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L  Pharmakognosie. 


des  Fflanzenreiches. 


I.    Allgemeiner  Theil. 

Die  Drogen  des  neuen  Arzneibuches  (IV,)  wurden  von  C. 
Hartwich^)  einer  kritischen  Besprechung  unterzogen.  Da  eine 
auszugsweise  Wiedergabe  dieser  sehr  lesenswerthen  Arbeit  nicht 
angängig  erscheint,  so  muss  auf  das  in  der  Apotheker-Zeitung 
erschienene  Original  verwiesen  werden. 

Nachstehende  Mittheilungen  über  neue  Präparate  zur  EU^ 
heüung  mikroskopischer  Schnitte  (speciell  fiir  pflanzliche  mi- 
kroskopische Präparate)  von  Jules  Amann*)  werden  auch  bei 
der  mikroskopischen  Untersuchung  der  Drogen  nach  dem  D.  A.-B. 
IV.  manche  gute  Dienste  leisten.  Verf.,  welcher  bereits  eine  Ab- 
handlung über  seine  Lactophenolpräparate  veröffentlichte,  fand, 
dass  dieselben  für  gewisse  Zwecke  einen  etwas  zu  niedrigen 
Brechnngsindex  (Nd  des  Lactophenols,  bei  12°  C.  ss  1,4424, 
A  n  SS  Nf  — -  Nc  =  0,00880)  besitzen ,  während  sich  dieselben 
sonst  vorzüglich  bewährt  haben.  Die  Aufhellung  der  Präparate 
geschieht  1.  indem  Zellinhalt  und  Zellwände  durch  die  Einbettungs- 
flussigkeit  aufgoquellt  werden,  wodurch  ihr  Brechungsindex  er- 
niedrigt und  demjenigen  der  umgebenden  Einbettungsflüssigkeit 
näher  gebracht  wird.  So  wirken  Ghloralhydrat  und  besonders 
Natrinmsalicylat.  2.  indem  der  Brechungsindex  des  Beobachtungs- 
mediums demjenigen  der  aufgequellten  Gewebeelemente  möglichst 
nahe  kommt.  Dies  ist  der  Fall  bei  Phenol,  ätherischen  Oelen  etc., 
überhaupt  bei  allen  Flüssigkeiten,  deren  Index  zwischen  1,50  und 
1,60  liegt.  Verfasser  verlangt  daher,  dass  die  Einbettungsflüssig- 
keit eine  stark  aufbellende  Wirkung  besitzt,  keine  Formveränderung, 
besonders  kein  Zusammenschrumpfen  der  Gewebselemente  hervor- 

1)  Apoth.-Ztg.  1900,  680  u.  f. 

2)  Ztschr.  f.  wissensch.  Mikroak.  etc.  1899,  Bd.  XVI,  S.  38. 
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ruft,  Hie  natürlichen  Farben  des  Präparates  möglichst  wenig 
alterirt  und  ein  zu  starkes  Aufquellen  der  Zellwände  und  des  Zell- 
inhaltes nicht  verursacht  Es  soll  möglichst  zugleich  mit  wässerigen 
Flüssigkeiten  und  mit  fetten  und  ätherischen  Oelen,  Harzen  etc. 
mischbar  sein.  Bei  den  aus  trockenem  (Her bar-) Material  bereiteten 
Präparaten  soll  es  den  Gewebselementen  ihre  ursprüngliche  Form 
und  Turgescenz  wieder  gehen  (specifische  Wirkung  der  Milchsäure). 
Endlich  soll  es  für  Präparate,  die  in  wasserfreien  Medien  (Balsam, 
Stjrax  etc.)  eingeschlossen  werden  sollen,  als  Wasser  entziehendes 
Mittel  dienen  (Phenol,  Ghlorphenol).  Verfasser  berichtet  deshalb 
über  einige  neue  Zusammensetzungen,  welche  bei  der  Präparation 
und  Beobachtung  speciell  der  Kryptogamen  sich  besonders  be- 
währt haben. 

1.  Chlpralphenol,  eine  ölige  bei  +10^  G.  zu  krysiallisiren  an- 
fangende Flüssigkeit  mit  folgenden  Brechangsverhältnissen :  Nd  »  1,6241, 
AnF— c  =  0,01859  (bei  12°  G.)-  Sie  wird  bereitet  durch  Zasammenschmelzen 
von  2  Gew.-Th.  krystaliisirtem  Ghloralbydrat  und  1  Th.  krystallisirtem 
(wasserfreiem)  chemisch  reinem  Phenol.  Es  hellt  gut  auf,  contrahirt  zarte 
histologische  Elemente  wenig  oder  gar  nicht.  Die  Zellwände  werden  leicht 
aufgequellt,  das  Ghlorophyll  wird  etwas  gelblich,  der  Zellinhalt  verschwindet 
beinahe  ganz,  mit  Ausnahme  des  Zellkernes,  welcher  dann  sehr  schön  hervor- 
tritt. Es  ist  daher  sehr  nützlich  zur  Fixation  und  raschen  Demonstration 
des  Nucleus  ohne  jegliche  Färbung.  Als  vorzügliches  Entwässerungsmittel 
gestattet  es,  wasserreiche  Präparate  ohne  Formveränderung  in  kurzer  Zeit  in 
Balsam  einzuschliessen.  Das  lebende  Objekt  wird  durch  Behandeln  mit 
Ghloralphenol  auf  dem  Objektträger  gleichzeitig  abgetödtet,  fixirt,  aufgehellt 
und  entwässert.  Das  erste  Quantum  Ghloralphenol  lässt  man  abfliessen  und 
ersetzt  es  durch  ein  zweites.  Bei  sehr  dicken,  stark  gefärbten  oder  ver- 
holzten Präparaten  kann  leicht  erwärmt  werden.  Hierauf  wird  das  Ghloral- 
phenol durch  allmähliches  Auftragen  von  dickflüssigem  Xylol-  oder  Benzol- 
oalsam  in  kleinen  Quantitäten  nach  und  nach  ersetzt. 

2.  Ghlorallactophenol  wird  bereitet,  indem  man  2  Gew.-Th.  kry- 
stallisirtes  Ghloralbydrat,  1  Th.  krystallisirtes,  chemisch  reines  Phenol  und 
1  Th.  concentrirte  (sirupdicke},  chemisch  reine  Milchsäure  (specif.  Gew.  1,21) 
mischt  und  bei  leichter  Hitze  schmilzt.  Es  ist  eine  ölige,  mit  Wasser  in 
allen  Verhältnissen  mischbare,  erst  in  der  Kälte  krystallisirende  Flüssigkeit. 
Nd  «  1,4932,  Auf— c  =  0,01092  (bei  12«  G.).  Durch  dieses  Medium  werden 
die  Präparate  gut  aufgehellt  und  zeigen  keine  Gontraction.  Die  Zellwände 
quellen  wenig  auf,  das  Ghlorophyll  behält  seine  grüne  Farbe.  Der  Zellinhalt, 
einschliesslich  des  Nucleus,  verschwindet  beinahe  ganz.  Es  eignet  sich  vor- 
züglich, um  trockenes  Hebarmaterial  für  die  mikroskopische  Beobachtung 
herzurichten.  Mit  Balsam  ist  es  nicht  ohne  Weiteres  mischbar,  daher 
müssen  die  damit  behandelten  Präparate  zu  diesem  Zwecke  erst  mit  Ghloral- 
phenol entwässert  werden.  Sättigt  man  das  Ghlorallactophenol  nach  folgender 
Vorschrift  mit  Natriumsalicylat,  so  erhält  man  einen  noch  höheren  Index: 
Nd  ^=  1,5155,  Auf — c  s  0,01437  und  dementsprechend  stärker  aufhellende 
Eigenschaften.  Ghloralbydrat  4  Gew.-Th.,  Phenol,  absolut.  4  Gew.-Th.,  Milch- 
säure (specif.  Gew.  1,21)  2  Gew.-Th.,  Natriumsalicylat  1  Gew.-Th.  unter 
massigem  Erhitzen  zusammengeschmolzen  und  gelöst.  Diese  Mischung  hat 
Neigung,  schon  bei  -|-  10^  G.  auszukrystallisiren  und  ist  z.  B.  bei  verholzten 
und  stark  gefärbten  Präparaten  zu  empfehlen. 

3.  Lactochloral,  eine  Mischung  von  gleichen  Theilen  Ghloralbydrat 
und  Milchsäure,  zu  empfehlen,  wo  neben  den  aufhellenden  Eigenschaften  des 
ersteren  eine  starke  aufquellende  und  hydratirende  Wirkung  der  letzteren 
erwünscht  ist.  Nd  =  1,4796,  AnF-c  &=  0,00638  (bei  12<>  0.).  Es  ändert 
die  natürliche  Farbe  des  Ghlorophylls  wenig,  hellt  gut  auf,  quellt  die  Zell- 
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wind«    ziemlich    stark    auf.     Kann    für  getrocknetes  Material   angewendet 
werden.    Zarte  Gewebe  schrumpfen  dadurch  kaum  oder  nicht  zusammen. 

4.  Chlorphenol.  Das  p-Monochlorphenol  CsH^GlOH  Nd  »  1,5671, 
Anv — c  «a  0,0i807  (bei  12^  C.)  eignet  sich  zur  Isohrun^  des  Polarisations- 
bildes organischer  Präparate,  indem  Structur-  und  Farbbilder  darin  beinahe 
sum  Verschwinden  gebracht  werden.  Es  zeigt  die  entwässernden  Eigen- 
schaften des  Phenols  und  krystallisirt  bei  einer  weit  niedrigeren  Temperatur. 
Sein  an  Jodoform  erinnernder  Geruch  haftet  etwas  lange.  Feste  Gewebs- 
elemente  contrahirt  es  nicht,  quellt  auch  die  Zellwand  nicht  auf  und  die 
Farbe  des  Chlorophylls  bleibt  darin  ziemlich  gut  erhalten. 

5.  Chloralcblorphenol.  Man  löst  Chloralhydrat  im  gleichen  Gewicht 
p-Monochlorphenol  unter  Erwärmen.  Eine  dicke  ölige,  mit  Wasser  misch- 
bare Flüssigkeit.  Nd  —  1,5491,  AnF— c  »  0,01567  (bei  12''  C.)  Wirkt  in 
höherem  Maasse  wasserentziehend  und  aufhellend  als  Chlorphenol,  eignet 
sich  zum  Sichtbarmachen  des  Nucleus  und  der  Nucleusstructur,  erlaubt 
frische  und  wasserreiche  Präparate  in  Balsam  einzusohliessen.  Die  Technik 
ist  wie  bei  Chloralphenol.  Bewährte  sich  zum  Präpariren  von  Zell-  und  Ge- 
f&sskryptogamen,  dürfte  sich  aber  auch  für  Phanerogamen  und  thierische 
Präparate  empfehlen. 

6.  Lactochlorphenol,  durch  Zusammenmischen  von  2  Th.  p-Mono- 
chlorphenol  und  1  Th.  Milchsäure,  besitzt  die  Eigenschaften  des  Lacto- 
phenol,  aber  günstige  tirechungsverhältnisse.  Nd  ^  1,5265,  AnF— c  ■■ 
0,01174  (bei  12^  C.)."  Quellt  die  Zell  wand  etwas  auf  und  contrahirt  den 
Zellkern  ziemlich  stark. 

7.  Chloral lactochlorphenol  wird  erhalten,  indem  man  gleiche 
Gewichtst heile  p-Monochlorphenol,  Chloralhydrat  und  Milchsäure  zusammen- 
schmilzt und  mischt.  Nd  t=  1,4995,  AnF-c  »  0,01221  (bei  12®  C).  Die 
Technik  ist  dieselbe  wie  bei  Chlorallactophenol.  Es  wirkt  höher  brechend, 
stärker  aufquellend  und  aufhellend  als  letzteres  und  als  Lactochlorphenol. 
Präparate,  welche  in  Balsam  eingeschlossen  werden  sollen,  müssen  nach  der 
Einwirkung  mit  Chloralcblorphenol  entwässert  werden. 

8.  Kupferpräparate.  Eine  grüne  Farbe  der  Präparate  kann  er- 
lialten  werden  durch  einen  geringen  Zusatz  von  Kupferchlorid  in  Form  einer 
concentrirten  wässerigen  Lösung  und  im  Yerhältniss  von  ungefähr  2  auf  1000 
«u  obigen  Flüssigkeiten. 

9.  Chinolin,  Nd  —  1,6248,  AnF-c  —  0,03009  (bei  12«  C),  eignet 
«ich  gut  für  Diatomeenpräparate.  Es  verflüchtigt  sich  sehr  langsam,  in- 
folgedessen bleiben  provisorische  Präparate  ohne  jeglichen  Verschluss  sehr 
lange  in  gutem  Zustande  bei  geeigneter  Aufbewahrung.  Ein  Nachtheil  des 
Cbinolins  ist  sein  durchdrinsrender  Geruch. 

Kolonialwirthschaftliche  und  kolonialchemische  Mittheilungen; 
-von  L.  Bernegan  1).  Verf.  berichtete  aas  eigener  AnschauuDg 
über  die  EDtwickelung  der  Gacao-Gultur  in  Kamerun,  über  Ver- 
suche betreffend  Emtebereitung  der  Gacaobohne,  über  die  Ge- 
winnung von  Fruchtzuckersaft  aus  dem  Fruchtsaft  des  Cacaos, 
über  die  Anpflanzung  ?on  Kola,  sowie  über  die  Erdnusscultur 
und  über  in  Kamerun  wachsende  Früchte,  welche  zur  Fruchtsaft- 
nnd  Gonservenfabrikation  dienen  könnten,  wie  z.  B.  die  Mango- 
pflaume von  Mangifera  indica,  die  Banane,  die  Papayafrucht  von 
<7arica  papaya  und  die  Orangen.  Femer  theilte  der  Vortragende 
noch  die  Ergebnisse  der  Analyse  eines  Eisensäuerlings  von  Ka- 
merun mit.    Wegen  der  Einzelheiten  de^  sehr  interessanten  Vor- 


1)  Vortrag,  gehalten  auf  der  72.  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
«ind  Aerzte  1900. 
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träges  sei  auf  die  ausfuhrliche  Wiedergabe  desselben  in  der  Apo- 
theker-Zeitung ^)  verwiesen. 

üeber  die  Untersuchungen  von  Fflanzenstoffen  aus  Nieder- 
ländisch'Indien  berichtete  W.  G.  Boorsma  *).  Die  Untersuchungen 
sind  zum  Theil  von  dem  verstorbenen  Professor  Plugge,  zum 
Theil  von  dem  Verfasser  ausgeführt.  Sie  betreffen  folgende  Einzel- 
heiten: Anonaceae.  Popowia  pisocarpa  Endl.  Das  in  der  Pflanze 
enthaltene  Alkalo'id,  welches  von  Eykman  und  Greshoff  bereits 
aufgefunden  war,  wurde  in  federartigen  Aggregaten  farbloser  Kry- 
stalle  gewonnen.  Die  Giftwirkung  auf  Frösche  und  Meer- 
schweinchen war  nicht  bedeutend.  Es  wurden  einige  eigenthüm- 
liche  Farbenreactionen  des  Alkaloids  aufgefunden.  —  Polygaleae, 
Polygala  venenosa  Juss.  Aus  dem  wässerigen  Infusum  wurde  eine 
saponinartige  Substanz  ausgeschieden,  die  auch  in  ihrer  Wirkung 
auf  die  Blutkörperchen  des  Frosch-  und  Rinderblutes  dem  Sa- 
ponin  gleich  war.  —  Äncistrocladeae.  Ancistrocladus  Vahlii  Am. 
In  der  Rinde  war  schon  von  Eykman  ein  Alkalo'id  nachgewiesen. 
Das  aus  den  Blättern  gewonnene  Alkalo'id  liefert  ein  krystallisirtes 
Ghlorhydrat,  wirkt  beim  Frosch  giftig  auf  die  Respirationsorgane 
und  ruft  Myosis,  krampfhafte  Bewegungen  oder  locale  Krämpfe 
hervor.  —  Arcdiaceae.  Die  untersuchten  Aralia-,  Heptapleurum-, 
ParcUropia-  und  Panax-Xrien  enthalten  sämmtlich  in  den  Blättern 
ein  wahrscheinlich  zur  Gruppe  der  Saponine  gehöriges  Gift.  — 
Bubiaceae,  Paederia  foetida  L.  Der  Fäkalgeruch  der  Blätter  ist 
wahrscheinlich  einem  Gehalte  an  Indol  zuzuschreiben.  —  Erica- 
ceae.  Rhododendron  javanicum  Reinw.  und  Pernytta  repens  Zoll, 
enthalten  Andromedotoxin.  —  Solanaceae.  Solandra  grandiflora 
Sw.  enthält  eine  giftige  Substanz  —  ein  wässeriger  Aufguss  aus 
1,5  g  trockener  Rinde  tötete  einen  Frosch  — ,  die  noch  nicht 
näher  charakterisirt  ist.  —  Verbenaceae.  Clerodendron  Blumeanum 
Schauer  liefert  bittere  Samen,  die  ungiftig  sind  und  kein  Alkalo'id 
enthalten.  —  Duranta  Plumierii  Jacq.  enthält  in  den  Blättern 
eine  saponinartige  Substanz.  —  Lauraceae,  Haasia  squarrosa  Z. 
et  M.  Das  von  Greshoff  in  der  Rinde  entdeckte  Alkalo'id  ist 
auch  in  den  Blättern  enthalten,  es  ist  ein  Herzgift.  —  Hemandia 
sonora  L.  Das  in  der  Rinde  vorhandene,  schon  von  Greshoff  be- 
schriebene Alkalo'id  wirkt  lähmend  auf  das  Rückenmark.  —  ürti- 
caceae.  Ftcus  hypogaea  enthält  Saponin.  —  Orchidaceae.  Pha- 
laenopsis  amabilis  Lindl.  enthält  ein  giftiges  Alkalo'id.  —  Dendro- 
bium  acuminatum  H.  B.  K.  ist  ungiftig  und  alkalo'idfrei;  es  ent- 
hält einen  violettrothen  Farbstoff,  der  durch  Alkalien  braun  ge- 
färbt wird.  —  Dioscoreaceae»  Die  Stengelknollen  von  Dioscorea 
bulbifera  L.  und  Dioscorea  hirsuta  Reinw.  sind  wenig  oder  gar- 
nicht  giftig  und  enthalten  kein  Alkalo'id.  —  Menispermaceae^ 
Cyclea  peltata  H.  F.  et  Th.  Die  Blätter  dienen  zur  Bereitung 
eines   beliebten  Getränkes,   „Tjintjau'^     Das  Decoct  des  Rhizoma 

1)  Apoth.-Ztg.  1900,  697  u.  f.  718  u.  f. 

2)  MededeeliDgen  uit  '8  Lands  Plantentuin.    XXXI.    Batavia  1899. 
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findet  als  Fiebermittel  Anwendung.  Das  Khizom  enthält  ein  dem 
Bebeerin  (Buxin)  ähnliches  Alkalo'id:  Cyclei'n.  Die  freie  Base  ist 
amorph,  das  Sulfat  wurde  krystallisirt  erhalten.  Die  Blätter  ent- 
halten nur  Spuren  von  Alkalo'id.  Das  Rhizom  von  „Tjintjau 
minjak",  welches  von  den  Chinesen  gegen  verschiedene  Krank- 
heiten Anwendung  findet  und  wahrscheinlich  auch  Yon  einer 
Henispermacee  stammt,  enthält  ein  dem  Gyclein  ähnliches  Alka- 
loid.  —  Die  Blätter  yon  Stephania  hernanaifolia  Walp.  und  Li- 
macta  tnakrophtfUa  Miq.  liefern,  mit  Wasser  zerrieben,  eine  Gallerte 
wie  diejenigen  von  Cyclea  peltata.  Blätter  von  einigen  anderen 
dieser  Familie  entstammenden  Pflanzen  gaben  mit  Wasser 
schäumende  Flüssigkeiten;  sie  enthalten  wahrscheinlich  Saponin. 
—  Nymphaeaceae.  Neiumbium  apeciosum  Wild.  Die  kastanien- 
artig schmeckenden  Kotyledonen  der  „Tarate"-Pflanze  werden  von 
den  Eingeborenen  auf  Java  gegessen.  Die  Kotyledonen  sowie  die 
Achsenorgane  werden  von  den  Chinesen  als  Arzneimittel  ange- 
wandt. Die  Pflanze  enthält  ein  Alkalo'id,  Nelumbin,  welches  als 
Rerzgift  wirkt.  —  Slerculiaceae.  Stereulia  javanica  R.  Br.  Die 
Samen  dieser  Pflanze,  sowie  die  denselben  sehr  ähnlichen  Samen 
von  Euchresta  Horsfieldii  Benn.  werden  von  den  Eingeborenen, 
„Pränädjiwä'^  genannt  und  gelton  als  Heilmittel  gegen  Brust- 
krankheiten.  Die  Sterculia-Samenkeme  enthalten  ein  schwach 
giftiges  Alkalo'id.  —  Elaeocarpaceae.  Sloanea  javanica  (Miq.) 
Szysz.  Die  Rinde  enthält  kein  Amygdalin,  hingegen  zwei  giftige 
Saponinsubstanzen :  A-  und  B-Sloane'iu.  —  Elaeocarpus  granai- 
ficrtis  Sm.  Die  Samen,  sowie  das  holzige,  mit  dicken  Haaren  besetzte 
Endocarpium  enthalten  einen  stickstofffreien,  nicht  glykosidischen, 
giftigen  Bitterstoff,  Elaeocarpid;  der  Bitterstoff  ist  auch  in  der 
Rinde  und  in  den  Blättern  enthalten;  in  letzteren  wurde  auch 
Saponin  gefunden.  Auch  in  der  Rinde  und  den  Blättern  von 
ßaeocarpus  tnakrophyllus  Bl.,  EL  ovalis  Miq.  und  Monoceras  ro^ 
fnisium  Miq.  war  Saponin  nachweisbar.  Elaeocarpid  wurde  auch 
in  zwei  anderen,  nicht  näher  bestimmten  Elaeocarpusarten  auf- 
gefunden. —  Rutaceae.  Lunasia  codulata  Miq.  Dieser  auf  Java 
seltene  Baum  ist  nahe  verwandt  —  wenn  nicht  identisch  —  mit 
Lunaaia  amara  Blanco  (=  Babdaiaia  philippinenris  Planch.),  deren 
Rinde  von  den  Negritos  auf  Luzon  (Philippinen)  zur  Bereitung 
von  Pfeilgift  verwendet  wird.  Aus  der  Rinde  von  Lunasia  costu- 
lata  wurde  ein  amorphes,  hygroskopisches,  bitter  schmeckendes, 
nicht  flüchtiges  Alkafo'id,  Lunasin,  isolirt,  welches  als  Herzgift 
wirkt.  Das  Alkalo'id  wurde  auch  in  dem  sehr  harten  Holze  des 
Baumes  nachgewiesen.  —  Citrus  decumana  L.  Das  Glykosid 
Naringin  löst  sich  in  amorphem,  wasserfreiem  Zustande  sehr 
leicht  in  Wasser  und  krystallisirt  dann  wasserhaltig  aus.  —  Me- 
liaceae.  Sandoricum  indicum  Cav.  und  S.  nervosum  Bl.  „Ketjapi" 
und  „Sentul'^  genannt.  Die  Rinde  des  Baumes  enthält  ausser 
geringen  Mengen  eines  Alkalo'ids  eine  weisse,  krystallinischo  Säure, 
die  Sandoricumsäure.  Dieselbe  enthält  keinen  Stickstoff,  ist  ge- 
^hmacklos,    nicht    glykosidisch    und  krystallisirt    ohne  Krystfdl- 
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Wasser;  sie  steht  den  Fettsäuren  nahe.  Die  Säure  ist  auch  in 
der  Fruchtschale  enthalten,  nicht  aber  im  Fruchtfleisch,  ebenso 
wenig  in  den  bitterstoffhaltigen  Samen  und  in  dem  Holze  des 
Baumes.  —  Dysoxylon  aeutangulum  Miq.  Aus  den  zwiebelartig 
riechenden  Kotyledonen  sowie  aus  der  ölreichen  Samenschale  und 
der  Rinde  der  Zweige  wurde  amorphe  Dysoxylonsäure  dargestellt» 
welche  in  ihren  Eigenschaften  der  Sandoricumsäure  ähnlich  ist, 
aber  stärker  giftig  wirkt.  —  Dusoxylon  aUiaceum  Bl.  enthält  in 
den  stark  riechenden,  fettes  Oel  führenden  Samen  einen  Bitter- 
stoff. —  Dysoxylon  amoaroTdes  Miq.  var.  otophora  K.  et  V.  In 
der  Rinde  ist  neben  bitterstoffhaltigem  Oel  und  Spuren  von 
Alkaloid  Dysoxylonsäure  vorhanden;  die  ebenfalls  bitteres  Oel 
enthaltenden  Blätter  sind  von  der  Säure  frei.  —  Dysoxyhn  cau- 
lostachyum  Miq.  Die  Rinde  enthält  Dysoxylonsäure  und  Bitter- 
stoff. —  Chisocheion  divergem  Bl.  Die  aus  der  Rinde  gewonnene 
Chisochetonsäure  ist  der  Dysoxylonsäure  sehr  ähnlich,  aber  an- 
scheinend in  der  Wirkung  schwächer.  Die  Rinde  enthält  auch 
einen  Bitterstoff.  —  Aphanamixis  grandifolia  Bl.  Die  Samenkeme 
enthalten  35  %  bitteres  fettes  Oel.  In  der  Fruchtwand  wurden 
ein  giftiger  Bitterstoff  und  ein  Alkaloid  nachgewiesen.  —  Lan^ 
sium  domesficum  Jack.  Die  Früchte  verschiedener  Varietäten  — 
„Duku^S  „Bidjitan",  „Langsep"  —  werden  gegessen,  die  bitteren 
Samen  gelten  als  Wurmmittel.  Aus  der  Fruchtschale  und  der 
Baumrinde  wurde  amorphe  Lansiumsäure  gewonnen,  welche  che- 
misch mit  der  Chisochetonsäure  identisch  ist.  In  den  Samen  sind 
ausser  geringen  Mengen  von  Alkaloid  zwei  Bitterstoffe  enthalten, 
von  denen  der  eine  nur  in  ätzenden,  der  andere  auch  in  kohlen- 
sauren Alkalien  löslich  ist  —  Walsura  pinnaia  Hassk.  Während 
die  als  Fischgift  geltende  Rinde  von  W,  piscidia  Roxb.  Saponin 
enthält,  wurde  diejenige  von  W.  pinnata  Hassk.  als  saponinfrei 
befunden.  —  Heynea  sumatrana  Miq.  ist  vielleicht  identisch  mit 
Walsura  trijuga  Roxb.  Die  Zweigrinde  enthält  Bitterstoff  und 
der  Lansiumsäure  sehr  ähnliche  Heyneasäure.  Eine  färb-  und 
geschmacklose,  nicht  glykosidische,  krystallinische  Substanz  wurde 
neben  Heyneasäure  in  der  Fruchtwand  nachgewiesen;  auch  ein 
in  Natriumcarbonat  löslicher  Bitterstoff  ist  vorhanden.  Die  Samen 
enthalten  einen  in  ätzenden  Alkalien  löslichen,  in  den  Carbonaten 
unlöslichen  Bitterstoff.  Der  Samenmantel  enthält  48  <^/o  fettes 
Oel.  —  Chloroxylon  Sunetenia  DG.  In  der  Rinde  findet  sich  ein 
weisses,  ki^stallinisches,  wenig  giftiges  Alkaloid:  Chloroxylin, 
ferner  ein  Harz,  welches  den  ebenfalls  chloroxylinhaltigen  Blättern 
fehlt.  —  Leguminosae.  Euchresta  Horsfieldii  Benn.  Die  Samen 
finden  wie  diejenigen  von  Sterculia  javanica  R.  Br.  (s.  oben)  An- 
wendung. Das  in  den  Samen  enthaltene  Alkaloid  wurde  von 
Plugge  als  Cytisin  erkannt.  —  OUaeeae.  Fraxinus  Eedenii  BoerL 
et  Kds.  Die  Blätter  dieses  Baumes  —  „Selaton'',  „Pulen'% 
„Esti'^  —  werden  wie  Opium  geraucht,  üben  aber  nicht  die 
Wirkung  des  Opiums  aus.  Rinde  und  Blätter  enthalten  neben 
Gerbstoffen    Mannit    und    Bitterstoff.    —    Linociera   makrocarpa 
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Brok.  In  der  Rinde  ist  Gerbstoff  und  in  Wasser  unlöslicher 
Bitterstoff  vorhanden.  —  Chionanthus  montana  El.  enthält  Bitter- 
stoff in  den  Blättern.  —  Olea  glandtUifera  Wall.  Aus  der  Rinde 
wurden  Gerbstoff,  Bitterstoff  und  wenig  ungiftiges  Alkaloid  ab- 
geschieden. —  lAgtistrum  robustum  Bl.  Blätter  und  Rinde  ent- 
halten Gerbstoff,  Bitterstoff  und  Spuren  Alkaloid.  —  Nyctanthes 
arhor  iristis  L.  Das  nach  anderen  Forschern  vorhandene  Alkaloid 
konnte  vom  Verf.  nicht  aufgefunden  werden.  —  Jasminum  gla- 
briusculum  Bl.  Die  Blätter  wiesen  ausser  einem  sehr  geringen 
Alkaloidgehalt  einen  gerbstoffartigen  Bitterstoff  auf.  —  Jasminum 
scandens  Vahl.  enthält  ähnliche  Bestandtheile ,  wie  die  vorige 
Species.  —  Die  Rinde  von  Myxopyrum  nervo9um  Bl.  ist  bitter- 
stoffhaltig.  —  Apocynaceae.  Plumiera  acutifolia  Poir.  Die  „Sam- 
bodja'*-Rinde  wird  als  Kolikmittel  bei  Pferden  benutzt.  Ein  in 
der  Rinde  vorhandener  Bitterstoff,  Plumierid,  konnte  in  weissen 
Nadeln  isolirt  werden.  Er  ist  in  siedendem  Wasser  in  jedem 
Verhältniss  löslich,  löst  sich  auch  leicht  in  Essigäther  und  Amyl- 
alkohol. Der  Verf.  ertheilt  dem  Plumierid  die  Formel  CsoHioOis 
--BtiO;  von  Merck  wurde  für  diesen  Körper  die  Formel  CstHtsOss 
+  2HaO  aufgestellt.  —  Scaevola  Koenigii  Vahl.  Das  Extract  aus 
den  Blättern  und  der  Rinde  fand  früher  als  Heilmittel  gegen 
Beri-Beri  Anwendung.  Ausser  einem  schwach  giftigen  Bitterstoff 
wurden  keine  besonders  wirksamen  Bestandtheile  aufgefunden.  — 
Kickxia  arborea  Bl.  Der  Milchsaft  dieses  „Ki  benteli''  genannteu 
Baumes  wird  als  Wurmmittel  geschätzt.  Derselbe  ist  giftig  und 
enthält  als  wirksamen  Bestandtheil  einen  eiweissartigen  Körper, 
Kickxiin.  Aus  der  Rinde  wurde  eine  geringe  Menge  eines 
giftigen,  leicht  zersetzlichen  Alkaloids  erhalten.  —  Vinca  rosea  L. 
Das  schon  von  Greshoff  in  dieser  Pflanze  nachgewiesene  Alkaloid 
konnte  nur  amorph  gewonnen  werden,  das  Ghlorhydrat  und  Sulfat 
zeigten  Neigung  zur  Krystallisation.  Es  wirkt  als  Herzgift.  — 
Loganiaceae.  Spigelia  anthelmia  L.  Aus  dem  Kraut  wurde  das 
sehr  giftige  amorphe  Alkaloid  Spigeliin  gewonnen.  —  Fagraea 
imperialis  Miq.  Das  Fruchtmus  enthält  einen  ungiftigen  Bitter- 
stoff (Fagraeül)  und  geringe  Mengen  eines  ebenfalls  üngiftigen 
Alkaloids.  —  In  den  Früchten  und  Blättern  von  Fagraea  lanceo- 
lata  BL  und  in  Rinde  und  Blättern  von  F,  peregrina  Bl.  wurde 
ebenfalls  Bitterstoff  und  Alkaloid  nachgewiesen;  die  Blätter  von 
jP.  crassifolia  BL,  welche  mit  Wasser  gekocht,  eine  beim  Abkühlen 
gallertartig  werdende  Flüssigkeit  liefern,  enthalten  neben  Fagraeid 
einen  anderen,  ungiftigen  Bitterstoff.  —  Strychnos  TieuU  Lesch. 
Blätter  und  Holz  enthalten  Strychnin,  aber  kein  Brucin.  — 
Strychnos  laurina  Wall.  In  den  Blättern  und  im  Holze  war 
weder  Strychnin  noch  Brucin  nachweisbar.  —  Strychnos  mono- 
Sperma  Miq.  Blätter  und  Rinde  erwiesen  sich  als  alkaloidfrei.  — 
Scrophtdariaceae,  Curanga  amara  Juss.  Der  bittere  Geschmack 
des  Krautes  —  „Kun  tao  tjao"  —  wird  von  einem  amorphen, 
stickstofffreien  Glykosid,  Curangin,  verursacht,  welches  in  Wasser 
fast  unlöslich   ist.  —    Vandellia  crmtacea  Benth.    enthält   Bitter- 
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8to£P.  —  Scoparia  dulcis  L.  Neben  Spuren  von  Alkalo'id  und  un- 
löslichem Bitterstoff  wurde  ein  reichlicher  Gehalt  an  Kieselsäure 
festgestellt.  —  Bignoniaceae.  Stereospermum  chdonotdes  DG. 
Ausser  bitterem  Gerbstoff  findet  sich  in  der  Rinde  ein  ungiftiger, 
krystallinischer  Bitterstoff,  derselbe  ist  frei  von  Stickstoff,  in 
kaltem  Wasser  schwer,  in  heissem  leicht  löslich.  —  Stereospermum 
suaveolens  DG.  Der  in  der  Rinde  vorhandene  Bitterstoff  ist 
wahrscheinlich  mit  dem  in  der  vorher  genannten  Species  ent- 
haltenen identisch;  derselbe  kommt  anscheinend  auch  in  S,  glan- 
dulosum  Miq.,  St.  hypostictum  Miq.  vor.  —  Kigelia  pinnaia  DG. 
Die  Rinde  ist  gerbsäure-  und  bittorstofihaltig,  wie  diejenige  von 
Mülingtonia  hortensis  L.  —  Spathodea  campanulata  Fenzl.  In 
der  Rinde  wurde  ein  reducirendes  Kohlehydrat  und  bitterer 
Gerbstoff  nachgewiesen.  —  Spathodea  stipulata  Wall,  enthält 
Spuren  eines  AlkäloMs  und  Gerbstoff.  —  Dolichandrone  falcata 
Seem.  und  2>.  Bkeedii  Seem.  gelten  als  Fischgift,  doch  hatte  das 
wässerige  Decoct  1 :  50  auf  Fische  keine  Wirkung.  —  Aus  der 
Rinde  von  Tecoma  stans  Juss.  konnte  ein  kaum  giftig  wirkendes 
Alkalo'id  in  geringer  Menge  abgesondert  werden;  dasselbe  wurde 
auch  in  den  Blättern  von  T.  ceramensis  T.  et  B.  und  in  Blättern 
und  Rinde  von  T.  speciosa  DG.  nachgewiesen.  —  Sparattosperma 
lühontripticum  Mart.  Blätter  und  Rinde  ergaben  Bitterstoff  (theil- 
weise  krystallinisch).  —  Nyctocalos  hrunfeUiaeformis  T.  et  B.  be- 
sitzt salzigen  Geschmack  infolge  des  Gehaltes  an  Ghlorkalium.  — 
Oroxylum  indicum  Vent.  In  der  Rinde  wurden  ausser  dem  schon 
bekannten  Orozylin,  Spuren  eines  Alkaloides  nebst  einer  Gerb- 
säure aufgefunden.  —  Acanth<iceae.  Die  untersuchten  Pflanzen 
dieser  Familien  zeichneten  sich  durch  einen  beträchtlichen  Kalium- 
gehalt aus.  —  Thunbergia  grandiflora  lloxb.  Die  Asche  von  70  g 
frischer  Blätter  enthielt  0,55  g  Kalium  und  1,5  g  Kieselsäure.  — 
Hexiiceniris  (Thunbergia)  coccinea  Nees  wirkte  —  wahrscheinlich 
auch  infolge  des  hohen  Kaliumgehaltes  —  giftig  auf  Frösche.  — 
Hygrophila  salicifolia  Nees.  68  g  frischer  Blätter  lieferten  0,153  g 
Kalium,  dagegen  nur  0,Op68  g  Natrium.  —  Die  Asche  von  H. 
spinosa  T.  And.  soll  in  Brit.  Indien  als  Diureticum  Verwendung 
finden.  Die  Haare  auf  den  Samen  von  Hygrophüa  obovcUa  Nees. 
und  H.  salicifolia  Nees.,  welche  angedrückt  liegen  und  durch 
eine  schleimige  Substanz  auf  die  Oberfläche  geklebt  sind,  ent- 
wickeln sich  beim  Befeuchten  mit  Wasser  und  verkleben  die 
Samen  unter  einander  zu  einer  gallertartigen,  an  Froschlaich- 
konglomerate  erinnernden  Masse.  —  Strobüanthes  spec.  Die  zwei 
untersuchten,  nicht  näher  bestimmten  Arten  zeigten  einen  un- 
wesentlichen Alkalo'idgehalt.  Das  Infusum  der  Blätter  der  einen 
Art  —  „Ketjibling"  —  findet  Anwendung  gegen  Gallensteine. 
In  beiden  Arten  wurden  reichliche  Mengen  Kalium  und  Kiesel- 
säure neben  geringen  Mengen  Natrium  gefunden.  —  Euellia  bi- 
color  Bl.  enthält  ausser  Gerbstoff  nichts  Erwähnenswerthes.  — 
Barleria  Prionitis  L.  In  der  als  Febrifugum  und  Diureticum  be- 
nutzten Pflanze  wurden  wichtige  organische  Stoffe  nicht  gefunden. 
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I        100  g  frischer  Stengelspitzen   und  junger  Blätter  ergaben  0,5  g 

Kalium.  —  Pfdogocanthus  cardinalis  wies  in  den  Blättern  Sparen 
YOD  Alkaloid  auf.  Die  Asche  von  18,9  g  getrockneten  Blättern 
€igab  0,656  g  Kaliam.  —  Andrographis  paniculata  Nees.  Das 
intensiv  bittere  Kraut  „Sadi  lata''  gilt  auf  Java  als  Heilmittel 
gegen  Schlangenbiss.  Der  Bitterstoff  ist  krystallinisch,  in  Wasser 
&8t  unlöslichy  nicht  glykosidisch  und  nach  der  Formel  C15HS7O4 
zusammengesetzt;  er  wird  Andrographid  genannt.  13,8  g  Trocken- 
substanz gaben  0,417  g  Kaliam  und  0,026  g  Natrium.  —  Asy- 
^am  gangetictifn  T.  And.  lieferte  etwas  Alkaloid.  84  g  frischen 
Krautes  enthielten  0,265  g  Kalium.  —  Graptophyllum  picium  (L.) 
Griff.  In  den  Blättern  finden  sich  geringe  Mengen  eines  Alka- 
lo'ids.  —  Bhinacanthu8  communis  Nees.  Liborius  fand  in  der 
gegen  Ringwurm  gebräuchlichen  Wurzel  —  „Akar  treba*^  —  eine 
der  Ghrysophansäure  ähnliche  Substanz :  Rhinacanthin.  Der  Verf. 
fand  in  den  Blättern  Cumarin  neben  wenig  Alkaloid.  Die  Asche 
TOD  20,750  g  Trockensubstanz  des  Krautes  wies  einen  Kalium- 
gehalt  von  0,66  g  auf.  —  Bhinacanthtis  ßurmannii  Nees.  enthält 
ebenfalls  reichliche  Mengen  Kalium.  —  Justicia  Adhatoda  L.  In 
den  Blättern  wurde  das  bereits  von  Hooper  aufgefundene  Alkaloid 
Yasicin  nachgewiesen.  Der  Saft  der  Blätter  reagirt  alkalisch.  — 
Justicia  Gendarussa  L.  Die  Blätter  enthalten  ein  wenig  giftiges 
Alkaloid;  dasselbe  konnte  nur  amorph  gewonnen  werden.  12,55g 
Trockensubstanz  der  Blätter  gaben  0,316  g  Kalium.  —  Jacobinia 
üoccinea  Hiern.  Das  wässerige  Decoct  reagirt  infolge  des  Gehaltes 
an  Kaliumcarbonat  alkalisch.  Die  Giftigkeit  wird  wahrscheinlich 
durch  hohen  Kaliumgehalt  bedingt.  —  Euphorbiaceae.  Glochidion 
moUe  BL,  dessen  Blätter  gegen  Schlangenbiss  Anwendung  fanden, 
enthält  keine  erwähnenswerthen  Bestandtheile.  —  ürticaceae. 
Ficus  Ribes  Reinw.  Rinde  und  Blätter  sind  gerbstoffhaltig.  — 
Gymnartocarpus  venenosa  Boerl.  Der  Milchsaft  des  „Bulu  ongko*' 
genannten  Baumes  wird  in  Ost-Java  als  sehr  giftig  gefürchtet. 
Es  wurde  in  dem  Saft  ein  amorpher,  geschmackloser,  stickstoff- 
haltiger, weder  eiweiss-  noch  alkalo'idartiger  Körper  aufgefunden, 
der  das  wirksame  Princip  darstellt.  —  Dioscoreaceae.  Dioscorea 
Ursula  Bl.  Aus  den  giftigen  Knollen  wurde  ein  festes  Alkaloid, 
Dioscarin,  nebst  einem  flüchtigen  Alkaloid,  Dioscorecin  gewonnen. 
Die  Wurzeln  von  D.  aculeata  L.,  1>.  alata  L.,  D.  pentaphylla  L. 
und  D.  spiculata  Bl.  sind  unschädlich,  doch  wurden  in  den 
Wurzeln  der  beiden  ersteren  Arten  Spuren  eines  Alkalo'ids  ge- 
funden. —  Liliaceae.  Gloriosa  superba  L.  Die  Wurzel  „Akar 
sungsang'S  wird  in  Brit.  Indien  in  Dosen  von  0,3 — 0,8  g  dreimal 
täglich  als  tonisches  und  die  Esslust  förderndes  Mittel  angewandt. 
Warden  hat  aus  der  Wurzel  das  Superbin,  G59H60N2O17,  als 
amorphes,  gelbes  Pulver  abgeschieden.  Der  Verf.  erhielt  ebenfalls 
einen  gelben,  amorphen,  stickstoffhaltigen,  sehr  bitter  schmeckenden 
Körper.  Derselbe  löst  sich  leicht  in  Alkalien,  aber  nur  schwierig 
in  angesäuertem  Wasser.  Glykosidische  Spaltung  des  Körpers 
wurde  nicht  beobachtet 
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Auch  M.  Greshoff^)  brachte  neue  Mütheüungen  aus  den^ 
chemisch'pharmakologischen  Laboratorium  des  Botanischen  Garten» 
zu  Buiiemorg  (Java).  Eine  Reihe  vom  Verf.  früher  untersuchter 
Pflanzenstoffe  hat  neuerdings  eine  weitere  Bearbeitung  erfahren. 
Auf  die  über  Carpain,  das  Alkaloid  der  Papayablätter  erschienene 
Litteratur,  sowie  auf  die  eine  Reihe  von  indischen  Leguminosen 
betreffenden  chemisch-pharmakologischen  Arbeiten  wird  im  einzelnen 
zur  Ergänzung  der  früheren  Mittheilungen  des  Verf/s  hingewiesen» 
Auch  die  Uebersicht  der  alkalo'idhaltigeu  Äpocyneen-Ge^chUchter 
in  Niederländisch-Indien  wird  durch  weitere  Mittheilungen  ver- 
mehrt. Im  Anschluss  an  die  Untersuchungen  von  Plugge  über 
Cerbera  OdoUam  Hamilt.  stellte  der  Verf.  fest,  dass  das  Cerberid 
in  reinem  krystallisirtem  Zustande  bei  195^  C.  schmilzt,  in  12  Th. 
Alkohol  und  in  263  Th.  Aether  (bei  30«  C.)  löslich  ist,  eine 
Linksdrehung  von  67,3  ^^  aufweist  und  bei  der  Elementaranalyse 
65,5  o/o  G.  und  8,5  «/o  H.  liefert.  Cerberid  und  Tanghinin  sind 
isomer,  aus  gemischter  Lösung  scheiden  sich  die  Krystalle  wieder 
getrennt  aus.  In  fast  allen  Theilen  der  Cerbera  findet  man  grosse 
Mengen  des  ungiftigen  Chromoglykosids  (Pseudoindican).  Bezüglich 
des  Lauro-Tetanins  wird  auf  die  Dissertation  von  Fi lippo^)  ver- 
wiesen. Die  neueren  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Verbreitung  des 
Cyanwasserstoffes  im  Pflanzenreiche  werden  kurz  erwähnt.  Die- 
Ergebnisse  der  neueren  Untersuchungen  des  Verf.'s  sind  im  fol- 
genden kurz  wiedergegeben.  /.  Magnoliaceae,  Talauma  mutabilis 
Bl.  Die  Rinde  enthält  0,4%  eines  dem  Bebeerin  ähnlichen  Alka- 
loides,  das  auch  in  T.  pumila  Andr.  und  T.  Hodgsoni  H.  f.  et  Th. 
vorkommt.  Alkaloidhaltig  sind  auch  die  Rinden  von  Michelia 
lofigiflora  Bl.  (0,15%),   Magnolia  sphenocarpa  Roxb.,   Manglietia- 

flauca  Bl.  u.  a.  —  II.  Anonaceae,  Quatteria  paüida  Bl.  Die 
Uätter  enthalten  ziemlich  viel  Alkaloid,  doch  geht  bei  der  Dar- 
stellung leicht  ein  Theil  desselben,  der  als  eine  im  Wasser  unlös* 
liehe  harzige  Verbindung  mit  Gerbsäure  anwesend  ist,  verloren.. 
Es  wurden  0,1 5  o/o  einer  krystallinischen  Base  gewonnen,  deren 
Sulfat  und  Hydrochlorat  aus  wässeriger  Lösung  in  schönen  Ery- 
stallen  erhältlich  ist.  -—  Älphonsea  H.  f.  et  Th.  pie  Blätter  von^ 
A.  ventricosa  H.  f.  et  Tb.  liefern  0,5  o/o  Alkaloid.  Dasselbe  wird 
am  besten  durch  Extraction  des  mit  Magnesia  eingetrockneten 
frischen  Blattmuscs  mit  Chloroform  erhalten.  Die  Krystalle  des 
Älphonseins  gehören  dem  rhombischen  System  an,  doch  haben  sie 
tetragonalen  Habitus.  Mit  Erdmanns  Reagens  giebt  die  Base  eine 
prachtvolle  Blaufärbung.  Sie  ist  sehr  giftig.  —  Actabotrys  sua^ 
veolens  Bl.  enthält  in  der  Rinde  neben  einem  blau  fluorescirenden 
Körper  ein  Tetanus  hervorrufendes  Alkaloid.  Beide  Bestandtheile 
sind  auch  in  anderen  A-Arten  vorhanden,  so  in  Unona  discolor 
Vahl  u.  a.  Alkaloide  wurden  auch  nachgewiesen  in  Polyalthia 
affinis  T.   et   B.   (Zweigrinde   0,15  o/o),    Monoon   costigatum    Miq. 


1)  6er.  d.  Deutschen  Pharmazeut.  Ges.  1899,  S.  214. 

2)  Marburg  1898. 
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(Blätter  0,15  o/o),  Popoum  pisocarpa  Endl.  (Rinde  0,3  o/o),  sowie- 
in  yerscbiedenen  Arten  von  Oxymitra  Bl.,  Anona  L.,  Melodorum 
Dem.,  Orophea  Bl.  und  Saccopetalum  Benn.  Von  üvaria  rufa  Bl^ 
enthält  die  Zweigrinde  0,2  o/o  einer  Bebeerin  ähnlichen  Base.  — 
UI.  Menispermaceae.  Cocculus  laurifolius  DG.  Die  Zweigrinda 
enthält  0,5  o/o,  die  Blätter  führen  0,1 5  o/o  einer  krystallinischen 
Base,  welche  nach  Plngges  Untersuchungen  reine  Curare- Wirkung 
besitzt  G.  umbeUatus  Stend.,  G.  ovalifditis  DG.  sind  ebenfalls 
alkalo'idhaltig ,  wie  auch  einige  Arten  von  Tüiacora  Golebr.^ 
Pachifgofie  Miers  und  Pycnarrhena  Miers.  —  In  Fibraurea  tinctoria 
Lour.  und  in  Coscinium  Blumeanum  Miers  fand  der  Verf.  Ber- 
berin; in  Perieampylus  incantis  Miers  und  in  Tinospora  cordifolia. 
Miers  Bitterstoffe.  —  IV.  Meliaceae.  Die  Rinden,  Samen  und 
Blätter  sehr  vieler  Meliaceen  enthalten  einen  stark  bitteren,  stick- 
stofffreien, nicht  glykosidischen  Körper,  welcher  in  warmem  Wasser 
löslich  ist  und  sich  beim  Abkühlen  als  amorphes,  weisses  Pulver 
wieder  abscheidet.  Der  Körper  löst  sich  auch  leicht  in  Alkohol^ 
Chloroform  und  Aether.  —  V.  Rhamn<iceae.  Rinde  und  Blätter 
von  Gouania  leptostachya  L.  enthalten  ein  sehr  giftiges,  Tetanua 
erzeugendes  Alkalo'id,  welches  sich  mit  Aether  leicht  ausschütteln 
lässt.  Die  Früchte  einer  noch  unbestimmten  Zizyphus-Art  von 
Timor  sind  ebenfalls  alkaloidhaltig,  die  Blätter  einer  anderen  Art 
lieferten  einen  glykosidischen  Bitterstoff.  —  VL  Cornaceae,  Alan-^ 
gium  hexapetalum  Lam.  In  den  Blättern  fand  der  Verf.  0,6  o/o, 
in  der  Rinde  0,3  o/o  Alkalo'id.  Dieselben  Mengen  ergab  auch  A. 
mardanum  Miq.  Zur  Gewinnung  der  Base  behandelt  man  die 
Extractlösung  der  betr.  Pfianzentheile  mit  Natriumcarbonat  und 
schüttelt  mit  Aether  aus.  In  diesen  Pflanzen  ist  eine  zweite,  in 
Chloroform  lösliche  Base  vorhanden.  Das  Alangium-Alkalo'id  ist 
bitter  und  wirkt  giftig.  Auch  in  den  Blättern  von  Marlea  iomen" 
tosa  Endl.  und  M.  rotundifclia  Hassk.  sind  Alkalo'ide  vorhanden.  — 
VII.  Bubiaceae.  Einige  Arten  der  Gattung  üncaria  Schreb.  sind 
sehr  alkaloidreich.  In  den  Blättern  der  U.  glabrata  DG  wurden 
0,3  0^0,  iu  ü.pilosa  Rozb.  1,1  o/o  und  in  U.  ovalifolia  Roxb.  sogar 
1,3  o/o  eines  in  Aether  löslichen,  krystallinischen  Alkaloids  gefunden,, 
welches  sehr  giftig  auf  die  Respirationsorgane  wirkt.  —  Aus  den 
Blättern  von  Anthocephalus  Cadamba  Miq.  Hessen  sich  0,1  o/o  einea 
bitteren,  in  Aether  löslichen  Alkaloids  gewinnen.  Oreenia  latifolia 
T.  et  B.  und  Hedyotis  latifolia  Miq.  enthalten  in  Rinde  und 
Blättern  eine  bittere,  giftige  Base,  welche  durch  Behandeln  der 
Extracte  mit  Natriumcarbonat  und  Ausschütteln  mit  Aether  ge- 
wonnen wird.  —  Die  Rinde  sowie  die  Blätter  von  Bobea  hirsu-^ 
tiuscida  T.  et  B.  sind  ebenfalls  alkaloidhaltig.  Die  Base  ist  durch 
ein  schön  krystallisirtes  Pikrat  und  durch  die  indigoblaue  Farbe,, 
welche  sie  mit  C^riumoxyd-Schwefelsäure  liefert,  ausgezeichnet» 
Auch  in  der  Rinde  von  Timanius  Bumphii  Bl.  und  in  verschie- 
denen PaveUa-^kxien  wurden  Alkalo'ide  nachgewiesen.  —  Ein  aus 
der  Rinde  von  Grumilia  aurantiaca  Miq.  isolirtes  bitteres,  giftiges, 
ia  Aether  lösliches   Alkalo'id   zeigte   den  Schmelzpunkt    135^  C. 
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Eine  andere  Art  dieser  Gattung  erwies  sich  besonders  alkalo'id- 
reich  (0,8  o/o).  In»  Hymenodiatyon  Wall.,  Wendlandia  Bartl., 
Borreria  Mey.  und  Polyphr(xgmon  Desf.  wurden  ebenfalls  Alkalo'ide 
aufgefunden.  —  Die  Rinden  von  Sarcocephalus  cordatus  Miq.  und 
8,  SubdUus  Miq.  enthalten  neben  Spuren  von  Alkaloid  einen  in 
Wasser  und  Alkohol  löslichen,  nicht  glykosidischen,  harzigen  Bitter- 
stoff. Exostemma  longiflora  R.  et  Seh.  enthält  ein  giftiges,  intensiv 
bitteres  Glykosid;  ähnliche  Stoffe  sind  in  Styhcoryne  Cav.  Codo- 
spermum  Bl.  und  Eriostoma  Boiv.  vorhanden.  -  Die  Früchte  von 
Mussaenda  frondosa  L.  enthalten  Saponin;  derselbe  Körper  findet 
sich  auch  in  Barringtonia  insignis  Miq.  u.  a.  A.,  (Farn.  Myrtaceae)^ 
Polygala  venenosa  Juss.  (Farn.  Polygalaceae);  Colubrina  asiatica 
Brongn.  (Farn.  Rhamnaceae)\  Sapinaus  Barak  DG.  und  Cupania 
regularis  Bl.  (Fam.  Sapindaceae),  —  VlII.  Compositae,  In  Ver- 
nonia  Schreb.,  Eleophantopus  L.,  Ädenostemma  (Forst.)  und  Eupa- 
torium  L.  finden  sich-  stickstofffreie  bittere  Körper,  welche  zum 
Theil  Glykoside  sind.  In  Conyza  makrophylla  Bl.  wurde  ein 
Alkaloid  aufgefunden.  Aus  Echinops  L.  hat  der  Verf.  10  g 
Echinopsin  dargestellt.  —  IX.  Apocynaceae.  Allamanda  cathar- 
tica  L.  führt  in  allen  Theilen  ein  in  Chloroform  lösliches,  scharf 
schmeckendes,  harziges  Glykosid.  Die  Rinde  von  Wülughbeia 
firma  Bl.  enthält  ein  eigenartiges,  chromogenes  Glykosid.  In 
Carissa  L.,  Vallaris  Burm.,  PoUsia  H.  et  A. ,  Aganosma  Don., 
Kickxia  Bl.  sind  glykosidische  Körper  enthalten,  welche  mit 
Strophantin  Aehnlichkeit  haben.  —  X.  Asclepidiaceae.  Sarcolobus 
jnarcoticus  Span.,  dient  auf  Java  zum  Tödten  von  Tigern  und 
anderen  Raubthieren.  Die  Giftwirkung  ist  auf  einen  harzigen, 
stickstofffreien  Körper  (Sarcolobid)  mit  ausgesprochen  koniin- 
artiger  Wirkung  zurückzuführen.  —  Die  stark  giftigen  Blätter  von 
Cryptostegia  grandiflora  R.  Br.  ^enthalten  zwei  nicht  glykosidische, 
harzige  Bitterstoffe,  von  denen  sich  beide  in  Wasser  und  Alkohol 
lösen,  aber  nur  einer  in  Chloroform  löslich  ist.  —  Tylophora 
lutescens  Den.  führt  in  den  Blättern  0,5  o/o,  in  der  Rinde  0,2 o/o 
eines  bei  120  o  C.  schmelzenden,  scharf  schmeckenden  und  giftigen 
Alkaloids,  welches  aus  den  Extractlösungen  durch  Behandeln  mit 
Soda  und  Ausschütteln  mit  Aether  gewonnen  wird.  —  Marsdenia 
tinctoria  R.  Br.  enthält  in  den  Blättern  neben  Indican  ein  Alkaloid. 
In  Bidaria  Endl.,  Tetragonocarpus  Hassk.,  Symphyskarpus  Hassk., 
Wattakaka  Hassk.  sind  scharf  bittere  Körper  glykosidischer  Natur 
vorhanden.  —  XL  Solanaceae.  Solanum  auriculatum  Ait.  ist 
ausserordentlich  solaninreich ;  die  Früchte  enthielten  6,1  o/o,  die 
Rinde  2,8  o/o,  die  jungen  Blätter  1,3  0/,,,  ältere  Blätter  1,7  o/o.  Der 
Alkalo'idgehalt  der  Blätter  von  Daiura  alba  L.  ist  je  nach  dem 
Alter  derselben  sehr  verschieden.  In  getrocknetem  Materiale 
wurden  gefunden:  in  sehr  jungen  Blättern  0,813 o/^  in  halb  aus- 
gewachsenen Blättern  0,231  Vo,  in  sehr  alten  Blättern  nur  0,031  o/^, 
in  den  Blüten  0,200  o/o.  Die  Rinden  von  Juanulloa  aurantiaca 
Ott.  et  Dtz.,  Cestrum  foetidissimum  Jacq.,  Capsicum  longum  DC. 
4ind  Franciseea  sp.  ind.   führen   sämtlich   Alkaloid.  —  XIL  Ver- 
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benacetie.  Die  indischen  Vertreter  dieser  Familie  enthalten  sehr 
häufig  chromogene  Glykoside,  so  z.  B.  Lantana  L.,  Premna  L., 
VUex  L.  Femer  enthalten  Pseudindicane  Ehretia  buxifolia  H.  B.  K. 
(Boraginaetae)  und  Parmentiera  cerifera  Seem.  (Bignoniaceae).  — 
XIIL  Euphorbiaceae.  Die  bitteren,  öligen  Samen  von  Daphni- 
pkyUum  baneanum  Kurz,  enthalten  das  Alkalo'id  Daphniphyllin» 
welches  in  Aether  löslich  ist,  krystallisirt  und  auf  den  Herzmuskel 
und  neryus  vagus  lähmend  wirkt.  —  In  Pierardia  Roxb.,  Pro- 
9orti8  Dalz.,  Antidesma  L.  und  OcUearia  Z.  et  M.  ist  ebenfalls 
Alkaloid  vorhanden.  —  Die  Blätter  von  Tiglium  purgana  Kitsch, 
enthalten  einen  scharf  brennenden,  stark  local  giftigen,  in  Wasser 
und  Alkohol  löslichen,  harzigen  Körper,  vielleicht  denselben,  der 
die  Wirkung  des  Ol.  Grotonis  bedingt.  —  XIV,  Urticaceae.  Das- 
Holz  von  Celtis  retictdosa  Miq.  (Lignum  stercorarium)  enthält 
Skatol,  ausserdem  ein  leicht  zersetzliches  Alkaloid  und  ein  Harz- 
glykosid.  Die  Skatolbildung  scheint  mit  dem  Zerfall  von  Eiweiss- 
körpern  zusammenzuhängen;  sie  wurde  auch  beobachtet  beim 
ÜEtulenden  Holze  von  Erythrina  subumbrans  Hassk.,  bei  dea 
welkenden  Blumen  von  Bcdanophora- Arten.  Die  Blüthen  von 
Sierculia  foetida  L.  besitzen  starken  Skatolgerucb,  er  tritt  auch 
bei  einigen  Lebermoosen  auf.  —  Die  Giftigkeit  der  Milchsäfte  von 
Fieus  Edelfddtii  King.,  Artocarpus  venenosa  7j,  et  M.,  Streblus 
Mauritianus  Bl.  beruht  auf  Toxalbumen.  —  Die  Rinde  von  Streblus 
asper  Lour.  führt  einen  stickstofffreien,  nicht  glykosidischen,  sehr 
bitteren  und  giftigen  Körper,  welcher  in  kaltem  Wasser  leichter 
als  in  warmem  löslich  ist,  sich  leicht  in  Chloroform,  schwer  in 
Aether  löst  und  bei  65^  C.  schmilzt.  Dieser  „Streblid''  genannte 
Körper  wirkt  wie  Antiarin  und  ist  auch  in  Epicarpums  Bl.  und 
Homoioceltis  Bl.  enthalten.  Alkaloidhaltig  sind  aus  dieser  Familie 
auch  Elatostemma  makrophyUum  Brongn.,  Covellia  hispida  Miq.,. 
die  Samen  von  Ficus  alfissima  Bl.  —  XV,  Filices.  In  Lindsaea 
cuürata  Sw.  wurde  melilotsaures  Cumarin  in  einer  Menge  von 
0,2  ^jo  nachgewiesen.  Cumarinhaltig  sind  auch  folgende  indische 
Pflanzen:  Spermacoee  semierecta  Roxb.  (Fam.  Rubiaceae),  Alyoda 
9idlata  Roem.  et  Seh.  (Apocynaceae),  Mvroxylon  Pereirae  Kltzsch. 
(Leguminosae),  Eupatorium  Ayapana  Vent.  und  Ageratum  cony- 
zotdes  L.  (Composüae). 

Die  Beschreibung  von  Heü-  und  Nutzpflanzen  Brasiliens 
wurde  von  Th.  Peckolt*)  fortgesetzt.  Aus  der  Familie  der 
Gentianaceae  wurden  folgende  Pflanzen  näher  untersucht. 

Dejanira  erubescens  Cham,  et  Schi.  Auf  den  Steppengebieten 
der  Staaten  Goyaz,  Matto  Grosso,  Minas  und  S.  Paulo  vor- 
kommend, und  als  „Froschmaul"  oder  „Erdgalle"  in  ihrer  Hei- 
math bezeichnet,  stellt  eine  bis  meterhohe  Pflanze  mit  gegen- 
ständigen, stengelumfassenden,  oval-länglichen  und  lanzettlichen 
Blättern  vor.  Die  prachtvollen  Blumen  in  dicht  gebüschelten 
Cymen;    Kapsel   klein.      Blätter    und    Wurzel    schmecken    stark 

1)  Ber.  d«  Deutsch.  Pharm.  Gee.  1899,  S.  222. 
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bitter;  erstere  ersetzen  dem  Volke  Herba  Centaurii,  letztere  die 
Radix  Gentianao.  Die  lufttrockene  Pflanze  verliert  34,286  Vo 
Wasser,  der  Aschengehalt  beträgt  12,5  %.  Durch  Behandeln  des 
Spirituosen  Extractes  mit  siedendem,  schwach  mit  Essigsäure  an- 
gesäuertem Wasser  wurde  eine  amorphe,  stark  bitter  schmeckende 
Substanz  in  einer  Menge  bis  zu  0,780  ^jo  aus  der  Pflanze  ge- 
wonnen. Das  Extract  wird  von  den  Aerzten  wie  Extractum  Cen- 
taurii benutzt.  —  Zu  gleichen  Zwecken  dienen: 

Dejanira  nervosa  Cham,  et  SchL,  welche  in  denselben  Staaten 
vorkommt  und  als  „bittere  WurzeP'  und  „wildes  Tausendgülden- 
kraut'* bekannt  ist 

Schuüesia  angustifdia  Orieseb.  =  Bahiablume,  als  Decorations- 
pflauze  beliebt  wegen  ihrer  schönen,  grossen,  gelb-  und  rosa- 
farbenen Blumen. 

SchuUesia  sienophyUa  Mart.  ==  Waldminze,  in  den  Staaten 
Goyaz,  Alagöas,  Pianhy,  Bahia,  S.  Paulo,  Espirito  Santo  und  Rio 
•de  Janeiro.  Kleine  Pflanze  mit  gegenständigen,  länglich-lanzett- 
lichen  Blättern  und  grossen  Blüthen:  Röhre  gelb,  Rand  lebhaft 
rosenroth.  Kapsel  klein.  Die  Wurzel  ist  stark  bitter  und  wird 
als  magenstärkendes  Mittel  und  bei  Wechselfieber  angewandt,  die 
Blätter  dienen  als  Aromaticum. 

Coutabea  spicaia  Aubl.,  als  „bittere  Wurzel''  bekannt,  in  den 
Staaten  Parä,  Amazonas,  Bahia,  Minas  und  S.  Paulo.  Aufrechte, 
stark  verzweigte  Pflanze  mit  stengelumfassenden,  an  der  Basis 
herzförmigen  Blättern.  Blüthenstand  in  Aehren,  mit  dichtgedrängt 
stehenden,  goldgelben  Blumen.  Die  Blätter  werden  im  Aufguss 
bei  Verdauungsschwäche  angewandt.  Als  Emmenagogum  dient 
«in  Infusum  30 :  300,  dreimal  täglich  ein  Weinglas  voll.  Auch 
als  Wurmmittel  wird  ein  schwacher  Aufguss  bei  Kindern  benutzt. 

Schnebleria  tenuifoUa  Don.  *=r  Curhia  tenuifolia  Knobl., 
Pfennigskraut,  kleine  Centaurea,  in  den  Staaten  Goyaz,  Pianhy, 
S.  Paulo  und  Rio  de  Janeiro.  Die  kleine  zarte  Pflanze  dient  als 
bitteres  Hausmittel. 

Voj/ria  uniflora  Lam.  =  Pilzkartoffel,  in  den  Staaten  Parä, 
Bahia  und  Rio  de  Janeiro.  Saprophytische,  krautartige  Pflanze 
auf  faulen  Holzstämmen  des  Urwaldes,  mit  verkümmerten  Blättern, 
mehrfach  verzweigt,  jeder  Zweig  mit  nur  einer  4  cm  langen 
gelben  Blume.  Kapsel  länglich,  papierartig.  Das  Rhizom  bildet 
länglich-runde,  wasserreiche  Knollen,  welche  der  Pflanze  als 
Wasserreservoir  dienen.  Es  soll  von  den  Eingeborenen  gegessen 
werden;  der  Verf.  bezweifelt  dies. 

Lisianthus  amplissimns  Mart.,  bittere  Angelika,  auf  den 
Hochebenen  der  Staaten  Matto  Grosso,  Minas  und  S.  Paulo. 
Spärlich  beblätterte  Pflanze  mit  vierflugeligem  Stengel,  sitzenden, 
ovalen,  spitzen  Blättern,  grossen,  blauen,  glockenförmigen  Blumen. 
Blätter,  Stengel  und  Wurzel  sind  bitter;  sie  sind  ein  geschätztes 
Volksheilmittel.  Blätter  und  Stengel  dienen  als  Ersatz  für  Tausend- 
güldenkraut. Die  Wurzel  findet  Anwendung  bei  Magenschwäche, 
als  Prophylacticum  gegen  Sumpffieber,  gegen  Wechselfieber. 
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Lisianthus  degans  Mart.,  wilde  Angelika,  in  den  Staaten  Minas 
und  S.  Paulo,  nur  auf  gebirgigem  Terrain,  wird  bis  meterhoch, 
mit  vierseitigem  Stengel  und  länglich-elliptischen,  spitzen  Blättern. 
Blüthe  scharlachroth,  Kapsel  lederig,  länglich-konisch.  Die  aro- 
matisch bittere  Wurzel  wird  bei  Wechselfieber  der  vorigen  vor- 
gezogen. 

Lisiatithus  pendulus  Mart,  einheimischer  Enzian,  auf  den 
Hochebenen  der  Staaten  Minas  und  S.  Paulo.  Die  nicht  aro- 
matisch, aber  stark  bitter  schmeckende  Wurzel  dient  als  Ersatz 
der  Enzianwurzel,  ebenso  die  Wurzeln  von  Lisianthns  grandifiarus 
Aubl.  und  lAsianthus  obtusifolius  Grieseb.  auf  den  Gebirgen  von 
Rio  de  Janeiro. 

Lisianthus  coeruleseens  Aubl.  kommt  in  allen  Staaten  auf 
sterilem,  steinigem  Boden  vor. 

Lisianihus  üliginosus  Grieseb.,  in  den  Staaten  Parä,  Alagoas, 
Bahia,  ist  eine  meterhohe  Pflanze  mit  vierseitigem,  unten  sehr 
zart  vierflügeligem  Stengel,  die  unteren  Blätter  kurz  gestielt, 
länglich,  die  oberen  sitzend,  eiförmig  spitz.  Blume  glockenförmig, 
veilchenblau,  3  cm  lang.  Die  frischen  Blätter  dienen  gestossen 
als  Umschlag  bei  Geschwülsten  und  Geschwüren,  die  Wurzel 
findet  als  Ersatz  für  Enzianwurzel  Anwendung.  Bei  den  ein- 
heimischen Heilkünstlem  gilt  die  Pflanze  als  Universalheilmittel 
gegen  alle  Krankheiten.  In  gleicher  Weise  wird  Lisianthua  pur-- 
purescens  Aubl.  benutzt. 

Lisianthus  alcUus  Aubl.,  im  Staate  Amazonas,  wird  bis  1  m 
hoch,  der  Stengel  vierschneidig,  unten  blattreich,  oben  blattlos, 
Blätter  eliptisch,  länglich,  etwas  spitz,  Blüthen  weisslich,  grün 
gefleckt,  4  cm  lang.  Die  bitterschmeckenden  Blätter  werden  als 
verdauungsfördernder  Thee,  in  grosser  Dosis  als  Wurm-  und  Ab- 
fahrmittel angewandt.  Die  bittere  Wurzel  dient  als  Pro- 
phylacticum  und  als  Heilmittel  gegen  Sumpffieber,  ebenso  die 
Wurzel  von  Lisianthus  chelosotdea  L.  in  den  Staaten  Matto  Grosso, 
Parä  und  Maranhäo. 

Die  Lisianthus-Arten  verdienen  nach  Ansicht  des  Verfassers 
näher  untersucht  zu  werden. 

Tachia  guganensis  Aubl.  In  den  Staaten  Gearä,  Parä  und 
Amazonas.  Strauch  schon  am  Grunde  geästet,  ungefähr  2  m 
hoch,  mit  vierseitigem  hohlen  Stamm;  Zweige  röhrig,  kreuzweise 
stehend.  Blätter  gegenständig,  kurz  gestielt,  länglich-elliptisch, 
zugespitzt.  Blüthen  gross,  gelb,  einzeln  stehend,  sitzend  oder 
kurz  gestielt.  Kapsel  länglich,  mit  zahlreichen  kleinen  Samen. 
Die  Blätter  werden  nicht  benutzt.  Die  stark  bitter  schmeckende 
Wurzel  gilt  als  ein  kräftig  wirkendes  Heilmittel,  besonders  gegen 
Wechselfieber.  Sie  findet  zur  Darstellung  von  Tinctur  (1:5  Alko- 
hol von  90  ^Iq),  von  spirituösem  Extract,  sowie  von  Decocten  An- 
wendung. Die  Wurzeln  kommen  von  Manaos,  der  Hauptstadt 
des  Staates  Amazonas.  Sie  bilden  rundliche,  etwas  gebogene, 
20  cm  bis  1  m  lange  Stücke  von  2—3  cm  Durchmesser  mit  nur 
1  mm  dicker  Rinde,   welche  sich  leicht  vom  Holzkörper  trennen 
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lässt,  aussen  glatt,  hellgraubräunlicli,  im  Brach  kömig,  bräunlich, 
geruchlos,  von  stark  bitterem  Geschmack.  Der  zähe,  faserige, 
kaum  schneid  bare  Holz  kör  per  ist  aussen  weissgelblich,  irnQuerschnitt 
mit  rundem,  sehr  hartem,  gelblichbraunom  Mark ;  Holz  sowohl  als 
Mark  schmecken  bitter.  1  kg  lufttrockener  Wurzel  liefern  180  g 
Kinde,  dieselbe  giebt  6,173  °/o  WasBer  ab  und  liefert  9,876  % 
Asche.  In  der  Rinde  fand  der  Verf.  ein  organisches,  krystalli- 
nischea  Product,  „Gaferanin",  und  einen  amorphen  Bitterstoff, 
„Tachinin". 

Limnanthemum  Uumboldliatium  Grieseb.,  Wasserkohl,  in  den 
Staaten  Babia,  Minas  und  Rio  de  Janeiro,  Auf  sumpfigem  Boden 
wachsende,  kriechende  Pflanze  mit  herzförmigen,  kreisrunden 
Blättern,  die  Wurzelblätter  dicht  behaart  Blntbe  weiss,  im 
Grunde  goldgelb,  4  cm  Durchmesser.  Die  bitter  schmeckenden 
Blätter  dienen  als  Ersatz  für  Herba  Trifolii.  In  gleicher  Weise 
finden  die  Blätter  von  Limnanthemum  mikropht/llum  Grieseb.,  im 
Staate  S.  Paulo  vorkommend,  Anwendung. 

Aus  weiteren  Mittheilungen  Peckolts')  über  Brasiliens  Heil- 
und  Nutzpflanzen   sei   folgendes  hervorgehoben:  ßutaceae.    Ruia 
bradeosa  DG.  („Arruda")  wird  in  allen  Gärten  des  Landes  ange- 
troffen;  sie  hat  sieb   seit  Ankunft  der  Europäer  acclimatisirt.  — 
Spiranthea  odoralissima  St.  Hill.  („Jasmin  dos  taboloiros"),  in  den 
Staaten  Bahia,  Goyaz  und  Minas,  ist  ein  bis  1  ■/■  ni  hoher  Strauch 
mit    aufrecht    abstehenden,     gleicbmassig     beblätterten    Zweigen, 
abwechselnden    dreitheiligen    Blättern   und   eiförmig-lanzettlichen 
Blättchen.     Blüthenstand   in   Trugdolden,  mit  rothgelben,    filzig 
behaarten,  wohlriechenden  Bliitben.     Die  Blätter  finden  als  mildes 
Diaphoreticum  Anwendung.     Die  Blüthen  dienen  zur  Parfiimirnng 
der  Wäsche.    —    Ticorea  longifiora  DC.    („Agapurana",   „Acapii- 
rana"  =  falsche    Springfrucbt),    baumartiger   Strauch    mit   lang- 
gestielten,  gedrehten  Blättern  und  länglich-elliptisohen,  fein  zuge- 
spitzten, staubartig  weiss  bekleideten  Blättchen.    BlUtben  gross, 
irelbgrün,   in    dichten   Rispen.      Die    Rinde    hat    einen    scharfen, 
'p tisch  -  bitteren    Geschmack    und     wird     in    Abkochungen    bei 
igenbescbwerden,    Diarrhöe   und  Wechselfieber  benutzt.  —  Zu 
iichem  Zwecke  dient  Rania  resinosa  Nees  et  Mart.,  („Arapoca 
nda' ),  Strauch,  in  den  Staaten  Bahia,  Esp.  Santo  und  Rio  de 
neiro   vorkommend.     Das    Holz    dient    zur    Anfertigung    von 
ichengeräthen  und  Spazierstöcken.  —  Galipea  jasminiftora  Engl. 
Quina  falsa",  „Tres  folbas  do  mato",  „Cbupa  ferro"),  ein  Baum 
:t  schlankem,  hohem  Stamm,    dessen  bittere  Rinde  als  Tonicum 
i   Magenbeschwerden   dient.     Die   zerstossenen   frischen  Blätter 
irden    zu  Umschlägen    auf  sypbiloide    Auswüchse    benutzt,    das 
icoct   derselben    findet   innerlich    Anwendung.      Die  Rinde    der 
ir.   a-febrifwga    Engl.    („Quina-quina")    gilt   als    Heilmittel   bei 
ihr   und  Wechselfieber    wie    die  Rinde    der    Var.   ß-tenniflora 
igl.  („TicorÄ").  —  Galipea  dicholoma  Fr.  All.    („Arapoca   ama- 


1)  Bsr.  phum.  Gea.  1699,  S.  326.     1900,  63,  116. 
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rella**  n.  a.),  ein  niedriger,  doch  oft  2  m  Umfang  erreichender 
Baam  in  Minas  und  Rio  de  Janeiro,  liefert  eine  bitterschmeckende 
Rinde,  welche  wie  Oalipea  var.  ftbrifuga  gegen  Wechselfieber  ge- 
nommen wird.  Ein  damit  bereiteter  Schnaps  wird  als  Pro- 
phflacticnm  gegen  Sumpffieber  geschätzt.  —  Baputia  alba  Engl. 
(„Arapoca  bianca''),  mit  ebenfalls  bitterschmeckender  Rinde,  die 
auch  bei  Wechselfieber  angewandt  wird  und  kräftiger  wirken  soll, 
als  die  Galipea- Rinden.  Die  Fischer  benützen  die  frische  Rinde 
zum  Betäuben  der  Fische.  —  Erythrochiian  brasiliensis  Nees  et 
Mart  („Sabia-minda'S  kleiner  Drosselstranch,  weil  die  Früchte 
mit  Torliebe  von  Drosseln  gesucht  werden),  ein  2  m  hohes,  nur 
an  der  Spitze  kurz  geästetes  Bäumchen  in  Bahia,  Minas,  Espirito 
Santo  und  Rio  de  Janeiro,  zeigt  an  den  Stellen,  wo  es  vorkommt, 
aaf  vorzüglichen  Gulturboden  für  Lebensmittel  hin.  Der  Aufguss 
der  Blätter  dient  als  Diaphoreticum,  wirkt  aber  stark  aufregend. 
Die  bitterschmeckende  Stammrinde  gilt  als  Tonicum,  die  Wurzel- 
rinde als  Wurmmittel.  Die  frische  Wurzelrinde  enthielt: 
Aetherisches,  fettes  Oel  0,354,  a- Weichharz  3,917,  /9- Weichharz 
2,666,  a- Harzsäure  1,045,  /?- Harzsäure  0,437,  Erythrochitonin 
(kryst)  0,004,  Extractivstoffe  2,668,  Wasser  27,000  o/o.  Gerb- 
saore  war  nicht  vorhanden,  wohl  aber  kleine  Mengen  von  Stärke. 
Das  Erythrochitonin  krystallisirt  in  haarfeinen,  seidenglänzenden 
Nadeln,  die  Alkalo'idreactionen  geben,  und  besitzt  einen  bitteren, 
beissenden  Geschmack.  —  Das  fette  Oel  und  die  beiden  Weich- 
harze wirken  wurmtreibend,  das  Fluideztract  (0,5  g  mit  60  g 
Sirup.  Äurant.  Ck)rt.,  2—4  mal  täglich  einen  Theelöffel  voll)  wird 
als  Wurmmittel  in  der  Kinderpraxis  verordnet.  —  Die  Wurzel- 
rinde von  Cusparia  makrophyJla  Engl,  dient  ebenfalls  als  Anthel- 
minticum,  wird  aber  weniger  geschätzt  als  diejenige  der  vorigen 
Art  —  Cusparia  avata  Engl.,  ein  hoher,  sehr  ästiger  Strauch. 
Die  bitterschmeckende  Stammrinde  findet  als  Tonicum,  die 
Wnrzelrinde  im  Decoct  zu  Kljstiren  gegen  Ozyuris  vermicularis 
Anwendung.  —  Die  Rinde  von  Cusparia  toxicaria  Engl,  einem 
grossen  Urwaldbaume,  wird  zum  Betäuben  der  Fische  und  von 
den  Indianern  als  Heilmittel  gebraucht.  —  Monnieria  frifolia  L. 
(„Jaborandi'*),  eine  behaarte,  bis  40  cm  hohe  Pflanze,  deren 
Wurzel  starke  Speichelabsonderung  verursacht  und  stark  schweiss« 
und  harntreibend  wirkt.  Sie  wird  bei  gastrischem  Fieber  und 
bei  Diabetes  angewandt.  Ein  Decoct  der  Samen  dient  als  Wasch- 
mittel bei  Augenentztindungen.  —  Nachdem  der  therapeutische 
Werth  von  Pilocarpus  pinnatifolius  erkannt  worden  war,  wurden 
die  Pilocarpus-Blätter  anfänglich  nur  von  Pemambuco  ausgeführt; 
znfolge  der  vielfachen  Aufträge  wurden  auch  andere  Pilocarpus- 
Arten  aus  anderen  Staaten  in  den  Handel  gebracht  In  Pernam- 
baco  hatten  die  Aerzte  auf  Grund  der  ähnlichen  therapeutischen 
Wirkung  einiger  Piperaceen  die  Benennung  „Jaborandi"  ange- 
nommen. Die  Indianer  benennen  die  Pflanze  „Nha^^uarandi''  und 
nJaguarandi",  beim  Landvolk  in  Pemambuco  wird  sie  als  „Arruda 
do  mato'^  bezeichnet.    Würde  man  von  Anfang  an  diesen  letzteren 
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VoIksDameu   angenommen  haben,    80   würde   bei    den   Sammlern 
nicht   die  so   häufige  Verwechselung  mit  Blättern    der  nicht  zur 
Gattung  Püocarpus  gehörenden  Pflanzen  Torkommen.    Die  Volks- 
benennung „Arruda  do  mato'*  und  „Arruda  brava'^  (wilde  Raute) 
haben  nur  Rutaceen,  wie:  Püocarpus  grandifiorus  Engl.    P.  Sello- 
ani48  Engl.,   P.  Jahorandi  Holm.,   P.  mikrophyUus  Staph.,   P.  tra- 
chylophus  Holm.,    P.  paucifloms  St.  Hil.   und  Xantoxylum  PeckoU 
tianum  Engl.,   welche  sämtlich  als  energisch  wirkende  Sudorifika 
geschätzt  werden. '  Als  „Jaborandi'^  werden   benannt  die  Pipera- 
ceen:  OUotiia  anisum  Sipreug.,  0,  propiwgwa  Kth.,  Enckea  cyanothi- 
folia  Kth.,    Ärthante  meütcoma  Miq.,   Ä.  Luschnathiana  Miq.,    A. 
geniculata  Miq.,  die  Rutaceen:  Monniera  trifolia  L.,  Xanthoxylum 
elegans  Engl,   und  Esenbeckia  febrifuga  Mart.  —  „Jetzt,    da  das 
Sammeln  der  Blätter  ein  lohnendes  Geschäft,  glauben  die  Kräuter- 
sammler nicht  unrecht  zu  handeln,  wenn  sie  Blätter  von  Pflanzen 
zumischen,    welche    „Jahorandi'*    heissen.      Wenn    Blätter   Yon 
Swartzia  in    den  Sendungen  vorkommen,   so   ist   dieses  eine  ab- 
sichtliche Fälschung,  da  es  in  Brasilien  keine  Leguminose  giebt, 
welche  „Jahorandi"  benannt  ist".  —  Vom  Verf.  wird  eine  grosse 
Reihe   von   Pilocarpusarten   beschrieben.  —  Esenbeckia  febrifuga 
A.  Juss.,   deren  Rinde  schon  im  Jahre  1829  von  Dr.  von  Martius 
als  ausgezeichnetes    Amarum   empfohlen   wird,     dient   den  Ein- 
geborenen   als    Heilmittel    gegen    Wechselfieber    und     Diarrhöe. 
Buchner    fand    im  Jahre    1829    in    der    Rinde    einen    Bitterstoff 
„Esenbeckin",   viel  Harz,    wenig  Gerbstoff,    kein  ätherisches  Oel. 
Winckler   identificirte    das  Esenbeckin   mit  Chinovin,    fand    noch 
zwei  andere  Bitterstoffe  und  ausser  Harz  eine  kautschukähnliche 
Substanz.  —  Die  Rinde   von  Esenbeckia  intermedia  Mart.,   welche 
vom  Volke  als  Heilmittel  ebenso  hoch  geschätzt  wird  als  E.  febri- 
fuga, wird  von  den  Händlern  als  „Angostura"  verkauft.    Diejenige 
von  E.  fasciculata  Barb.  Rodr.  wird  gegen  Diarrhöe  genommen.  — 
Die  Blätter  von  Metrodorea  pubescens  St.  Hil.  dienen   als  Sudori- 
ficum,    die  Rinde   als  Tonicum    und   Febrifugum;    die  Rinde   von 
M.  excelsa  Fr.  Allem  soll  Wechselfieber  heilen  und  gegen  Sumpf- 
fieber schützen.  —  Xanthoxylum  hiemale  St.  Hill.  (Fagara  Engl, 
und  Prantl.),    ein   hoher   Baum   mit  20 — 30  cm   dickem   Stamm, 
trägt  harn-  und   schweisstreibende  Blätter,   die   Rinde   wirkt  als 
Tonicum,  die  Wurzelrinde  wird  zu  reizenden  Bädern  benutzt,  mit 
Olivenöl  zusammengestossen  gegen  Ohrenschmerzen.  —  Die  Blätter 
von    Xanthoxylum   Peckoltianum  Engl.,    einem   ästigen,    dornigen 
Bäumchen    mit    3  bis  5  m    hohem    Stamm    in    Rio  de  Janeiro, 
wurden    eingehend   chemisch  untersucht.     Sie  enthalten  ein  farb- 
loses,  dünnflüssiges,   rautenähnlich   riechendes    und    unangenehm 
brennend  schmeckendes  ätherisches  Oel  vom  spec.  Gew.  0,894  bei 
15°  G.    Das   nicht   rectificirte    Oel   ist  grün,   neutral  reagirend. 
Ausserdem  wurden  folgende  Substanzen  in  den  Blättern  bestimmt: 
Wasser  43,75,    Wachs  0,39,    Fettes  Oel  2,25,    Weichharz    1,666, 
a-Harzsäure  0,515,    /^-Harzsäure  0,11,    /-Harzsäure  1,124,    Xan- 
thoxylin  (kryst)  0,046,  Bitterstoff  (Xanthopikrit?)  0,213,  Extract 
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0.8.  w.  34,26,  Asche  11,00  ^/o.  —  Gerbsäure  wurde  in  den  Blättern 
nicht  gefunden.  Das  ätherische  Oel  war  in  den  frischen  Blättern 
in  einer  Menge  von  0,74  <>/o  vorhanden.  Die  frische  Rinde  ent- 
hielt: Wasser  51,666,  Asche  11,333,  Xanthoxylin  0,02,  Bitterstoff 
0,019,  Fettes  Oel  0,874,  Weichharz  0,59,  Harzsäure  ?,  Gerbstoff- 
ähnliche Substanz  0,08  <^/o.  —  Blätter  und  Rinde  werden  vom 
Volke  als  Diuretica  und  Diaphoretica  benutzt,  ein  Absud  der 
Blätter  dient  zu  Bädern  bei  Rheumatismus,  ein  Decoct  der  Rinde 
als  Umschlag  bei  Erysipelas.  Aehnliche  Anwendung  findet  eine 
Anzahl  anderer  Xanthoxylum-krten,  welche  vom  Verfasser  auf- 
geführt und  beschrieben  werden.  Im  Besonderen  wird  auf  die 
Rinde  von  Xanthoxylum  Finguassiuba  St.  Hil.  hingewiesen,  welche 
einem  10  m  hohen,  geraden,  stachellosen  Baum  von  einem  Um- 
fange bis  zu  2,2  m  entstammt.  Dieselbe  wird  mit  Erfolg  bei  Sumpf- 
fieber verordnet,  wo  längerer  Gebrauch  von  Chinin  erfolglos  ist 
Die  lufttrockene  Rinde  enthält:  Wasser  3,334,  Asche  6,667, 
Weichharz  0,3,  a-Harzsäure  0,745,  /9-Harzsäure  4,59,  Tinguacibin 

gtry8l.)0,183,  Bitterstoff  0,96,  Tinguacibitin  0,011,  Gerbsäure  1,244, 
hrysophansäure  (?)  0,214  <>/o.     Auch    die  Blätter  dieses  Baumes 
wurden  untersucht.    Sie  enthalten  in  frischem  Zustande  56,150  ^jo 
Wasser   und    2,234  o/o    Asche,    lufttrocken   6,666  o/o  Wasser   und 
4,968  o/o  Asche;  von  ätherischem  Oel  wurden  in  frischen  Blättern 
0,02  o/o,   in  lufttrockenen  0,012  o/o  gefunden.    Ausserdem  wurden 
in   den    lufttrockenen    Blättern  nachgewiesen:    Fettes  Oel    1,100^ 
Weichharz  1,966,   a-Harzsäure   0,38,   /9-Harzsäure  0,3,    Harz  5,0, 
Tinguacibin  0,09,    Bitterstoff  (amorph)  0,663,    Gerbstoff  0,445  % 
Bemerkenswerth  ist  der  hohe  Gehalt  der  Blätter  an  Chlorkalium: 
1  kg  enthielt  12,55  g.  —  Die  Rinde  von  Hortia  brasüiana  Vand. 
wird  als    Fiebermittel   benutzt,    diejenige   von    H.  arborea  Engl. 
(,,Casca  para  tudo"  —  „Rinde  gut  für  alles'*),  einem  dickstämmigen 
Baume  in  Minas  und  Rio  de  Janeiro   entstammend,   ist   ein  Uni- 
versalheilmittel des  Volkes.     Das  Pulver,  die  Tinctur  und  das  In- 
fosum  werden  als  Tonicum,   Febrifugum,  Antispasmodieum,   Kar- 
fflinativum,  als  Mittel  gegen  Durchfall,  Poltutionen  etc.  gebraucht. 
Aeusserlicb    zu   Klystiren  und    Umschlägen.     Es   wurden   in  der 
frischen   Rinde   0,054  o/o    ätherisches   Oel  vom  spec.  Gew.  1 ,069 
bei  18^  G.  nachgewiesen.    Die  lufttrockene  Rinde  enthielte  Wasser 
10,2,  Asche  5,1,   Weichharz  1,15,   a-Harzsäure  2,34,  /9-Harzsäure 
2,3,  Bitterstoff  (amorph)  0,416,    Gerbsäure  (?)  0,14,   Stärkemehl 
2,7  o/o.  —  Im  Staate  Amazonas  wird  die  Rinde  von  Hortia  muUi- 
flora  Engl,  zu  gleichen  Zwecken  verwendet  wie  die  von  H.  arborea. 
—  Helieita  muttiflora  (Engl.  ( ,Trees  folhas"  —  „Dreiblatt")  liefert 
einen  schweisstreibendcn  Thee.  —  Clausena  Wampi  Blanco  („Vam- 
pjro'',    aus   China   stammend,    wird   in   allen    tropischen  Staaten 
Brasiliens  cultivirt.  —  Von  Orangen  und  Gitronen,  welche  als  die 
ersten   Fruchtbäume   nach  der   Entdeckung   Brasiliens    von    den 
Portugiesen    angepflanzt  wurden ,    werden   mehrere   Arten    bezw. 
Varietäten    beschrieben.     Erwähnt  wird,    dass  Fabriken  zur  Ge- 
winnung ätherischer  Oele  in  Brasilien  nicht  existiren,  die  Schalen 
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sämtlicher  Citrus-kTten  werden  in  grossen  Mengen  unbenutzt  weg- 
geworfen.    Auch    die    unreifen    Früchte   der   bitteren    Orangen 
werden   als  nutzlos  angesehen  und  finden  keine  Verwendung.  — 
Von   der  Familie   der   Sterculiaceae  sind   in   Brasilien  40  Gat- 
tungen mit  134  Arten  bekannt;  9  Gattungen  mit  39  Arten  werden 
benutzt.    Blätter  und  Rinde  sind  reich  an  Schleim,  einige  liefern 
reichlich  Gummi.   Mehrere  liefern  ölreiche  Samen,  z.  B.  Theobroma. 
Als  Heilmittel  hat  keine  dieser  Pflanzen  besondere  Bedeutung.  — 
Die  Samen    einer   frischen  Frucht   von  Steretdia  Chicha   St  Hil., 
eines  der   höchsten  Bäume   des  Urwaldes,  zeigten    folgende  Zu- 
sammensetzung: I.  Wasser  59,085,  Fettes  Oel  10,050,  Proteinstoffe 
5,370,  Stärkemehl  4,762,  Glykose  1,220,  Harzsäure  0,226,  Extract 
u.  s.  w.  5,313,  Asche  1,778  »/o.  IL  Wasser  65,000,  Fettes  Oel  14,230, 
Proteinstoffe  4,885,   Stärkemehl   1,858,  Glykose  1,880,  Harzsäure 
0,123,  Extract  u.  s.  w.  4,080,  Asche  1,883  o/o.  —  In  100  g  Trocken- 
substanz   waren   2,1    bezw.  2,233  g  Stickstoff  enthalten.    —  Das 
fette  Oel   ist   bei  26^  C.  färb-  und   geruchlos,   durchsichtig,   von 
mildem    Fettgeschmack.     Bei  24^  C.   wird   es  dickflüssig.    Spec. 
Gew.  —  0,9343.    Bei  +  20""  C.  bildet  es  ein  weisses  Fett.    Schwefel- 
säure färbt  das  Oel  orangeroth,  dann  karminroth  und  schliesslich 
rothbraun.     Die  Stammrinde   wird    zu  erweichenden  Umschlägen 
und  Bädern  benutzt.    Auch  die  schleimhaltigen  Blätter  finden  als 
Umschlag    bei  Contusionen   Anwendung.   —   Alte  Bäume    liefern 
zuweilen   in    den  kalten  Monaten    (Juli  und  August)   ein    Secret, 
welches  Gomma  de  coaxixa  und  Gomma  de  ararizä  genannt  wird. 
In  demselben  wurden  gefunden:  Wasser  19,998,  Fett  1,429,  Harz- 
säure 2,857,    Glykose  0,311,    Extractivstoffe  4,164,    Arabin  11,43, 
Bassorin  ähnliche  Substanz  (Paraarabin  ?)  44,9,   Rindenfragmente 
2,6  %.  —  Steretdia  pruriens  Schum.,  in  Parä  und  Amazonas,  ein 
Urwaldbaum   („brennender   Bastbaum*'),    dessen    ölreiche    Samen 
von   den  Waldbewohnern    genossen   werden.    —   Sterculia  excdsa 
Mart.,  „Waldkastanie^S  „Walderdnuss*',  „Gakaobaum",  ein  Urwald- 
baum    mit  riesigem   Stamm   von  30  m    Höhe    und    l  m  Durch- 
messer,   trägt   sehr   schmackhafte  Samen.  —  Sterculia  stricta  St. 
Eil.   et   Naud.,    „kleine   Chicha'S    wird    von    den    Eingeborenen 
„Arararaoba*'  genannt,   trägt  ebenfalls  wohlschmeckende,  ölreiche 
Samen,    welche   die    Grösse    von  Tau  beneiern    besitzen.    —    Die 
Blüthen  von  Sterculia  foetida  L.  verbreiten  nach  dem  Herabfallen 
einen   höchst    unangenehmen   Kotgeruch.      Die    ölreichen   Samen 
von    der   Grösse    einer    kleinen    enthülsten   Mandel    sind    wohl- 
schmeckend,   werden  aber  vom  Volke   nicht  genossen.   —  Brasi^ 
loxylon  brasüiensis  Schum.  (Brasüoxylon  rex  K.  Seh.)  wird  „Eönigs- 
baum''  genannt,    da  derselbe  bei  seiner  ausserordentlichen  Höhe 
alle   anderen  Urwaldriesen    überragt.     Die  entschal ten,   bei  100^ 
getrockneten  Samen  enthielten:  Fettes  Oel  36,13,  Weichharz  0,726^ 
Extract  8,5,    Asche  4,682  ^/o,   Eiweiss  und  Zucker   wurden  nicht 
quantitativ  bestimmt.  —  Stärkemehl  ist  in  den  Samen  nicht  ent- 
halten.    Das  fette  Oel  ist  gelbbräunlich,  bei  +20^  C.  von  talg- 
artiger  Consistenz   mit   mildem   Geschmack  und    cacaoähnlichen^ 
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Gerach.    TheobromiD,   Koffein   oder   sonstige  krystalliniscbe  Pro- 
dacte    worden    in   den  Samen  nicht  aufgefunden.  —  Das  Decoct 
der  Rinde   wird    Tom  Volke  bei  Gonorrhoe    angewandt.   —   Der 
Thee   der  Blüthen   und  Blätter  Ton  Hdicteres  aacardha  St.  HiL, 
„Korkzieher*',  „Steppenschraube",  „MauIeselkringeP*  (mit  spiralig 
zusammengedrehten,  korkzieherähnlichen  Balgkapseln),  ist  im  Volke 
als  Antisjphiliticuffl  im  Gebrauch,  die  stjptisch-bitterschmeckende 
Wurzel  als  Getränk  bei  Leukorrhoe  und  Gronorrhoe.  —  Hdideres 
earylifoiia,   NeesetMart^  „Wüstenkorkzieher'S  „Kleine  Schraube'S 
auf  unfruchtbarem,  steinigem  Boden  wachsend,  trägt  grosse,  pur- 
purröthliche  Blumen,  die   getrocknet   als  Brustihee,  in  frischem 
Zustande   als  Umschlag    bei    Contusionen    benutzt   werden.      In 
gleicher  Weise  finden  die  Blätter  von  Hdieteres  Baruensis  Jacq., 
„Flintenkrätzer*^  (wegen  der  kleinen  dünnen  Balgfriichte  so  be- 
nannt) Anwendung.  —   Das  Decoct  der  Blumen  Ton  Helideres 
Vuarame  Mart.  wird   zum  Gurgeln   bei  Angina  angewandt,   die 
Blätter   dienen   als  Ersatz   der  Mähen,   das   Decoct   der  Wurzel 
wird  als  Getränk   und   zu  Waschungen  bei  Ekzem  gebraucht.  — 
Von  Hdicteres  otaia  Lam.,   weisser   Waldbast,   H.  brevispera  St. 
HiL,   „Eibisches   und   Ton  H.  mucom  Mart  werden   die  Blüthen 
als  Brusttbee,  die  Blätter  als  Erweichungsmittel,  die  Wurzel  als 
mildes  Adstringens  und  Antisjpbyliticum  Tcrwendet.  —  Die  Wurzel 
Ton  Melochia  pyramidata  L.  (i, Althaea  sylvestre^')  „Wilder  Eibisch", 
wird    —  wie   diejenige   Ton   Mdoehia  macrophylla  H.  B.  Kth.  — 
als  Ersatz  von  Althaeawnrzel  gebraucht.    Der  ausgepresste  Saft 
Yon    Melochia  hirstUa    Gar.   (Blutstiller,   falsches  Elfenbein)   wird 
esslofielweise   bei  Haemorrhagien   angewendet  —   WaUheria  com- 
munis  St.  Hil.  wird  Tom  Volke  „Kleines  Goldkraut''  genannt    Die 
Blätter  werden  als  Thee  bei  Husten,  Dysenterie  u.  s.  w.  gebraucht. 
—  Die  Blätter  Yon  WaUheria  americana  L.,  „weisses  Goldblatt", 
„Erdfresser",   dienen   als  EmoUiens,   die   Blüthen   als   Brusttbee. 
Beide    sind    sehr    schleimreich.    —    Die    Blätter   Ton    WaUheria 
Dourandinha  St  Hil.,   „echtes  Goldkraut",  „Steppen-Goldkraut", 
werden   im   Decoct   (30:280)   kelchglasweise   bei   Lungenkatarrh 
gegeben,  80 :  1000   als   tägliches  Getränk  bei  Gonorrhoe  und  Sy- 
philis; äusserlich  als  Wundmittel  und  Umschlag  bei  Furunkel.  — 
Von  der  Gattung  Theobroma  sind  9  Arten  in  Brasilien  heimisch, 
im  wilden  Zustande  yorzugsweise  in   den  heissesten  Gebieten  der 
sudlichen  und  nördlichen  Aequatorialzone,  nur  Theobroma  Cacao 
geht  noch  etwas  südlicher  an  den  Ufern  des  Madeiroflusses,  doch 
nie  über  den  12.  Grad  südlicher  Breite;  bis  jetzt  ist  es  die  einzige 
Art,  welche  in  Brasilien  bis  zum  24.  Grad  südlicher  Breite  culti- 
▼irt  wird.    Man  rechnet  auf  1  ha  Land  600  Bäume,  welche  erst 
nach  4  bis  5  Jahren  Früchte  liefern.     Auf  1000  Bäume  calculirt 
man  750  bis  800  kg  trockene  Samen.     In   der   Tropenzone^  reift 
jährlich  nur  eine  Ernte,  während  in  der  heissen  Zone  zwei  Ernten 
stattfinden.    Die  frische  Kapselhülle  hat  schwachen  quittenähnlichen 
Geruch  und  schleimigen  Geschmack.    In  1000  g  wurden  gefunden : 
Wasser  818,0,    Fett  1,57,    Harzsäure   1,35,    Eiweissstoffe  10,1, 
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Theobromin  0,064,  Gerbsäure  0,2,  Glykose  12,15,  Farbstoff,  Extract 
56,77,  Schleim  43,00,  Asche  24,02  o/o.  —  Die  beste  Ausbeute  an 
Theobromin  wurde  nach  der  Methode  von  H.  Beckurts  erzielt. 
Die  als  werthlos  betrachtete  Fruchthülle  könnte  mit  Nutzen 
verwendet  werden,  da  sie  auch  in  getrocknetem  Zustande  die 
Bchleimliefemde  Eigenschaft  nicht  einbüsst,  als  Ersatz  für  Lein- 
samen, der  in  Brasilien  in  gestossenem  Zustande  nicht  8  Tage 
vor  Verderbniss  bewahrt  werden  kann.  Die  weissliche,  saftreiche 
Pulpe  hat  schwachen  Obstgeruch  und  angenehmen  süssen,  etwas 
säuerlichen  Geschmack.  Es  wurden  in  derselben  gefunden: 
Wasser  83,363,  Weichharz  0,018,  Freie  Säure  (Weinsäure)  0,116, 
Glukose  3,8,  Eiweissstoffe  0,58,  Schleim  1,0115,  Lösliche  Pektin- 
stoffe, Extract  u.  s.  w.  6,916,  Asche  1,048  <>/o.  Theobromin  konnte 
in  der  Pulpe  nicht  nachgewiesen  werden.  Durch  Gährung  wurde 
aus  derselben  ein  angenehm  schmeckendes,  weiniges  Getränk  ge- 
wonnen. In  frischen  Samen  selbst  geemteter  Früchte  wurden  be- 
stimmt: Wasser  45,95,  Fett  17,5,  Theobromin  0,293,  Asche  1,267  %. 
In  frischen  Blättern  wurden  gefunden:  Wasser  63,533,  Fette  1,2, 
Weichharz  0,385,  Harzsäure  1,822,  Theobromin  0,072,  Amorphe 
Substanz  0,85,  Glycyrrhizin  ähnliche  Substanz  1,192,  Gerbsäure 
0,214,  Extract  u.  s.  w.  5,380,  Asche  5,5  ®/o.  —  Bemerkenswerth 
ist  der  Gehalt  der  Blätter  an  einer  dem  Glycyrrhizin  ähnlichen 
Substanz,  welche  aus  dem  Spirituosen  Extract  gewonnen  wurde.  — 
Theobroma  bicolar  Humb.  et  Bonpl.  ist  kleiner  als  Th.  Gacao. 
Die  Samen  wurden  früher  nicht  benutzt,  jetzt  werden  sie  ge- 
sammelt und  von  den  Händlern  aufgekauft,  welche  sie  mit  den 
Samen  von  Th.  Gacao  vermischen.  —  Theobroma  specioaum  Spreng, 
„wilder  Cacao^S  wird  nicht  kultivirt.  Der  Samen  schmeckt  stark 
bitter.  —  Theci>ronia  microcarpum,  „Affencacao",  „kleiner  Cacao'S 
liefert  mit  seinen  kleinen,  glatten  Samen  und  gelber  Pulpe  den 
Affen  ein  Lieblingsfutter.  —  Theobroma  grandiflorum  Schum. 
„grosser  Gacao*',  trägt  Früchte  von  der  Grösse  eines  Gänseeies.  — 
Neben  diesen  kommen  noch  vor  Theobroma  subincanum  Mart. 
,,Waldcacao''  und  Theobroma  sylvestris  Mart.,  „falscher  CacaC 
benannt.  —  Das  Decoct  der  Rinde  von  Ouazuma  crinita  Mart, 
„Schürzenbast''  wird  innerlich  und  zu  Waschungen  bei  nässender 
Flechte  verwendet.  —  Die  Rinde  von  Cruazuma  ulmifolia  Lam. 
wird  im  Decoct  als  Getränk  bei  ekzematischen  Hautkrankheiten, 
secundärer  Syphilis  u.  s.  w.  gegeben.  Beim  Volke  gilt  sie  als 
Blutreinigungsmittel  und  ist  als  Tonicum,  leichtes  Adstringens 
u.  s.  w.  im  Gebrauch.  Sehr  beliebt  ist  ein  mit  dem  Fluidextract 
bereiteter  Sirup  als  Märope  de  mutamba  bei  Bronchial-  und 
Lungenkatarrh.  In  der  lufttrocknen  Rinde  wurden  gefunden: 
Wasser  12,5,  Fettes  Gel  0,4,  o- Harzsäure  0,114,  /?- Harzsäure 
9,188,  Amorph.  Bitterstoff  0,1,  Glykose  0,34,  Mutambasäure,  kryst. 
0,107,  Gerbsäure  2,72,  rother  Farbstoff  0,587,  Schleim  9,962, 
Ebctract  u.  s.  w.  4,35,  Asche  8,75  ^jo*  Theobromin  und  Koffein 
konnten  aus  der  Rinde  nicht  isolirt  werden.  —  Büttneria  scabra 
Loefl.  var.  serrata  Schum.,   „Dornkohl",    „WaldkohP',  ein  Halb- 
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straucli  mit  spitzeD,  geraden  und  gekrümmten  Stacheln,  dessen 
Blätter  —  wie  diejenigen  von  Büttneria  hctötata  Schum.,  Biichneria 
ßipes  Mart.  und  Buchneria  australis  St.  Hil.  —  im  Decoct  als 
Getränk  und  zu  Waschnngen  bei  nässenden  Flechten  verwendet 
werden.  —  Buchneria  ctUalpifolia  Jacq.,  „Knoptbaum*',  wird 
arzneilich  nicht  benutzt.  Die  schön  gezeichneten  Samen  dienen 
dem  Volke  und  den  Indianern  als  Schmuck.  —  Thomasia  pseu- 
ddutea  Fr.  Allem,  „Gelber  Gitahy^S  ein  niedriger  Urwaldbaum 
mit  gelappten  Blättern  und  kleinen  weissen,  in  Rispen  stehenden 
Blüthen.  Das  Decoct  der  Blätter  innerlich  ^und  als  Waschung 
gilt  beim  Volke  als  heilkräftig  bei  trocknen  Flechten. 

lieber  die  pharmaceutischen  und  ökonomischen  Producte  von 
Jamaika  liegen  Mittheilungen  von  Wardleworth^)  vor,  welche 
einiges  Interessante  enthalten.  Bekanntlich  gehört  auch  Jamaika 
zu  den  tropischen  Ländern,  in  denen  man  Cinchonen  cultivirte. 
Die  dort  gewonnenen  Rinden  sind  aber  seit  1887,  wo  der  Sturz 
des  Chininpreises  stattfand,  kein  Handelsobject  mehr.  Neuerdiugs 
hat  die  Preissteigerung  des  Chinins  wieder  die  Aufmerksamkeit 
darauf  gerichtet,  dass  über  22000  Chinabäume  auf  der  Insel  sich 
befinden,  welche  einen  jährlichen  Ertrag  von  120000  Pfd.  liefern, 
und  man  hat  sich  mit  dem  Plane  getragen,  nach  Art  der  java* 
nischen  Regierung  eine  Ghininfabrik  auf  Jamaika  einzurichten. 
Doch  ist,  da  es  sich  um  Cinchona  succirubra  handelt,  das 
Material  zu  diesem  Zwecke  nicht  geeignet.  Auffällig  ist,  dass 
die  Olive  nicht  in  Jamaika  prosperirt;  die  Bäume  tragen  wohl 
Blüthen,  aber  keine  Früchte.  In  der  letzten  Zeit  sind  von  Piscidia 
erythrina  Rinden  exportirt,  welche  durch  ihren  grossen  Gehalt 
an  Chlorophyll  sich  als  von  oberirdischen  Theilen  genommen 
charakterisiren,  während  die  Wurzelrinde  in  Nordamerika  ge- 
wünscht wird.  Nach  Wardleworth  wird  übrigens  ausserordentlich 
wenig  Wurzelrinde  gesammelt.  Sterculia  acuminata  gedeiht  auf 
Jamaika  vorzüglich  und  liefert  vorzügliche  Kola.  Ein  für  die 
Insel  eigenthümliches  Product  ist  Piment,  dessen  Mutterpflanze 
selbst  auf  anderen  westindischen  Inseln  zu  cultiviren  vergeblich 
versucht  ist.  Die  Pflanze  zeigt  ein  eigenthümliches  Aussehen, 
indem  die  Rinde  sich  alljährlich  in  dünnen  Röhren  abschält  und 
frische  Rinde  von  heller  Zimmtfarbe  zurücklässt,  so  dass  der 
Baum  wie  frisch  geschält  aussieht.  Das  Sammeln  der  Beeren 
wird  begonnen,  sobald  die  erste  Beere  in  dem  Fruchtbüschel  reift. 
Jedes  Büschel  wird  abgebrochen,  nicht  abgeschnitten,  weil  nach 
dem  Abschneiden  mit  dem  Messer  der  Zweig  in  weiter  Entfernung 
von  dem  Schnitte  abstirbt.  In  der  Ingwercultur  sind  von  an- 
sässigen Deutschen  wesentliche  Verbesserungen  gemacht;  die  alte 
Methode,  Zingiber  nur  auf  jungfräulichem  Boden  zu  pflanzen  und 
die  Felder  später  aufzugeben,  ist  verlassen  und  durch  Anwendung 
von  künstlichem  Dünger  werden  gute  Resultate  erzielt.  Neuer- 
dings hat  Fawcett   viel  für   die  Anpflanzung  von  Vanille  gethaa 

])  Pharm.  Jonrn.  1900,  Aug.  4.,  pag.  162. 
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uod  in  dem  botanischen  Garten  in  Hope  vorzügliche  Schoten  er- 
zielt. Man  hofft,  dass  in  einigen  Jahren  Jamaika- Vanille  ein 
nennenswerther  Handelsartikel  werde,  Areca  Catechn  gedeiht  auf 
Jamaika  gut,  doch  waren  die  vor  einigen  Jahren  nach  England 
gebrachten  Arecaniisse  nicht  von  genügender  Qualität.  Anbau- 
versuche  sind  auch  mit  Ipecacuanha,  Kampher  und  Koloquinthen  . 

gemacht.  | 

In  einem  Vortrage  vor  der  „Pharmaceutical  Society  of  Great 
Britain*'   machte   J.   Slinger  Ward^)   Mittheilungen   über   eine  i 

Reihe  westafrikanischer  Drogen^  die  von  den  Eingeborenen  zum 
Theil  als  Heilmittel  angewendet  werden.  Die  Namen  der  Drogen, 
welche  aus  Sierra  Leone  eingesandt  waren,  sind  die  folgenden: 
1.  Akotompoteng  (Wurzel  von  Xylopia  spez.);  2.  Toantin  (Wurzel, 
Blätter,  Rinde);  3.  Ekum  Nkura  („Mäusetod'S  die  Rinde  von 
ChaiUetiatoxicaria);  4.  Nkokobesah  oder  Inconchery  (eine  Wurzel); 
5.  Adesekanchie  (Wurzel  und  Rinde  von  Sarcocephdus  esctdentus^ 
Cinchonaceae) ;  6.  Yarney  (von  Oladicius  spez.,  wahrscheinlich 
spicatus);  7.  Atsunobie-Rinde;  8.  Feyarebiasah-Rinde;  9.  Bongbo 
(die  Hülse  von  Cassia  siberianaj. 

lieber  verschiedene  Kautschukpflanzen  aus  Amerika  und  Asien 
berichtete  0.  War  bürg').  Sapium  biglandulosum,  auch  Excoe- 
caria  biglandulosa  oder  Stillingia  biglandulosa  genannt,  ist  ein  in 
Süd-  und  Mittelamerika  sehr  verbreiteter,  zur  Familie  der  Eu- 
phorbiaceae  gehöriger  Strauch.  Er  wird  in  Venezuela  „lechero^^ 
genannt.  Die  Pflanze  wächst  sehr  schnell  und  wird  auch  als 
kleiner  Baum  zu  Heckenanpflanzungen  verwendet.  Die  aus  dem 
Stamm  gewonnene  Flüssigkeit  gerinnt  schon  von  selbst  innerhalb 
zehn  Stunden.  Der  Sapium-Kautschuk  ist  eine  ziemlich  klebrige, 
schlecht-riechende,  weisse  Masse,  doch  zeigt  die  Elasticität,  dass 
guter  Kautschuk  darin  enthalten  ist.  Bei  der  grossen  Verbreitung 
der  Pflanze  in  Südamerika  dürfte  es  sich  empfehlen,  eingehendere 
Versuche  mit  derselben  anzustellen.  —  Forsteronia  floribunda, 
eine  Liane  aus  der  Familie  der  Apocynaceae,  welche  in  den 
Wäldern  Jamaikas  vorkommt,  liefert  einen  sehr  guten  Kautschuk, 
doch  ist  derselbe  anscheinend  nur  probeweise  nach  Europa  ge- 
kommen. Der  Milchsaft  lässt  sich  freilich  nur  schwer  gewinnen, 
ohne  die  Lianen  zu  tödten.  Die  Gattung  hat  50  amerikanische 
Arten,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  auch  in  anderen  Theilen 
Südamerikas  Forsteronia -Kautschuk  gewonnen  werden  kann.  — 
Brosimum  Qalactodendron ,  der  bekannte  Kuh  bäum  Südamerikas, 
gehört  zur  Familie  der  Artocarpaceae.  Er  soll  etwas  Kautschuk 
enthalten,  aber  mit  30  ^k  Harz  gemischt.  Eine  zweite  Art  „Kuh- 
baum*\  Couma  tUüis,  in  Nordbrasilien  heimisch,  zählt  zur  Familie 
der  Apocynaceae;  auch  dieser  liefert  eine  Art  Kautschuk,  der 
Ton  den  Eingeborenen  zum  Wasserdichtmachen  benutzt  wird.  — 
Nach  alten  Notizen  von  Humboldt  soll  auch  eine  Pflanze  der 
Pamilie  der  Lobeliaceae,  SiphocampylMS  Caautchouc^  in  Golumbien 

1)  Pharm.  Joarn.  1900,  S.  829.  2)  Tropenpflanzer,  1899,  S.  624. 
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Kautschuk    liefern;    auch    soll    Siphoeampylus    Jamesoniauus    in 
Ekuador  Kautschuk  geben.  —  Von  asiatischen  Kautschukpflanzen 
werden    die   folgenden   genannt.      Wiüouahbia,   zur   Familie   der 
Apocynaceae  gehörig,   ist   der   afrikanischen  Gattung  Landolphia 
nahe  verwandt.    Es  ist  ziemlich  wahrscheinlich,  dass  der  grösste 
Theil  des  Ton  Bomeo  exportirten  Kautschuks  von  diesen  Lianen, 
welche    in    etwa    zehn  Arten  vorkommen,    stammt.     Die  Ernte- 
bereitung  ist   bisher   eine   sehr  primitive.     Auf  der  malajischen 
Halbinsel  werden   die  Lianen    in  Abständen   von    10  bis  12  Zoll 
geringelt,    zuweilen   auch  abgehauen,   der  Saft   wird  in  Gefassen 
aus  Palmblättern  aufgefangen.     Die  Coagulirung  geschieht  durch 
Salz   oder  Salzwasser.     In   Nord-Borneo  werden   die  Lianen   in 
Stücke    von   wenigen  Zoll   bis  zu  3  Fuss  Länge  geschnitten;    um 
das  Ausfliessen   des  Saftes   zu   beschleunigen,   werden  die  Enden 
der  Stücken   über  Feuer   gehalten.     Der  Saft   wird   durch   Salz- 
wasser oder  Asche  von  verbrannten  Nipablättern  coagulirt.     Der 
Kautschuk  von  Willoughbeia  firma  von  der  malayischen  Halbinsel 
soll  der  beste  dieser  Sorte  sein;   derjenige  von  W.  flavesceus  soll 
gleichfalls   gut  sein,   hingegen    liefert  W.    coriacea   ein    minder- 
werthiges  Product.    —  Cynanchum  ovalifolium,   eine   schlingende 
Asclepiadacee  in  Penang  soll  einen  guten  Kautschuk  geben,  doch 
ist   es   eine   so   dünnstämmige  Pflanze,   dass   sie   kaum  der  Aus- 
beutung werth  erscheint.  —  In  Burma  soll  Urceola  escidenta,  ein 
Unkraut  der  Teakwaldungen,  eine  werthvoUe  Quelle  für  Kautschuk 
sein ;  Urceola  elafttica  soll  für  die  malayische  Halbinsel  als  Gultur- 
pflanze  in  Betracht  kommen.  —  Neuerdings  wird  viel  Rühmens 
von  einer  anderen  indischen  Apocyneen-Liane,  Chonemorpha  ma- 
'CrophyUaj    gemacht,    welche    einen    sehr    elastischen    Kautschuk 
geben   soll.   —    Andere  asiatische   Kautschukpflanzen    sind   L^- 
conoHs  etigeniifoliuSf  Dyera  costtdata,  Dyera  Maingayi,  Parameria 
glandulifeta,  Anodendron-  und  Cameraria-kTien,  welche  sämtlich 
zur  Familie  der  Apocynaceae  zu  rechnen  sind.  —  Der  aus  Alstonia 
plutnosa,   AUtonia  ackolaris,    Tabernaemontana  Thurstoni,    Carru- 
iherria  scandena   und    Trophis  anthrophagorum  gewonnene  Kaut- 
schuk erwies  sich  als  werthlos;  derjenige  von  Ficua  obliqua  wird 
als  zum  Mischen  brauchbar  bezeichnet.  —  Excoeearia  Dallachyana 
in  QueensUnd,  eine  Euphorbiacee,  liefert  eine  zwar  klebrige,  aber 
kautschukartige  Masse ;  Excoeearia  AgaUocha  giebt  keinen  brauch- 
baren Kautschuk.  —  Die  vielen,  Milchsaft   enthaltenden  Pflanzen 
von  Celebes,  den  Molukken  und  Neu-Quinea  sind  noch  kaum  auf 
ihren    Kautschukgehalt    untersucht.      Eine    Durchforschung    der 
deutschen   Schutzgebiete   auf  Kautschuk   liefernde  Bäume   würde 
nach  Ansicht  des  Verfassers  sicherlich  nicht  ohne  Erfolg  sein. 

Ueber  die  bisherigen  Erfolge  der  Kautschuk-Expedition  nach 
Westafrika,  welche  Schlechter»)  im  Auftrage  des  Colonial- 
wirthschaftlichen  Comitees  zu  Berlin  zum  Studium  und  zur  üeber- 
ftthrung  der  westafrikanischen  Kautschukpflanzen  ausführte,  wird 

1)  Deutsch.  Colonialbl.  1899,  S.  584. 
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folgendes  berichtet:  In  der  Nähe  der  Stadt  Shagams  fand 
Schlechter  eine  Gummi  liefernde  Ficasart.  Das  Gummi  war 
allerdings  yon  geringerer  Qualität,  d.  b.  schlechter  als  Lan- 
dolphia  -  Gummi,  aber  sehr  fest  und  anscheinend  verwendbar. 
Den  Eingeborenen  war  der  Baum  als  „Gummibaum^'  noch  nicht 
bekannt  —  In  Yorubaland  wurden  Kickxia-Stämme  gefunden. 
In  südwestlicher  Richtung  von  Ibadan  trat  die  Kickxia  nur  spur- 
weise auf;  die  Bäume  sind  hier  im  Aussterben  begriffen,  und  es 
dürfte  eine  Aufgabe  der  Regierung  sein,  für  Nachwuchs  zu  sorgen. 
Die  Kickxia -Arten  sind  gegenüber  den  meisten  anderen  zum 
Plantagenbau  besonders  geeignet,  da  die  Anlage  der  Plantage 
mit  geringen  Kosten  verbunden  ist,  weil  ein  Abholzen  der  Ur- 
wälder nicht  nöthig  ist.  Wie  lange  die  Kickxia  einem  rationellen 
Anzapfen  widerstehen  kann,  konnte  noch  nicht  festgestellt  werden. 
Von  Sammlern  wird  angegeben,  dass  eine  Kickxia  ^1% — */«  kg 
Gummi  im  Jahre  liefert.  —  In  Buea  entdeckte  Schlechter  eine 
andere  Ficus-Art,  von  welcher  ein  ähnliches  Product  gewonnen 
wird  wie  von  der  Lagos-Ficus.  —  Dem  Anbau  von  Kickxia- 
Pflanzen  in  den  verschiedensten  Theilen  der  afrikanischen  deut- 
schen Colonien  glaubt  Schlechter  ein  günstiges  Prognosticon 
stellen  zu  können.  —  Die  chemische  Untersuchung  der  von 
Schlechter  gesammelten  Kautschukproben  wurde  von  Henriques 
ausgeführt.  Derselbe  will  zu  einem  plantagenmässigen  Anbau 
der  Lagos-Ficus  nicht  anrathen.  Für  Anbau  und  Cultur  sollten 
nur  solche  Pflanzen  in  Frage  kommen,  welche  ein  gutes,  ela- 
stisches, auch  ohne  weitere  Bedingung  wenig  Harz  enthaltendes 
Product  geben. 

lieber  die  Gewinnung  des  Landolphia-Kaufschuks  berichtete 
R.  Schlechter^)  folgendes:  Wenn  eine  Kautschukliane  von  ge- 
nügender Stärke  aufgefunden  wird,  werden  zunächst  die  Zweige 
von  den  Bäumen  gelöst  und  die  Liane  längs  des  Urwaldbodens 
gezogen.  Die  stärkeren  Stämme  und  Aeste  werden  dann  etwa 
1  m  über  der  Erdoberfläche  parallel  mit  derselben  auf  Holz- 
gabeln gestützt,  und  nun  beginnt  das  Ansapfen.  In  Abständen 
von  je  1  bis'lVa  Fuss  werden  halb  um  die  Rinde  herum  Ein- 
schnitte gemacht  und  unter  jeden  derselben  ein  kleines  Gefäss 
gehängt,  in  welches  die  Milch  tropft.  Nach  24  Stunden  werden 
diese  Gefässe  in  ein  grösseres  ausgeleert  und  zu  den  betreffenden 
Lagern  oder  Posten  gebracht.  Hier  wird  die  Milch  unter  Zusatz 
des  sauren  Bossangasaftes  (von  einer  Gostus-Art)  oder  ohne  den- 
selben durch  Kochen  koagulirt.  Nachdem  die  koagulirte  Masse 
tüchtig  durchgeknetet  ist,  wird  sie  in  eine  wurstähnliche  Form 
ausgezogen  und  am  nächsten  Tage  in  Stücke  zerschnitten,  die 
etwa  an  Form  und  Grösse  dem  Viertel  eines  mittelgrossen,  der 
Länge  nach  diametral  zerschnittenen  Apfels  gleichen.  Auf  Trocken- 
stellagen werden  diese  Stücke  nun  zwei  Monate  hindurch  ge- 
trocknet   und    erst    dann    in   Rindensäcken   verschickt.  —  Nach 


1)  Tropenpfl.  1900,  S.  26. 
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diesem  Vorgänge  scheint  dem  Verfasser  die  ganze  Güte  des  Kongo- 
Kaatschuks  in  dem  völligen  Austrocknen  desselben  zu  beruhen. 
Inwieweit  die  Säure  des  Bossangasaftes  auf  die  Güte  des  Kaut- 
schuks Einfluss  hat,  soll  später  experimentell  festgestellt  werden» 
Auf  der  Station  Ngoko  in  Westafrika  hatte  Schlechter^) 
Gelegenheit,  die  verschiedenen  Methoden  der  Bereitung  von  Kaut- 
sehuk  aus  der  Kickxia,  die  dort  in  Unmengen  vorhanden  ist,  ein- 
gehender zu  erproben.  1.  Kochen  der  Milch  nach  Zusatz  von 
Wasser.  Verf.  hält  diese  Methode  für  die  beste.  Es  empfiehlt 
sich  reichlich  Wasser  zur  Milch  zu  geben  und  zum  Kochen  irdene 
Gefasse,  wie  sie  leicht  von  den  Eingeborenen  zu  erhalten  sind^ 
zu  nehmen.  In  metallenen  Töpfen  klebt  der  koagulirende  Kaut- 
schuk sofort  an  den  Seiten  und  am  Grunde  des  Topfes  an,  es 
bilden  sich  dadurch  braune  angebrannte  Stellen,  die  sehr  schnell 
ozydiren.  Ist  die  abgekochte  Masse  genügend  in  Kautschuk  und 
Wasser  gesondert,  so  wirft  man  die  koagulirten  Theile  in  ein 
Gefass  mit  kaltem  Wasser,  presst  den  Kautschuk  nach  dem  Ab- 
kühlen und  zieht  ihn  in  möglichst  wurstähnliche  Stücke,  wodurch 
das  Wasser  am  besten  entfernt  wird.  Die  Kautschuk  wurste  zer- 
schneidet man  in  kleine  Stücke  und  trocknet  sie  gut  aus.  Beim 
Trocknen  sollte  man  das  directe  Sonnenlicht  möglichst  vermeiden» 
da  auch  dadurch  Oxydation  einzutreten  scheint.  2.  Kochen  der 
Milch  nach  Zusatz  von  Wasser  und  Säuren.  Zu  diesem  Zwecke 
wurden  Bossangasaft  und  andere  Säuren  versucht.  Das  nach 
dieser  Methode  erhaltene  Product  unterschied  sich  wenig  von 
dem,  welches  ohne  Säurezusatz  nach  1  bereitet  worden  war.  Wo 
viel  Bossanga  vorhanden  ist,  kann  der  Zusatz  des  Saftes  em- 
pfohlen werden.  Interessant  ist  das  Verhalten  von  Kickxia-  und 
Landolphiamilch.  Erstere  bleibt  selbst  bei  Zusatz  von  Essigsäure 
unverändert,  bis  sie  erwärmt  wird,  während  Landolphiamilch 
sofort  koagulirt.  3.  Centrifugiren.  Die  Kickxiamilch  lässt  sich 
leicht  centrifugiren.  Dieses  Verfahren  dürfte  aber  zuviel  Arbeits- 
kräfte erfordern,  auch  enthält  die  zurückbleibende  Flüssigkeit 
noch  zu  viel  Kautschuk  (10  <^/o)  und  müsste  daher  doch  noch 
gekocht  werden.  4.  Die  Bänchormethode.  Verf.  räucherte  die 
Milch  in  derselben  Weise,  wie  es  in  Para  Brauch  ist,  au  einem 
hölzernen  Spatel,  allerdings  über  gewöhnlichem  Holzfeuer,  da 
Palmnüsse  oder  Palmkeme  nicht  zu  erhalten  waren.  Die  Koagu- 
lation ging  äusserst  langsam  von  statten.  5.  Abstehen  der  Milch. 
Die  Milch  wurde  in  ein  trichterförmiges  Gefäss  gegeben  und 
einige  Tage  stehen  gelassen.  Zunächst  bildete  sich  oben  eine 
dünne  Kautschukhaut,  welche  reichlich  Harz  zu  enthalten  schien. 
Mit  Hilfe  eines  am  Boden  des  Gefässes  befindlichen  Hahnes  wurde 
das  Wasser,  welches  sich  langsam  von  den  Kautschukkügelchen 
abschied,  getrennt.  Nach  10  Tagen  wurde  eine  dicke,  flockige 
Kautschukmasse  erhalten,  die  sich  zu  gutem  Kautschuk  zusammen- 
pressen  Hess.      Da    bei   dieser   Methode   ohne   grossen   Arbeits- 


1)  Tropenpflanzer  1900,  109. 
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aufwand  ein  ziemlich  gutes  Product,  das  sich  Tielleicht  noch 
durch  Säurezusatz  verbessern  lässt,  dargestellt  werden  konnte, 
ist  es  nicht  unmöglich,  dass  sich  neben  der  Kochmethode  auch 
diese  Bereitungsweise  einbürgern  wird. 

Englische   Consularberichte  constatiren  bezüglich   der  Kaut- 
sehukgetainnufig  in  Südamerika,   dass   der  sog.  Manicoba  Gummi- 
baum, Manihot  Olaziopei,  auf  verschiedenen  Landgütern  im  Staate 
Rio  Janeiro   angebaut   und   das   Resultat    der   Anpflanzung  mit 
grossem  Interesse  erwartet  wird.    In  Gearä  ist  der  Erfolg  ausser- 
ordentlich günstig,  ob  aber  der  Boden  und  die  klimatischen  Ver- 
hsUtnisse  von  Rio  Janeiro  in  gleichem  Maasse  für  die  Entwicklung 
günstig  sind,    bleibt  abzuwarten,    da  die  Bäume  erst  vom  dritten 
oder  vierten  Jahre    an   zur   Eautschukgewinnung   tauglich   sind. 
Die  Gultur  soll    sehr  einfach   sein   und   wenig  kosten,    da  eine 
Person  zur  Pflege  von  4000  Gummibäumen  ausreicht    Sie  werden 
in  2 — 2Vt  m  Zwischenräumen   gepflanzt.     Am   Ende   des   dritten 
Jahres  soll  jeder  Baum  50  g  oder  eine  Plantage  von  4000  Bäumen 
200  kg,    am  Ende   des    vierten  400,   des   fünften   600   und  vom 
sechsten    bis  zum  fünfzigsten  Jahre    1000  bis  1400  kg  Kautschuk 
liefern.    Das  Land  braucht  vom  vierten  Jahre  an  nur  einmal  im 
Jahre  gereinigt  zu  werden.    In  Bezug  auf  Hevea  broMiensis  wird 
die  Bemerkung  gemacht,   dass   der  Milchsaft   für   die  Ernährung 
der  Pflanze  ohne  Bedeutung  sei  und  bei  der  gebräuchlichen  Me- 
thode der  Extraction  Absterben  der  Bäume  nicht  erfolge.    Aller- 
dings gebe  es  viele  erschöpfte  Bäume,   die  keinen  Milchsaft  mehr 
geben,   aber   keine  infolge  übermässigen  Abzapfens   abgestorbene. 
Uebrigens  besteht  der  flüssige  Theil  des  Milchsaftes  hauptsächlich 
aus  Wasser,  das   sehr  geringe   Mengen   Eiweissstoffe,    organische 
Säuren   und   Phosphate   in  Lösung   hält.    Die  einzige  praktische 
Methode   zur  Kautschukgewinnung  ist   die    der  Verdunstung  des 
Wassers.    Es  kommt  darauf  an,  so  wenig  Wasser  wie  möglich  in 
dem  Kautschuk  zu  belassen,  um  diesen  am  Faulen  zu  verhindern. 
Im  Districte  Amazonas   geschieht  die  Verdunstung  mittelst   eines 
auf  dem   Erdboden   angezündeten   Feuers,    über    welchem    man 
€inen  speziell  construirten  trichterförmigen  Schornstein   anbringt. 
Die  Nüsse   der  Urucuripalme,   Attalea  excelsa,   dienen  manchmal 
zur  Feuerung,  weil  ihr  Essigsäure  und  Kreosot  enthaltender  Rauch 
zur  Conservirung   des    Kautschuks   besonders  nützlich   sein    soll. 
Der  Kautschuk  wird  manchmal  von  den  Sammlern  mit  dem  Latex 
von  Mimusops  alaia,  sogen.  Macaranduba,  häufiger  noch  mit  dem 
Milchsafte   eines  Baumes,    der  den   Namen    Amupä   führt,    ver- 
mengt   Der  Zusatz  beider  verringert  die  Qualität  des  Kautschuks 
-wesentlich. 

Der  Milchsaft  und  seine  Leistungen',  von  John  Parkin*). 
Die  Mittheilungen  des  Verf.'s  enthalten  eine  grosse  Anzahl  Einzel- 
heiten,  die  nicht  nur    für   die  Praxis  der  Kautschukgewinnung, 


1)  Pharm.  Ztg.  1900,  S.  818. 

2)  AnDsles  of  botany  1900,  193. 
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Bondern  auch  für  die  Aufiiassang  der  physiologischen  Rolle  dea 
Milchsaftes  von  Bedeutung  sind.  Es  sei  hier  auf  das  ausführliche 
Referat  in  der  Apotheker-Zeitung  i)  verwiesen. 

Gewinnung  vtm  Kautschuk  und  Chätapercha  aus  abgestorbenen 
Pflanzen.  Um  aus  abgestorbenen  Bäumen  den  darin  vorhandenen 
Kautschuk  zu  gewinnen,  wird  die  etwa  ö  %  Kautschuk  enthaltende 
Rinde  mit  einer  passenden  Saure  behandelt,  welche  Holz  zersetzt, 
Kautschuk  aber  nicht  angreift.  Am  geeignetsten  für  diesen 
Zweck  hat  sich  Schwefelsäure  von  45 — 50^  B6.  erwiesen.  Die 
zersetzte  Masse  wird  mehrere  Male  gewaschen  und  alsdann  durch 
eine  Walzenpresse  hindurchgeführt,  während  ein  ununterbrochener 
R^n  heissen  Wassers  auf  die  Walzencylinder  niederfallt.  Dadurch 
soll  erreicht  werden,  dass  die  zersetzten  leichteren  Holztheile 
durch  Wasser  weggespült  werden.  D.  R.-P.  109457.  J.  G.  Deiss. 
Salon,  B.  d.  Rhone*). 

üeber  ein  neues  Verfahren  zur  Extraction  des  in  den  Binden 
verschiedener  Pflanzen,  besonders  in  denjenigen  von  Landolfia- 
Arten  enthaltenen  Kautschuks ;  von  A.  Arnaud  und  A.  Verneuil*}. 
Das  von  den  Verfassern  ausgearbeitete  Verfahren  ist  ein  rein 
mechanisches.  Die  trocknen  Rinden  werden  im  Mörser  oder  in 
der  Mühle  zerkleinert  und  darauf  gesiebt,  wodurch  40  bis  50  % 
der  Rinde  als  feines  Pulver,  welches  keine  Spur  Kautschuk  ent- 
hält, entfernt  werden.  Der  Rückstand,  der  sich  z.  Tb.  zusammen* 
geballt  bat,  wird  in  heisses  Wasser  gelegt  und  lange  Zeit  mit 
demselben  verrieben,  wodurch  eine  dicke,  lockere  Paste  entsteht,, 
die  schliesslich  unter  heissem  Wasser  durch  ein  Sieb  gedrückt 
wird.  Das  auf  dem  Sieb  zurückgebliebene  Magma  wird  von  neuem 
zerrieben,  wobei  in  der  Masse  weisse,  wurmförmige  Fäden  von 
Kautschuk  erscheinen.  Diese  vereinigen  sich,  wenn  das  Magma 
lange  genug  geschlagen  wird,  nach  und  nach  zu  einer  schwammigen 
Masse,  welche  das  gesammte  Kautschuk  enthält.  Um  den  Rest  der 
aobaftenden  Rindenstückchen  zu  entfernen,  wirft  man  das  Ganza 
in  siedendes  Wasser;  der  leichtere  Kautschuk  kommt  an  die  Ober- 
fläche und  kann  leicht  gesammelt  werden.  Durch  längeres  Klopfen 
verwandelt  man  es  in  Platten  oder  netzartige  Gewebe  von  fast 
reinem  Kautschuk.  Die  Stammrinde  der  Landolfia  gab,  auf  diese^ 
Weise  behandelt,  8  bis  9,  die  Wurzelrinde  14  bis  15  und  mehr 
Procent  Kautschuk.  —  Bei  Benutzung  von  Lösungsmitteln  erhält, 
man  keine  grössere  Ausbeute  und  bekommt  ausserdem  Harze  und 
Fette  in  die  Lösung  hinein. 

Untersuchungen  von  Blätierkautschuk,  welche  im  December 
1899  und  Januar  1900  von  Axel  Preyer*)  in  Ceylon  ausgeführt 
wurden,  haben  zu  folgenden  Ergebnissen  geführt:  Der  aus  der 
Schnittfläche  abgetrennter  Blätter  von  Kautschukpflanzen  aus- 
fliessende  Saft  enthält  die  typischen  Milchkörperchen,  jedoch  in 
geringerer  Anzahl  als  der  Stammsaft.    Aus  den  Blattsäften  liessen. 


1)  Apoth.-Ztg.  1900,  674.  2)  Cbem.-Ztg.  1900,  S.  445. 

3}  Gompt.  rend.  180,  259—61.  4)  Tropenpflanzer  1900,  S.  280. 
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sich  darch  Trocknen,  Erwärmen»  Chemikalien,  leichter  schon 
dnrch  einfaches  Stehenlassen  feste  Körper  abscheiden,  deren 
Eigenschaften  je  nach  der  Abstammung  der  untersuchten  Blätter 
Terschieden  waren.  Die  Blattsäfte  scheiden  beim  einfachen 
Stehenlassen  sehr  viel  schneller  feste  Substanzen  ab  als  die 
Stammsäfte,  also  müssen  in  den  Blattsäften  koagulirende  Stofie 
<(Pflanzonsäuren?)  vorhanden  sein.  Der  durch  Streichen  mit  den 
Fingern  aus  500  Blättern  einer  22jährigen  Hevea  brasiliensis  ge- 
wonnene Saft  ergab  beim  Koaguliren  mit  Citronensäure  0,325  g 
brauchbaren  Kautschuk.  Der  in  gleicher  Weise  aus  500  Blättern 
einer  IVsjährigen  Pflanze  derselben  Art  erhaltene  Saft  lieferte 
0,27  g  brauchbaren  Kautschuk.  Die  Ausbeute  ist  demnach  viel 
zu  gering,  um  die  Gewinnung  von  Kautschuk  aus  den  Blättern 
als  praktisch  durchführbar  erscheinen  zu  lassen,  denn  10000 
l^sjähriger  Hevea -Pflanzen  (»  1  Hektar)  würden  nur  27  kg 
brauchbaren  Kautschuk  liefern. 

lieber  Verarbeitung  des  Kautschuks,  Als  Zusätze  zu  Kaut- 
schuk dienen  nach  einem  von  W.  PahP)  gehaltenen  Vortrage 
1.  anorganische  Substanzen.  Als  Farbstoffe:  Zinkoxyd  zumWeiss- 
färben,  Schwefelantimon  zum  Rothfärben,  Nigramin,  ein  vollständig 
durchgebrannter  Russ,  zum  Schwarzfärben.  Als  Streckmittel  dient 
Schlemmkreide,  als  Beschwerungsmittel  Schwerspath ;  2.  organische 
Substanzen.  Harze,  Oele,  die  sogenannten  Factis  (mit  Schwefel 
behandelte  Oele),  sowie  einige  Pflanzenharze  als  Streckmittel. 
Eine  grosse  Bedeutung  hat  ferner  als  Zusatz  in  letzter  Zeit  die 
Anwendung  des  Altgummis  gewonnen.  Dasselbe  wird  auf  Walzen 
zu  Pulver  gemahlen  und  in  dieser  Form  ebenfalls  als  Streckmittel 
zugeführt.  Der  Werth  desselben  schwankt  zwischen  0,40  bis 
2  Mark  pro  Kilo.  Als  ein  grosser  Erfolg  für  die  Kautschuk- 
industrie  ist  es  zu  bezeichnen,  dass  es  gelungen  ist,  die  Körper 
herauszufinden,  welche  demselben  zugesetzt,  besonders  gute  Eigen- 
schaften verleihen;  so  verleiht  der  Zusatz  von  Zinkoxyd  demselben 
eine  bedeutende  Festigkeit,  während  die  Ausdehnungsfähigkeit 
dadurch  vermindert  wird,  sodass  der  Zusatz  von  Zinkoxyd  für 
gewisse  Industriezweige  unerlässlich  ist.  Für  Isolationen  übt  der 
Zusatz  von  Paraffin  wie  von  Oelsurrogaten  einen  sehr  günstigen 
Einfluss.  Ueber  den  chemischen  Process  des  Vulcanisirens  äussert 
sich  Pahl  in  der  Weise,  dass  er  nicht  der  Ansicht  ist,  der  Schwefel 
werde  chemisch  zu  Kautschuk  zuaddirt,  er  ist  vielmehr  der  An- 
sicht, dass  der  bei  135°  G.  geschmolzene  Schwefel  dem  Kautschuk 
OsHie  einige  Wasserstoffatome  entzieht  und  als  HsS  entweicht 
oder  sogar,  wie  er  durch  Versuche  unter  Zusatz  von  Kalk  fest- 
stellen konnte,  zurückgehalten  wird.  Unterstützt  wird  Verfasser 
dadurch,  dass  auch  durch  Jod  und  Brom  eine  Vulcanisation 
herbeigeführt  werden  kann,  und  dass  er  besonders  den  Schwefel- 
wasserstoff bei  einer  Warmvulcanisation  in  Oelbädern  deutlich 
nachweisen  konnte.     Da  bei  einer  chemischen  Analyse  von  10  % 
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zagesetztem  Schwefel  nur  8  %  wiedergefunden  wurden,  so  glaubt 
derselbe,  dass  2  o/o  als  Schwefelwasserstoff  entweichen.  Bezüglich 
der  chemischen  Analyse  ist  Pahl  der  Ansicht,  dass  die  Feststellung 
der  Bestandtheile  des  Kautschuks  lediglich  für  den  Fabrikanten 
Werth  hat,  wenn  er  eine  gleichartige  Zusammensetzung  herstellen 
soll.  Bezüglich  seiner  Werthschätzung  soll  man  sich  auf  seine 
physikalischen  Eigenschaften  beschränken,  ob  derselbe  seinem 
Verwendungszweck  entspricht.  Die  chemische  Analyse  sei  bei 
der  Werthschätzung  in  jeder  Beziehung  zu  verwerfen.  In  Hin- 
sicht auf  die  weitere  Verbreitung  der  unermesslich  zahlreichen 
Bäame,  Sträucher  und  Lianen,  welche  den  Kautschuk  in  der 
ganzen  Welt,  vor  allem  aber  in  den  Urwäldern  Brasiliens  und 
Afrikas  liefern,  dürfte  ein  Hinweis  nicht  uninteressant  sein,  dass 
derselbe  bekanntlich  auch  in  bei  uns  weit  verbreiteten  Pflanzen, 
wie  im  Milchsaft  des  Löwenzahns  und  des  Kopfsalats  und  vielen 
anderen  Milchsaft  führenden  Pflanzen,  wenn  auch  allerdings  in 
geringen  Mengen  vorkommt.  In  den  letzten  Jahren  hat  man  zur 
Kautschukgewinnung  Plantagenbau  betrieben ,  wobei  derselbe 
allerdings  als  Nebenproduct  angesehen  wird.  Die  Gultur  der 
Gacaostauden  verlangt,  dass  dieselben  von  grossen  Bäumen  über- 
schattet werden,  hierzu  eignen  sich  vorzüglich  Kautschukbäume. 
Derartige  Anpflanzungen  haben  sich  vorzüglich  bewährt  auf  Ceylon 
und  Sumatra.  In  letzter  Zeit  werden  auch  in  unseren  Colonien  in 
Afrika  diesbezügliche  Versuche  angestellt. 

U^r  den  SiickstoffgehaU  in  Gummiharzen;  von  K.  Kande- 
laki^).  Verf.  hat  qualitativ  die  Anwesenheit  von  Stickstoff  in 
folgenden  Gummiharzen  feststellen  können:  Ammoniacum,  Asa 
foetida,  Gutti,  Myrrha,  Olibanum;  ferner  in  den  Milchsäften  und 
ausgekochten  oder  extrahirten  Gummiharzen:  Opoponax,  Ela- 
terium,  Euphorbium,  Eucalyptum,  Podophyllum,  Lactucarium 
gallicum,  russicum,  germanicum,  anglicum.  Keinen  Stickstoff 
fand  er  in  Galbanum,  Eucalyptum  resiniferum  und  Orlean;  bei 
den  letzteren  beiden  nur  in  sehr  geringen  Mengen.  Quantitativ 
wurde  der  Stickstoff  nach  Will-Varrentrapp  in  folgenden  Gummi- 
harzen bestimmt: 

Ammoniacum      Myrrha        Gutti      Asa  foetida       Olibanum 
L  1,05  2,94  1,03  1,79  2,98%. 

IL  1,58  2,78  1,13  1,87  2,325  o/o. 

Welcher  Natur  die  Stickstoffkörper  sind,  soll  später  untersucht 
werden. 

Die  Werthbestimmung  der  Harze  im  Lichte  der  neueren 
Chemie  und  des  Deutschen  Arzneibuches  IV;  von  Carl  Diete- 
rich*). Die  grossen  Hoffnungen;  welche  Verf.  vor  Jahren  auf 
die  neuere  Chemie  der  Harze  zu  Gunsten  der  Harzanalyse  setzte, 
haben  sich  bis  heute  vorläufig  nur  zum  geringen  Theil  erfüllt. 
Ohne  den  hohen  Werth  der  rein  chemischen  Forschung  irgendwie 


1)  Farmaz.  Journ.  1900,  S.  273;  d.  Chexn.  Rep.  1900|  S.  169. 

2)  ZtBchr.  f.  aogew.  Chemie  1900,  S.  1079. 
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zu  verkennen,  glaubt  Verf.  aber  doch,  dass  die  reine  Chemie 
einerseits  und  ihr  gegenüber  die  Analyse  (Werthbestimmnng) 
andererseits  jede  für  sich  so  verschiedene  Zwecke  verfolgt,  so 
ganz  abweichenden  Zielen  zustrebt,  dass  sich  vorläufig  noch  die 
in  der  Technik  fnssende  Werthbestimmnng  ebenso  ihren  eigenen 
experimentellen  empirischen  Weg  wird  suchen  müssen,  wie  die 
für  die  Praxis  vorläufig  noch  längst  nicht  verwerthbare  reine 
Chemie  der  Harze.  Gewiss  werden  wir  noch  Jahrzehnte  brauchen, 
bis  wir  nur  einigermaassen  wissen,  nicht  wie  die  Harzkörper  be- 
schaffen sind,  sondern  welches  gerade  für  die  Technik  die  werth- 
vollen  Stoffe  sind,  die  in  ihnen  enthalten  sind.  Dies  wird  aber 
eine  Aufgabe  sein,  welche  mehr  der  Praxis  und  täglichen  Er- 
fahrung, als  der  rein  theoretischen  Forschung  vorbehalten  bleiben 
wird.  Sind  wir  aber  erst  einmal  so  weit,  so  darf  man  wohl 
sagen,  dass  es  dann  unter  Benutzung  der  Errungenschaften  der 
reinen  Chemie  unter  Hinizuziehung  der  Kenntnisse  über  die  che- 
mischen Einzelbestandtheile  der  Harze  nicht  allzuschwer  sein 
wird,  rationelle  Werthbestimmungeu  auszuarbeiten.  Den  Aus- 
führungen Hartwichs  in  der  Besprechung  über  die  Harzproducte 
des  D.  A.-B.  IV  schliesst  sich  Verf.  an.  Das  Einzige,  was  dem 
Verf.  der  Verbesserung  werth  erscheint,  ist  die  Art  und  Weise, 
wie  beispielsweise  bei  dem  Copaiva-  und  Tolubalsam  die  Säure- 
und  Verseifungszahlen  bestimmt  werden.  Man  darf  keinesfalls, 
wie  es  nach  dem  Arzneibuch  geschehen  soll,  nach  der  Neutrali- 
sation —  Bestimmung  der  Säurezahl,  nun  noch  eine  weitere 
Menge  Alkali  hinzufügen  und  so  verseifen,  sondern  muss  Säure- 
zahlbestimmung und  Verseifungszahlbestimmung  in  2  getrennten 
Versuchen  ausfuhren.  Die  Bestimmung  der  Säurezahl  beim  Co- 
paiva- und  Tolubalsam  ist  durch  den  sehr  ungenauen  Umschlag 
schon  so  unsicher,  dass  man  schon  auf  eine  ungenaue  Säurezahl 
resp.  eine  durchaus  nicht  genaue  neutrale  Flüssigkeit  einen 
zweiten  Fehler  aufbaut  und  die  so  erhaltene  zweite  Zahl  noch 
unsicherer  gestaltet,  als  die  zuerst  erhaltene.  Es  ist  dieses  also 
in  principieller  Beziehung  ein  entschiedener  Missstand,  welcher 
der  Abhülfe  bedarf.  Es  ist  bereits  von  anderer  Seite  hervor- 
gehoben worden,  dass  die  Anforderungen  des  D.  A.-B.  IV  zum 
Theil  strenger  geworden  sind,  als  früher.  Verf.  hält  dies  durchaus 
für  keinen  Fehler,  denn  mit  dem  Moment,  wo  die  Anforderungen 
strenger  werden,  werden  sich  allerdings  Stimmen  dagegen  erheben, 
es  wird  aber  eine  kurze  Zeit  dauern,  um  auch  die  Handels- 
producte  den  strengeren  Anforderungen  anzupassen  und  eine 
mustergültige  Waare  zu  schaffen.  Alles  in  allem  ist  unser  neues 
Arzneibuch  nicht  nur  ein  Arzneibuch  im  wahren  Sinne  geworden, 
sondern  ein  wissenschaftliches  Werk,  auf  das  jeder  Deutsche  mit 
Stolz  blicken  kann,  und  welches  auch  die  selbständigen  und  un- 
abhängigen neueren  Forschungen  der  Harzanalyse  durch  die  ent- 
sprechende Aufnahme  von  Methoden  und  Orenzwerthen  „quanti^ 
tativ"  gewürdigt  hat. 
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Peacock»)  hat  aus  dem  Nachlasse  von  Henry  Trimblo 
weitere  Mittheilungen  über  die  von  Letzterem  ausgeführten  Er- 
mittelungen des  Tanningehalts  von  Gewächsen  aus  verschiedenen 
^anzenfamtlten  gemacht,  welche  zugleich  mit  den  Bestimmungen 
des  Wasser-  und  Aschengehaltes  in  nachstehender  Tabelle  zu- 
sammengestellt sind. 


]. 


2. 

3. 

4. 
5. 
6. 


7. 

a 

9. 
10. 
11. 
12. 


13. 
U. 
15. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 
21. 
22. 


23. 


Caatanea  pamila 

a)  Wurzclrinde 

b)  Stammrinde \    \    \ 

Fagrus  fermginea  (von  Haddonfield,  N.  J.) 

GarpinoB  americana 

AIdos  sermlata !    !    ! 

A.  mbra  (aus  Oregon)  .....'..* 
Quercne  Prinas 

a)  Innenrinde 

b)  Anssenrindo \ 

c)  ganze  Rinde .     . 

Quercns  arizonica  (aus  Arizona)  .  .  !  . 
Qa.  oblongifolia  (aas  Arizona)  .  .  .  . 
Qu.  macrocarpa  (v.  Springfield,  0.)  .    .     . 

Qu.  Garryana  (aus  Oregon) 

Qu.  virena  (aus  Alabama) 

Eicheln  von  Qu.  reticulata  (Arizona) 

a)  Pericarp 

b)  Kern \ 

Jatropha  cardiophylla  (Arizona)    .... 

Rhizophora  conjugata  (Akit) 

Bruguiera  caryophylloides  (Busing)  .     .    . 

B.  parviflora  (Lengadi) 

Lamnitzera  cocdnea  (Supsap)  .... 
Rhizoph.  mncronata  (Belukop)  .... 
Ceriops  CandoUeana  (Tengah)       .    .    .    . 

Bruguiera  Rheedii  (Tumu) 

Garapa  moinccana  (Kirch) 

Potentilla  norvegica 

a)  Wurzel 

b)  Stamm 

0)  Blätter  und  Blnmenköpfe       .     .    .    . 

P.  canadensis  (Blätter) 


7,57 

7,03 

29,33 

10,14 

15,88 

7,66 

14,83 

14,14 

15,05 

7,77 

8,Ö7 

10,19 

4,91 

9,96 

5,81 
6,80 
7,12 
6,71 
6,59 
7,68 
9,01 
7,00 
7,22 
8,11 
9,29 

9,55 
10,76 
17,20 
72,13 


2,60 
4,04 
4,95 
9,58 
9,55 
7,37 
7,53 
8,80 

10,21 
7,24 

10,23 

6,30 
4,81 
9,96 
9,90 


5,91 

17,18 

4,79 

6,36 

— 

2,44 

10,43 

3,67 

6,49 

6,06 

5,31 

9,84 

1,63 

11,12 

1,41 

7,16 

1,65 

10,59 

20,65 

5,88 

19,17 

8,39 

8,53 

13,66 

11,65 

6,16 

6,58 

3,55 

3,08 

4,20 

5,27 

17,90 

8,96 

7,98 

11,76 

19,67 

24,19 

19,37 

27,56 

2,22 

0,46 

4,13 

13,34 


Interessant  sind  in  dieser  Tabelle  besonders  die  hohen  Gerb- 
sänrezahlen,  welche  in  verschiedenen  Repräsentanten  der  Familie 
der  Rhizophoreen,  namentlich  in  Ceriops  CandoUeana,  Rhizo- 
phora mncronata  und  conjagata    und  in  Bruguiera  Rhedii  vor- 


1)  Amer.  Joom.  Pharm.  1900,  Sept.,  S.  429. 

Jalirwberieht  f.  1900. 
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banden  sind,  welcbe  aber  alle  durch  die  Meliacee  Garapa  mo- 
luccana  übertroffen  werden.  Merkwürdiger  Weise  wird  letztere 
in  Ostindien,  woher  das  von  Trimble  untersuchte  Material 
stammt,  nicht,  wie  die  als  Mangrovebäume  bezeichneten  Rhizo- 
phoreen  zum  Gerben,  sondern  ausschliesslich  bei  Dysenterie  ge- 
braucht. Unter  den  Mangroven  gilt  Ceriops  für  das  beste  Ma- 
terial zum  Gerben,  mit  welcher  Anschauung  sich  auch  das  Er- 
gebniss  der  Analyse  deckt.  Hervorzuheben  ist  ferner,  dass  die 
Asche  von  Quercus  Garryana  fast  ausschliesslich  aus  Calcium- 
phosphat  besteht.  Jatropha  cardiophylla  ist  ein  im  südlichen 
Arizona  und  in  Sonora  sehr  verbreiteter  Strauch,  der  dort  am 
häufigsten  zum  Gerben  dient  und  ausserordentlich  schönes  Leder 
liefern  soll.  Man  nennt  ihn  Drachenblut  (Sangre  de  drago)  wegen 
der  schön  rothen  Farbe  des  Stammes  und  der  Wurzel. 


II.    Specieller  Theil. 

Abietaceae. 

lieber  den  Harzbalsam  von  Äbies  pectinata  (Strassburger  Ter- 
pentin). Eingehende  Untersuchungen  von  A.  Tschirch  und  G. 
WeigeP)  ergaben,  dass  Strassburger  Terpentin  enthält:  a)  Freie 
Harzsäuren,  von  denen  die  eine  krystallinisch,  die  übrigen  amorph 
sind.  Die  durch  Ammoniumcarbonat  isolirte  Abietinsäure,  CisHsoOs, 
konnte  nicht  krystallisirt  erhalten  werden.  Der  kleinere  Theil 
der  durch  Natriumcarbonat  isolirten  Harzsäure  —  Abietolsäure  — 
ist  krystallinisch,  besitzt  die  Formel:  GsoHsgOa  und  gleicht  viel- 
fach den  krystallisirenden  Produkten  anderer  Goniferenharze,  vor 
Allem  der  Laricinolsäure.  Der  Hauptbestandtheil  der  an  Natrium- 
carbonat gehenden  Säure  ist  amorph  und  lässt  sich  durch  Be- 
handeln mit  Bleiacetat  in  alkoholischer  Lösung  in  zwei  isomere 
Säuren,  a-  und  /^-Abietinolsäure,  trennen,  die  sich  nur  durch  ihr 
Verhalten  gegen  Blei  von  einander  unterscheiden.  Beide  haben 
die  gleiche  Zusammensetzung:  Gi^HsoO».  Die  amorphen  Säuren 
stimmen  in  ihren  Eigenschaften  vielfach  mit  der.  krystallisirenden 
überein.  b)  Einen  Harzkörper,  der  als  Resen  zu  bezeichnen  ist. 
Das  Abietoresen  entspricht  der  Formel:  G19H30O.  c)  Aetherisches 
Oel,  das  vom  Harzkörper  durch  Wasserdampf  völlig  zu  trennen 
ist,  einen  angenehmen  aromatischen  Geruch  besitzt  und  sich 
dadurch  vor  anderen  Terpentinölen  auszeichnet.  Der  Balsam 
enthält  ferner  noch  Spuren  Bernsteinsäure,  etwas  Bitterstoff  und 
Farbstoff,  ausserdem  sehr  wenig  verunreinigende  Substanz  und 
Wasser.  Nicht  allein  in  seiner  Zusammensetzung,  sondern  auch 
in  seinem  sonstigen  Verhalten  ähnelt  der  Terpenthin  der  Weiss- 
tanne dem  der  Lärche.  So  ist  er  ebenfalls  esterfrei  und  liegt 
der  Grund  für  Säure-  und  Verseifungszahl  wie  dort  in  dem  eigen- 


1)  Arch.  d.  Pharm.  1900,  426. 
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thümlichen  Verhalten  der  Säure  gegen  Kali.  Auch  geben  die 
aus  dem  Balsam  isolirten  reinen  Harzkörper  die  gleichen  cha- 
rakteristischen Färbungen  bei  Anstellung  der  Cholesterinreactionen. 

Bestandtheüe  des  Lärchenterpenthins.  Nach  den  neuesten 
Untersuchungen  von  A.  Tschircb  und  G.  WeigeP)  enthält  der 
Lärchenterpenthin  folgende  Körper:  a)  Freie  Harzsäuren,  von 
denen  die  eine^  den  kleineren  Antheil  bildend,  krystallinischer, 
die  Hauptmenge  aber  amorpher  Natur  ist.  Erstere,  die  Lari- 
dnolsaure:  GsoHsoOs  verhält  sich  gegen  Basen  wie  eine  ein- 
basische Säure,  bindet  aber  beim  sogen.  „Verseifen^*  noch  ein 
zweites  Atom  Kalium  und  ähnelt  in  vieler  Beziehung  der  in 
anderen  Coniferenharzen  aufgefundenen  Abietinsäure  und  Pimar- 
säure.  Die  amorphe  Harzsäure  lässt  sich  durch  Behandeln  mit 
Blei  in  zwei  isomere  Säuren,  a-  und  /9-Larinolsäure,  trennen. 
Beide  Säuren  erscheinen  mit  einander  als  sehr  nahe  verwandt 
und  charakterisiren  sich  nur  durch  ihr  verschiedenes  Verhalten 
gegen  Blei.  Sie  besitzen  die  gemeinsame  Formel:  CisHtaOt  und 
zeigen  mit  der  krystallinischen  Säure  mannigfache  Ueberein- 
stimmung.  b)  Einen  resenartigen  Körper,  welcher  sich  gegen 
Kali  völlig  indifferent  verhält,  aber  bis  jetzt  noch  nicht  rein  er- 
halten werden  konnte,  c)  Aetherisches  Oel,  dessen  Hauptbestand- 
theil  leicht  flüchtig,  der  übrige  Theil  aber  schwer  flüchtig  ist; 
letzterer  wird  vielleicht  aus  hochsiedenden  Polyterpenen  gebildet. 
Femer  enthält  der  Terpenthin  noch  wenig  Bemsteinsäure,  Bitter- 
etoff, Farbstoff  und  geringe  Mengen  verunreinigender  Substanzen 
neben  etwas  Wasser.  Die  isolirten  Harzsäuren  lassen  durch  ver- 
schiedene charakteristische  und  sehr  ähnliche  Farbenreactionen 
Beziehungen  zu  den  Cholesterinen  (Oxychinoterpenen)  erkennen. 

Einen  Vergleich  von  Tannenbalsam  und  Canadabalsam  gab 
Tischtschenko*).  Es  folgt  daraus,  dass  Tannen-  und  Canada- 
balsam einander  sehr  gleichen,  dass  auch  die  daraus  hergestellten 
Producte  gleiche  Eigenschaften  haben,  bis  auf  die  Polarisation, 
and  dass  Canadabalsam  in  allen  Fällen  durch  Tannenbalsam  er- 
setzt werden  kann. 

Acanthaceae. 

Herba  et  Fructus  Blepharis  capensis,  von  Blepharis  capensis 
Pers.,  einer  in  Südafrika  heimischen  Acanthacee,  finden  Anwen- 
dung gegen  die  Bisse  giftiger  Schlangen,  der  Tarantel,  gegen 
Blutvergiftung  nach  dem  Genüsse  des  Fleisches  milzbrandkranker 
Thiere,  sowie  gegen  Zahnschmerzen.  Die  gepulverte  Droge  wird 
mit  Wasser  zum  Brei  angerührt,  auf  die  Bisswunden  gelegt  und 
zugleich  eine  geringe  Menge  als  Abkochung  innerlich  gegeben. 
Dbs  Mittel  soll  sehr  giftig  sein  '). 


1)  Arch.  d.  Pharm.  1900,  409. 

2)  Chem.-Ztg.  1900,  Rep.  162. 

8)  E.  Merck,  Bericht  über  das  Jahr  1899. 
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A.  B.  Stevens^)  hat  in  der  Binde  von  Prunus  serotina  den 
Gehalt  an  Cyanwasserstoff  bestimmt.  Die  Rinde  wurde  dem 
Stamme,  sowie  älteren  und  jüngeren  Zweigen  und  zu  yerschiedenen 
Jahreszeiten  entnommen.  £^  wurden  Mengen  von  0,0027  bis 
0,128  o/o  HCN  gefunden.  Die  Rinde  soll  in  luftdichten  Gefässen 
aufbewahrt  werden.  Zur  Herstellung  galenischer  Präparate  soll 
nur  frische,  ganze  Rinde  Verwendung  finden. 

Auch  über  den  Sitz  des  die  Blausäure  liefernden  Glykosids 
in  Prunus  tirginiana  lagen  Untersuchungen  von  A.  W.  Stevens*) 
vor.  Danach  ist  es  fast  ausschliesslich  in  der  Innenschicht  der 
Rinde  vorhanden;  die  Mittelschicht  enthält  es  nur  in  geringer 
Menge,  die  Aussenschicht  gar  nicht.  Da  die  grüne  Schicht  der 
Rinde  an  der  Nordseite  des  BauAies  am  reichlichsten  ist,  enthält 
die  Rinde  der  Mordseite  auch  mehr  Glykosid  als  die  der  Südseite. 

Ueber  Mandeln  und  Mandelöl  lag  eine  interessante  Studie 
von  Allen  und  Brewis^)  vor.  Es  ist  ja  bekannt,  dass  das 
Mandelöl  ganz  überwiegend  aus  bitteren  Mandeln  hergestellt  wird, 
weil  man  aus  den  süssen  ein  Product  von  derselben  Billigkeit 
nicht  herstellen  kann.  Man  kann  aber  bei  manchen  Mandel- 
sorten im  Zweifel  sein,  ob  man  sie  als  süsse  oder  bittere  be- 
zeichnen soll.  Das  gilt  besonders  von  den  marokkanischen,  oder 
wie  sie  gewöhnlich  heissen,  berberischen,  die  oft  ebenso  viel  süsse 
als  bittere  Mandeln  enthalten,  namentlich  die  aus  dem  Hafen  von 
Mogador  ezportirten,  während  die  aus  den  nördlicheren  Häfen 
von  Mazagan,  Saffi  und  Rhabat  zwar  weniger,  aber  immerhin 
noch  erhebliche  Quantitäten  süsser  Mandeln  beigemengt  enthalten. 
Sicilische  Mandeln  sind  nicht  allein  grösser,  sondern  auch  weit 
besser  in  die  zwei  Sorten  geschieden.  Zwischen  marokkanischen 
und  sicilischen  stehen  die  der  Kanarischen  Inseln  in  der  Mitte; 
französische,  spanische  und  persische  sind  den  sicilianischen 
ziemlich  gleich.  In  Bezug  auf  das  daraus  zu  gewinnende  Oel  ist 
kein  grosser  Unterschied,  ob  es  aus  bitteren  oder  süssen  Mandeln 
bereitet  wird;  das  specifische  Gewicht,  die  Verseifungs-  und  Jod- 
zahl zeigen  keine  erheblichen  Differenzen,  wie  die  folgende  Zu- 
sammenstellung lehrt: 


No. 

Spec.  Gew. 

Verseifungszahl 

Jodzahl 

1 

Mazagan  bittere  M.    . 

0,9188 

191,5 

101,26 

2 

Berberische    .     .    . 

0,9178 

192,4 

98,22 

3 

desgl.        .     .    . 

— 

— 

99,14 

4 

Sicilische  bittere 

0,9188 

— . 

95,94 

5 

Kanarische     .    . 

0,9188 

^ 

98,33 

6 

Valencia,  süsse  .    . 

0,9186 

— 

95,8 

7 

Persische  bittere    . 

0,9177 

190,8 

98,86 

8 

desgl. 

— 

— 

96,8 

9 

Französische  .    .    . 

0,9191 

— 

97,5 

1)  Pharm.  Review  1899,  S.  445.  2)  Amor.  Journ.  Pharm.  1900„ 

S.  301.  3)  Pharm.  Journ.  Juli  28.,  1900,  S.  87. 
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Das8  grade  in  der  neuesten  Zeit  das  Mandelöl  des  Handels  vielfach 
Verfälschungen  unterliegt ,  ist  über  jeden  Zweifel  erhaben.  Von 
fliehen  als  „foreign'^  bezeichneten  Arten  aus  diversen  englischen 
Oelen  konnte  nur  eines  als  rein  bezeichnet  werden;  das  spezi- 
fische Gewicht  und  die  Jodzahl  waren  ganz  bedeutend  höher, 
ersteres  schwankte  zwischen  0,9221  und  0,9231,  letztere  zwischen 
120,7  und  127,1  und  können  daher  nicht  durch  Verfälschung 
mit  dem  Pfirsich-  und  Aprikosenkemöl  dargestellt  sein,  da  diese 
im  specifischen  Gewicht  und  hinsichtlich  der  Jodzahl  (Aprikosen- 
kemöl 100,7,  Pfirsichkernöl  95,15)  nicht  erheblich  abweichen. 
Salpetersäure  erzeugte  in  den  sechs  Falsificaten  weder  gränlich- 
gelbe  (echtes  Mandelöl),  noch  dunkelfleischrothe  (Pfirsich-  und 
Aprikosenkemöl),  sondern  braune  Färbung.  Allen  und  Brewis 
vermuthen,  dass  namentlich  Baumwollsamenöl,  Sesam-,  Mohn-, 
Oliven-  und  Erdnussöl  zur  Verfälschung  des  Mandelöles  dienen. 

Apocynaceae. 

Eine  sehr  interessante,  in  ihren  Resultaten  allerdings  den  Er- 
wartungen des  Verfassers  nicht  entsprechende  Arbeit  über  Stro- 
phanthussamen  ist  von  Perredos^)  publicirt  worden.  Der  Ver- 
fasser ist  von  der  Absicht  ausgegangen,  in  dem  anatomischen  Bau 
der  verschiedenen  Samen,  die  als  Komb6samen  im  Handel  sind, 
charakteristische  Eigenthümlichkeiten  aufzufinden,  die  es  ermög- 
lichten, die  einzelnen  zu  unterscheiden  und  insbesondere  die  echten 
Eombesamen  mit  Sicherheit  zu  diagnosticiren.  Zu  diesem  Zwecke 
untemahm  er  die  Untersuchung  der  Samen  aus  einer  Balgkapsel, 
welche  von  Holmes  als  bestimmt  echt  bezeichnet  wurde,  weil  das 
Albnmen  und  die  Kotyledonen  der  darin  enthaltenen  Samen 
^mmtlich  von  concentrirter  Schwefelsäure  roth  gefärbt  wurden, 
während  die  Samen  von  zwei  anderen,  anderswoher  stammenden 
Follikeln  GrünßLrbung  zeigten.  Die  höchst  eingehenden  Studien 
von  Perredes  führten  aber  zu  dem  Endresultat ,  dass  die  Samen 
aus  dieser  vermeintlich  echten  Strophanthnsschote  bei  mikros- 
kopischen Untersuchungen  alle  jene  Differenzen  und  selbst  noch 
bedeutendere  Verschiedenheiten  zeigten ,  die  man  zur  Unter- 
scheidung echter  und  unechter  Kombesamen  aufgestellt  hat,  und 
dass  die  Unterscheidungsmerkmale  der  differenten  Stropbanthns- 
samen  des  Handels,  wie  sie  von  Blond  e  1  u.  A.  aufgestellt  wurden, 
absolut  unhaltbar  sind,  weil  sie  an  Samen  aus  der  nämlichen 
Schote  wahrgenommen  werden  können.  Die  makroskopischen 
Untersuchungen  der  „authentischen''  Kombeschote  haben  folgende 
Resultate  ergeben:  Die  eiförmigen  oder  fast  eiförmigen,  stets  zu- 
gespitzten Samen  haben  sehr  verschiedene  Grösse  (12,5 — 17,5  mm 
Länge,  3,5  bis  4,5  mm  Breite  und  1,2 — 2,3  mm  Dicke).  Die 
dickeren  Samen  sind  gewöhnlich  grade,  die  dünneren  meist  spiralig 
gewunden.    Die  Basis  der  Samen   endet  mit  einem  zugespitzten. 


1)  Pharm.  Joura.  1900.    S.  241  n.  265. 
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abgerundeten  oder  abgestutzten  Flügel,  der  namentlich  am  Längs- 
schnitte  deutlich   hervortritt.    Auf   der   der  Placentarfläche  des 
Follikels   zugekehrten,   platten  oder  massig  konvexen  Fläche  findet 
sich  eine   Längsfirste,    die  von   der    Spitze  ausgehend    über  die 
Hälfte  oder  zwei  Dritttheile  des  Samens  verläuft,  mitunter  in  der 
Mitte  verläuft,  häufig  aber  zur  Seite  abweicht  und  einen  weissen 
Fleck   als  Narbe   des  Nabelstranges  bald  an  der  Spitze,  bald  in 
der  Mitte,  bald  zwischen  beiden  zeigt.    Die  Dorsalfläche  der  Samen 
ist  in   der   Regel  glatt   oder   wenig,  mitunter  durchweg  convex. 
Die  die    Oberfläche  des  Samens  bedeckenden   Haare  sind  kurz, 
dicht  angedrückt,  silbergrau,  gegen  die  Spitze  gerichtet,  in  Längs- 
reihen angeordnet,  sehr  steif  und  rigid  (nicht  seidenartig,  wie  sie 
gewöhnlich  bezeichnet  werden).    Die  Farbe  der  Samen  wechselt 
nach    der  Stellung  des  Beobachters.    Ist  der  Samen  rechtwinklig 
zum  einfallenden  Lichte  gestellt,  sind  sie  silberglänzend  mit  einem 
Stiche  ins  Gebliche  oder  Graugrüne;  von  der  Spitze  aus  gesehen, 
fehlt  der  Glanz  und  die  Farbe  erscheint  grün  oder  blaugrün,  wie 
sie  an  den   von  den  Haaren  entblössten  Samen  constant  hervor- 
tritt.   Im  Wasser  erweicht,  lassen  sich  die  Samen  in  die  Samen- 
häute,  das  Albumen  und  den  Embryo  zerlegen,   von  denen  der 
letztere   mehr   opak   und  in  der  Rege)  weit  dicker  als  das  etwas 
durchscheinende  Eiweiss  ist.    Die    Oberhaut   zeigt  wellenförmige 
Erhabenheiten  und  Vertiefungen;   besonders  im  letzteren  finden 
sich  dichte  Aggregate  von  Haaren,  während  an  den  Erhabenheiten 
solche  in  weit  geringerer  Menge  vorhanden  sind.    Die  Structur 
der  Epidermiszellen  zeigt  grosse  Verschiedenheiten,  was  um  so 
mehr  von  Interresse  ist,  weil  solche    von  den  meisten  früheren 
Forschern  übersehen  sind.    Manche  complicirte  Formen,  die  bis- 
her   nur    bei   Strophanthussamen    anderer  Provenienz  vorkamen, 
hat  Perredes  auch  in  den  echten  Eombesamen  angetroffen ;  selbst 
die  von  Hartwich  aus  glatten  Samen  von  Lagos  und  Sambese  be- 
schriebenen balkenformigen  Verdickungen  der  Zellen  fehlen  nicht 
Man  kann  diese  Variationen  um  so  weniger  als  etwas  Specifisches 
für  gewisse  Strophanthussamen  betrachten,   als  ein  und  derselbe 
Kombesamen  sie  neben  einander  darbieten  kann.   Im  Allgemeinen 
besteht  die  Epidermis  von  oben  gesehen  entweder  aus  polygonalen, 
axial  verlängerten  oder  fast  isodiametrischen  Zellen  oder  aus  axial 
verlängerten  Zellen  mit  gebogenen  Wandungen ,    denen  die  gelb- 
gestreiften Ringe  der  Seitenwandungen  das  Aussehen  von  Skleren- 
chymgewebe    geben.    Ein    derartiges    Schrumpfen    der   Aussen- 
Wandungen  der  Oberhautzellen,  dass  sie  die  inneren  berühren,  wie 
dies  Blondel   und  Planchen  hervorhoben,  hat  Perredes  nicht  be- 
obachtet.   Ebenso  hat  er  keine  über  1  mm  lange  Haare  beobach- 
tet; die  Länge  der  meisten  betrug  0,5—0,8  mm.    Die  subepider- 
malen   Schichten  der  Samenhäute  zerfallen  in  drei  Abtheilungen, 
einen  inneren  dünnen,  schleimigen  Streifen,  ein  mittleres  pigmen- 
tirtes  Band  und  unregelmässige  äussere  Zellaggregate ;  die  letzteren 
finden  sich  nur  unter  dem  First  auf  der  Mitte  der  Ventralflächen 
und  schliessen  unterhalb  der  Insertion  des  Funiculus  die  Spiral- 
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gefaase  der  Raphe  ein.  Die  Zellen  aller  drei  Schichten  haben 
sehr  dünne  Wandungen  mit  verdickten  Ecken.   Spiralgefasse  finden 

I  sich  nur  an  der  angegebenen  Stelle;   milchsaftführendes  Gewebe 

ist  nirgends  zu  constatiren.  Die  Zellen  des  Albumen  sind  poly- 
gonal und  dünnwandig,  nur  an  den  äusserten  und  innersten 
Schichten  findet  sich  Verdickung  der  Wandungen.  In  dem  aus 
zwei  graden  plan-convexen  Kotyledonen  bestehenden  Embryo  lassen 
sich  milchsaft  führende  Röhren  nachweisen;  die  Zellen  enthalten 
Aleuronkörper  und  Oel  in  Menge,  auch  Stärke  in  sehr  kleinen 
Körnern,  besonders  in  den  Mittelrippen  der  Kotyledonen.  Der 
Inhalt  der  Zellen  des  Albumen  yerhält  sich  analog;  hier  kommt 
Stärkemehl  reichlicher  und  in  Körnern  von  mehr  als  0,01  mm 
Grösse  vor.  Der  Farbstoff  der  Samenhäute  ist  wahrscheinlich 
Chlorophyll.  Galciumoxalat  fehlt  überall.  Die  Reaction  der  concen- 
trirten  Schwefelsäure  tritt  constant  am  Ei  weiss  hervor,  variirt 
aber  am  Embryo ;  am  Albumen  tritt  stets  Grünfärbung  hervor,  am 
Embryo  entweder  Grün  in  diversen  Nuancen,  mitunter  Grün  mit 

I  rothen    Flecken ,   mitunter  Grün  in  dem  einen  und  Roth  in  dem 

anderen  Samenlappen,  wie  dies  früher  schon  Planchen  und  Schlag- 

I  denhauffen  beobachteten. 

Ueber  die  chemische  Untersuchung  des  Pfeilgiftes  der  Kamerun^ 
Neger,  ,,EnaeS",  berichtete  H.  Thoms*).  Verf!  konnte  feststellen, 
dass  der  in  den  Strophantussamen ,  welche  zur  Bereitung  dieses 
Giftes  dienen,  enthaltene  krystallisirte  Bestandtheil  völlig  identisch 
ist  mit  dem  von  Arn  au  d  aus  ,Strophantus  glaber'  isolirten 
Giftstoff  „Ouabain.'*  Verf.  schliesst  daraus,  dass  die  untersuchten 
Strophantussamen  entweder  von  Strophantus  glaber  stammen,  oder 
dass  eine  neue  Strophantusart  vorliegt.  Die  gleichzeitige  botanische 
Untersuchung  der  Samen  durch  E  Gilg')  ergab  dagegen,  dass 
dieselben  von  Strophantus  gratus(Wall.et  Hook.).  Franch.  stammten. 
Strophantus  glaber  ist  nach  Gilg  keine  botanisch  beschriebene 
Art,  sondern  nur  eine  Bezeichnung  für  eine  bestimmte  im  Handel 
der  Gabunneger  vorkommende  Strophantusfrucht  resp.  die  dazu 
gehörigen  Samen. 

Sfrophantinbestimmung  in  Strophantussamen.  Zur  Bestimmung 
des  Strophantins  im  Semen  Strophanti  schlägt  A.  R.  L.  D  o  h  m  e  ^) 
folgendes  Verfahren  vor:  Man  extrahirt  eine  bestimmte  Menge 
Strophantussamen  mit  Alkohol,  destillirt  dann  den  Alkohol  ab, 
nimmt  den  Rückstand  mit  Wasser  auf  und  schüttelt  zur  Entfer- 
nung der  Fettstoffe  mit  Chloroform  aus.  Die  wässerige  Flüssigkeit, 
welche  das  Strophantin  enthält,  wird  mit  Schwefelsäure  ange- 
säuert und  auf  dem  Wasserbade  eine  Stunde  lang  erwärmt.  Hier- 
bei wird  das  Strophantin  in  Strophantidin  und  Zucker  gespalten. 
Die  trüb  gewordene  Flüssigkeit  schüttelt  man  dann  mit  Chloroform 
aus,  welches  das  Stropantidin  aufnimmt,  verdampft  das  Chloro- 
form,   trocknet   den  aus  Strophantidin  bestehenden  Rückstand  bei 


1)  Notizbl.    d.   Kgl.    botan.    Gart.  u.  Mua.  Berlin  1900  No.  23;  Apoth. 
Ztg.  1900  764.         2)  ebenda.        3)  Drug.  Circ,  durch  Apoth.  Ztg.  1900. 
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65^  G.  und  bringt  ihn  zur  Wägung.  Durch  Multiplication  der 
gefundenen  Menge  Strophantidin  mit  2,74  enthält  man  das  Ge- 
wicht des  in  den  angewandten  Strophanthussamen  enthaltenen 
Strophanthins. 

Die    Fromme'sche  Prüfungsmethode  für  Semen   Strophanti 
wurde   etwas   abgeändert»  in  der  Hauptsache  insofern ,    als  nicht 
die  Strophantussamen ,   sondern   das  daraus  hergestellte   Eztract 
mittelst  Petroläther  entfettet  wird.  Die  veränderte  Fromme'schen 
Methode  lautet  folgendermaassen :  „8}0  g  möglischt  fein  gequetschter 
Strophantussamen   werden  mit  80,0  g  absolutem  Alkohol  in  einer 
100   bis  125   g-Flasche    2  bis   3   Stunden  unter  öfterem  Durch- 
schütteln  macerirt,    dann    iiltrirt   und   von   dem  Filtrat  51,50  g 
(entspr.  5,0  g  Sem.  Strophanti)  in  einer  PorzcUanschaale  von  etwa 
10  cm  Durchmesser  im  Dampfbade  vom  Alkohol  befreit.  Zur  Ent- 
fernung  des  fetten  Oeles  im  Verdampfungsrückstande  wird  der- 
selbe mit   etwa  5  cc   Petroläther    übergössen,    dieser  durch  ein 
glattes   Filter  von  ca.  5   cm  Durchmesser  filtrirt  und  Schale  und 
Filter  mit  Petroläther  nachgespült.    Es  kommt  hierbei  nicht  darauf 
an,  ob  noch  etwas  fettes  Oel  in  der  Schaale  zurückgehalten  wird; 
durch  den  Petroläther  soll  nur  die  Hauptmenge  entfernt  werden. 
Das  auf  dem  Filter  zurückgebliebene  Unlösliche  wird  mit  kleinen 
Mengen   kochenden  Wassers  (5   bis  8  g)  in  der  Schaale  zurück- 
gespült, diese  zur  Lösung  des   Restes  Verdampfungsrückstand  er- 
wärmt und  mit   3   Tropfen  Bleiessig  versetzt,  gut  umgeschwenkt 
und  durch  ein  glattes  5  cm-Filter  filtrirt,  Schaale  und  Filter  mit 
ca.    10   cc  kochenden  Wassers  nach  und  nach  ausgewaschen.  Zur 
Entbleiung  wird  das  Filtrat  mit  Schwefelwasserstoffwasser  (4  bis  5 
cc   genügen    in   der  Regel)  geschüttelt,  erhitzt  und  heiss  in  eine 
tarirte  Porcellanschale  filtrirt ;  Gefäss  und  Filter  sind  mit  heissem 
Wasser   gut  nachzu waschen.    Die   Lösung  wird  nun  abgedampft 
und    der  Rückstand  bis  zur  Gewichtsconstanz  im  Dampfbade  er- 
hitzt, darauf  gewogen.     Das  erhaltene  Gewicht  mit  20  multiplicirt 
ergiebt  den  Gehalt  an  Roh-Strophantin  in  100  g  Sem.  Strophanti 
(lufttrocken).     Die  Gehaltsbestimmungen  ergaben  im  letzten  Jahre 
für  Strophantus  Kombe  1,68  bis  2,23  pGt.,  für  Str.  hispidus  1,52 
bis   3,80    pGt.  Strophantin.    Da  Strophantus    hispidus  nach  den 
Prüfungen    der   Firma   Caesar  &  Loretz  ziemliche  Ueberein- 
etimmung  mit  Str.  Kombe,  den  das  D.  A.-B.  IV  als  Stammpflanze 
angiebt,  gezeigt  hat,  so  sind  dieselben  der  Ansicht,  dass  es  gewiss 
nicht  unangebracht  gewesen  sei,  beide  Sorten  als  officinelle  Droge 
zuzulassen,    weil   dadurch  ein  Ausgleich  der  ganz  unverhältniss- 
mässig  hohen  Preise  des  Str.  Kombe  herbeigeführt  worden  wäre  ^). 

lieber  die  therapeutische  Anwendung  von  Oelsemium  semper- 
virens  und  das  Gelseminin.  Nach  Untersuchungen  von  Barnes') 
ist  Gelsemium  sempervirens  ein  bisher  nicht  genügend  beachtetes 
Arzneimittel.    Das   aus  der  Wurzel  der  Pflanze  gewonnene.  Alka- 

1)  Caesar,  u.  Loretz,  Geschäftsbericht  1900,  Sept. 

2)  Amer.  Journ.  of.  Med.  Sc.  ;  Apoth.  Ztg.,  190O. 
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loid,  das  Gelseminin,  ist  ein  weisses,  amorphes  Pulver,  welches 
in  Wasser  unlöslich  ist,  sich  aber  in  Alkohol,  Aether  und  Chloro- 
form löst  Aus  der  Wurzel  wird  auch  ein  Fluidextract  sowie  eine 
Tinctur  bereitet,  Präparate,  die  eine  bequeme  Anwendungsweise 
gestatten.  Das  Gelseminin  ist  ein  Mittel  gegen  Krampf,  I^erven- 
schmerzen,  Malaria  und  wirkt  schlaf  bringend  und  schweisstreibend. 
Es  übt  eine  direkte  Wirkung  auf  das  Rückenmark  aus  und  einen 
stark  beruhigenden  Einfluss  auf  das  Nervensystem.  Auch  bei 
Rheumatismus  leisten  die  Gelsemiumpräparate  gut.e  Dienste; 
auch  ist  deren  Anwendung  in  Verbindung  mit  Bromnatrium  bei 
Epilepsie,  Hysterie  und  in  Fällen  von  Muskelkrampf  zu  empfehlen. 
Ueber  eine  neue  essbare  EnoUenpflanze  aus  New  Angledool 
in  Nensüd Wales  hat  R.  T.  Baker^)  Mittheilungen  gemacht.  Es 
handelt  sich  um  einen  holzigen  Klimmstrauch  aus  der  Familie  der 
Äpocyneen,  Parsonia  Paddisoni,  die  enorme  Massen  von  Knollen 
liefern  zu  können  scheint,  da  eine  Pflanze  nach  vierjähriger  Zucht 
über  einen  Centner  Knollen  lieferte.  In  Neusüdwales  nennt  man 
die  Knollen  „wilde  yams'^  (native  yams)  im  Gegensatze  zu  den 
Tams  der  Südseeinseln,  die  von  Dioscoreaarten  stammen.  Leider 
ist  der  Stickstoff  und  Kohlenstoffgehalt  recht  niedrig,  dagegen  der 
Wassergehalt  (90,774  pCt.)  ausserordentlich  hoch. 

Aurantiaceae. 

Die  künstliche  Färbung  von  Orangen  soll  bekanntlich  dadurch 
hervorgerufen  werden,  dass  man  den  Früchten  eine  Lösung  un- 
giftiger rother  Anilinfarben  oder  Pflanzenfarben  (Heidelbeer,  Brom- 
beer usw.)  injizirt.  In  der  Tagespresse  ist  vor  derartig  gefärbten 
sogen.  Blutorangen  auch  schon  vielfach  gewarnt  worden,  jedoch 
mit  Unrecht.  Es  hat  sich  nämlich  nach  weitgehenden  Erkun- 
digungen an  den  Haupthandelsplätzen  und  eigenen  experimentellen 
Untersuchungen  von  Pum  und  Micke  ^)  als  zweifellos  sicher  er- 
wiesen, dass  eine  Färbung  des  Fruchtfleiches  der  Orangen  zum 
Zwecke  der  Täuschung  ganz  unmöglich  ist  und  auch  nirgends 
vorgenommen  wird.  Es  ist  den  Verfassern  auch  auf  keine  Weise 
gelungen,  das  Fruchtfleisch  der  Orange  so  zu  färben,  dass  eine 
Täuschung  bezw.  Verwechslung  mit  einer  echten  Blntorange  mög- 
lich wäre.  Die  injicirte  Farbstofflösung  färbte  nur  die  saftlosen, 
mit  Luft  erfüllten  schwammigen  Gewebe  der  Frucht,  und  da,  wo 
das  Fruchtfleisch  mit  derselben  in  directe  Berührung  kam,  fand 
nur  eine  oberflächliche,  nicht  tiefer  greifende  Färbung  des  letz- 
teren statt.  Wenn  schon  der  Versuch  gemacht  werden  sollte,  eine 
künstliche  Färbung  der  Orangen  vorzunehmen,  so  könnte  nur  die 
Fruchtschale  durch  Injection  von  Farbstofflösungen  gefärbt  werden, 
um  der  Orange  äusserlich  betrachtet  eine  rothe  Färbung  zu  ver- 
leihen und  damit   den  Anschein  zu  erwecken,   dass  dem  Käufer 


1)  Proceed.   Linn.   Soc,  N.  S.  W.  1899.    S.  186.    Pharm.  Journ.  Juni 
2.  S.  591.  2}  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nabrangsm.  1900,  No.  11. 
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eine  BlutoraDge  geboteo  werde,  da  die  letzteren,  wie  bekannt» 
vielfach  eine  röthlicb  gefärbte  Fruchtschale  haben.  Derartige 
Färbungs versuche  sind  aber  bei  einiger  Aufmerksamkeit  auch  von 
einem   Laien   sofort  zu  erkennen. 

Borragineae. 

Giftig  wirkende  Borragineen-Alkaloide  hatten  Drescherund 
Greimer«^)   bereits  vor  Jahren  nachgewiesen.    Ersterer  hielt  das 
Vorhandensein  solcher  Giftstoffe  in  Echium  vulg.  für  sehr  wahr- 
scheinlich und  Greimer  fand  solche  mit  Bestimmtheit  in  Echium 
vulg.,  Gynoglossum  offic.  und  Anchusa  offic.  Nunmehr  ist  letzterer 
zu  einem  vorläufigen  Abschluss    seiner   Arbeiten    gelangt ,  deren 
Ergebnisse  sich  kurz  dahin  zusammenfassen  lassen :  In  Gynoglossum 
offic,  Anchusa   offic.   und  Echium  vulgare  ist  ein  Alkalo'id  Gyno- 
glossin    enthalten,   dessen  Hydrochlorat  krystallinisch  ist  und  mit 
Sublimat  und  Platinchlorid  krystaliinische  Doppelverbindungen  ein- 
geht, die  auch  zu  seiner  Reindarstellung  benutzt  worden  sind.  Die 
Wirkung    des    Gynoglossins   ist   eine   curareartige ,    indem  es  die 
peripheren  Nervenendigungen  lähmt.  —  Symphytum  offic.  enthält 
ein    Alkalo'id    Symphyto-C^noglossin ,   das    in   seinem  chemischen 
Verhalten   keine  Verschiedenheit  vom  Gynoglossin  erkennen  Hess,, 
aber   eine   andere    Wirkung    besitzt,    indem    es   das   Gentralner- 
vensystem  lähmt.  —  Neben  Gynoglossin  und  Sympbyto-Gynoglossin 
enthalten  die  genannten  Pflanzen  auch  noch  öhoiin,  das  besonders 
reichlich  in  den  getrockneten  Wurzeln  vorhanden  zu  sein  scheint» 
Die  vier  untersuchten  Borragineen  enthalten  ferner  ein  Glykosid, 
Gonsolidin,  welches   zugleich    die  Eigenschaften   eines  Alkaloides 
besitzt  und  mit  Säuren  behandelt  in  Glykose  und  Gonsolicin  zer- 
fällt.    Die    Wirkung  des  Gonsolidius   ist  eine  das  Gentralnerven- 
system    lähmende.     Das    Spaltungsproduct   des   Gonsolidius ,  das 
Gonsolicin,  ebenfalls  ein  Alkalo'id,  findet  sich  in  den  vier  unter- 
suchten Pflanzen    auch   präformirt.    Seine  Wirkung  ist,  vielleicht 
mit   einziger  Ausnahme  des  aus  Anchusa  offic.  gewonnenen,  eine 
das  Gentralnervensystem  lähmende  und  etwa  dreimal  stärker,  als 
die  des  Gonsolidius.    Seine  salzsaure  Verbindung  konnte  ebenfalls 
in  kristallinischer  Form  dargestellt  werden. 

Burseraceae. 

Ueber  Myrrha.  Von  Rud.  Hauke*)  Hauke  hat  im  phar- 
macol.-pharmacognost.  Institut  der  Universität  Wien  eine  grössere 
Reihe  von  Versuchen  ausgeführt,  um  eine  schnelle  Methode  zur 
Untersuchung  eine  Myrrhe  auf  Echtheit  und  Reinheit  auszuarbeiten» 
Nach  ihm  enthalten: 


1)  Archiv  der  Pharm.  1900,  No.  7. 

2)  Ztschr.  d.  AUg.  Oesterer.  Ap.-V.  1900,  S.  274,  No.  10—12,  d.  Apoth. 
Ztg.  No.  34 
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Herabol  Bisabol  Bdellium 

Gummi 56—67  o/o      40— 42  o/o  wasserlösl.  27— 34  o^ 

10—15  „  quellbar.  Gi. 

Harz etwa  30  „       etwa  SO  „  25 

In  Petroläther  Lösl.     4,5-7,2,,  11,7-12,2,,  — 

Asche 3,1-4,7,,      5,6—6,3,,  — 


11 

11 


Die  Untersuchung  der  Droge  gestaltet  sich  folgendermaassenr 
£twa  2  g  der  grobgestossenen  Droge  werden  mit  10  cc  abso- 
lutem Alkohol  in  einem  Reagensglanse  unter  zeitweiligem  Erwärmen 
kräftig  geschüttelt  und  dann  filtrirt.  a)  Einige  Tropfen  dieses 
Auszuges  werden  im  Uhrglase  verdampft,  der  Röckstand  mit  kon- 
ceutrirter Salpetersäure  benetzt:  Herabol  und  Bisabol:  roth violette 
Färbung,  Bdellium:  keine  Färbung,  b)  Etwa  1  cc  des  Auszüge» 
wird  mit  der  gleichen  Menge  einer  alkoholischen  Bleizuckerlösung 
Tersetzt.  Es  entsteht:  1 .  sofort  Trübung  oder  Fällung :  a)  Bisabol» 
ß)  Bdellium  africanum ;  2.  erst  nach  einigen  Minuten :  Herabol ;  3. 
erst  nach  einigen  Stunden :  Bdellium  indicum.  —  lg  der  Droge 
wird  mit  der  zehnfachen  Menge  Wassers  unter  massigem  Er- 
wärmen mehrere  Minuten  lang  kräftig  geschüttelt,  darauf  filtrirt 
und  1  cc  des  Filtrats  mit  wässeriger  Bleizuckerlösung  versetzt,, 
eine  Fällung  entsteht  bei  Herabol  und  Bisabol,  keine  Fällung  bei 
Bdellinm.  —  10  g  der  zerstossenen  Droge  werden  mit  etwa  20  g 
leicht  siedendem  Petroläther  unter  öfterem  Schütteln  V>  Stunde 
in  der  Kälte  stehen  gelassen,  hierauf  filtrirt.  Der  Auszug  ist 
farblos:  Herabol  und  Bdellium,  gelb:  Bisabol.  —  Schüttelt  man 
I  cc  des  Petrolätherauszuges  mit  dem  gleichen  Volumen  concen- 
trirter  Salzsäure,  so  färbt  sich  die  Salzsäure  purpuroth  bei  Herabol 
nnd  Bisabol,  nicht  oder  gelblich  bei  Bdellium.  —  Verdünnt  man 
Vt  ccm  des  Petrolätherauszuges  mit  4  bis  5  ccm  Petroläther, 
mischt  6  Tropfen  dieser  verdünnten  Flüssigkeit  mit  3  cc  Eis- 
essig und  unterschichtet  dann  langsam  3  cc  concentrirter 
Schwefelsäure,  so  entsteht:  1.  keine  Färbung:  Bdellium.  2.  zuerst 
Brannfärbung  der  Berührungsflächen  beider  Flüssigkeiten ,  welche 
Färbung  nach  oben  hin  an  Intensität  abnimmt,  nach  halbstün- 
digem Stehen  färbt  sich  die  Eisessigschicht  grünlich,  nach  längerem 
Stehen  prachtvoll  violett:  Herabol  (Herabol-Reaction);  3.  die  ganze 
Eisessigschicht  ist  rosa  gefärbt,  die  Färbung  wird  allmählich 
intensiver  und  wird  nach  langem  Stehen  röthlichgelb ;  BisaboU 
(Bisabol-Reaction).  —  Eine  gute  Herabol-Myrrhe  giebt  also :  1. 
deutliche  Salpeter-  und  Salzsäure-Reaction ,  2.  einen  farblosen 
Petrolätherauszug,  der  durch  Alkohol  nicht  getrübt  wird,  3.  deut- 
liche Herabol-Reaction;  4.  in  wässeriger  Lösung  mit  Bleizucker 
sofort  und  in  alkoholischer  Lösung  nach  einigen  Minuten  Fällung. 
Treten  alle  Reactionen  auf,  ist  aber  der  Auszug  gelb  gefärbt,  so- 
liegt  ein  Gemisch  vor.  Alte  Myrrhe  giebt  die  Salzsäure-Reaction 
gar  nicht  oder  nur  undeutlich.  Ist  die  Droge  aus  hellen  und 
dunklen  Stücken  zusammengesetzt,  dann  empfiehlt  es  sich,  beide« 
getrennt  zu  untersuchen. 
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Untersuchung  der  Tinctur:  Identität:  Einige  Tropfen  der 
Tinctur  in  einem  Uhrglase  auf  dem  Wasserbade  verdampft,  der 
Rückstand  mit  Salpetersäure  benetzt,  giebt  eine  schöne  roth?iolette 
Färbung.  Reinheit:  10  g  der  Tinctur,  verdampft  und  bei  lOO** 
getrocknet,  geben  mindestens  6,  höchstens  8  ^/o  Rückstand.  Wird 
dieser  mit  warmem  Wasser  ausgelaugt  und  die  Flüssigkeit  filtrirt, 
so  darf  das  Filtrat  durch  Bleiessig  nicht  getrübt  werden.  Eine 
Trübung  zeigt  an,  dass  der  zur  Tinctur  gebrauchte  Alkohol  nicht 
stark  genug  war.  *-  2  cc  der  Tinctur,  mit  gesättigter  alko- 
holischer Bleizuckerlösung  versetzt,  werden  nicht  sofort  getrübt 
^Bdellium  und  Bisabol.)  —  10  g  Tinctur  werden  bis  fast  zur 
Trockne  im  Wasserbade  verdampft  und  der  Rückstand  mit  Petrol- 
^ther  (3—4  cc)  ausgezogen.  Das  Filtrat  muss  farblos  sein,  mit 
gleichen  Theilen  Salzsäure  eine  purpurrothe  Färbung  geben  und 
die  Herabol-Reaction  deutlich  zeigen.  Bei  Verwendung  reiner 
Bisabol-Myrrhe  tritt  die  Bisabol-Reaction  auf,  wurde  eine  Mischung 
Ton  Herabol-  und  Bisabol-Myrrhe  genommen,  dann  treten  Miss- 
färbungen auf. 

Ueber  Myrrha  des  Handds  und  Myrrhenpulver.  Von  George 
F.  Merson^).  Die  Untersuchung  einer  Reihe  von  Mjrrhensorten, 
ivelche  dem  englischen  Markte  als  „Sorts*',  „Soits  Elecf  Sort. 
Parv."  etc.  entnommen  wurden,  ergab  folgende  Resultate: 

Siehe  Tabelle  umstehende  Seite. 

Wie  aus  der  Zusammenstellung  ersichtlich,  waltet  ein  gewisses 
Verhältniss  ob  zwischen  dem  Procentgehalt  der  Myrrhe  an  alko- 
hollöslichen  Bestandtheilen  und  Gesammtasche :  Je  höher  der  Ge- 
lialt  an  alkohollöslichen  Bestandtheilen ,  um  so  niedriger  der 
Aschengehalt.  Mit  Ausnahme  der  Muster  1  bis  4  löste  sich  die 
Asche  fast  vollständig  in  verdünnter  Salzsäure.  Wenn  die  Handels- 
waare  abgesiebt  und  dann  auf  ihren  Aschengehalt  geprüft  wurde, 
erwies  sich  der  Aschengehalt  geringer.  Man  kann  annehmen, 
<lass  zu  der  gepulverten  Handelswaare  das  Abgesiebte  Verwen- 
dung findet,  welches  zum  grossen  Theil  aus  sandigen  Verunrei- 
nigungen besteht,  daher  zeigen  auch  die  Mehrzahl  der  unter- 
fluchten Pulver  einen  höheren  Aschengehalt  als  die  Stücke.  10<>/o 
Oesammtasche  als  Grenzzahl  für  Mvrrha  in  massa  anzunehmen, 
wie  es  von  K.  Dieterich  geschieht,  hält  der  Verfasser  für  zu  weit- 
gehend. In  guter  Handelswaare  wurden  nicht  über  5^/o  Asche 
:gefunden.  lOo/o  ist  selbst  für  Myrrhenpulver  zu  hoch  gegriffen. 
Mit  Ausnahme  von  No.  1,  welches  zweifellos  als  unreines  Product 
anzusehen  ist,  enthielten  die  übrigen  Proben  der  Tabelle  I  durch- 
schnittlich ,  4,75%  Gesammtasche,  wobei  die  unter  2,  3  und  4 
aufgeführten  minderwerthigen  Muster  mit  berücksichtigt  sind. 
Die  in  Alkohol  löslichen  Bestandtheile  sollen  nach  K.  Dieterich 
nicht  mehr  als  70  %  betragen.  Das  Mittel  der  Muster  No.  2 — 11 
beträgt  60,3  <>/o,  bleiben  die  ersten  3  unberücksichtigt,  so  erhält 
man    eine    Durchschnittszahl    von    59,5  o/o;     60%     würde   im 

1)  Pharm.  Jörn.  1900.  No.  1548. 
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I.  Mjrrha  in 

massa. 

No. 

Proa 
löslich  in 

907p  ig. 
Alkohol 

Proc. 
nnlöeL  in 

907oig. 
Alkohol 

ProcGe- 
sammi- 
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Proc. 
lösliche 
Asche 

Proc. 
nnlösl. 
Asche 

Handelsbezeichnung 
der  Probe 

1 

83,0 

68,8 

18,7 

7,6 

8,10 

Sorts  Parv.   com. 

2 

85,2 

64,8 

9,8 

4,6 

5,20 

I*        f)        )> 

3 

85,6 

64,4 

6,4 

M 

2,00 

„     Elect 

4 

35,9 

63,8 

8,3 

5,5 

2,00 

„     Parv.   optim. 
„         „      Pkd. 

5 

37,8 

62,2 

4,5 

4,1 

0,40 

6 

36,7 

61,8 

3,0 

2,69 

0,31 

„        „      Elect. 

7 

89,4 

60,3 

3,3 

2,16 

0,14 

„         „      optim. 
.,         «,      £lect. 

8 

89,5 

60,5 

8,4 

3,38 

0,02 

9 

40,0 

60,0 

2,7 

2,7 

0,00 

„    Elect.,  30  Jahre  alt. 

10 

45,7 

34,8 

3,4 

3,3 

0,10 

„    Parv.  Elect. 

11 

48,3 

51,6 

2,8 

2,4 

0,40 

„    Elect.  Medium. 

U.  Myrrha  pu 

Iverata. 

No. 

Proc. 

löslich  in 

90«/.ig. 

Alkohol 

Proc. 

nnlösl.  in 
90*/o  ig. 
Alkohol 
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sammt- 
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nnlösl. 
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Handelsbezeichnung 
des  Pulvers 

12 

33,8 

66,2 

7,58 

4,98 

2,55 

Pulv. 

13 

36,8 

63,2 

9,20 

5,80 

3,90 

„    optim. 
„    elect 

14 

38,0 

62,0 

12,90 

7,20 

6J0 

15 

38,2 

61,8 

10,84 

6,24 

4,60 

„ 

16 

38,4 

61,6 

5,70 

4,37 

1,38 

„    elect 

17 

88,8 

61,2 

13,15 

6,54 

6,61 

n 

18 

39,1 

60,9 

9,10 

5,40 

2,70 

}, 

19 

40,6 

59.4 

9,40 

6,00 

3,40 

„    elect. 

20 

41,0 

59,0 

9,05 

4,90 

4,15 

„    No.  n. 

21 

42,1 

57,9 

5,00 

2,90 

2,10 

„    extra  elect. 

22 

43,4 

56,6 

3,90 

8,76 

0,14 

,) 

23 

46,5 

53,5 

3,50 

3,10 

0,40 

>i 

24 

46,6 

53,4 

5,70 

3,80 

1,90 

)i 

25 

47,1 

52,9 

3,50 

3,10 

0,40 

„    No.  I. 

allgemeineD  als  Durchschnitt  anzunehmen  sein.  Bei  Untersuchung 
der  Pulver  hat  sich  im  allgemeinen  nichts  gefunden,  was  auf  eine 
Verfälschung  schliessen  Hess.  Bezüglich  des  höheren  Aschen- 
gehaltes im  Vergleich  mit  den  Stücken  ist  zu  berücksichtigen,  dass 
das  Rohproduct  5  bis  7,5  o/o  Feuchtigkeit  enthält,  welche  vor  dem 
Palvem  durch  Trocknen  der  Myrrhe  entfernt  werden.  Wie  man 
die  Güte  der  ganzen  Myrrhe  schon  ziemlich  sicher  durch  eine 
Sinnenprüfung  abschätzen  kann,  so  ist  dies  für  Myrrhenpulyer 
durch  Aufschlämmen  mit  erwärmtem  Alkohol  möglich.  Wenn  man 
ein  gewisses  Quantum  Myrrhenpulyer  (ca.  1,0  g)  wiederholt  in 
einer  kleinen  Flasche  mit  warmem  Alkohol  behandelt,  so  erhält 
man,  wenn  man  einige  Zeit  absetzen  lässt,  einen  Bodensatz,  der 
liauptsächlich  aus  Sand  u.  dergl.    besteht,  eine  beim  Abfiltxirea. 


46  Caesalpiniaceae. 

auf  dem  Filter  zurückbleibende  Gummimasse  und  im  Filtrat  das 
gelöste  Harz.  Durch  vorheriges  Tarireu  der  Flasche  und  des 
Filters  und  Wägen  mit  ihrem  Inhalte  nach  dem  Auswaschen  und 
Trocknen  sowie  Verdampfen  des  Filtrates  und  Wägen  des  Rück- 
standes lassen  sich  die  einzelnen  Bestandtheile  leicht  quantitativ 
ermitteln.  Auch  die  Farbe  giebt  schon  Anhaltspunkte  für  die 
Beurtheilung  des  Pulvers.  Der  Verfasser  zieht  aus  seinen  Unter- 
suchungen folgende  Schlüsse.  1.  Myrrha  ist  im  Handel  in  guter 
Qualität  zu  erhalten;  sie  wird  nicht  in  grober  Weise  verfälscht, 
abgesehen  von  den  erdigen  Verunreinigungen,  welche  durch  Ab- 
sieben leicht  entfernt  werden  können.  2.  Der  normale  Aschen- 
gehalt beträgt  nicht  mehr  als  5Vo.  Die  Asche  soll  fast  voll- 
ständig in  verdünnter  Salzsäure  löslich  sein.  3.  Wird  1,0  g  Myrrhe 
mit  90<^/oigem  Alkohol  erschöpft,  so  soll  der  Rückstand  nach  dem 
Trocknen  nicht  mehr  als  0,6  g  betragen. 

lieber  eine  falsche  Sandaraksorte  welche  als  „Sandaraca  uso", 
„Sandaraque  en  larmes  lavee*'  bezeichnet  war  berichtet  R.  H  a  u  k  e  ^) 
IJeber  die  Herkunft  dieser  von  der  zusendenden  Firma  selbst 
als  verdächtig  bezeichneten ,  ungewöhnlich  schönen  und  gleich- 
massigen  Waare  konnte  man  nur  erfahren ,  dass  sie  angeblich 
spanischen  Ursprunges  sei.  Die  Probe  bestand  aus  ziemlich  gleich- 
massigen,  blass-citronengelben ,  durchsichtigen,  stielrunden  Stück- 
chen, die  im  Bruche  spröde,  muschelig,  an  den  Bruchwänden  aber 
meist  pulverig  waren ,  beim  Kauen  anfangs  wie  echter  Sandarak 
in  Pulver  zerfielen,  später  jedoch  an  den  Zähnen  klebten.  Im 
Wasserbade  erweichten  die  Stücke  und  flössen  schliesslich  zu  einer 
zähen  Masse  zusammen.  Das  specifische  Gewicht  der  Waare  wurde 
zu  1,067,  der  Schmelzpunkt  zu  etwa  100°  bestimmt,  der  Aschen- 
gehalt war  0,2  %,  die  Säurezahl  169.  In  Weingeist,  heissom 
Leinöl,  Terpentinöl,  Chloroform  und  Eisessig  war  der  Sandarak 
vollkommen,  in  Petroläther,  Schwefelkohlensto£f,  Ghloralhydrat 
theilweise,  in  Aether  trübe  löslich.  Die  alkoholische  Lösung  blieb 
auf  Zusatz  von  alkoholischer  Kalilauge  klar.  Es  liegt  hier  eine 
grobe  Fälschung  vor,  der  angebliche  Sandarak  besteht  hauptsäch- 
lich aus  Kolophonium. 

Caesalpiniaceae. 

Ueber  die  Inhaltstoffe  der  Folia  Sennae,  Unsere  Kenntniss 
<ler  Bestandtheile  der  Sennesblätter  hat  durch  eine  Arbeit  von 
Ts  c  h i r ch  und  H  i  e p  e  ^)  eine  Bereicherung  erfahren ,  deren 
Resultate  kurz  folgende  sind:  Aus  dem  wässrigen  Perkolat  der 
Sennesblätter  scheidet  sich  ein  körnig-krystallinischer  Körper  von 
der  Zusammensetzung  CuHioOö  und  gleichen  Reactionen  wie 
Sennanigrin  ab,  während  aus  dem  mit  verdünntem  Ammoniak 
hergestellten  Perkolat  durch  ein  complicirtes  Verfahren  das 
aogen.  Anthragluco-Senniu  erhalten  werden  kann.  Um  dessen 
Spaltungsproducte  zu  gewinnen,   wird  es  zuerst  der  fractionirten 

1)  ZUcbr.  allgem.  Oesterr.  A.-Y.  1900,  S.  1124. 

2)  Arch.  der  Pharm.  1900,  No.  6. 
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EztractioD  mit  Aether  anterworfen  und  aus  dem  in 
Aether  löslichen  Theil  durch  Kochen  mit  Toluol  und  Eingiessen 
in  Petroläther  zunächst  das  Emodin,  welches  hierbei  ausfällt,  von 
der  Chrysophansäure,  die  in  Lösung  bleibt,  getrennt.  Das  Senna- 
Emodin,  dessen  Zusammensetzung  sich  durch  die  Formel  dsH? 
0t(0H)3  ausdrücken  lässt,  erweist  sich  durch  seine  Reactionen 
mit  dem  Aloe-Emodin  identisch,  während  sich  andererseits  Rheum- 
und  Frangula-Emodin  gleichen.  Beim  Einengen  der  Petroläther- 
toluolmischung  scheidet  sich  die  Senna-Chrysophansäure,  G15H10O4, 
aus,  während  ein  dritter  Körper,  der  bei  der  Behandlung  mit 
Toluol  zurückbleibt,  die  Zusammensetzung  GtsHisOs  zeigt  Er 
dürfte  zu  den  Emodinglykosiden  zu  rechnen  sein,  wesshalb  Ver- 
fiasser  ihn  vorläufig  als  Glukosennin  bezeichnen.  Wird  der  in 
Aether  unlösh'che  Theil  des  Anthraglukosennins  nunmehr  mit 
Aceton  behandelt,  so  lässt  sich  aus  dieser  Lösung  durch  Aus- 
schütteln mit  Petroläther  ein  in  seiner  procentischen  Zusammen- 
setzung mit  dem  Senna-Emodin  übereinstimmender  Körper,  dad 
Senna-  Iso-Emodin  erhalten.  Zurück  bleibt  ein  Körper,  für  den 
Verfasser  den  Namen  Sennarhamnetin  vorschlagen.  Der  nach  dem 
völligen  Erschöpfen  des  Anthraglukosennins  mit  Aether  und  Aceton 
bleibende  Rückstand  erweist  sich  nach  wiederholtem  Reinigen 
als  schwarzer  Körper,  der  desshalb  Sennanigrin  genannt  wird  und 
sich  in  seinem  Aussehen  und  seinen  Lösungsverhältnissen  dem  Alo- 
nigrin  ähnlich  verhält;  doch  gelingt  es, aus  diesem  Sennanigrin  durch 
Behandlung  mit  alkoholischer  Kalilauge  sowohl  Senna-Emodin  als 
auch  Senna-Chrysophansäure  abzuspalten.  Aus  dem  wässrigen  Per- 
kolat  der  Sennesblätter  lässt  sich  femer  durch  ein  von  den 
Verfassern  näher  beschriebenes  Verfahren  Cathartinsäure  darstellen. 
Zur  Werthbestimmung  der  Fol.  sennae  hshen  Tsc  hirchund 
Hiepe  ^)  folgendes  Verfahren  ausgearbeitet:  0,5  g  der  fein  geschnitte- 
nen Droge  werden  fünf  Minuten  lang  mit  40  cc  alkoholischer  Kali- 
lauge gekocht,  die  Lösung  dann  abfiltrirt,  und  die  Droge  noch- 
mals mit  50  cc  alkoholischer  Kalilauge  5  Minuten  lang  gekocht, 
Die  vereinigten  Filtrate  wurden  mit  20  cc  verdünnter  Salzsäure 
angesäuert  und  zweimal  mit  je  100  cc  Aether  ausgeschüttelt. 
Die  zweite  Ausschüttelung  ergab  nur  noch  eine  schwache  Oxyme- 
thylanthrachinonreaction.  Hierauf  wurden  die  ätherischen  Lö- 
sungen zweimal  mit  je  189  cc  verdünnten  Ammoniaks  ausge- 
geschüttelt,  wobei  der  letztere  alle  Oxymethylanthrachinone  auf- 
genommen hatte.  Die  ammoniakalische  Lösung  wurde  nun  bis 
genau  auf  500  cc  aufgefüllt.  In  gleicher  Weise  behandelten 
Verfasser  je  0,5  g  Fol.  Sennae  Alexandrinae,  —  Tinnevelli,  — 
von  Mecca,  —  Tripolitanae,  —  obovatae.  Folliculi  Sennae,  Gortex 
Frangulae,  Gascara  sagrada,  Radix  Rhei  und  Aloe  lucida.  Die 
Normallösungen  dieser  genannten  Drogen  wurden  nun  spektral- 
analytisch untersucht  und  dabei  mit  einer  Normal-Aloe-Emodin- 
lösung  0,01   g   zu   500  verglichen,    da  Senna-Emodin  dem  Aloe- 

1)  Arch.  d.  Pharm.  1900.  447. 
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Emodin  gleicht.  Das  Spectralbild  der  Normal-Emodinlösung  bei  32 
mm  Schichtendicke  ist  folgendes:  Bei  wenig geöfinetem  Spalt  liegt  ein 
breites,  dunkles,  undeutlich  begrenztes  Band,  ungefähr  zwischen 
l  =  0,490  fi  und  0,670  fi.  Die  zu  vergleichenden  Lösungen  wurden 
nun  in  einem  dazu  geeigneten  Apparate  auf  Schichtendicken 
gebracht,  die  ein  gleiches  Spectralbild  lieferten.  Durch 
Vergleichen  dieser  Schichtendicke  mit  der  Normallösung  kann 
dann  leicht  der  Procentgehalt  an  freien  und  durch  Hydrolyse 
abspaltbaren  Oxymethylanthrachinonen  berechnet  werden ;  er 
ergab  für  Senna  Alexandrina  1  pGt.,  —  Tinneyelli  0,80 
pCt,  —  Tripolitana  0,86  pCt,  —  Mecca  0,97  pCt.,  —  obo- 
yata  0,70  pCt.,  —  a  resina  liberata  0,64  pUt.,  Folliculi  Sennae 
1,1«^  pGt.,  tlortez  Frangulae  2,60  pCt.,  Gascara  sagrada  0,61  pGt, 
Radix  Bhei  1,50  pGt.,  Aloe  ludda  0,80  pGt.  Am  meisten  ent- 
halten demnach  Frangula  und  Rhabarber  und  von  den  Senna- 
drogen  besonders  die  Früchte  und  die  Alexandrinersorte. 

Balsamum  Copaivae.  Dass  durch  die  in  das  D.  A.-B.  IV 
aufgenommene  Bestimmung  der  E^ter-  und  Säurezahl  in  ihrer 
jetzigen  Fassung  eine  wirkliche  Verbesserung  der  Prüfungsmetboden 
herbeigeführt  worden  ist,  bezweifeln  Gaesar  &  Loretz^)  nach 
ihren  bisherigen  Erfahrungen  vorläufig  noch.  Die  verhältniss- 
mässig  besten  Resultate  bei  ihren  Prüfungen  des  Gopaiva-Balsanfis 
hat  ihnen  bis  jetzt  immer  noch  die  Bosetti'sche  Prüfungsmetbode 
auf  Harzverfälschungen  ergeben.  Die  Erhöhung  des  specifischen 
Gewichts  auf  0,980  bis  0,990  ist  zweifelsohne  eine  Verbesserung, 
es  gehört  aber  durchaus  nicht  zu  den  Seltenheiten,  dass  in  jeder 
Hinsicht  einwandfreie  geklärte,  dicke  Maracaibo-  und  Maturin- 
Balsame  ein  noch  höheres  specifisches  Gewicht,  0,991  bis  0,996, 
aufweisen.  Die  Forderung  der  klaren,  resp.  allenfalls  nur  leicht 
opalisirenden  Löslichkeit  des  Balsams  in  Petroleumbenzin  dürfte 
Schwierigkeiten  bieten,  da  Gaesar  &  Loretz  bislang  auch  bei  den 
besten  Balsamsorten  immer  keineswegs  klare  Lösungen  sondern 
starke  flockige  Ausscheidungen  beobachten  konnten. 

Im  Kongogebiete  ist  eine  neue  KopcUpflame  aufgefunden 
worden.  Dieselbe  wird  Trachylobium  Deweyrianum  genannt. 
Das  von  ihr  stammende  Kopal  hat  im  Aussehen  am  meisten  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  ostafrikanischen  Kopal  von  Inhambane,  welches 
von  Copaifera  gorskiana  kommt,  und  mit  dem  „Ogea-Gummi''  von 
der  Goldküste,  das  ebenfalls  von  einer  Leguminose,  wahrschein- 
lich von  einer  Daniellia-Art  stammt. ') 

üd}er  die  Zusamtnenseizung  des  Eiweisses  des  Johannisbrot-- 
Samens  von  Em.  Bourquelot  und  H.  Herissey*)  Das  in 
den  Samen  des  Johannisbrotbaumes  enthaltene  Eiweiss  gebt  bei 
gelinder  Hydrolyse,  wie  aus  der  ersten  Mittheilung  der  Verfasser 
über  diesen  Gegenstand  hervorgeht,  zum  grössten  Theil  in  Lösung. 
Diese    Lösung    enthält    Mannose  und  Galaktose.    Nachdem    die 

1)  Caesar  u.  Loretz,  Geschäftsbericht  Sept.  1900. 

2)  Kew.  Ball.  1899.    Nr.  161-152.  nach  Tropenpflanzer  1900  S.  44. 

3)  Compt.  rend.  129.    891—398. 
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Verfasser  durch  ihr  kürzlich  veröffentlichtes  Verfahren  in  die 
Lage  versetzt  sind ,  die  Mannose  quantitativ  als  Hydrazon  zu  be- 
stimmen, konnten  sie  nachweisen,  dass  bei  der  gelinden  Hydrolyse 
thatsächlich  nur  Mannose  und  Galactose  entstehen.  Letztere 
wurde  nach  dem  Verfahren  von  Kent  und  Tollens  als  Schleim- 
säure  bestimmt  Die  Analysen  ergaben  ein  Verhältnis  von  83,5  Vo 
Mannose  zu  16,5  ®/o  Galactose.  Weiter  haben  die  Verfasser  den 
bei  der  gelinden  Hydrolyse  ungelöst  gebliebenen  Theil  des  Eiweisses 
nach  der  Methode  von  Braconnot-Fiechsig  durch  Behandlung  der 
Substanz  in  der  Kälte  mit  einer  Mischung  aus  125  g  concentrirter 
HtSO«  und  42  g  Wasser,  Verdünnen  der  Masse  auf  5 1,  Filtriren 
und  zweistündiges  Kochen  weiter  hydrolysirt.  Sie  constatirten, 
dass  der  hierbei  gebildete  Zucker  fast  ausschliesslich  aus  Mannose 
besteht.  Galactose  war  nicht  entstanden;  Dextrose  Hess  sich 
ebenfalls  nicht  nachweisen.  Verfasser  schliessen  hieraus,  dass  die 
im  Sameneiweiss  des  Johannisbrotbaumes  vorhandenen  Kohlen- 
hydrate aus  einem  Gemisch  von  Galactose-  und  Mannoseanhydriden 
in  mehr  oder  weniger  condensirt-molecularem  Zustand  bestehen. 
Die  Gesammtmenge  der  ersteren  und  der  grösste  Theil  der  lezteren 
befindet  sich  im  Zustand  der  Hemicellulose,  der  Rest  der  letzteren 
im  Zustand  der  Mannocellulose. 

Keimung  des  Johannisbrotsamens;  Bildung  von  Mannose  durch 
ein  lösliches  Ferment  you  Em.  Bourquelotund  H. H6r  issey  ^). 
Aus  den  bisher  veröffentlichten  Untersuchungen  der  Verfasser 
über  die  Zusammensetzung  des  Sameneiweiss  des  Johannisbrot- 
baumes geht  hervor,  dass  zwischen  diesen  und  dem  Sameneiweiss 
des  Getreides  in  Bezug  auf  ihre  chemische  Zusammensetzung  ein 
bedeutender  Unterschied  besteht.  Während  ersteres  bei  der  ge- 
linden Hydrolyse  Mannose  und  Galactose  liefert,  entsteht  aus  dem 
letzteren  beim  gleichen  Process  Dextrose.  Es  fragte  sich  nun, 
ob  der  gleiche  Unterschied  auch  beim  Keimen  der  beiden  Samen 
auftreten  würde.  Das  Sameneiweiss  des  Getreides  erleidet  die 
gleiche  Umwandlung  sowohl  bei.  der  Hydrolyse,  als  auch  beim 
Keimen.  Im  Laufe  ihrer  diesbezüglichen  Untersuchungen  haben 
die  Verfasser  constatiren  können,  dass  sich  während  des  Keimens 
der  Samen  des  Johannisbrotbaumes  im  Embryo  ein  lösliches  Fer- 
ment bildet,  welches  auf  das  EÜweiss  dieser  Samen  in  ähnlicher 
Weise ,  wie  die  Diastase  auf  das  Sameneiweiss  des  Getreides,  je- 
doch unter  Bildung  von  Mannose  und  Galactose  einwirkt.  Die 
Mannose  und  Galactose  entstehen  hierbei  in  annähernd  dem 
gleichen  Verhältniss,  wie  bei  der  Hydrolyse  durch  verdünnte 
UtSO«.  Wenn  man  noch  bedenkt,  dass  der  Speichel,  wie  directe 
Versuche  ergeben  haben,  auf  dieses  Eiweiss  nicht  wirkt,  so  erscheint 
der  Schluss  um  so  berechtigter,  dass  es  sich  hier  um  ein  von  der 
Diastase  verschiedenes  Ferment  handelt.  Jedenfalls  aber  ist  die 
Bildung  von  Mannose  durch  ein  lösliches  Ferment  hier  zum  ersten 
Male  beobachtet  worden. 


1)  Compt.  rend.  129.    614—616. 
PkannaetiitiiidierJahresberiebt  f.  lOoO 
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Die  LocalisiruDg    von  My rosin  und  Oummi  in  den  Moringa- 
Bäumen  untersuchte   F.  J  a  d  i  n  ^).    Das  Vorhandensein  des  My- 
rosins  in    den    Moringa-Bäumen    —  einer   Pflanzenfamilie   ange- 
hörend, welche  ein  Verbindungsglied  zwischen  Rhoedinae  und  Rosa- 
les   bildet    —    wurde    von    Guignard    nachgewiesen.    Aus  den 
Versuchen,    welche    sich    auf    die    verschiedenen    Organe    von 
Moringa     pterigosperma      erstreckten ,     geht    hervor ,    d<ass    die 
Moringa-Bäume   Fermentzellen   enthalten  und    dass   das  Ferment 
als   Myrosin   anzusprechen   ist.      Die  Moringa-Bäume   produciren 
ein    dem  Traganth   ähnliches  Gummi.    Der  Moringa-Stamm  zeigt 
auf  dem  Querschnitt  im  Mittelpunct  des  Markes  eine  grosse  Höh- 
lung ;  verfolgt  man   deren   Verlauf ,    so  sieht  man ,    wie   sich  die 
Membran    einer  centralen    Zelle  des  Markes  bis   zur   Ausfüllung 
der   ganzen  Höhlung  erweitert  und  in   Gummi  umwandelt,   die 
Nachbarzellen  werden  eingekapselt  und  bilden  Grenzzellen,  deren 
Membrane  sich   aufblähenjuBd|jf6}^^g|Mn^^     Marktheil  allmäh- 
lich   vergrössem.    Die   J^^omgen    tretenCMT   im    Stamme  der 
Moringa-Bäume  auf  (M^Bllen  auch  in  den  Bmitstielen),  sie  fehlen 
in  den  Wurzeln  und  JfMthen00^Q  A 1912         ) 

Semen  Bonduc.    vie  Bonoucsamen  stammtaf  von  zwei  Pflanzen, 
welche  der  Familie  der\|^salpiniacen  apsehörCn,  nämlich  Guilan- 
dina   Bonducella    (graueK,BMHiic^  Bonducella 
(gelber  Bonduc).    Beide  Pflanzin  sffia  an   den  Uferstrichen  der 
Meere   des  tropischen  Asiens,   Afrikas  und  Südamerikas  heimisch. 
Ihre  Samen  geniessen  in  Indien  den  Ruf  eines  Fiebermittels  ersten 
Ranges  und  haben  daher  auch  den  Beinamen  „Chinin  der  Armen*' 
erhalten.    Nach  den  Studien  von  E.  He  ekel  und  Fr.Schlag- 
denhauffen*)  scheint  der  physiologisch  wirksame  Bestandtheil 
beider  Samen  ein  und  derselbe  Bitterstoff  zu  sein,  den  diese  Forscher 
„Bonducin^'   genannt    haben.    Die   Bonducsamen  werden    sowohl 
gegen    Wechselfieber,    wie   als   allgemeines  Tonicum   gleich   dem 
Chinin    verordnet,    und   zwar   in   Gaben   zu    1    g  mit  gleichviel 
Pfefferpulver  vermischt.    Das  Bonducin  scheint  nach  Isnard's  Ver- 
suchen in  Gaben  von  0,1  bis  0,2  g  das  Wechselfieber  ebenso  rasch 
zu  bekämpfen,  wie  Chinin. 

Cannabineae. 

Der  Äschen-  und  Extractgekalt  van  Lupulin  scheint  in  der 
Litteratur  etwas  zu  niedrig  angegeben  zu  werden.  Man  findet 
zumeist  7  bis  19  pCt.  als  Aschenrückstand  bezeichnet,  und  auch 
die  Pharm.  Germ.  U  setzte  den  Aschengehalt  auf  höchstens  10  pCt. 
fest.  Demgegenüber  machte  unlängst  R.  W.  Moore')  darauf  auf- 
merksam, dass  in  25  verschiedenen  Lupulinproben  europäischer 
und  amerikanischer  Herkunft  9,5—24,39  pCt.  Asche  gefunden 
wurden.    Nur  zwei  Proben   lieferten   weniger  als    10  pCt.  Asche 

1)  Gompt.  rend.  1900.  2)  E.  Merok's  Beriebt  über  1899. 

8)  Pbarm.  Weekbl.  36,  No.  42  und  45. 
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und  nur  12  mehr  als  70  pCt.  ätherisches  Extract.  Der  Elztract- 
gehalt  schwankte  zwischen  60,62  und  78,05  pGt.  Auch  de 
Groot  erinnert  daran,  dass  v.  Led  den-Hulsebosch  schon 
früher  Lupnlin  mit  10,1  bis  16,3  pCt.  Aschengehalt  beschrieben 
hat  Er  glaubt,  dass  beim  längeren  Lagern  des  Lupulins,  abge- 
sehen von  den  bekannten  Veränderungen  in  Farbe  und  Geruch, 
infolge  des  Verdampfens  flüchtiger  Bestandtheile  eine  Vermehrung 
des  Aschengehaltes  und  natürlich  auch  des  Eisengehaltes  eintritt. 
Damit  hängt  natürlich  die  Verminderung  des  Extractgehaltes  direct 
ZQsammen.  Die  Pharm.  Brittannica  schreibt  einen  Aschengehalt 
Yon  höchstens  12  pCt.  und  mindestens  60  pCt.  Extractgehalt  vor. 
Diese  Angaben  dürften  den  thatsächlichen  Verhältnissen  entsprechen. 

Enthält  der  Brauhopfen  ein  AUcäUnd?;  von  Hantke  und 
Krem  er')  lieber  die  Existenz  eines  Hopfenalkaloides  sind  bis 
jetzt  die  Ansichten  getheilt  Die  Verfif.  haben  nun,  um  den 
Hopfen  auf  das  Vorhandensein  eines  solchen  zu  prüfen,  nicht  die 
Hopfendolden  im  ganzen ,  sondern .  die  Samen,  das  Lupulin  und 
die  Doldenblättchen  einzeln  für  sidh/in  Arbeit  genommen.  Da 
durch  einen  Vorversuch  aus  den  Saihi^Q  eine  Substanz  isolirt 
werden  konnte,  welche  älkäloidähntiöfae  Rejaictionen  ergab,  so  wurden 
die  Samen  von  ll:36  kg  Oregonhopfen  (1725  g  —  15,18%)  ge- 
trennt, und  aus  deqselben  auf  die  übUche  Weise  das  Alkaloid  zu 
gewinnen  versucht.  Ein  .^iicbtigös 'Alkaloid  konnte  vorläufig  nicht 
gefunden  werden.  Es  gelang  jedoch,  ein  nicht  flüchtiges  Alkaloid, 
wenn  auch  nicht  in  reinem  Zustande  in  Form  von  nadeiförmigen, 
leicht  zerfliesslichen  Krystallen  ,  vom  Schmolzpunct  90 — 92  ^  G. 
zu  erhalten.  Versuche,  aus  den  anderen  Hopfendoldenbestand- 
theilen ,  dem  Lupulin  und  den  Doldenblättern,  in  gleicher  Weise 
einen  Auszug  zu  erhalten,  der  mit  den  üblichen  Reagenzien  be- 
handelt, auf  das  Vorhandensein  eines  Alkaloides  schliessen  läset, 
ergaben  ein  negatives  Ergebniss.  Demnach  kann  nur  im  Samen 
ein  Alkaloid  als  sicher  angenommen  werden,  während  die  Dolden- 
blätter and  das  Lupulin  frei  von  einem  solchen  sind.  Für  den 
Brauer  ergiebt  sich  daraus  die  Lehre,  nur  samenfreien  Hopfen  zu 
verwenden.  —  Die  Arbeit  wird  fortgesetzt,  um  das  Alkaloid  in 
grösseren  Mengen  zu  isoliren  und  genauer  zu  characterisiren. 

E.  Holmes*)  lenkt  die  Aufmerksamkeit  darauf,  dass  in  England 
eine  Varietät  von  Cannabis  Indica  importirt  wird,  welche  die  dort 
allgemein  in  Apotheken  gebräuchliche  sog.  platte  Ganjah,  welche 
die  British  Pharm,  duirch  die  Bezeichnung  ;,compressed<^  legalisirt, 
an  Stärke  bedeutend  übertrifft.  Die  sog.  runde  Ganjah,  welche 
cjlindrische  Stücke  bildet  und  weit  harzreicher  ist,  ist  zum  Wieder- 
export für  Westindien  zum  Gebrauche  der  Kulis  bestimmt,  könnte 
aber  leicht,  wenn  sie  in  Apotheken  zur  Bereitung  von  Tinctura 
Cannabis  Indicae  dient,  zu  Ungelegenheiten  führen.  Sie  ist 
übrigens  in   Bengalen  allgemein  benutzt  und  könnte  zweckmässig 


1)  Lett.  on  Brewinf?  1900,  S.  88;  durch  Chem.  Ztg.  Rep.  1900,  S.  SOS. 

2)  Pharm.  Joum.  1900  May.  19.    S.  522. 
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unter  geeigneter  Dosirang  die  schwächere  und  billigere  platte 
Ganjah  ersetzen.  Bei  uns  ist  der  Gehrauch  der  Hanfpräparate 
ausserordentlich  zurückgegangen. 

Caprifoliaceae. 

Nach  W.  G.  Alpers^)  enthält  die  Rinde  Ton  Sambucus 
canadenis  L.  ein  Alkaloid,  das  mit  diversen  Alkaloidreagentien 
Niederschläge  giebt  und  mit  Coniin  grosse  Aehnlichkeit  hat«  Da 
die  Rinde  durch  das  Trocknen  ihren  Geruch  einbüsst,  rath  Alpers 
die  Anwendung  frischer  Rinde  an. 

Gelastraceae. 

Ueber  den  Honigthau  des  Evonymus  japonica  berichtete  L. 
M a  r  q u  e  n  n  e  *).  W ährend  der  trocknen  Jahreszeit  erscheint  häufig 
auf  Evonymus  japonica  ein  mit  dem  Lindenhonigthau  vergleich- 
bares Eksudat.  Dieses  ist  anfangs  syrupös,  trocknet  aber  rasch  an 
der  Luft  ein  und  bildet  dann  auf  der  Oberfläche  der  Blätter  eine 
Haut  von  krystallinischer,  verfilzter  Structur,  die  sich  ohne  Mühe 
von  der  Pflanze  entfernen  lässt.  In  jedem  Fall  fallt  das  Erscheinen 
des  Honigthaues  mit  dem  Auftreten  zahlreicher  Blattläuse  zu- 
sammen ,  welche  die  untere  Seite  der  Blätter  bewohnen.  Die 
Zweige ,  die  nicht  vom  Honigthau  befallen  werden,  tragen  auch 
keine  Insecten.  Man  muss  also  die  letzteren  als  die  Ursache  dieser 
aussergewöhnlichen  Secrection  betrachten.  Der  Honigthau  des 
Evonymus  japonica  ist  in  Wasser  sehr  leicht  löslich  und  lässt  sich 
daher  den  Blättern  durch  zweimaliges  Waschen  mit  warmem 
Wasser  sehr  leicht  entziehen.  Man  erhält  so  eine  vollkommen 
farblose  und  schwach  süss  schmeckende  Flüssigkeit,  die  beim  Con- 
centriren  Krystalle  von  reinem  Dulcit  abscheidet  und  einen  braunen^ 
melasseähnlichen  Rückstand  liefert,  der  aus  reducirenden  Zuckern 
zu  bestehen  scheint.  Man  konnte  in  diesem  die  Gegenwart  von 
Glucose  nachweisen.  Da  sich  der  Dulcit  im  japanischen  und 
europäischen  Pfaffenhütchen  als  normaler  Bestandtheil  des  Zell- 
saftes findet,  so  ist  der  Honigthau  nichts  anderes,  als  ein  einfaches 
Exsudat  dieses  Pflanzensaftes,  das  durch  die  Insectenstiche  hervor- 
gerufen wird,  ohne  dass  der  Saft  hierbei  eine  wesentliche  Ver- 
änderung in  seiner  chemischen  Natur  erleidet  Bei  günstiger 
Jahreszeit  kann  man  diesen  Honigthau  mit  Vortheil  zur  Gewin- 
nung von  Dulcit  benutzen. 

Dulcit  wurde  vom  M  HoehneP)  auch  in  der  Rinde  von 
Evonymus  atropurpureus  nachgewiesen,  und  zwar  an  Stelle  des 
von  anderen  Forschern  vermutheten  Mannits  Sowohl  auf  che- 
mischem wie  auf  physikalischem  Wege  konnte  Verf.  die  Identität 


1)  Amer.  Journ.  Pharm.  1900.  S.  800. 

2)  Bull,  de  la  Soc.  chim.  de  Paris  (3),  21,  1062—68. 

3)  Pharm.  Zeitung  1900,  22. 


Gombretaceae.    CompoBitae.  53 

des    DulciU  feststellen,  so   dass  die  diesbezüglichen  Angaben   in 
der  Litteratur  nunmehr  einer  Berichtigung  bedürfen. 

Combretaceae. 

ErseUztnütd  für  Extractum  Cateehu.  Nach  einer  Mittbeilung 
▼on  Picquet*)  soll  die  Rinde  von  Brugiera  gymnorrhiza,  einer 
Varietät  der  Mangrovebäume,  ein  Extract  liefern,  welches  sich 
sehr  gut  als  Ersatzmittel  für  Extractum  Cateehu  eignet;  es 
kommt  unter  dem  englischen  Namen  i,Gay  Day^'  in  den  Handel. 
Die  die  Rinde  liefernde  Stammpflanze  kommt  in  Französisch 
Cochinchina  vor  und  soll  in  ausgedehnterem  Maasse  cultivirt 
werden. 

Compositae. 

AlkaloidhaUige  Pflanzen  aus  der  Familie  der  Compositen. 
Durch  zahlreiche  Untersuchungen  hat  M.  Greshoff*),  ermittelt, 
dass  im  Gegensatz  zu  der  bisherigen  Annahme  die  Zahl  der 
alkalo'idhalligen  Pflanzen  in  der  Familie  der  Compositen  keines- 
wegs gering  ist.  Verf.  führt  nicht  weniger  als  50  Geschlechter 
namentlich  an,  bei  denen  in  den  einzelnen  Individuen  Alkalo'id 
enthalten  ist  oder  mit  Sicherheit  vermuthet  werden  darf.  Im 
Anschlnss  an  diese  Zusammenstellung  giebt  Verf.  eine  Beschreibung 
>der  chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften  des  von  ihm 
näher  untersuchten,  in  Echinops,  der  Kugeldistel,  enthaltenen 
Echinopsins.  Danach  hat  dieses  bittere  und  giftige  Alkalo'id  die 
Formel  CiiH»NO  und  krystallisirt  rhombisch,  anhydrisch  und  mit 
1  Mol.  HsO;  es  schmilzt  bei  152^,  ist  schwer  löslich  in  Aether, 
leicht  in  Chloroform,  sowie  in  heissem  Benzol  und  Wasser.  Es 
zeigt  die  allgemeinen  Alkaloidreactionen  und  giebt  mit  Eisenchlorid 
eine  blutrothe  Färbung.  Von  Salzen  der  Base  wurden  dargestellt 
das  Hydrochlorat,  Sulfat,  Nitrat,  Oxalat,  ein  Doppeljodid  von 
Quecksilber  und  Echinopsin  u.  s.  w. 

Die  Werthbestimmung  von  Insektenpulver ;  von  Ed.  Dowzard*). 
Der  Werth  des  Insektenpulvers  ist,  wie  Verf.  durch  Versuche 
feststellte,  proportional  dem  Gehalte  des  Pulvers  an  ätherlöslichen 
Stoflfen.  Ein  gutes  Insektenpulver  enthält  5 — 9  ^o  in  Aether  lös- 
liche Substanzen.  Mau  bestimmt  dieselben,  indem  man  2  g  In- 
sektenpulver mit  50  cc  Aether  in  einem  gut  verschlossenen  Gefässe 
unter  öfterem  Umschütteln  2  Stunden  beiseite  stellt,  dann  25  cc 
des  klaren  Aethers  abpipettirt  und  nach  Verdampfung  desselben 
trocknet.  (Durant  kam  zu  einem  ähnlichen  Ergebniss.  Er  ver- 
langt mindestens  5,25  %  ätherisches  Oel  und  Weichharz,  die  bei 
der  Verdunstung  eines  ätherischen  Auszuges  zurückbleiben,  auch 
soll   letzterer  nicht  durch  Chlorophyll  grün   gefärbt  sein.      Von 


1)  Amer.  Drugg.  and  Pharm.  Rea,  1900.  2)  Nederl.  Tijdschr.  v. 

Pharm.  1900,  5.  8)  Rev.  intern,  d.  falsif.  1900,  S.  57. 
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wesentlichem  EiDfluBS   auf  die  Wirkung   ist  auch  noch  der  Fein- 
heitsgrad des  Pulvers. 

Die  Prüfung  von  Insektenpulver  auf  den  Gehalt  an  Aether- 
extract  führen  Caesar  &  Loretz^)  nach  folgendem,  durch  G. 
Fromme  modificirten  Durant'schen  Verfahren  aus:  8  g  Insekten- 
pulver werden  mit  80  g  Aether  0,720  1  Stunde  unter  öfterem 
Schütteln  macerirt,  dann  50  g  (entsprechend  5  g  Pulver)  abge- 
gossen, die  ätherische  Extractlösung  mit  etwa  1  g  Wasser  durch- 
geschüttelt, filtrirt,  das  Filter  mit  Aether  gut  ausgewaschen  und 
das  Filtrat  in  einen  gewogenen  Glaskolben  im  Dampfbade  vom 
Aether  befreit,  dann  gewogen.  Es  wurden  so  in  halbgeschlossenen 
bis  offenen  Blüthen  6—7  %,  in  geschlossenen  Blüthen  7,5  bis 
9,5  ^/o  Aetherextract  gefunden.  Bei  reinem  Blüthenpulver  erweist 
sich  dieses  Aetherextract  in  dünner  Schicht  von  rein  goldgelber 
Farbe,  welche  bei  einem  Stengelzusatz,  je  nach  der  Höhe  des 
Procentsatzes,  einen  mehr  oder  weniger  grünlichen  Ton  annimmt 
Es  lässt  sich  also  eine  der  Hauptverfölschungen,  die  Vermischung 
mit  dem  gänzlich  wirkungslosen  billigen  Stengelpulver,  schon  mit 
ziemlicher  Sicherheit  feststellen.  Auch  der  rein  wachsartige 
Blüthengeruch  des  Aetherextractes  bildet  ein  gutes  Kriterium  für 
die  Reinheit. 

Nach  Perrier')  liefern  die  grünen  Blätter  von  Chrysanthe- 
mum j'aponicum  0,16  o/o  eines  grünlichen,  ätherischen  Oeles,  dessen 
Geruch  an  Minze  und  Kamille  erinnert  und  das  zur  Blüthezeit 
am  reichlichsten  vorhapden  ist.  Es  beginnt  bei  160^  zu  sieden, 
hat  ein  specifisches  Gewicht  von  0,932,  löst  sich  in  10  Th.  Alko- 
hol, setzt  bei  — 15^  einen  amorphen,  festen  Körper  ab,  wird  bei 
—  24°  sehr  dick  und  beim  Eintauchen  in  eine  Mischung  von 
Aether  und  fester  Kohlensäure  ganz  fest,  färbt  Lackmuspapier 
roth  und  verbindet  sich  theilweise  mit  Bisulfit.  Bei  Zersetzung 
des  durch  Verseifung  entstehenden  Productes  mittelst  Salzsäure 
resultirt  eine  feste  Säure,  deren  Geruch  der  Angelicasäure  gleicht 

Herta  et  Radix  Brachydadi  Stuckerti  von  Brachycladus 
Stuckerti,  einer  in  Argentinien  heimischen  Composite,  finden  in 
der  Heimath  mit  gutem  Erfolge  Anwendung  gegen  die  beim  Aufent- 
halt in  hochgelegenen  Gegenden  auftretende  Bergkrankheit 
Asthmakranke  fanden  durch  längeren  Gebrauch  des  wässerigen 
Aufgusses  wesentliche  Linderung.  Im  geschnittenen  Zustande  als 
Cigarette  geraucht,  verschafft  die  Pflanze  sofortige  Linderung  des 
Asthmaanfalles.  Die  Brachycladuscigaretten  duften  angenehm 
nach  Cumarin  und  können  mit  einer  kleinen  Menge  Salpeter  ver- 
setzt werden,  wodurch  sie  besser-  im  Brand  zu  erhalten  sind.  In 
dieser  Form  angewandt,  wirkt  diese  Droge  allerdings  schwächer 
als  Gannabis  indica,  entbehrt  aber  auch  der  unangenehmen  Neben- 
erscheinungen (Kratzen  im  Halse  etc.),  welche  das  Rauchen  des 
indischen  Hanfkrautes  meist  nach  sich  zieht.    Andauernder  Genuss 


1)  Caesar  u.  Loretz,  Oescbäftsber.  1900,  Sept 

2)  Bull.  Soc.  Chim.  28,  S.  216;  Pharm.  Jonrn.  1900,  S.  487. 
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der  Bracbycladuscigaretten  bewirkt  Schlaf,  wonach  eine  gewisse 
EingeDommenbeit  des  Kopfes  zurückbleibt,  während  die  Asthma- 
aofalle  zuweilen  tagelang  pausiren  ^). 

DsLB  indische  Safloröl  enthält  nach  einer  Angabe  von  Saenr*) 
Palmitin-,  Stearin-,  Oel-  and  Linolsäure,  und  es  giebt  je  nach 
der  Darstellungsweise  ein  dunkelbraunes  und  ein  heller  gefärbtes 
Product.  Nähere  Angaben  über  das  aus  Samen,  die  im  Char- 
kow'schen  Gouvernement  gebaut  sind,  gewonnene  Oel  gab  W. 
Jones').  Die  Ausbeute  betrug  20,15  <^/o.  Die  Kennzahlen  des 
Oeles  waren  folgende:  Spec.  Gewicht  0,9227  bei  20"^  C,  Säurezahl 
0,33—1,57;  Verseifungszahl  19i,0— 194,8,  Reichert -MeissPsche 
Zahl  1,45 — 1,63,  Jodzabl  143,0 — 144,5.  Auch  hier  wurden  die 
oben  genannten  Fettsäuren  nachgewiesen. 

In  Eupatarium  perfoliatum  hat  Charles  A.  Walter^)  einen 
Farbstoff  von  der  Formel  CstHsoOiti  eine  Gerbsäure,  CisHißO 
und  ein  stickstoffhaltiges  Princip,  GssHssNOio  gefunden. 

Ueber  das  VerhöÜniss  des  Thujons  (Tanaceton)  und  des 
Thujols  (Tanoxetylalkohol)  in  dem  ätherischen  Oele  von  Artemisia 
Absinthium  L.  in  verschiedenen  Vegetationsperioden  hat  Ohara - 
bot^)  Untersuchungen  angestellt.  Diese  zeigen,  dass  in  der 
Periode  der  grössten  Activität  der  Vegetation  der  Alkohol  sich 
theilweise  in  Keton  verwandelt  und  gleichzeitig  Vermehrung  der 
Ester  stattfindet.     Die  gefundenen  Zahlen  sind: 


A etherisches  Oel 


am  8.  Jnni 


am  22.  Jali 


Spec.  Gew.  bei  24®  .    .     .     . 
Aether  (anf  Acetat  berechnet) 
Verbundenes  Thujol      .    .     . 

Freies  Thujol 

Thnjol  im  Ganzen     .... 
Thnjon 


0,9807 

7,6  ,, 

9,0  „ 

16,6  „ 

43,1  „ 


0,9258 
13,1  % 
10,3  „ 
9,2  „ 
19,5  „ 
35,0  „ 


Diese  Zahlen  zeigen,  dass  auch  hier  gleiche  Verhältnisse  statt- 
finden, wie  sie  Charabot  früher  beim  Lavendel  und  bei  Mentha 
piperita  beobachtete. 

Convolvalaceae. 

üeber  die  Prüfung  von  JalapenknoUen  auf  Harzgehalt  hat 
J.  Fromme*)  einige  Versuche  angestellt  und  hat  gefunden,  das» 
die  Prüfungsmethode  des  Arzneibuches  (III.  u.  IV.)  zu  niedrige 
Resultate  ergiebt,   selbst  wenn   man   bei  der  Prüfung  anstatt  des 


1)  £.  Merck,  Bericht  über  das  Jahr  1899. 

2)  Chem.-Ztg.  1900,  174.  3)  ebenda  272. 

4)  Amer.  Jonm.  1900,  S.  301.  5)  Compt.  rend.  T.  130,  S.  923. 

6)  Apoth.'Ztg.  1900. 
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groben  PulYers  feines  Pulver  verwendet.  Die  Differenz  des  wirk- 
lichen und  des  nach  dem  D.  A.-B.  gefundenen  Harzgehaltes  ist 
nach  Fromme  so  beträchtlich,  dass  Knollen,  welche  den  An- 
forderungen des  Arzneibuches  entsprechen  in  Wirklichkeit  ca. 
11,5  ^lo  Harz  enthalten  müssen  und  nicht  nur  9  Vo,  wie  es  das 
Arzneibuch  fordert. 

Crnciferae. 

lieber  Diplotaxis  tenuifolia  D.  C;  von  Georg  Hey  1*),  Im 
Jahre  1898  machte  Planchen*)  auf  die  starke  Ausbreitung  von 
Diplotaxis  erucoides  D.  G.  in  Südfrankreich  aufmerksam,  einer 
Pflanze,  durch  deren  Genuss  schon  mehrfache  Vergiftungsfälle  bei 
Schafen  beobachtet  worden  sind.  In  Deutschland  scheint  sich  in 
den  letzten  Jahren  Diplotaxis  tenuifolia  D.  G.  in  immer  grösseren 
Mengen  anzusiedeln.  Der  Habitus  der  Pflanze  erinnert  an  Raps; 
sie  gehört  ebenfalls  zur  Familie  der  Cruciferen.  Die  etwa  50  bis 
60  cm  hoch  werdende  Pflanze  besitzt  eine  dauernde,  holzige,  oft 
40 — 50  cm  tief  in  den  Boden  gehende  Wurzel.  Der  am  Grunde 
oft  verholzte,  aufsteigende  Stengel  ist  von  der  Basis  an  strauch- 
artig verzweigt  Die  kahlen,  fast  fleischigen,  blaugrünen  Blätter 
sind  gestielt,  die  untersten  und  obersten  meist  einfach  lineal- 
lanzettlich,  die  stengelständigen  fiederspaltig  buchtig  gezähnt.  Die 
wohlriechende  Blüthen  stehen  in  end-  und  aohselständigen  Trauben. 
Die  Blüthenstiele  sind  drei-  bis  sechsmal  länger  als  die  Blüthen. 
Die  grossen  citronengelben  Kronenblätter  sind  rundlich  verkehrt 
eiförmig,  in  einen  kurzen  Nagel  plötzlich  zusammengezogen.  Nach 
dem  Verwelken  nehmen  die  Kronenblätter  eine  bräunliche  Farbe 
an.  Die  Schoten  sind  über  dem  Kelchansatz  kurz  gestielt,  und 
zwar  stehen  die  Stiele  der  Schoten  vom  Stengel  weit  ab.  Die 
ganze  Pflanze  besitzt  einen  scharfen  Geschmack  und  einen  eigen- 
thümlichen,  intensiven,  an  Schweinebraten  erinnernden  Geruch. 
Nach  dem  Trocknen  verschwindet  der  scharfe  Geschmack.  Die 
Mittheilungen  Planchons  veranlasston  den  Verf.,  die  Pflanze  näher 
zu  untersuchen.  Die  Untersuchung  gewann  an  Interesse,  als  dem 
Verf.  ein  Vergiftungsfall  durch  Diplotaxis  tenuifolia  D.  G.  an 
einem  2 Vs jährigen  Knaben  bekannt  wurde.  Eb  gelang  die  Iso- 
lirung  eines  Körpers  mit  ausgesprochener  Alkalo'idnatur.  Zur 
Gewinnung  desselben  wurde  die  ganze  blühende  Pflanze  wieder- 
holt mit  80  ^'/oigem  Alkohol  extrahirt,  die  Auszüge  wurden  im 
Vacuum  eingedampft,  das  sauer  reagirende  Extract  wurde  mit 
Ammoniak  alkalisch  gemacht  und  mehrmals  mit  Aether  oder 
Chloroform  ausgeschüttelt.  Die  Aether-  bezw.  Ghloroformauszüge 
wurden  mit  verdünnter  Säure  behandelt,  die  saure  Lösung  mit 
Aether  bezw.  Chloroform  wiederholt  ausgeschüttelt,  wieder  alkalisch 
gemacht,    mit  Aether   bezw.  Chloroform  geschüttelt,    mit    Wasser 


1)  Südd.  Apoth.-Ztg.  d.  Apoth.-Ztg.  1900,  S.  861. 

2)  dies.  Ber.  1898.  110. 
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jewaschen.  Die  Aether-  bezw.  Ghloroformauszüge  hinterliessen 
nach  dem  Verdampfen  des  Lösungsmittels  eine  dicke,  bräunliche, 
stark  alkalisch  reagirende  Masse  yon  eigenthümlichem,  an  Nicotin 
erinnerndem  Geruch;  dieselbe  war  nicht  zum  Krystallisiren  zu 
bringen.  Von  Salzen  wurde  das  Chlorbydrat  der  Base  krystallisirt 
|[6wonnen.  Da  in  der  ammoniakalischen  Lösung  nach  dem  Aus- 
schütteln mit  Aether  uiid  Chloroform  immer  noch  grössere  Mengen 
Älkaloid  vorbanden  waren,  so  wurde  diese  Lösung  nach  dem  An- 
saaern  durch  Schwefelsäure  mit  Kalium -Wismuthjodid  versetzt 
und  der  gewonnene  Niederschlag  mit  Silbercarbonat  zerlegt.  Auf 
diesem  Wege  Hess  sich  ebenfalls  eine  kleine  Menge  des  kry- 
stallisirtcn  Ghlorhydrats  darstellen.  Die  Lösung  des  letzteren 
gab  mit  den  gebräuchlichen  Alkaloidreagentien  charakteristische 
Niederschläge.  Die  Giftigkeit  der  Base  wurde  von  Schon ck 
festgestellt. 

Zur  Werthbedimmung  des  Sevfsameits  und  der  Senfpräparate; 
von  Karl  Dieterich*). 

Diosmaceae. 

Beiträge  zur  Kenntniss  der  Angosturarinden ;  von  C.  Hart- 
wich  und  M.  Gampcr*). 

Ericaceae. 

Eine  chemische  Untersuchung  der  Früchte  von  Vaccinium 
oxyooccus  wurde  von  K  Stolle')  vorgenommen.  Die  in  den- 
selben enthalteneu  Zuckerarten  sind  Glykose  und  Fructose. 
Ausserdem  wurde  Glyoxylsäure  nachgewiesen. 

Euphorbiaceae. 

Interessante  Mittheilungen  über  die  Fabrikation  und  Ver- 
wendung von  Bicinusöl  in  Indien  machte  A.  Schulte  im  Hofe*). 
Unter  anderem  stellt  Verf.  die  in  einem  Berichte  des  nord- 
amerikanischen Consuls  in  Kalkutta  ^)  gemachte  Angabe,  dass  die 
Pressrückstände  bei  der  Oelfabrikation  von  den  Eingeborenen  als 
Viehfutter  verwendet  würden  dahin  richtig,  dass  dieses  in  keinem 
Falle  geschieht,  sondern  dass  dieselben  nur  als  Düngemittel  be- 
nutzt werden.  Demgegenüber  glaubt  Kobert^),  dass  eine  Ver- 
wendung der  Rückstände  als  Viehfutter  trotz  ihres  Gehaltes  an 
Ricin,  einem  sehr  giftigen  Körper,  nicht  ausgeschlossen  sei,  indem 
das  Vieh  langsam  an  die  Kicinuspressrückstände  gewöhnt  und 
schliesslich  ganz  immun  gemacht  würde,  ähnlich  wie  es  ebenfalls 
in  Indien  bei  der  Verfutterung  von  Abrussamen  geschieht,  welche 

1)  Pharm.  Ztg.  1900,  S.  767.  2)  Arch.  d.  Pharm.  1900,  568. 

3)  Chera.  Ztg.  1900,  S.  288.  4)  Apoth.-Ztg.  1900,  824. 

5)  „Advance  Sheets  of  Gonsular  Reports**;  dies.  Ber.  1899,  82. 

6)  Apoth.-Ztg.  1900,  840. 
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ein  dem  Ricio  ähnlich  wirkendes  Gift,  das  Abrin  enthalten,  eine 
Ansicht,  welcher  sich  Schulte  im  Hofe^)  nicht  anschliessen 
kann. 

Ricinin  gewinnt  Evans ^)  in  der  Weise,  dass  derselbe  aa 
Stelle  des  Alkohols  siedendes  Toluol  zur  Abscheid ung  des  Bicinins. 
aus  dem  Verdampfnngsrückstand  des  wässerigen  Extractes  der 
Samen  von  Ricinus  communis  anwendet.  Wird  das  Toluol  nua 
rasch  abgekühlt,  so  scheidet  sich  das  Ricinin  in  kleinen,  meist 
farblosen  Prismen  aus.  Die  Krystalle  kann  man  aus  Alkohol 
umkrystallisiren,  das  Ricinin  erscheint  dann  in  kleinen  Blättchen^ 
die  oft  zu  Rosetten  vereinigt  sind. 

Der  Milchsaft  von  Hura  crepitans  wurde  von  J.  J.  Surie')» 
untersucht    Schon  Boussingault   hat  vor  75  Jahren  die  Hura 
crepitans  untersucht  und  aus  derselben  einen  giftigen  Stoff  unter 
dem  Namen    „Hurin''  isolirt.      Derselbe   gilt  als  ein  Mittel  gegen 
Lepra.    In  Surinam  selbst,  wo  die  Lepra  häufig  auftritt,  verwenden 
die  eingeborenen  Kräutermänner  zuweilen  Theile  der  Pflanze,   sie- 
kennen die  giftigen  Eigenschaften    dos  Saftes,   welcher  nach  Ein- 
schnitten  aus  Stamm,    Zweigen   und  Blättern  ausfliesst   und  An- 
schwellung und  Entzündung  auf  der  Haut  erzeugt,  sogar  zeitweise 
Blindheit   bewirkt.     Der  Milchsaft   wird    in    einer    rund  um  den 
Baum  herum  gemachten  Grube    aus  Thon    mit  einer  Zapföffnung: 
aufgefangen.     Er  hat  ein  spec.  Gew.  von  1,050  bis  1,060  bei  28**  C.^ 
erscheint   wie   eine   graue  Milch    mit  einem  Stich  ins  Bräunliche 
und  schäumt   beim  Schütteln.      Er  reagirt  sauer,    ist  anfangs  ge- 
schmacklos, darnach,  einige  Stunden  andauernd,  scharf  brennend^ 
besonders  im  Schlünde.     Beim  längeren  Stehen,  schneller  bei  Zu- 
satz von  Wasser,    trennt  er   sich   in  zwei  Schichten.     Unter  den^ 
Mikroskope  sieht  man  darin  zahlreiche  ölartigo  Tropfen,  besonders- 
in  dem  Milchsaft   der  einjährigen  Zweige  und  Blätter  findet  man 
die    typischen   todtenbeintormigen  Stärkemchlkörner  der  Euphor- 
biaceen,  deutlicher  erscheinen  sie  auf  Zusatz  von  Jodlösung.     Der 
Trockenrückstand    des   Milchsaftes   betrug   17,2  ^/o,    der   Aschen- 
gehalt davon  1,84  <^/o,  bestehend  aus  Calcium,  Magnesium,  Kalium». 
Natrium,  Eisen,  Schwefelsäure,  Salzsäure  und  Phosphorsäure.     Der 
aus  dem  Milchsafte  durch  Aether  und  Alkohol  erhaltene  Nieder- 
schlag von  Stärkemehl,    Eiweiss  und  Kautschuk  betrug  nach  denv 
Trocknen  12,1  <>/o.     Die  giftige  Substanz  des  Milchsaftes  ist  offenbar- 
flüchtig und  scheint  sich   in  den  Filtrationsrückständen  desselben^ 
zu    befinden.      Die    directe  Destillation    gab   widerlich    riechende- 
Producte.     Durch  Ausschütteln    des  Milchsaftes   selbst  (sowie  dea- 
Filtrationsrückstandes)    mit    Aether    und    Behandeln     des     Ver- 
dampfungsrückstandes   mit   absolutem    Alkohol    wurde  ein    sauer 
reagirendes    Filtrat    erhalten,    welches    nach    der    Digestion    mit- 
frisch  gefälltem  Bleihydroxyd   bis  zur  Alkalinität  filtrirt  und  im- 
Exsiccator  verdampft  wurde.     Es   verblieb  ein  farbloser  ölartigeir 


1)  Apoth.-Ztg.  1900,  877.  2)  Apoth.-Ztg.  1900,  434. 

3)  Nederl.  TijdBchr.  voor  Pharm.  Chem.  en  Toxicol,  April  1900. 
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Rückstand  mit  sehr  giftigen  Eigenschaften.  Die  Dämpfe  erzeugten 
bei  der  Arbeit  eine  starke  Secretion  der  Schleimhänte,  Anschwellung, 
der  Aügenlieder  (Oedem)  mit  momentaner  Blindheit  und  Haut- 
ekzeme. Nach  der  Reinigung  der  Substanz  durch  Verseifen  u.  s.  w. 
wurde  dieselbe  erhalten  als  weisser,  bei  22 — 23^  C.  flüchtiger 
Stoff  von  scharf  brennendem  Geschmack  und  schwach  saurer  Ue- 
action,  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol,  Aether, 
Chloroform,  schwer  aber  yollständig  löslich  in  Petroleumäther, 
fetten  Gelen  u.  s.  w.  Goncentrirte  Schwefelsäure  bewirkte  eine 
rothbraune  Farbe,  Salpetersäure  blieb  ohne  Einfluss,  alkoholische^ 
Kalilauge  verursachte  nach  einiger  Zeit  eine  gelbe  bis  gelbbraune 
Färbung.  An  der  Luft  verändert  sich  die  Substanz  nicht,  ver- 
dampft aber;  auf  der  Haut  erzeugt  sie  nach  einigen  Stunden 
Ekzem.  Das  Hnrin  ist  wahrscheinlich  ein  der  Krotonölsäure 
analoger  Stoff;  die  giftige  Substanz  ist  gelöst  in  Ricinusölsäure 
und  Ridn-Ole'in.  Eine  Katze  von  550  g  Körpergewicht  wurde* 
mit  10  mg  derselben  gefuttert  und  starb  nach  einigen  Stunden. 

Dass  auch  die  als  süsse  Cassave  bezeichnete  Varietät  von 
Jatropha  Manihot  Blausäure  enthält,  wurde  von  Garmody^)- 
constatirt.  Der  Gehalt  betrug  0,005  bis  0,019  o/o.  Ein  Unter- 
schied gegenüber  der  bitteren  Gassave  besteht  nicht  allein  in  der 
geringeren  Menge,  sondern  auch  in  der  ungleichen  Vertheilung. 
Bei  der  letzteren  ist  die  Säure  durch  die  ganze  Knolle  verbreitet^ 
bei  ersterer  hauptsächlich  in  der  äusseren  Rindenschicht  vor- 
handen. Die  inneren  Theile  der  süssen  Gassave  gaben  0,003  bis^ 
0,015,  die  Rinde  0,012—0,042  o/o,  während  das  Innere  der  bitteren 
Cassave  0.013-0,037  und  die  äusseren  Parthien  0,012—0,035  % 
enthielten.  Wenn  man  beim  Kochen  der  süssen  Gassave,  wie  es 
in  der  Regel  geschieht,  die  Haut  entfernt,  so  ist  dies  nicht  ganz, 
ungerechtfertigt.  Ob  wirklich  in  den  getrockneten  Manihotstücken 
bei  Aufbewahrung  infolge  von  Fermentwirkung  sich  Blausäure- 
bilden  kann,  wie  Garmody  angiebt,  bedarf  der  Sicherstellung 
durch  Versuche.  Jedenfalls  ist  es  nicht  möglich,  aus  der  Gassave 
durch  zweistündige  Extraclion  mit  Wasser  alle  Blausäure  zu  ent- 
fernen. 

Von  Dubowski  und  Fron*)  wurde  über  eine  Outfapercha-^ 
pflanze  berichtet,  die  in  einem  gemässigten  Klima  aubauräbig  sei. 
Es  ist  die  1892  von  Oliver  und  W^eiss  in  den  Berichten  der 
Linne'schen  Gesellschaft  beschriebene  und  als  eine  zur  Abtheilung 
der  Orotonoiden  gehörige  Euphorbiacee  angesehene  Eucomia  ul- 
motdes  Oliver.  Die  Aehnlichkeit,  welche  die  Blätter  von  Eucomia^ 
mit  denen  von  Palaquium  beim  Bruche  in  Bezug  auf  den  Inhalt 
der  Milchsaftgefasse  zeigen,  haben  Dubowski  und  Fron  veranlasst^ 
die  ihnen  in  frischem  Zustande  aus  dem  Jardin  colonial  zu  Ge- 
bote stehenden,  in  diesem  aus  Samen  aus  Nordchina  gezogenen 
Blätter  und  Früchte  auf  Guttapercha  zu  untersuchen.  Die  Blätter 
sind  8 — 9  cm  lang  und  4 — 5  cm  breit,   oval,  zugespitzt,  fein  ge- 


1)  Lancet,  Sept.  8.,  1900,  S.  786.  2)  Journ.  de  Pharm.  1900,  40. 
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zahnt  und  kurz  gestielt  und  UlmeDblättern  sehr  ähnlich.  Die 
Fracht  ist  eine  Flügeifrucht  von  3 — 3Vs  cm  Länge  und  1  cm 
Breite.  Das  Resultat  der  Untersuchung  war  für  die  Blätter  nicht 
günstig,  da  der  £rtrag  nur  2,20  o/o  ausmacht,  dagegen  wurde  aus 
den  Früchten  27,34  <>/o  eines  Productes  erhalten,  das  für  Gutta- 
percha bester  Qualität  erklärt  werden  muss.  Die  Pflanze  wächst 
in  Nordchina  und  kann  südenropäische  Winter  mit  Bestimmtheit 
ertragen.  Wenigstens  hat  sie  in  Paris  in  freier  Luft  der  Winter- 
kälte Widerstand  geleistet.  Man  hat  daher  ihre  Gultur  in  Annam, 
Tonkin  und  in  Nordafrika  begonnen.  Ob  es  gelingen  wird,  rasch 
aus  Nordchina  das  nöthige  Samenmaterial  herbeizuschaffen,  ist 
freilich  fraglich.  Auch  das  Keimen  dieser  Samen  geht  sehr  un- 
regelmässig vor  sich,  einzelne  keimen  in  sechs  Wochen,  andere 
in  5  Monaten  und  später.  Hat  man  eine  Anzahl  Stämme,  so  ist 
•allerdings  die  Vermehrung  leicht,  da  die  Zweige  sich  leicht  be- 
wurzeln und  kräftige  Pflanzen  geben.  Die  Vermehrung  scheint 
im  Frühjahr  geschehen  zu  müssen,    wenn  die  Pflanze  blattlos  ist. 

Das  Pfeilgift  der  Wagogo  wird  durch  anhaltendes  Kochen 
aus  dem  Rindensaft  zweier  Bäume,  von  denen  der  eine  die  Ca- 
lander-Euphorbie  ist,  hergestellt.  Brieger^)  isolirte  daraus  einen 
krystallisirten  Körper,  der  chemisch  und  physiologisch  mit  dem 
.aus  Wakambagift  *)  gewonnenen  übereinstimmt.  Dieselben  Wir- 
kungen hat  auch  das  amorphe  Ouabain  und  das  von  Thoms  iso- 
lirte amorphe  Strophantin  aus  Strophantus  hispidus,  welches  aber 
keine  Glykosid -Reactionen  liefert.  Euphorbiensaft  scheint  nur  ein 
langsam  wirkendes  Gift  zu  enthalten,  dessen  Isolirung  aus  Ma- 
terialmangel nicht  möglich  war. 

Ueber  Aratacio.  Jules  Poisson*)  macht  auf  eine  von  den 
Eingeborenen  Gentral-Amerikas,  besonders  in  Para,  verwendete 
Wurzelrinde  aufmerksam,  die  mit  dem  Namen  „Aratacio'^  be- 
zeichnet wird.  Die  Indianer  benutzen  eine  Abkochung  der  Rinde 
als  „Toilettewasser"  zum  Glätten  der  Haut  oder  zur  Entfernung 
der  Runzeln,  andererseits  findet  ein  mit  Rum  bereiteter  Auszug 
als  Abführmittel,  sowie  als  Tonicum  und  Aphrodisiacum  innerlich 
Anwendung.  Die  Rinde  stammt  von  Sagotia  racemosa  Baill., 
welche  zur  Familie  der  Euphorbiaceae  gehört.  Das  Decoct  ent- 
hielt keine  bedeutenden  Mengen  Gerbstoff,  war  aber  reich  an 
harzartigen  Körpern.  Auf  letztere  ist  jedenfalls  die  arzneiliche 
Anwendung  bezw.  Wirkung  der  Rinde  zurückzuführen. 

Filices. 

Bohrzucker  in  Rhizomen  von  Famen  fand  Anderssen^) 
nach  dem  Schulze'schen  Verfahren  und  zwar  in  Aspidium  Filiz 
mas  Sw.,  spinulosum  Sw.,  Asplenium  Filix  femina  L.,  weniger 
reichlich  in  Aspidium  angulare  K.,   Struthiopteris  Germanica  W., 


1)  Chem.  Ztg.  1900,  Rep.  44.  2)  dies.  Ber.  1899,  20. 

8)  Union  pharm.  4)  Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1900. 
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Pteris  aquilina  L,    Polypodium  vulgare  L.;   frei   von   Rohrzucker 
war  Aspidium  marginale  Sw. 

Frangülaceae. 

üeber  die  Früchte  von  Bhamnas  ccUhartica.  Da  die  Unter- 
sachungen  über  die  Früchte  von  Rhamnus  cathartica  aus  früherer 
Zeit  stammen,  haben  neuerdings  A.  Tschirch  und  Polaco^) 
diese  Fruchte  nochmals  eingehend  uniersucht.  Aus  dem  wässerigen 
Auszüge  derselben  konnten  2  gelbe  Farbstoffe:  Bhamnocitrin  und 
Bhamnolutin  isolirt  werden.  Verfasser  bedienten  sich  zur  vor- 
läufigen Orientirnng  der  Farbstoffe  der  sogenannten  Capillar- 
aoalyse,  die  sich  bei  Farbstoffuntersuchungen  vorzüglich  eignet*. 
Das  Verfahren  ist  folgendes:  In  die  alkoholische  Lösung  des  zu 
untersuchenden  Rückstandes  wurden  2  cm  breite  und  20  cm  lange 
Streifen  von  Filtrirpapier  ungefähr  3  cm  tief  eingetaucht.  Bereits 
nach  2  Stunden  bemerkt  man,  dass  sich  in  vorliegendem  Falle 
die  aufgestiegene  Flüssigkeit  in  drei  verschieden  gefärbte  Zonen 
scheidet,  eine  Erscheinung,  welche  nach  dem  Trocknen  der  Streifen 
noch  deutlicher  wird.  Die  untere  Zone  ist  gelb  gefärbt,  die  mitt- 
lere orange  und  die  oberste  ist  bräunlich -grün.  Dehnt  man  die 
Versuche  länger  aus,  so  werden  in  dem  Maasse  die  Zonen  breiter. 
Indessen  giebt  es  eine  Grenze,  bei  welcher  die  Erscheinung  wieder 
undeutlicher  wird,  indem  sich  die  Farben  vermischen.  —  Rhamno- 
cürin  bildet  goldgelbe  Krystalle,  die  bei  221  bis  222^  C.  schmelzen, 
in  Alkalien  mit  schwacher  Fluorescenz  löslich  sind,  in  concentr. 
Schwefelsäure  gelöst,  eine  wundervolle,  meergrüne  Fluorescenz. 
erzengen,  die  sich  noch  bei  einer  Verdünnung  von  1  zu  1000000 
geltend  macht.  —  Bhamnolutin  bildet  kanariengelb  gefärbte  Kry- 
stallnadeln,  die  bei  2t)0^  C.  schmelzen,  die  in  Alkalien  mit  orange- 
gelber  Farbe  löslich  sind  und  in  concentr.  Schwefelsäure  gelöst 
eine  meergrüne  Fluorescenz  zeigen,  die  sich  noch  in  einer  Lösung, 
von  1  zu  5000000  erhält.  Ferner  wurde  noch  ein  dritter  Farb- 
stoff erhalten,  Bhamnocfirj/sin,  der  in  Toluol  vollkommen  unlöslich, 
während  Rhamnolutin  darin  etwas  löslich  ist.  Dieser  Körper 
schmilzt  bei  225 — 226^  C.  Mittelst  Hydrolyse  der  wässerigen 
Aaszüge  der  Früchte  wurde  ein  Körper  (ß-  Rhamnocitrin)  erhalten.. 
Die  aus  dem  ammoniakalischen  Auszug  der  Früchte  gewonnene 
Substanz  —  Rhamno  -  Emodin  —  entspricht  ganz  dem  Frangula- 
Emodin.  Dieselbe  schmilzt  bei  254---255°  C.  und  bildet  den 
puTgirend  wirkenden  Bestand theil  der  Früchte.  Aus  dem  alko- 
holischen Auszuge  der  Früchte  konnten  Glykoside  nicht  erhalten 
werden.  Bei  obigen  Untersuchungen  wird  stets  nebenbei  Bham- 
ncnigrin  gewonnen.  Nach  Tschirch  sind  die  Nigrine  nur  Um- 
wandlungsproducte  der  primären  Glykoside  oder  ihrer  Spaltungs- 
producte  in  unlösliche  Verbindungen,  die  durch  die  verschiedenste 
Behandlung   der  Droge   entstehen    können.     Rhamnonigrin  giebt,. 


1)  Arcb.  d.  Pharm.  1900,  S.  459. 
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wie  Alonigrin,  beim  Kochen  mit  Salpetersäure  Chrysaminsäiire. 
Beim  Kochen  mit  alkoholischer  Kalilauge  erhält  man  Emodin. 
Es  verhält  sich  also  ganz  wie  die  übrigen  Nigrine.  Ein  grosser 
Theil  des  Emodins  und  der  Emodinverbindungen  dürfte  bei  der 
Behandlung  der  Droge,  besonders  mit  Ammoniak,  in  Nigrine  ver- 
wandelt werden.  Als  weitere  Bestandtheile  der  Droge  wurden 
noch  Zucker,  Pektin  und  gummiartige  Substanzen,  Bitterstoffe 
Ohlorophyll,  Fette  und  ein  unter  der  Epidermis  in  mehreren 
Zellen  vorkommender,  violetter,  bis  jetzt  noch  nicht  untersuchter 
Farbstoff  nachgewiesen.  Das  bei  der  Hydrolyse  des  wässerigen 
Auszuges  erhaltene  Spaltungsproduct,  /^-Rhamnocitrin,  berechtigt 
zur  Annahme,  dass  in  den  Früchten  von  Rhamnus  carthartica 
andere  Glykoside  vorhanden  sein  müssen,  als  wie  in  den  Beeren 
der  anderen  Rhamnusarten. 

Cascarin  nennt  Leprince  einen  von  ihm  aus  der  Gascara 
-sagrada  isolirten  chemischen  Körper,  dem  die  abführende  Wirkung 
der  Droge  zukommen  soll.  Auch  Laffont^)  kam  in  einer  Arbeit 
über  die  physiologischen  Wirkungen  des  Cascarins  zu  dem  Schluss, 
dass  von  den  verschiedenen  wirksamen  Bestandtheilen  der  Rinde 
das  Cascarin  der  einzige  ist,  welcher  local  auf  die  Verdauungs- 
organe,  die  Leber  und  ihre  Annexe  agirt.  In  kleinen  Dosen  wirkt 
es  langsam,  aber  sicher  und  ausdauernd.  Es  verursacht  keine 
Unannehmlichkeiten.  Es  fördert  die  Gallensecretion,  welche  als 
Excitans  auf  die  Darmschleimhaut  einwirkt,  sodass  Cascarin  in 
erster  Linie  ein  Cholagogum,  in  zweiter  Linie  ein  Laxans  ist. 
Aus  derselben  Arbeit  geht  hervor,  dass  Cascarin  kein  Drasticum 
•darstellt.  Mit  Cascarin  erzielt  man  bei  Vermeidung  der  brechen- 
-erzeugenden  und  reizenden  Wirkungen  der  Droge  die  abführende 
Wirkung  derselben.  Besonders  bei  hartnäckiger  Stuhlverstopfung 
hat  sich  das  Präparat  gut  bewährt,  ebenso  bei  Icterus.  Endlich 
ist  das  Cascarin  indicirt  während  der  Gravidität  und  Lactation, 
.auf  welche  es  keinen  nachtheiligen  Einfluss  ausübt.  Man  ver- 
wendet das  Präparat  am  besten  in  Form  von  Pillen  zu  0,1  g 
Cascarin  oder  als  Elixir.  Für  Erwachsene  variirt  die  Dosis  pro 
die  von  0;I— 0,3  g.  Kindern  über  2  Jahren  giebt  man  je  nach  dem 
Alter  0,01-0,05. 

In  Ceanothus  americanm  L.  hat  H.  M.  Goodin*)  etwa  0,2  o/o 
>«ines  nicht  krystallisirenden,  alkalo'idischen  Stoffes  gefunden. 

Fungi. 

Seeale  cornutum.  Nachstehende,  von  G.  Fromme s)  ausge- 
4trbeitete,  einer  von  Keller  angegebenen  Reaction  nachgebildete 
colorimetrische  Probe  eignet  sich  zu  einem  raschen  qualitativen 
Nachweise    des  Cornutins   im  Mutterkorn:    „Von   einem   Infnsum 


1)  Gaz.  des  Hopit.  1899,  137. 

2)  Amer.  Journ.  Pharm.  1900,  S.  298. 

3)  Caesar  u.  Loretz,  Geschäftsber.  Sept.  1900. 
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SecaÜB  cornuti  acidum  (1,0  Seeale  cornut.  sicc.  pulv.,  20,0  Aqua 
destillata,  1  Tropfen  Acidum  hydrochlor.)  werden  4  cc  abfiltrirt 
(^  0,2  g  Seeale  cornut.),  Filtrat  mit  Ammoniak  übersättigt  und 
mit  10  cc  Aether  ausgeschüttelt,  der  Aether  verdunstet,  Rück- 
stand mit  eisenhaltigem  Eisessig  aufgenommen  und  mit  Schwefel- 
säure unterscbichtet.  Bei  einem  Mutterkorn  mit  normalem  (0,2  bis 
0,25  o/o)  Gehalt  un  Gornutin  tritt  eine  intensiv  blaue  Farbenzone 
auf;  beim  Ausbleiben  derselben  hat  man  es  mit  einer  comutin- 
armen  Handelswaare  zu  thun,  wobei  sich  die  quantitative  Bestim- 
mung erübrigt.'^ 

Zur  Ftüfung  der  MutUrkorn-Präparate,  Die  Violettreaction 
(saurer  Aetherauszug  und  doppeltkohlensaures  Natrium),  die  zur 
Werthbestimmung  bei  der  Prüfung  von  Secaleextracten  bisweilen 
benutzt  wird,  scheint  nach  Stich  i)  auf  Veränderung  oxydabler 
Substanzen  zu  beruhen.  Die  meisten  Handelspräparate  zeigen 
diese  Reaction  nicht,  wird  dagegen  von  diesen  die  Keaction  nicht 
gebenden  Extracten  1  g  in  8  cc  Wasser  gelöst  und  dann  1  g 
Natriumamalgam  hinzugegeben,  so  erscheint  die  Violettreaction 
bald,  häufig  aber  erst  nach  12  Stunden.  Präparate  andererseits, 
die  sich  von  vornherein  duch  eine  intensive  Violettreaction  aus- 
zeichnen, geben,  sobald  sie  in  der  Weise  behandelt  werden,  dass 
ZTi  0,5  g  Extract  zweimal  2  cc  Wasserstoffperoxyd  hinzugegeben 
und  das  Ganze  im  Wasserbade  erhitzt  wird,  die  frühere  Reaction 
nicht  mehr.  Oxydationswirkungen  scheinen  demnach  das  Aus- 
bleiben der  Reaction  zu  bedingen,  es  bilden  sich  anscheinend  Oxy- 
verbindungen.  Die  Oxydation  wird  wahrscheinlich  nach  dem  Tode 
der  Pflanze  durch  Stoffe  vermittelt,  die  man  als  Oxydasen  zu- 
sammenfasst  und  ist  das  Fehlen  der  Violettreaction  abhängig  von 
der  Anwesenheit  derartiger  Körper.  Durch  geeignete  Behandlung 
der  Seealepräparate,  indem  man  Reductionswirkungen  herbeiführte, 
würde  auf  längere  Zeit  die  Activirung  des  passiven  Sauerstoffs 
unterbleiben  und  die  Erhaltung  der  Violettreaction  dadurch  mög- 
lich gemacht. 

Das  Unwirksamwerdm  von  Seeale  cornutum^  eine  Erscheinung, 
auf  welche  auch  das  neue  Arzneibuch  Rücksicht  nimmt,  indem  es 
vorschreibt,  dass  Mutterkorn  nicht  länger  als  ein  Jahr  aufbewahrt 
werden  soll,  bestreitet  J.  S.  Meulenhoff*)  ganz  entschieden.  Er 
bemängelt  die  diesbezüglichen  experimentellen  Arbeiten  Grün- 
feld's  und  Kobert's  und  stellt  auf  Grund  eigner,  in  der  Original- 
arbeit nachzulesender  Versuche  die  stricte  Behauptung  auf,  dass 
Mutterkorn,  wenn  es  nur  sorgfältig  und  trocken  aufbewahrt  wird, 
sich  längere  Zeit  unverändert  hält.  Besonders  empfiehlt  er,  die 
frische  Droge  sofort  nach  der  Ernte  zu  trocknen.  Nur  wenn 
dieselbe  nach  dem  Einsammeln  längere  Zeit  in  feuchtem  Zustande 
bei   den  Sammlern   und  Händlern   liegen    bleibt,   sei  Gefahr  vor- 


1)  Pharm.  Ztg.  1899,  671. 

2)  Nederl.  Tijdsohr.  v.  Pharm.  1900,  Sept. 
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handeD,  dass  der  Gehalt  an  wirksamen  Bestandtheilen  bald  merk- 
lich zurückgeht. 

Aufbewahren  üon  Seeale  cornutum.  Mutterkorn  räth  Antonio 
Bottura^)  in  der  Art  aufzubewahren,  dass  man  die  gut  getrock- 
nete und  pulverisirte  Droge  auf  einem  Siebe  eine  kurze  Zeit, 
jedenfalls  nicht  so  lange,  dass  die  Farbe  ausbleicht,  mit  schwef- 
liger Säure  in  Berührung  bringt,  dann  in  ein  vorher  sterilisirtes 
und  ausgeschwefeltes  Gias  füllt  und  dieses  hermetisch  schliesst. 
Nach  jedesmaligem  Gebrauch  schwefelt  Bottura  das  Gefass  wieder 
aus,  was  leicht  durch  Hineinhalten  eines  gewöhnlichen  brennenden 
Schwefelhölzchens  geschieht.    Verf.  lobt  die  Erfolge  sehr. 

üeber  Unterschiede  der  Clamcem- Arten.  Ueber  Impfversuche 
mit  den  Gramineen  bewohnenden  Glaviceps- Arten  berichtet  Rob. 
Stäger*)  in  Bern  in  dem  Botanischen  Centralblatt:  Bekanntlich 
werden  in  der  Literatur  fünf  Gramineen- bewohnende  ülaviceps 
beschrieben:  1.  Claviceps  purpurea  TuL,  2.  Clayiceps  microcephala 
Tul.,  3.  Claviceps  Wilsoni  Cooke,  4.  Clayiceps  pusilla  Ges.,  5.  Cla- 
yiceps setulosa  Sacc.  Es  lag  nun  nahe,  einmal  durch  Impfver- 
suche zu  erhärten,  ob  es  sich  dabei  wirklich,  wie  bisher  ange- 
nommen, um  specifisch  verschiedene  Arten  handle  und  ob  nicht 
innerhalb  derselben  verschiedene  Kassen  unterschieden  werden 
müssen.  Diesbezügliche  Untersuchungen  des  Verf.'s  konnten  aus 
äusseren  Gründen  nur  auf  die  drei  ersten  der  aufgezählten  Cla- 
viceps ausgedehnt  werden.  Die  Impfungen  erfolgten  theils  mit 
Ascosporen,  theils  mit  Conidien.  Die  Versuche  ergaben  folgende 
Resultate:  1.  Der  Mutterkorn pilz  vom  Roggen  (Claviceps  purpurea 
Tul.)  Hess  sich  übertragen  auf:  Seeale  cereale,  Anthoxanthum 
odoratum,  Arrhenatherum  elatius,  Phalaris  arundinacea,  Poa  pra- 
tensis, Poa  alpina,  Poa  sudetica,  Poa  hybrida,  Poa  caesia.  Hie- 
rochloa  boreaiis,  Bromus  sterilis,  Dactylis  glomerata,  Hordeum 
murinum,  Hordeum  sativum,  Briza  media,  Calamagrostis  arundi- 
nacea. Merkwürdigerweise  konnten  die  Lolium- Arten  und  Bromus 
erectus  mit  Claviceps-Sporen,  die  vom  Roggen  herstammten,  nie- 
mals inficirt  werden.  Dagegen  wurde  durch  Ascosporen,  die  von 
Sclerotien  auf  Lolium  perenne  herrührten,  sowohl  letztere  Nähr- 
pflanze (Lolium  perenne),  als  Bromus  erectus  gleich  leicht  und 
rasch  befallen.  Claviceps  purpurea  auf  Lolium  ist  somit  mit  dem- 
jenigen auf  Roggen  nicht  identisch  und  muss,  da  morphologische 
Unterschiede  nicht  vorzuliegen  scheinen,  als  besondere  biologische 
Art  angesprochen  werden.  2.  Der  Mutterkornpilz  von  Phragmites 
communis  (Claviceps  microcephala  Tul.)  ging  durch  Infection  mit 
den  Ascosporen  leicht  auf  Nardus  stricta.  Ebenso  leicht  über- 
tragbar war  der  Pilz  von  Molinia  coerulea  (vermittelst  Conidien) 
auf  Nardus  stricta.  Versuche,  Claviceps  microcephala  auf  die  für 
Claviceps  purpurea  empfanglichen,  oben  aufgezählten  Gräser  zu 
bringen,  erwiesen  sich  dagegen  stets  als  erfolglos.    3.  Der  Mutter- 


1)  BoU.  Ghim.  Farm.  1900,  4. 

2)  Allgemein.  Homöopath.  Ztg.  1900. 
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kornpilz  von  Glyceria  flaitans  (Glayiceps  Wilsoni  Cooke?)  scheint 
entschieden  eine  von  Glayiceps  purpurea  differente  Art  zu  sein, 
da  derselbe  nicht  auf  den  für  letztere  sehr  empfanglichen  Roggen 
zu  überimpfen  ist,  während  Glyceria  fluitans  mit  Erfolg  inficirt  wurde. 

lieber  das  Vorkommen  von  Mutterkorn  auf  wildem  Reis. 
Zizania  aquatica  L.,  berichtete  R.  H.  Denniston ^)  mit  dem  Hin- 
weis, dass  dies  Saccardo  in  seiner  „Sylloge  Fungorum"  nicht  an- 
gegeben habe.  Das  auf  dem  wilden  Reis  wachsende  Mutterkorn 
ist  dem  von  unseren  Getreidearten  gesammelten  in  Farbe  und 
Geruch  ähnlich,  unterscheidet  sich  aber  von  letzterem  durch  die 
Grösse  und  Form.  Es  ist  5  bis  15  mm  lang  und  3  bis  6  mm 
dick.  Es  wäre  interessant,  zu  untersuchen,  ob  dieses  Mutterkorn 
die  gleiche  Wirkung  ausübt  und  die  gleichen  wirksamen  Stoffe 
enthält  wie  das  auf  unseren  Getreidearten  vorkommende. 

lieber  die  2!usammensefzung  von  Ägaricus  campestris  berichtete 
A.  Zega*).  Er  fand  im  Mittel  folgende  Werthe:  Wasser  89,22, 
Stickstoffsubstanz  5,94,  Fett  0,23,  stickstofffreie  Substanz  2,92, 
Kohfaser  0,84,  Asche  0,75  o/o.  In  der  Asche  wurden  0,1 88 o/o 
PjOs,  0,1560;^  KsO  und  0,Ob6o/o  Sand  gefunden.  Bei  der  Be- 
stimmung der  Phosphorsäure  durch  Behandeln  mit  Salpeter-  und 
Salzsäure  in  der  für  Dünger  gebräuchlichen  Mischung  wurden 
höhere  Zahlen  gefunden,  so  dass  bei  der  Veraschung  ein  Baryt- 
zusatz zu  emptehlen  ist.  Aus  dem  bei  45  bis  50^  C.  hergestellten 
alkoholischen  Auszuge,  der  hellbraun  gefärbt  war,  schieden  sich 
am  Boden  feine  Krystalle  ab,  welche  Stickstoff-  und  phosphor- 
haltig  waren.  Am  Rande  der  Flüssigkeit  setzte  sich  noch  eine 
weisse,  amorphe  Masse  ab,  die  in  Chloroformlösung  mit  conc. 
SchweJfelsäurc  Cholesterinreaction  gab.  Die  krystallinische  Masse 
löste  sich  in  kaltem  Alkohol  und  Aether  sehr  wenig,  besser  in  der 
Wärme,  mit  Wasser  gab  sie  eine  opalisirende  Lösung.  Nach  der 
Behandlung  mit  Salzsäure  und  Eindampfen  wurden  mit  Jodjod- 
kalium die  nach  Lecco  für  Cbolin  charakteristischen  Krystalle 
erhalten.  Bei  vollkommener  Verdunstung  des  alkoholischen  Aus- 
zuges hinterblieb  eine  hellbraune,  ölige  Masse,  die  nach  tage- 
langem Stehen  besenförmig  gestaltete  Prismen  lieferte.  Eine 
Trennung  gelang  nicht.  Aus  einer  neuen  Probe  wurde  eine 
schwarze,  mit  Krystallen  durchsetzte  Paste  erhalten,  aus  der  sich 
die  Krystalle  durch  Eisessig  reinigen  Hessen.  Durch  Umkry- 
stallisiren  aus  Alkohol  wurden  sie  ganz  rein  erhalten,  schmolzen 
bei  160^  C.  und  erwiesen  sich  als  Mannit. 

Das  grüne  Pigment  der  Amanita  muscaria  (Ägaricus  mus- 
carius)  untersuchte  A.  B.  Griffiths').  Das  Pigment  wurde  in 
Chloroform  und  Aether  gelöst,  die  filtrirte  Lösung  zur  Trockne 
gedampft,  der  Rückstand  in  Chloroform  wieder  aufgenommen, 
die  Flüssigkeit  von  neuem  verdunstet  und  diese  Operation  mehr- 
fach wiederholt.    Das  grüne  Pigment   ist  eine   amorphe  Substanz 


1)  Pharm.  Review  1900,  S.  118.  2)  Chem.-Ztg.  1900.    285. 

8)  Ck)TDpt  rend.  ISO,  42. 

PKannaemitltrber  Jahrasberifht  f.  1€00  5 
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Yon  der  Zusammensetzung  Gs9H»oOio;  seine  Lösungen  geben  kein 
charakteristisches  Absorptionsspectrum.  Das  rothe  Pigment  der 
Amanita  muscaria  besitzt  die  Zusammensetzung  GisHisOe. 

Gewerblich  wichtige  Schimmelpilze.  In  Betracht  kommen  in 
erster  Linie  Aspergillus-  und  Mucorarten  als  Enzym-,  Farbstoff-, 
Säure-,  Alkohol-  und  Aromabildner.  1 .  Aspergillus  Oryzae  ist  für 
das  Gährungsgewerbe  Ostasiens  wichtig,  da  er  das  Malz  ersetzt, 
welches  daselbst  des  Klimas  wegen  schlecht  hergestellt  werden 
kann;  als  „Koji*^  bez.  „chinesische  Hefe^^  wird  es  bereits  in  Bel- 
gien, Frankreich,  Nordamerika  praktisch  verwendet.  2.  Asper- 
gillus niger  soll  bei  der  Opiumgährung  yon  Bedeutung  sein,  ferner 
hat  er  die  technisch  leider  werthlose  Eigenschaft,  grosse  Oxal- 
säuremengen aus  Zucker  zu  bilden.  3.  Mucor  (Amylomyces) 
Batucii  soll  Stärke  verzuckern  und  zugleich  vergähren.  Die  Wir- 
kung desselben  soll  nicht  so  vorzüglich  sein,  wie  man  erwartet 
hatte.  4.  Cüromyces  Pfefferianus  erregt  in  zuckerhaltigen  Flüssig- 
keiten eine  lebhafte  Gitronensäuregährung.  Technisch  wird  diese 
Fähigkeit  bereits  ausgenutzt.  5.  Penicillium  glaucum,  der  gemeine 
Pinselschimmel,  wird  zur  Herstellung  einiger  Käsesorten  (Roque- 
fort, Gorgonzola)  benutzt.  6.  Monascus  purpureus  wird  in  China 
zur  Erzeugung  eines  schönen  rothen  Farbstones  gezüchtet.  In  den 
Handel  kommt  der  Pilz  sammt  dem  von  ihm  gefärbten  Reis 
(Rother  Reis,  Ang-Khak).  Letzterer  wird  für  Verwendungszwecke 
einfach  extrahirt^). 

Gentianaceae. 

Ueber  die  Herstellung  des  Gentiopikrins,  des  Glykosids  der 
frischen  Enzianwurzel,  berichtet2nBourquelot  und  Herissey^). 
In  einem  3  Liter-Kolben  werden  auf  dem  Wasserbade  2  Liter 
9ö%iger  Alkohol  zum  Sieden  erhitzt  und  die  fein  geschnittene 
Wurzel  eingetragen;  dann  wird  ^%  Stunde  am  Rückflusskühler  ge- 
kocht, nach  dem  Abkühlen  abgegossen  und  die  Wurzel  stark  aus- 
gepresst.  Die  erhaltene  Lösung  wird  filtrirt,  der  Alkohol  ab- 
destillirt,  der  schwach  saure  Rückstand  mit  10  g  gefälltem  Cal- 
ciumcarbonat geschüttelt  und  12  bis  15  Stunden  absetzen  gelassen. 
Das  Filtrat  wird  zur  Syrupsdicke  (auf  ca.  120  g)  eingedampft  und 
der  Krystallisation  überlassen,  die  sehr  lange  Zeit  beansprucht. 
Das  Gentiopikrin  setzt  sich  in  Form  von  in  einander  geschobenen 
Nadeln  ab,  die  mit  einer  Art  brauner  Melasse  durchtränkt  sind. 
Nach  dem  Absaugen  und  Trocknen  des  Rückstandes  im  Vacuum 
über  Schwefelsäure  erhält  man  ein  hellgelbes,  schwammartiges- 
Product,  welches  aus  einem  Gemisch  von  gleichen  Theilen  95  <^/oigen 
Alkohol  und  Chloroform  umkrystallisirt  wird.  Die  reinen  Krystalle 
zeigen  in  2<>/oiger  wässeriger  Lösung  bei  15  bis  20^  C.  das 
Drehungs vermögen  [a]  d  •=  —  196°. 


1)  Zeitsefar.  f.  angew.  Chem.  1900,  580^681. 

2)  Chem.  Ztg.  1900.    627. 
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Badix  Tachiae guyanensia  (Caferana).  Th.  Peckoldt*)  fand 
in  dieser  Droge  einen  amorphen  Bitterstoff  „Tachinin"  und  einen 
krystallisirenden  Körper^  das  „Caferanin''.  Welcher  dieser  beiden 
Stoffe  der  Träger  der  fieberwidrigen  Wirkung  der  Droge  ist, 
wurde  noch  nicht  festgestellt.  Zum  arzneilichen  Gebrauche  wird 
bis  jetzt  die  ganze  Wurzel  benutzt,  von  welcher  die  Tinctur  (1:5), 
ein  spirituöses  Extract,  und  die  Abkochung  (10:500)  in  Brasilien 
officinell  sind. 

Gramineae. 

lieber  eine  aus  Bambmstämmen  ausschtoüzende  Manna  machte 
David  Hooper')  Mittheilungen.  Es  handelte  sich  dabei  nicht 
um  die  von  Dioskorides  als  Saccharum  beschriebenen,  als  Tabasbir 
oder  Tebashir  bezeichneten  Kieselsäureablagerungen,  an  den  Knoten 
des  Halmes  von  Bambusa  arundinacea  Wild.  (Arundo  Bambos  L. 
Arundo  arborea  Mill.)  oder  von  Bambusa  verticillata  Willd.  (Gi- 
gantochloea  verticillata  Kurz),  sondern  um  eine  wirkliche  süsse 
Ausschwitzung  aus  einer  den  genannten  Bambusarten  nahe  stehenden 
Bambuspflanze,  Dendrocalamus  strictus  Nees  (Bambusa  stricta 
Boxb.),  die  übrigens  nach  älteren  Angaben  ebenfalls  Tebashir 
liefern  sollte.  Diese  buschige  Pflanze  von  20—30  Fuss  Höhe,  in 
Indien  als  „männlicher  Bambus*'  bezeichnet,  die  sich  hauptsäch- 
lich an  den  kühleren  nördlichen  und  westlichen  Bergabhängen  in 
Central-  und  Südindien  findet,  bildet  die  Bambuswälder  von 
Ohanda,  in  denen  zum  ersten  Male  die  Exsudation  einer  süssen 
und  gnmmiartigen  Substanz  beobachtet  worden  ist  Die  Aus- 
flchwitzung  hat  in  sehr  reichlichem  Maasse  stattgefunden  und  die 
Indier  der  Machbarschaft  haben  jene  so  schmackhaft  gefunden, 
dass  sie  sich  ihrer  als  Mahrungsmittel  bedienten.  Die  von  Hooper 
untersuchte  Masse  bildet  etwa  einen  Zoll  lange,  stalaktitenähn- 
liche, weisse  oder  hellbraune,  mehr  oder  weniger  cylindrische, 
itber  abgeplattete  oder  an  der  Seite,  wo  sie  am  Halme  festsass, 
vertiefte  Stäbe,  von  angenehm  süssem  Geschmack  (ohne  den  Bei- 
geschmack der  calabrischen  Manna).  Sie  löst  sich  in  weniger  als 
ihrem  eigenen  Gewicht  Wasser  und  aus  der  Lösung  setzen  sich 
weisse,  durchsichtige  Zuckerkrystalle  ab.  Sie  enthält  2,6^/0 
Feuchtigkeit,  0,96%  Asche,  0,77  o/o  einer  Fehling'sche  Lösung 
reducirenden  Substanz  und  eine  geringe  Menge  stickstoffhaltiger 
Materie.  Der  Rückstand  besteht  aus  einem  Zucker,  der  beim 
Kochen  mit  verdünnter  Salzsäure  (1  Vo)  in  20  Minuten  invertirt 
wird  und  nach  seiner  Löslichkeit,  seinem  Schmelzpunkte  und 
seiner  krystallinischen  Natur  eine  Saccharose  darstellt,  die  mit 
Rohrzucker  verwandt  oder  identisch  ist.  Mannit  ist  in  dem  Pro- 
duct   nicht  vorhanden.     Jedenfalls  verdient   der  Name   Bambus- 


1)  E.  Merck,  Bericht  über  das  Jahr  1899. 

2)  Pharm.  Joarn.  1900.     S.  640. 
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Zucker,  Vansa-sarkara,  eher  für  diese  zackerhaltige  Exsudation 
angewendet  zu  werden,  als  für  das  80  Vo  Kieselsäure  enthaltende 
Tebaschir,  für  welches  man  den  Namen  gewöhnlich  benutzt.  Auch 
der  Name  Tebaschir  (Tvak-kshira,  d.  i.  Rindenmilch)  käme  dem 
Bambuszucker  mit  grösserem  Rechte  zu. 

Ueber  eine  neue  Zuckerpflanze  aus  Afrika  hat  A.  Gheva- 
lier^)  berichtet.  Es  handelt  sich  um  eine  Graminee,  eine  Art 
Panicum,  aus  der  Section  Echinochloa  (wohin  unser  Panicum  crus 
galli  gehört),  die  auf  französischem  Gebiete  in  tiberschwemmten 
Gebieten  an  den  Ufern  des  Niger  und  an  den  Seen  in  der  Nähe 
Yon  Timbuktu  vorkommt.  Sie  kommt  südlich  vom  13.  Breiten- 
grade nicht  vor;  der  Umstand,  dass  sie  am  Weissen  Nil  wächst, 
weist  vielleicht  auf  die  Aussicht  von  Kulturversuchen  in  Aegypten 
hin.  Die  Pflanze  ist  frisch  ein  gutes  Futter  für  Schafe  und  Rinder 
und  giebt  getrocknet  gutes  Heu  für  Pferde.  Die  stark  alkalische 
Asche  dient  zur  Fabrikation  von  Seife,  wird  auch  bei  der  Berei- 
tung von  Indigo  benutzt.  Die  getrockneten  Stiele  dienen  als 
Palissaden  für  die  Wohnungen  der  Eingeborenen  und  die  Samen 
werden  roh  gegessen  und  auch  getrocknet. 

Ändropogonpflanzen  in  Centralamerika,  Nach  einer  Mit- 
theilung von  Heinr.  HaenseP)  kommt  im  Staate  Nicaragua  eine 
Andropogonpflanze  vor,  die  nach  der  Beschreibung  mit  derjenigen 
identisch  oder  ihr  sehr  ähnlich  zu  sein  scheint,  welche  das  Ma- 
terial zur  Darstellung  des  Citronellöles  liefert  (A  citratus  D.  G.)» 
Man  schreibt  dem  Verf.,  die  Pflanze  vermehre  sich  durch  Wurzel- 
theilung, habe  sehr  aromatischen  Geruch,  wachse  in  Büscheln  bis 
zu  1  m  Radius  und  werde  ca.  75  cm  hoch.  Die  Eingeborenen 
benutzen  eine  Abkochung  der  Pflanze  bei  Fieberanfallen.  Da  die 
Absicht  besteht,  die  Pflanze  auf  ätherisches  Oel  zu  verarbeiten, 
ist  es  nicht  unmöglich,  dass  den  Producenten  der  Insel  Geylon 
Concurrenten  in  Gentralamerika  entstehen. 

Guttiferae. 

Veber  das  Gummigutti;  von  Moritz  Lewinthal'). 

Hamamelidaceae. 

Vergleichende  Untersuchungen  über  die  Blätter  von  Hama-- 
melis  virginica,  welche  im  Frühling  und  im  Herbst  gesammelt 
wurden,  bat  E.  Gooley^)  ausgeführt.  Die  Blätter  enthalten  im 
Herbst  mehr  Gerbstoff  als  im  Frühjahr.  Die  Zell  wände  der  Haare 
sind  im  Frühling  verhältnismässig  dünn,  sie  verdicken  sich  immer- 
mehr mit  Fortschreiten  der  Jahreszeit,  und  im  Herbst  deutet  nur 
noch  ein  dunkler  Streifen  das  Lumen  der  Zelle  an.  Die  erst 
farblosen  Zellwände  werden  dann  gelb  und  ihr  körniger  und  öliger 

1]  Rev.  de  Colt  Colon.  VII.    S.  513. 

2)  H.  Haensel.  Pirna,  Herbstbericht  1900. 

3)  Inang.  Dies.  Bern  1900.  4)  Joam.  Pbanmakol.  1900.    S.  62. 
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Inhalt  verschwindet.  Die  im  Herbst  gesammelten  Blätter  von 
Hamamelis  virginica  sind  nach  der  Pharmakopoe  der  Vereinigten 
Staaten  von  Nord-Amerika  officinell. 

Labiatae. 

Ueber  den  Anbau  der  Mentha  piperita  und  eine  neue  Sorte 
derselben.  Die  Ursache,  dass  die  gewöhnliche  Mentha  piperita 
so  leicht  ddgenerirt,  ist  nach  Agnelli^)  die,  dass  es  sowohl  im 
Aaslande  wie  im  Inlande  schwer  ist,  guten  reinen  Samen  von 
Mentha  pip.  za  erhalten,  da  die  Degenerirung  so  rasch  und  in 
so  kurzer  Zeit  geschieht  (oft  weit  vor  der  Blüthezeit),  dass  die 
Samenhandlungen  nicht  im  Stande  waren,  von  echten,  nicht- 
degenerirten  Pflanzen  echten  Samen  zu  erlangen.  Um  diesem 
Uebelstande  zu  begegnen,  hat  Verf.  versucht,  die  Mentha  pip. 
durch  Veredelung  dahin  zu  bringen,  dass  sie  der  Degenerirung 
mit  Erfolg  widersteht,  und  es  ist  ihm  thatsächlich  nach  mehreren 
Jahren  der  Arbeit  gelungen,  eine  solche  Art  von  Pfefferminze  zu 
erzielen.  Agnelli  Hess  die  von  ihm  veredelte  Mentha  pip.  durch 
mehrere  Jahre  auf  denselben  Acker  wachsen  und  während  dieser 
ganzen  Zeit  degenerirte  keine  einzige  Pflanze  in  der  Plantage. 
Ausserdem  wächst  diese  neue  Mentha  schneller  als  die  gewöhn- 
liche und  sind  die  Blätter  viel  grösser  entwickelt.  Auch  besitzt 
sie  ein  eigenthümliches,  sehr  kräftiges  und  doch  feines  Aroma, 
welches  derart  typisch  ist,  dass  es  schon  als  ein  Unterscheidungs- 
merkmal gegenüber  der  gewöhnlichen  Mentha  angesehen  werden 
darf.  Leider  giebt  Verf.  keine  botanischen  Merkmale  für  seine 
„neue*'  Menthaart,  die  er  M.  piperita  Agnelli  nennt 

Untersuchungen  über  das  Entgehen  von  Verbindungen  der 
Mentholreihe  in  den  Pflanzen.  Wie  Eugene  Gharabot*)  fand, 
ist  das  aus  der  Pfefferminzpflanze  gewonnene  Oel  im  Anfang  der 
V^etation  reich  an  Menthol,  von  welchem  eine  kleine  Menge 
esterificirt  ist,  Menthon  ist  nur  in  geringer  Quantität  vorhanden. 
Die  Menge  des  esterificirten  Alkohok  nimmt  im  Verlauf  der  Ent- 
wickelung  der  grünen  Theile  der  Pflanzen,  jedoch  nur  in  den 
Blättern,  zu,  wie  bei  den  früheren  Untersuchungen  beobachtet 
wurde.  Auf  dem  Wege  in  die  Blüthen  wird  das  Oel  wieder 
ärmer  an  Estern.  Jedoch  ist  schliesslich  der  Estergehalt  des 
Oeles  aus  der  gesammten  Pflanze,  in  Folge  der  bedeutenden  Ent- 
vrickelung  der  grünen  Pflanzentheile,  grösser,  als  am  Anfang  der 
Entwickeiung.  Der  bei  beginnender  Entwickelung  der  Pflanzen 
geringe  Gehalt  an  Menthon  wird  bei  Fortschreiten  derselben  be- 
ständig grösser,  während  der  Mentholgehalt  geringer  wird.  Es 
findet  demnach  die  Bildung  der  Ester  des  Menthols  in  den  grünen 
Blättern,  die  des  Menthons  besonders  in  den  Blüthen  statt. 

L'ewis  Ough')  beschreibt  einen  mit  dem  Namen  Collinsonin 


1}  Pharm.  Post  1900,  No.  17.  2)  Chem.  Centralbl.  1900,  I,  S.  728. 

8)  Chem.  and  Dragg.  1900,  S.  735. 
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bezeichneten,  harzartigen  Körper,  den  er  durch  Perkolimng  des 
Bbizoms  von  Gollinsonia  canadensis  L.  (Collinsonia  ovalis  Pursh), 
Labiatae,  mit  Alkohol  vom  spec.  Gew.  0,828  und  Trocknen  des 
nach  Abdestilliren  des  Alkohols  erhaltenen  Rückstandes  gewann» 
Die  Gollinsonia  ist  in  den  Wäldern  Kanadas  einheimisch  und 
wurde  zuerst  im  Jahre  1735  von  John  Bartrum  an  Peter  CoUinson^ 
einen  englischen  Botaniker,  gesandt,  zu  dessen  Ehren  sie  ihren 
Namen  erhielt.  Der  harzartige  Körper  hat  Aehnlichkeit  mit 
Scammonium.  Das  knotige  und  knollige  Rhizom  ist  steinhart, 
von  gelbbrauner  Farbe  und  hat  eine  dünne  Rinde.  Es  schmeckt 
widerlich  kratzend.  Der  Holzteil  ist  weisslich.  Das  Rhizom  soll 
arzneiliche  Anwendung  finden  gegen  Hämorrhoiden  und  andere 
Krankheiten  des  Mastdarms,  Kopfweh,  Verdauungsbeschwerden, 
Phthisis  und  Herzschwäche. 

Usunify,  eine  Knolle  einer  zu  den  Labiaten  gehörenden 
Pflanze  Plectranthus  Coppinij  wird  im  Sudan  als  Nahrungsmittel 
wie  bei  uns  die  Kartoffel  verwendet.  Die  Usunify-KnoUen  sind 
schwarz,  ellipsoidisch  und  an  den  Enden  mehr  oder  weniger  ab- 
gerundet. Da  die  Knolle  tropisches  Klima  verträgt,  so  kann  die- 
selbe in  solchen  Ländern  mit  Erfolg  angebaut  werden,  wo  unsere 
Kartoffel  nicht  gedeiht.  Der  Geschmack  der  Knolle  ist  sehr  an- 
genehm; der  Nährwerth  Ist,  da  sie  sehr  mehlreich  ist,  hoch'). 

Ad.  F.  Moller*)  macht  auf  das  Oel  von  Peraea  gratissima 
Gaertn.j  das  sog.  Avocadoöl,  aufmerksam,  welches  für  die  deutschen 
Kolonien,  besonders  Kamerun,  von  Interesse  sein  kann.  Der 
Avocadbaum  wurde  in  St.  Thome  um  1865  eingeführt,  er  wächst 
sehr  rasch  und  wird  8  m  hoch.  Die  Früchte  sind  gross,  bim- 
förmig  und  von  grüner  Schale  bedeckt;  sie  werden  von  den 
Negern  sehr  gern  genossen.  Das  in  den  Samen  enthaltene  Oel 
wird  in  Amerika  in  beträchtlichen  Mengen  zur  Seifenfabrikation 
verwendet 

lieber  den  Zeglon-Zimmt  machte  G.  Hartwich  >)  einige  neue 
Mittheilungen  bezüglich  deren  auf  das  Original  bezw.  das  aus- 
führliche Keferat  in  der  Apoth.  Ztg.  verwiesen  sei. 

Lichenes. 

Veber  die  Kohlehydrate  des  Carrageen- Mooses;  von  J.  Sebor*). 
Verf.  hat  die  Zuckerarten  des  Garrageen-Schleimes  zu  bestimmen 
versucht.  Nach  seinen  Untersuchungen  kann  man  den  Schleim 
für  ein  complicirtes,  aus  Galaktose,  Glukose  und  Fruktose  ge- 
bildetes Kohlehydrat  halten,  welches  nur  durch  eine  geringe 
Menge  von  Pentosan  (vielleicht  Xylan)  verunreinigt  ist.  Die 
Zuckerarten  sind  jedoch  nicht  in  dem  Verhältnisse  zugegen  wie 
in  der  Raffinose.    Ob  es  sich  hier  um  ein  Gemisch  von  Galaktan 


1)  Apotb.-Ztgr.  1900,  431.  2)  TropeDflanzer  1900,  S.  36. 

8)  Yiertelljahrscbr.  d.  Natnrf.  Ges.  in  Zürich,   Sonderabdr.  XLY,   1900; 
Apotb.-Ztg.  1900,  602. 

4)  Oesterr.  Cbem.-Ztg.  1900,  S.  441. 
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mit  Glukosan  und  Fruktosan  oder  um  ein  gemischtes,  aus  allen 
drei  Zuckerarten  bestehendes  Kohlehydrat  handelt,  lässt  sich  nicht 
entscheiden,  indessen  scheint  auf  Grund  des  Vorkommens  des 
Schleimes  als  körniger  Zellinhalt,  seiner  Unlöslichkeit  in  Wasser 
und  der  Fähigkeit,  mit  diesem  dem  Stärkekleister  ähnliche 
kolloidale  Flüssigkeiten  zu  bilden,  sowie  auf  Grund  seiner  Spalt- 
barkeit in  dextrinartige  Substanzen  die  Annahme  nicht  allzu 
gewagt  zu  sein,  es  sei  ein  der  Stärke  ähnlicher,  pflanzlicher  Re- 
servestoff Yon  sehr  bedeutender  Molekulargrösse,  an  dessen  Auf- 
bau sich  alle  drei  Zuckerarten  beteiligen. 

Vorkommen  von  Erythrit  in  Trentepohlia  Jclühus.  Während 
das  Vorkommen  von  Erythrin,  einer  Verbindung  des  Erythrits  mit 
Orsellinsäure,  beziehungsweise  Lecanorsäure,  in  Pflanzenkörpern, 
und  zwar  in  verschiedenen  Flechtenarten  bereits  mehrfach  con- 
statirt  wurde,  ist  freier  Erythrit  bisher  nur  in  Protococcus  vul- 
garis aufgefunden  worden.  M.  Bamberger  und  A.  Land- 
sied P)  erhielten  den  Letzteren  nunmehr  auch  aus  Trente  pohlia 
Jolithus  (mit  ihrem  älteren  Namen  Chroolepus  Jolithus),  als  sie 
diese  Flechte  im  Extractionsapparate  mit  Aether  extrahirten. 
Hierbei  schieden  sich  im  Kolben  Anfangs  bräunlich  gefärbte  und 
krümlige,  später  fast  rein  weisse  Krystallkrusten  ab,  aus  denen 
durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  und  Eisessig  schliesslich  voll- 
kommen wasserhelle  Krystalle  von  sehr  süssem  Geschmack  er- 
halten wurden.  Dieselben  schmolzen  bei  118°,  verbrannten  beim 
Erhitzen  auf  dem  Platinbleche  unter  Hinterlassung  von  sehr  wenig 
Kohle  und  lieferten,  der  Elementaranalyse  unterworfen,  ein  Er- 
gebniss,  welches  mit  den  aus  der  Formel  C4H10O4  berechneten 
Werthen  vollständig  übereinstimmte.  Hierdurch,  sowie  durch  die 
physikalischen  Eigenschaften  der  Krystalle  und  des  Tetraacetyl- 
productes  derselben  war  ihre  Identität  mit  Erythrit  erwiesen. 

Liliaceae. 

Äl6e,  Als  neue  Handelssorte  wurde  in  diesem  Jahre  in 
London  die  Uganda-Aloe  an  den  Markt  gebracht,  welche  sich 
von  sehr  guter  Qualität  erweist,  in  ihrem  Aeusseren  aber  mehr 
den  Charakter  der  Leberaloe  zeigt.  Der  Tür  diese  neue  Uganda- 
Aloe  in  London  bezahlte  Preis  war  im  Uebrigen  auch  ein  so  un- 
verhältnissmässig  hoher,  dass  dieselbe  als  Ersatz  der  Gap-  Aloe 
nicht  in  Betracht  kommen  kann.  Das  D.  A.>B.  IV  lässt  die  von 
afrikanischen  Arten  der  Gattung  Aloe  gewonnene  Droge  zu, 
während  das  D.  A.-B.  III  nur  die  Aloearton  des  Caplandes  er- 
wähnte. Da  indessen  eine  glasglänzende,  in  durchsichtige  Splitter- 
form zerbrechende  Aloe  beschrieben  wird,  so  kommen  als  Pharma- 
copoewaare  auch  jetzt  eigentlich  nur  die  harten  Gap- Aloesorten 
in  Betracht.  Eine  schwache  Gelbfärbung  des  siedenden  Ghloroforms 
durch  Aloe  ist  jetzt  zugelassen,   auch  einige  Identitätsreactionen 


1)  Monatsheft  f.  Cfaem.  1900,  VI. 
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sind  neu  aufgenommen.  Anstatt  mit  10  Th.  siedendem  Wasser 
sollen  5  Th.  Aloe  mit  60  Th.  eine  fast  klare  Lösung  geben.  Die 
Lösung  in  5  Th.  Weingeist  wird  jetzt  durch  Erwärmen  hergestellt, 
damit  dieselbe  indessen  auch  nach  dem  Erkalten  klar  bleibt, 
müsste  eigentlich  ein  Filtriren  der  hoissen  Lösung  noch  vorge- 
schrieben sein.  Die  Forderung  einer  Minimalausbeute  an  trockenem 
Extract  wäre  auch  am  Platze  gewesen  i). 

Für  die  Erkennung  van  Alotn  bezw.  für  den  Nachweis  kleiner 
Mengen  von  Aloe  gab  E.  Schaer*)  im  Verlauf  seiner  weiteren 
Studien  über  die  Natur  der  Klunge'schen  Aloereaction  folgenden 
praktisch -werth vollen  Hinweis:  Aloin,  in  Schwefelsäure  gelöst, 
wird  durch  Bleisuperoxyd,  Mangansuperoxyd;  Ceroxyd,  Perman- 
ganat,  Wismuthnitrat  und  Ferricyankalium  unter  Entstehung  der 
Alo'inrothfärbung  verändert,  während  sich  dagegen  Ammonmolyb- 
dat,  Wolframsäure,  Titansäure  und  selenige  Säu^e  indifferent  ver- 
halten. Aloin,  in  Ghloralhydrat  gelöst,  wird  durch  Jodsäure, 
Ceroxyd  (in  beiden  Fällen  sehr  schön  und  intensiv),  ebenso  durch 
Bleisuperoxyd  und  Mangansuperoxyd,  sowie  durch  Permanganat 
und  durch  Platinmohr  geröthet,  wogegen  mit  Wismuthnitrat, 
Wolfram-  und  Titansäure,  sowie  seleniger  Säure  keine  deutliche 
Wirkung  eintritt.  Es  erscheint  somit  keineswegs  ausgeschlossen, 
wenn  auch  nach  dem  üblichen  Gange  der  Untersuchung  meist 
unwahrscheinlich,  dass  gelegentlich  eine  Verwechslung  von  Farb- 
reactionen  des  Aloins  mit  ähnlichen  Reactionen  gewisser  Alkaloide 
vorkommen  kann. 

Die  Sansevierafaser  wurde  von  Axel  Preyer')  eingehend 
beschrieben.  Das  Untersuchungsmaterial  war  ihm  von  0.  War- 
burg und  Gurke  geliefert  worden.  Die  Pflanzen  der  Gattung 
Sanseviera,  welche  zur  Familie  der  Liliaceen  und  der  Unterfamilie 
der  Dracaeno'ideae  gehört,  haben  kurze,  dicke  Rhizome,  oft  mit 
Ausläufern,  flache  oder  rundliche,  feste,  fleischige  Blätter,  einen 
aus  Blüthenbüscheln  zusammengesetzten  traubigen  Blüthenstand 
und  eine  ein-  bis  dreisamige  Frucht  mit  fleischiger  Samenschale. 
In  Afrika  kommen  zahlreiche  Sanseviera- Arten  vor;  die  häufigste 
Art  ist  S.  guineensis  Willd.,  welche  auch  in  St.  Thomas,  Jamaika, 
Trinidad  cultivirt  wird.  In  Niederländisch -Indien  werden  neben 
S.  zeylanica  die  Fasern  der  in  den  Jungles  wild  wachsenden  S. 
latifolia  von  den  Eingeborenen  verwendet.  Sämmtliche  Arten 
liefern  Fasern,  besonders  sind  diejenigen  von  S.  guineensis,  zey- 
lanica, longiflora,  zylindrica  und  Ehrenbergii  brauchbar.  Die 
Fasern  sind  enthalten  in  den  Blättern  der  Pflanze;  sie  durch- 
ziehen der  Länge  nach,  annähernd  parallel  und  vielfach  sehr 
dicht  aneinander  gelagert  das  Innere  des  dicken  Blattes  und  sind 
umgeben  und  miteinander  verbunden  durch  schwammiges  saft- 
reiches Parenchym.  Die  Länge  der  isolirten  Fasern  ist  je  nach 
der  Pflauzenart  verschieden:  0,80  bis  1,50  m.    Die  Farbe  ist  bei 


1)  Caesar  und  Loretz,  Geschäftsber.  1900,  Sept. 

2)  Arch.  d.  Pharm.  1900,  4.  3)  Tropenpflanzer  1900,  S.  18. 
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guter  Qualität  weiss  bis  bräunlicb-weiss,  bei  geringerer  hellbraun. 
Die  Fasern  sind  naeist  straff  und  schlicht,  seltener  kräuselnd.  Sie 
dienen  in  der  Pflanze  zur  Festigung  und  zum  Schutz  der  Nahrung 
und  Wasser  fuhrenden  MestombündeL  Ihre  Dicke  ist  sehr 
wechselnd:  zwischen  0,075  und  0,210  mm  in  völlig  trockenem 
Zustande.  (Die  Anatomie  der  Blätter  von  Sanseviera  sowie  der 
einzelnen  StereomzeUen,  aus  denen  die  Faser  zusammengesetzt  ist, 
wird  an  der  Hand  mikroskopischer  Bilder  eingehend  beschrieben.) 
Deutliche  Unterscheidungsmerkmale  für  die  einzelnen  Arten  von 
Sanseviera  aufzufinden,  ist  bisher  nicht  gelungen.  Zur  Beurtheilung 
der  praktischen  Brauchbarkeit  der  Sansevierafaser  wurde  die 
Qaellangsfähigkeit,  Zugfestigkeit,  Dehnbarkeit  und  Sprödigkeit 
der  verschiedenen  Proben  untersucht.  Es  liefern  nicht  alle  Arten 
der  Gattung  Fasern,  welche  den  Ansprüchen  der  europäischen 
Fabrikation  genügen,  aber  einige  dieser  Arten  sind  wohl  schon 
jetzt  im  Stande,  werth volle  Materialien  zu  produciren.  Der  Ma- 
nilahanf steht  unübertroffen  da,  aber  am  nächsten  kommt  ihm 
die  durch  ihre  Länge  und  Zugfestigkeit  ausgezeichnete  Faser  von 
Sanseviera  longiflora,  welche  dem  Sisalhanf  erheblich  überlegen 
ist  Ganz  besonders  scheint  Deutsch-Ost- Afrika  in  seinen  trocknen 
Theilen  für  den  Anbau  dieser  Pflanze  (auch  vielleicht  der  S.  cylin- 
drica  geeignet,  und  es  sollte  bei  der  Neuanlage  von  Sisalpflanzungen 
wohl  erwogen  werden,  ob  nicht  mindestens  ein  Theil  des  Feldes 
Yorheilhafter  zur  Production  des  afrikanischen  Bogenstranghanfes 
bestimmt  wird.  Auf  diese  Weise  würde  eine  bessere  Qualität  des 
Faserstoffes  erzeugt  und  die  Verwendbarkeit  desselben  noch  er- 
höht werden.  Vom  Verfasser  in  Ceylon  vorgenommene  Unter- 
suchungen von  S.  zeylanica  haben  bewiesen,  dass  der  Nutzungs- 
werth  dieser  Art  erheblich  geringer  ist,  als  derjenige  von  S.  lon- 
giflora. Letztere  Art  wird  auch  in  Amerika  (Süd  -  Florida)  an- 
gebaut. 

Linaceae. 

Die  zweckmässigsfe  Form  des  Leinsamenpnlvers  besteht  nach 
den  experimentellen  Versuchen  von  Garles^)  aus  den  entölten, 
gestossenen  Leinsamen.  Dieselben  saugen  im  Vergleich  zu  anderen 
Leinsamenpräparaton  die  grösste  Menge  Wasser  auf.  Ihnen  gleich 
kommen  in  dieser  Beziehung  die  gepulverten  Samenschalen,  deren 
Anwendung  aber  natürlich  zu  theuer  sein  würde.  Darauf  folgen 
die  gewöhnlichen,  gepulverten  ganzen  Leinsamen.  Von  Letzteren 
braucht  man  150  grm  zu  600  ccm  Cataplasma,  von  den  entölten 
Samen  dagegen  nur  100  grm.  Am  wenigsten  geeignet  erscheinen 
die  von  den  Schalen  befreiten,  gepulverten  Samenkeme. 


1)  Schweiz.  Wschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1900,  Nr.  10. 
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üeber  giftige  und  unschädliche  Strychnos-Arten  machte 
E.Gilg  ^)  weitere  interessante  Mitteilungen  denen  das  Folgende  ent- 
nommen sei.  Die  Art,  welche  in  Europa  zuerst  bekannt  wurde, 
war  Strychnos  Nux  vomica  L.  Lange  im  Gebrauche  sind  auch 
die  sog.  Ignatius-Bohnen  von  Strychnos-Ignatii  Berg.  Die  Samen 
dieser  beiden  Arten  enthalten  Strychin  und  Brucin.  Zahlreiche 
Arten  der  Gattung  Strychnos  in  Südamerika  liefern  das  Pfeil- 
gift Curare.  In  Java  und  Borneo  wird  von  Strychnos  Tieute  Lech, 
ein  Pfeilgift  bereitet.  Erst  in  neuerer  Zeit  sind  auch  Einzelheiten 
über  die  Giftwirkungon  von  Strychnos-Arten  Afrikas  bekannt  ge* 
worden.  Baillou  berichtete  1879  über  Strychnos  Icaja  von 
Gabun,  deren  Rinde  bei  Gottesurteilen  Verwendung  findet.  Au& 
dem  oheren  Kongo  hat  Verf.  vor  kurzem  Strychnos  Kipapa  Gilg 
beschrieben,  deren  Rinde  wohl  dasselbe  Gift  enthält  wie  Strychnoa 
Icaja  Baill.  Das  Gift  wirkt  in  geringer  Menge  eingenommen  be- 
rauschend, in  stärkeren  Dosen  als  Vomitiv,  oder  aber  der  Tod  tritt 
sehr  bald  unter  furchtbaren  Konvulsionen  ein.  Der  Unterschied 
in  der  Wirkung  dieser  afrikanischen  und  der  genannten  ameri- 
kanischen, resp.  malayischeu  Arten  von  Strychnos  ist  ein  sehr 
interessanter.  Bei  allen  diesen  Arten  wird  das  Gift  aus  der 
Rinde  gewonnen,  das  Curare-Gift  wirkt  aber  nur  in  Wunden  ge- 
bracht, während  es  vom  Magen  aus  kaum  Schaden  erregt,  die 
genannten  afrikanischen  Arten  wirken  dagegen  innerlich  gegeben. 
Manche  Strychnosarten,  deren  Samen  Gift  enthalten,  führen  das- 
selbe Gift  auch  in  den  Zweigen  und  Wurzeln,  z.  B.  Strychnoa 
Nux  vomica  L.  Andere  Arten  wieder  enthalten  in  den  verschiedenen 
Theilen  ihres  Vegetationskörpers  verschiedenartige  Bestandtheilc 
Von  den  afrikanischen  Arten  liefern  einige  sicher  starke  Gifte  in 
der  Rinde  und  in  den  Früchten,  andere  geben  in  ihren  Früchtea 
ein  sehr  beliebtes,  wie  säuerliche  Orangen  schmeckendes  Obst. 
Alle  aus  Ostafrika  bisher  bekannt  gewordenen  Arten  aus  der  Ver- 
wandtschaft der  nur  auf  Madagaskar  einheimischen  Strychnoa 
spinosa  Lam.  scheinen  essbare  Früchte  zu  besitzen.  Eine  der- 
selben, Strychnos  Volkensii  Gilg  ist  wie  die  meisten  hierher  ge- 
hörigen Arte^  wenigstens  während  eines  bestimmten  Vegetations- 
alters durch  Dornen  ausgezeichnet.  Die  grossen,  verhältnissmässig 
wenigen  Samen  liegen  in  einer  reichlichen,  fleischigen  Pulpa,  die 
einen  angenehmen  Geschmack  besitzt.  Strychnos  cerifera  Gilg» 
hat  kirschenähnliche,  einsamige,  ebenfalls  essbare  Früchte.  Ob- 
gleich die  letzteren  mit  den  Früchten  von  Strychnos  Volkensii 
Gilg  gar  keine  Aehnlichkeit  besitzen,  werden  doch  beide  von  dea 
Eingeborenen  mit  den  Namen  „Mtonga*'  oder  „Tonga''  bezeichnet. 
In  Huilla  (Westafrika)  kommen  ausser  vielen  anderen  zwei 
Strychnosarten  vor,  die  einander  ganz  ausserordentlich  ähnlich 
sind  und  von  denen  die  eine,  Strychnos  cocculoi'des  Beck.,  eia 
viel  gegessenes  Obst  liefert,   während    die  andere,  Strychnos  De- 


1)  Ber.  d.Dtscb.  pharm.  Ges.  1900,  S.  ISS,  Apoih.  Ztg.  1900,  887  Abbldg. 
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kindtiana  Gilg,  stark  giftig  ist  Der  Gennss  einer  halben 
Fracht  der  letzteren  Art  fiilirt  sicher  den  Tod  eines  Men- 
schen herbei.  Gazellen,  welche  die  Blätter  der  jungen  Sträucher 
von  Str.  Dekindtiana  Gilg  fressen,  sterben  fast  augenblicklich. 
Thoms,  welcher  das  geringe  Material  yon  Stamm-  und  Wurzel- 
rinde, von  Frucht  und  Samen,  untersuchte,  konnte  in  der  Frucht- 
schale, in  der  Wurzel-  und  Stammrindo  nur  bitter  schmeckend» 
Körper  feststellen,  welche  als  Strychnin  und  Brucin  nicht  anzu- 
sehen sind. 

Ueher  die  Zusammensetzung  des  Sameneiiveisses  der  Ignatius^ 
bohne  und  Brechnuss  berichteten  Bourquelot  und  Laurent^). 
Es  enthält  bei  beiden  Pflanzen,  wie  das  der  früher  untersuchten 
Leguminosen,  ein  Gemisch  aus  Mannan  und  Galactan.  Hier  ist 
aber  die  Menge  des  Galactans  grösser  als  bei  jenen,  wie  sich  aus 
der  in  den  Hydrolyseflüssigkeiten  vorhandenen  Menge  Galactose 
ergiebt.  Namentlich  ist  dieses  bei  der  Brechnuss  der  Fall.  Aus 
beiden  Samen  erhält  man  sehr  leicht  krystallisirte  Galactose,  und 
zwar  mehr  als  aus  Milchzucker. 


Lycopodiaceae. 

Zur  Prüfung  von  Lycopodium^  wie  sie   im  D.  A.-B.  IV   vor- 
geschrieben  wird,  äusserten  sich  Caesar  und  Loretz  *)   dahin: 
Das  D.  A.-B.  IV  hat  Lycopodium  unverändert  und  auch  mit  dem 
seitherigen  Aschegehalt  von  5  pGt.  wieder  aufgenommen.    Es  be- 
geht dabei  aber  wie  seine  Vorgängerinnen  insofern  eine  Ungenauig- 
keit,  als  es  beim  Schütteln  mit  Wasser  und  Chloroform  die  Forderung 
stellt,    dass  Lycopodium  Nichts   an   diese   Flüssigkeiten   abgeben 
soll;    wenn  aber  ein  Aschegehalt  bis   zu  ö  pCt.  gestattet  ist,   so 
scheiden  sich  solche  Körper,  die  den  Aschegehalt  des  Lycopodiums 
bedingen  (wie  Sand,  Staub,  Erde  usw.)  in  den  Flüssigkeiten  beim 
Schütteln  auch  ab   und  zeigen   sich   als  Bodensatz.     Sobald  also 
ein  nennenswerther  Aschegehalt  überhaupt  zulässig  ist,    so    wird 
derselbe   in  Wasser  oder   Chloroform   beim  Schütteln    sich   ent- 
sprechend auch  immer  abscheiden.    In  den  von  uns  untersuchten 
besseren  Lycopodiumparthieen   fanden   wir  den  Aschegehalt  fast 
durchweg  zwischen  IVs— 3pCt.  und  haben  wir  eine  Verunreinigung 
mit  Starke    auch    bei   sämmtlichen  Eingängen    nicht   konstatiren 
können,    trotzdem   wir    die   Prüfung    nicht    blos    mikroskopisch^ 
sondern    auch    vermittelst  Jodwasser    vornehmen    Hessen.      Bei 
letzterer  Prüfung  darf  Lycopodium  mit  W^asser  geschüttelt  durch 
Jodwasser  keine  Blauförbung,  sondern  nur  eine  Gelbfärbung  des 
Lycopodiums  hervorrufen  oder  nach  dem  Kochen  des  Lycopodiums 
mit  Wasser   darf  letzteres    durch  Jodwasser   nicht   blau    gefärbt 
werden." 


1)  CheiD.  Ztg.  1900,  502. 

2)  CseBsr  a.  Loretz,  Geschaftsber.  1900  Sept. 
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Zur  anatomischen  Unterscheidung  der  Früchte  von  Illicium 
religiosum  Siebold  und  Illicium  verum  Hooker  fil.  Bekanntlich 
gründet  E.  C ollin  seine  Unterscheidung  zwischen  Sternanis  und 
Sikkimi  auf  die  Anatomie  der  Fruchtstiele.  Dieselben  sind  beim 
Sternanis  durch  die  Gegenwart  der  bekannten  mehr  oder  minder 
verdickten  Astrosklereiden  im  Rindengewebe  und  im  Mark  ge- 
kennzeichnet. Die  Epidermis  des  Fruchtstieles  besteht  aus  grossen 
Tieleckigen  Zellen,  welche  von  einer  stark  gestreiften  Guticula  be- 
deckt sind.  Die  Fruchtstiele  von  Illicium  religiosum  kennzeichnen 
sich  durch  fast  vollständige  Abwesenheit  der  Skiereiden  im  Rinden- 

fewebe  und  im  Mark;  ausserdem  sind  die  Epidermiszellen  der 
'ruchtstiele  in  der  Längsrichtung  gestreckt  und  die  Cuticula  der- 
selben ist  kaum  gestreift.  Nach  den  Untersuchungen  von  W.  Lenz^) 
kann  jedoch  zur  Unterscheidung  dieser  lUiciumarten  auch  die 
Verlängerung  des  Fruchtstieles,  die  Golumella,  die  au  jeder  Frucht 
wohl  erhalten  und  an  welcher  die  Carpelle  ringsum  sitzen,  dienen. 
Die  Golumella  von  Illicium  verum  endigt  meist  breit  in  der  Höhe 
der  Carpellränder,  die  von  Illicium  religiosum  dagegen  mehr  spitz 
schon  unterhalb  derselben.  Im  Querschnitt  besitzt  Illicium  reli- 
giosum in  der  Nähe  seiner  oberen,  in  die  Garpelle  einliegenden 
Gefässbündei  einen  Belag  aus  starkwandigen,  kreisrunden  Zellen, 
die  im  Längsschnitt  Tüpfel  zeigen.  Fehlt  dieser  Belag,  so  treten 
häufig  dafür  meist  einerseits  spindel-,  andererseits  keulenförmig 
gestaltete,  kleine,  einfache  Skiereide  auf;  bei  Illicium  verum 
konnten  derartige  Beläge  nicht  beobachtet  werden.  Die  eigent- 
lichen Skiereide  der  Golumellen  der  beiden  Fruchtarten  sind  je- 
doch am  charakteristischsten.  Bei  Ulicium  verum  sind  dieselben 
sehr  unregelmässig,  riesig,  die  sonderbarsten  Ausstülpungen,  spitze 
und  kugelförmige,  gerade  und  krumme  Hörner  und  Ausläufer 
bildend,  während  dieselben  bei  I.  religiosum  sich  schön  morgen- 
sternförmig zeigen.  Die  Schnitte  werden  am  besten  mit  trockenem 
Messer  aus  Material  gewonnen,  welches  in  einer  Mischung  aus 
gleichen  Gewichtstheileu  Glycerin,  Spiritus  und  Wasser  einge- 
weicht war  und  unmittelbar  vor  dem  Schneiden  oberflächlich  ab- 
getupft ist. 

Malvaceae. 

Nach  einer  Mittheilung  von  N.  Orlow*)  über  die  2lu- 
sammetisetzung  der  Badix  AUhaeae  soll  in  derselben  ein  Körper 
enthalten  sein,  welcher  dem  Lecithin  ähnlich  ist.  Er  ist  unlöslich 
in  Wasser,  löslich  in  Alkohol  und  Petroleumäther,  enthält  Phos- 

?hor8äure  und  giebt  mit  Platinchlorid  eine  Verbindung,  die  5,31  ^/o 
latin  enthält.     Betain  hat   der  Verfasser  schon   früher   in   der 
Altheewurzel  gefunden. 


1)  Arch.  der  Pharm.  1899,  241.  2)  Farmaz.  Joarn.  1900,  S.  1. 
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Abscheidung  und  Bestimmung  von  Colchicin.  Von  Gordin 
und  Prescott.^)  Die  Abscbeiduog  von  Colchicin  macht  wegen 
der  leichten  Zersetzlichkeit  dieses  Körpers  durch  Säuren  sowohl 
wie  durch  Alkalien  grosse  Schwierigkeiten.  Das  beste  Extractions- 
mittel  ist  heisser  Alkohol.  Störend  wirkt  hierbei  auch  das  Oel^ 
welches  emulsionsartig  gebunden  wird  und  sich  schwer  entfernen 
lässt  Durch  Behandeln  der  wässerigen,  ölhaltigeh  Alkalo'idlösung 
mit  Petroleumäther  lässt  sich  auch  diese  Unannehmlichkeit  um- 
gehen. Das  Colchicin  wird  entweder  gewicbtsanalytisch  oder 
yolumetrisch  —  durch  Verseifen  des  Alkalo'ids  mit  Kalilauge  und 
Rücktitration  mit  Säure  unter  Anwendung  von  Phenolphthalein 
als  Indicator  —  bestimmt.  Zur  Bestimmung  des  Alkaloidgehaltes 
in  Bulbus  oder  Semen  Golchici  Terfährt  man  in  folgender  Weise: 
25,0  g  der  gepulverten  Droge  werden  zwei  Stunden  lang  mit  95^/o- 
igem  Alkohol  im  Soxhlet^chcn  Apparat  extrahirt.  Mau  destillirt 
dann  den  Alkohol  vollständig  ab  und  spült  den  öligen  Rückstand 
mittelst  etwa  10  cc  heissen  Wassers  in  einem  kleinem  Scheide- 
trichter. Man  fügt  dann  2  bis  3  ccm  Petroleumäther  hinzu,, 
schüttelt  um  und  lässt  15  bis  20  Minuten  stehen.  Die  ölhaltige 
Schicht  schwimmt  dann  auf  der  wässerigen  Flüssigkeit  Letztere 
lässt  man  —  ohne  zu  filtriren  —  in  ein  Kölbcnen  von  100  cc 
Inhalt  abfliessen  und  spült  die  Trichterröhre  mit  kleinen  Mengen 
Wasser  nach.  Zu  dem  Inhalt  des  Scheidetrichters  setzt  man 
weitere  10  cc  Wasser  hinzu,  schüttelt  kräftig  um,  lässt  den  ge- 
sammten  Inhalt  in  eine  kleine  Schaale  fliessen,  verdampft  durch 
gelindes  Erwärmen  der  Schaale  den  Petroleumäther,  bringt  dann 
deren  Inhalt  wieder  in  den  Scheidetrichter  zurück,  setzt  wieder 
2  bis  3  cc  Petroleumäther  hinzu,  schüttelt  um  und  lässt  nach 
Trennung  der  Flüssigkeitsschichten  die  wässerige  Lösung  in  das- 
Messkölbchen  fliessen.  Durch  öftere  Wiederholung  dieser  Operation 
wird  die  ganze  Alkalo'idmenge  gewonnen,  ohne  dass  Spuren  davon 
von  dem  Oel  zurückbehalten  werden.  Um  sich  zu  überzeugen, 
dass  sich  kein  Alkalo'id  mehr  in  dem  Oel  befindet,  kann  man  das- 
letzte  Waschwasser  nach  dem  Filtriren  und  Ansäuern  mittelst 
Mayers  oder  Wagners  Reagenz  auf  einen  etwaigen  Alkaloidgehalt 
prüfen.  Die  trübe  wässerige  Alkalo'idlösung  füllt  man  mit  Wasser 
auf  100  cc  auf,  setzt  1  bis  2  g  Talkum  hinzu,  schüttelt  kräftig 
um  und  filtrirt  durch  ein  trocknes  Filter.  Von  dem  klaren 
Filtrat  bringt  man  80  cc  —  20,0  g  Droge  in  einem  Scheide- 
trichter, schüttelt  dreimal  mit  Chloroform  aus,  filtrirt  di& 
Chloroformauszüge  durch  ein  kleines  Filter  in  ein  Kölbchen,. 
destillirt  das  Chloroform  ab,  setzt  dann  zu  dem  Rückstand  10  cc 
Wasser  hinzu  und  erwärmt  IVs  Stunden  auf  dem  Wasserbade 
unter  gleichzeitigem  Einblasen  eines  Luftstromes  auf  die  Oberfläche 
der  Flüssigkeit.    Das  Colchicin  kann   nun  gewichtsanalytisch  oder 

1)  Pharm.  Rev.  1900;  durch  Apoth.  Ztg.  1900,  524. 


78  Meliaceae. 

inaassanalystich  oder  nach  beiden  Methoden  zugleich  —  behufs 
der  ControUe  —  bestimmt  werden.  Zar  Entfernung  des  Wassers 
leitet  man  einen  Luftstrom  in  das  Gefass,  bis  alle  Feuchtigkeit 
-verschwunden  ist,  und  trocknet  im  Vacuum  oder  über  Schwefel- 
-säure,  um  dann  das  Alkaloid  zur  Wägung  zu  bringen.  Zur 
maassanalytischen  Bestimmung  kocht  man  das  Alkaloid  zwei 
•Stunden  lang  mit  n/40-Kalilauge  am  Rückflusskühler;  verdünnt 
nach  dem  Abkühlen  auf  etwa  100  cc  mit  Wasser  und  titrirt 
den  Ueberschuss  an  Kalilauge  mit  n/40-Salzsäure  unter  An- 
wendung von  Phenolphtalein  als  Indicator  zurück.  Durch  Division 
der  verbrauchten  cc  n/40-Kalilauge  mit  20  erhält  man  den  Pro- 
■centgehalt  der  Droge  an  Alkaloid. 

Meliaceae. 

Arzneilich  wichtige  Meliaceenrinden  behandelte  Wilhelm 
Mitlacher ^)  in  einer  Arbeit  über  die  vergleichende  Anatomie 
einiger  medicinisch  verwendeter  Meliaceenrinden,  welche  jetzt  ab- 
geschlossen vorliegt  Zur  allgemeinen  Charakteristik  der  Meliaceen- 
rinden giebt  Verf.  an,  dass  für  dieselben  ebenso  wie  bei  den 
Blättern  das  Vorkommen  von  Secretzellen  bezeichnend  ist,  die 
•durch  Oestalt  oder  Inhalt  oder  Beides  von  dem  übrigen  Paren- 
chym  oft  sehr  auffallend  abstechen.  Neben  Oel  oder  Harz  scheint 
eine  schleimige  oder  gummiähnliche  Masse  den  Inhalt  zu  bilden. 
Secundäres  Periderm  und  infolge  dessen  mehr  oder  weniger  starke 
Borkebildung,  sowie  ein  Steinzellenring  an  der  Grenze  zwischen 
Mittel-  und  Innenrinde  waren  bei  allen  untersuchten  Arten 
typisch.  Die  Innenrinde  zeigte  tangential  geordnete  Bastbündel, 
die  stets  von  Krystallkammerfasern  begleitet  waren.  Im  Bast- 
parenchym  verliefen  in  tangentialer  Richtung  koUabirte  Sieb- 
röhrenstränge. Kalkoxalat  war  immer,  Amylum  meistens  vor- 
handen. Eine  systematische  Unterscheidung  der  Rinden  wird 
nach  Ansicht  des  Verf.  am  zweckmässigsten  aufgebaut  auf  das 
Verhältniss  von  Weichbast  zu  Hartbast,  auf  die  Gestaltung  des 
letzteren  und  auf  das  Vorkommen  von  Steinzellen.  Auf  diese 
allgemeinen  Merkmale  folgt  die  pharmakognostische  Beschreibung 
der  einzelnen  Rinden,  wobei  zuerst  das  makroskopische  Aussehen 
:geschildert  und  dann  der  anatomische  Bau  ausführlich  erörtert 
und  z.  Th.  durch  Abbildungen  erläutert  wird.  Der  Verf.  be- 
bandelte dabei  folgende  medicinisch  benutzte  Meliaceenrinden : 
Cortex  Meliae  Azedarach,  Gortex  Azadirachtae  (Azadirachta  Indica 
J.  Melia  Azadirachta  L.),  Gortex  Gedrelae  febrifugae,  Gortex 
Gedrelae  Brasiliensis,  Gortex  Soymidae  (Soymida  febrifuga  J.), 
Gortex  Mahagoni  (Swietenia  Mahagoni  L.),  Gortex  Swieteniae 
(Senegalensis  Derf.)j  Gortex  Guareae  trichiloides,  Gortex  Gocillanae 
(von  einer  nicht  genau  bekannten  Guareaart  stammend). 

AticUyse  der  Früchte  des  Mkomavibaumes  (Carapa)   aus   dem 


1)  Ztschr,  d.  AUg.  Oester.  Ap.-V.  1900,  No.  18—20. 
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Bufidji'Delta  in  Deutsch-Ostafrika ;  von  H.  Thoma*)  Die  frischen 
Kerne  der  Früchte  des  Mkomavibaumes,  welche  Thoms  vom 
Ciolonial-Wirthschaftlichen  Komitee  erhielt,  zeigten  einen  stark 
bitteren  Geschmack  und  enthielen  45,2%  Wasser,  1,11  Vo  Asche 
und  0,337  o/o  Fett.  Zur  Isolirung  des  Bitterstoffes  wurden  die 
bei  gelinder  Wärme  getrockneten  Kerne  pulverisirt  und  mit 
Chloroform  ausgezogen.  Es  hinterblieb  ein  gelber,  harziger  Rück- 
stand, der  zur  Entfernung  des  Fettes  mit  Ligroin  behandelt 
wurde.  Der  Rückstand  löste  sich  mit  Leichtigkeit  wieder  in 
Chloroform;  auf  Zusatz  von  Benzin  zur  Ghloroformlösung  schied 
sich  ein  amorpher,  rein  weisser  Niederschlag  aus,  der  zu  einem 
weissen,  leicht  zerreiblichen  und  stark  bitter  schmeckenden  Pulver 
eintrocknete.  Dieser  Bitterstoff,  den  Thoms  mit  dem  Namen 
Mkomavin  belegte,  schmilzt  bei  110 — 111^  und  färbt  sich  auf 
Zusatz  von  konz.  Schwefelsäure  blutroth.  Mit  alkoholischer  Salz- 
säure gekocht  und  mit  Wasser  verdünnt,  scheidet  sich  beim  Er- 
kalten ein  ebenfalls  stark  bitter  schmeckender  Körper  vom 
Schmp.  97—98^  ab.  In  dem  mit  Aether  ausgeschüttelten  Filtrat, 
das  mit  Soda  neutralisirt  wurde,  konnte  mit  Fehlingscher  Lösung 
Zucker  nicht  nachgewiesen  werden.  Eine  Glykosidnatur  des 
Mkomavins  war  also  nicht  festzustellen.  Stickstoff  enthielt  der 
Körper  nicht.  Da  es  bisher  nicht  gelang,  denselben  in  kry- 
stallinische  Form  zu  bringen,  so  wurde  von  einer  Elementaranalyse 
Abstand  genommen. 

Moraceae. 

Eine  Arbeit  über  den  Milchsaft  von  Ficus  elastica  veröffent- 
lichte Axel  Preyer^).  Der  Saft  wird  wie  derjenige  anderer 
Kautschukbäume  durch  Einschnitte  in  die  Rinde  älterer  Stämme 
gewonnen.  Alle  Theile  des  Baumes  führen  Milchsaft,  aber  von 
wechselnder  Beschaffenheit:  je  näher  der  Wurzel  er  ausäiesst, 
um  so  dickflüssiger  ist  derselbe,  in  den  grünen  Zweigtheilen  und 
in  den  Blättern  dagegen  enthält  er  mehr  Wasser.  Die  Milch  ist 
in  der  Pflanze  in  Röhren  eingeschlossen,  bestehend  aus  sehr 
langen  von  elastischen  Cellulosewandungen  gebildeten,  annähernd 
cylindrischen  Zellen,  welche  besonders  zahlreich  im  Rinden-  sowie 
im  Markparenchym  angetroffen  werden,  im  Holztheil  und  in  der 
Epidermis  aber  fehlen.  Sie  reichen  von  den  Wurzeln  bis  zu  den 
jüngsten  Vegetationsspitzen.  Die  Milchröhren  von  Ficus  elastica 
zeigen  niemals  eine  Querwand  oder  Rudimente  einer  solchen, 
sondern  verlaufen  im  zweiglosen  Stamm  ungetheilt  und  ununter- 
brochen in  der  Längsrichtung  ziemlich  parallel  neben  einander. 
An  den  Zweig-  und  Blattansatzstellen  zeigen  sie  einen  ab- 
weichenden Verlauf,  in  dem  sie  sich  in  zwei  bezw.  mehr  Arme 
theilen;  eine  Anastomose  der  einzelnen  Röhren  konnte  jedoch  in 
keinem  Falle  nachgewiesen  werden.  Der  in  den  Schläuchen  des 
lebenden  Gummibaumes  enthaltene  Milchsaft  ist  eine  undurchsichtig 
weisse,  wässerige  Flüssigkeit,    die    der  thierischen  Milch   in   viel- 


1)  Tropenpflanzer  1900,  S.  436.  2)  Ebenda  S.  24. 
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fflcher  Beziehung  sehr  ähnlich  ist.     Der  pflaDzliche  Saft    ist   wie 
jene  eine  Emulsion   von  in  Wasser  gelösten  Milchkörperchen,  die 
aber  keineswegs  Fetttröpfchen  sind.     Der  Gehalt  der  Kautschuk- 
milch an  Trockensubstanz  ist  je  nach  dem  Pflanzentheil,  welchem 
die  Milch  entnommen  wurde,  verschieden.    In  frischem  Zustande 
reagiert  die  Kautschukmilch  neutral.     Durch  Zusatz  von  Alkohol 
beim  Kochen  ohne  oder  mit  Säuren  wird  sie  coaguliert.     Die  aus- 
geschiedene Substanz  ist  weiss,   amorph  oder  elastisch,    während 
die  Flüssigkeit   zwar   noch   trübe,    aber   nicht   milchig  erscheint 
Das  wässerige  Medium,   von   dem   die  Milchkörperchen    umgeben 
sind,  ist  an  und  für  sich  klar  und  farblos.     Es   enthält  Eiweiss- 
substanzen  gelöst,  welche  durch  Alkohol,  durch  Säuren  oder  durch 
Kochen  in  fester  Form  ausgeschieden  werden.    Ueber  die  chemische 
Natur   dieser   Eiweissverbindungen    ist   nichts   Sicheres    bekannt. 
Die   in  der  Flüssigkeit   suspendirten  Milchkörperchen  sind  kugel- 
rund, farblos,  stark  lichtbrechend   und  haben   eine  glatte  Ober- 
fläche.    Sie   stellen   ölig-flüssige   Tropfen    vor  welche   unter   be- 
stimmten Umständen  (z.  B.  beim  Eintrocknen)  fest  werden.     Das 
spezifische  Gewicht   der  Milchkörperchen   ist   etwas   geringer   als 
das  des  umgebenden  Wasser,  deshalb  scheiden  sie  sich  zuweilen  schon 
beim  Stehen  des  Saftes  (besser  beim  Auflösen  von  Salzen  in  dem 
Safte    oder    beim    Centrifugiren)    als    weisser  Creme    ab.      Ihrer 
chemischen  Zusammensetzung  nach  bestehen  die  Milchkörperchen 
aus   allen    denjenigen  Substanzen,    welche   beim   Eintrocknen    als 
Kautschuk   und   Harze  gewonnen  werden;   ausserdem  ist  aroma- 
tisches Gel   vorhanden.     Sie  enthalten  wahrscheinlich  eine   Sub- 
stanz, die  mit  dem  Kautschuk  zwar  chemisch  verwandt  (vielleicht 
isomer),  aber  nicht  identisch   ist  und  erst  durch  chemische  Um- 
setzung zu  festem  Gummi  elasticum  wird.  Die  einzelnen  Körperchen 
sind  von  einer  Hülle  umgeben,  die  in  der  Hauptsache  ausEiweiss 
von  mehr  oder  weniger  schleimiger  Gonsistenz   besteht.     Dieses 
Eiweiss  ist  sehr  wahrscheinlich  mit  dem  in  der  wässerigen  Flüssig- 
keit gelösten  nicht  identisch.     Die  Erscheinungen  der  Coagulation 
des  Milchsaftes  wurden  vom  Verfasser  eingehend  beobachtet  und 
beschrieben.     Die   Ansicht  Bi£fens  i),   dass  zum  Zustandekommen 
der  Coagulation   die  Gegenwart  des  gelösten  Eiweisses,   also  die 
Verkittung  durch  die  aus  der  Flüssigkeit  gefällten  Eiweisskügelchen, 
unbedingt  nothwendig   sei,   wird   widerlegt  durch   die  Thatsache, 
dass   die    Milchkörperchen    in   einigen   Agglomeraten    auch    zu- 
sammenfliessen  und  fest  werden,  wenn  zufallig  keine  der  aus  der 
Lösung    gefällten  Eiweisstheilchen    an    ihnen    hatten.     Zweifellos 
wird    aber   die   Goagulirung   des   Milchsaftes   durch   die  Fällung 
des  gelösten  Eiweisses  sehr  beschleunigt.    Für  die  praktische  Be- 
reitung des  Kautschuk  ist  es  jedoch  von  Wichtigkeit,  die  Fällung 
der  Eiweisssubstanzen  möglichst   zu  vermeiden    und   statt   dessen 
das  Zusammenfliessen  der  Milchkörperchen  zu  begünstigen.     Der 
Verfasser  hat  dieses  Ziel  durch  siedende  Ameisensäure  zu  erreichen 
versucht.    Bezüglich  der  physiologischen  Function  des  Milchsaftes 


1)  Anal,  of  botany  12.    S.  165. 
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in  den  Pflanzen  äussert  sich  der  Verfasser  dahin,  dass  die  Ansicht, 
die  Pflanzenmilch  sei  nur  ein  zum  Verschliessen  geeignetes  Sekret, 
vertrete  also  nur  die  Stelle  des  Harzes,  mindestens  keine  definitive 
sei.  üb  dieser  Saft  aber  etwa  eine  Rolle  bei  der  Ernährung  des 
Organismus  spielt  und  welche,  darüber  müssen  specielle  Unter- 
suchungen Aufschlnss  geben.  Im  Laufe  seiner  Untersuchungen 
machte  der  Verfasser  die  Beobachtung,  dass  Alkanin-Essigsäure 
eine  brauchbare  HarzßLrbung,  nicht  aber,  wie  Chimani  angiebt, 
eine  Kautschukfärbung  erzeugt.  Chemisch  reiner  Kautschuk  wurde 
in  dem  genannten  Reagenz  auch  nach  längerer  Einwirkung  nicht 
röthlich,  sondern  blieb  weiss. 

Myricaceae. 

Die  chemische  Zusammensetzutia  von  Cera  japonica,  dem  be- 
kannten Japantalg,  haben  Geitel  und  v.  der  Want^)  erneut 
festzustellen  versucht.  Sie  fanden  dabei,  dass  die  Konstanten  der 
einzelnen  Kuchen  grosse  Schwankungen  zeigten.  E^  lagen  die 
Säurezahlen  zwischen  21,7  und  32,6,  die  Verseifungszahlen  zwischen 
217,5  und  237,5,  die  Jodzahl  war  8,3—8,5  und  die  Menge  des 
Unverseif baren  1,48— 1,63  <)/o.  Die  Gesammtfettsäure  90,62  bis 
90,66  o/o  und  die  aus  der  Difierenz  bestimmte  lösliche  Fettsäure 
4,66-5,96  o/o.  Die  löslichen  Fettsäuren  bilden  ein  Fettsäure- 
gemenge, dessen  Entstehung  voraussichtlich  der  Einwirkung  stark 
oxydirender  Bleichmittel  zuzuschreiben  ist.  Ans  den  unlöslichen 
Fettsäuren  wurde  eine  bei  117^  schmelzende,  voraussichtlich  der 
Bernsteinsäurereihe  angehörende  Japansäure  CaoH4o(COOH)s,  so- 
wie Palmitinsäure  und  Oelsäure  isolirt.  Stearin-  und  Arachin- 
säure  konnten  nicht  nachgewiesen  werden.  Als  Alkohol  wurde 
reines  Glycerin  gefunden;  das  Japanwachs  ist  demnach  richtiger 
als  Japantalg  zu  bezeichnen. 

Myrtaceae. 

Ueber  die  Königsnelken,  eine  interessante  Missbildting  der 
Gewürznelken;  von  C.  Hartwich. *)  Durch  Wijsmann  in 
Leiden  kam  Hartwich  in  den  Besitz  einer  ganzen  Menge  soge- 
nannter Königsnelken,  die  0.  A.  Uhlenbeck  1856  oder  1857  von 
der  Insel  Saparoea  bei  Amboina  und  Cerami  mitbrachte.  Bei 
den  Königsnelken  handelt  es  sich  um  Knospen  und  Blüthen  des 
GewürznelkenbaumeS;  die  in  verschiedener  Weise  deformirt  sind. 
Bei  den  Abweichungen  von  dem  normalen  Bau  der  Nelken  lassen 
sich  drei  Gruppen  unterscheiden.  1.  Im  einfachsten  Falle  findet 
eine  Vermehrung  der  Vorblätter  statt,  eine  Abnormität,  die  sich 
häufig  bei  den  Nelken  findet.  Wenn  man  nicht  zu  geringe 
Mengen  der  gewöhnlichen  Droge  durchsieht,  so  findet  man  hie 
und  da  Stücke,  die  ein  oder  zwei  Vorblätter  zeigen,  die  sich  am 


1)  Joarn.  f.  Prakt.  Cbem.  1900,  Nr.  2  nnd  8. 

2)  Schweiz.  Wochenscbr.  für  Cbem.  u.  Pharm.  1900»  S.  473. 

PhuauMotlieher  Jabniberlcht  f.  1000.  6 
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unteren  stielförmigen  Theil  des  Fruchtknotens  entweder  auf  ein 
und  derselben  Höhe  oder  verschieden  hoch  inserirt  finden.  2.  Die 
zweite  Gruppe  umfasst  Gewürznelken,  bei  denen  sich  Abnormitäten 
am  Kelch  und  an  der  Blumenkrone  finden,  fast  immer  vereinigt 
mit  Abnormitäten  der  ersten  Gruppe.  Diese  Stücke  fallen  dadurch 
auf,  dass  sie  innerhalb  des  normalen  Kelches  an  Stelle  des  rund- 
lichen, aus  den  zusammengeneigten  Blumenblättern  gebildeten 
Körpers  einen  braunen,  harten,  zugespitzten  Körper  erkennen 
lassen.  Bei  genauerer  Untersuchung  der  letzteren  findet  man, 
dass  zwei  Fälle  zu  unterscheiden  sind:  a)  In  den  sei  teuren 
Fällen  besteht  er  aus  2  Blättern,  die  vor  2  normalen  Kelch- 
blättern stehen,  und  die  daher  als  überzählige  Kelchblätter  zu 
bezeichnen  sind.  Verf.  hat  nie  mehr  als  zwei  gefunden,  b)  Sehr 
viel  häufiger  besteht  der  harte  braune  Körper  aus  4  Blättchen, 
und  diese  stehen  nicht  vor  den  Kelchblättern,  sondern  alterniren 
mit  ihnen,  indessen  gleichen  sie  bezüglich  der  derben,  fast  horn- 
artigen  Beschaffenheit  völlig  den  Kelchblättern,  wir  haben  sie  also 
als  zu  solchen  umgewandelte  Kronblätter  aufzufassen.  Neben 
diesen  Abnormitäten  finden  sich  auch  stets  solche  der  ersten 
Gruppe,  Vermehrung  der  Vorblätter,  und  zwar  in  höherem  Maasse, 
als  wenn  diese  allein  auftreten.  Bei  allen  Stücken  waren  die 
Ovula  wohl  ausgebildet.  3.  Die  dritte  Gruppe  zeigt  die  Miss- 
bildung viel  weitergehend,  die  Vermehrung  der  Blättchen  ist  so 
erheblich,  dass  ein  Unterschied  zwischen  Vorblättern,  Kelchblättern 
etc.  nicht  zu  erkennen  ist,  die  ganze  Knospe  besteht  aus  spitzen 
Blättchen,  lässt  aber  an  der  Spitze  das  harte,  braune  Körperchen 
der  zweiten  Gruppe  erkennen.  Erwähnt  sei  noch,  dass  nach 
Rumphius  auf  einem  Baume  immer  nur  Nelken  derselben  Be- 
schaffenheit vorkommen.  Nach  dem  Mitgetheilten  ist  es  klar, 
dass  wir  in  den  Königsnelken  einen  nicht  uninterressanten  Fall 
der  Vergrünung  von  Blüthen  oder  eine  Antholyse  vor  uns  haben, 
die  dadurch  zu  stände  kommt,  dass  die  Blattorgane  der  Blüthe 
die  Tendenz  zeigen,  sich  in  Laubblätter,  in  unserem  speciellen 
Falle  Vorblätter,  umzuwandeln.  Nebenher  geht  aber  eine  andere 
Missbildung,  oder  ist  vielmehr  bei  der  1.  Gruppe  allein  vorhanden, 
spielt  aber  bei  den  anderen  Gruppen  auch  noch  eine  sehr  er- 
hebliche Rolle:  das  ist  eine  abnorme  Vervielfältigung  der  Blatt- 
organe, die  man  als  Pleophyliie  bezeichnet,  sie  betrifft  die  Vor- 
blätter und  die  Kelchblätter.  Die  Staubblätter  werden  in  keinem 
Falle  in  diese  Missbildungen  mit  hineingezogen,  sondern  ver- 
kümmern mehr  oder  weniger. 

Neue  EucalypttiaartenhsiX  Baker  i)  beschrieben,  welche  in  den 
ostaustralischen  Golonien  vorkommen.  Eucalyptus  oreades  ist  ein 
hoher,  schlanker  Baum  mit  schmutzig-weisser  Rinde.  Die  frischen 
Blätter  lieferten  1,16  ^/o  ätherisches  Oel  vom  specifischen  Gewicht 
0,8869.    Das  rectificirte  Oel  besitzt  das  specifische  Gewicht  0,8646 


1)  Chem.  and  Drug.  1900. 
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und  ist  liüksdrehend :  —  25'^6^  Es  euthält  kein  Eucalyptol,  aber 
sehr  viel  Phellandren  neben  wenig  Eudesmol.  Eucalyptus  maculosa, 
Die  frischen  Blätter  enthalten  bis  1,06  ^jo  ätherisches  Oel.  Das- 
selbe enthält  kein  Phellandren,  hingegen  wurden  geringe  Mengen 
r-Pinen  darin  aufgefunden.  Specifisches  Gewicht  des  Rohöles  — 
0,9858,  des  rectifidrten  Oeles  —  0,9075,  mit  48  o/o  Eucalyptol.  Das 
ätherische  Oel  der  dritten  Art,  Eucalyptus  patentineryis,  falscher 
Mahagonibaum,  wurde  noch  nicht  untersucht. 

Der  AlkalötdgehaU  javanischer  Gfranatrinde  wurde  auf  Ver- 
anlassung von  H.  Beckurts  durch  E.  Ewers ^)  bestimmt.  Die 
Untersuchung  wurde  nach  der  von  Ewers*)  ausgearbeiteten  Me- 
thode Yorgenommen  (unter  Anwendung  von  Jodeosin  als  Indicator 
an  Stelle  des  früher  vorgeschlagenen  Methylorange).  Eb  wurden 
folgende  Werthe  gefunden: 

I:  0,97;      II:  0,92;      III:    0,98;      IV:  0,95  o/o  Alkaloide. 

Eine  chemische  Studie  über  Jambul,  die  Rinde  und  Samen  von 
Syzygium  Jambolanum  DC.  s.  Eugenia  Jambolana  Lamarck*) 
yeröffentlichte  CharlesPottiez.  Er  konnte  in  dem  SamenpuWer 
27,3  o/o  Stärke  nachweisen,  ausserdem  0,88 — 0,92o/o  Jambo-Tannin, 
li85  %  anorganische  Bestandtheile ,  Quercit,  harzige  Stoffe  und 
Zimmtsäure  in  geringer  Menge. 

Oleaceae. 

Die  Bildung  des  Oels  in  der  Olive  geht  nach  Untersuchungen 
von  6.  Spampani^)  in  den  Zellen  des  Epicarps,  besonders  aber 
in  denjenigen  des  Mesocarps  vor  sich.  Die  Gegenwart  kleiner 
Mengen  einer  öligen  Substanz  im  Protoplasma  ist  eine  allgemeine 
Erscheinung,  für  welche  die  Olive  ein  besonders  deutliches  Beispiel 
giebt,  die  aber  derselben  nicht  eigenthümlich  ist.  Das  Oel  ist 
nicht  ein  Degenerationsproduct  des  Protoplasmas,  sondern  die  Oel- 
bildung  tritt   während  der  günstigen  Entwickelung  desselben  ein. 

Orchidaceae. 

Zubereitung  von  Vanille.  Der  Geruch  der  Vanille  ist  be- 
kanntlich ursprünglich  in  den  Schoten  nicht  vorhanden,  sondern 
wird  erst  durch  eine  Art  Gährungsprocess  erzeugt.  Die  hierbei 
hauptsächlich  zur  Anwendung  kommenden  vier  Methoden  wurden 
von  J.  C.  Sware^)  beschrieben.  1.  Verfahren  in  Guiana.  Die 
Schoten  werden  in  Asche  gelegt,  bis  sie  anfangen,  runzelig  zu 
werden.  Sie  werden  abgewischt,  mit  Olivenöl  bestrichen,  am 
unteren  Ende  aufgehängt  und  an  der  Luft  getrocknet.  2.  Ver- 
fahren  in  Peru.    Man   taucht  die  Schoten  in  siedendes  Wasser 


1)  Arch.  der  Pharm.  1900.  S.  8.  2)  d.  Ber.  1899.  115. 

3)  Ann.  de  Pharm.  1899.  S.  878. 

4)  Ball.  Soc.  Bot.  Ital.  1899,  S.  139. 

5)  Ball.  of.  the  Botanical  Dep.  Jamaica;  d.  Apoth.  Ztg.  1900.  608. 
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und  hängt  sie  dann  20  Tage  lang  an  der  Luft  auf.  Hierauf 
überstreicht  man  sie  mit  Ricinusöl  und  bindet  sie  in  Bündel  zu- 
sammen. 3.  Verfahren  in  Mexico.  Man  lässt  die  Schoten,  über- 
einander geschichtet,  vor  Sonne  und  Regen  geschützt,  einige  Tage 
liegen,  bis  sie  anfangen,  runzelig  zu  werden.  Dann  lässt  man  sie 
„schwitzen'S  indem  man  sie  der  Sonne  oder  der  Ofenwärme  (nicht 
über  60^  G.)  aussetzt.  Hierbei  nehmen  sie  eine  schön  kastanien- 
braune Farbe  an.  Endlich  werden  sie  an  der  Sonne  getrocknet 
und  in  kleine  Bündel  zusammengebunden.  4.  Verfahren  in 
Reunion.  Die  Schoten  werden  in  heisses  Wasser  getaucht,  dann 
einige  Tage  lang  oberflächlich  an  der  Sonne  getrocknet  und  weiter, 
etwa  während  eines  Monats,  einem  Strome  heisser  Luft  ausgesetzt. 
Sobald  man  die  Schoten  leicht  um  den  Finger  wickeln  kann,  ohne 
dass  sie  einknicken,  werden  sie  einige  Male  durch  die  Finger  ge- 
zogen, um  das  austretende  Oel  gleichmässig  über  die  Oberfläche 
vertheilen  und  die  Schoten  glänzend  und  geschmeidig  zu  machen. 
Man  unterscheidet  von  der  Vanille  drei  Handelssorten  :  1.  Feine  Va- 
nille: 20—30  cm  lange,  dunkelbraune  oder  fast  schwarze,  sich  fettig 
anfühlende,  glänzende  und  sauber  aussehende,  längsfurehige  Schoten. 
Siebedecken  sich  bald  mit  weissen  Krystallnadeln.  2.  Waldvanille: 
15 — 20  cm  lange  Schoten  von  hellerer  Farbe  mehr  oder  weniger 
mit  grauen  Flecken  versehen,  nicht  glänzend.  Sie  scheiden  wenig 
oder  überhaupt  keine  Krystallnadeln  ab.  Meist  sind  sie  aus  un- 
reifen Früchten  bereitet.  3.  Vanillons.  Von  dieser  Sorte  lassen 
sich  zwei  Arten  unterscheiden:  die  eine  besteht  aus  kurzen,  aber 
reifen  Schoten  und  stellt  eine  gute,  sehr  aromatische  Waare  dar, 
während  die  andere  aus  unreifen  Früchten  bereitet  ist,  die  durch 
längeres  Zusammenliegen  mit  besseren  Sorten  ein  nur  schwaches 
Aroma  angenommen  haben. 

Die  Cultur  der  Vanille  in  Mexico;  von  Heinr.  Lemcke^) 
Man  findet  in  Mexico  sechs  Arten  von  Vanille,  es  sind  dieses: 
Vanilla  mansa  (planifolia),  cimarroua  (Vanilla  silvestris),  mestiza 
(Vanilla  sativa),  Pompona  (Vanilla  rotundifolia),  puero  und  mono. 
Von  diesen  werden  die  Mansa  und  Pompona  cultiviert.  Ueber  die 
Zubereitung  der  Vanille  schreibt  Verfasser  folgendes:  Die  Schoten 
müssen  eingesammelt  werden,  sobald  sie  sich  an  den  Enden  gelb 
färben  oder  wenn  sie  bei  leichtem  Druck  zwischen  den  Fingern 
ein  knirschendes  Gefühl  erregen.  Sie  werden  nach  dem  Abnehmen 
eine  halbe  Minute  in  beinahe  kochendes  Wasser  gesteckt,  dann 
auf  Matten  ausgebreitet  und,  nachdem  die  Feuchtigkeit  abgetrocknet 
ist,  auf  wollene  Decken  gelegt  und  in  der  Sonne  getrocknet.  Joden 
Abend  werden  die  Schoten  in  wollene  Decken  gewickelt  und  in 
dichte  Kästen  gethan,  um  darin  zu  gähren  (schwitzen).  Der  für 
diesen  Zweck  gebrauchte  Kasten  muss  tagsüber  in  der  Sonne  ge- 
standen haben.  Auf  die  in  wollene  Decken  gehüllte  Schoten 
legt    man  eine  tüchtig  durchwärmte  Decke.    Die  Schoten,  welche 


1)  Tropenpfl.  1900.  S.  180. 
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zuerst  an&ngen  schwarz  zu  werden,  trennt  man  yon  den  grünen; 
die  defecten  oder  verdorbenen  werden  ausgesucht  und  bei  seite  ge- 
legt. Die  Sonnentrocknung  wird  eine  Woche  oder  länger  fort- 
gesetzt, bis  die  Schoten  weich  und  biegsam  werden;  dann  drückt 
man  dieselben  zwischen  den  Fingern,  um  sie  gerade  zu  biegen 
und  die  darin  enthaltenen  Samen  und  die  ölige  Substanz  eben 
massig  zu  vertheilen.  Zeigen  die  Schoten  Risse,  so  werden  sie 
mit  Seidenfaden  oder  schmaler  Litze  fest  umbunden.  Um  das 
Trocknen  der  Schoten ,  welche  bei  diesem  Verfahren  noch  grün 
bleiben,  zu  beschleunigen,  legt  man  dieselben  in  einen  Ofen  bei 
48^  G.,  wenn  die  Menge  20  Bündel  zu  je  400  Schoten  ausmacht, 
anderenfalls  wird  die  Wärme  entsprechend  yerringert  Vor  16  bis 
22  Stunden  soll  die  Vanille  in  diesem  Ofen  nicht  anfangen, 
schwärzlich  zu  werden.  Rathsam  ist  es  nach  13—14  Stunden 
das  eine  oder  andere  der  Bündel  auf  Schwarzwerden  der  Schoten 
zu  untersuchen.  Wenn  solches  der  Fall  ist  so  entfernt  man  sie 
aus  dem  Ofen,  lässt  sie  aber  bis  zum  nächsten  Tagen  fest  in  der 
wollenen  Decke  eingehüllt,  worauf  sie  in  der  Sonne  oder  bei  trübem 
Wetter  auf  einer  schattigen  Plattform  getrocknet  werden.  Sind 
die  Schoten  braun  geworden,  so  erfolgt  das  Trocknen  derselben 
im  Schatten ;  dieses  kann  fünf  oder  sechs  Wochen  dauern.  Sollten 
die  Schoten  etwas  schimmeln,  so  werden  sie  mit  Olivenöl  oder 
besser  noch  mit  Glycerin  abgerieben.  Die  braunen  Schoten, 
welche  sich  hart  anfühlen,  aber  noch  unter  dem  Druck  der  Finger 
nachgeben,  sind  trocken  genug  und  werden  in  Zinnbüchsen  bei- 
seite gestellt  Nachdem  alle  Schoten  getrocknet  sind,  werden  sie 
nach  Länge,  Dicke,  Farbe  und  Aussehen  in  5  Sorten  geschieden. 
Die  erste  Sorte,  Vainilla  fina  ö  legal,  enthält  die  6Vfl  und  mehr 
Zoll  langen  Schoten.  Sie  sind  kurz  im  Nacken,  gesund  und  schwarz, 
wozu  noch  diejenigen  zählen,  welche  alle  diese  Merkmale  auf- 
weisen, obwohl  sie  rissig  sind,  solange  deren  Risse  sich  nicht  über 
die  Hälfte  der  Schote  erstrecke.  Die  Classe  wird  wieder  getheilt 
in  terciada  (3  fach  getheilte),  welche  aus  den  kürzesten  Schoten 
besteht;  primera  chica  (erste  kleine);  primera  granda  (erste  grosse)  ; 
marca  major  (grössere  Marke^  und  marca  menor  (kleinere  Marke). 
Die  zweite  Sorte  heisst  Vainilla  chica  (kleine  Vanille),  ist  kleiner 
als  die  erste  Sorte,  zwei  Schoten  der  ersteren  sind  gleich  einer 
der  letzteren.  Zur  dritten  Classe,  Vainilla  zacate,  gehören  alle 
Schoten,  die  durch  zu  frühes  Ernten  oder  Ueberpräpariren  weder 
die  gewünschte  Farbe  noch  das  schöne  Aussehen  haben.  Die 
Tierte  Classe  heisst  cimerrona  (wilde  Vanilla),  insofern  deren 
Schoten  in  gutem  Zustande  sind;  von  diesen  zählen  3  «si  1  der 
ersten  Classe.  Rezacate,  die  fünfte  Classe,  umfasst  die  meist  be- 
schädigten und  die  unreifsten  Schoten,  6  sind  —  1  der  ersten 
Classe. 

Die  Bildung   des    VaniUins  in  der    VaniUefrucht  hatte  W. 
Busse^)  Gelegenheit,  an  einer  unreifen  Frucht  der  Vanilla  pom- 

1)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  NabroDgsm.  qbw.  1900,  No.  1. 
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pona  näher  zu  studiren.  Auf  Orund  seiner  experimentellen  Ar- 
beiten und  im  Hinblick  auf  analoge  Vorgänge  in  anderen  Pflanzen 
glaubt  er  nicht  mehr  daran  zweifeln  zu  können,  dass  dieser  Körper 
durch  Einwirkung  des  Emulsins,  bezw.  der  Säuren  aus  einem  in 
der  unreifen  Frucht  vorhandenen  Glukoside  abgespalten  wird. 
Ob  das  Vanillin  unmittelbar  aus  dem  Glukosid  entsteht  oder  erst 
durch  Oxydation  aus  einem  geruchlosen  Z wischen product,  lässt 
er  Yorläufig  dahingestellt.  Jedenfalls  scheint  dem  Verfasser  durch 
seine  Versuche  auch  die  Ansicht,  dass  die  Vanillinbildung  in  der 
Vanille  auf  eine  Fermentwirkung  zurückzuführen  ist,  eine  weitere 
Stütze  erhalten  zu  haben.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
wird  seiner  Meinung  nach  die  weitere  chemische  Erfor- 
schung der  Vanillefrucht  auf  einer  verhältnissmässig  einfachen 
Grundlage  auszufuhren  sein.  Es  wird  sich  zunächst  darum 
handeln,  das  Ferment  und  das  Glukosid  zu  isoliren  und 
dann  die  Bedingungen  zu  ermitteln,  unter  welchen  beide  auf- 
einander einwirken.  Auf  gleichem  Wege  wird  man  vermuthlich 
auch  über  die  Bildung  des  in  den  Früchten  einiger  Vanillearten 
neben  dem  Vanillin  ständig  vorkommenden  Piperonals  Aufklärung 
erlangen,  dessen  anscheinend  spontanes  Auftreten  in  der  echten 
Vanilla  planifolia  neuerdings  der  Vanillecultur  auf  Tahiti  einen 
so  empfindlichen  Schlag  versetzt  hat,  denn  auch  dieser  Körper 
dürfte  einem  Glukoside  seinen  Ursprung  verdanken. 

Verfälschte  Vanille.  Um  gewöhnlicher  Vanille  das  Aussehen 
von  guter  zu  geben,  welche  mit  reichlichen  Vanillenkrystallen  be- 
deckt sein  soll,  setzt  man  sie  den  Dämpfen  von  Benzoesäure  aus, 
Die  Krystalle  zeigen  eine  deutlich  saure  Reaction.  Um  die  Ben- 
zoesäure festzustellen,  löst  man  einen  Theil  der  Krystalle  in  Aether ; 
diese  Lösung  schüttelt  man  zunächst  mit  einer  Lösung  von  saurem 
schwefligsauren  Natron  aus,  um  die  geringe  Menge  Vanillin  zu 
entfernen  und  bringt  sie  zur  Verdampfung.  Den  Rückstand  löst 
man  in  wenig  Ammoniak  und  bringt  zur  Trockne.  Der  wässrigen 
Lösung  des  letzten  setzt  man  ein  wenig  verdünnte  Eisenchlorid- 
lösung zu  und  erhält  bei  Gegenwart  von  Benzoesäure  einen  gelb- 
braunen Niederschlag  von  benzoesaurem  Eisen  ^). 

Tubera  Salep.  Aus  Versuchen  von  G.  Fromme,  festzustellen 
welcher  Feinheitsgrad  des  Saleppulvers  für  die  Bereitung  des  Salep- 
schleimes  am  geeignetsten  ist,  geht  Folgendes  hervor :  Feines  Salep- 
pulver  (Sieb  6)  giebt  nach  dem  Arzneibuche  nicht  sofort  einen  guten 
Salepschleim ,  da  derselbe  anfangs  klumpig  ist;  wird  das  feine 
Saleppulver  mit  gleichviel  Milchzuckerpulver  gemischt  und  auf 
1  Th.  Salep  nicht  10  Th  kaltes  und  90  Th.  heisses  Wasser,  son- 
dern 20  Th.  kaltes  und  80  Th.  heisses  Wasser  angewendet,  so  er- 
hält man  sofort  einem  guten  Salepschleim,  und  zwar  einen  besseren 
als  mit  mittelfeinen  Pulver.  Mittelfeines  Pulver  (Sieb  5),  welches 
auch   das  Arzneibuch  vorschreibt,  giebt  ohne  weitere  Hülfsmittel 


1)  Zeitsohr.  d.  österr.  Apoth.-Ver. 
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nach  Vorschrift  des  Arzneibuches  behandelt,  sofort  einen  guten, 
dicken,  klümpchenfreien  Schleim,  aber  derselbe  ist  trüber,  als  der 
aus  feinem  Pulver  bereitete;  auch  bleiben  die  Pulverkörnchen 
stark  sichtbar.  Griesform  (Sieb  5)  giebt  nach  der  Vorschrift  des 
Arzneibuches  behandelt  sofort  einen  Schleim  von  vorzüglicher  Be- 
schaffenheit, welcher  nicht  absetzt  und  eine  sehr  dicke,  fast  klare 
Lösung  bildet  Pulverkörnchen  sind  nur  bei  scharfer  Beobachtung 
zu  bemerken.^) 

Palmae. 

Einen  kleinen  Beitrag  zur  Kenntniss  des  MaripafeUes  brachte 
W.  P.  H.  van  den  Driessen-Mareeuw').  Ebenso  wie  Elaeis 
Guineensis  L.,  Astrocaryum  vulgare,  Astrocaryum  acaule,  Cocos  nuci- 
fera  L.,  Cocos  butyracea  L.,  liefert  Palma  Maripa  ein  Fett,  welches 
zu  verschiedenen  Zwecken  verwandt  werden  kann.  Palma  Maripa 
gehört  in  die  Familie  Palmae,  ist  zweihäusig  und  hat  eine  essbare 
Frucht.  Das  Fett  wird  erhalten  theils  durch  Auskochen;  theils 
durch  Auspressen;  das  letztere  ist  farblos  und  von  besserer 
Qualität,  das  durch  Auskochen  gewonnene  ist  hellgelb  gefärbt. 
Der  Geschmack  ist  milde,  der  Geruch  ist  angenehm;  es  wird  in  den 
westindischen  Besitzungen  Hollands  statt  der  Butter  gebraucht. 
Das  spec.  Gew.  des  Fettes  bei  100°  (Wasser  von  15,5°  C.  =  1) 
ist  0,8686,  das  der  Fettsäuren  unter  demselben  Verhältniss  ist 
0,823.     Der  Schmelzpunct  des  Fettes  war  26,5°— 27^ 

Pangiaceae. 

Ueber  die  Chaulmoogra msichie  Georges  Desprez')  folgende 
Angaben:  Chaulmoogra  odorata  wird  von  Roxburgh  in  der  Flora 
indica  (1874)  beschrieben.  Die  Samen  halb-nierenförmige  Cotyle- 
donen  besitzen,  das  Würzelchen  soll  in  verschiedener  Richtung 
gelagert  sein.  „Diese  Pflanze^*  sagt  Roxburgh,  „wird  Chaulmoogra 
oder  Petarcura  genannt  und  findet  bei  den  Eingeborenen  bei 
Hautkrankheiten  Anwendung.'^  Hanbury  beschreibt  unter  dem 
Namen  Chaulmoogra  Samen  mit  lanzettlichen  und  blattartigen 
Cotyledonen.  Er  weist  darauf  hin,  dass  diese  Samen  nicht  durch- 
aus mit  den  von  Roxburgh  beschriebenen  identisch  sind,  sie 
stammen  wahrscheinlich  von  einer  anderen  Art  ab.  Gegenwärtig 
wird  unter  dem  Namen  Chaulmoogra  odorata  Rpxb.  und  Gymno- 
cardia  odorata  R.  Brow.  eine  Samenart  verstanden,  welche  mit  der 
von  Hanbury  beschriebenen  identisch  ist,  die  aber  mit  der  von 
Gynocardia  odorata  Roxburgh  abstammenden  nicht  ganz  überein- 
stimmt. Der  Verfasser  hat  zwei  als  Chaulmoogra  bezeichnete 
Samen  aus  Kalkutta  erhalten  und  untersucht.    Es  zeigte  sich,  dass 


1)  Caesar,  u.  Loretz,  Geschäftsbericht  1900  Sept. 

2)  Apoth.  Ztf?.  1900.  675. 

8)  Joam.  d.  Pharm,  et  de  Chim.  1900.  S.  315. 
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die  Samen  von  Ghaulmoogra  odorata  Roxb.  viel  breiter  sind  als 
die  von  Hanbury  beschriebenen ;  die  Schale  der  ersteren  ist  weniger 
gleichmässig  grau  gefärbt,  sie  ist  mit  schwarzen  Flecken  ver- 
sehen. Die  Tegamente  sind  weniger  spröde,  der  Samenkern  ist 
bräunlich,  weiss  gefleckt.  Die  Kotyledonen  sind  dick,  halbnieren- 
formig,  das  Würzelchen  liegt  seitlich.  In  den  Kotyledonen  und 
im  Eiweisskörper  sind  grosse  Mengen  Blausäure  enthalten.  Die 
in  den  pharmakognostischen  Sammlungen  vorhandenen  „Ghaul- 
moogra*'-Samen  sind  gleichmässig  grau;  die  Tegumente  lassen  sich 
mit  grosser  Leichtigkeit  entfernen,  der  Samenkern  ist  schwärzlich, 
auf  der  Oberfläche  narbig.  Die  Kotyledonen  sind  blätterartig,  lanzett- 
lich, das  Wärzeichen  befindet  sich  immer  an  einem  Ende.  In  den 
Samen  ist  keine  Blausäure  enthalten.  Es  scheinen  demnach  die 
Samen  einer  neuen  Pflanze  vorzuliegen,  welche  man  fälschlich  als 
Ghaulmoogra  odorata  bezeichnet. 


Papaveraceae. 

Wertkbestmmung  von  Opium.  Nach  F.  Baucher*)  empfiehlt 
es  sich,  bei  der  Prüfung  von  Opium  auf  den  Gehalt  an  Morphin 
vorerst  den  Gehalt  desselben  an  Wasser  durch  Trocknen  einer 
Durcbschnittsprobe  bei  100^  bis  zum  constanten  Gewicht  zu  be- 
stimmen und  den  so  ermittelten  Feuchtigkeitsgrad  bei  der  Be- 
rechnung des  Alkalo'idgehaltes  zu  berücksichtigen.  Das  Morphin 
ermittelt  er  nach  folgender,  dem  Verfahren  von  Guillermond 
ähnelnden  Methode :  Man  mischt  die  Durchschnittsproben  sämmt- 
licher  Brote  durch  Malaxiren  gut  mit  einander  und  wägt  von  der 
Mischung  15  grm  ab.  Diese  werden  mit  100  cc  70  procentigen 
Weingeist  zu  einer  gleichmässigon  Emulsion  verrieben,  in  ein 
250  cc  fassendes  Gefäss  gegeben,  der  Mörser  mit  50  cc  desselben 
Weingeists  gut  nachgewaschen,  dieser  Weingeist  der  Emulsion  zu- 
gefugt und  das  Gefäss  gut  verschlossen.  Man  erhitzt  dasselbe 
dann  während  6  Stunden  unter  öfterem  Umschütteln  auf  40°  und 
filtrirt  schliesslich  100  cc  der  Flüssigkeit  ab.  Dieser  fügt  man 
etwa  2  grm  Ammoniak  oder  soviel  hinzu,  dass  deutliche  alkalische 
Reaction  entsteht,  wobei  jedoch  jeder  grössere  Ueberschuss  von 
KlHs  zu  vermeiden  ist,  schüttelt  tüchtig  um,  bedeckt  dann  das 
Gefäss  gut  und  lässt  4  Tage  ruhig  stehen.  Darauf  sammelt  man 
den  Niederschlag  sorgfältig  auf  einem  gewogenen  Filter,  wobei 
das  Filtrat  auf  etwa  noch  vorhandene  Alkalo'ide  zu  prüfen  ist, 
wäscht  mit  20  cc  neutralen  35  procentigen  Weingeist  nach  und 
trocknet  vorsichtig.  Darauf  befeuchtet  man  den  Niederachlag  mit 
einigen  Tropfen  Aether  und  entzieht  ihm  durch  Auswaschen  mit 
20  cc  neutralen  Chloroforms  das  Narcotin.  Nach  nochmaligem 
vorsichtigen    Trocknen   und   Wägen   des  Rückstandes  erhält  man 


1)  Monitear  de  la  Pharm.  1899.  3461. 
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dann  das  in  10  grm  Opium  vorhanden  gewesene  Gewicht  an 
Morphin.  Für  Handelsanalysen  soll  dieses  Verfahren  sich  sehr 
gut  bewährt  haben. 

Die  Bestandiheile  von  Olaucium  luteum  und  G.  corniculafum. 
Schon  im  Jahre  1893  hatte  J.  A.  Battandier  das  Vorkommen 
von  Fumarin  in  Glaucium  phoeniceum  nachgewiesen.  Diese  Varietät 
Ton  Glaucium  comiculatum  zeichnetsich  durch  ihre  grosse  Aehnlichkeit 
mit  Papaver  Rhoeas  aus.  Fumarin  CaiHigNOi  ist  im  Pflanzenreich 
hei  verschiedenen  Familien  anzutreffen,  es  findet  sich  nicht  nur 
bei  den  Fumariaceen,  Adlumia,  Dicentra,  Gorydalis  und  Fumaria, 
und  bei  den  verwandten  Arten,  wie  Glaucium  phoenic,  Macleya 
<x>rdata,  sondern  auch  bei  fernstehenden  Pflanzen,  Bocconia-Arten, 
welche  den  Papaveraceen  untergeordnet  sind  u.  a.  und  endlich 
bei  einigen  Boletus-Arten.  Das  Alkalo'id  schmilzt  bei  199^,  ist 
leicht  löslich  in  Chloroform,  schwer  löslich  in  Benzol,  Aether,  Alkohol 
tind  Wasser.  Mit  concentrirter  Schwefelsäure  färbt  sich  die  Probe 
bläulich  bis  dunkelviolett,  mit  Goldchlorid,  Platinchlorid  etc.  entstehen 
^Niederschläge.  Nach  der  Methode  von  F.  F.  Villaseüor  „Me- 
thode generale  d'analyse  des  vegetauz"  in  Memorias  y  Revista 
de  la  Sociedad  cientifica  „Antonio  Alzate'',  Mexico  1899,  Tom. 
XII,  9,  gelingt  es  auch  in  dem  Kraut  von  Glaucium-Arten  das 
Fumarin  nachzuweisen.  Es  ist  dabei  zu  bemerken,  dass  sich 
Fumarin  sehr  leicht  in  Glaucin  umsetzt,  eine  Annahme,  die  man 
ans  dem  Vorkommen  der  Alkaloi'de  in  Glaucium-Arten  zu  be- 
stimmten Zeiten  ableitet,  während  zu  anderen  Zeiten  das  Fumarin 
fehlt.  Während  Glaucin  sich  vorzugsweise  in  der  Wurzel  von 
Ol.  phoenic.  findet,  neben  Glaucopikrin ,  kommt  das  Glaucin  bei 
Glaucium  luteum  und  corniculatum  im  Kraut  vor.  Glaucin  unter- 
scheidet sich  von  Fumarin  durch  seine  Löslichkeit  in  Wasser, 
iius  dieser  Lösung  krystallisirt  es  in  kleinen  Blättcheu,  welche  sich 
mit  Säuren  zu  leicht  krystallisirenden  Salzen  verbinden.  Da  die 
Salze  der  Alkaloide  mit  Salz-  resp.  Schwefelsäure  in  Wasser  leicht 
löslich  sind,  so  erhält  man  in  einem  angesäuerten  Auszug  aus  den 
Drogen  den  grössten  Theil  der  Alkaloide  in  Lösung.  Es  empfiehlt 
«ich  daher  auch  bei  diesen  Drogen,  ein  Fluid-Eztract  durch  ver- 
<lünnte  Milchsäure  mit  Wasser  oder  Alkohol  herzustellen  und 
wenig  zu  verdampfen.  Durch  Einwirkung  der  Siedetemperatur 
auf  diese  Pflanzenauszüge  werden  die  leicht  zersotzlichen  Alka- 
loide sehr  schnell  zerstört  oder  in  andere  Körper  übergeführt. 
Um  die  Gesammtalkaloide  zu  bestimmen,  werden  die  getrockneten 
'Stoffe  fein  gepulvert  und  mit  Chloroform  extrahirt,  indem  10,0 
Substanz  in  Extractionsapparat  durch  80  g  Chloroform  und  20  g 
Alkohol  Übergossen  und  vollständig  ausgezogen  wurden.  Nachdem 
das  Chloroform  abdestillirt  ist,  löst  man  den  Rückstand  in  Alkohol 
4-  HCl  und  fällt  durch  Barythydrat  das  Chlorophyll  aus.  Aus 
dem  Filtrat  fällt  man  den  überschüssigen  Baryt  durch  Kohlen- 
säure und  bestimmt  in  einem  aliquoten  Theil  der  barytfreien 
Lösung  die  Alkaloide  durch  Titration.  Dieses  gelingt  am  besten 
in   der  Weise,   dass   man  die  Flüssigkeit  bis  zur  Sirupconsistenz 
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abdampft,  mit  Ammoniak  alkalisirt  und  durch  Chloroform  aus- 
schüttelt, so  dass  ein  farbloser  Auszug  entsteht.  Diese  Lösung 
wird  verdampft,  bis  auch  die  Reste  das  Ammoniaks  verschwundea 
sind  und  mit  10 — 20  cc  Vio-Normal-Salzsäure  behandelt,  5  Mi- 
nuten auf  dem  Wasserbade  erwärmt  und  direct  mit  Phenolphthal- 
einzusatz durch  Vioo-Normal-Alkali  zurücktitrirt  Diese  Methode 
ist  schnell  ausführbar.  1  cc  ^/lo-Normal-Salzsäure  ist  auf  0,035> 
Alkalo'id  berechnet  (abgerundet).  Nur  das  Chelidoxanthin  kann 
aus  dem  Salzsäure-Auszug  durch  Pikrinsäure  gefällt  werden.  Aus- 
der  Auskochuug  mit  Wasser  fällt  beim  Erhalten  ein  gelbes  Kry- 
stallpulver  von  Chelidoxanthin  aus.  Das  Chelerythrin  fällt  aus- 
dem  Filtrat  von  Pikrinsäure  durch  Zusatz  von  Tanninlösung. 
Dieses  Chelerythrin  findet  sich  neben  Glaucopikrin  in  der  Wurzel 
von  Glaucium-Arten,  jedoch  nicht  zu  allen  Jahreszeiten.  In  einer 
tabellarischen  Uebersicht  stellt  Verf.  die  Untersuchungresultate  von 
Glaucium  corniculatum  von  verschiedenen  Jahreszeiten  zusammen- 
woraus  hervorgeht,  dass  während  der  Blüthezeit  und  der  Samen- 
bildung die  Eiweissubstanzen  reichlich  verbraucht  werden  und  za 
diesen  Zeiten  die  Alkaloidmengen  wesentlich  verringert  sind.  Auch 
bei  kaltem  Wetter  wird  mehr  Alkalo'id  verbraucht  als  ausgebildet 
ist,  und  bei  trockenem,  warmen  Wetter,  bei  vorherrschendent 
Sonnenschein,  steigt  oftmals  der  Alkalo'idgehalt  in  dem  Kraute 
sowohl,  als  in  der  Wurzel.  Zu  den  Versuchen  diente  das  Kraut 
und  Wurzel  von  Glaucium  corniculatum,  welches  zu  dem  Zweck 
cultivirt  war.  Die  Versuche  erstreckten  sich  auf  ein  Jahr,  von 
1899 — 1900,  und  geben  den  genauen  Anhaltspunct  für  die  besto^ 
Zeit  zum  Sammeln  und  Verarbeiten  des  frischen  Krautes  sowohl, 
als  auch  der  Wurzel.  Das  im  Handel  vorkommende  Fluidextract 
der  Firma  Gehe  &  Co.  ist  nach  diesen  Principien  hergestellt 
und  besteht  aus  einem  Mischextract  von  Kraut  und  Wurzel  der 
Glaucium  corniculatum  und  Glaucium  luteum.  Scop. 

Heber  die  Alkaloide  von  Bocconia  cordata.  Von  Paul  Murill 
und  J.  0.  Schlot terbeck^).  Bocconia  cordata,  zur  Familie  der 
Papaveraceae  gehörig,  ist  eine  in  Japan  einheimische,  peren- 
nirende  Pflanze,  die  eine  Höhe  von  4  bis  6  Fuss  erreicht.  In 
Amerika  ist  die  Pflanze  unter  dem  Namen  „Tree  Celandine*'  be- 
kannt. Eijkman')  nennt  die  Pflanze  Macleya  cordata.  In  allen 
Theilen  der  Pflanze  sind  Alkaloide  enthalten,  das  Rhizom  ist 
daran  am  reichsten.  Zur  Gewinnung  der  Alkaloide  verfährt  maa 
am  vortheilhaftesten  in  der  Weise,  dass  man  die  Droge  mit 
Salmiakgeist  durchfeuchtet,  in  einem  Luftstrome  trocknet  und  dana 
mit  Chloroform  heiss  extrahirt.  Die  geringen  Mengen  Extractiv- 
Stoffe,  welche  durch  Chloroform  mitgclöst  werden,  lassen  sich 
leicht  entfernen,  wenn  man  den  nach  Abdestilliren  des  Chloroforms- 
verbleibenden Rückstand  mit  Wasser  aufnimmt,  welches  mit  Essig- 
säure schwach  angesäuert  ist.  Die  saure  Lösung  ist  tief  blutroth. 
gefärbt.    In   Rücksicht    auf  die  nahen    botanischen  Beziehungen 

1)  Pharm.  Journal.  1900.  2)  Rec.  Trav.  Chim.  3.  S.  182. 
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zwischen  Bocconia  und  Chelidonium  sowie  Sanguinaria  war  an- 
zunehmen,  dass  auch  eine  Verwandtschaft  in  den  darin  enthaltenen 
Alkalo'iden  obwalte.  Diese  Erwartung  hat  sich  durch  die  Unter- 
suchung bestätigt.  Macht  man  die  wässerige  oder  alkoholische- 
Lösung  des  Extracts  mit  Ammoniak  alkalisch  und  schüttelt  mit 
Aether  aus,  so  scheiden  sich  aus  der  ätherischen  Lösung  zwei 
Körper  ab,  die  nach  vollständiger  Isolirung  und  Reinigung  als 
Protopin  und  j^-Homochelidonin  identificirt  wurden.  Aus  den 
Mutterlaugen  wurde  ferner  noch  Chelerjthrin  in  kleinen  Mengen 
gewonnen.  Nach  den  Untersuchungen  von  Eijkman  soll  in  der 
Bocconia  (Macleya)  cordata  auch  Sanguinarin  vorhanden  sein.. 
Den  Verfassern  ist  es  nicht  gelungen,  dieses  Alkalo'id  zu  isoliren^ 
wenn  auch  die  blutroth  gefärbten  Salze,  welche  sie  ei^iielten,  für 
dessen  Anwesenheit  sprechen.  Jedenfalls  kann  es  nur  in  sehr 
kleiner  Menge  vorhanden  sein.  Vorherrschend  ist  in  der  Bocconia. 
cordata  das  Protopin ,  in  zweiter  Linie  kommt  das  /^-Homoche- 
lidonin,  während  das  Chelerythrin  —  wie  erwähnt  —  nur  in  sehr 
kleinen  Mengen  auftritt. 

üeber  Chelidoxanthin.  Da  die  Resultate  der  Isolirung  des  Ghe- 
lidoxantbins  mittelst  Pikrinsäure  ungenügend  waren,  benutzte^ 
neuerdings  Orlow  i)die  alte  Methode  von  Probst,  welche  geringere 
Ausbeute  liefert:  Auslaugen  des  Pigments  aus  dem  Niederschlag, 
von  essigsaurem  Blei  und  Reinigen  mit  heissem  Wasser.  Die 
Eigenschaften  des  erhaltenen  Pigments  sind  folgende:  Löslich  in 
heissem  Wasser,  mit  Alkalo'idreagentien  geringer  Niederschlag, 
Niederschläge  mit  Bleiessig  und  Jodkalium,  Gehalt  an  Stickstoff. 
Es  scheint  ein  schwaches  Alkalo'id  zu  sein.  Die  Feststellung  der 
Zusammensetzung  des  Chlelidoxanthins  wird  durch  die  Anwesenheit 
eines  sich  roth  und  orange  färbenden  Harzes  erschwert,  das  die 
gleichen  Fällungen  giebt,  sowie  durch  das  mögliche  Vorhandensein 
von  Salzen  des  Ghelerythrins.  Es  scheint  demnach  das  Chelido- 
xanthin  ein  stickstoffhaltiger  Körper  zu  sein ,  der  wie  Gerbsäure 
erhalten  werden  kann,  oder  die  Pflanze  enthält  vielleicht  eine  Ver- 
bindung mit  Alkalo'iden,  analog  der  Pyridin-  und  Chinolincarbon- 
säure.  2100  cc  Succus  Gfaelidonii  rec.  par.  wurden  gekocht  und 
mit  Salpetersäure  versetzt,  der  erhaltene  gelbe  Niederschlag  mit 
kaltem  Wasser  gewaschen  und  mit  heissem  Wasser  gereinigt» 
Der  wässrigen  Lösung  wurde  Ammoniak  zugesetzt,  um  festzustellen^ 
ob  die  Salpetersäure  nicht  ein  schwerlösliches  Alkalo'idnitrat  ge- 
fallt hat;  dann  wurde  ihr,  da  es  nicht  der  Fall  war,  Jodkalium 
zugesetzt.  Der  Niederschlag,  mit  Wasser  gewaschen,  hatte  die 
Eigenschaften  des  Ghelidoxanthins.  Unterwirft  man  ihn  der  trocknen 
Destillation,  so  erhält  man  ein  wässeriges,  theils  nach  Anilin^ 
theils  nach  Pyrrol  riechendes  Destillat.  Nach  dem  Verf.  besitzt, 
das  Ghelidoxanthin  auch  saure  Eigenschaften. 


1)  Cbem.  Ztg.  1900.  Rep.  185. 
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lieber  falsche  JaborandiSinde  und  über  Älcornoco-Binden. 
Dem  Polytechnicum  in  Zürich  wurde  ein  grösseres  Quantum  einer 
Binde  aus  Venezuela  unter  der  Bezeichnung  „Jaborandi-Binde'* 
zugesandt,  welche  dieselben  Eigenschaften  wie  die  Jaborandiblätter, 
hauptsächlich  schweisstreibende  Wirkung  besitzen  und  mehr 
Pilocarpin  wie  erstere  enthalten  sollte.  Hartwich  und  E.  Dünnen- 
berger^)  untersuchten  die  Binde  eingehend,  da  es* von  grosser 
Bedeutung  war,  festzustellen,  ob  die  Binde  genannte  Eigenschaften 
besitze,  zumal  Jaborandirinde  bis  jetzt  nicht  in  den  Handel  ge- 
kommen ist  und  Jaborandiblätter  zur  Zeit  selten  und  theuer  sind. 
Es  stellte  ^ich  nun  bald  heraus,  dass  jene  Binde  nicht  im  Ent- 
ferntesten eine  ähnliche  Wirkung  wie  die  Jaborandiblätter  besass 
und  Yon  irgend  welchem  Alkalo'idgehalt  nicht  die  Bede  sein  konnte. 
Es  zeigte  sich,  dass  es  keine  Butaceenrinde ,  sondern  eine  in  die 
<7ruppe  der  Alcornoco-Binden  gehörige  Leguminosenrinde  war. 
Konnte  also  ein  Ersatz  der  Jaborandiblätter  in  keiner  Weise  in 
Frage  kommen,  so  erregte  die  fragliche  Binde  doch  deswegen  be- 
sonderes Interesse,  weil  der  Gerbstoffgehalt  ein  ganz  bedeutender 
war,  nämlich  im  Durchschnitte  16,6  pGt.  betrug.  Es  dürfte  dem- 
nach die  Binde  für  Färberei-  und  Geibereiz wecke  von  grosser 
Bedeutung  sein,  zumal  grosse  Mengen  der  Droge  aus  Südamerika 
Tersandt  werden  können.  Was  nun  die  Chemie  des  Gerbstoffes 
betrifft,  so  gehört  er  nach  Kunz^Krause  unter  die  Proto- 
catechutannoide ;  er  liefert  als  solches  bei  der  trockenen  Destillation 
Brenzcatechin ,  beim  Schmelzen  mit  Aetzkali  Protocatechusäure 
und  hat  glykosidischen  Charakter  (Glykotannoid).  Im  Anschluss 
an  die  Untersuchung  der  fälschlichen  tfaborandirinde  untersuchten 
nun  die  Verfasser  einige  andere  Alcornoco-Binden  in  yergleichen- 
der  anatomischer  und  chemischer  Beziehung :  1.  Cortex  Alcornoco, 
2.  Cortez  Bowdichiae  majoris,  3.  Cortez  Sebipirae,  4.  Cortex  Sicu- 
pirae,  ö.  Cortex  Alcornoco  Jamaiconsis.  Die  unter  2,  3  und  4  be- 
zeichneten Binden  schienen  mit  einander  gleichartig  zu  sein.  Die 
unter  1  bezeichnete  Binde  erwies  sich  als  eine  echte  Alcornoco- 
Binde  ihrem  anatomischen  Bau  nach,  sowie  ganz  besonders  ihres 
Alcorningehaltes  wegen,  der  charakteristisch  für  diese  Binde  ist 
Es  gelang,  fast  1  g  reines  Alcornin  aus  100  g  Droge  zu  erhalten, 
das  einen  Schmelzpunct  von  205^  C.  und  eine  specifische  Dreh- 
ung von  -f  33,83  °  zeigte.  Es  zeichnet  sich  aus  durch  Esterificir- 
barkeit,  Unlöslichkeit  in  Wasser,  Leichtlöslichkeit  in  absolutem 
Alkohol,  Eisessig,  fetten  Oelen,  Aether,  Petroläther,  Amylalkohol, 
Benzol,  Aceton,  und  Chloroform.  Seinen  chemischen  Eigenschaften 
nach  kann  man  den  Körper  als  einen  phytosterinartigen  Alkohol 
ansehen ,  der  richtige  Name  wäre  demnach  „Alcornol",  nicht 
„Alcornin*^  Aus  den  unter  2,  3  und  4  aufgeführten  Binden  war 
kein  Alcornol  erhältlich ;  wohl  lieferte  besonders  Cortex  Sebipirae 

1)  Archiv  d.  Phann.  1900.  S.  341. 
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UDd  Sicupirae  ein  Alkaloid  in  schönen  farblosen  Krystallen,  welches 
sämmtliche  Alkalo'idreactionen  ergab.  Bezüglich  der  Cortex 
Alcomoco  Jamaicensis  zeigte  es  sich,  dass  dieselbe,  ihrem  höchst 
charakteristischen  Bau  zufolge,  als  eine  der  Erythrophloeum-Rinden 
aufzufassen  war,  wenn  auch  der  Erythrophloe'in-Nachweis  nach 
Schmidt  nicht  gelang. 

CuUur  der  Tonkc^Bohne;  von  P.  Preuss. ')  Die  Tonka-Bohne 
fand  Preuss  in  Venezuela  auf  einer  Pflanzung  in  Borburato  cul- 
tivirt.  Verf.  schreibt  darüber  folgendes:  „Die  Bäume  sind  ziemlich 
gross,  haben  eine  schöne  volle  Krone  und  prachtvolles  dunkel- 
grünes Laub.  Aus  den  violetten  Schmetterlingsblüthen  entwickela 
sich  längliche  Früchte,  welche  die  Grösse  mittlerer  Mangofrüchte 
erreichen,  denen  sie  auch  in  der  Gestalt  ähnlich  sind.  %Das  gelbe», 
etwas  widerlich  riechende  Fruchtfleisch  umfasst  eine  sehr  faserige, 
harte  Samenschaale,  in  welcher  der  bräunlichviolette,  flache  Samen,. 
die  „Tonka-Bohne''  liegt.  Man  sagt  dass  ein  ausgewachsener  Baum 
bis  100  Pfund  Bohnen  geben  könne.  Dieses  scheint  jedoch  über- 
trieben zu  sein.  Die  Dipterix  braucht  zu  ihrem  Gedeihen,  wie 
es  scheint»  dieselben  Lebensbedingungen,  wie  Gacao,  zwischen  den 
sie  auch  gleichsam  als  Schattenbaum  gepflanzt  war,  jedoch  sagte 
der  Pflanzer,  sie  wachse  auch  gut  auf  den  trockenen  Bergen.  Sie 
wird  anscheinend  sonst  nirgends  in  der  Welt  cultivirt,  scheint  aber 
ausserordentlich  beachtenswerth  zu  sein.  Die  Reife  der  Samen 
findet  etwa  im  August  statt,  jedoch  scheint  sie  sich  über  eine 
lange  Zeit  des  Jahres  auszudehnen,  denn  Verf.  sammelte  gleich- 
zeitig auch  Blüthen.  Das  Holz  der  Dipterix  odorata  wird  al& 
Nutzholz  sehr  geschätzt 

Ueber  Perubalsam  in  Centralamerika  und  seine  Oetoinnung^ 
sprach  P.  Preuss^)  in  der  October- Sitzung  der  Deutschen  Pharm. 
Gesellschaft.  Der  Balsambaum  wächstinSalvadorin  wildem  Zustande, 
entweder  vereinzelt  oder  in  kleinen  Gruppen  zusammen.  Eine 
Gesellschaft  von  mehreren  Bäumen  nennt  man  einen  BalsamaL 
Eigentliche  Pflanzungen  davon  giebt  es  nirgends,  jedoch  kann  man. 
hier  und  dort  aus  der  reihenweisen  Anordnung  der  Bäume  ia 
den  Balsamalen  erkennen,  dass  dieselben  wenigstens  zum  TheiL 
angepflanzt  worden  sind.  Der  Balsambaum  wird  20 — 25  m,  seltea 
bis  bO  m  hoch.  Der  Balsam  findet  sich  bekanntlich  weder  in 
der  liinde  noch  in  dem  Holze  als  solcher  vorgebildet.  Die  Bil- 
dung desselben  erfolgt  vielmehr  infolge  von  mechanischen  Ver- 
letzungen oder  von  Erhitzen  und  in  verstärktem  Maasse  durch  Zu- 
sammenwirkung von  Verwunden  und  Erhitzen.  Das  Anzapfen  der- 
Bäume  geschieht  in  folgender  Weise.  An  dem  unteren  Ende  dea 
Stammes  20—30  cm  über  dem  Erdboden  beklopft  der  Arbeiter  mit. 
dem  Griffe  des  Buschmessers  oder  mit  einem  runden  Steine  vor- 
sichtig die  Rinde  und  zwar  in  einer  Fläche  von  etwa  15  cm  Breite 
und  25  cm  Höhe.  Dann  löst  er  mit  dem  Messer  oder  Fingernagel 


1)  Tropenpflanzer  1899  S.  574. 

2)  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1900  S.  S06. 
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-die  oberste,  graue ,  mit  Höckern  besetzte  Rindeuschicht  ab ,  so 
dass  die  gelbliche  innere  Rinde  frei  liegt  Von  einem  Schlagen 
der  Rinde,  dass  sie  in  Fetzen  herabgerissen  werden  kann,  hat 
Verf.  nie  etwas  gesehen  oder  gehört.  Aus  der  freigelegten  Stelle 
tritt  nach  etwa  5  Tagen  in  der  Regel  schon  etwas  Balsam  aus. 
Dieser  wird  in  einem  Lappen  aufgefangen.  Darauf  wird  die 
Wundstelle  mit  Feuer  (Fackeln)  tüchtig  angewärmt.  Nach  einiger 
Zeit  tritt  der  Balsam  reichlich  aus  und  wird  von  Lappen  aufge- 
sogen. Alsdann  wird  die  gebrannte  Stelle  mit  einem  Messer  an 
Yielen  Stelion  tief  eingeschnitten,  zu  tief  gebrannte  Stellen  werden 
abgekratzt.  Das  Einschneiden  bewirkt  nach  einigen  Tagen  wiederum 
«inen  Austritt  von  Balsam,  der  zum  Sättigen  von  1 — 2  Lappen 
reicht.  Schliesslich  wird  die  Stelle  nochmals  erwärmt,  was  noch 
>einen  Balsamerguss  zur  Folge  hat;  dann  ist  die  Stelle  erschöpft. 
Der  Arbeiter  kratzt  nunmehr  die  ganze  bearbeitete  Rinde  bis  auf 
das  Holz  herunter,  zerstampft  und  zermahlt  sie  zu  Pulver  und 
kocht  dieses  mit  Wasser  aus.  Hierbei  scheidet  sich  der  Rinden- 
balsam ab,  der  durch  Abgiessen  des  Wassers  und  Auspressen  rein 
erhalten  wird.  Letzterer  ist  concentrirter  und  dickflüssiger  als 
der  Lappenbalsam  und  hat  auch  einen  strengeren  Geruch  als  jener. 
Das  Ausziehen  des  Balsams  aus  den  Lappen  geschieht  durch 
Auskochen  und  darauf  folgendes  Abpressen.  Der  Perubalsam 
des  Handels  ist  ein  Gemisch  von  Rinden-  und  Lappenbalsam  zu 
bestimmten  Theilen.  100  Bäume  liefern  jährlich  500 — 300  Pfund 
Balsam ,  die  letztere  Angabe  dürfte  der  Wahrheit  entsprechen. 
Die  öfters  gemachte  Behauptung,  dass  die  Händler  die  Waare 
verfalschen,  hält  Verf.  für  unrichtig.  Das  in  Betracht  kommende 
Verfälschungsmaterial  würde  dort  ebensoviel  kosten  wie  annähernd 
der  Porubalsam  selbst  Thoms  und  Mannich^)  haben  Lappen- 
und  Rindenbalsam,  Handelswaare  und  einen  aus  Rinde  selbst  be- 
reiteten Balsam  (alles  Material  von  Preuss)  nach  der  von  Thoms 
eingegebenen  Methode  untersucht    Sie  fanden: 


Handels- 
waare 


Rinden- 
balsam 


Selbst- 
bereite  ter 
Balsam 


Spec.  Gewicht  . 
Cinnamein .... 
Esterz.  d.   Cinna- 

meins 

Harz ^ 

Zimmtsäure  .  .  . 


1,1404 
64,67— 64,96Vo 

260,6 

18,09 -18,237o 

847o 


1,1408 
65,41 -66,017o 

260,3 

16.84— 17,617o 

ö27o 


1,1612 
60,8-51,7l7o 

249,8—250,5 
28,39-29,1 17o 

39  7o 


37,14—37,687, 


25,87— 27,667fl 


Die  Untersuchung  bestätigt  also  die  Angabe  von  Preuss,  dass 
der  Handelsbalsam  durch  Mischen  von  Lappen-  und  Rindeubalsam 
bereitet  wird.  Das  Verhältniss  von  Zimmtsäure  zu  Benzoesäure  in 
dem  Säuregemisch  des  Giunameins  ist  der  Thomsschen  Behaup- 
tung entsprechend  annähernd  wie  40  :  60  anzunehmen. 


1)  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1900  S.  821. 
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üeber  den  therapeutisch  wirksamen  Bestandtheil  des  Perubal- 
sams;  von  E.  Erdraann.»)  Derselbe  verwendete  für  seine  ünter- 
sucbangen  einen  Perubalsam,  der  60,9  pCt.  Perubalsamöl  (Cin- 
namein),  15,3  pCt.  Harz  und  23,1  pCt.  freie  Säure  enthielt. 
Aus  der  Verseifungszahl  des  Perubalsamöls  236,7  könnte  man  ver- 
sucht sein,  dieses  für  Zimmtsäurebenzylester  zu  halten,  da  dieser 
Ester  die  Verseifungszahl  235,3  besitzt.  Nimmt  man  aber  an,  dass 
das  Perubalsamöl  Riechstoffe  und  freien  Benzylalkohol  in  einer 
Menge  von  10  pGt.  enthält,  so  berechnet  sich  für  den  darin  ent- 
haltenen Ester  die  Verseifungszahl  263.  Benzoesäurebenzylester 
aber  besitzt  die  Verseifungszahl  264,1.  Dass  beide  Ester  in  dem 
Oel  enthalten  sind  ,  Hess  sich  unmittelbar  durch  fractionirte  De- 
stillation im  Vacuum  erweisen.  Durch  viermal  wiederholte  Frac- 
tionirung  wurde  das  Perubalsamöl  zerlegt  in  einen  die  Riechstoffe 
enthaltenden  Vorlauf,  eine  unter  9  mm  Druck  bei  173  <^  siedende 
Fractiouy  welche  Benzoesäurebenzylester  ist,  und  einen  bei  213  <> 
ebenfalls  unter  9  mm  Druck  siedenden  Antheil,  der  bald  erstarrt 
und  dessen  Schmelzpunkt  bei  37  o  liegt  und  welcher  Zimmtsäu- 
rebenzylester darstellt.  Die  beiden  Ester  standen,  conform  mit 
den  von  Thoms  gefundeneu  Werthen,  zu  einander  im  Verhältniss 
von  60  :  38  hinsichtlich  ihrer  Gewichtsmengen.  Die  aus  den 
Estern  isolirten  Säuren  besassen  die  richtigen  Schmelzpunkte. 
Synthetisch  hergestellte  Präparate  zeigten  völlige  Uebereinstim- 
mung  der  Eigenschaften  mit  den  aus  dem  Perubalsamöl  isolirten 
Estern.  Bei  der  klinischen  Durchprüfung  zeigte  sich,  dass  dem 
Benzoesäurebenzylester  die  Wirksamkeit  gegen  Scabies  zukommt 
und  dass  er  in  geeigneter  Verdünnung  mit  fettem  Oel  ein  voU- 
werthiger  Ersatz  für  den  Perubalsam  ist.  Dem  Zimmtsäureben- 
zylester kommt  zwar  dieselbe  Wirksamkeit  zu,  sein  Preis  würde 
aber  ein  erheblich  höherer  sein.  Die  in  dem  Perubalsam  ent- 
haltenen freien  Säuren  sind  unwirksam  gegen  Scabies,  wohl  aber 
rufen  sie  oftmals  Hautreizungen  und  Ekzeme  hervor.  Die  Actien- 
gesellschaft  für  Anilinfabrikation  in  Berlin  bringt  den  Benzoe- 
säurebenzylester unter  dem  Namen  Peruscabin  in  den  Handel, 
daneben  aber  auch  unter  der  Bezeichnung  Peruol  eine  Mischung 
von  1  Th.  jenes  Esters  mit  3  Th.  Ricinusöl. 

Prüfung  des  Tolubalsam.  Spilsbury  und  Joice  *)  legen  bei 
der  Werthbestimmung  und  Prüfung  des  Tolubalsams  das  Haupt- 
gewicht auf  den  Schwefelkohlenstoffauszug,  der  durch  Verdunsten 
der  Lösung  und  Trocknen  bei  40  ^  C.  bis  zum  gleichbleibenden 
Gewicht  erhalten  wird.  Verfasser  halten  es  für  wichtig,  bei  Be- 
stimmung der  Verseifungszahl  den  Alkaliverbrauch  auf  Zimmt- 
säure  und  zwar  auf  die  in  100  Theilen  Balsam  enthaltene  Menge 
derselben  zu  berechnen,  wobei  auch  die  Monge  der  in  Schwefel- 
kohlenstoff löslichen    Bestandtheile   quantitativ  bestimmt   werden 

1)  Vortrag ,  gehalten  auf  der  Naturforscher- Versaramlnng  zu  Aachen 
1900;  Pharm.  Central  1900.  S.  616. 

2)  Sudd.  Apoth.-Ztg.  1900,  256. 
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muss.  Ein  guter  Balsam  soll  mindestens  18  pCt.  Zimmtsäure  ent- 
halten. Die  Verseif ungszahl  allein  ist  nach  Ansicht  der  Verfasser 
nicht  massgebend  zur  Beurtheilung  der  Güte. 

Untersuchung  von  Traganth.  Bei  der  Hydrolyse  verschiedener 
Traganthsorten  mittelst  verdünnter  Schwefelsäure  erhielten 
Widtsoe  und  B.  Tollens^  verschiedene  Pentosen.  Aus  einigen 
Sorten  konnten  dieselben  Arabinose,  aus  anderen  Xylose  isoliren. 
In  allen  Sorten  dagegen  fanden  sie  die  Fucose,  eine  Methylpen- 
tose,  welche  sich  durch  ihr  Phenylhydrazon  und  ihr  Drehungs« 
vermögen  als  übereinstimmend  mit  der  von  Günther  und  ToUens 
aus  Seetang  gewonnenen  Fucose  erwies.  Neben  den  Pentosen 
fanden  sich  auch  stets  Glykose  und  Galaktose  in  geringer  Menge. 

üeber  den  Oerbstoffgehalt  von  McUabar-Kino;  von  David 
H 00 per.')  Von  den  Kino  liefernden  Bäumen  kommt  hauptsäch- 
lich Pterocarpus  Marsupium  in  Betracht.  Man  beurtheilt  das 
Kino  nach  seiner  Löslichkeit  in  Wasser  und  in  Alkohol;  ein 
Prüfuugsverfahren ,  durch  welches  die  darin  enthaltene  Gerbstoff- 
menge bestimmt  wird ,  findet  meist  keine  Anwendung.  Der  Ver- 
fasser hat  vielfach  den  Gerbstoffgehalt  in  den  Abkochungen  der 
Rinde  von  Pterocarpus  Marsupium  untersucht.  Die  festen  Be- 
standtheile  der  rothgefarbten  Abkochung  bestehen  fast  ausschliess- 
lich aus  Gerbsäure.  Die  gepulverte,  lufttrockne  Kinde  giebt  an 
Wasser  von  60  <>  C.  7  %  Extract  ab.  Das  letztere  enthielt  77,1  ^jo 
Gerbsäure  (mittelst  Hautpulver  bestimmt).  Die  dicke  rothe 
Flüssigkeit,  wie  sie  von  dem  Kinobaum  gewonnen  wird  liefert  aus 
100  cm  ÖO  g  trockenes  Kino.  Bei  der  Untersuchung  von  ver- 
schiedenen notorisch  echten  Malabar-Kinomustern  erhielt  der  Ver- 
fasser folgende  Zahlen: 


No. 

Wasser 

Gerbsäure 

Nicht-Gerb- 
stoff 

Unlösliches 

JAsche 

Gerbsäure  auf 
Trockensubstanz 

berechnet 

1 

15,3 

79,1 

4,1 

1,5 

98,2 

2 

14,6 

82,4 

1,6 

0,4 

1,0 

96,5 

3 

14,9 

78,4 

4,6 

1,0 

1,1 

92,1 

4 

15,7 

79,0 

3,8 

1,5 

93,7 

5 

14,7 

79,6 

4,2 

1,6 

93,2 

6 

15  7 

79,6 

1,1 

1,3 

2,3 

94,4 

7 

13,5 

76,4 

4,0 

4,0 

2,1 

88,8 

8 

16,1 

70,0 

11,5 

1,5 

1,9 

82,4 

9 

12,2 

70,4 

10,6 

5,1 

1,7 

80,2 

Sieht  man  von  den  letzten  drei  Mustern  ab  —  dieselben  waren 
zu  Versuchszwecken  in  den  Centralprovinzen  gesammelt  worden — , 
so  beträgt  der  Gerbstofifgehalt  der  Trockensubstanz  in  allen  Proben 
über  90%.    Die   britische  Pharmakopoe  verlangt,  dass  das  Kino 


1)  Ztschr.  f.  ang.  Cham.  1900,  169. 

2)  Pharm.  Journal  1900. 


Papilionaceae.  97 

8<)o/o  iD  siedendem  Wasser  lösliche  Bestandtheile  enthalten  soll. 
Rechnet  man  dazu  noch  15  o/^  Wasser,  so  würden  für  „Unlösliches"' 
5  o.'^  übrig  bleiben.  Das  häufig  beobachtete  Gelatiniren  der  Tinc- 
tura  Kino  ist  wahrscheinlich  auf  eine  moleculare  Veränderung  der 
Gerbsäure  zurückzuführen ,  indem  hierdurch  eine  in  verdünntem 
Weingeist  unlösliche  Verbindung  gebildet  wird.  Ein  unlöslicher 
Gerbstoff  entsteht  auch  im  Kino  bei  längerer  Aufbewahrung  des- 
selben. 

Kino.  Caesar  &Loretzi)  fanden  bei  ihren  diesjährigen 
Prüfungen  der  Kino-Zufuhren  folgende  Zahlen:  Löslichkeit  in 
Spiritus  96,13  bis  99,39  o/o,  Löslichkeit  in  Wasser  97,10  bis 
99.12  0/0,  Tannin  46,73  bis  78,95  «/o,  Asche  0,97  bis  1,57  % 
Wassergehalt  14,14  bis  15,99%,  David  Hooper  fand  bei  der 
Prüfung  von  Butea-  oder  Bengal-Kino  (in  Central-  und  Nordindien 
von  Butea  frondosa  gewonnen)  einen  mittleren  Gehalt  von  12,7  o/o 
Wasser,  32,6  o/o  Tannin,  8ß%  nicht  Tannin,  31,5  o/o  Unlös- 
lichem, 15,40/0  Asche.  Es  kann  diese  Kinosorte  wegen  ihres 
geringen  Tanningehaltes,  sowie  ihres  höheren  Gehalts  an  unlös- 
lichen und  auch  an  anorganischen  Bestandtheilen  als  Ersatz  der 
echten  Droge  von  Pterocarpus  Marsupium  und  Pterocarpus  erina- 
ceus  keinesfalls  in  Frage  kommen. 

lieber  die  Alkaloide  der  Samen  von  Änagyris  foetida.  Bereits 
vor  mehreren  Jahren  brachte  E.  Merck  das  Hydrobromid  des 
Anagyrins  in  den  Handel,  einen  Alkalo'ids  aus  Anagyris  foetida, 
einer  in  Süd f rankreich ,  Algier,  sowie  in  den  sonstigen  Küsten- 
ländern des  Mittelmeeres  wildwachsenden  Papilionaceae.  Nach 
den  Untersuchungen  von  E.  Schmidt')  zeigte  sich  jedoch,  das  dieses 
Anagyrinhydrobromid  durchaus  kein  einheitlicher  Körper  war.  Es 
gelang  vielmehr  ohne  Schwierigkeit  den  Nachweis  zu  führen,  dass 
derselbe  mindestens  zwei  Alkaloide  enthielt,  von  denen  das  eine 
sich  als  identisch  mit  dem  Cytisin,  das  andere,  welches  von  Par- 
theil und  Spasski  als  „Anagyrin*'  bezeichnet  wurde,  sich  als  eine 
neue  Pflanzenbase  erwies.  Obschon  es  bisher  nicht  gelungen  ist, 
das  freie  Anagyrin  in  den  krystallisirten  Zustand  überzuführen, 
so  geht  doch  aus  dem  weiteren  umfangreichen  analytischen 
Materiale,  welches  von  Klostermann  und  von  Litterscheid ') 
bei  der  Analyse  der  Anagyrinsalze  und  Anagyrindoppelsalze,  sowie 
der  sonstigen  Anagyrinabkömmlinge  erhalten  wurde,  hervor,  dass 
die  Elementarzusammensetzung  des  Anagyrins  durch  die  Formel 
CisHssNsO  zum  Ausdruck  gelangt.  Bezüglich  der  Bindungsweise 
des  Sauerstoffatoms  im  Anagyrinmolekül  wurde  constatirt,  dass 
dasselbe,  ebenso  wie  das  Sauerstofi'atom  im  Cytisin,  weder  als 
Hydroxylgruppe :  OH — Indifferenz  gegen  Säurechloride  und  Säure- 
anhydride —  noch  als  Ketongruppe:  >CU,  noch  als  Aldehydgruppe: 

— C'f^jj—  Indifferenz   gegen   Hydroxylamin  —  enthalten  ist.    In 


1)  Caesar  u.  Loretz,  Gescbäfttber.  1900.  Sept. 

2)  Arch.  d.  Pharm.  1900.  184.  2)  ebenda  191.  227. 

FbarmaeeiitlKher  Jahresberfebt  f.  1900.  7 
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dem  Verhalten  gegen  Brom  macht  sich  eine  vollständige  Ueberein- 
Stimmung  zwischen  dem  Änagyrin  und  dem  Cytisin  bemerkbar, 
indem  beide  Alkaloide  hierdurch  in  Dibromsubstitutionsproducte 
verwandelt  werden.  Während  das  Cytisin  jedoch  als  eine  secun- 
däre  Base  fungirt,  ist  das  Änagyrin  nach  seinem  Verhalten  gegen 
Jodalkyle  und  gegen  salpetrige  Säure  als  eine  tertiäre  Base  anzu- 
sprechen. Nach  den  Untersuchungen  scheint  das  Änagyrin  ein 
am  Stickstofifatom  butylirtes  Cytisin  zu  sein,  jedoch  war  es  noch 
nicht  möglich,  ein  Bntylcytisin  darzustellen,  das  dem  Änagyrin 
identisch  ist.  Die  Mengenverhältnisse,  in  denen  die  beiden  Basen 
jn  den  Anagyrissamen  vorkommen ,  sind  sehr  verschieden.  Bei 
einem  Posten  Anagyrissamen  stellte  sich  das  Verhältniss  von  Cytisin 
und  Änagyrin  annähernd  wie  3:1.  Aus  einer  später  bezogenen 
Quantität  Samen  wurde  etwas  mehr  Änagyrin  gewonnen  ,  sodass 
sich  obiges  Verhältniss  wie  3  :  2  gestaltete. 

Ueber  Scoparin.  Aus  Spartium  Scoparium  hat  Stenhouse 
einen  Farbston  Scoparin  —  CsiHstOio  —  erhalten,  der  nach 
Hlasiwetz  mit  einer  Alkalischmelze  Phloroglucin  und  Protocatechu- 
säure  liefern  soll.  Pcrkin  ^)  fand  dies  vollkommen  bestätigt.  Beim 
Behandeln  des  Scoparins  mit  Jodwasserstoffsäure  bildet  sich  unter 
Austritt  eines  Moleküls  Methyljodid  ein  neuer  Farbstoff  Scoparei'n. ' 
Wird  Scoparin  mit  Kaliumcarbonatlösung  gekocht,  so  entsteht  Phlo- 
roglucin, Vanillinsäure  und  ein  dritter  Körper  —  CsHioOs  — , 
farblose  Blättchen  bildend,  die  bei  115^  G.  schmelzen.  Derselbe 
ist  ein  Dihydrozyacetophenonmonomethylester  und  giebt  mit  Al- 
kalien Protocatechusäure.  Die  Lösungen  von  Vitexin  und  Scoparin 
färben  sich  mit  Schwefelsäure  erwärmt  dunkelgrau.  Vitexin  liefert 
mit  Alkalien  Hydroxyacetophenon  und  Phloroglucin.  Das  Scoparin 
ist  wahrscheinlich  ein  Methoxyvitexin. 

Ueber  die  Beschaffenheit  und  den  Ursprung  des  Oiftes  van 
Lotus  arabicus  berichteten  D  uns  ton  und  Henry*)  Lotus  arabicns 
ist  eine  kleine,  wickenähnliche  Leguminose  aus  Egypten.  Die  ge- 
trocknete Pflanze  behält  eine  ungewöhnlich  grüne  Farbe  und  besitzt 
den  Geruch  nach  frisch  gemähtem  Heu.  Beim  Anfeuchten  und 
Zerreiben  der  Blätter  mit  Wasser  entwickelt  sich  in  beträchtlicher 
Menge  Blausäure,  am  meisten  kurz  vor,  am  wenigsten  nach  der 
Blüthezeit.  Sie  entsteht  bei  der  Zersetzung  eines  krystallinischen 
Glykosids  CsiHisNOio,  desLotosins.  Die  Spaltung  geschieht  durch 
ein  Enzym,  Lotase,  in  Blausäure,  Zucker  und  einem  gelben  Farb- 
stoff, Lotoflavin,  CisHioOe,  ein  mit  Luteolin  und  Fiscbin  isomeres 
Dihydroxychrysin.  Der  Zucker  ist  Dextrose.  Alte  Pflanzen  ent- 
halten kein  Lotosin  mehr,  sondern  nur  Lotase. 

Polygonaceae. 

2!ur  Charakteristik  der  Oerbsäure  van  Polygonum  bistorta  hat 
M.  Bialobrsheski')    Beiträge  geliefert.    Nach  von  Stein  sind 


1)  Les  nonv.  remed.  1899.  425.        2)  Chem.  Ztg.  1900.    Rep.  201. 
8)  Farm.  Joarn.  1900.  S.  8 ;  d.  Chem.  Ztg.  1900.    Rep.  87. 
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in  der  Pflanze  19,7  o/o  Gerbsäure  enthalten.  Zu  ihrer  Gewinnung 
wurde  die  gepulverte  Wurzel  mit  Alkohol  erschöpft,  der  Auszug 
auf  ein  kleines  Volumen  eingedampft  und  mit  viel  Wasser  ver- 
setzt. Hierbei  wurde  Phlobaphen  abgeschieden  ^  das  nach  der 
Reinigung  mit  Alkohol  und  Wasser  bei  HO  °  G.  getrocknet,  die 
Zusammensetzung  C14H91O4  besass.  Die  Gerbsäure  wurde  nach 
Löwe  mit  Kochsalz  gefallt.  E^  wurden  dabei  4  Fractionen  er- 
halten, die  fast  alle  die  gleichen  Reactionen  gaben.  Eisenchlorid 
gab  eine  grüne  Färbung,  essigsaures  Kupfer  einen  hellbraunen, 
salpetersaures  Quecksilberoxydul  einen  hellgelben,  essigsaures  Blei 
einen  gelben  Niederschlag,  Fehlingsche  Lösung  und  Silbernitrat 
wurden  reducirt.  Die  Gerbsäure  der  ersten  und  zweiten  Fraction 
löst  sich  sehr  schwer  in  kaltem  Wasser,  die  dritte  und  vierte 
Fraction  ist  etwas  leichter  löslich,  als  die  beiden  ersten.  Die 
Znsammensetzung  der  einzelnen  Fractionen  wurde  wie  folgt  ge- 
funden: 1.  CtoH8208.  2.  GtoHiTÖio.  3.  CioHnOio.  4.  CtoHisOs- 
Es  wurden  die  Bleisalze  der  Gerbsäuren  dargestellt  und  analysirt, 
ferner  wurde  deren  Verhalten  gegen  Kaliumpermanganat  und 
Kupfersalze  untersucht.  Beim  Schmelzen  mit  Aetznatron  liefern 
die  Gerbsäuren  Gallussäure.  Durch  Erhitzen  mit  Schwefelsäure 
▼on  1,5%  im  geschlossenen  Rohre  bei  100^  C.  wurde  aus  den 
Säuren  Ellag-  und  Gallussäure  gebildet,  aber  keine  Glykose.  Mit 
Leimlösung  wurde  ein  sehr  voluminöser,  sehr  langsam  sich  ab- 
setzender Niederschlag  gebildet.  Beim  Versetzen  von  ÖO  cc  wäs- 
seriger 10%iger  Gerbsäurelösung  mit  2  g  Hautpulver  zeigte  es 
sich ,  dass  die  Lösung  der  zweiten  und  dritten  Fraction  nach  5 
Tagen  Leim  nicht  mehr  fällt  und  durch  Eisenchlorid  nur  noch 
schwach  gefärbt  wird.  Dieselben  Resultate  gab  die  erste  Fraction 
nach  6,  die  vierte  nach  8  Tagen.  Die  Diffusionsfähigkeit  durch 
Pergament,  sowie  durch  Fischblase  ist  sehr  gering. 

Primulaceae. 

Üebe7'  Oiftprimeln;  von  Kobert^).  Bekanntlich  bewirkt  der 
intimere  Kontact  der  Oberhaut  mit  den  behaarten  Theilen  der 
Primula  obconica  Hautausschläge.  Die  intensive  hautreizende  Wir- 
kung wird  durch  eine  Substanz  verursacht,  die  das  gelblichgrüne 
Secret  enthält,  welches  in  der  Köpfchenzelle  der  kleinen  Drüsen- 
haare, femer  an  den  Zellen  der  langen  Trichome  und  auf  den 
Epidermiszellen  der  betreffenden  Organe  sichtbar  ist.  Chemisch 
zeigte  das  Secret  folgende  Eigenschaften.  Es  ist  sammtden  Krystallen, 
welche  in  dem  Secret  ander  Luft  sehr  bald  auftreten,  in  Wasserunlös- 
lich, aber  leicht  löslich  in  Alkohol,  Chloroform,  Terpentinöl, Benzol, 
Aether,  concentrirter  Schwefelsäure.  Die  ätherische  Lösung  lässt  beim 
Verdunsten  ausserordentlich  grosse,  schiefrhombische  Prismen  und 
Nadeln  von  gelber  Farbe  anschiessen.  In  10/%iger  Kalilauge  löst 
sich  das  Secret,  in  25— SOo/oiger  färbt  es  sich  dunkelgrün,  dann 
braun.     Primula   sinensis    ruft  im   grossen  und  ganzen  ähnliche 


1)  Münch.  med.  Wchschr.  1900,  S,  1644. 
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YergiftungserscheinungeD  hervor.  Das  Gift  sitzt  ebenfalls  im  Se- 
cret  der  ürüseDhaare.  Dasselbe  lässt  unter  dem  Mikroskop  nur 
wenige,  meist  nadeiförmige  Krystalle  anschiessen ,  auf  Zusatz  von 
Salzsäure  vermehrt  sich  jedoch  deren  Zahl  ausserordentlich,  auch 
treten  sie  dann  zu  Büscheln,  Garben  und  sphäro'iden  Aggregaten 
zusammen.  Primula  auricula  hat  kurze  und  lange  Trichome.  Die 
kurzen  haben  eine  köpfchenartige  Endzelle,  aber  kein  Secret,  die 
langen  Trichome  haben  keine  köpfchenartige  Endzelle.  Vergiftungs- 
erscheinungen sind  nicht  bekannt.  Bei  Primula  officinalis  ha^n 
die  kurzen  und  die  langen  Trichome  eine  abgerundete  Endzeile, 
aber  kein  Secret.  Die  ganze  Pflanze  enthält  das  neutrale  Glykosid 
Primulin,  welches  den  Saponinsubstanzen  nahe  zu  stehen  scheint 
und  daher  ebenfalls  local  reizend  wirken  dürfte,  falls  der  Saft 
auf  wunde  Hautstellen  kommt.  Lewin  tritt  dafür  ein,  dass  unsere 
Primel  denselben  Giftstoff  wie  Primula  obconica  enthält,  was  Ver- 
fasser aber  nicht  glauben  möchte.* 

Ranancnlacea«*. 

In  Rücksicht  auf  die  von  Senft^)  beobachtete  Verwechselung 
des  Rhizoms  von  Hydraatis  Canadensis  mit  dem  Rhizom  von  Ari- 
stolochia  serpcntaria  lieferte  F.  Coli  in '^  eine  Beschreibung  dieser 
Drogen  und  erläuterte  deren  anatomiscnen  Bau  an  der  Hand  von 
Abbildungen.  Abgesehen  von  den  Structurunterschieden  ')  welche 
eine  Verwechselung  beider  Drogen  bei  einigermaassen  sorgfältiger 
Prüfung  ausschliessen  dürften,  ist  das  Rhizom  der  Aristolochia 
serpentaria  schon  an  dem  aromatischen  Geschmacke  und  eigen- 
tbümlichen  Gerüche,  welcher  zugleich  an  Kampher,  Terpentin  und 
Valeriansäure  erinnert,  erkenntlich,  während  das  Hydrastis- Rhizom 
geruchlos  ist  und  äusserst  bitter  schmeckt.  Verfälschungen  der 
Hydrastisdroge  mit  den  Wurzeln  von  Stylophorum  diphyllum  Nutt. 
und  Gypripedium  parviflorum  Wild.,  welche  VogH)  anführt,  sind 
leicht  zu  erkennen,  insofern  letztere  Pflanzen  zu  den  Monokotyle- 
donen  gehören. 

Ueber  die  ÄVcalöide  von  Delphinium  Staphysagria  machte 
Katz^)  einige  vorläufige  Mittheilungen.  Obgleich  das  Delphinin 
bereits  seit  1819  bekannt,  also  eins  der  am  frühesten  bekannten 
Alkalo'ide  ist,  so  ist  seine  Erforschung  doch  noch  sehr  mangelhaft. 
So  z.  B.  sollen  sich  zwei  Alkalo'ide,  die  Stojanow  in  den  Samen 
auffand,  nur  durch  ein  Atom  Wasserstoff  und  die  Krystallform 
unterscheiden.  Fs  gelang  nun  dem  Vortragenden,  durch  einfaches 
Umkrystallisiren  die  nadeiförmigen Delphininkrystalle  in  tafelförmige 
Dolphininkrystalle  zu  verwandeln,  und  er  nimmt  daher  vorläufig 
nur  die  Existenz  des  Delphinins  und  des  von  F.  B.  Ahrens  ent- 


1)  Pharm.  Post.  1899.    Juli  u.  Dec.  2)  Journ.  d.  Pharm,  et  de 

Chim.  1900,    S   809.  8)  Vgl.  Tschirch  und  Oesterle:  Anatom.  Atlaa 

f.  Pharmakogn.  4)  V02I:  Commentar  zur  Pharm,  austr.  1892. 

5)  Pharm.  Centralh.  19f>0,  S.  5T8. 
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deckten  StapbysagroJns  in  den  Samen  an,  während  er  das  Delphi- 
no'idin  und  Staphysagrin  der  anderen  Forscher  für  Zersetznngs- 
producte  hält.  Die  Vorversuche,  welche  angestellt  wurden,  um 
die  ungefähre  Menge  des  in  den  Samen  enthaltenen  Alkaloids  zu 
bestimmen,  zeigten,  dass  hierzu  die  Keller'sche  Methode  unbrauch- 
bar war,  da  beim  Entfetten  der  Samen  mit  Aether  wie  mit  PetroU 
äther  der  grösste  Theil  der  Alkaloide  in  die  Actherfettlösung  ging 
und  aus  derselben  durch  Ausschütteln  mit  Salzsäure  wegen  ein- 
tretender Emulsionsbildung  nicht  wieder  zu  isoliren  war.  Es 
wurde  weiter  sogar  gefunden,  dass  durch  Extraction  mit  Aether 
und  darauf  mit  Alkohol  die  Samen  vollständig  vom  Alkaloid  be- 
freit werden  konnten.  Es  wurden  daher  50  kg  Samen  in  dieser 
Weise  verarbeitet.  Es  resultirte  15  kg  dunkelgrünes  fettes  Oel 
und  1,5  kg  spirituöses  Extract  Da  Katz  sich  vorläufig  nur  mit 
dem  Delphinin  beschäftigen  wollte  und  sich  das  spirituöse  Ex- 
tract als  frei  von  dieser  Base  erwies,  so  wurde  bislang  nur  das 
ätherische  Extract  auf  Delphinin  verarbeitet,  theilweise  durch 
Fällen  der  Actherfettlösung  mit  ätherischer  Oxalsäurelösung,  zum 
grössten  Theil  jedoch  durch  Ausschütteln  der  Actherfettlösung  mit 
Weinsäure,  welche  mit  dem  Fett  keine  Emulsion  bildete.  Das 
aus  der  Weinsäurelösung  auf  gewöhnliche  Weise  (durch  Aether 
mit  Ammoniak)  dargestellte  Alkaloid  war  durch  Ausschütteln  der 
sauren  Lösung  von  der  anhaftenden  grünen  Farbe  weder  mit 
Aether,  noch  mit  Petroläther  zu  befreien,  während  das  Alkaloid- 
salz  in  Chloroform  mit  sammt  der  grünen  Farbe  hineinging.  Es 
wurde  daher  das  Alkaloid  auf  folgendem  Wege  gereinigt:  Die  wein- 
saure Lösung  wurde  mit  Rhodannatrium  gefällt,  die  farblose,  den 
grössten  Theil  des  Alkaloides  enthaltende  Flüssigkeit  mit  Am- 
moniak und  Aether  ausgeschüttelt,  wobei  das  Delphinin  mit  dem 
Abdampfen  des  Aethers  und  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  in  glän- 
zenden farblosen  Krystallen  erhalten  wurde.  Die  Reste  des  im 
Rhodanniederschlag  enthaltenen  Alkaloids  wurden  erhalten,  indem 
der  Niederschlag  in  Aceton  gelöst,  mit  Ammoniak  und  Aether 
ausgeschüttelt  und  mit  diesem,  nunmehr  wieder  freien  Alkaloid 
die  obige  Procedur  noch  öfters  wiederholt  wurde.  Ausbeute  aus 
50  kg  Samen  30  g  Delphinin.  Das  reine  Alkaloid  diente  bereits 
für  mehrere  Versuche,  Verbrennungen,  Stickstoffbestimmungen  und 
Herstellung  von  Salzen.  Das  Sulfat,  Chlorid,  Bromid,  Acetat  und 
Oxalat  sind  in  Wasser,  Methylalkohol,  Alkohol,  Aceton  und  Chloro- 
form leicht  löslich  und  waren  bislang  nicht  krystallisirbar.  Das 
Platindoppelsalz  ist  in  Wasser,  Alkohol  und  Chloroform,  aus  welch 
letzterem  es  in  gelben  Nadeln  krystallisirt,  leicht  löslich  und 
wurde  dargestellt  durch  Vermischen  von  ätherischen  Platinchlorid- 
und  Delphinin-Lösungen.  Es  zeigt  13,5  o/o  Platin.  Methoxyl- 
bestimmungen  nach  Zeisel  ergaben  20,7  ^jo  OCIIs  =  4  Molekül 
OCEU»  wenn  man  das  durch  Titration  mit  Jodeosin  zu  ca.  öOO 
gefundene  Molekulargewicht  zu  Grunde  legt.  Das  Goldsalz  wird, 
weil  es  in  Wasser  schwer  löslich  ist,  auf  gewöhnliche  Weise  dar- 
gestellt und  dann  aus  Chloroform  umkrystallisirt.     Spaltungsver- 
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suche  zeigten,  dass  verdünnte  Schwefelsäure  selbst  bei  Siedehitze 
nicht  spaltend  wirkt,  während  sowohl  durch  Kochen  mit  alkoholi- 
schem Barytwasser,  als  auch  mit  Bromwassersto&äure  beide  Male 
je  ca.  20  o/o  Benzoesäure,  die  durch  den  Schmelzpunkt  von  120^ 
und  durch  Titration  identifidrt  wurde,  abgespalten  werden  konnte. 
Das  andere  Spaltungsproduct  konnte  bislang  nicht  erhalten  wer- 
den. Auf  Grund  dieser  Resultate  und  der  Löslichkeit  der  Salze 
in  Chloroform  hält  der  Vortragende  das  Delphinin  für  eine  ester- 
artige Verbindung. 

Rhamnaceae. 

Neuere  Untersuchungen  über  Fi'udus  Rhamni  catharticae  von 
Tschirch  und  Polacco^)  haben  als  wesentliche  Inhaltstofife  dieser 
Droge  ergeben :  Drei  gelbe  Farbstoffe  (Rhamnocitrin,  Rhamnolutin 
und  Rhamnochrrsin),  Emodin  als  purgirend  wirkender  Bestand- 
theil,  amorpher  Zucker,  Pectin  und  gummiartige  Substanzen,  Bitter- 
stoffe, Chlorophyll,  Fette  und  einen  unter  der  Epidermis  in  mehre- 
ren Zellen  vorkommenden,  violetten  Farbstoff^  dessen  chemische 
Zusammensetzung  noch  weiterer  Untersuchung  bedarf. 

Ueber  dieRhamninme  und  das  Xanthorhamnin;  von  Charles 
und  Georges  Tanret').  Die  zut  Darstellung  der  Rhamninose 
benutzte  Rhamninase  wurde  durch  rasches  Auslaugen  der  grob 
gepulverten  Samen  von  Rhamnus  infectoria  mit  kaltem  Wasser 
und  Versetzen  der  Kolatur  (2  Theile  Kolatur  entsprechen  1  Theil 
Samen)  mit  ihrer  doppelten  Gewichtsmenge  80%igen  Alkohols 
gewonnen.  Die  durch  diesen  Alkoholzusatz  ausgefällte  Roh- 
Rhamninase  wurde  auf  einem  glatten  Filter  gesammelt,  mit 
80  %  igem  Alkohol  ausgewaschen  und  zwischen  Fliesspapier  ge- 
presst.  Diese  Paste  enthält  zwischen  28  und  50<>/o  Trockensub- 
stanz, ist  in  Wasser  sehr  leicht  löslich  und  verliert  selbst  bei 
monatelangem  Aufbewahren  nichts  an  Activität.  Verf.  prüften 
die  Wirksamkeit  dieser  Rhamninase,  indem  sie  dieselbe  auf  wässe- 
rige Lösungen  von  Xanthorhamnin  bei  verschiedenen  Tempera- 
turen einwirken  Hessen.  Diese  Versuche  ergaben,  dass  die  gün- 
stigste Temperatur  nahe  bei  70^  liegt  und  dass  bei  85^  die 
Rhamninase  abgetötet  wird.  Wasser  allein  wirkt  ebenfalls  auf 
das  Xanthorhamnin.  Erhitzt  man  eine  Lösung  dieses  Glukosids 
auf  50^,  so  beginnt  sie  sich  nach  etwa  5  Stunden  zu  trüben  und 
scheidet  langsam  einen  blassgelben,  krystallinischen  Niederschlag 
ab,  der  sich  im  Aussehen  und  in  der  Zusammensetzung  beträcht- 
lich von  dem  unterscheidet,  welchen  die  Rhamninase  hervorruft. 
Diese  Substanz  ist  ein  neues  Glukosid,  dessen  procentuale  Zu- 
sammensetzung der  des  Xanthorhamnins  sehr  nahe  kommt  und 
die  bei  der  Hydrolyse  mehr  Rhamnose  liefert,  wie  jenes.  Die 
Rhamninase  ist  ohne  Wirkung  auf  dieses  neue,  unlösliche  Gluko- 
sid,  welches   demnach  an  der  Bildung   der  Rhamninose   keinen 


1)  Arch.  der  Pharm.  1900,  No.  6. 

2)  Ball,  de  la  Soc.  chim.  de  Paris  (S)  21,  1073/75. 
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Antheil  bat.  Die  Lösung,  aus  der  dieses  Glukosid  sieb  abge- 
schieden bat,  entbält  keinen  Zucker,  aber  das  in  ibr  entbaltene 
Xanthorhamnin  ist  bedeutend  löslicher  und  stärker  rechtsdrebend 
geworden,  als  es  vorher  war.  Diese  Beobachtungen  stimmen  mit 
mit  den  Angaben  von  Schützenberger  überein,  nach  denen  zwei 
Xanthorhamnine,  a  und  ß^  existiren,  die  sich  durch  ihre  Löslich- 
keit und  ihre  Zusammensetzung  von  einander  unterscheiden. 

üeber  die  Älkalotde  von  Ceanothus  Americanua;  von  H.  M. 
Gordin^).  Ceanothus  Americanus  ist  ein  in  einigen  Staaten 
Nordamerikas  vorkommender,  kleiner  Strauch,  der  zur  Familie 
der  Rhamnaceae  zu  rechnen  ist.  Die  Wurzel  ist  adstringirend, 
die  Blätter  haben  zeitweise  als  Ersatz  für  Thee  Anwendung  ge- 
funden. Frühere  Untersuchungen  der  Pflanze  liegen  vor  von 
H.  K.  Bowman*),  Clinch')  und  Buckner*),  welche  die  Be- 
standtbeile  der  Blätter  näher  untersucht  haben.  Mittheilungen 
über  ein  in  der  Wurzel  enthaltenes  Alkaloid  wurden  zuerst  von 
Gerlach^)  gemacht.  Stiern^)  gewann  ein  Alkaloid  aus  der 
Wurzel  von  Ceanothus  reclinatus,  untersuchte  dasselbe  aber  nicht 
genauer.  Da  dieser  Körper  durch  Bleiacetat  gefällt  wurde,  ist 
es  zweifelhaft,  ob  er  mit  dem  Gerlach'schen  Alkaloid  identisch 
ist  Letzterer  nannte  das  von  ihm  entdeckte  Alkalo'id  Cenothin. 
Er  gewann  es  als  ein  weisses,  körniges  Pulver,  indem  er  die  Wurzel 
von  Ceanothus  Americanus  mit  angesäuertem  Wasser  extrahirte, 
das  Eztract  alkalisch  machte  und  mit  einer  Mischung  aus  Aether 
und  Chloroform  ausschüttelte.  Nach  Gerlach  enthält  die  Wurzel 
etwa  0,5  %  Alkaloid.  Aus  der  vom  Verfasser  untersuchten  Wurzel 
wurden  nur  0,2  o/o  gewonnen.  Der  von  Gerlach  dargestellte 
Körper  ist  keine  einheitliche  Verbindung,  er  ist  vielmehr  als  ein 
Gemisch  von  einer  in  Aether  löslichen  und  einer  in  Aether  un- 
löslichen Substanz  anzusehen.  Löst  man  das  nach  obiger  Methode 
gewonnene  Rohproduct  in  beissem  Alkohol,  so  scheidet  sich  beim 
Abkühlen  der  Lösung  ein  bei  249°  C.  schmelzender  Körper  aus; 
löst  man  denselben  in  angesäuertem  Wasser,  filtrirt  und  fällt 
durch  Ammoniak,  so  erhält  man  eine  bei  255^  C.  schmelzende, 
schneeweisse  Substanz,  die  in  Aether  fast  unlöslich,  in  Alkohol 
sehr  schwer  löslich  ist  und  ein  Pikrat  bildet,  das  sich  in  Alkohol 
schwer  löst.  Behandelt  man  die  alkoholische  Mutterlauge  in 
gleicher  Weise,  so  gewinnt  man  einen  bei  200°  C.  schmelzenden 
weissen  Körper,  der  sich  in  Aether  und  Alkohol  leicht  löst  und 
ein  in  Alkohol  leicht  lösliches  Pikrat  bildet.  Der  Verf.  will  seine 
Untersuchungen  fortsetzen  und  wird  ^demnächst  Näheres  über 
diese  Körper  berichten. 

Ribesiaceae. 
Dass  die  roihe  Johannisbeere  der  Gärten  nicht  von  einer  ein- 


1)  Pharm.  Rev.  1900.  2)  Amer.  Journ.  Pharni.  41,  S.  195. 

3)  Ebenda  66,  S.  131.       4)  Ebenda  63,  S.  428.        6)  Ebenda  63,  S.  382. 

6)  Pharm.  Rundech.  2,  S.  122. 
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zigen  Art  Ribes,  sondern  mindestens  von  drei  Species  dieser 
Gattung  abstammt,  wird  von  Janczewski*)  betont.  Die  vor- 
waltend in  Betracht  kommende  Art  soll  nicht  die  im  nördlichen 
Schweden  als  einzige  Species  vorkommende,  der  er  den  Namen 
Ribes  rubrum  L.  belassen  hat,  sondern  eine  von  ihm  als  Ribes 
domesticum  bezeichnete  sein.  Ausserdem  kommt  noch,  aber  in 
untergeordnetem  Maasse,  Ribes  petraeum  Wulf,  in  Betracht  Ver- 
schiedene Bastarde  scheinen  in  den  Gärten  vorbanden  zu  sein. 
1.  R.  rubrum  L.:  Kelchblätter  oben  bräunlich  (mit  rothen  Flecken); 
Antheren  deutlich  gegen  die  obere  Seite  des  Staubblattes  konver- 
girend,  mit  sehr  schmalem  Konnektiv;  Blüthenboden  hohl,  ohne 
Diskus;  obere  Wand  des  Ovarium  konvex,  mit  dem  Grunde  des 
Griffels  einen  Winkel  bildend;  Frucht  mit  einem  durchsichtigen 
Schnabel  (der  frischen  Basis  des  Griffels,  dessen  obere  Partie 
schwarz  und  trocken)  unter  dem  absterbenden  Kelche.  Heimath: 
Nord-  und  Osteuropa  (Norwegen,  Schweden,  Finnland,  Lappland, 
Dänemark,  Norddeutschland,  Polen,  Russland  bis  zum  Kaukasus 
und  Ural).  Eine  verwandte  Species  in  Lithauen  und  Norddeutsch- 
land, auf  Bornholm  mit  R.  rubrum  vorkommend,  ist  R.  lithuani- 
cum  Jancz.  mit  grüngelben  Kelchblättern  und  ohne  Schnabel  auf 
der  Spitze  der  Frucht.  —  2.  R.  domesticum  Jancz.:  Kelchblätter 
gelbgrün;  Antheren  abgeplattet,  mit  fast  seitlicher  Dehiscenz; 
Blüthenboden  flach,  mit  hervorspringendem  Diskus  in  Form  eines 
fünf  kantigen  Ringes;  Frucht  ohne  durchsichtigen  Schnabel,  der 
Diskus  als  trockne  Falte  daran  kenntlich.  Heimath:  West-  und 
Mitteleuropa  (Grossbritannien,  Frankreich,  Belgien,  Niederlande, 
Schweiz,  Süddeutschland),  in  nördlichen  Ländern  nur  naturalisirt. 
Dieser  Art  nahe  vorwandt  ist  R.  macrocarpum  Jancz.  (Vaterland 
unbekannt),  welche  die  grössten  Johannisbeeren  der  Gärten  liefert. 
Sie  unterscheidet  sich  durch  ihre  aussen  etwas  gefleckten  und 
stark  nach  unten  gebogenen  Kelchblätter,  den  ebenfalls  gefleckten 
Diskus  und  den  tiefer  gespaltenen  Griffel;  ferner  durch  ihre 
grossen,  dicken,  stumpflappigen  Blätter  und  die  nur  am  Grunde 
beblätterten  Reiser.  —  3.  R.  petraeum  Wulf.:  Kelchzipfel  ge- 
wöhnlich an  den  Randen  gewimpert,  innen  fast  roth;  Blüthen- 
boden und  Antheren  wie  bei  Ribes  rubrum;  die  obere  Wand  des 
Ovarium  kegelförmig,  ohne  deutliche  Grenze  in  den  Griffel  über- 
gehend; Frucht  geschnäbelt.  Blätter  spitz,  fünflappig,  häufig  mit 
dicken  Haaren  an  der  Oberfläche.  Heimath:  Europa  von  den 
Pyrenäen  und  Grossbritannien  bis  zum  Kaukasus,  Asien  (Sibirien, 
Armenien,  Turkestan,  Persien,  im  Amurgebiet,  bis  Japan  und 
Kamschatka)  und  Nordafrika  (Atlas).  Mit  R.  petraeum  nahe  ver- 
wandt sind  R.  monpinense  Franck  und  R.  himalayense  Royle  (R. 
rubrum  var.  himalayense),  beide  mit  behaarten  Blättern. 


1)  Compt.  rend.  T.  130,  S.  588. 
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Rosaceae. 

Verfälschung  der  Flores  Koso.  Kösters^)  stellte  in  vielen 
gerebbolten,  ganz  besonders  aber  in  fein  gepulverten  Blüthen, 
welche  er  aus  Apotheken  bezogen  hatte,  fest,  dass  dieselben  ohne 
Ausnahme  männliche  Blüthen,  Achsen,  Blattstielreste  und  andere 
Verunreinigungen  bis  zu  10  <>/o  enthielten.  Da  die  männlichen 
Kosoblüthen  stark  brechenerregend  wirken  und  in  Folge  dessen 
die  beabsichtigte  wurmtreibende  Wirkung  vereiteln,  so  ist  es 
«durchaus  nothwendig,  dass  das  Kosoblüthenpulver  seitens  der 
Apotheker  einer  genauen  mikro-  und  makroskopischen  Unter- 
suchung unterworfen  wird.  Verfasser  empfiehlt,  bei  der  mikros- 
kopischen Prüfung  kleine  Mengen  des  Pulvers  in  Chloralhydrat 
^eine  Auflösung  von  ö  g  Chloralhydrat  in  2  g  Wasser)  einzu- 
betten und  bei  400facher  Vergrösserung  zu  betrachten.  Die 
Pollenkörner  sind  ausserordentlich  charakteristische,  kugelförmige 
Gebilde  von  33  bis  35  fi  Grösse,  welche  mit  drei  spaltenförmigen 
Anstrittsstellen  versehen  sind.  Man  hat  dann  ferner  auf  die  An- 
wesenheit der  charakteristisch  gebauten  Zellen  der  Faserzell- 
«chicht  der  Antheren,  sowie  auf  Reste  der  Kelchblätter  der 
männlichen  Blüthen  zu  fahnden.  Vor  Allem  empfiehlt  es  sich, 
dass  die  Apotheker  Bündelwaare  kaufen  und  das  Pulvern  der 
Droge  im  eigenen  Laboratorium  machen  lassen.  Verfasser  ist 
der  Ansicht,  dass  das  jetzt  in  Misskredit  gekommene  Arzneimittel 
dann  bald  den  Platz  im  Arzneischatz  wieder  einnimmt,  der  ihm 
gebührt,  die  Geheimmittel  gegen  Bandwurm  aber  dann  wieder 
verschwinden  würden. 

Rnbiaceae. 

Ueber  die  Chinarindencultur  in  Bolivien,  Die  Ausfuhr  von 
'Chinarinde  hat  infolge  des  grossen  Preisfalles  dieses  Gegenstandes 
sehr  nachgelassen.  Viele  Anpflanzungen  sind  dadurch  völlig  ent- 
werthet  worden,  da  es  sich  bei  den  hohen  Beförderungskosten 
nicht  mehr  lohnte,  sie  abzuernten.  Naturrinde,  also  Rinde  von 
Wildbäumen,  wird  nur  noch  aus  Cochabamba  und  auch  nur  in 
geringen  Mengen  ausgeführt  Es  ist  das  eine  sehr  dicke,  nur  von 
Drogisten  benutzte  Rinde,  die  nach  Gewicht,  während  die  Gultur- 
rinde  nach  unit,  d.  h.  nach  Procent  Chinin  und  Pfund  bezahlt 
wird.  Die  beste  Rinde  wächst  in  den  Thälern,  in  denen  die  Zu- 
"flüsse  zum  Beni  fliessen,  in  einer  Höhe  von  2000—3000  m.  Sie 
hat  hier  einen  Chiningchalt  von  5—7  %.  Der  am  Mapiri  in 
tiefer  liegenden  Gegenden  angepflanzte  Chinabaum  hat  einen  ge- 
ringeren Chiningehalt.  Ehe  ein  Baum  trägt,  vergehen  9—12 
Jahre.  Zur  Gewinnung  seiner  Rinde  wird  er  30 — 60  cm  über 
der  Erde  abgehauen,  schlägt  aber  wieder  aus.  Doch  sind  die 
•dann   in    grösserer  Zahl  hervorwachsenden  Aeste  so   dünn,   dass 


1)  Pharm.  Ztg.  1900,  306. 
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man  es  bis  jetzt  noch  nicht  für  vortheilhaft  gefunden  hat,  sie  zq 
schälen.  Ein  Baum  von  mittlerer  Grösse  liefert  etwa  4,5  kg 
frische  Rinde,  die  beim  Eintrocknen  auf  2,2  kg  zusammen- 
schrumpfen. Ausnahmsweise  kommen  aber  Erträge  von  6,8 — 9  kg 
trockner  Rinde  vor.  Das  Trocknen  erfolgt  auf  Uerüsten  und  ist 
nach  3  bis  4  Tagen  vollendet^). 

Cortex  Chinae,  Das  D.  A.-B.  IV  lässt  als  officinelle  Rinde 
jetzt  nur  noch  diejenige  von  Cinchona  Succirubra  zu,  was  Caesar 
&  Loretz')  vom  praktischen  Standpunkte  aus  nicht  für  richtig 
halten,  da  bei  der  Beschränkung  des  deutschen  Apothekenconsums 
auf  diese  eine  Rindensorte  dieselbe  leicht  einen  unberechtigten 
Werthstand  einnehmen  kann,  während  die  Rinden  anderer  gleich- 
werthiger,  cultivirter  Cinchonen  doch  immer  die  Möglichkeit  eines 
richtigen  Ausgleichs  ergeben  hätten. 

Nach  einem  Aufsatze  von  J.  P.  Lotsy^)  berichtete  Ed. 
Schaer*)  über  den  Ort  der  Alkalotdbildung  in  der  Cinchona^ 
pflanze.  Betreffs  der  Ausführung  der  Untersuchungen,  durch 
welche  die  interessanten  Ergebnisse  gewonnen  wurden,  muss  hier 
auf  die  Originalarbeiten  verwiesen  werden.  Von  den  erhaltenen 
Resultaten  sind  die  folgenden  hervorzuheben:  Das  junge  Cinchona- 
blatt  enthält  sehr  viel  mehr  Alkaloid  (in  Procenten  ausgedrückt) 
als  das  ausgewachsene  Blatt.  Bei  jungen  Blättern  von  Cinchona 
succirubra  wurde  ein  Gehalt  von  durchschnittlich  1  o/o,  bei  aus- 
gewachsenen ein  solcher  von  Vio  ^o  Alkaloid  gefunden.  Anderer- 
seits wiegt  aber  ein  vollentwickeltes  Blatt  z.  B.  3,0  g  (Trocken- 
gewicht), während  ein  junges  nur  0,25  g  wiegen  kann.  Während 
demnach  der  Gebalt  des  ausgewachsenen  Blattes  zehnmal  niedriger 
sein  kann  als  derjenige  des  jungen  Blattes,  so  kann  doch  das 
erstere  erheblich  mehr  Alkaloid  enthalten  als  das  junge  Blatt. 
Die  in  den  Blättern  einer  Cinchona  succirubra  oder  einer  C.  Led- 
geriana  vorhandene  Alkaloidmenge  würde  mehrmals  hinreichen, 
um  bei  regelmässiger  Ausfuhr  nach  der  Rinde  die  in  letzterer 
abgelagerte  Menge  von  Alkaloid  zu  bilden.  Ein  Ledgeriana-Baum 
mit  10000  Blättern  könnte  nach  den  angestellten  Versuchen  2  kg 
Alkaloid  im  Jahre  bilden.  Dies  geschieht  jedoch  in  Wirklichkeit 
nicht.  Die  Gründe  für  diese  Thatsache  können  verschiedener  Art 
sein,  z.  B.  die  Umsetzung  des  Alkalo'ids  in  andere  Stoffe.  Nach- 
gewiesen ist,  dass  die  Blätter  nicht  immer  morgens  leer  bezw. 
alkalo'idfrei  sind,  und  dass  die  Witterung  auf  die  schwächere 
oder  intensivere  Bildung  und  Abfuhr  des  Alkalo'ids  einen  Einfluss 
ausübt.  Als  wichtigste  durch  zahlreiche  Beobachtungsreihen 
festgestellte  Punkte  werden  angeführt:  1.  Succirubra-Blätter  ent- 
halten, da  sie  in  24  Stunden  den  ganzen  vorhandenen  Vorrath 
an  die  Rinde   abgeben    können,    eine  mehr  als  genügende  Menge 


1)  Mitth.  d   D.  Landw.  Qes.  1900. 

2)  Caesar  und  Loretz,  Gescbäftsbericht  Sept.  1900. 
S)  Mededeelingen  uit's  Lands  platentuin  (Java). 

4)  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1900,  S.  124. 
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Älkalo'id  um  die  in  der  Rinde  vorkommende  Quantität  bilden  zu 
können.  II.  Ein  alkaloi'dreicbes  Succirubra-Blatt  kann  in  zwölf 
Stunden  „leer^^  d.  b.  so  gut  wie  alkalo'idfrei  werden.  III.  Das 
Verschwinden  dieses  Alkaloids  kann  nicbt  in  einem  Verbrauch 
durch  das  Blatt  selbst  liegen,  da  das  abgeschnittene  Blatt  weder 
im  Dunkeln  noch  im  Lichte  im  Stande  ist,  dasselbe  zum  Ver- 
schwinden zu  bringen,  selbst  dann  nicht,  wenn  dem  Blatte  hierzu 
statt  12  Stunden  36  Tage  Zeit  gelassen  werden.  IV.  Ein  „leeres'S 
am  Stamme  stehendes  Ginchonablatt  ist  im  Stande,  innerhalb 
12  Stunden  neues  Alkaloid  zu  bilden.  V.  „Leere'*  abgeschnittene 
Blätter  sind  ebenso  im  Stande,  wenigstens  innerhalb  einiger  Tage 
Alkaloid  zu  bilden.  Man  ist  daher  zu  folgenden  Schlüssen  hQ^ 
rechtigt:  Das  aus  dem  Succirubra-Blatt  verschwindende  Alkaloid 
wird  nach  dem  Stamme  abgeführt.  Das  Alkaloid,  welches  später 
in  demselben  Blatte  sich  wieder  vorfindet,  ist  durch  das  Blatt 
selbst  gebildet.  Demnach  wird  das  in  den  Blättern  der  Ginchona 
succirubra  gebildete  Alkaloid  nach  der  Rinde  befördert  und  dort 
angehäuft.  Durch  mikrochemische  Untersuchungen  ist  festgestellt, 
dass  das  Alkaloid  als  im  Zellsaft  gelöste  Substanz  weitergeführt 
wird,  während  dasselbe  in  der  Rinde  in  Form  amorpher  Körner 
abgelagert  ist.  Als  Schlussfolgerung  der  vorliegenden  Unter- 
suchungen darf  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden, 
dass  bei  den  Cinchonen  das  Alkaloid  in  den  Blättern  gebildet 
wird,  von  da  nach  dem  Stamme  weitergeführt  und  daselbst  ent- 
weder in  seiner  ursprünglichen  Form  oder  in  Form  einer  neuen 
Verbindung  —  wobei  ein  anderes  als  das  aus  den  Blättern  her- 
geführte Alkaloid  entsteht  —  abgelagert  wird.  Als  indirecteu 
Beweis  für  die  Berechtigung  dieser  Ansicht  ist  auch  die  That- 
sache  anzusehen^  dass  die  primäre  Zweigrinde,  die  bekanntlich 
als  Abfuhrorgan  für  die  in  den  Blättern  entstehenden  Stoffe  fungirt^ 
beträchtliche  Mengen  Alkaloid  enthält,  während  die  primäre 
Wurzelrinde  daran  besonders  arm  ist.  Dafür  spricht  auch  die 
sehr  grosse  Alkaloid  menge,  die  in  dem  Blattstiele,  dem  directen 
Abfuhrorgane  des  Blattes,  angetroffen  wird.  Im  letzten  Theile 
der  Arbeit  wird  die  Frage  der  Alkaloidsynthese  in  der  Pflanze 
erörtert,  bei  deren  Klärung  nach  Ansicht  des  Verfassers  die 
Pflanzensäuren  —  bezüglich  der  China-Alkaloide  die  Chinasäure  — 
in  erster  Linie  heranzuziehen  sein  werden.  Letzterer  Punkt  soll 
der  weitere  Gegendstand  seiner  Studien  sein. 

In  den  Vereinigten  Staaten  wurde  vor  einigen  Jahren  bei 
knapper  2kifuhr  von  Rio  Ipecacuanha  eine  kleine  Parthie  Cartha- 
gena-Ipeccumanha  eingeführt.  Die  Zollbehörden  suchten  diesen 
Import  zu  verhindern,  weil  diese  Sorte  nicht  die  „officinelle" 
Droge  sei  und  zur  Verfälschung  benutzt  werden  würde.  Nachdem 
ledoch  auf  Grund  botanischer  Autoritäten  die  Abstammung  beider 
Ipecacnanhasorten  von  derselben  Pflanze  und  durch  chemische 
Untersuchungen  auch  der  gleiche,  wenn  nicht  höhere  Gehalt  der 
Carthagena-Ipecacuanba  erwiesen  war,  ist  die  Sperre  der  letzteren 
aufgehoben   und   haben    viele   tausend  Pfund    Carthagena-Ipeca- 
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«uanha  ihren  Weg  nach  Nordamerika  gefunden.  Nach  La  Wall 
und  Pursei  ^)  ist  in  derThat  der  Alkaloidgehalt  der  Carthageoa- 
«orte  höher  und  stellt  sich  in  der  vollständig  trocknen  Waare  auf 
1,92—2,40,  im  Durchschnitt  2,11  o/^. 

Ueber  die  Gattung  Psathura  auf  der  Insel  Riunion  be- 
richteten E.  Heckel  und  F.  Schlagdenhauffen*).  Diese 
Gattung,  zur  Familie  der  Rubiaceae  gehörig,  wird  auf  Reunion 
und  in  Madagaskar  durch  vier  Arten  repräsentirt.  Die  Blätter 
dieser  Pflanze  werden  in  Form  von  Aufgüssen  von  der  dortigen 
Bevölkerung  als  Heilmittel  benutzt.  Die  eine  Art,  Psathura  an- 
gustifolia  J.  de  Gordemoy,  liefert  ein  stärker  riechendes  und  an- 
genehmer schmeckendes  Getränk  als  die  äbrigen  Arten.  Nach 
Untersuchungen  von  Kobers  sollen  die  Blätter  von  Ps.  angustifolia 
einen  dem  Koffein  ähnlichen,  wenn  nicht  identischen  Körper  ent- 
halten. Die  Verff.  konnten  dies  indessen  nicht  bestätigen.  Sie 
fanden  in  den  Blättern  von  Psathura  angustifolia  weder  ein  Alka- 
lo'id,  noch  einen  Bitterstoff,  noch  einen  zur  Xanthingrnppe  zu 
rechnenden  Körper.  Sie  konnten  in  diesen  Blättern  reicnliche 
Mengen  von  Gerbstoff  sowie  einen  eigenthümlichen  Farbstoff  nach- 
weisen. Der  letztere  geht  unter  der  Einwirkung  von  Schwefel- 
säure in  Erdbeerroth  über,  mit  eisenchloridhaltiger  Schwefelsäure 
entsteht  eine  Violettfärbung.  Die  Blätter  der  anderen  Psathura- 
Arten,  Ps.  borbonica  Gmel,  Ps.  polyantha  Cord.,  Ps.  tenniflora 
A.  Rieh,  enthalten  die  gleichen  Stoffe,  wenn  auch  in  anderen 
Mengenverhältnissen.  Koffein  und  ähnliche  Körper  konnten  in 
denselben  ebeufalls  nicht  nachgewiesen  werden. 

Salicaceae. 

H.  A.  D.  Jowett'^  hat  aus  sogenannter  schwarzer  Weiden- 
rinde  ein  neues  Glykosid  isolirt,  welches  mit  Schwefelsäure  eine 
farblose  Lösung  giebt,  während  Salicin  die  Schwefelsäure  blutroth 
färbt.  Jowett  bezeichnet  das  neue  Glykosid  mit  Namen  Salinigrin. 
Es  ist  in  der  Rinde  zu  etwa  1  ^/o  enthalten  und  bildet  einen 
weissen  krystallinischen  Körper  vom  Schmp.  195^  C.  Es  löst 
sich  in  52,2  Theilen  Wasser  und  218,2  Theilen  Alkohol  bei  15°  G. 
und  ist  linksdrehend:  [a]D  =  — 87,3 ^  Das  Glykosid  ist  nach 
der  Formel  CisHisOt  zusammengesetzt,  bei  der  Hydrolyse  vrird 
«s  in  d-Glykose  und  m-Oxybenzaldehyd  gespalten. 

Santalaceae. 

Mittheilungen  über  die  Sandelholz-  und  SandeUiolzölnroduciion 
in  Ostindien.  Die  Heimath  des  Sandelholzbaumes  ist  Mysore,  wo 
derselbe  stets  von  der  Regierung  monopolisirt  worden  ist.  Er 
kommt  auch  in  Coorg  und  in  einigen  Districten  der  Bombay-  und 

1)  Amer.  Journ.  Pharm.  1900,  S.  377.  2)  Rep.  d.  Pharm.  1900,  S.  64. 

3)  Proo.  Chem.  Soc.  1900,  6.  April. 
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Madraspräsidentschafteu  vor.  Aber  der  Mysorestaat  schlieest  un- 
gefähr sieben  Achtel  des  ganzen  Handels  ein.  Das  gesammte 
Areal  der  Sandelholzpflanzungen  ist  etwa  5450  englische  Quadrat- 
meilen gross.  In  den  Districten  Kolar  und  Ghitaldroog  ist  Sandel- 
holz rar  und  von  geringer  Qualität,  ebenso  in  Theilen  von  Tumkur 
und  Bangalore.  Gänzlich  fehlt  es  in  den  Hochlanden,  die  ldi& 
Provinz  von  Osten  und  Süden  begrenzen.  Die  vollständig  aus- 
gewachsenen Bäume  oder  die  abgestorbenen  werden  ausgegraben 
und  nach  den  Lagerhäusern,  „Kothis''  genannt,  gebracht,  wo  man 
sie  von  der  Rinde  befreit  und  in  Wurzel-,  Stamm-  und  Zweig- 
holz sortirt  Es  bestehen  jetzt  18  verschiedene  Verkaufssbrten, 
von  Primastammholz  bis  herunter  zu  Abfallen  (chips)  und  Säge- 
mehl (sawdust).  Die  Holzvorräthe  werden  jährlich  in  öffentliche 
Auctionen  gebracht,  und  zwar  abwechselnd  nach  den  verschiedenen 
Kothis  im  November  und  December.  Fast  alles  verkaufte  Holz 
nimmt  seinen  Weg  per  Bahn  nach  Bombay  oder  nach  den  Häfen 
der  indischen  Westküste:  Goa,  Hanovar,  Eundapur,  Mangalore- 
u.  8.  w.  Von  da  wandert  es  nach  Europa,  China  und  anderen 
Theilen  von  Indien.  Die  Destillation  von  Sandelholzöl  wird  nach 
Pigot  nur  noch  an  der  Westküste  Ostindiens  betrieben  und 
zwar  nach  einem  rohen,  unrationellen  Verfahren.  Die  vor  1860 
in  Mysore  vorhanden  gewesenen  Destillirapparate  sind  ausser  Be- 
trieb gesetzt  worden.  Auf  die  von  der  Regierung  ausgeschriebene 
Concession  zur  Destillation  ist  Nichts  erfolgt,  wahrscheinlich  aus 
dem  Grunde,  weil  ein  Monopol  von  derselben  nicht  garantirt 
werden  kann  und  die  Einrichtungen  für  eine  rationelle  Ver<- 
arbeitung  von  Sandelholz  sehr  kostspielig  sind.  Nur  vermittelst 
solcher  lässt  sich  ein  Fabrikat  erzielen,  welches  den  gegenwärtigen 
hohen  Anforderungen  entspricht^). 

Sapotaceae. 

Ueber  gereinigte  Balata  und  Guttapercha;  von  G.  Arends*)» 
Der  Vortragende  bat  gefunden,  dass  sich  die  im  Allgemeinen  der 
Guttapercha  sehr  ähnliche  Balata  (der  Milchsaft  verschiedener 
Mimusops-Arten,  Sapotaceae)  ebenso  reinigen  und  zu  pharma- 
ceutischen  Präparaten  (Traumaticin  etc.)  verarbeiten  lässt,  wie 
die  Guttapercha.  Man  löst  die  vorher  mit  angesäuertem  Wasser 
ausgekochte  und  dann  gut  nachgewascheue  und  getrocknete  Ba- 
lata in  einem  Gemisch  aus  gleichen  Theilen  Petroleumäther  und 
Tetrachlorkohlenstoff,  lässt  die  Lösung  klar  absetzen,  giebt  die 
klare  Flüssigkeit  in  eine  Destillirblase,  welche  etwas  Wasser  ent- 
hält und  destillirt  das  Lösungsmittel  ab.  Die  zurückbleibend» 
grauweisse  Masse  wird  zur  Entfernung  der  letzten  Reste  des  Lö- 
sungsmittels  mit   Wasser  ausgekocht,    dann   sehr   sorgfältig  ma- 


1)  Frühjahrsbericbt  1900  von  Schimmel  &  Co. 

2)  Yortrae,  gehalten  auf  der  NatarforscherrerBammlung  za  Aachen  1900;. 
Pharm.  Centralh.  1900,  631. 


1 10  Scrophulariaceae. 

laxirt  und  in  StangeD  ausgerollt.  In  derselben  (billigen)  Weise 
lässt  sich  auch  Guttapercha  reinigen,  nur  ist  hier  zu  berück- 
sichtigen, dass  manche  Handelssorten  eine  Bleichung  des  De- 
fltillationsriickstandes  mit  etwas  Chlorlauge  verlangen.  Bei  dieser 
Gelegenheit  machte  der  Vortragende  auf  die  Verwendbarkeit  des 
billigen  Tetrachlorkohlenstoffs  in  pharmaceutischen  und  analytischen 
Laboratorium  aufmerksam.  Derselbe  ist  vielfach  im  Stande,  das 
Ohloroform  und  andere  Lösungsmittel  zu  ersetzen. 

Scrophulariaceae. 

Die  Werthbestimmung  der  Folia  Digitalis  gestaltet  sich  nach 
'Caesar  &  Loretz^}  unter  Zuhilfenahme  der  nur  wenig  modi- 
ficirten  Keller'schen  Methode  so  zuverlässig,  dass  es  nicht  ver- 
Btändlich  erscheint,  weshalb  grade  für  diese  wichtige  Arzneidroge 
im  neuen  Arzneibuche  keine  Gehaltsbestimmung  vorgeschrieben  ist 
(?  B.).  Caesar  &  Loretz  haben  mit  sicherem  Erfolg  schon  seit  Jahren 
sämmtliche  Digitalisblätter  ihrer  Sammler  auf  den  Digitalingehalt 
untersucht  und  fügen  ihren  früheren  Veröffentlichungen  über  den 
Gegenstand  nunmehr  die  folgenden  allgemein  wichtigen,  z.  Th. 
auch  von  anderen  Autoren  schon  früher  beobachteten  Thatsachen 
zu.  Der  Digitoxingehalt  der  Digitalis  erreicht  gewöhnlich  seinen 
Höhepunkt  im  August  und  September  und  ist  hauptsächlich  auch 
von  den  Witterungsverhältnissen  abhängig;  trockne  Hitze  erhöhte 
und  längere  Regenperioden  verminderten  den  Gehalt.  Von  Sep- 
tember ab  geht  derselbe  ausserdem  stark  zurück.  Bei  den  in 
diesem  Jahre  erhaltenen  Parthien  Folia  Digitalis  schwankte  der 
Gehalt  an  Reindigitoxin  in  trockener  Droge  zwischen  0,220 — 0,409, 
im  Durchschnitt  ca.  0,280  ^/o,  ähnlich  wie  im  vorigen  Jahre. 
Zwischen  an  derselben  Stelle  von  wildgewachsenen  Pflanzen  ein- 
gesammelten Digitalisblättern  von  blühenden  und  nichtblühenden 
Pflanzen  konnten  wieder,  wie  auch  in  den  vorhergegangenen 
Jahren,  keine  Gehaltsunterschiede  constatirt  werden,  welche  die 
Pharmakopoe  Vorschrift  rechtfertigen,  dass  nur  von  blühenden 
Pflanzen  eingesammelte  Blätter  Verwendung  finden  sollen.  Bei 
den  Culturversuchen  ergab  sich,  dass  Ende  September  vorigen 
Jahres  von  denselben  zweijährigen  Pflanzen,  welche  Mitte  August 
einen  Reindigitoxingehalt  von  0,288  ^/o  ergeben  hatten,  derselbe 
nur  noch  0,185  ^/o  betrug.  Die  einjährige  Cultur,  welche  Mitte 
August  1899  geprüft  0,188  ^/o  Reindigitoxin  besass,  ergab  Anfang 
Juli  dieses  Jahres  von  zweijährigen  gutentwickelten  blühenden 
Pflanzen  an  genau  derselben  Stelle  nur  noch  0,140  o/o.  Es 
lieferten  demnach  diese  Culturversuche  von  Digitalis  bislang 
keineswegs  günstige  Resultate. 


1)  Caesar  u.  Loretz,  Geschäftsbericht  Sept.  1900. 
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Beiträge    zur   Kenntniss    der   Shnarubacee    Samadera  indica 
Gärtn.  lieferte  J.  L.  B.  van  der  Marck^).    Die  Früchte  und  die 
Rinde  sind  im  Jahre  1858  von  Rost  van  Tönningen  und  1872 
Yon  de  Vri]    einer   Untersuchung   unterworfen.     Das   gefundene 
Samaderin,    als  Hauptbestandthcil,    wurde    aber  in    so    geringer 
Menge  erhalten,    dass   seine  Eigenschaften    nicht   weiter   verfolgt 
werden  konnten.     Verf.  hat  nun  von  neuem  die  einzelnen  Pflanzen- 
theile  untersucht;  die  Ergebnisse  dieser  Arbeit  in  chemischer  Be- 
ziehung sind  folgende.  —  Untersuchung  der  Samen.  —  Die  Samen 
gleichen   in  ihrer   äusseren  Gestalt  den  Mandeln,   sind  auch  wie 
diese  sehr  ölreich,  sie  haben  einen  Fettgehalt  von  63  ^/o,  als  dessen 
Säurezahl  4,786,  Verseifungszahl  215,36,   Esterzahl  210,574,  Jod- 
zahl 117,5  ermittelt  wurde.    Das  Oel  besteht  aus  87,7  o/q  Triolein, 
8,41  o/o    Tripalmitin   und  3,89  ^    Tristearin.      Durch   95  o/oigen 
Spiritus   wurde   aus   den   entfetteten  Samen  eine  bittere  Tinctur 
erhalten,   welche  zur  Syrupsdicke  eingedampft,   beim  Zusätze  von 
Wasser  einen   harzartigen  Körper  absetzte,  der  bei  weiterer  Be- 
handlung als  aus  zwei  Stoffen  bestehend  sich  erwies,  nämlich  aus 
einem   wachsartigen  Fette  und   einem  dunkelbraunen  Harzpulver. 
Die  Flüssigkeit  selbst  wurde  zur  Syrupsconsistenz  eingedickt  und 
mit    absolutem    Alkohol     gemischt,     worauf     ein    nicht    bitter 
schmeckender  Niederschlag  ausgeschieden  wurde,  welcher  18,03  <^/o 
Stickstoff  enthielt    und   als  Gliadin    bezeichnet   wird.      Die   von 
diesem  Niederschlag  abfiltrirte  Flüssigkeit  schied  nach  dem  Ein- 
dampfen einen  weissen  krystallinischen  Niederschlag  aus,    der  als 
Rohrzucker  erkannt  wurde.     Das  Filtrat   davon   zeigte  Alkaloid- 
reaction    und    wurde   demgemäss   weiter  behandelt,  das  Resultat 
waren  hellgelbe,  bitter  schmeckende  Krystalle.    Sie  erwiesen  sich 
als  identisch  mit  denen,  die   aus  der  Rinde  erhalten  wurden.  — 
Untersuchung  der  Rinde.    —    Durch  Hehandlung   der  Rinde   mit 
warmem  Spiritus   und  Zusatz   von  Wasser   wurde   gleichfalls   ein 
Harz  erhalten,  welches  an  Chloroform  einen  stark  nuorescirenden 
Stoff  abgab.     In    der    vom  Harz   abfiltrirten  Flüssigkeit   wurden 
verschiedene   Substanzen    gefunden,   Oxalsäure,    Eisen,    Calcium, 
Magnesium,    Kalium,    Schwefelsäure,    Salzsäure  und  ein  Gerbstoff 
aus  der  Gruppe  der  Phloroglukotanno'ide,    ferner   ein    Bitterstoff 
und    zweierlei  Krystalle;    die    einen   fast   weiss   und   sehr  bitter, 
identisch    mit  den    früher   genannten   und  höchst  wahrscheinlich 
mit   dem    von   Rost  van  Tönningen   aus   Samadera   indica    abge- 
schiedenen  Samaderin.     Sie  scheinen  ein  Anthrachinonderivat  zu 
sein.     Sie   sind   sehr  schwer  löslich  in  Alkohol,    haben  kein  Kry- 
stallwasser,  ihr  Schmelzpunkt  liegt  bei    255^.     Die   Elementar- 
analyse ergab:  Gefunden:  C  =  62,45  o/o,  H  =  6,5  »/o,  0  =  31,5  «/o; 
Berechnet  für  CsgHsdOn :  C  =  62,36  %  H  =  6,1  %  0  =  31,54  o/o. 


1)  Inaag.-DisB.;  Nederl.   Tijdschr.  voor  Pharm.  Chemie    en  Toxicol., 
October  1900. 
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Der  andere  Theil  der  Krystalle  war  stark  gelb,  sehr  bitter  und 
zeigte  andere  Krystallform.  —  Untersuchung  der  Wurzel  und  des 
Holzes.  —  Die  Hauptmasse  der  Wurzel  bestand  aus  anorganischen 
Salzen.  Das  Holz  wurde  mit  70  <^/oigem  Spiritus  ausgezogen,  das 
Extract  zur  Trockne  verdampft  und  mit  Aether  behandelt.  Es 
resultirte  ein  schön  grün  fluorescirender  gelber  Farbstoff  mit 
bitterem  Geschmack,  der  sich  nicht  krystallisiren  Hess.  Femer 
wurde  aus  dem  Extract  ein  Bitterstoff  erhalten,  aus  dem  sich 
schliesslich  Krystalle  darstellen  Hessen,  löslich  in  kochendem 
Wasser,  in  Chloroform  und  Alkohol,  schwerlöslich  in  Aether.  Der 
Geschmack  war  bitter,  die  Wirkung  auf  Insecten  tödtlicb,  auf 
Frösche  lähmend.  Der  Stoff  steht  vielleicht  dem  Quassin  sehr 
nahe.  Die  Thierversuche  ergaben,  dass  das  Samaderin  bei  kalt- 
blütigen Thieren  eine  totale  Lähmung  der  willkürlichen  Muskeln 
verursacht,  welche  begleitet  ist  von  sehr  frequenter  Athmung; 
der  Tod  erfolgt  entweder  durch  Versagen  der  Athmungsorgane 
oder  durch  allgemeine  Intoxication.  Bei  Warmblütern  ist  die 
Wirkung  weniger  heftig,  obwohl  die  Lähmungserscheinungen  die- 
selben sind. 

Ueber  die  Besiandtheüe  der  Samen  von  Brucea  sumatrana. 
Als  Specificum  gegen  Dysenterie  werden  in  Asien  neuerdings  die 
Samen  von  Ko-Sam  (Brucea  sumatrana  Roxb.)  angewendet,  deren 
wirksamer  Bestand  theil  nach  He  ekel  und  Schlagdenhauffen^) 
Quassin  ist.  Die  Samen  enthalten:  57,140  <^/o  gelbes  Oel;  0,413  ®/o 
Quassin  und  harzige  Substanz  (isolirt  durch  Chloroform);  6,972  ^,o 
Quassin,  Saponin,  Bitterstoff,  Zucker  und  Eiweiss  (isolirt  durch 
Alkohol);  20,000  ^o  Gummi;  ö,937  %  unlösliche  Eiweisskörper ; 
3,699  o/o  Salze;  5,339  o/o  Cellulose.  Sowohl  die  Rinde  des 
Stammes,  wie  die  der  Wurzel  von  Brucea  sumatrana  besitzen  den 
gleichen  wirksamen  Bestandtheil.  Da  jedoch  schon  länger  die 
Samen  von  Brucea  antidysenterica  als  Mittel  gegen  Dysenterie 
bekannt  sind  und  diese  gleichfalls  Quassin  enthalten,  so  bilden 
obige  Samen  durchaus  kein  neues  Mittel.  Ausserdem  besitzen 
wir  in  den  Quassiaarten  bereits  Drogen  mit  reichem  Quassin- 
gehalte. 

Solanaceae. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Alkalotdgehaites  der  Folia 
Belladonnae,  Hyoscyami  und  Stramonii  eignet  sich  nach  E. 
Schmidt*)  das  modificirte  Keller'sche  Verfahren  ebensogut»  wie 
zur  Bestimmung  der  Granatwurzelrindenalkaloide  und  der  Alka- 
lo'ide  anderer  Drogen  und  Extracte.  Es  wurden  damit  ebenso 
exacte  und  übereinstimmende  Resultate  erzielt,  wie  bei  den 
chlorophyllfreien  Drogen.  Die  vom  Verfasser  in  Gemeinschaft 
mit  Litters cheid  und  Feist  angewendete  Methode  ist  die 
folgende:    10  g    fein    gepulverter   und    über    Aetzkalk    bis    zum 


1)  Rep.  d.  Pharm.  1900,  145.  2)  Apoth.-Ztg.  190O,  No.  2. 
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coDStanten  Gewichte  getrockneter  Blätter  der  genamiten  Pflanzen 
übergiesst  man  in  einem  Arzueiglase  mit  90  g  Aether  und  30  g 
Chloroform ,  fügt  nach  kräftigem  Durchschütteln  10  cc  10<^/oiger 
Natronlauge,  zu  und  läset  hierauf  das  Gemisch,  unter  häu- 
figem kräftigen  Umschütteln ,  3  Stunden  lang  stehen.  Alsdann 
versetzt  man  die  Mischung  noch  mit  10  cc  oder  nöthigenfalls 
soviel  Wasser,  bis  sich  das  Blätterpulver  beim  kräftigen  Um- 
schütteln zusammenballt  und  die  darüberstehende  Chloroform- 
Aetherlösung  sich  vollständig  klärt.  Nach  einstündigem  Stehen 
filtrirt  man  hierauf  60  g  (—  ö  g  der  angewendeten  Blätter)  von 
der  klaren  Chloroform -Aetherlösung  durch  ein  trockenes,  gut  be- 
decktes Filter  in  ein  Kölbchen  und  destillirt  etwa  die  Hälfte 
davon  ab,  um  Ammoniak  u.  s.  w.  zu  entfernen.  Ein  weiteres 
Abdestilliren  ist  zu  vermeiden,  um  eine  Einwirkung  des  Chloro- 
forms auf  die  gelösten  Alkaloide,  die  sich  durch  Bildung  von 
Hydrochlorid  bemerkbar  macht,  zu  verhindern.  Die  in  dem 
Kölbchen  verbliebene,  tief  grün  gefärbte  Ghloroform-Aetherlösung 
bringt  man  alsdann  in  einen  Scheidetrichter,  spült  das  Kölbchen 
noch  dreimal  mit  je  5  cc  Aether  nach  und  schüttelt  hierauf  die 
vereinigten  Flüssigkeiten  mit  10  cc  '/loo-Normalsalzsäure  tüchtig 
durch.  Nach  vollständiger  Klärung,  nöthigenfalls  nach  Zusatz 
von  noch  soviel  Aether,  dass  die  Chloroform- Aetherlösung  auf  der 
sauren  Flüssigkeit  schwimmt,  filtrirt  man  letztere  durch  ein 
kleines,  mit  Wasser  angefeuchtetes  Filter  in  eine  etwa  200  cc 
fassende  Flasche  aus  weissem  Glase.  Alsdann  schüttelt  man  die 
Chloroform-Aetherlösung  noch  dreimal  mit  je  10  cc  Wasser  aus, 
filtrirt  auch  diese  Auszüge  nach  der  Klärung  durch  dasselbe 
Filter,  wäscht  letzteres  noch  mit  Wasser  nach  und  verdünnt  die 
gesammte,  vollständig  farblose  Flüssigkeit  mit  Wasser  auf  etwa 
100  cc  Nach  Zusatz  von  soviel  Aether,  dass  die  Schicht  des 
letzteren  etwa  die  Höhe  von  1  cm  erreicht,  und  von  ö  Tropfen 
Jodeosinlösung  (1:500  in  Alkohol  gelöst)  lässt  man  hierauf  soviel 
Vioo-Normalkalilauge,  nach  jedem  Zusätze  die  Mischung  kräftig 
durchschüttelnd,  zufliessen,  bis  die  untere  wässerige  Schicht  eine 
blassrothe  Farbe  angenommen  hat  Bei  dieser  Rücktitration  der 
nicht  gebundenen  Vi oo -Normalsalzsäure  fugt  man  zweckmässig 
zunächst  je  1  cc  Vioo-Normalkalilauge  auf  einmal  zu,  schüttelt 
nach  jedem  Zusätze  kräftig  um  und  fährt  mit  diesem  Zusätze 
fort,  bis  die  wässerige  Flüssigkeit  bei  Betrachtung  gegen  einen 
weissen  Untergrund  eine  deutlich  blassrothe  Färbung  zeigt. 
Hierauf  fugt  man  der  Mischung  1  cc  Vi oo -Normalsalzsäure  zu  und 
schüttelt  von  neuem  kräftig  um.  Hierdurch  tritt  naturgemäss 
wieder  vollständit^e  Entfärbung  der  wässerigen  Schicht  ein.  Als- 
dann beginnt  man  die  Rücktitration  von  neuem,  indem  man  jetzt 
jedoch  nur  0,1  cc  Vioo-Normalkalilauge  auf  einmal  zusetzt,  dann 
schüttelt  und  mit  diesem  Zusatz  bis  zum  Eintritt  der  End- 
reaction  (blassrothe  Färbung  der  wässecigen  Schicht)  fortfährt. 
Zieht  man  die  zur  Rücktitration  gebrauchten  cc  Vioo-Normalkali- 
lauge  von   11    (der  Zahl   der  angewendeten    cc  Vioo-Normalsalz- 

Pbannacentiseher  Jabreaberlebt  f.  1900.  8 
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säure)  ab,  so  ergiebt  die  Differenz  diejenige  Zahl  von  cc  Vioo- 
ISormalsalzsäure,  welche  zur  Sättigung  der  in  5  g  trockenen  Da- 
tura-,  Stramonium-  oder  Belladonnablättern  enthaltenen  Alkaloide 
erforderlich  war.  Die  Berechnung  der  auf  diese  Weise  ermittelten 
cc  Vioo- Normalsalzsäure  geschieht  der  Einfachheit  wegen  auf 
Atropin,  bezw.  Hyoscyamin;  1  cc  Vioo-Normalsalzsäure  entspricht 
daher  0,00289  g  Atropin  oder  Hyoscyamin.  Salzsäure  und  Kali- 
lauge müssen  natürlich  vorher  aufeinander  eingestellt  sein.  Ein 
weiteres  wichtiges  Moment  ist  die  Beschaffenheit  des  als  Indicator 
benutzten  Jodeosins.  Dasselbe  muss  den  Anforderungen  des 
D.  A.  B.  IV.  entsprechen.  Unter  Anwendung  von  obiger  Methode 
wurde  gefunden:  in  Belladonnablättern  im  Mittel:  a)  wild- 
gewachsen 0,40  <>/o  Alkaloid,  b)  cultivirt  0,26  o^o  Alkaloid  (auf 
Atropin  berechnet);  in  Stramoniumblättern,  cultivirt,  im  Mittel 
0,40  ^Iq  Alkaloid  (auf  Atropin  berechnet);  in  Hyoscyamusblättem 

a)  in  den  Blättern  (ohne  Stiele):  I.  0,2762,  IL  0,2861  o/o  Alkaloid; 

b)  in  den  Blattstielen:  I.  0,363,  II.  0,365  «/o  Alkaloid  (auf 
Hyoscyamin  berechnet).  Der  Alkalo'idgehalt  der  Hyoscyamus- 
blätter  und  Stiele  ist  im  Vergleich  mit  dem  von  anderer  Seite 
gefundenen  ein  sehr  hoher. 

Der  JJkcdofdgehaU  von  Scopolia  carniolica  ist  nach  Dohme 
und  Engelmann  bedeutend  grösser  als  der  von  Atropa  Bella- 
donna. 

Nach  H.  Kraemer^)  ist  die  Form  und  Anordnung  der 
Cälciumox(datkry8tcUle  in  Datura  Stramonium  verschieden  von 
denen  in  anderen  Solanaceen.  Die  kryptokrystallinischen  Formen, 
die  sich  in  ausserordentlicher  Menge  im  Parenchym  der  Wurzel 
und  des  Stammes  finden,  sind  in  den  Blattstielen  und  Nerven 
durch  Prismen,  Pyramiden  und  Rosetten  ersetzt,  während  in  der 
Blattsubstanz  die  Prismen  und  Pyramiden  ausschliesslich  rosetten- 
formig  angeordnet  sind.  Die  Krystalle  gehören  vermuthlich 
sämmtlich  dem  monoklinischen  Svstem  an. 

Hyosdn  in  Daturdblüihen.  Hyoscin  stellte  Hesse  aus  den 
Blüthen  der  in  China  einheimischen  Datura  alba  her,  und  zwar 
hatte  Verf.  zur  Abscheiduug  des  Alkaloids  Sodalösung  angewendet, 
wodurch  bewiesen  sein  soll,  dass  die  Behauptung  von  £.  Schmidt, 
nach  welcher  das  Hyoscin  durch  Sodalösung  inactivirt  werde, 
nicht  zutreffend  ist*). 

üd>er  die  chemischen  Bestandtheile  der  Mandragorawurzel; 
von  Max  WentzoP).  Die  Mandragora wurzel,  Alraunwurzel, 
welche  früher  im  Volksleben  eine  so  grosse  Rolle  spielte,  hat 
Wentzel  unter  Thoms  Leitung  einer  eingehenden  chemischen 
Untersuchung  unterzogen,  wobei  er  folgendes  feststellen  konnte: 
Das  von  Glouzel  und  Richardson  in  der  Mandragorawurzel  con- 
statirte  und  von  Felix  B.  Ahrens  zuerst  näher  untersuchte  Alka- 


1)  Bull.  Torrey  Bot.  Clab.  1900,  p.  37;  Pharm.  Journ.  Jane  16,  p.  689. 

2}  Pharm.  Centralh.  1900. 

8)  Dissert.  Berlin,  E.  Eberingr.     1900. 
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loid  Mandragorin  ist  kein  einheitlicher  Körper,  sondern  ein  Basen- 
gemisch, welches  vorwiegend  aus  Hyoscyamin  besteht,  in  geringer 
Menge  begleitet  von  einer  dem  Hyoscyamin  isomeren  Nebenbase, 
welche  als  das  von  Ladenburg  im  Jahre  1881  aufgefundene 
Hyoscin  mit  Sicherheit  identificirt  werden  konnte.  Das  in  dem 
Basengemische  ebenfalls  aufgefundene  Atropin  ist  vermuthlich 
erst  bei  der  Darstellung  durch  den  Einfluss  der  Alkalien  aus 
dem  Hyoscyamin  entstanden ,  da  das  Atropingoldsalz  bei  der 
fractionirten  Fällung  des  Basengemisches  mit  Goldchlorid  nicht 
beobachtet  werden  konnte.  Ausser  den  ätherlöslichen  Alkaloiden, 
dem  Hyoscyamin  und  dem  Hyoscin,  wurde  ein  wasserlösliches 
Alkaloid  isolirt,  dass  sich  als  ein  a-Methoxy-n-Methylpiperidin 
erwies.  Andere  Körper,  welche  in  der  Mandragorawurzel  aufge- 
funden worden,  sind:  Ein  Körper  von  der  Formel  GsHioOj,  der 
vermuthlich  ein  Alkohol  ist.  Durch  Oxydation  mit  alkalischer 
Permanganatlösung  konnte  eine  Fettsäure  isolirt  werden,  die  sich 
als  identisch  mit  Myristinsäure  erwies.  Da  letztere  auch  fertig 
aus  der  Mandragorawurzel  isolirt  werden  konnte,  so  liegt  es 
nahe,  an  einen  genetischen  Zusammenhang  zwischen  dem  Körper 
GaiHioOs  und  der  Myristinsäure  zu  denken.  Ein  in  der  Wurzel 
vorhandenes  Phytosterin  entspricht  vermuthlich  der  Formel 
CiiHseOs.  Ferner  wurden  ermittelt  Chrysatropasäure  GioHsOi 
und  4,36  o/^  Glukose. 

Solanin  ist  nach  Albo^)  in  den  Solanaceen^  welche  es  ent- 
halten, in  allen  Organen,  aber  am  reichlichsten  in  den  Samen 
vorhanden.  Der  Gehalt  nimmt  während  des  Keimens  ab  und 
nimmt  wieder  zu,  wenn  die  Pflanze  sich  der  Reife  nähert.  Albo 
hält  es  nicht  für  eine  wandernde  Form  von  Proteinsubstanz,  noch 
für  ein  reines  sekretorisches  Product,  sondern  für  einen  wahren 
Reservestoff,  den  die  Pflanze  in  der  frühen  Periode  ihrer  Ent- 
wicklung verbraucht. 

lieber  die  Vermehrung  des  SolaningehaUes  in  Kartoffeln  ver- 
öffentlichte Schnell*)  neue  Mittheilungen.  In  einem  früheren 
Aufsatze  *)  war  bereits  angegeben,  dass  die  Vermehrung  des  So- 
laningehaltes  mit  den  im  Frühjahr  an  den  Kartoffeln  auftretenden 
grauen  Flecken  in  ursächlichem  Zusammenhang  steht,  und  dass 
diese  Flecken  auf  Pilzwucherung  zurückzuführen  sei.  In  seinem 
Auftrage  nun  wurden  diese  Flecken  von  Weil  bacteriologisch 
untersucht  und  12  verschiedene  Bacterienarten  aus  ihnen  isolirt. 
Von  diesen  haben  zwei,  Bacterium  I  und  II,  besonderes  Interesse, 
weil  sie  bei  Thieren,  nach  subcutaner  Injection  dieselben  &- 
scheinungen  wie  bei  einer  Solaninvergiftung  hervorrufen.  Ausser- 
dem ruft  Bact.  I  auf  Gelatine  gezüchtet  den  charakteristischen 
in  Kartoffelkellern  auftretenden  Modergeruch  hervor.  Die  Prüfung 
der  Reinculturen  auf  ihr  Verhalten  auf  sterilisirten  gesunden 
Kartoffeln  stiess  auf  Schwierigkeiten,  da  es  nicht  gelang,  dieselben 


1)  Ann.  agroD.  XXV,  S.  621;  Pharm.  Journ.  1900,  S.  639. 

2)  Apoth.-Ztg.  1900,  133.  8)  dies.  Bericht  1898,  208. 
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mehrere  Wochen  rein  zu  erhalten.  Besser  gelangen  die  Yer- 
sache  mit  Kartoffelbriihe,  welche  erhalten  wurde,  indem  500  g 
geschälte  und  gereinigte  Kartoffeln  auf  dem  Reibeisen  zu  feinem 
Brei  zerkleinert,  mit  Wasser  übergössen,  abgepresst  und  solange 
nachgewaschen  wurden,  bis  1000  cc  Flüssigkeit  erhalten  wurden. 
Der  Solaningehalt  wurde  nun  vor  und  nach  der  Impfung  nach 
der  in  oben  erwähntem  Aufsatze  angegebenen  Methode  bestimmt, 
wobei  zwischen  der  ungeimpften  und  geimpften  Brühe  Unter- 
schiede insofern  auftreten,  als  die  erstere  stets  klar  filtrirte  und 
aus  der  mit  Ammoniak  übersättigten,  schwefelsauren  Flüssigkeit 
stets  grössere  Mengen  phosphorsaurer  Salze  auskrystallisirten, 
während  bei  der  geimpften  Brühe  starke  Trübungen  eintraten, 
und  die  phosphorsauren  Salze  fehlten.  Als  Reagentien  auf  So- 
lanin wurden  Aethylschwefelsäure,  Selenschwefelsäure  und  Tellur- 
schwefelsäure angewendet,  wobei  sich  ergab,  dass  erstere  sowohl 
beim  Auflösen  des  Solanins  in  dem  Gemisch  von  Alkohol  und 
Schwefelsäure,  als  auch  beim  Ueberschichten  der  alkoholischen 
Solaninlösung  auf  Schwefelsäure,  die  charakteristische  Reaction 
lieferte,  im  Gegensatz  zu  der  Bäuerischen  Mittheilung  über 
Tellurschwefelsäure  >).  Bei  den  Kartoffeln  war  eine  Zunahme  des 
Solaningehaltes  nicht  nachzuweisen ;  wohl  aber  fanden  sich  in  der 
ursprünglich  solaninfreien  Kartoffelbrühe  bei  Impfung  mit  Bact.  II 
nach  10  Tagen  0,009  g  und  nach  14  Tagen  0,026  g  Solanin.  Es 
ist  also  hier  die  Solaninbildung  durch  Bacterienwirkung  erwiesen. 

Die  Entstehung  des  Solanins  in  den  Kartoffeln  führt  ß.  Weil') 
mit  Sicherheit  auf  die  Thätigkeit  zweier  Bacterien  zurück,  die 
von  ihm  zuerst  isolirt  und  Bact  solaniferum  non  colorabile  bezw. 
colorabile  genannt  werden. 

Weitere  Beiträge  zur  Chemie  des  Tabaks  lieferte  R.  Kiss- 
ling')  durch  eine  Arbeit  über  die  Bestimmung  des  Harzgehaltes. 
Er  bediente  sich  dabei  der  fractionirten  Extraction  mit  Petrol- 
äther  (Siedegrenze  35  bis  55^  C.)  dann  mit  Aether  und  schliess- 
lich mit  99  o/oig.  Alkohol  in  dem  von  ihm  zur  Nicotinbestimmung 
vorgeschlagenen  Apparate.  Die  Extractionsdauer  betrug  10 
Stunden  und  zwar  wurde  der  zerschnittene  Tabak  zunächst  5 
Tage  bei  gewöhnlicher  Temperatur  über  Schwefelsäure  getrocknet, 
fein  gepulvert  und  dann  in  die  Extractionshülse  gefüllt  Eine 
kleine  Fortion  wurde  getrennt  bis  zur  Gewichtsconstanz  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  getrocknet.  Der  Petrolätherauszug  wird 
nach  Abdestilliren  des  Lösungsmittels  mit  bestimmter  Menge  Kali- 
hydrat versetzt  und  mit  Wasserdampf  das  Nicotin  abdestillirt 
und  im  Destillate  durch  Titration  bestimmt  Hierauf  wird  das 
Kalihydrat  durch  Kieselfluorwasserstoffsäure  genau  neutralisirt 
und  die  vorhandenen  flüchtigen  organischen  Säuren  mit  Wasser- 
dampf abdestillirt.  Die  Menge  dieser  Säuren  ist  so  gering,  dass 
sie  unberücksichtigt  bleiben  können.    Dann  wird  der  Tabakauszug 


1)  dies.  Ber.  1699,  S.  424.  2)  Pharm.  Ztg.  1900,  901. 

3)  Chem.-Ztfi:.  1900,  499. 
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eingedampft,  und  Harz  und  Wachs  mit  Alkohol  Yom  Kieselflaor- 
kalium  getremit.  Die  alkoholische  Lösung  wird  auf  0°  zur  Ab- 
scheidung des  Wachses  abgekühlt,  abfiltrirt,  und  bei  0^  mit  ab- 
gekühltem Alkohol  gewaschen.  Aus  der  Lösung  wird  der  Alkohol 
abdestillirt,  der  Rückstand  bei  100^  getrocknet  und  gewogen. 
Das  Wachs  wird  auf  einem  Uhrglase  ebenfalls  bei  100^  getrocknet. 
In  gleicher  Weise  wird  der  ätherische  Auszug  behandelt  und  bei 
dem  alkoholischen  werden  nur  nach  Entfernung  der  flüchtigen 
Stoffe  die  wasserlöslichen  Stoffe  mit  heissem  Wasser  extrahirt, 
sonst  wird  genau  in  der  beschriebenen  Weise  gearbeitet.  Die 
Nicotinbestimmung  des  alkoholischen  Auszuges  ist  auch  etwas 
complicirter  infolge  des  Qehalts  an  AmmoniaJE-  und  Amidverbin- 
dnngen.  Man  kann  die  Bestimmung  durch  doppelte  Titration 
mit  Phenolphtalein  und  Phenacetolin  vornehmen,  da  Nicotin  gegen 
ersteres  indifferent  ist,  doch  ist  der  Farbenumschlag  undeutlich. 
Zweckmässiger  übersättigt  man  ganz  schwach  mit  Schwefelsäure, 
dampft  bis  fast  zur  Trockne,  verreibt  den  Rückstand  während 
des  Abkühlens  mit  einer  Mischung  aus  gleichen  Theilen  Bimstein 
und  Aetzkalkpulver  und  extrahirt  mit  Aether.  Letzteren  ver- 
dampft man  und  titrirt  nun.  Der  Wachsgehalt  schwankt  nur 
innerhalb  kleiner  Grenzen  0,325  bis  0,213  Voy  der  Nicotingehalt 
von  0,39  bis  5,45  %,  der  Harzgehalt  von  3,88  bis  14,76  Vo-  Ein 
directer  Parallelismus  zwischen  Nicotin  und  Harzgehalt  scheint 
nicht  zu  bestehen,  jedoch  auch  kein  entgegengesetztes  Verhältniss. 
Das  Nicotin  ist  an  verschiedene  Harzsäuren  gebunden,  die  sich 
durch  die  verschiedene  Löslichkeit  unterscheiden.  Der  Zusammen- 
hang desselben  scheint  so  zu  sein,  dass  das  in  Petroläther  lös- 
liche Harz  freiwillig  Sauerstoff  aufnimmt,  und  dadurch  in  Petrol- 
äther unlöslich,  aber  ätherlöslich  wird.  Bei  weiterer  Oxydation 
entstehen  dann  Harzsäuren,  die  nur  in  Alkohol  löslich  sind,  und 
schliesslich  solche,  die  sich  nur  in  verdünnten  Alkalien  lösen. 
Jedoch  müssen  weitere  Versuche  erst  lehren,  inwieweit  aus  dem 
Verhältnisse,  in  denen  die  verschiedenen  Harzsäuren  vorhanden 
sind,  Schlüsse  auf  das  Alter  des  Tabaks  gezogen  werden  können. 
Sind  Bacterien  die  Ursache  der  Tahaksfermentation  ? ;  von 
Oskar  Loew^).  Die  Veränderungen,  welche  in  den  fermentiren- 
den  Tabaksshaufen  vor  sich  gehen  und  die  Entwicklung  des 
Aromas  zur  Folge  haben,  wurden  bekanntlich  der  Thätigkeit  von 
Bacterien  zugeschrieben,  eine  Ansicht,  die  Verf.  früher  auch  für 
die  wahrscheinlichste  gehalten  hat.  Erst  als  er  aus  dem  Innern 
fermentirender  Haufen  Blätter  entnahm  und  den  geringen  Wasser- 
gehalt (meist  20—25  %)  derselben  beobachtete,  begannen  ihm 
Zweifel  aufzusteigen,  denn  die  Bedingungen  für  eine  gedeihliche 
Entwickelung  von  Bacterien  schienen  ihm  hier  nicht  vorhanden. 
Eingehende  mikroskopische  Untersuchungen  der  Blattoberfläche 
belehrten  ihn  denn  auch  bald,  dass  gar  kein  Bakterienbelag  vor- 
handen war.    Aber  auch  in  den  Intercellularräumen  der  Blätter 


1)  Centralbl.  f.  Bact.  u.  Parwk.  H  A.,  B.  VI,  1900,  S.  108. 
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fanden  sich  keine  Kolonien,  wie  die  Untersuchung  der  zerdrückten 
Blätter  ergab.  Wohl  sieht  man  hier  und  da  sporenartige  Kügel- 
chen,  aber  man  kann  lange  suchen,  ehe  man  in  dem  von  den 
befeuchteten  Blättern  Abgeschabten  etwas  findet,  das  einem  Ba- 
cillus ähnelt.  Tabaksblätter  bewahren  bei  20 — 25  <>/o  Wasser- 
gehalt noch  ein  trockenes  Aussehen  und  fühlen  sich  auch  ganz 
trocken  an.  Sie  sind  in  diesem  Zustande,  wenn  überhaupt,  nur 
ein  höchst  ungünstiges  Substrat  für  verschiedene  Pilze  und  erst 
recht  für  Bacterien.  Auf  gewisse  Mikroben,  die  Fäulnissmikroben, 
übt  das  fermentirte  Blatt  eine  auffallend  ungünstige  Wirkung 
ans;  der  in  gut  fermentirtem  Tabak  wohl  stets  vorhandene  Am- 
moniakgehalt darf  auf  einen  Fäulnissvorgang  nicht  zurückgeführt 
werden.  Zur  Beförderung  der  Fermentation  sind  in  Amerika 
durchaus  nicht  überall  Bacterien  enthaltende  ammoniakalische 
Flüssigkeiten  im  Gebrauch,  die  intelligenten  Fabrikanten  wenden 
nur  Arisch  bereitete  Lösungen  von  kohlensaurem  Ammoniak  an 
und  diese  nur,  wenn  der  Tabak  keine  Neigung  zum  Fermentiren 
zeigt.  In  manchen  Gegenden  wird  zum  Besprengen  des  Tabaks 
eine  Mischung  von  saurem  Wein  mit  Melasse,  Rum  oder  Süss- 
holzextract  verwendet.  Aber  auch  wenn  jede  Besprengung  mit 
organischen  Stoffen  unterbleibt,  ist  das  Ammoniak  schon  durch 
den  Geruch  bei  den  fermentirenden  Haufen  bemerkbar.  Dieses 
Ammoniak  rührt  wahrscheinlich  zum  Theil  von  zerstörtem  Nicotin 
her.  Während  ferner  verdünntes  Tabaksextract  ein  günstiges 
Nährsubstrat  für  vielerlei  Bacterien  bildet,  ist  das  bei  steigender 
Concentration  nicht  der  Fall.  Es  ist  also  ein  Irrtum,  zu  glauben, 
dass  das  specifische  Tabaksarom  ein  Bacterienproduct  ist,  denn 
dieses  bildet  sich  auch  unter  Bedingungen,  unter  welchen  gar 
keine  Bacterien  gedeihen  können.  Nach  des  Verf.  Ansicht  bleibt 
nichts  anderes  übrig,  als  die  Oxydationsvorgänge  beim  Trocknen 
und  Fermentiren  des  Tabaks  den  in  den  Tabaksblättern  vorhan- 
denen oxydirenden  Fermenten  zuzuschreiben,  worüber  er  später 
noch  weitere  Mittheilungen  machen  wird.  Die  Frage,  wie  es 
komme,  dass  das  feine  Aroma  des  Habanatabaks  nicht  überall 
auftrete,  wo  oxydirende  Fermente  auf  Nicotin  wirken  und  dasselbe 
theilweise  oxydiren,  ist  wohl  dahin  zu  beantworten,  dass  wahr- 
scheinlich durch  trübes  und  regnerisches  Wetter  im  Tabak  un- 
angenehme Nebenproducte  erzeugt  werden,  welche  das  Aroma 
verdecken  und  darum  wird  man  in  Deutschland  Tabak  von  Ha- 
banaqualität wohl  nur  ausnahmsweise  erzielen  können. 

Üeber  die  Sauchprodude  des  Tabaks;  von  H.  Thoms*). 

Sterculiaceae. 

üeber  frische  Kolanüsse;  von  P.  Carlos*).     Mit  den  Kola- 
nüssen, welche  in  Afrika  seit  langer  Zeit  als  ein  ausgezeichnetes 


1)  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1900,  S.  19;  Apoth.-Ztg.  1900,  157. 

2)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Ghim.  1900. 
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Mittel  gegen  sog.  Heisshunger  und  Erschöpfung  gelten,   hat  man 
in  Europa  bisher  nur  unsichere  Resultate  hinsichtlich  ihrer  Wir- 
kung erzielt.    Es  ist  dies  darauf  zurückzuführen,  dass  die  Kola- 
nüsse nicht  in    frischem  Zustande  erhalten   werden  können   und 
infolge  des  Austrocknens  ihre  eigentliche  Wirkungskraft  yerlieren. 
Beim  Trocknen    wird    die   in  den  frischen  Kolanüssen  enthaltene 
Oxydase   zerstört,   und   die   ursprünglich   in  löslicher  Form   vor- 
handenen Koffein-  und  Theobrominverbindungen  werden  in  unlös- 
liche Producte  übergeführt.     Die  Koloxydaae,  auf  welche  der  Ver- 
fasser  im  Jahre  1896  zuerst  hinwies,   ist  die  Ursache,   dass  die 
frischen  Früchte  beim  Trocknen   braun  werden,  dass  drei  Viertel 
der  Alkalo'ide   in    unlösliche   Verbindungen   übergehen,    dass   die 
galenischen  Kolapräparate  (Tinciur  etc.)  trüb  werden.    Durch  die 
Oxydase  wird  das  Chromogen  in  einen  Farbstoff  von  grosser  Be- 
ständigkeit  übergeführt.     Wenn    die   aus   gerösteten  Kolanüssen 
bereiteten  Präparate   (Wein,    Tinctur,   Extract)    klar   bleiben,   so 
rührt   das  davon  her,  dass   die  Oxydase   durch   die  Hitze   abge- 
tödtet  worden  ist.     Schon  bei  einer  Temperatur  von  70^  wird  die 
fermentative  Kraft   der  Oxydase   zerstört.     Bei   Gegenwart   einer 
hinreichen  Menge  Zucker  bleiben   die  Eigenschaften  der  Oxydase 
in   den  Kolanüssen  jahrelang   erhalten.     Unter  dem  eigentlichen 
Kolanin   hat    man    die  normale,    natürliche  und  vollkommen  lös- 
liche Verbindung  der  in   der  Kolanuss  enthaltenen  Alkalo'ide  zu 
verstehen.     Die  Gesammtheit  dieser  Verbindungen  findet  man  nur 
in    den    frischen  Früchten.     Kolanin  ist  kein  Glykosid,    wie  man 
angenommen  hat;  theilt  man  eine  frische  Frucht  in  zwei  Hälften 
und  sterilisirt  die  eine,   die  andere  aber  nicht,   so  entsteht  aller- 
dings   in   der  nicht   sterilisirten  Hälfte  allmählich  etwas  Glykose, 
doch    ist   dies   auf  die  Einwirkung  der  Oxydase  auf  vorhandenen 
Gerbstoff  zurückzuführen.     Stärke   wird  davon  nicht  angegriffen. 
Mit    dem  Worte   Kolaroth   bezeichnet    man    drei    Producte:    den 
Farbstoff   der   von  Natur   aus   rothen   Früchte,    das   Knebel'sche 
Roth   und  das  Heckel'sche  Kolaroth.     Die  beiden  letztgenannten 
Stoffe   sind    vielleicht   identisch.     Sie   entstehen  durch  Oxydation 
des  Gerbstoffes   durch   die   Oxydase   der    frischen   Frucht.      Den 
Werth  der  Kolanüsse   nach   ihrem  Gehalt  an  Kolaroth  bemessen 
zu  wollen,  wie  es  lange  Zeit  geschehen  ist,  ist  ein  Irrthum,  denn 
man  kann  die  Bildung  des  Farbstoffes  nach  Belieben  verhindern, 
verzögern  oder  vermehren.     Man  muss  das  Kolaroth  als  ein  pa- 
thologisches,  „todtes'^    und   unbestimmtes  Product  ansehen,   man 
könnte  es  in  Zukunft  wissenschaftlich    als  „unlösliches  Kolaroth*' 
bezeichnen,   während  das  eigentliche  Kolanin,    als  ein   normaler, 
natürlicher,    und  —  wenigstens   jn    Verbindung    mit   Oxydase  — 
lebender  Bestandtheil   der  Kolanuss    „lösliches  Kolaroth*'   zu  be- 
nennen wäre.  —  Um  nun  pharmaceutische  Präparate  herzustellen, 
welche   dieselbe  Wirkung    besitzen,    wie   sie    die  frische  Kolanuss 
ausübt,   ist  darauf  Bedacht  zu  nehmen,  dass  diese  Präparate  den 
frischen  Saft  der  Kolanuss  vollständig  enthalten  und  nicht  nur  das 
eigentliche  Kolanin,    sondern    auch    die  ursprünglich   vorhandene 
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Oxydase,  sowie  die  Phosphate  des  Calciums,  Kaliums,  Eisens  und 
Mangans,  welche  in  den  frischen  Nüssen  vorhanden  sind.  Der- 
artige Präparate  hat  man  bisher  nicht  dargestellt,  sie  lassen  sich 
aber  auf  dreierlei  Weise  bereiten:  1)  In  Form  einer  Pulpa,  welche 
aus  gleichen  Theilen  frischer  Nuss  und  Zucker  bereitet  ist.  Es 
ist  dies  das  zuverlässigste  Präparat,  das  weder  durch  die  Ein- 
wirkung der  Luft  noch  durch  Wärme  leidet  2)  In  Form  eines 
weinigen  Syrups,  welcher  ein  Fünftel  seines  Gewichtes  frische 
Kolanuss  enthält.  Durch  den  Alkoholgehalt  wird  zwar  die 
Gährung  verhindert,  jedoch  wird  der  Saft  trüb  und  trübt  sich 
bei  längerem  Aufbewahren  immer  mehr.  3)  In  Form  eines  1:10 
mit  spanischem  Wein  aus  frischen  Nüssen  bereiteten  Elixirs. 
Dasselbe  wird  jedoch  ebenfalls  bald  trüb.  Was  im  Vorstehenden 
bezüglich  der  Kolanuss  gesagt  ist,  gilt  auch  im  allgemeinen  für 
alle  übrigen  pflanzlichen  Producte,  welche  wahre  Oxydasen  ent- 
halten. Durch  Zucker  werden  ihre  Eigenschaften  hinsichtlich 
ihrer  physiologischen  Wirkung  erhalten. 

Kola  in  Kamerun;  von  L.  Bernegau^).  Die  Kamerun-Kola 
von  Cola  acuminata  erhielt  Bernegau  in  frischem  Zustande,  noch 
in  den  Fruchtkapseln  eingebettet,  durch  Vermittelung  von 
Stolzenburg  und  Weiler.  In  jeder  Fruchtkapsel,  welche  frisch 
grün  ist,  nach  kurzer  Zeit  jedoch  schon  braun  wird,  liegen  4  bis 
8  rosarothe  Nüsse,  eingehüllt  in  Fruchtfleisch  von  der  Consistenz 
des  Rinderfettes.  Das  Fruchtfleisch,  welches  in  frischem  Zustande 
weiss  ist,  nimmt  an  der  Luft  schnell  einen  gelblichen  Farbenton 
an.  Es  strömt  einen  äusserst  erfrischenden  lieblichen  Duft  aus, 
ähnlich  dem  der  Marechal  Niel-Rose.  Zwischen  Fruchtfleisch  und 
den  Kolanüssen  ist  noch  eine  dritte  Hülle,  aus  einem  dünnen 
Gewebe  bestehend,  welches  im  äusseren  Ansehen  an  Muscat  er- 
innert. Die  Kamerun- Kolanuss  hat  fünf  Samenlappen,  im  Gegen- 
satz zu  der  als  „echte  Kolanuss''  (Cola  vera  K.  Seh.)  bezeichneten 
Haussa-Kolanuss,  welche  namentlich  auf  dem  Markte  in  Lagos 
zum  Verkaufe  gelangt,  die  nur  zwei  Samenlappen  enthält.  Beim 
Kauen  schmeckt  die  Kamerun-Kola  bittersüsslich ,  sie  ist  sehr 
schleimig,  während  die  Ilaussa-Kola  stark  bitter  schmeckt  und 
nicht  schleimig  ist.  Durch  Ausziehen  mit  Chloroform  erhielt  B. 
aus  beiden  Nüssen  reines  Koffein.  Der  Farbstoff  beider  Arten  ist 
Himbeerroth.  Durch  die  Trocken methode  der  Eingeborenen  wird 
der  Kolafarbstoff  zerstört.  Mit  destillirtem  W^asser  gekocht,  giebt 
die  Kamerun-Kola  ein  schleimiges,  rothbraun  gefärbtes  Decoct, 
das  Decoct  der  liberianischen  Nüsse  ist  schleimig.  Das  Kamerun- 
Kolaextract  hat  ein  kaffeeartiges  Aroma;  der  Nachgeschmack  er- 
innert an  Lakritz.  Ein  aus  liberianischen  Nüssen  bereitetes 
Extract  hatte  ebenfalls  ein  kaffeeartiges  Aroma  und  schmeckte 
angenehm,  rein  bitter.  Getrocknet  werden  die  Nüsse  in  Kamerun 
von  den  Eingeborenen,  indem  sie  die  einzelnen  Samenlappen  auf 
Sackleinwand   ausbreiten   und  der  Sonne  aussetzen,   bis  dieselben 


1)  Tropenpfl.  1900,  S.  80  u.  120. 
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hart  geworden  sind.  In  den  Factoreien  findet  dann  ein  Nach- 
trocknen in  der  Sonne  statt,  worauf  die  Nüsse  in  Säcke  verpackt 
werden.  Kommen  nun  solche  Säcke  in  Schiffsräumen  mit  noch 
feuchten  Palmkernen  zusammen,  welche  gähren,  dann  werden  die 
Nüsse  bald  feucht  und  bilden  so  einen  guten  Nährboden  für 
Pilze.  Bemegau  hält  die  Darstellung  des  Kolaextractes  aus 
frischen  Nässen  an  der  Küste  für  das  Richtige;  die  fleischige 
Umhüllung  der  Nüsse,  welche  in  frischem  Zustande  wie  MarSchal 
Niel-Rosen  duftet,  wäre  für  Parfumeriezwecke  zu  yerarbeiten. 

Die  Kdanuss;  von  K.  Schumann^).  Verf.  hat  festgestellt, 
•dass  die  sogen,  kleine  Kolanuss  von  Cola  acuminata  P.  d.  Beauv., 
•die  grosse  Kolanuss  von  Cola'  vera  Schumann  stammt.  Bezüg- 
lich der  näheren  Beschreibung  der  beiden  Pflanzen  sei  auf  die 
ausführliche,  mit  Abbildungen  versehene  Wiedergabe  der  Abhand- 
lung in  der  Apotheker-Zeitung  >)  verwiesen. 

Holmes')  besprach  die  von  K.  Schumann  hervorgehobene 
Thatsache,  dass  die  Kdanüsse  von  Togoland  (mit  zwei  Kotyle- 
-donen)  von  einer  anderen  Species  Kola  abstammen,  als  die  Kola- 
nüsse von  Kamerun.  Der  Hinweis  von  Holmes,  dass  schon  1860 
€.  Barter  das  Vorhandensein  von  zwei  verschiedenen  Kolaarten, 
einer  mit  zwei  Kotyledonen,  welche  die  Foulahs  Oonja  nennen, 
und  einer  im  Preise  etwas  niedrigeren  mit  vier,  der  sie  den 
Namen  Fatak  geben,  betonte,  ist  richtig;  doch  hat  erst  Schumann 
^ie  beiden  Species  Cola  acuminata  und  Cola  vera  Schum.  bota- 
nisch genau  differenzirt.  Die  erste  hat  spitze,  fein  gekrümmte 
Narben,  während  diese  bei  G.  vera  stumpf,  breit  und  dicht  an 
-das  Ovarium  augepasst  sind.  Immer  bleibt  in  Bezug  auf  Kola 
noch  mancherlei  Arbeit  übrig,  da  ja  z.  B.  botanisch  noch  die 
Herkunft  der  bei  den  Balis  gegessenen  Kola  und  der  Coffein- 
gehalt  dieser  und  anderer  Kolanüsse  zu  bestimmen  sind ;  auch  die 
Früchte  von  Kola  cordifolia,  deren  grosse  Blätter  als  Umhüllung 
der  Kolanüsse  dienen,  sowie  der  Coffcingebalt  der  Blätter  und 
minderer  Theile  der  einzelnen  Kolaarten  bilden  wissenschaftliche 
U  ntersuchungsobjecte. 

Eigenihümliche  Ausscheidung  von  Coffein  aus  Kolanüssen,  Beim 
Aufbewahren  gekörnter  Kola  in  Flaschen  und  Metallgefässen  beob- 
4ichtete  Qu  entin*)  nach  längerer  Zeit,  dass  die  Körner  mit  zahl- 
reichen weissen  Fasern  bedeckt  waren,  die  Verff.  anfangs  als 
Schimmelbildung  ansah.  Nach  dem  Behandeln  der  Kömer  mit 
Ohloroform  und  Eindampfen  der  Lösung  konnte  durch  Vergleichs- 
objecte  der  mikroskopische  Beweis  geliefert  werden,  dass  diese 
Fasern  thatsächlich  aus  Coffein  bestanden. 


1)  6er.  d.  D.  pharm.  Ges.  1900,  67. 

2)  Apoih.  Ztg.  1900,  832. 

8)  Pharm.  Joum.  1900,  S.  665. 
4)  Repert.  d.  Pharm.  1899,  488. 


122  Ternstroemiaceae.    Tiliaceae.    Tnrneraceae. 


Temstroemlaceae. 

Das  Oel  von  Camellia  drupifera  wnrde  von  Pottier^)  unter« 
sucht.  Dasselbe  wird  von  den  Eingeborenen  in  Tonkin  genossea 
und  findet  auch  als  Haaröl,  sowie  als  Heilmittel  Anwendung;  in 
Tonkin  wird  es  als  „Caydeau-So"  bezeichnet.  Die  Samenkeme 
von  Camellia  drupifera  liefern  beim  Auspressen  28  bis  3ö®/o  OeU 
es  schmeckt  mild  und  wird  nicht  leicht  ranzig.  Sein  spec.  Gew. 
ist  bei  15°  C.  —0,980,  das  optische  Drehungsvermögen  =  +  1,8 
(im  200  mm-Rohr).  Die  Broraabsorptionszahl  der  Fettsäuren 
wurde  zu  0,435,  die  Jodzahl  zu  0,680  gefunden.  Mit  Schwefel- 
säure giebt  das  Oel  bei  der  Heydenreich'schen  Probe  eine  Braun- 
färbung; bei  der  Becchischen  Probe  tritt  keine  Reduction  von 
Silber  ein,  auch  liefert  es  keine  Krystalle  von  arachinsaurem 
Kalium. 

Tiliaceae. 

Tüiadin  und  Vanillin  aus  Lindenrinde.  In  einer  früheren 
Arbeit  über  einen  cholesterinartigen  Körper  in  der  Lindenrinde 
machte  W.  Bräutigam*)  bereits  bekannt,  dass  es  ihm  gelungeu 
sei,  aus  der  Rinde  von  Tilia  europaea  einen  krystallinischea 
Körper  zu  isoliren,  den  er  in  die  Reihe  der  Pflanzencholesterine 
stellte  und  Tiliadin  nannte.  Der  Körper  ist  nunmehr')  rein  dar- 
gestellt und  näher  untersucht  worden.  Es  zeigte  sich  dabei,  dasa 
das  Tiliadin  nicht  in  die  Reihe  der  Cholesterine  zu  stellen  ist, 
doch  bleibt  noch  unentschieden,  welcher  Gruppe  organischer 
Körper  es  angehört.  Verf.  theilt  ihm  die  empirische  Formel 
GtiUsiOa  zu  und  stellte  ein  krystallinisches  Spaltungsproduct  de» 
Tiliadins,  sowie  ein  Oxydationsproduct  und  Chlor-  und  Brom- 
verbindungen dar.  Ferner  gelang  Bräutigam  der  sichere  Nach- 
weis von  Vanillin  in  der  Lindenrinde.  Interessant  ist  eine  Beob- 
achtung Bräutigam's,  nach  welcher  der  grüne  Algenbolag  an  der 
Wetterseite  der  Lindenstämme,  welcher  aus  Pleurococcus  vulgaris 
besteht,  nadeiförmige  Krystalle  enthält,  welche  durch  einfach» 
Extraction  leicht  zu  erhalten  sind.  Die  Natur  dieser  krystal- 
linischen  Inhaltstoffe  ist  noch  nicht  weiter  erforscht. 

Turneraceae. 

Duchamp^)  macht  auf  eine  in  Amerika  therapeutisch  viel- 
fach verwendete  Pflanze,  die  Damiana,  aufmerksam,  welche  unter 
Umständen  als  Ersatz  von  Koka  und  Kola  dienen  könnte,  ohne 
deren  schädliche  Nebenwirkungen  auszuüben.    Nach  Nard,  Bardet 


1)  Nouv.  Remed.  1900,  S.  121. 

2)  Dies.  Ber.  1899,  168.  8)  Arch.  d.  Pharm.  1900,  7  und  8. 
4)  Petit  Monit.  de  la  Pharm.  1900,  S.  8566. 
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n.  a.  gehört  die  Pflanze,  welche  als  Turnera  aphrodisiaca  bezeichnet. 
wird,  zur  Familie  der  Turneraceen;  Dujardin-Baumetz  und  Egasse 
rechnen  sie  zu  den  Bixaceen,  der  Verf.  hält  sie  für  eine  Portu- 
lacee.  Sie  soll  zuweilen  verfälscht  im  Handel  vorkommen;  zur 
Fälschung  dienen  Compositen,  besonders  Pflanzen  aus  der  Gattung 
Bigevoolia.  Nach  einer  Analyse  von  Henry  Parson  sind  in  der 
Damiana  enthalten: 

Wasaep 9,06%  Gerbstoff 3,46  Vo- 

ÄBche 8,87  „  Bitterstoffe 7,08  „ 

Chlorophyll,  Weichharz,  äthe-  Gummi 18,50,, 

risches  Gel 8,06  „  Starke 6,15  „ 

Hartharz 6,39  „  Sanren  und  Alkali     .     .    .  10,82  „ 

Zacker,  Farbstoff,  Extractiv-  Sticktoffsabstanzen     .    .    .  14,08  „ 

Stoffe 6,42  „  Cellulose 5,08  „ 

Die  Damiana  findet  Anwendung  als  Aphrodisiacum,  sie  wirkt 
harntreibend  und  wird  als  ausgezeichnetes  Tonicum  empfohlen. 
Die  beste  Form  der  Darreichung  ist  nach  Ansicht  des  Verf.'s  der 
Damianawein,  welcher  in  der  gleichen  Weise  wie  Eokawein  dar- 
zustellen ist 

Umbelliferae. 

Ueber  Asa  foetfda;  von  John  C;  Umney^).  Die  englische 
Pharmakopoe  verlangt,  dass  Asa  foetida  65  o/o  in  QO^/oigem  Alkohol 
löslicher  Bestandtheile  enthalten  soll.  Umney  hat  eine  grosse 
Zahl  von  Proben  von  den  besten  Sorten  von  Asa  foetida,  die  sich 
im  Handel  befinden,  im  Laufe  der  letzten  Jahre  untersucht  und 
gefunden,  dass  zur  Zeit  kein  Durchschnittsmuster  von  Asa  foetida. 
im  Handel  erhältlich  ist,  welches  diesen  Anforderungen  entspricht. 
Nach  der  Pharmakopoe  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
soll  Asa  foetida  nur  60  o/o  in  94o/oigem  Alkohol  löslicher  Bestand- 
theile aufweisen.  Wie  gross  der  Unterschied  im  Aschengehalt  bei 
verschiedenen  Sorten  ist,  ergiebt  sich  aus  folgender  Zusammen- 
stellung, in  welcher  der  Aschengehalt  verschiedener  Proben  ia 
Procenten  angegeben  ist: 

1.  8,2  (aasgelesene  Thranen)  8.    45,7  (in  massa) 

2.  4,8  „  „  9.     57,8     ,,       „ 

3.  5,77  „  „  10.    62,2     „      „ 

4.  13,9  „  ,1  11      21,5  (Pulver) 

5.  21,5  (Thranen   nnd  /„in   niassa**   ge-     12.    29,4       „ 

mischt)  18.     81,8        „ 

6.  35,5  (in  massa)  14.    45,8        ., 

7.  44,1     „       „  15.     57,7        „ 

Betreffs  der  Löslichkeit  der  Asa  foetida  hält  der  Verf.  die- 
Anforderung  des  Arzneibuches  für  das  Deutsche  Reich  für  die 
zweckmässigste;  hiernach  sollen  sich  öO^jo  in  officinellem  Weingeist 
lösen.  Bei  der  Bestimmung  der  Löslichkeit  in  90  <^/oigem  Alkohol« 
welche  er  in  der  Weise  ausführte,  dass  er  den  unlöslichen  Theil 
zur  Wägung  brachte  und   aus  der  Differenz  die  Menge  der  lös- 


1)  The  Chemist  and  Dnigg.  1900. 
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liehen   Bestandtheile    berechnete,    erhielt  er    folgende    Procent- 
:zahlen: 

1.  79,8  4.    48,6,  7.     29,7, 

2.  60,15,  6.    48,4,  8.    21,6, 

3.  61,5,  6.    46,1,  9.    21,1. 

Die  Löslichkeit  in  Alkohol  wird  wesentlich  von  der  Stärke 
•desselben  beeinflusst.  Es  ist  dies  von  Bedeutung  für  die  Her- 
stellung der  Tinctura  Asae  foetidae,  für  deren  Bereitung  die  eng- 
lische Pharmakopoe  70  7o igen  Spiritus  vorschreibt.  Ans  folgender 
•Zusammenstellung  ist  der  Unterschied  in  der  Liöslichkeit  zwischen 
10 ^io  und  90^0  Alkohol  ersichtlich: 

löslich  in  löslich  in 

70%igem  Alkohol  907„igem  Alkohol 
Probe  1.  Thranen  und  Masse  gemischt           46,1   7o>  50,85  7o 

„      2.  „in  massa'' 86,66  ,,  80,7    „ 

„      8.  ansgelesene  Thränen      .    .    .  68,9    „  66,9    „ 

Bei  Feststellung  der  Anforderungen  an  Asa  foetida  ist  auf 
•die  erwähnten  Tbatächen  Rücksicht  zu  nehmen;  besonders  ist 
auch  zu  beachten,  dass  der  Aschengehalt  bei  gepulverter  Asa 
foetida  mit  dem  Feinheitsgrade  des  Pulvers  in  gewisser  Beziehung 
steht;  indem  beim  Trocknen  flüchtige  Bestandtheile  verloren  gehen 
und  der  Aschengehalt  eine,  Erhöhung  erfahrt.  Bei  der  Tinctur 
isoUte  ein  bestimmter  Extractgehalt  gefordert  werden.  Es  müsste 
dann  je  nach  dem  Gehalt  der  Asa  foetida  an  alkohollöslichen 
Bestand theilen  eine  im  einzelnen  Falle  zu  bestimmende  Menge  der 
Droge  zur  Darstellung  der  Tinctur  Anwendung  finden. 

Zur  Untersuchung  von  Asa  foetida;  von  Rüssel  W.  Moore'). 
Zur  Bestimmung  des  Harzgehaltes  extrahirte  Verf.  10  g  des 
rohen  zerkleinerten  Gummis  in  einer  Papierhülse  im  Soxhlet  ettea 
3  Stunden  mit  Alkohol,  trocknete,  mischte  den  Inhalt  der  Patrone 
innigst  mit  ausgeglühtem  Sand  und  brachte  das  Ganze  wieder  in 
•dieselbe  Patrone,  worauf  nochmals  etwa  4  Stunden  mit  Alkohol 
extrabirt  wurde.  Von  164  Mustern  wiesen  140  unter  30<^/o,  7 
30  bis  40  o/o  2  40— 50«/o  und  nur  6  über  50  o/o  Harz  auf. 

Asa  foetida.  Durch  die  Forderung  des  D  A.-B  IV,  dass  der 
Aschengehalt  höchstens  10  o/^  und  die  alkohollöslichen  Antheile 
mindestens  50 o/o  betragen  sollen  ist  nach  Gehe  &  Co.')  wie 
diese  schon  wiederholt  bemerkten  Asa  foetida  in  massa  ausge- 
schlossen. Nur  bei  losen  Thränen  werden  die  genannten  Zahlen 
-erreicht,  aber  ihre  Production  reicht  nach  dem  Dafürhalten  von 
Gehe  &  Co.  längst  nicht  mehr  zu.  Die  Forderung  wird  daher 
voraussichtlich  wie  bisher  ein  pium  desiderium  bleiben.  Dass 
"Gehe  &  Co.  mit  ihrer  Ansicht  nicht  allein  stehen,  beweisen  die 
von  Rüssel  W.  Moore  und  von  John  C.  Dmney  veröffentlichten 

Analysen. 

üeber  die  Darstellung  des  Harzes  von  Thapsia  garganica  be- 


1)  Joarn.  Soc.  Cbem.  Ind.  1899,  S.  987,  Ghem.  Rep.  1899,  S.  881. 

2)  Gehe  u.  Go.  Dresden,  Geschäftsbericht  1900,  April. 
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richtet  Leronx  ^)  folgendes  :  Thapsia  garganicaist  eine  grosse  Um- 
bellifere  der  algerischen  Flora.  Der  wirksame  Stoff  befindet  sich 
hanpisächlich  in  der  Wurzelrinde.  Das  alkoholische  Eztract  der- 
selben ist  in  Wasser  unlöslich.  Da  sogar  die  grünen  Blätter  der 
Pflanze  die  Haut  röthen,  ist  grosse  Vorsicht  nöthig  und  man 
nimmt  die  Entrindung  der  frischen  Wurzel  unter  Wasser  vor. 
Das  Harz  erhält  man  durch  Destillation  des  bei  80  bis  90  ^  C. 
ans  der  pulverisirten  Rinde  erhaltenen  alkoholischen  Perkolates^ 
welches  durch  ein  schwer  trennbares  Saponin  schaumig  und  fluores- 
cirend  ist.  Mit  Benzol  wird  ein  besseres  Product  erhalten,  welches 
transparent,  braun  und  teigartig  ist,  während  das  alkoholische  un- 
durchsichtig,  blond  und  honigdick  ist.  Aetherische  Oele  und' 
Benzin  lösen  das  Harz  nicht 

Valerianaceae. 

Baldrian  und  Oxydase.  Von  P.  Carlos*^.  Die  frische,  der 
blühenden  Pflanze  entnommene  Baldrianwurzel  besitzt  bekanntlich, 
nicht  den  kräftigen ,  charakteristischen  Geruch ,  wie  er  der  ge- 
trockneten Wurzel  eigenthümlich  ist.  Verascht  man  die  gut  ge- 
waschene Wurzel  oder  deren  Extract,  so  findet  man  in  der  Asche 
reichliche  Mengen  Mangan.  Diese  Thatsachen  veranlassen  dea 
Verfasser  zu  der  Annahme,  dass  im  Baldrian  eine  Oxydase  vor- 
handen ist,  die  bei  der  Umwandlung  gewisser  Körper  während 
des  Austrocknens  der  Wurzel  eine  Rolle  spielt,  wodurch  der  eigen- 
thümliche  Baldriangeruch  hervorgerufen  wird.  Schneidet  man  die 
frische  Baldrianwurzel  durch,  so  wird  sie  auf  Zusatz  von  Oua- 
jactiuctur  blau  gefärbt.  Reibt  man  die  frische  Wurzel  mit  wenig 
Wasser  an,  so  bewirkt  der  filtrirte  Saft  ebenfalls  eine  Blaufärbung, 
von  Guajactinctur.  Die  gleiche  Wirkung  übt  der  Saft  auf  Gua- 
jakol  und  Hydrochinon  aus  ,  wenn  auch  in  geringerem  Maasse. 
Vermischt  man  den  filtrirten  Saft  mit  dem  anderthalbfachen  Vo- 
lumen starken  Alkohols,  so  scheiden  sich  weisse  Flocken  ab,  die 
bald  eine  dunkle  Farbe  annehmen.  Diese  Flocken  sind  sehr 
empfindlich  gegen  Oxydase-Reagentien.  Taucht  man  frische 
Baldrianwurzeln,  die  sich  in  einer  geschlossenen  Röhre  befinden^, 
zehn  Minuten  lang  in  siedendes  Wasser  ein,  so  findet  man  in  den- 
selben nachher  keine  Oxydase  mehr  vor.  Theilt  man  den  aus  dea 
erhitzten  Wurzeln  gewonnenen  Saft  in  zwei  Theile  und  setzt  die- 
selben in  flachen  Schaalen  der  Einwirkung  der  Luft  aus,  so  nimmt 
derselbe  bald  Baldriangeruch  an.  Setzt  man  zu  einem  Theile- 
Oxydase  hinzu,  so  beobachtet  man,  dass  hier  der  Geruch  weit  früher 
und  kräftiger  auftritt,  als  in  dem  Theile,  welcher  keine  Oxydase 
enthält.  Aehnliche  Erscheinungen  beobachtet  man  an  Wurzel- 
schnitten, die  man  direct  oder  nach  vorherigem  Erkitzen  an  der 
Luft    trocknet.     Nach    völligem    Austrocknen   ist   allerdings    die 

1)  Chem.  Ztg.  1899,  Rep.  802. 

2)  Jonm.  de  Pharm,  et  Chimie.  1900.  S.  146. 
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Intensität  des  Geruches  der  direct  getrockneten  und  nach  vor- 
hergehendem Erhitzen  getrockneten  Wurzeln  gleich;  die  letzteren 
unterscheiden  sich  von  den  ersteren  nur  durch  eine  mehr  braune 
Farbe.  Neben  der  Oxydase  scheint  nun  bei  der  Geruchsent- 
wickelung in  der  Baldrianwurzel  das  Mangan  in  organischer  Bind- 
dung eine  Rolle  zu  spielen  und  zwar  unabhängig  von  der  Oxydase. 
Dieoxydirende  Wirkung  der  Biangan Verbindungen  bleibt  anscheinend 
in  dem  mit  alkoholischem  Extract  bereiteten  sogenannten  Ammo- 
niumvalerianat  —  latent  erhalten.  Wenn  daher  diese  galenischen 
Präparate  bekanntermaassen  durch  chemische  (Valerianate)  oder 
durch  das  ätherische  Baldrianöl  in  Rücksicht  auf  die  physiolo- 
:gische  Wirkung  nicht  ersetzt  werden  können,  so  ist  dies  vielleicht 
auf  die  in  den  galenischen  Präparaten  vorhandenen  Manganver- 
bindungen zurückzuführen.  Vielleicht  üben  gerade  diese  ,ySauer- 
stoffbegleiter*^  eine  eigenartige  Wirkung  auf  die  Zusammensetzung 
•des  Blutes  und  damit  indirect  auf  das  Nervensystem  aus. 

Zingiberaoeae. 

Nach  Mittheilungen  von  Gaston  Landes^)  über  die 
Ingwerkultur  wird  auf  Jamaika  von  annähernd  2ö000  Personen 
<ler  Anbau  von  Ingwer  lohnend  betrieben,  welche  gleichzeitig  die 
Präparirung  desselben  zur  Verschififung  besorgen.  Von  Jamaika 
ikus  hat  sich  der  Anbau  von  Ingwer  nach  St  Lucia,  Dominika  und 
Barbados  weiter  verbreitet.  Landes  beschreibt  eingehend  die 
-Gultur  von  Zingiber  Zerunbet  Rose,  wie  sie  in  Martinique  be- 
trieben wird.  Die  beste  Sorte  besteht  aus  festen ,  trockenen 
•Stücken  von  gleichartig  heller  Farbe.  Geringere  Qualitäten  sind 
schwarz  oder  von  anderer  Farbe,  runzelig,  feucht  und  wenig  aro- 
matisch. Wird  der  Ingwer  vor  der  Reife  gesammelt,  so  werden 
die  Rhizome  beim  Trocknen  runzelig  und  sind  weniger  aromatisch, 
^Is  wenn  sie  von  der  reifen  Pflanze  genommen  werden.  Das 
Trocknen  muss  sehr  sorgfaltig  ausgeführt  werden,  da  sonst  die 
Rhizome  schimmelig  werden.  Zur  Verschiffung  wird  der  Ingwer 
in  Fässer  verpackt. 


B.  ArzneiBchatz  des  Thierreiches. 

Cocdondla  wird  nach  Untersuchungen  von  RodneyH.  True^) 
vielfach  verfälscht.  Es  zeigt  sich  dies  in  den  sehr  verschiedenen 
Resultaten  ,  welche  die  Aschenbestimmung  bei  einer  Reihe  von 
Proben  ergeben  hat.  Es  wurde  in  folgenden  13  Mustern  der  an- 
gegebene   Aschengehalt  (berechnet  auf  trockene  Droge)  gefunden. 


1)  Rev.  des  Cultures  Colonial  1900.    S.  S29;  Pharm.  Joorn.  1900.  567. 

2)  Pharm.  Review.  1900. 
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No. 
1 
2 
3 

4 
5 
6 
7 


Vc 


Asche 

No. 

löA 

8 

3,6, 

9 

36,8, 

10 

26,4, 

11 

34,2, 

12 

30,2, 

13 

23,8, 

% 


Asche 
20,1, 
19,1, 
7,2, 
84,0, 
35,2, 
12,0. 


lieber  den  Aschengehalt  und  Farbwerih  von  Cochenille  und 
Karmin.  Von  George  F.  Merson^)  Dem  Verfasser  kam  zu- 
fällig ein  Muster  von  Cochenille  unter  die  Hände,  welches  beinahe 
50  ^0  Asche  enthielt  Dies  veranlasste  ihn,  eine  Reihe  yon  Goche- 
nilleproben ,  wie  sie  sich  im  Handel  befinden,  auf  ihren  Aschen- 
gebalt  zu  prüfen.  Gleichzeitig  suchte  er  den  Farbwertb  dieser 
Proben  zu  ermitteln.  Zu  diesem  Behufe  schlug  er  folgenden  Weg 
ein:  0,5  g  fein  gepulverte  Cochenille  werden  in  einem  Kölbchen 
von  190  cc  Inhalt  mit  30  cc  destillirten  Wassers  und  5  Tropfen 
Salmiakgeist  zum  Sieden  erhitzt,  hierauf  filtrirt  man  durch  Watte 
und  wäscht  mit  Wasser  nach,  bis  das  Filtrat  100  cc  beträgt. 
2ö  cc  des  Filtrats  bringt  man  in  ein  Stöpselglas,  setzt  5  cc  starke 
Salzsäure  zu  und  soviel  destillirtes  Wasser,  dass  das  Gesammt- 
volum  100  cc  beträgt.  Zu  dieser  Mischung  lässt  man  aus  einer 
Bürette  Chlorkalklösung  von  1  %  Gehalt  an  wirksamem  Chlor  zu- 
fliessen,  bis  die  rothe  Farbe  verschwunden  ist  Die  Zahl  der 
verbrauchten  cc  Chlorkalklösung,  multiplicirt  mit  8,  ergiebt  die 
Menge  Chlorkalklösung,  welche  zur  Zerstörung  des  in  1,0  g  Coche- 
nille enthaltenen  Farbstoffes  erforderlich  ist.  Als  eine  Normal- 
Cochenille  bezeichnet  der  Verfasser  eine  solche  Waare,  von  der 
1,0  g  20  cc  obiger  Chlorkalklösung  zur  Entfärbung  erfordert;  den 
Farbwertb  derartiger  Cochenille  nimmt  er  —  100  an.  Die  Be- 
stimmung des  Farbwerthes  von  Karmin  geschieht  in  derselben 
Weise  mit  dem  Unterschiede,  dass  hier  0,1  g  Karmin  angewandt 
und  der  Farbwertb  des  Karmins,  welcher  die  grösste  Menge  Chlor- 
kalklösung verbraucht,  s=a  100  gesetzt  wird.  Die  gewonnenen  Re- 
sultate sind  in  Tabellen  zusammengestellt  Der  Aschengehalt  der 
Cochenille  differirte  von  2,4  bis  43,6  ^/q  der  Farbwerth  von  48 
bis  1 14.  Bei  Karmin  lagen  die  Zahlen  zwischen  4,8  und  8,5  bezw. 
31  und  100.  Nach  den  Erfahrungen  des  Verfassers  beträgt  der 
Durchschnittsgehalt  von  echter  Cochenille  an  Asche  2,5  o/o,  jeden- 
falls soll  er  4%  nicht  überschreiten.  Die  von  der  englischen 
Pharmakopoe  angenommene  Grenze  (— 6<>/o)  ist  zu  weit  gezogen. 
Da  eine  genaue  Beziehung  zwischen  Aschengehalt  und  Farbwerth 
der  Cochenille  nicht  obwaltet,  so  empfiehlt  sich,  bei  der  Werth- 
schätzung  der  Handelswaare  beide  Werthe  festzustellen. 

Ueber  den  Einkauf  des  Moschus  en  gros  in  Schanghai  machte 
Tikhomirow')  einige  Mittheilungen.  Die  Chinesen  bedienen  sich, 
um   sich  von  der   Echtheit  der  Waare  zu  überzeugen,  eines  In- 


1)  Pharm.  Joam.  1900.  2)  Intern.  Congress  f.  Pharm.  Paris 

1900  2.-8.  Aug ;  d.  Pharm.  Centralh.  1900  S.  510. 
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struments  in  Gestalt  einer  rinnenförmig  hergestellten  Sonde,  m 
deren  Höhlung  ein  scharfes  Stilet  liegt  —  in  der  Art  eines  Troi- 
kars.  —  Das  Instrument  wird  in  den  zu  untersuchenden  Beutel 
eingestossen ,  einige  Male  herumgedreht,  um  sich  auch  von  der 
Abwesenheit  harter  Verfälschungen  zu  überzeugen,  dann  wird  das 
Stilet  herangezogen  und  die  daran  haftende  Masse  auf  ihren  Ge- 
ruch geprüft.  Er  muss  harnähnlich ,  ammoniakalisch  sein ,  den 
frischen ,  noch  halbflüssigen  Moschus  kennzeichnend.  Mit  dem 
Aelterwerden  des  Moschus  verschwindet  er  und  macht  dem  ,,Mo- 
schusparfüm"  Platz.  Die  Hauptbezugsplätze  des  Moschus  sind  für 
die  Bewohner  des  himmlischen  Reichs  Tibet,  Tonkin,  China  selbst^ 
aber  auch  ein  grosser  Theil  von  Sibirien.  Tikhomirow  zeigte  einen 
Beutel  der  geschätzten  Droge  aus  der  Provinz  Semipalatinsk  vor, 
die  noch  honigähnlich  floss.  Sie  stammte  vom  Jahre  1900  und 
roch  deutlich  nach  Ammoniak.  Ein  Beutel  von  1899  war  hart 
und  hatte  den  Geruch  verloren. 

üeber  Darstellung  und  Fälschung  des  Leberthrans  in  Nor- 
tvegen.  Im  Verlaufe  eines  Berichtes  über  medicinisch-klimatologische 
Erfahrungen  im  Eismeer  giebtB.  Kawitz^)  auch  über  die  Leber- 
thranindustrie  Norwegens  einige  recht  bemerkenswerthe  Beobach- 
tungen bekannt,  die  das  Interesse  von  Aerzten  und  Apothekern 
in  gleicher  Weise  beanspruchen  dürfen.  Manche  seiner  Angaben 
laufen  denen  der  pharmaceutischen  Litteratur  direct  zuwider, 
andere  wiederum  dürfen  als  neu  und  beachtenswerth  bezeichnet 
werden  und  tragen  hoffentlich  zur  weiteren  Erforschung  der  that- 
sächlichen  Verhältnisse  bei.  In  Norwegen  wird  nach  Kawitz  der 
für  Deutschland  bestimmte  Loberthran  weder  durch  Auspressen, 
noch  durch  Auskochen,  noch  auf  eine  der  sonst  in  den  Büchern  an- 
gegebenen Weisen  gewonnen,  sondern  lediglich  durch  sogenannte 
kalte  Fabrikation.  In  Bergen ,  wo  man  aus  der  Bezeichnung 
„Bergenscher  Leberthran*'  grosse  Thranfabriken  vermuthet,  wird 
kein  Dorschleberthran  gewonnen,  die  Bergenser  Kaufleute  sind  nur 
die  Rheder  vieler  in  den  Lofoten  usw.  fischenden  Fischerflottillen. 
Die  Fabrikation  des  norwegischen  Leberthrans  ist  nach  dem  Ver- 
fasser gewordenen  Mittheilungen  eine  doppelte,  und  nach  der  Art 
der  Fabrikation  unterscheidet  daher  die  norwegische  Fischerei- 
statistik „  Dampf medicinthran*'  und  „Leberthran'S  Der  Dampf- 
medicinthran  wird  dadurch  gewonnen,  dass  man  die  Lebern  dem 
überhitzten  Wasserdampf  aussetzt,  dadurch  die  Hüllen,  welche  das 
Fett  beherbergen,  sprengt  und  so  den  Thran  frei  macht.  Aber 
dieser  Dampfmedicinthran  ist,  wie  glaubwürdig  versichert  wurde, 
in  Deutschland  unverkäuflich ,  denn  er  soll  den  Anforderungen, 
welche  die  Pharmakopoe  an  die  chemische  Zusammensetzung  des 
Dorschleberthrans  stellt,  in  keiner  Weise  entsprechen.  Wenn  da- 
her in  manchen  Büchern  gesagt  wird,  dass  der  Leberthran  durch 
Dampfeinwirkung  gewonnen  werde,  so  ist  das  für  deutsche  Ver- 
hältnisse  direct  falsch.    Das  Unzureichende    des   Dampfmedicin- 


1)  D.  Med.  Wschr.  1600,  No.  13. 
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thrans  erklärt  auch  die  Erfolglosigkeit  der  Versuche  un8ei;er 
Hochseefischereigesellschaften,  an  Stelle  des  Dorschleberthrans  deu 
Schellfischleberthran  zu  setzen.  Es  werden  an  den  deutschen 
Küsten  jährlich  viele  Tausende  Yon  Schellfischen  gefangen, 
deren  Lebern  ganz  die  gleiche  Bescha£fenheit  wie  die  des  Kabel- 
jans haben.  Da  aber  in  unserm  die  Fäulniss  so  begünstigenden 
Klima  die  noch  zu  erwähnende  kalte  Fabrikation  nicht  möglich 
ist,  so  können  die  Schellfischlebern  bei  uns  nicht  zur  Leberthran- 
fabrikation  verwendet  werden ,  eben  weil  sie  nur  durch  Dampf 
entthrant  werden  können  und  Dampfthran  unseren  Vorschriften 
nicht  genügt.  Der  in  Norwegen  fabricirte  Dampfmedicinthran 
geht  hauptsächlich,  wie  dem  Verfasser  gesagt  wurde,  nach  Schott- 
land und  Frankreich.  Derjenige  Dorschleberthran  dagegen,  der 
allein  den  Anforderungen  der  deutschen  Phamakopöe  entspricht, 
und  dessen  Herstellung  Rawitz  in  TuQod  auf  Rolfsö  kennen 
gelernt  hat,  wird  durch  kalte  Fabrikation  gewonnen.  Das  Klima 
in  Norwegen,  nördlich  des  nördlichen  Polarkreises,  muss  ein  über- 
aus keimfreies  sein,  sonst  könnte  nicht  Stockfisch  gemacht  werden. 
Einem  so  günstigen  Klima  allein  ist  die  kalte  Leberthranfabrikation 
zu  verdanken.  Die  Lebern  der  frisch  gefangenen  Thiere  kommen, 
natürlich  ohne  Gallenblase,  in  einem  hölzernen  Bottich  von  etwa 
li/s  m  Höhe  und  2—2^9  m  Durchmesser.  Der  Bottich  wird  bis 
fast  zum  Rande  gefüllt  und  nun  sich  selbst  überlassen.  Unter 
der  Einwirkung  der  Tag  und  Nacht  scheinenden  Sonne  —  denn 
auch  die  Wirkung  der  Mitternachtsonne  ist  hierfür  von  Bedeu- 
tung —  schmilzt  der  Thran  aus  den  Lebern  aus.  Nach  etwa  drei 
Wochen  ist  ein  solcher  Bottich  fertig  verarbeitet.  Keine  Spur  von 
Fäulniss  tritt  während  dieser  Zeit  in  den  sich  selbst  überlassenen 
Lebern  auf,  kein  anderer  Geruch  als  der  charakteristische  Leber- 
thrangeruch  ist  zu  spüren.  W^ährend  der  Dampfmedicinthran  noch 
raffinirt  werden  muss,  ist  dies  bei  dem  durch  kalte  Fabrikation 
gewonnenen  nicht  nöthig.  Letzterer  wird  daher  in  der  norwegi- 
schen Fischereistatistik  einfach  als  „Levertran^*  bezeichnet.  Un- 
bekannt scheint  in  Deutschland  die  Thatsache  der  Verfälschung 
oder  wenigstens  Vermischung  des  Dorschleberthrans  mit  Haifisch- 
leberthran  zu  sein.  Zur  Vermischung  wird  der  aus  der  Leber 
von  Scymnus  vulgarius  (Laemargus  borealis),  dem  Haakjaerring 
der  Norweger  (deutsch  :  Hackkai)  gewonnene  Thran  genommen. 
Es  werden  ganze  Fischerflottillen  zur  Jagd  auf  diesen  Hai,  die 
mit  besonderen  Angeln  ausgeführt  wird,  ausgerüstet.  Die  Lebern 
dieser  Thiere  können  1 — IV«  m  lang  und  10 — 15  cm  breit  werden 
(die  Thiere  selber  werden  bis  5  m  lang).  Da  sie  sehr  viel  billiger 
sind  als  die  Dorschlebern  und  relativ  viel  mehr  Thran  geben,  der 
auch  durch  kalte  Fabrikation  gewonnen  wird,  so  ist  der  Nutzen 
bei  der  Vermischung  dieses  Thrans  mit  dem  Dorschthran  leicht 
ersichtlich.  Ist  es  richtig,  dass  wie  behauptet  wird,  der  Haifisch- 
thran  chemisch  genau  dieselbe  Zusammensetzung  besitzt  wie  der 
Dorschthran,  so  zwar,  dass  eine  Beimischung  des  ersten  zum 
zweiten  nicht  zu  erkennen  sein  soll,  dann  würde  es  sich  chemisch 

FbarmarentiBdier  JahrMberieht  f.  1900.  9 
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um  keine  Verfälschung  handeln.  Immerhin  aber  genügt  ein  solcher 
vermischter  Thran  nicht  den  Bestimmungen  des  D.  A.-B.,  welches 
einen  reinen  unvermischten  Stockfischleberthran  verlangt.   Es  dürfte 

äihysiologisch-chemisch  nicht  ohne  Interesse  sein,  sagt  der  Ver- 
iasser  schliesslich ,  den  Haifischleberthran  zu  analysiren  und  des 
ferneren  festzustellen,  worauf  eigentlich  der  Unterschied  zwischen 
Dampfmedicinthran  und  dem  durch  kalte  Fabrikation  gewonnenen 
Leberthran  beruht. 

Kommt  Cellulose  in  den  Ossa  Sepiaevor?;  von  Fr.  N.  Schulz*). 
Ambronn  hat  die  Meinung  ausgesprochen ,  dass  in  den  Sepia- 
knochen neben  Chitin  eine  Oellulose  vorhanden  sei.  Er  stützt 
sich  hierbei  einmal  auf  das  Verhalten  der  durch  Säure  entkalkten 
organischen  Stützsubstanz  gegen  Jod  und  Schwefelsäure ,  sowie 
gegen  Chlorzinkjodlösung,  sodann  will  er  durch  Schweitzersches 
Reagens  diese  Cellulose  isolirt  haben.  Krawkow  und  Zander  konnten 
sich  der  Ansicht  Ambronns  nicht  anschliessen.  Neuerdings  hat 
nun  Verf.  die  Angaben  der  oben  genannten  Autoren  nachgeprüft. 
Die  harte  und  spröde  Schicht  der  Ossa  Sepiae  enthält  neben 
einer  organischen  Grundsubstanz  grosse  Mengen  von  anorganischen 
Salzen  und  zwar  vorwiegend  kohlensauren  Kalk.  In  Bezug  auf 
die  organische  Grundsubstanz  verhalten  sich  die  beiden  Theile  der 
Sepia-Schulpe  verschieden.  Beiden  Theilen  gemeinsam  ist  eine 
reichliche  Menge  von  Chitin.  Während  aber  der  weiche,  poröse 
Theil  als  organische  Grundsubstanz  anscheinend  ausschliesslich 
Chitin  enthält,  weist  der  harte,  die  Matrix  darstellende  Theil  neben 
dem  Chitin  grosse  Mengen  von  Eiweis  auf.  Behandelt  man  den 
harten  Theil  der  Schaale  nach  dem  Entkalken  durch  Salzsäure 
mit  verdünnter  Natronlauge,  so  gehen  grosse  Mengen  von  Eiweiss 
in  Lösung.  Bei  der  Neutralisation  dieser  Lösung  mit  Salzsäure 
entsteht  ein  Niederschlag,  der  sich  im  Ueberschuss  von  Salzsäure 
nur  zum  Theil  löst.  Der  Niederschlag  giebt  die  gewöhnlichen 
Eiweissreactionen.  Dieses  Eiweiss  ist  ursprünglich  nicht  in  dieser 
in  Alkali  löslichen  Form  vorhanden,  sondern  anscheinend  an  einen 
anderen  Komplex  gebunden ,  aus  welcher  Bindung  es  durch  die 
beim  Entkalken  angewandte  Säure  frei  gemacht  wird.  Setzt  man 
zu  der  alkalischen  Eiweisslösung  Kupferoxyd  hinzu  und  neutra- 
lisirt  mit  Salzsäure,  so  erhält  man  einen  feinen,  blaugrünen  Nieder- 
schlag, der  bis  zu  20%  Kupfer  enthält.  Der  Kupfemiederschlag 
stellt  aber  nichts  Einheitliches  dar,  es  ergaben  sich  keine  kon- 
stanten Werthe  für  den  Kupfergehalt.  Durch  einen  Ueberschuss 
von  Salzsäure  wird  das  Eiweiss  wieder  in  einen  in  Säure  löslichen 
und  unlöslichen  Antheil  getrennt  Im  Schweitzerschen  Reagens 
ist  das  Eisweiss  auch  löslich  und  aus  dieser  Lösung  durch  Neu- 
tralisation mit  Salzsäure  als  Kupfersalz  fällbar.  Beim  Zerlegen 
mit  Salzsäure  im  Ueberschuss  bleibt  ebenfalls  ein  Theil  des  Ei- 
weisses   ungelöst,    der  also   wohl  imstande    ist,    Cellulose  vorzn- 


1}  Zeitsohr.  f.  physiol.  Chem.  Bd.  XXII,  1900,  S  124. 
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täuschen.  In  dem  weichen  Theil  der  Sepia-Schalpe  lässt  sich 
Yon  diesem  Eiweiss  nichts  nachweisen. 

lieber  einen  eigenthümlichen  Stoff  in  der  Weinbergsschnecke 
hat  Ponderi^)  Mittheilungen  gemacht.  Der  mittelst  Glycerin 
ausziehbare  Stoff  hemmt  bei  Einspritzung  in  die  Drosselader  den 
Kreislauf  und  wirkt  auf  Thiere  tödtlich.  Er  enthält  Schwefel  und 
Phosphor.  In  seinem  Verhalten  gegen  Fällungsmittel  weicht  er  von 
den  Peptonen  ab. 

Kampher  als  Sekret  eines  Thieres.  Von  0.  F.  Cook*).  Wie 
Verf.  nachweist,  sondert  die  Diplopoden-Familie  Polyzonium  aus 
paarweise  vorhandenen  Rückenporen  eine  milchige  Flüssigkeit  ab, 
welche  an  der  Luft  sehr  schnell  dick  wird  und  sich  zu  Fäden  von 
^/s  Zoll  und  mehr  Länge  ziehen  lässt.  Sie  zeigt  nicht  nur  den 
starken  Geruch,  sondern  auch  den  scharfen,  brennenden  Geschmack 
des  Kamphers.  Beide  Eigenschaften  nehmen  allmählich  ab  und 
verschwinden  nach  kurzer  Zeit.  Diese  kampherhaltige  Flüssigkeit 
ist  für  das  dieselbe  sezemirende  Thier  zweifellos  als  Verthei- 
digungsmittel  anzusehen.  Auf  der  Haut  erzeugt  die  Flüssigkeit 
•einen  gelblich-grünen,  allmählich  tief  roth  werdenden  Fleck. 


1)  Jooni.  Pharm.  1900.  S.  689. 

2)  Science  1900,  S.  616;  darch  Chem.  Rep.  1900,  S.  857. 
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A.  Allgemeiner  Theil. 

Das  neue  Deutsche  Arzneibuch  (Chemischer  Theü);  vod 
Düsterbehn*). 

Einheitliche  Namenclatur  chemischer  Beagentien.  Wohl  jedem 
Chemiker  ist  es  schon  unliebsam  aufgefallen,  dass  bei  den  Vor- 
schriften für  analytische  Arbeiten  keine  Einheitlichkeit  in  der  Be- 
zeichnung der  Reagentien  mit  Rücksicht  auf  ihre  Stärke  herrscht. 
Der  Eine  wendet  z.  B.  Salpetersäure  von  1,20  spec.  Gew.,  der 
Andere  von  1,19  an,  und  für  die  concentrirte  Salpetersäure  findet 
man  bald  1,40,  bald  1,45  spec.  Gew.  angegeben.  Noch  mehr 
weichen  die  Zahlen  beim  Ammoniak  ab.  Für  Königswasser 
existiren  die  verschiedensten  Zusammensetzungen,  und  was  unter 
concentrirter  Salzsäure  und  Schwefelsäure  zu  verstehen  sei,  ist 
auch  nicht  einheitlich  festgelegt.  Dass  hierunter  die  Ergebnisse 
wissenschaftlicher  Arbeiten  vielfach  leiden  müssen,  erscheint  ein- 
leuchtend. Von  Grüber*)  macht  deshalb  den  Vorschlag,  die 
Stärkegrade  solcher  allgemein  gebräuchlichen  Reagentien  in  einer 
Tabelle  festzulegen  und  schlägt  vorläufig  die  Annahme  folgender 
Zahlen  vor: 


Spec.  Gew. 


Gehalt  in  100  Tb. 


Schwefelsäure  .  . 
Conc.  Schwefelsäure 
Salpetersäure  .  .  . 
Conc.  Salpetersäure 
Salzsäure  .  .  .  . 
Conc.  Salzsäure  .  . 
Ammoniak  .  .  . 
Conc.  Ammoniak 

Königswasser  .     .    . 


1,40 
1,84 
1,20 
1,62 
1,12 
1,20 
0,96 
0,91 
1,12 
1,20 


50  Th. 
100 

32 
100 

24 

39 

10 

25 
3 
1 


n 
»> 
if 


H.SO, 

HNO, 

HCl 


NH 


3 


HCl 
HNO, 


1)  Apoth.-Ztg.  1900,  736. 


2)  Chem.-Ztg.  1900,  No.  1. 
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Im  Anschluss  an  die  Vorschläge  von  Or übers  hat  M.  Holz  ^) 
die  Anforderungen,  welche  die  Arzneibücher  verschiedener  Länder 
an  die  oben  angeführten  Säuren  und  an  Ammoniak  stellen,  in 
einer  Tabelle  übersichtlich  geordnet.  Man  sieht  daraus,  dass  die 
Anforderungen  recht  verschieden  sind,  und  dass  dem  Vorschlage 
von  Grübers  nur  beizustimmen  ist.  Die  von  Holz  aufgestellte 
Tabelle  wurde  von  W.  0.  Rieht  mann*)  noch  vervollständigt. 
Auch  dieser  spricht  sich  dahin  aus,  dass  ein  internationales  Ab- 
kommen bezüglich  der  Goncentration  der  Reagentien  sehr  noth- 
wendig  sei. 

ÜAer  gefärbte  Gläser;  von  J.  Möller •).  Verf.  stellte  sich 
die  Aufgabe,  zu  untersuchen,  welche  gefärbten  Gläser  am  besten 
die  Arzneimittel  gegen  die  chemischen  Wirkungen  des  Ldchtes 
flchützen,  und  sucht  dies  zunächst  durch  eine  photochemische 
Untersuchung  zu  ergründen.  Zieht  man  das  Resultat  aus  den 
ausgedehnten  photographischen  Versuchen  mit  lichtempfindlichen 
Substanzen,  wie  Bromsilber,  Chlorsilber,  Elisensalzen,  sog.  Ferro- 
Silberpapier,  Ghromsalzen,  Jodkalium,  Quecksilbersalzen  und 
Uransalzen,  so  ergiebt  sich,  dass  I.  schwarzes,  rothes,  orange- 
farbiges und  dunkelgelblich- braunes  Glas  in  der  Regel  am  besten 
schützt,  IL  helles  (gewöhnliches),  bräunlich-gelbes  Glas,  ebenso 
dunkelgrünes  Glas  (von  reiner  resp.  nicht  bläulicher  Farbe)  und 
dunkles,  bräunlich-grünes  Glas  auch  recht  gut  wirkt,  dass  aber 
lU.  bläulich-grünes,  violettes,  milchfarbenes,  blaues  und  farbloses 
Glas  nur  wenig  oder  gar  nicht  gegen  die  actinischen  Strahlen 
des  Sonnenlichtes  schützt  Sehr  schön  von  den  lichtschützenden 
Apothekengläsern  sind  die  rubinrothen,  welche  leider  aber  sehr 
theuer  sind;  schwarze  sind  unpraktisch  wegen  ihrer  Undurch- 
sichtigkeit.  Eis  bleibt  also  der  Rest  von  Klasse  I,  resp.  Klasse  U, 
wenn  die  Gläser  nicht  zu  hell  sind  und  nicht  den  geringsten 
blauen  Schimmer  zeigen.  Ist  man  im  Zweifel,  so  stellt  man  die 
Jodkaliumprobe  an,  indem  man  in  die  sehr  sorgfältig  mit  Salz- 
säure, Wasser,  Spiritus,  Jodkaliumlösung  und  destillirtem  Wasser 
gereinigten  Flaschen  50  cc  einer  2  ^/oigen  wässerigen  Jodkalium- 
lösung und  2  cc  einer  verdünnten  Schwefelsäure  füllt,  umschüttelt, 
dieselben  zustöpselt  und  45  Minuten  dem  direoien  Sonnenlicht 
aussetzt.  Das  ausgeschiedene  Jod  darf  nicht  mehr  wie  0,0015  g 
betragen,  d.  h.  nur  3  Tropfen  einer  Vio-Normal-Natriumthiosulfat- 
lösung  zur  Bindung  beanspruchen.  Jodkaliumlösungen  in  schwarzen 
Gläsern  verbrauchen  kein  Thiosulfat  und  in  rothen  nur  einen 
Tropfen  unter  den  angegebenen  Bedingungen.  Auch  zur  Auf- 
bewahrung von  Wein,  Bier,  Likören  in  hellen  Lagerräumen  sollte 
man  den  dunkelbräunlich-grünen  und  dunkelgelb-braunen  Flaschen 
den  Vorzug  geben.  In  der  Ophthalmologie  fragt  es  sich  eben- 
falls,  ob   die   von  Gräfe  seiner  Zeit  empfohlenen  blauen  Gläser 


1)  Apoth.-Ztgr.  1900. 

2)  Phann.  Review  1900;  Apoth.-Ztg.  1900. 

3)  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1900,  Heft  6. 
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zweckentsprechend  sind,  die  wohl  die  am  wenigsten  leuchtenden 
Strahlen  geben,  aber  die  am  meisten  chemisch  wirksamen  von 
den  gefärbten  Gläsern  sind.  Es  empfiehlt  sich  daher,  ein  in  jeder 
Hinsicht  indifferentes  Glas,  z.  B.  das  dankelbraune  oder  das 
y,rauchfarbige"  zu  wählen. 

Einige  Beobachtungen  Ober  die  Einwirkung  des  Lichtes  auf 
Arzneien  durch  verschieden  gefärbte  Gläser;  von  H.  P.  Madsen  >). 

Fehlerhafte  Gläser;  von  Hundeshagen*).  Im  württem- 
bergi&chen  Bezirksverein  Deutscher  Chemiker  demonstrirte  H. 
einige  Typen  fehlerhafter  Gläser,  und  zwar  solche,  die  infolge 
eines  übermässigen  Gehalts  an  Alkalien  bei  mangelndem  Kalk- 
gehalt ausserordentlich  leicht  zersetzbar  waren,  und  solche,  deren 
zu  hoher  Ealkgehalt  bei  Mangel  an  Alkalien  zu  eigen thümlichen 
Entglasungserscheinungen  geführt  hatte.  An  Proben  von  Gläsern 
der  ersten  Art  wurden  die  zersetzenden  Wirkungen  des  Wassers 
und  verdünnter  Säuren  gezeigt,  sowie  die  Veränderungen,  welche 
Gefasse  aus  solch  fehlerhaftem  Glase  auf  ihren  Inhalt,  etwa 
pharmaceutische  oder  diätetische  Präparate  ausüben  können.  Sa 
hatte  sich  z.  B.  ein  Bittermandel wasser  infolge  der  Neutralisation 
der  darin  enthaltenen  Blausäure  durch  das  Alkali  des  Glases  in 
kurzer  Zeit  unter  Umwandlung  des  Benzaldehyds  in  Benzoi'n  ge- 
trübt und  einen  starken  Niederschlag  abgeschieden.  Proben  von 
Gläsern  der  zweiten  Gattung  zeigten  schon  mit  blossem  Auge  er- 
kennbare, unter  dem  Mikroskop  die  charakteristischen  Formen 
der  betreffenden  Mineralien  aufweisende,  zum  Theil  sehr  schöne 
Krystallisationen  von  WoUastonit  undPyroxen;  andere  übermässig 
kalkhaltige  Gläser,  die  aus  Glaubersalzgemengen  erschmolzen 
waren,  hatten  anscheinend  hezagonal  krystallisirten  schwefelsauren 
Kalk  abgeschieden,  entstanden  durch  Umsetzung  des  schwefel- 
sauren Natrons  mit  dem  Kalk  des  Gemenges. 

Zur  Trennung  und  Unterscheidung  der  wichtigeren  organischen 
Säuren  versetzt  man  nach  N.  Schoor')  die  concentrirte  Lösung 
derselben  mit  soviel  verdünnter  Schwefelsäure,  dass  Kongopapier 
blau  gefärbt  wird.  Dann  scheidet  man  die  flüchtigen  Säuren 
durch  Destillation  ab  und  unterwirft  den  hierbei  bleibenden  Rück- 
stand in  concentrirter  Lösung  einer  fractionirten  Extraction  mittelst 
Aether,  wobei  je  nach  der  Löslichkeit  der  betreffenden  Säure  in 
Wasser  und  Aether  die  eizelnen  Säuren  schon  annähernd  getrennt 
werden  können.  Jede  Fraction  wird  zur  Trockne  eingedampft,, 
der  eventuell  bleibende  Rückstand  in  Wasser  gelöst,  mit  Kalk- 
milch versetzt  und  weiter  geprüft,  wie  dies  die  nebenstehende 
Tabelle  angiebt 

Um  die  relative  Stärke  organischer  Säuren  zu  ermitteln,  em- 
pfiehlt Lobry  de  Bruyn^)  tiongoroth.  Zu  diesem  Zwecke  wird 
das  bekannte  Reagens   als  Papier  benutzt,   das  mit  alkoholischer 


1)  Apoth.-Ztg.  1900,  8.  460.  2)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1900, 

8.  263.  8)  Nederl.  Tijdschr.  v.  Pharm.  1900,  83.  4)  Chem.-Ztg. 

1899,  Rep.  337. 
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Lösung  1  :  10000  bereitet  wird.  Bei  der  PrüfuDg  wird  das  Papier 
in  äquivalente  Lösungen  der  Säuren  getaucht  und  auf  einer 
weissen  Unterlage  verglichen.  Je  stärker  die  Säure  ist,  um  so 
mehr  färbt  sie  das  Congopapier  blau;  als  Zwischenstufen  werden 
grüulichblau  und  violett  beobachtet  Es  lässt  sich  so  der  Unter- 
schied der  Stärke  von  Ameisen-  und  Essigsäure,  Glykolsäure  und 
Milchsäure,  der  Essigsäure  und  ihrer  drei  Halogensubstitutions- 
producte,  die  Zunahme  der  Stärke  von  der  Bernsteinsäure  zur 
Malou-  und  Oxalsäure,  bezw.  zur  Aepfel-  und  Weinsäure  zeigen. 
Gitronensäure  ist  etwas  schwächer  als  Weinsäure. 

üeber  AcidimeUHe;  von  Henri  Imbert  und  A.  Astruc^). 
Verfasser  haben  in  den  Bereich  ihrer  Versuche  ausser  dem  He- 
lianthin  und  Phenolphthalein  auch  das  Poirrier-Blau  gezogen, 
welch  letzleres  auf  einen  noch  geringeren  Aciditätsgrad  reagirt, 
als  das  Phenolphthalein.  Untersucht  wurde  die  Acidimetrie  der 
Phenole,  der  einbasischen,  einwerthigen,  fetten  und  aromatischen 
Säuren,  sowie  deren  Halogen-  und  Nitroderivate,  ferner  die  Aci- 
dimetrie der  einbasischen  Säuren  mit  Phenol-  oder  Alkohol- 
Charakter,  der  einbasischen  Säuren  mit  mehreren  Phenolgruppen 
und  der  einbasischen  Amidosäuren.  —  Phenol  ist  gegenüber  He- 
lianthin  und  Phenolphthalein  neutral,  gegenüber  Poirrier-Blau 
einbasisch,  die  Pikrinsäure  dagegen  verhält  sich  allen  3  Indicatoren 
gegenüber  wie  eine  einbasische  Säure.  Dieses  Verhalten  der  Pi- 
krinsäure stimmt  mit  den  thermochemischen  Daten  übereiu,  denn 
die  elektronegativen  NOt-Gruppen  erhöhen  den  sauren  Charakter 
der  GH-Gruppe.  Die  einbasischen,  einwerthigen  Säuren  sind  alle 
Helianthin  gegenüber  sauer,  können  aber  mit  diesem  Indicator 
nicht  titrirt  werden;  sie  verbalten  sich  alle  genau  wie  einbasische 
Säuren  gegenüber  Phenolphthalein  und  Poirrier-Blau.  Alle  3 
Brombenzoesäuren  reagieren  Phenolphthalein  und  Poirrier-Blau 
gegenüber  wie  einbasische  Säuren.  o-Brombenzoesäure  zeigt  auch 
Helianthin  gegenüber  eine  saure  Reaction,  doch  kann  es  mit 
diesem  nicht  scharf  titrirt  werden.  Das  Brom  in  Orthostellung 
vermehrt  daher  die  Acidität  der  COOH-Gruppe,  während  es  in 
Meta-  und  ParaStellung  ohne  wesentlichen  Einfluss  zu  sein  scheint. 
Das  Gleiche  gilt  auch  von  den  Nitroderivaten.  Von  den  Säuren 
mit  gleichzeitigem  Phenol-  oder  Alkoholcharakter  sind  die  der 
aliphatischen  Reihe  angehörenden  (Glykolsäure,  Milchsäure^  dem 
Phenolphthalein  und  dem  Poirrier-Blau  gegenüber  einbasiscn  und 
dem  Helianthin  gegenüber  sauer.  Dagegen  bieten  die  Oxybenzoe- 
säuren  ein  besonderes  Interesse.  Die  o-Säure  lässt  sich  durch 
Helianthin  wie  eine  einbasische  Säure  titriren,  die  m-  und  p-Säure 
dagegen  nicht.  Auch  hier  erhöht  das  elektronegative  Hydroxyl- 
radical  in  Orthostellung  die  Acidität  der  Säure.  Gegenüber  Phe- 
nolphthalein sind  alle  3  Säuren  einbasisch.  Während  indessen 
die  o-Säure  gegenüber  Poirrier-Blau  noch  einbasisch  ist,  verlangt 
die   m-Säure   bereits   mehr  als  1  Mol.  Alkali  zur  Neutralisation 


1)  Compt.  rend.  180,  S.  86—37. 
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und  die  p-Säure  endlich  verhält  sich  wie  eine  zweibasische  Säure. 
Man  kann  demnach  durch  das  Poirrier-Blau  die  ParaStellung  einer 
Phenolgruppe  nachweisen.  Von  den  einbasischen  Säuren  mit 
mehreren  Phenolgruppen  wurden  die  Protokatechusäure  und  die 
Vanillinsänre  untersucht.  Ihr  Verhalten  gegenüber  Helianthin  ist 
^hne  Interesse ;  gegenüber  Phenolphthalein  smd  sie  einbasisch,  da- 
gegen reagiren  sie  mit  Poirrier-Blau  wie  zweibasische  Säuren, 
doch  ist  der  Farbenumschlag  ein  wenig  unsicher.  Bei  der  Unter- 
suchung der  Amidosäuren  stellte  sich  heraus,  dass  das  GlykokoU 
gegen  Helianthin  und  Phenolphthalein  neutral,  gegen  Poirrier-Blau 
«auer  ist,  ohne  indessen  mit  diesem  Indicator  titrirt  werden  zu 
können.  Die  Gegenwart  einer  Amidogruppe  vermindert  hier  also 
die  Acidität  der  GOOH-Grnppe.  Die  o-  und  m-Amidobenzoesäure 
«ind  fast  neutral  gegenüber  Helianthin,  während  die  Benzoesäure, 
wenn  sie  auch  unter  diesen  Bedingungen  nicht  titrirbar  ist,  ebenso 
wie  die  p«Amidobenzoesäure  deutlich  sauer  gegen  Helianthin 
reagirt.  Alle  3  Säuren  sind  gegenüber  Poirrier-Blau  und  Phenol- 
phthalein einbasisch.  Gegenüber  Helianthin  vermindert  die  elektro- 
positive  NHs-Gruppe  sowohl  in  Ortho-,  wie  auch  in  MetaStellung 
die  Acidität  der  ÜGOH-Gruppe,  nicht  aber  in  Parastellung.  Bei 
Gegenwart  von  Phenolphthalein  oder  Poirrier-Blau  zeigt  die 
NHs-Uruppe  dagegen  keine  Wirkung. 

Acidimetrie  der  mehrhuischen  organischen  Säuren  von  A. 
Astruc^).  Alle  zwei-  und  dreibasischen  Säuren  zeigen  Phenol- 
phthalein, Poirrier-Blau,  Lackmustinctur  und  Rosolsäure  gegenüber 
«ine  Acidität,  die  der  Anzahl  der  Karboxylgruppen  im  Molekül 
entspricht.  Helianthin  gegenüber  ist  die  Acidität  dieser  Säuren 
gewöhnlich  sehr  gering.  Die  beim  Titriren  dieser  Säuren  in 
Gegenwart  des  letztgenannten  Indicators  beobachteten,  ziemlich 
auffälligen  Erscheinungen  befinden  sich  in  Uebereinstimmung  mit 
den  thermochemischen  Daten.  —  Die  zwei  basischen,  zweiwerthigen 
Säuren,  Oxalsäure,  Malonsäure,  Bernsteinsäure  zeigen  eine  mit 
steigender  Kohlenstoffatomzahl  stetig  abnehmende  Acidität;  die 
Sebacinsäure  CsHuCCOOH)^  ist  völlig  neutral.  Die  Malonsäure 
erfordert  zur  Neutralisation  gegen  Helianthin  auf  1  Mol.  Säure 
1  Mol.  Base,  ebenso  die  Isobernsteinsäure,  während  die  Bernstein- 
«äure  weniger  Alkali  verbraucht.  Bei  den  Phthalsäuren  beobachtet 
man  eine  analoge  Abnahme  der  Acidität  gegen  Helianthin,  wie 
bei  den  Oxybenzoesäuren.  Die  Acidität  fällt  von  der  o-  zur  m- 
und  weiter  zur  p-Säure.  —  Die  ungesättigten  Säuren,  die  Malein- 
säure, Fumarsäure,  Acetylendicarbonsäure ,  welche  die  gleiche 
Kohlenstoffatomzahl,  wie  die  Bernsteinsäure,  aber  weniger  Wasser- 
stofiiatome  (1  bezw.  2)  besitzen,  zeigen  eine  stärkere  Acidität  wie 
diese.  Ebenso  verhalten  sich  die  Itakonsäure,  Mesakonsäure  und 
Oitraconsäure  im  Verhältnis  zu  den  zweibasischen,  gesättigten 
Säuren  mit  gleicher  Kohlenstoffatomzahl.  —  Von  den  zweibasischen 
Säuren  mit  gleichzeitigem  Alkoholcharakter  verlangt  die  Tartron- 


1)  Oompt.  rend.  180,  S.  258—254. 
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säure  mehr  als  1  Mol.  Base  zur  Neutralisation  gegen  Helianthin  und 
besitzt  daher  eine  stärkere  Acidität,  als  die  Malonsäure.  Die  Aepfel- 
säure  verhält  sich  wie  eine  einbasische  Säure ;  ihre  Acidität  ist  also 
grösser  als  die  der  Bernsteinsäure,  aber  kleiner  als  die  der  Tartron- 
säure.  Die  Weinsäure  steht  in  Bezug  auf  Acidität  über  der  Bernstein- 
säure und  Aepfelsäure.  Man  muss  unter  Berücksichtigung  der  Arbeiten 
von  Massol  einerseits  und  von  6a  1  und  Werner  andererseits 
annehmen,  dass  die  Acidität  gegenüber  Helianthin  eine  Function 
der  Bildungswärme  und  nicht  der  Neutralisationswärme  ist.  Die 
Trikarballylsäure  und  die  Citronensäure  zeigen  unter  einander  die 
gleichen  Beziehungen.  In  einer  früheren  Arbeit  (s.  oben)  hatte 
der  Verfasser  in  Gemeinschaft  mit  Imbert  nachgewiesen,  dass  die 
Gegenwart  von  Halogen  in  Orthostellung  die  Acidität  der  Benzoe- 
säure gegenüber  Helianthin  bedeutend  erhöht.  Eine  ähnliche  Be- 
obachtung lässt  sich  auch  bei  der  Trichloressigsäure  machen,  die 
ausgesprochen  einbasisch  ist.  Aus  demselben  Grunde  ist  nun  die 
Dibrombernsteinsäure  gegenüber  Helianthin  und  Phenolphthalein 
zweibasisch;  die  Acidität  der  Bernsteinsäure  ist  also  durch  die 
Gegenwart  der  beiden  Halogenatome  verstärkt  worden. 

Zttr  Titerberechnung  der  Normalsäuren.  Thiele  und  Richter*) 
zeigen,  dass  man  bei  der  Einstellung  von  Normallösungen  sehr 
vorsichtig  sein  muss  und  dass  sich  auch  leicht  Fehlerquellen  er- 
geben. Sie  prüften  eine  Normalsalzsäure  durch  Soda,  isländischen 
Ealkspath  und  Bestimmen  des  Chlors  als  Ghlorsilber  auf  ihren 
Werth.  Die  Stellung  mit  Silber  war  gegen  die  beiden  anderen 
etwas  niedriger,  die  mit  Kalkspath  aber  um  2o/oo  höher  wie  mit 
Soda.  Letztere  war  sehr  rein  und  auch  der  Kalkspath  enthielt 
nur  0,02  ®/o  Verunreinigungen.  Der  Grund  der  Differenz  lag  darin^ 
dass  man  das  Atomgewicht  des  Calciums  zu  40,0  angenommen 
hatte,  während  es  Richards  thatsächlich  zu  40,126  (0=sl6) 
gefunden  hat. 

Werthbestimmung  von  Wasserstoffsuperoxyd  und  Alkaliper-- 
Sulfaten,  Als  sehr  geeignete  Substanz  zur  Messung  des  Sauer- 
stofik,  welchen  diese  Körper  in  saurer  oder  alkalischer  Lösung  an 
oxydirbare  Körper  abgeben,  hat  B.  Grützner')  die  arsenige 
Säure  erkannt.  Sie  wird  durch  Alkalipersulfat  in  alkalischer  oder 
auch  in  ammoniakalischer  Lösung  vollständig  beim  Erwärmen  in 
Arsensäure  übergeführt,  während  in  saurer  Lösung  der  Oxydations- 
process  träger  verläuft.  Der  Vorgang  lässt  sich  leicht  dadurch 
zu  einer  maassanalytischen  Bestimmung  gestalten,  dass  man  ein 
gemessenes  Volumen  und  zwar  in  reichlichem  Ueberschuss  von 
Vio  N-AsaOs-Lösung  anwendet,  deren  Ueberschuss  mit  Vio  N  Jod- 
lösung zurücktitrirt  wird.  Zur  Ausführung  der  Bestimmung  er- 
hitzt man  annähernd  0,3  g  Alkalipersulfat  mit  50  cc  Vio  N-AssOs- 
Lösung  und  einigen  Grammen  Kali-  oder  Natronlauge  allmählich 
bis  zum  Kochen  und  digerirt  noch  kurze  Zeit  in  der  Hitze.    Nach 


1)  Chem.  Centralbl.  1900,  II,  No    1.       2)  Arch.  d.  Pharm.  1899,  9. 
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dem  Erkalten  der  Flüssigkeit  wird  mit  Schwefelsäure  schwach  an- 
gesäuert und  mit  Mononatriumcarbonat  stark  übersättigt,  darauf 
Starkelösnng  zugegeben  und  der  Uebetschuss  der  arsenigen  Säure 
mit  Vi  0  Jodlösung  zurückgemessen.  Ein  Versuch,  auch  das  Wasser- 
stoffsuperoxyd in  gleicher  Weise  zu  prüfen,  zeigte,  dass  der  Um- 
setzungsprocess  glatt  verläuft  und  die  Resultate  gute  Ueberein- 
stimmung  mit  den  Zahlen  zeigen,  die  durch  die  als  brauchbarste 
anerkannte  Methode  der  Titration  mit  Permanganat  erhalten 
werden.  Unter  Zugrundel^ung  der  Gleichung.  Ass  Os  +  2  H«  Os  = 
Ass  Os  +  2  Ha  0  kann  1  Mol.  Ass  Os  oder  198  g  2  Mol.  oder  68  g 
Hj  Os  reduciren.  Je  1  cc  Vio  Asi  O5 -Lösung  ^,00495  g  Asj  O5  ent- 
haltend) entspricht  daher  0,0017  g  Hs  Os.  Die  Bestimmung  führt 
man  wie  folgt  aus:  10 cc  Wasserstoffperoxyd  (Handelspräparat) 
werden  auf  100  cc  mit  Wasser  verdünnt  und  10  cc  der  Ver- 
dünnung mit  50  cc  Vio  Ass  Os-Lösung  und  einigen  Grammen  Kali- 
oder Natronlauge  erhitzt,  nach  dem  Erkalten  schwach  angesäuert 
und  stark  mit  Mononatriumcarbonat  übersättigt.  Hierauf  wird 
etwas  Stärkelösung  zugegeben  und  mit  Vio  Jod  der  Ueberschusa 
Ton  arseniger  Säure  zurückgemessen.  Versuche,  auch  das  Natrium- 
peroxyd mittelst  arseniger  Säure  zu  titriren,  ergaben  keine  brauch- 
Daren  Resultate. 

Ztir  Werthbestimmung  von  Wasserstoffsuperoxyd,  Alkaliper- 
carbonaten  und  Persulfaten  empfiehlt  E.  R  u  p  p  ^)  ein  Verfahren^ 
welches  insofern  vortheilhaft  erscheint,  als  es  an  Stelle  der  sonst 
üblichen  Ealiumpermanganatlösung  oder  der  durch  Grützner 
empfohlenen  Lösung  von  arseniger  Säure  die  in  allen  Apotheken 
Torräthige  Thiosulfatlösung  zur  Titrirung  erfordert.  Wasserstoff- 
peroxyd setzt  sich  mit  angesäuerter  Jodkaliumlösung  fast  momentan 
in  folgender  Weise  um:  HsOs  +  2  KJ  +  HsSO^  =  2  J+  KsSO*  +  HsO. 
Zur  Ausführung  der  Titration  bringt  man  in  einer  Glasstöpsel- 
flasche 1  cc  der  zu  untersuchenden  Wasserstoffperoxydlösuug  mit 
ca.  20  cc  Wasser  und  ö  cc  verdünnter  Schwefelsäure  zusammen 
und  löst  etwa  1  g  Jodkalium  in  dieser  Flüssigkeit  auf  Nach 
V4 — ^/s  stündigem  Stehen  wird  die  ausgeschiedene  Jodmenge  mit 
VioNatriumthiosulfatlösung  gemessen.  Die  überkohlensauren  Al- 
kalien,   welche   mit    Säuren    unter   HsOs- Bildung   reagiren:  — 

MsCsOs  +  HsS04=iMsS04+2COs  +  HsOs  —lassen  sich  in  ganz 
analoger  Weise  bestimmen.  Die  Alkalipersulfate  werden  durch 
die  angesäuerte  Jodkaliumlösung  in  ganz  derselben  Weise  wie  die 
Percarbonate,  jedoch  langsamer  umgesetzt,  so  dass  die  Einwirkungs- 
frist auf  ca.  2  Stunden  erhöht  werden  muss,    um  die  Reaction  — 

MsSs08  +  2KJ-h2H«S04  =  2J-|-2MHS04-|-KHS04  —  zu  End^ 
zu  führen. 


1)  Arch.  d.  Pharm.  1900,  No.  3. 
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Fehlerquellen  an  den  Gemchten  der  Apotheken.  In  einer  Sitzung 
<le8  Pharmacentisoben  Kreisvereins  im  Reg.-Bez.  Dresden  theilte 
Kunz-Krause  einige  BeobachtuDgen  über  Fehlerquellen  an  den 
Gewichten  der  Apotheken  mit,  welche  allgemein  interessiren 
dürften.  1.  Von  den  messingenen  Gewichten  zeigen  sich  die- 
jenigen am  häufigsten  in  unzulässigem  Maasse  abgenützt  und  dem- 
nach zu  leicht  geworden,  deren  Bodenfläche  nicht  glatt,  sondern 
durch  Feilstriche  gerieft  war.  Die  Feilstriche  auf  dem  Boden 
werden  bekanntlich  während  des  Aichens  angebracht,  wenn  das 
betreffende  Gewicht  zu  schwer  ist.  Es  empfiehlt  sich  daher,  nur 
Gewichte  mit  glatter  Bodenfläche  zu  kaufen,  Gewichte  mit  Feil- 
cpuren auf  dem  Boden  dagegen  zurückzuweisen.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  das  die  geriefte  Bodenfläche  vielmehr  Angriffspunkt  für  ein 
Abschleifen  auf  der  Unterlage  beim  Gebrauch  bietet,  als  ein  Ge- 
wicht mit  glatter  Bodenfläche.  2.  Bei  den  Centigramm-Gowichten 
ereignet  es  sich  sehr  häufig,  dass  das  dünne  Blech  beim  Ein- 
schlagen der  Zahl  oder  Bezeichnung  reisst,  so  dass  beim  Gebrauch 
oft  schon  nach  kurzer  Zeit  die  Zahl  zum  grössten  Theile  heraus- 
fällt, so  dass  ein  Loch  entsteht.  Solche  Gewichte  sind  nun  natürlich 
zu  leicht  und  auf  alle  Fälle  schon  wegen  des  entstandenen  Loches 
zu  beanstanden.  Kunz-Krause  fand  bei  Apotheken- Revisionen 
90  o/o  aller  Centigramm.-Gewichte  in  solchem  unzulässigen  Zustande 
vor.  Für  den  Einkauf  von  Gewichten  ergiebt  sich  daraus  die 
Regel,  die  kleinen,  aus  Metallblech  hergestellten  Gewichtsstücke 
«tets  gegen  das  Licht  zu  halten  und  zu  prüfen,  dass  beim 
Stanzen  der  Bezeichnung  keine  Zerreissung  des  Metallblechs  statt- 
gefunden hat. 

OraduirU  RecigensgläBer  Qxn^^ehit  H.  Alcock^)  zur  Einführung 
in  die  pharmaceutischen  Laboratorien.  Er  hat  dabei  eine  Ein- 
theilung  in  einzelne  Cubikcentimeter  im  Auge  und  macht  auf  die 
Yortheile  aufmerksam,  welche  die  Anwendung  ganz  gleichmässiger 
Volumina  bei  der  Prüfung  und  Werthbestimmung  von  Arzneimitteln 
•selbstredend  mit  sich  bringen  würde.  Für  colorimetrische  Unter- 
suchungen sind  bekanntlich  derartige  graduirte  Röhren  bereits  in 
Gebrauch. 

Trichterreagensrohr,  Zu  einem  einzigen  Laboratoriumsgeräth 
«ind  Trichter  und  Reagensrohr  in  dem  von  R.  Reiss-Berlin') 
angegebenen  Trichterreagensrohr  vereinigt.  Dieser  Filtrirapparat, 
der  auch  in  der  vom  D.  A  -B.  geforderten  Weite  des  Reagensrohres 
von  2  cm  geliefert  wird,  vereinigt  demnach  bequemes  und  schnelles 
Filtriren  dadurch,  dass  das  Filter  zum  grossen  Theile  frei  in  den 
als  Trichterhals  benutzten  Reagircylinder  hineinragt  In  den 
Handel  gebracht  werden  die  Trichterrohre  von  Paul  Funke- 
Berlin  N.  4. 


1)  Chem.  and  Dnigg.  1900,  No.  1076.     2)  Pharm.  Ztg.  1900,  Abbildg. 
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Heuer  Glaskolhfn  zar  Herstellung  von  Nährböden  nach  von 
Borosini^).  Derselbe  hat  den  Zweck,  das  oft  sehr  lästige  Ueber- 
kochen  der  Nährgelatine  bei  Bereitung  derselben  in  einem  Glas- 
kolben zu  yerhindern  und  löst  diese  Aufgabe  in  sehr  einfacher 
Weise  durch  eine  breite,  trichterförmige  Erweiterung  des  Kolben- 
halses. Dadurch  erweist  sich  der  Kolben  auch  sehr  geeignet  zur 
Verwendung  bei  jeder  anderen  Flüssigkeit,  die  die  unangenehme- 
Eigenschaft  eines  leichten  und  plötzlichen  Ueberschäumens  beim 
Kochen  zeigt.  Die  Firma  Schott  und  Genossen  in  Jena  liefert 
diese  Kolben. 

Pipette.  Die  von  John  W.  Forbing*)  angegebene  Pipette  ist 
in  zweierlei  Weise,  nämlich  zum  Auslaufen  und  zum  Ausblasen,, 
eingerichtet;  ausserdem  erlaubt  das  seitlich  abgebogene  Saugrohr, 
das  Aufsteigen  der  Flüssigkeit  beim  Ansaugen  zu  beobachten,  was. 
bei  giftigen,  ätzenden,  schlecht  schmeckenden  oder  unappetitlichen. 
Flüssigkeiten  sehr  erwünscht  ist 

Eine  Sicherheüspipette  mit  Ventil  hat  Reinhardt*)  construirt. 
In  einer  kugel-  oder  cylinderförmigen  Erweiterung  des  Pipetten- 
halses  ist  ein  Ventil  in  Form  einer  schwimmenden  Kugel  oder 
eines  Kegels  untergebracht.  Der  aufliegende  Tbeil  des  Ventils 
oder  auch  die  Auflagefläche  für  dasselbe  am  Saugrobre  ist  mit 
Rillen  versehen,  durch  welche  es  derin  der  Pipette  befindlichen  Luft 
beim  Ansaugen  von  Flüssigkeit  möglich  ist,  ungehindert  zu  entweichen. 
Die  in  der  Pipette  aufsteigende  Flüssigkeit  hebt  das  Schwimmer- 
ventil und  presst  es  gegen  die  obere,  vortheilhaft  eingeschliffene 
Ausmündung  der  Erweiterung  des  Saugrohres.  Dadurch  wird  die 
Pipette  nach  oben  abgeschlossen;  das  Einstellen  der  Flüssigkeit 
auf  die  Marke  wird  auf  bekannte  Weise  vorgenommen,  ebenso 
alle  übrigen  Manipulationen. 

Neuer  Bürettenhalter  (D.R.-G.-M.  No.  139469)  von  Job. 
Frauzem^)  in  Berlin  N.  4.  Bei  vielen  im  Gebrauch  befind- 
lichen Bürettenhaltern  haben  sich  die  Nachtheile  herausgestellt^ 
dass  die  Theilung  der  Bürette  durch  die  Klemmen  verdeckt  und 
die  Bürette  nicht  sicher  genug  gehalten  wird.  Diese  Uebelstände- 
vermeidet  der  neue  Bürettenhalter.  Derselbe  wird  aus  Messing 
hergestellt  und  besteht  aus  einer  Gabel,  in  deren  Enden  winklig 
gebogene  Drähte  eingesetzt  sind.  Zwischen  der  Gabelung  bewegt 
sich  die  Feststellungsschraube,  welche  zum  Zweck  des  schnelleren 
Transportirens  mit  einem  Gewinde  mit  doppelter  Steigung  ver- 
sehen ist  und  einen  winklich  gebogenen  Blechstreifen  trägt,  der 
mit  einem  weichen  Tuch  belegt  ist.  Der  Gabelung  gegenüber 
befindet  sich  die  Muffe,  mittelst  welcher  der  Halter  an  ein  Stativ 
befestigt  werden  kann.  Nachdem  die  Bürette  in  die  Drahtwinkel 
eingesetzt  worden  ist,  wird  die  Feststellungsschraube  nach  vora 
bewegt  und  die  Bürette  ist  vollständig  befestigt. 


1)  Centralblatt  für  Bakteriologie  XXVIII,  No.  1. 

2}  Merck'B  Report.  1900,  104. 

3)  Pharm.  Ztg.  1900,  Abbildg.      4)  ebenda  Abbildg. 
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Neue  BürettenhaUer  wurden  von  C.  Sordes*)  beschrieben. 

Die  Benutzung  von  Schwimmernbei  Büretten;  von  Kreitling*). 
Es  ist  vielfach  die  Ansicht  verbreitet,  dass  bei  der  Abmessung 
Ton  Flüssigkeiten  mittelst  Büretten  die  Zuhülfenahme  eines 
Schwimmers  durch  die  auf  demselben  angebrachte  Marke  eine 
bessere  Einstellung  bezw.  Ablesung  und  somit  eine  grössere  Ge- 
nauigkeit und  Sicherheit  gewährleistet.  Diese  Ansicht  hat  Verf. 
in  der  Kaiserlichen  Normal-Aichungs-Commission  zu  Berlin  auf 
ihre  Berechtigung  geprüft,  da  es  in  neuerer  Zeit  wiederholt  vor- 
kam, dass  geaichte,  d.  h.  ohne  Schwimmer  auf  ihre  Richtigkeit  ge- 
prüfte und  amtlich  beglaubigte  Büretten  noch  nachträglich  zur 
Benutzung  in  der  Praxis,  wohl  auf  Wunsch  der  Besteller,  von 
den  Fabrikanten  mit  Schwimmern  versehen  wurden.  Es  wurden 
zu  den  umfangreichen  Versuchen  Büretten  von  verschiedener 
Grösse  und  Weite  und  für  dieselbe  Bürette  Schwimmer  von  ver- 
schiedenem Durchmesser  und  Länge,  mit  und  ohne  Oese  benutzt. 
Es  zeigte  sich,  dass  für  geaichte  Büretten  (die  ohne  Schwimmer 
geprüft  sind)  Schwimmer  auf  keinen  Fall  zu  verwenden  sind. 
.Man  kann  beim  Abmessen  von  Flüssigkeiten  aus  einer  geaichten 
Bürette,  wenn  man  Schwimmer  benutzt,  sehr  erhebliche  Fehler 
begehen,  über  deren  Sinn  und  Grösse  sich  nichts  voraussagen 
lässt.  Ueberhaupt  ist  die  Anwendung  von  Schwimmern  nicht 
rathsam,  da  die  Ergebnisse  zu  verschiedenen  Zeiten  und  bei  ver- 
schiedenen Beobachtern  sehr  starke  Abweichungen  gegen  einander 
zeigen  können.  Diese  von  Kreitling  geäusserten  Bedenken  theilt 
O.  Lunge'). nur  bezüglich  der  alten  cylindrischen  Schwimmer. 
Ganz  anders  verhält  es  sich  aber  mit  den  Kugelschwimmorn, 
welche  die  von  Kreitling  erwähnten  Fehler  nach  Lunge  nicht 
zeigen  können. 

Ueber  eine  Fehlerquelle  bei  der  Verwendung  von  Büretten^ 
Schwimmern  berichtete  auch  H.  Thiele*).  Beim  Gebrauch  eines 
Schwimmers  bei  Titrationen  glaubt  man  häufig  dasjenige  Volumen 
der  Bürette  abzulesen,  das  zwischen  den  beiden  Einstellungen  der 
Schwimmermarke  liegt;  in  Wahrheit  liest  man  jedoch  nur  den 
Raum  ab,  der  den  beiden  Seh  wimmer  marken  entspricht.  Diese 
beiden  Grössen  sind  aber  nur  dann  völlig  gleich  und  mit  einander 
identisch,  wenn  das  Bürettenrohr  durchaus  cjlindrisch  ist.  Das 
ist  aber  selbst  bei  geaichten  Büretten  nicht  immer  der  Fall,  so 
dass  hier  beträchtliche  Fehler  entstehen  können.  Verf.  beobachtete 
einen  solchen  Ablesefehler  von  0,18  cm. 

TitrcUionsapparat  nach  P.  Metzger^).  Dieser  Apparat  setzt 
sich  zusammen  aus  einem  Holz-  oder  Eisenstativ,  welches  auf 
seiner  oberen  Platte  Woulff'sche  Flaschen  mit  2  Hälsen  und  Tubus 
am  Boden  für  die  Normallösungen  trägt,  während  von  den  beiden, 


1)  Merck'8  Repert.  1900,  119.     Pharm.  Ztg.  1900,  279,  Abbildg. 

2)  Ztfichr.  f.  angew.  Chem.  1900,  S.  829;   3)  ebenda  No.  37. 

4)  Chem.  Centr.-Bl.  1900,  II,  No.  1. 

5)  Ztechr.  f.  angew.  Chemie  1900,  No.  44. 
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an  den  Seitenträgern  yerstellbar  angebrachten  Querleisten  auf 
praktische  Art  die  Büretten  gehalten  werden.  Letztere  haben  an 
ihrem  oberen  Ende  zum  Zwecke  leichter  Reinigung  und  zur  ovent. 
Benutzung  von  Schwimmern  einen  eingeschliffencn,  abnehmbaren 
Glasstöpsel,  in  welchen  2  Glasröhren  eingeschmolzen  sind,  wovon 
die  eine  den  Luftaustausch  von  der  Bürette  durch  den  oberen 
Tubus  der  Flasche  bewerkstelligt  und  die  andere,  nach  innen  ver- 
längerte und  in  eine  Spitze  ausgezogene  Röhre  als  Zuflussröhre 
der  Lösungen  dient;  sie  ist  deshalb  gegen  die  Wandung  der 
Bürette  gebogen,  um  das  Herablaufen  der  Flüssigkeit  an  der 
Bürettenwandung  zu  ermöglichen.  Die  Füllung  und  Einstellung 
der  Büretten  geschieht  dadurch,  dass  durch  Oeffnen  des  Quetsch- 
hahnes aus  dem  unteren  Tubus  der  Flaschen  die  betreffenden 
Lösungen  durch  die  Zuflussröhren  in  die  Büretten  gelangen.  Die 
Füllung  der  Normallösungen  in  die  Standflaschen  erfolgt  durch 
den  mit  einem  Sicherheitsrohr  verschlossenen  Tubus.  In  dem 
Sicherheitsrohre  befinden  sich,  um  ein  Verdunsten  der  Flüssigkeit 
zu  verhüten,  einige  Gubikcentimeter  von  der  betreffenden  Lösung 
als  Sperrflüssigkeit,  und  ein  Wattestopfen  in  dem  Glockentrichter 
verhindert  jeden  Staubzutritt.  Sämmtliche  etwa  nöthigen  Normal- 
lösungen mit  den  hierzu  gehörigen  Büretten  können  auf  diese 
Weise  übersichtlich  geordnet  nebeneinander  stehen,  so  dass  jeder- 
seit  mit  der  einen  oder  anderen  Lösung  eine  Titration  ausgeführt 
werden  kann,  während  die  Lösungen  selbst  auch  bei  längerer  Auf- 
bewahrung keine  Veränderung  erleiden.  Der  Apparat  ist  von 
Max  Kahler  &  Martini,  Berlin  W.,  zu  beziehen. 

Federquetschhahn  in  Pincettenfonn  mit  gezähntem,  charnirartig 
beweglichem  Feststellnngshalter  (D.  R.-G.-M.  No.  139287)  von  Joh. 
Frauzem^)  in  Berlin  N.  4.  Dieser  Quetschhahn  besitzt  den 
Vortheil  vor  vielen  anderen,  eine  breite  Quetschfläche  zu  haben, 
wodurch  die  Schläuche  sehr  geschont  werden.  Derselbe  passt  für 
Schläuche  von  13  mm  äusserem  Durchmesser  bis  zu  den  schwächsten. 
Man  hat  nicht  nöthig,  eine  befestigte  Schlauchleitung  zu  lösen, 
um  eine  Absperrung  des  Schlauches  herbeizuführen,  sondern  der 
Quetschhahn  braucht  nur  über  den  Schlauch  geschoben  zu  werden. 
Die  Absperrung  geschieht  plötzlich  und  gasdicht  durch  Zusammen- 
drücken der  Feder  und  Einsetzen  derselben  in  den  gezähnten 
Halter.  Ebenso  schnell  wie  die  Schliessung  des  Quetschhahnes 
erfolgt  auch  die  Oeffnung. 

Aether-Destiüationsapparat.  Behufs  Vermeidung  von  Ver- 
schlüssen durch  Kork-  oder  Kautschukstöpsel  hat  G.  AmbühP) 
einen  Apparat  für  Destillation  von  Aether  construirt,  dessen  einzelne 
Theile  durch  Quecksilberverschlüsse  verbunden  sind.  Man  erhält 
mit  diesem  Apparate  über  Ghlorcalcium  und  Natrium  destillirt, 
einen  absolut  trockenen  und  reinen  Aether,  der  keine  Spur  eines 
Rückstandes  hinterlässt.  Diesen  Apparat  fertigt  z.  Z.  der  Optiker 
J.  G.  Gramer  in  Zürich. 


1)  Pharm.  Ztg.  1900,  Abbildg.     2)  Chem.-Ztg.  1900,  464. 
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Einen  Si^herheiiskähler  für  die  Destillation  von  leichtflächtigei> 
und  feuergefährlichen  Flüssigkeiten  hat  J.  Katz^)  constrnirt. 

Eine  praktische  Modification  des  HempeVscIien  Aufsatzes  wurde 
durch  W.  HirscheM)  in  Vorschlag  gebracht.  Es  ist  dies  eine 
20  mm  breite  und  90  mm  lange  Rohre,  an  der  unten  ein  50  mn> 
langes  Ansatzrohr  angeschmolzen  ist,  das  mindestens  15  mm  im 
Durchmesser  haben  muss.  Im  oberen,  breiten  Rohre  befindet  sich 
eine  Platinspirale,  die  der  Glasbläser  vor  dem  Anschmelzen  der 
Ansatzröhre  hineingiebt.  Es  ist  hierbei  unerlässlich,  dass  die  Spirale 
denselben  Durchmesser  hat  wie  die  Röhre,  damit  sie  nicht  unmittelbar 
am  Ansatzrohre  aufliegt.  Der  Hals,  der  sonst  mittelst  eines  Korke» 
in  die  breite  Röhre  gesteckt  wird,  ist  hier  angeschmolzen,  und 
die  seitliche  Röhre,  die  in  den  Kühler  führt,  befindet  sich  am 
oberen  Ende  der  ersteren.  Der  Aufsatz  kann  auch  in  anderen 
Dimensionen  hergestellt  werden,  doch  darf  die  untere  Ansatzröhre 
nicht  enger  sein  als  15  mm.  Man  füllt  nun  >/s  der  weiten  Röhre 
mit  4  mm  langen  Glasperlen  und  kann  dann  mit  jedem  beliebigen 
Siedekölbchen  ohne  Unterbrechung  im  Vacuum  destilliren.  Die 
den  Perlen  anhaftende  Flüssigkeit  der  höchsten  Fraction  wird, 
ohne  den  Apparat  auseinander  zu  nehmen,  durch  einmaliges  Durch- 
destilliren  von  Aether  zurückgewonnen,  indem  dieser,  sich  an  den 
Perlen  theilweise  condensirend,  die  Flüssigkeit  in  den  Siedekolben 
zurückbringt.  Der  anhaftende  Aether  wird  durch  Evacuiren 
entfernt. 

Einen  neuen  Rückflusskugelkühler  bringen  Peters  &  Rost- 
Berlin  in  den  Handel.  Dieser  Kühler  besteht  aus  zwei  concentri- 
sehen  Kugeln.  Die  äussere  Kugel  wird  durch  ein  Rohr  mit  dem 
Destillationsgefäss  verbunden.  Das  Kühlwasser  tritt  durch  ein 
Rohr  in  die  innere  Kugel  nahe  am  Boden  ein,  füllt  dieselbe  und 
strömt  durch  das  gebogene  Rohr  auf  die  äussere  Kugel,  dieselbe 
gleichmässig  bespülend.  Die  concentrischen  Kugeln  sind  von  einer 
Glasglocke  umgeben.  Die  Glasglocke  dient  zum  Auffangen  und 
Ableiten  des  Kühlwassers,  nachdem  dasselbe  die  äussere  Kugel 
bespült  hat.  Das  Ablaufrohr  der  Glocke  ist  mit  einem  Qnetsch- 
hahn  versehen,  wodurch  eine  Regulirung  des  Kühlwasserstandes 
in  derselben  ermöglicht  wird.  Durch  diese  Gonstruction  ist  bei 
kleinem  Volumen  des  Kühlers  eine  grosse  Kühlfläche  geschaffen, 
da  die  Dämpfe,  um  zum  Ableitungsrohr  zu  gelangen,  die  scharf 
gekühlten  Oberflächen  beider  Kugeln  passiren  müssen  und  auf 
diesem  Wege  vollkommen  condensirt  werden.  Auch  die  Aus- 
nutzung des  Kühlwassers  ist  im  Vergleich  zu  den  bisher  gebräuch- 
lichen Rückflusskühlern  eine  bei  Weitem  bessere,  indem  das  aus 
der  inneren  Kugel  austretende,  also  schon  etwas  erwärmte  Wasser 
sich  beim  Berieseln  der  äusseren  Kugel  wieder  abkühlt.  Verglei- 
chende Versuche  haben  ergeben,  dass  z.  B.  bei  siedendem  Benzin 


1)  Pharm.  Ztg.  1900,  No.  77,  Abbild^. 

2)  Oeeterr.  Chem.-Ztg.  1900,  No.  21. 
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in  gleicher  Zeit  und  bei  gleich  grossen  Kühlwassermengen  der 
Verdampfangsverlust  bei  diesem  Kühler  15 — 20  ^jo  geringer  ist, 
als  bei  anderen  Rückflusskühlern  ^). 

Ein  Apparat  zur  frctdionirten  Destillation  sowie  Dephlegmatoren 
zur  fradionirten  Destillation  wurden  von  C.  Kleber*)  be- 
schrieben. 

Einen  Apparat  zur  Destillation  des  Quecksilbers  hat  A.  li  u  1  et t  ^) 
beschrieben.  Mittelst  dieses  einfachen  Apparates  soll  es  möglich 
sein,  jedes  Quantum  Quecksilber  unter  Zuhilfenahme  von  zwei 
Kochkolben  und  einer  Wasserluftpumpe  zu  destilliren. 

Einen  neuen  Stthlimationsapparat,  der  ein  bequemes  Arbeiten 
bei  vermindertem  Druck  gestattet,  hat  C.  N.  Rüber^)  construirt. 

Extradionsapparaf.  Die  von  A.  E.  Taylor^)  angegebene  Ab- 
änderung des  Soxhlet'schen  Extractionsapparates  gestattet,  Flüssig- 
keiten mit  Aether  auszuziehen.  Das  Heberrohr  ist  zu  diesem 
Zwecke  nicht  am  Boden,  sondern  ungefähr  in  der  Mitte  des  weiten 
Rohres  angesetzt.  Der  Inhalt  bis  zum  Heberrohr  beträgt  etwa 
110  cc;  von  diesem  Punkt  ab  vermag  der  Heber  etwa  70  cc  ab- 
zuhebern. Der  Kühler  ist  durch  eine  bis  auf  den  Boden  des 
Kxtractionsgefässes  reichende  Röhre  verlängert,  welche  an  ihrem 
unteren  Ende  einen  Kranz  von  Löchern  trägt;  am  oberen  Ende 
hat  dieses  Rohr  ein  Luftloch,  damit  beim  Abhebern  Luft  nach- 
dringen kann.  Der  Aether  durchstreicht  die  Flüssigkeit  von  unten 
nach  oben.  Alle  Verbindungen  sind  Olasschliffe,  die  Verbindung 
des  Rohres,  welches  die  Aothcrdämpfe  nach  dem  Kühler  führt, 
hat  Quecksilberverschluss.  Der  Apparat  soll  sich  für  Fett- 
bestimmungen in  der  Milch  bestens  bewährt  haben;  geliefert  wird 
derselbe  von  der  Firma  Max  Kahler  &  Martini  zu  Berlin. 

Ein  einfacher  Extractionsapparat  wurde  von  W.  Büttner*) 
beschrieben,  sowie  von  N.  SchoorP)  ein  solcher  für  kleine 
Flüssigkeitsmengen. 

Veber  das  Eintauchrefractometer.  Die  Firma  Carl  Zeiss  in 
Jena  hat  nach  Angaben  von  Pulfrich*)  ein  neues  Eintauchrefracto- 
meter construirt,  welches  in  der  Pharmacie  und  Nahrungsmittel- 
chemie zur  Unterscheidung  vieler  Stofie  und  zur  Prüfung  auf 
Reinheit  verwerthet  werden  kann ;  so  kann  es  unter  Anderem,  so- 
bald relativ  grosse  Flüssigkeitsmengen  verfügbar  sind,  zur  Bestimmung 
an  Stelle  der  aräometrischen  und  pyknometrischen  Bestimmung  von 
Reagentienlösungen,  Normallösungen,  des  Salzgehaltes  in  See-  und 
Mineralwässern  u.  s.  w.  benutzt  werden.  Das  Eintauchrefracto- 
meter ist  aus  einer  Specialconstruction   des  Abbe 'sehen  Refracto- 


])  Pharm.  Ztg.  1900,  Abbilder. 

2}  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1899,  No.  12;  Pharm.  Ztg.  1900,  114,  Abbildg. 

8)  D.  Mecban.-Ztg.  1900,  18;  Pharm.  Ztg.  1900,  Abbildg. 

4)  Chem.  Centralbl.  1900;  Pharm.  Ztg.  1900,  S.  607,  Abbildg. 

5)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1900,  518. 

6)  D.  Meohaniker-Ztg.  1900,  No.  4;  Pharm.  Ztg.  1900,  201,  Abbildg. 

7)  Ztschr.  f.   angew.  Chem.  1900,   No.  15;    Pharm.  Ztg.  1900,    S.  356, 
Abbildg.  8)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1900. 

Fharmaeeiitiiielier  Jabresberleht  f.  1900.  10 
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meters,  dem  sogen.  See-  und  Salzwasserrefractometer  —  einem 
Uandfernrohr  mit  Ocolarscala,  Doppelprisma  und  Gonmensator  — 
durch  Weglassang  des  zweiten,  den  Lichteintritt  in  die  Flüssigkeits- 
schicht vermittelnden  Glasprismas  hervorgegangen.  Da  das  untere 
Ende  des  Refractometers  in  die  zu  untersuchende  Flüssigkeitsmenge 
eingetaucht  wird,  so  ist  das  zweite  Glasprisma  entbehrlich,  man 
muss  nur  dafür  Sorge  tragen,  dass  ein  den  Anforderungen  der 
Methode  der  Totalreflexion  entsprechender  —  streifender  —  Licht- 
eintritt stattfindet.  Das  Refractometer  selbst  besteht  aus  einem 
Prisma  aus  hartem,  widerstandsfähigem  Glase  vom  Brechungsindex 
1,51  (der  brechende  Winkel  des  Prisma  beträgt  63  o)  in  Verbindung 
mit  einem  Fernrohr,  welches  etwa  eine  lOfache  Vergrösserung 
besitzt.  Die  Ocularscala  ist  eine  lOOtheilige  mit  beiderseits  je 
fünf  überstehenden  Strichen,  welche  die  Brechungsindices  von 
1,325  bis  1,267  umfasst.  Der  Apparas  ist  so  justiert,  dass  die 
Grenzlinie  für  destilliertes  Wasser  bei  einer  Versuchstemperatur  von 
17,50  auf  den  Sealentheil  15,0 »  (nD- 1,3332)  kommt.  Um  die 
Bruchtheile  eines  Intervalls  genauer  als  durch  Schätzung  messen 
zu  können,  ist  das  Ocular  mit  einer  Mikrometereinrichtung  ver- 
sehen. Die  Beobachtung  erfolgt  bei  Tages-  oder  Lampenlicht  und 
wird  die  Achromatisirung  der  Grenzlinie  durch  Drehung  eines 
dreitheiligen  Amidprismas  vermittelst  eines  in  der  Mitte  des  Fern- 
rohres angebrachten  Ringes  bewirkt,  welcher  wiederum  für  den 
Vergleich  der  bei  den  einzelnen  Flüssigkeiten  erhaltenen  Gompensator- 
steÜungen  untereinander  mit  einer  willkürlich  gewählten  Einheit 
(0  bis  10)  versehen  ist  Für  die  Temperaturregulirung  und  Be- 
leuchtung dienen  Eintauchgefasse  mit  eingesetzten  Bechergläaern, 
der  Eintritt  des  Lichtes  wird  durch  eine  mattgeschliffene  Glas- 
platte vermittelt,  die  in  den  Boden  oder  in  eine  Seitenwand  ein- 
gesetzt ist.  An  den  Gefassen  sind  Hähne  für  den  Zu-  und  Ab- 
fluss  des  Leitungswassers  behufs  Temperaturregulirung  angebracht. 
Die  Lichtbrechung  einer  Flüssigkeit  erfolgt  durch  den  Apparat  in 
sehr  einfacher  Weise,  vor  allem  tritt  die  Grenzlinie  in  Folge  des 
Wegfalles  des  zweiten  Prismas  viel  schärfer  hervor.  Eine  ein- 
gehende Beschreibung  ist  durch  die  Firma  Zeiss  in  Jena  zu  beziehen. 
Quarzthermometer  für  hohe  Temperaturen.  Quarz  erweicht, 
ehe  er  schmilzt,  im  Knallgasgebläse.  Diese  Eigenschaft  kann  man 
nach  A.  Dufour^)  benutzen,  um  Quarz  wie  Glas  zu  bearbeiten 
und  daraus  Apparate  herzustellen,  die  vor  Glasapparaten  viele 
Vortheile  besitzen,  insbesondere  den  des  hohen  Schmelzpunktes, 
der  unveränderlichen  Zusammensetzung  und  der  hohen  Widerstands- 
fähigkeit gegen  chemische  Einwirkungen.  Der  Verfasser  hat  Quarz 
zur  Herstellung  von  Thermometern  benutzt,  die  mit  geschmolzenem 
Zinn  gefüllt  werden  und  Temperaturen  von  240 — 580^  abzulesen 

festatten.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  Quarzthermometer  nicht  den 
ehler  der  Glasthermometer  besitzen,  ihren  Nullpunkt  allmählich 
zu  ändern.  Der  Verfasser  will  Quarz  auch  zur  Herstellung  von 
Röhren    behufs    spektroskopischer   Untersuchung    der   Gase  ver- 

1)  Gompt  rend.  d.  l'Acad.  des  sciences  130.   Ghem.  Centralbl.  1900,  I,  17. 
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wenden,  und  zur  Entscheidung  der  Frage,  welche  Substanz  es  ist, 
die  in  den  evacuirten  Röhren  die  Elektricität  transportirt.  Für 
diese  Verwendungen  eignet  sich  Quarz  besser  als  Glas,  weil  es 
nicht  wie  dieses  absorbirte  Gase  allmählich  abspaltet 

Thermoregulatoren  wurden  von  Epstein  ^)  sowie  von 
F.  Bolm*)  vorgeschlagen.  Der  Epstein'sche  Regulator  ist  von 
der  Firma  Pesters  &  Rost  in  Berlin  zu  beziehen,  während  man 
sich  den  Apparat  von  Bolm  nach  den  näheren  Angaben  der  Ab- 
bildung leicht  selbst  zusammensetzen  kann. 

Ein  neues  Pyknometer  wurde  Ton  Heinrich  GöckeP)  be- 
schrieben. Dasselbe  ist  besonders  für  die  Bestimmung  des  speci- 
fischen  Gewichtes  leichter  Flüssigkeiten  geeignet.  Damit  das 
Pyknometer  während  desEinstellens  in  Wasser  von  Normaltemperatur 
einen  sicheren  Stand  hat  und  nicht  so  leicht  umfällt,  ist  an  dem- 
selben unten  ein  massiver  polirter  Glasfuss  angeschmolzen,  dessen 
Gewicht  so  gewählt  ist,  dass  das  Pyknometer  nicht  unnöthig  schwer 
wird  und  doch  Masse  genug  hat,  um  mit  Flüssigkeiten  von  sehr 
niedrigen  specifischen  Gewichten  (Petroleumäther,  Benzin,  Aether 
u.  s.  w.)  gefüllt  in  einem  Gefasse  mit  Wasser  vollkommen  sicher 
zu  stehen.  Das  neue  Pyknometer  mit  Fuss  liefert  die  Glas- 
instrumentenfabrik  von  Alt,  Eberhardt  &  Jäger  zu  Ilmenau 
in  Thüringen. 

Neuer  Qaocktiegel.  lieber  eine  praktische  Neuerung  am  Gooch- 
tiegel  berichtete  VV.  C.  Heraeus:  Nach  Arbeiten  von  H.  Neu- 
bauer ist  man  bei  der  Einhaltung  gevrisser  Versuchsbedingungen 
in  der  Lage,  in  einem  Filtrirtiegel  nach  Gooch  eine  Schicht  von 
Platinschwamm  mechanisch  in  durchaus  fester,  dabei  porös  durch- 
lässiger Form  niederzuschlagen,  so  dass  diese  Platinschicht  an 
Stelle  des  Asbestes  treten  kann.  Ausser  der  Möglichkeit,  diese 
Tiegel  in  gebrauchsfertigem  Zustande  zu  beziehen,  besteht  der 
grosse  Yortheil,  den  sie  dem  Chemiker  bieten,  hauptsächlich  in 
der  grossen  Widerstandsfähigkeit  der  Tiegel  gegen  mechanische 
und  chemische  Einflüsse  und  in  der  guten  Filtrationsleistung  des 
Platinschwamms.  Besonders  praktisch  haben  sich  diese  Tiegel  bei 
der  Filtration  von  ozalsaurem  Kalk,  beim  Nachweis  der  im  Wasser 
sospendirten  Stoffe  und  der  Bestimmung  des  Sandes  in  Futter- 
mitteln erwiesen.  Man  verascht  zu  diesem  Zwecke  in  dem  Tiegel, 
übergiesst  die  Asche  mit  Salzsäure  oder  stellt  Tiegel  sammt  Asche 
in  HCl  und  saugt  später  die  Säure  ab.  Ebenso  kann  man 
Kieselsäure  durch  Digeriren  mit  Sodalösung  aus  Rückständen 
entfernen^). 

Exsiccatoren»  F.  Cochius^)  hat  mehrere  neue  Formen  für 
Trockenbüchsen  angegeben,  hauptsächlich  zu  dem  Zwecke,  um  das 
Trocknen  zu  beschleunigen;  die  Wände  derselben  sind  ausgebaucht, 
um  der  Schwefelsäure  eine  grössere  Oberfläche  zu  geben.    Auch 


1)  Pharm.  Ztg.  1900,  942.    2)  Ztschr.  f.  anal.  Chem.  XXXIX.  6;  Pharm* 
2tg.  1900,  588,  Abbildg.  3)  Ztsohr.  f.  aDgew.  Chem.  1899,  1194. 

4)  ZtBchr.  für  angew.  Chemie  1900,  80.         6)  Chem.-Ztg.  1900,  766. 
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einige  weitere  Verbesserungen  sind  an  der  Trockenbüchse  nach 
Cochius  zu  bemerken.  Damit  der  Deckel  beim  Tragen  der  Trocken- 
büchse nicht  abrutschen  kann,  ist  der  Rand  der  Deckelglocke  nach 
unten  umgebogen.  Um  andererseits  bei  vorhandener  Luftverdünnung 
im  Räume  der  Trockenbüchse  die  Erschütterung  derselben  beim 
Oeffnen  zu  vermeiden,  sind  an  gewissen  Stellen  Durchbohrungen 
vorhanden,  welche  bei  passender  Stellung  Luft  in  die  Trockenbüchse 
treten  lassen.  Die  Trockenbüchsen  nach  Cochius  fertigt  die  Firma 
Dr.  H.  Geissler's  Nachfolger  Franz  Müller  zu  Bonn  a.  Rh.  an. 

Ersatz  der  Drahtnetze  und  Sandbäder  durch  Aluminium- 
platten  im  Laboratorium;  von  F ritsch  und  Venator^).  Anstatt 
der  sonst  üblichen  grösseren  Sand-  oder  Wasserbäder  benutzen 
Yerff.  seit  Jahren  erosse  Aluminiumplatten  von  500x500  mm  und 
4  mm  Stärke  zum  Verdampfen  im  Abzüge  unter  Verwendung  eines 
grossen  runden  Fletcher-Brenners.  Das  Verdampfen  geht  ruhig, 
schnell  und  ohne  Stossen  vor  sich,  zumal  wenn  man,  nachdem 
die  Flüssigkeiten  concentrirter  geworden  sind,  dünne  Asbestplättchen 
unter  die  Gefässe  legt  Eine  seit  5  Jahren  gebrauchte  Aluminium- 
platte hat  sich  weder  geworfen,  noch  ist  dieselbe  von  Säuren  an- 
gegriffen worden.  An  Stelle  der  Drahtnetze  verwenden  Verff.  kleine 
Platten  von  170x170  mm  und  3  mm  Stärke  über  einem  einfachen 
Bunsen-Brenner.  Spritzflascheu,  Kolben  etc.  können  direct  auf 
die  Platten  gestellt  werden,  während  man  beim  Eindampfen  zur 
Trockene  zweckmässig  auch  dünne  Asbestplättchen  unterlegt. 

Ersatz  der  Wasser-  und  Sandbäder  durch  Asbestluftbäder;  von 
0.  Böttcher').  Die  Benutzung  von  Wasser-  und  Sandbädern 
ist,  wie  bekannt,  mit  einer  Menge  von  Unzuträglichkeiten  ver- 
bunden, die  Verf.  durch  die  Construcüon  von  Luftbädern  aus 
Asbest  beseitigen  will.  Auf  eine  Asbestplatte  von  150x150  oder 
180x  180  und  1,5  mm  Stärke  wird  ein  30 — 40  mm  hoher  Asbest- 
ring von  3  — 4  mm  Stärke  von  verschiedenem  Durchmesser  je  nach 
der  Grösse  der  Abdampfschalen  gesetzt  und  die  Asbestplatte  durch 
einen  einfachen  Bunsenbrenner  oder  besser  durch  einen  Finkener- 
brenner  mit  Sternaufsatz  erwärmt.  Muss  das  Abdampfen  bei  be- 
stimmten Temperaturen  vorgenommen  werden,  so  kann  man  seitlich 
in  den  Asbestring  ein  kleines  Loch  zur  Einfuhrung  eines  Thermo* 
meters  bohren.  Die  1,5  mm  starke  Asbestplatte  kann  auch  durch 
die  von  Fritsch  und  Venator  empfohlene  Aluminiumplatte  er- 
setzt werden;  jedoch  ist  bei  Anwendung  der  Asbestplatte  die 
Wärmeausnutzung  des  Brenners  eine  grössere. 

Neue  Dreiecke  für  Tiegel  und  Schaalen  hat  A.  Hebebrand') 
construirt  Die  Schaalen  und  Tiegel  werden  bei  diesen  Dreiecken 
durch  kurze  Platinstifte  getragen,  die  schräg  in  einem  Winkel 
von  etwa  45  o,  durch  den  Eisen-  oder  Nickeldraht  getrieben  und 
am  oberen  Ende  kopfförmig  verdickt  sind.  Zum  Erhitzen  von 
Schaalen  dienen  Dreiecke,    deren  innerer  Theil,   der  Schalenform 


1)  Chem.-Ztg.  1900,  S.  236.        2}  ebenda  1900,  S.  794. 
S)  Chem.-Ztg.  1900,  87. 
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entsprechend,  kreisrund  gebogen  ist;  die  Flamme  kann  so  jede 
beliebige  Stelle  der  Schaale  treffen,  ohne  vom  Platindraht  oder 
Eisen  wie  bei  den  alten  Dreiecken  gehemmt  zu  werden. 

Verstellbares  Dreieck.  An  diesem  von  Leo  Martins^)  an- 
gegebenen Thondreieck  ist  ein  Schenkel  doppelt  und  in  einer  Ecke 
drehbar,  während  er  an  der  gegenüberliegenden  Seite  in  einen 
zurückgebogenen  Draht  eingehakt  werden  kann,  wodurch  das 
Dreieck  beliebig  verstellt  werden  kann. 

Ersatz  für  Wasser^rahlgebläse.  Den  Laboratorien,  die  ein 
Wasserstrahlgebläse  nicht  besitzen,  empfiehlt  Fr.  Bolm*)  besonders 
zum  Ausglühen  von  Kupferoxydul  im  Luftstrom,  den  folgenden, 
in  der  Erlanger  Untersuchungsanstalt  angewendeten  einfachen 
Apparat  zur  Durchleitung  der  Luft :  Man  verschliesst  eine  leere,  mit 
einem  unteren  seitlichen  Tubus  versehene  Flasche  von  etwa  löllnhalt 
mit  einem  doppelt  durchbohrten  Gummistopfen,  durch  dessen  beide 
Durchbohrungen  zwei  rechtwinklig  umgebogene  Glasrohre  führen. 
Diese  Rohre  endigen  kurz  unter  dem  Stopfen.  Das  durch  das  eine 
der  beiden  Rohre,  welches  mit  dem  Hahne  der  Wasserleitung  ver- 
bunden ist,  einfliessende  Wasser  verdrängt  die  Luft  durch  das  zweite 
Bohr,  welches  zunächst  mit  einer  Qaswaschflasche  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  und  dann  mit  dem  Kupferröhrchen  verbunden  ist. 
Schaltet  man  zwischen  Wasserleitung  und  Flasche  eine  Wasser- 
luftpumpe so  ein,  dass  ihr  Ablaufwasser,  das  ja  eingesogene  Luft 
mitführt,  in  die  Flasche  gelangt,  so  erhält  man  bei  nur  geringem 
Wasserverbrauch  einen  starken  Luftstrom,  der  etwa  zwei  Stunden 
anhält.  Ist  die  Flasche  gefüllt,  so  lässt  man  das  Wasser  nach 
Lösung  der  beiden  Verbindungsschläuche  durch  den  geöffneten 
seitlichen  Tubus  abfliessen. 

Verbesserte  Centrifugenröhrchen  hat  Falkenheim  •)  construirt. 
Diese  Röhrchen  sind  so  ausgezogen  dass  die  Spitze  nicht  central 
sondern  excentrisch  angebracht  ist.  Legt  man  nun  die  Röhrchen 
mit  der  Spitze  nach  dem  Deckel  in  die  Centrifuge,  so  sammelt 
sich  der  Niederschlag  in  der  Spitze  während  er  sich  bei  den 
älteren  Röhrchen  mehr  an  die  Rohrwandung  anlegte  und  leicht 
wieder  aufgeschwemmt  wurde. 

In  allen  Lagen  zu  gebrauchender  Hc^n  mit  Quecksüberdich- 
tung  nach  H.  GöckeM).  Dieser  Hahn  kann  ohne  Weiteres  in 
jede  Lage  des  Hahnschlüssels  gebracht  werden,  selbst  so,  dass  der 
Griff  des  Schlüssels  nach  unten  zu  stehen  kommt.  Zu  diesem 
Zwecke  sind  in  den  Hahnschlüssel  zwei  Rillen  eingeschliffen,  zu 
welchen  zwei  in  den  Hahnmantel  eingeschmolzene  kurze  Röhren- 
Stücke  führen,  durch  welche  Quecksilber  eingefüllt  wird.  Die 
Rillen  und  die  EinfuUröhrchen  haben  eine  solche  Weite,  dass  beim 
Einfüllen  des  Quecksilbers  die  Luft  leicht  entweichen  kann.  Nach 
der  Einfullung  des  Quecksilbers  werden  die  beiden  EinfuUröhrchen 

1)  Chem.-Ztg.  1900.  15. 

2)  Ztschr.  f.  Unten,  d.  NabrnngBin.  1900,  No.  10. 

3)  D.  med.  Wchschr.  1900  Ver.  Beil.  190. 
4  Ztscbr.  f.  angew.  Chem.  1900,  No.  38. 
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mit  kleinen  Korken  yerschlossen,  letztere  abgeschnitten  and  mit 
kleinen  Siegellackkappen  versehen.  Um  zu  verhindern,  dass  der 
Schlüssel  aas  dem  Mantel  herausfallen  oder  bei  unvorsichtigem 
Operiren  aus  demselben  herausgezogen  werden  kann,  ist  derselbe 
etwas  verlängert  und  kurz  hinter  dem  Mantel  mit  einem  Loch 
versehen  worden,  durch  welches  ein  Sperrstift  eingeführt  wird. 
Der  so  mit  Quecksilber  beschickte  Hahn  kann  äusserst  lange  jeder- 
zeit in  Gebrauch  genommen  werden,  ohne  dass  sich  eine  Neu- 
fiillung  mit  Quecksilber  nöthig  macht,  welch'  letztere  bei  eintre- 
tendem Fall  sich  in  der  oben  beschriebenen  Weise  leicht  bewerk- 
stelligen lässt.  Der  neue  Hahn  ist  von  der  Thüringischen  Glas- 
instrumentenfabrik  von  Alt,  Eberhardt  &  Jäger  in  Ilmenau  zu 
beziehen. 

AbsorptionaapparcU.  An  dem  bekannten  Peligot'schen  Ab- 
sorptionsapparat hat  F.  Pannertz  ^)  eine  Aenderung  angebracht, 
welche  das  oft  fatale  Zurücksaugen  vermeidet  und  deshalb  im 
Betriebe  keine  unausgesetzte  Beobachtung  bedarf.  Pannertz  ver- 
wendet den  verbesserten  Peligot^schen  Apparat  seit  längerer  Zeit 
mit  bestem  Erfolge  bei  Stickstofifbestimmungen  nach  Kjeldahl'scher 
Methode. 

Eine  neue  Absorptums-  und  Waschflasche  für  Oase  vnirde  von 
A.  Gautier*)  beschrieben. 

Einen  Apparat  zur  Darstellung  von  Schwefelwasserstoff  und 
Schwefelwctsserstoffwasser  in  grösseren  mengen  empfahl  A.  W  i  n  k  1  e  r  *). 

Das  Abspülen  der  Scheidelrichter  ist  bekanntlich  überall  da 
von  grosser  Bedeutung,  wo  es  sich  um  die  möglichst  scharfe 
Trennung  zweier  Flüssigkeitsschichten  handelt.  Um  diese  Tren- 
nung zu  bewirken  und  das  Abflussrohr  von  jeder  Spur  der  zuerst 
abgeflossenen  Flüssigkeit  zu  befreien,  spült  A.  W.  Nunn^)  das- 
selbe mittelst  eines  Gummiballes  aus  in  welchen  ein  rechtwinklich 
gebogenes  zu  einer  Spitze  ausgezogenes  Glasröhrchen  einge- 
setzt ist 

Widerstandsfähiges  FiUrirpapier  erhält  man  nach  H.  Alcock  ^), 
wenn  man  das  Papier  mit  einer  ammoniakalischen  Lösung  von 
Zinkchlorid  behandelt.  Nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  des 
Papieres  nimmt  dasselbe  eine  zähe,  pergamentartige  Beschaffen- 
heit an,  ohne  seine  Durchlässigkeit  einzubüssen.  Der  Aschenge- 
halt, der  bei  vielen  Anwendungsformen  nicht  in  Betracht  kommt, 
steigt  natürlich  infolge  einer  solchen  Behandlung. 

FiUrirhüte.  Die  bekannte  Firma  Carl  Schleicher  & 
Schüll  zu  Düren  (Rheinland)  fertigt  Filtrirhüte  aus  einem  Stücke 
welche  ohne  weiteres  in  jeden  normalen  Trichter  passen,  da  ihre 
Seitenwände  60^  gegen  einander  geneigt  sind.  Die  Filtrirfahig- 
keit  der  Filtrirhüte  ist  eine  hervorragende ;  sie  sind  für  Fette  und 


1)  Ztschr.  f.  anal.  Chem.  1900.  818. 

2)  Ztsclir.  f.  Unters,  d.  Nähr.  n.  Gennssm.;  Pharm.  Ztg.  1900.  728  Abbildg. 
8)  Chem.  Centralbl.  1900.    I  21 ;  Pharm.  Ztg.  1900.  684  Abbildg. 

4)  Pharm.  Joom.  1900,  No.  1674.        6)  Pharm.  Jonm.  1900,  No.  1660. 
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ätherische  Oele,  Spirituosen,  Salzlösungen  usw.  in  gleicher  Weise 
geeignet.  Gefertigt  werden  dieselben  in  8  Grössen  von  6  bis  zu 
25  cm  Höhe  (Seitenlänge.) 

Schwämme  als  Filtrirmittel  für  Tincturm  und  Säfte.  An 
Stelle  des  nicht  immer  billigen  Filtrirpapieres  empfiehlt  W.  A. 
Dawson*)  die  Anwendung  gewöhnlicher  sogen,  kleiner  Tafel- 
schwämme zur  Filtration  grösserer  Mengen  pharmaceutischer  Prä- 
parate. Man  reinigt  die  Schwämme  in  bekannter  Weise,  rollt  sie 
möglichst  zusammen  und  steckt  sie  dann  so  in  die  Abflussröhre 
eines  Percolators,  dass  der  grösserer  Theil  des  Schwammes  in  der 
Röhre  steckt,  während  der  kleinere  Theil,  sich  selbstthätig  yer- 
breiterndy  die  Röhre  nach  dem  Innern  des  Percolators  überragt 
und  gewissermaassen  ein  dieselbe  bedeckendes  flaches  Filter  bildet. 
Nach  gehöriger  Anfeuchtung  des  Schwammes  soll  derselbe  dann 
die  sehr  schnelle  und  klare  Filtration  grosser  Mengen  von  Tinc- 
turen,  Säften  und  dergl.  gestatten. 

Neuartige  AsbeetfiUer.  Asbestfilter,  welche  in  Gewebe-,  Faser- 
oder Pulverform  zu  den  mannigfaltigsten  Zwecken  Verwendung 
finden,  haben  den  Nachtheil,  dass  bei  längerem  Gebrauch  Lücken 
zwischen  den  einzelnen  Fasern  entstehen,  zu  deren  Beseiti- 
gung grosser  Druck  erforderlich  ist,  wodurch  wiederum  bei 
zu  grossem  Druck  ein  Verstopfen  leicht  eintreten  kann.  Diesem 
Uebelstand  hat  nun  J olles  in  der  Weise  abgeholfen,  dass 
er  das  feinmaschige  Gewebe  von  Asbest  —  an  Stelle  des- 
selben kann ,  wenn  auch  nicht  so  vortheilhaft ,  Wolle ,  Torf, 
Leinen  u.  s.  w.  benutzt  werden  —  mit  einem  unlöslichen,  feuer- 
beständigen, porösen  Silicat  vermischt,  z.  B.  Kieseiguhr,  und 
dann  mit  einer  Lösung  ans  Kieselfluormagnesium  und  Ghlorcalcium 
(spec.  Gew.  1,25  bis  1,50)  zu  einem  gleichmässigen,  dicken  Brei, 
vermischt  und  diesen  in  dünner  Schicht  auf  das  Gewebe  aufträgt. 
Dasselbe  wird  nun  lufttrocken  einer  hohen  Temperatur  bis  zu 
500  ^  G.  ausgesetzt.  Durch  die  hierbei  sich  bildenden  unlöslichen 
Verbindungen  werden  die  in  der  Masse  vorhandenen  feuerfesten 
und  porösen  Stoffe  wie  durch  ein  Bindemittel  fest  an  das  Gewebe, 
sowie  unter  einander  gekittet,  und  es  entsteht  eine  dünne  poröse 
Schicht,  welche  gemeinsam  mit  dem  Asbestgewebe  ein  vorzügliches 
homogenes,  schnell  durchlässiges  Filtermaterial  ergiebt,  das  zu 
Wasserfiltern  und  vielen  anderen  Zwecken  sich  vorzüglich  eignet. 
Aus  dem  Kieselfluormagnesium  eitsteht  Fluorsilicium  und  unlös- 
liches Magnesiumfluorid ;  durch  den  Zusatz  des  Erdalkalichlorids 
wird  ebenfalls  eine  unlösliche  und  das  Magnesiumfluorid  an  Binde- 
kraft übertreffende  Verbindung  erzielt. 

Trichter  mü  Einsatz  zum  Koliren  von  Flüssigkeiten  nach 
W.  Loowy*).  Die  Vorrichtung  dient  zum  Koliren  von  Flüssig- 
keiten, wie  dies  bei  der  Ausübung  des  Berufes  eines  Apothekers 
sehr  häufig  vorkommt.  Die  Vorrichtung  besteht  in  einem  äusseren 
Trichter  von    gewöhnlicher   bekannter  Form.    In   diesen  Trichter 


1)  Aroer.  Drugg.  1900,  Ang.  27.         2)  Pharm.  Ztg.  1900.  Abbild. 
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passt  ein  Einsatz,  dessen  Boden  mit  Löchern  versehen  ist.  Zwischen 
Trichter  und  Einsatz  wird  Fliesspapier  (Filtrirpapier)  oder  auch 
ein  engmaschiges  Gewebe  eingesetzt,  welches  die  Trennung  des 
Flüssigen  vom  Niederschlage  oder  dergl.  bewirkt  Der  Einsatz 
bildet  die  Form  eines  abgestumpften  Kegels,  so  dass  auf  dem 
Auslaufrohr  ein  Raum  verbleibt,  welcher  zur  Aufnahme  von  koli- 
renden  Materialien,  wie  Baumwollen  Schlackenwolle  oder  drgl.  dienen 
kann.  Diese  Materialien  werden  je  nach  Bedarf  über  oder  unter 
das  Papier  oder  Gewebe  gebracht 

Eine  einfache  FiUerpresae  für  den  O^rauch  im  Lahoratorium 
wurde  von  W.  v.  Loeben^)  beschrieben.  Die  für  den  Gebrauch 
im  Laboratorium  construirte  Filterpresse  hat  den  Zweck,  das 
rasche  Filtriren  von  Flüssigkeiten  zu  ermöglichen,  die  dadurch, 
dass  sie  siedend  heiss  filtrirt  werden  müssen,  oder  dass  sie,  wie 
z.  B.  Aether,  niedrig  sieden,  die  Anwendung  des  üblichen  Saug- 
filters nicht  gestatten.  Ausserdem  können  sehr  zähe  Flüssigkeiten 
oder  solche,  die  durch  einen  schleimigen  Niederschlag  bei  der 
Filtration  Schwierigkeiten  bereiten,  durch  die  Presse  rasch  filtriren, 
da  sie  die  Änwendunf;  eines  Druckes  von  etwa  4  At  gestattet 

Eine  handliche  Recepturkolirpresse  wurde  vonP.  Schrader  ^) 
in  Herzberg  a.  H   construirt 

Infundirbüchsen  aus  Beinnickel  werden  neuerdings  von  Warm- 
brunn,  Quilitz  &  Co.  in  den  Handel  gebracht.  Die  Preise 
sind  ungefähr  dieselben  wie  die  der  Zinnbüchsen,  während  die 
Widerstandsfähigkeit  und  Reinlichkeit  bedeutend  grösser  ist  Die 
Büchsen  sind  aus  einem  Stück  gedrückt  und  wird  für  einen  Ge- 
halt von  98  bis  99  o/o  Nickel  garantirt. 

Ein  neuer  Desinfectionsapparat  wurde  von  F.  ü  t  z  *)  be- 
schrieben. 

Eine  neue  automatische  Komprimirmaschine  hat  die  Firma 
Fritz  Kilian  in  Berlin  N.  auf  der  Pariser  Weltausstellung  zur 
Schau  gestellt.  Dieselbe  weicht  in  ihrer  Construction  von  allen 
ähnlichen  Fabrikaten  vollständig  ab.  Sie  ist  auf  Walzendruck 
in  der  Weise  ausgeführt,  dass  Ober-  und  Unterstempel  zwangs- 
weise zwischen  zwei  Walzen,  beziehungsweise  Rollen  geführt  und 
die  fertigen  Tabletten  nach  oben  durch  eine  dritte  Walze  aus- 
gestossen  werden.  Durch  fortdauernde  Rotation  einer  Blatrizen- 
scheibe,  welche  12  Fülllöcher  enthält,  wird  es  ermöglicht,  dass  bei 
einer  Leistung  bis  zu  200  Stück  pro  Minute  jede  einzelne  Tablette 
unter  eigenem,  constanten  Druck  für  sich  hergestellt  wird,  daher 
eine,  an  anderen  Systemen  sich  unangenehm  bemerkbar  machende, 
vorzeitige  Abnutzung  trotz  der  unübertro£Fen  hohen  Leistung  nie 
eintreten  kann.  Die  Maschine  liefert  ein  glänzendes,  staubfreies 
Fabrikat,  das  durch  beliebige  Druckregulirung  lose  und  fest  ge- 
presst  werden  kann.  Die  Füllung  für  die  einzelnen  Volumen  wird 
innerhalb  einiger  Secunden  genau  und  ezact  regulirt,    und  sind 

1)  Apotb.-Ztg.  1900.  288.  Abbildg.  2)  Pharm.-Ztg.  1900.  797  Abbildg. 

2)  Pharm.  Ztg.  1900  637. 
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Tabletten  bis  zu  20  mm  Durchmesser  herzustellen.  Die  Maschine, 
welche  unter  dem  Fabriknamen  „Pfeil''  in  den  Handel  gebracht 
wird,  ist  für  Kraftbetrieb  eingerichtet;  das  Gewicht  derselben 
beträgt  ca.  200  kg. 

Krompritnirrnizschine  nach  RosenthaP).  Diese  Maschine 
besteht  aus  dem  Pressstock  mit  dem  Presstisch  und  der  Schrauben- 
spindel mit  Balancier.  Am  unteren  Ende  der  Schraubenspindel 
werden  die  Pressschlitten  mit  den  drei  Pressbolzen  befestigt. 
Auf  dem  Presstisch  werden  die  revolyerartig  gebohrten  Press- 
Zylinder  aufgesetzt  9  in  welchen  durch  stempeiförmige  Einsätze 
die  Tabletten  gepresst  und  geformt  werden.  Stellstifte  auf  dem 
Presstisch  ragen  in  die  Drehscheibe  der  Cylinder  und  regu- 
liren  deren  centrischen  Stand  zur  Schraubenspindel.  Ein  Sperr- 
kegel an  der  Drehscheibe  greift  in  Einschnitte  am  Cylinder  ein 
und  regelt  dessen  Stellung  zu  den  Pressbolzen.  Bei  jedem  Nieder- 
gang der  Schraubenspindel  wird  gleichzeitig  eine  Tablette  vorge- 
presst,  eine  fertig  gepresst  und  eine  fertig  gepresste  ausgestossen. 
Pressschlitten  und  Presscylinder  sind  auswechselbar,  um  Tabletten 
Terschiedenen  Durchmessers  herzustellen.  Die  Maschinen  besitzen 
Cylinder  mit  je  nach  der  Grösse  der  Maschine  verschiedener 
Anzahl  Bohrungen  und  werden  durch  die  Firma  Reiniger, 
Gebbert  &  Schall  in  Erlangen  geliefert. 

Tubenfüüapparat  nach  A.  Hoelzle.  D.R.-G.M.  No.  132  650. 
Dieser  neue  Apparat  hat  den  Vorzug  leichter  und  bequemer 
Handhabung,  sowohl  beim  Füllen  der  Tuben,  als  auch  beim  Rei- 
nigen des  Apparates.  Er  besteht  aus  einem  cylindrischen  ver- 
zinnten Blechgefäss  ,  ca.  1  Vt  kg  haltend ,  mit  seitlicher  AbfüU- 
ö&ung,  an  welche  drei  Ansätze  für  die  vier  gangbarsten  Grössen 
von  Tuben  angeschraubt  werden  können;  es  lassen  sich  also  mit 
einer  Füllung  vier  verschiedene  Grössen  von  Tuben  füllen.  Der 
Cylinder*  ist  in  seinem  oberen  Theil  vom  unteren  Theil  abschraubbar, 
was  ein  sehr  leichtes  Reinigen  durch  Auskratzen  resp.  mit  heissem 
Wasser  möglich  macht.  Der  Holzblock  wird  entweder  mittelst  einer 
Schraube   am  Tisch  festgemacht,  oder  er  kann  auch  mit  vier  so- 

fenannten  Holzschrauben  auf  dem  Arbeitstisch  befestigt  werden, 
^er  Kolben  hat  zwischen  zwei  Metallplatten  einen  Gummiring, 
wodurch  jede  Reibung  von  Metall  an  Metall  verhindert  wird.  Der 
leicht  umgebogene  Deckel  giebt  der  Druckstange  die  Führung. 
Der  Apparat  wird  durch  die  Actiengesellschaft  für  pharmaceu- 
tische  Bedarfsartikel  (vormals  Georg  Wenderoth)  in  Cassel  in  den 
Handel  gebracht. 

Einen  neuen  Patent-Trockenverschlussapparat  für  Medtcinal- 
Oblaten  bringt  die  Firma  Zi leben  u.  Co.  in  Dresden  N.  in  den 
Handel  >). 

Eine  neue  Chloroformflasche  nach  Blumberg*)  besteht  aus 
-einem  gradirten  dunklen  Glascylinder,  welcher  mit  einer  für  beide 

1)  Pharm.  Ztg.  1900,  Abbildg.  2)  Pharm.  Ztg.  1900,  Abbildg. 

S)  Gentralbl.  f.  Chirurg.;  d.  D.  Med.-Ztg.  1900,  No.  91. 
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Oefifhungen  gleichen  VorrichtuDg  verschlossen  wird.  Der  mit  einem 
metallenen  Aufsatz  versehene  Kork  ist  von  einem  kurzen,  dünnen 
Röhrchen  durchbohrt,  dessen  äussere  Mündung  ein  mit  einer  Feder 
versehener  Hebel  verschliesst.  Hält  man  nun  den  Chloroform- 
behälter mehr  oder  weniger  senkrecht  in  der  Hand  und  drückt 
die  beiden  dem  Glasoylinder  fast  parallel  verlaufenden  grossen 
Hebelarme  näher  an  das  Glas,  so  werden  die  kurzen  Hebelarme 
von  den  Mündungen  der  Röhrchen  abgehoben,  und  die  Luft  tritt 
durch  die  obere  Oeffnung  hinein,  während  durch  die  untere  das 
im  Gylinder  befindliche  Chloroform  im  Strahl ,  wie  es  bei  der 
Giessmethode  nöthig  ist,  herausfliesst.  Um  ein  tropfenweises  Her- 
austreten des  Chloroforms  zu  ermöglichen,  hat  man  beim  oberen 
Verschluss  eine  Schraube,  die  durch  den  kurzen  Hebelarm  läuft,, 
so  weit  herunterzudrehen ,  bis  sie  sich  auf  die  Metallplatte  am 
Kork  anstemmt;  dadurch  hebt  sich  der  kleine  Hebelarm  von  der 
Mündung  des  Röhrchens  ab,  und  die  Aussenluft  communicirt  un- 
gehindert mit  der  im  Gylinder  befindlichen. 

Neue  Tropf apparate  für  Arzneigläser  wurden  von  Eschbaum ^) 
und  von  R.  von  Welk  *)  vorgeschlagen. 

Eine  Falzkapselmaschine,  welche  die  Firma  August  Zemsch|. 
Maschinenfabrik  zu  Wiesbaden,  herstellt,  ist  bestimmt,  den  eigepen 
Bedarf  an  Falzkapseln  in  einer  Apotheke  oder  ähnlichem  Betriebe 
anzufertigen.  Die  Maschine  ist  für  Handbetrieb  eingerichtet,  sie 
besitzt  einen  doppelten  Falzapparat,  welcher  letztere  je  nach  der 
gewünschten  Länge  der  Kapseln  bei  jeder  Umdrehung  des  Schwung- 
rades einmal,  zweimal  oder  viermal  schneidet.  Die  Satinirwalzen 
bewirken  zugleich  das  Vorschieben  des  Kapselbandes ;  für  die  ver- 
schiedenen Sorten  von  Kapseln  müssen  die  Satinirwalzen  ausge- 
wechselt werden:  je  dünner  die  Satinirwalzen  sind,  desto  kürzer 
werden  die  Kapseln,  je  dicker  die  Walzen  sind ,  desto  länger 
werden  die  Kapseln.  Die  Breite  der  Kapseln  hängt  von  der  Breite 
des  Papierstreifens,  bez.  von  der  Verstellung  des  Falzers  ab. 

Ein  neuer  Pulverkapselöffner.  Die  in  der  Neuzeit  in  den 
Handel  gebrachten  Pulverkapselöffner  sind  trotz  ihrer  scheinbaren 
Einfachheit  noch  so  complicirt,  dass  sich  der  Anschaffungspreia 
für  einen  derartigen  Bedarfsartikel  zu  hoch  stellt,  und  dann  ist 
die  Construction  immerhin  nachtheilig,  als  in  vielen  Fällen  federnde 
Blasebälge  zur  Erzeugung  des  nöthigen  Luftstromes  benutzt  werden. 
Diese  können  jedoch  einem  häufigen  und  anhaltenden  Gebrauche 
auf  die  Dauer  nicht  Stand  halten  und  werden  später  reparatur- 
bedürftig. In  Folge  dessen  hat  Hofner')  einen  Oeffher  erfunden,, 
der  sehr  einfach  und  billig  ist.  Derselbe  besteht  aus  einem  ein- 
fachen ,  bimformigen  Gummiballon  und  einem  gebogenen ,  etwa^ 
1,5  cc  breiten  und  10  cm  langen,  vernickelten  Ansatzröhrchen,. 
welches  in  ein  Uppenförmiges  Ende  ausläuft,  durch  dessen  schmalen 
länglichen  Spalt  der  Luftstrom   in   die  Kapselöffnung    getriebea 

1)  Pharm.-Ztg.  1900,  S.  931.  2)  ebenda  S.  941.  Abbildg. 

8)  Pharm.  Post  1900.  7. 


Wasserstoff.    Sauerstoff.  155- 

wird.  Der  Eapselöffner  selbst  wird  mit  der  rechten  Hand  in  der 
Weise  erfasst,  dass  der  Ballon  die  Handhöhle  ausfüllt  und  das 
Nickelrohr  mit  dem  Zeigefinger  und  dem  Daumen  festgehalten 
wird.  Durch  einen  minimalen  Druck  mit  dem  kleinen  und  dem 
Ringfinger  wird  so  ein  genügender  Luftstrom  erzeugt,  dass  jede 
Kapsel  sofort  aufgeht;  sämmtliche  Kapseln  werden  zuerst  auf 
einmal  geöffnet  und  dann  erst  der  Inhalt  eingefüllt. 

Ournmi^Mörserkappen  zum  FUlverisiren  unter  Luftabachluss ; 
von  Roland  Scholl^).  Wohl  jedem  Chemiker  und  Apotheker 
hat  sich  gelegentlich  der  Misstaud  in  unangenehmer  Weise  fühl- 
bar gemacht,  den  das  Pulvern  hygroskopischer,  scharf  oder  übel 
riechender,  giftiger  und  spröder  Substanzen  im  offenen  Mörser  mit 
sich  bringt.  Der  Uebelstand  kann  gänzlich  vermieden  werden,, 
wenn  man  den  Mörser  durch  eine  Gummikappe  luftdicht  ver- 
schliesst,  die  in  der  Mitte  eine  Oeffnung  zum  Durchführen  der 
Keule  hat.  Um  letzterer  beim  Pulverisiren  genügend  Spielraum 
zu  lassen,  ohne  eine  Abstreifen  der  Kappe  vom  Moser  befürchten 
zu  müssen,  überragt  die  Kappe  den  Mörser  seitlich  um  einige- 
Centimeter  (der  Mörser  besetzt  ausserdem  einen  nach  aussen 
gebogenen  Rand»  wie  die  Metallmörser).  Die  Gummikappen  liefert 
die  Sächsische  Gummi- und  Guttaperchawaarenfabrik  H.  Schwie- 
der-Dresden. 


B.  Specieller  Tbeil. 

a.  Metalloide  und  deren  anoi^gaiiisclie  Verbindungen. 

Wasserstoff  und  Sauerstoff. 

2!ur  quantitativen  Bestimmung  des  Ozons.  Wenn  zur  quan- 
titativen Bestimmung  des  Ozons  neutrale  Kaliurojodidlösung  benutzt 
wird,  so  ist  nach  Brunck*)  der  Vorgang  ein  sehr  complicirter 
und  wird  durch  folgende  Gleichungen  ausgedrückt:  1 :  Os  + 
2  KJ  -  2  J  H-  KjO  +  Ol,  2:  6J  +  3  K,0  =  KJOs  +  5  KJ, 
3:  508  +  2  J  -  JsOö  +  5  Oi,  4:  üj  +  K«0  =  K,0«  +  O2, 
5:  K«02  +  2J=:2KJ  +  02,  6:  K»0«  +  H,0  —  H^Oj  + 
KiO,  7 :  Os  +  HaOa  «  HgO  -f  2  Os.  Aus  den  Gleichungen  & 
und  7  folgt  ein  beträchtlicher  Ozonverlust.  Zur  Vermeidung  des- 
selben muss  die  Kaliumiodidlösung  angesäuert  werden,  und  zwar 
ist  es  gleiohgiltig,  ob  Schwefelsäure  oder  Essigsäure  zugesetzt  wird^ 
jedoch  empfiehlt  es  sich ,  stets  nur  die  berechnete  Menge  Säuro 
anzuwenden.  Die  Kaliumjodidlösung  wird  besser  nicht  zu  hoch- 
conoentrirt  angewendet  (etwa  V^'^^^™^)  ^^^  i^Bkch  Beendigung 
des  Versuches  wird  nur  ein  aliquoter  Theil  der  auf  ein  bestimm- 
tes Volum  gebrachten  Lösung  mit  Vioo-Normal-Thiosulfat  titrirt. 
Das  zu  untersuchende  Gas  kann  vorher  mit  conc.  Schwefelsäure 
gewaschen  werden. 

1)  Chem.-Ztg.  1900,  16.  2)  Chem.-Ztg.  1900,  Rep.  192. 
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Darstellung  von  chetnisch  reinem  destälirten  Wasser.  In 
-chemischen  und  physikalischen  Laboratorien  werden  zeitweise 
grössere  Mengen  destillirten  Wassers  benöthigt,  welches  reiner 
sein  soll,  als  das  üblicherweise  im  Grossen  erzeugte  Produkt.  Ein 
«olches  Wasser  erhält  man  nach  Marek^)  bei  Befolgung  des  nach- 
stehend beschriebenen  Verfahrens.  Bei  einem  gewöhnlichen  De- 
stillirapparat  mit  kupferner,  gut  verzinnter  Blase,  zinnernem  Helm 
und  ebensolcher  Kühlschlange  werden  die  Verbindungsfianscheu 
und  das  Verschlussstück  der  Füllöffnung  auf  einander  passend  ge- 
schliffen, und  es  wird  beim  Gebrauche  des  Apparats  keinerlei 
Dichtung  zwischen  dieselben  gebracht.  Ein  vorzüglicher  Ver- 
schluss ist,  nebenbei  bemerkt,  garnicht  erforderlich,  weil  die  Dampf- 
spannung im  Apparate  immer  eine  minimale  ist.  In  dieser  Weise 
vermeidet  man  die  erste  Quelle  von  Verunreinigungen  des  Destil- 
lates durch  organische  und  unorganische  Substanzen  des  Dichtungs- 
materials. Blase,  Helm  und  Kühlschlange  werden  innen  nie  mecha- 
nisch gereinigt  und  mit  den  Händen  angegriffen.  Hierdurch  wird  der 
Einführung  von  Fett  und  anderen  Substanzen  gesteuert,  während  sich 
der  Apparat  immer  im  Laufe  der  Zeit  mit  einer  feinen,  der  Einwirkung 
von  Wasser  widerstehenden  Schicht  belegt  Soll  destillirt  werden,  so 
wird  die  Blase  mit  Brunnenwasser  und  destillirtem  Wasser  aus- 
gespült und  mit  einfach  destillirtem  Wasser  beschickt.  Das  Wasser 
aus  dem  Kühlgefässe  wird  vollständig  abgelassen.  Nun  wird  ge- 
feuert, bis  der  Dampf  aus  der  Kühlschlange  etwa  5  Minuten  lang 
abströmt.  Daraufhin  lässt  man  das  Kühlwasser  ein-  und  in  üb- 
licher Weise  abfliessen.  Das  Kühlwasser  soll  nahe  an  dem  Punkte 
eintreten,  wo  die  Kühlschlange  das  Kühlgefäss  verlässt;  die  Küh- 
lung sei  reichlich,  die  Temperatur  des  Kondensates  nicht  über  25^ 
Bei  dem  Durchströmen  von  Wasserdampf  werden  in  Helm  und 
Kühlschlange  die  organischen  Keime  getödtet  und  gleichzeitig  von 
der  inneren  Fläche  dieser  Apparattheile  die  im  Wasser  löslichen 
Theile  gelöst  und  mit  allfälligen  Staubablagerungen  u.  dgl.  me- 
chanisch weggewaschen.  Während  das  Wasser  gut  siedet,  giebt 
man  nun  in  den  Apparat  eine  kleine  Quantität  übermangansaures 
Kali  (am  besten  in  Form  der  gesättigten  wässrigen  Lösung)  und 
beginnt  die  eigentliche  Destillation.  Die.  organischen  Substanzen 
werden  hierbei  bis  zu  Kohlensäure  oxydirt.  Von  dem  Destillat 
wird  ein  Bruchtheil,  der  noch  Ammoniaksalze  und  Kohlensäure 
enthalten  kann,  als  „Vorlauf*'  getrennt  aufgefangen.  Nunmehr 
wird  das  Hauptprodukt  bei  sehr  schwachem  Feuer  abdestillirt 
Der  Rest,  weicher  bei  richtiger  Dosirung  des  Hypermanganates 
eine  eben  noch  erkennbare  rosenrothe  Färbung  haben  soll,  ist 
wegzugiessen.  Man  gewinnt  auf  diese  Weise  bei  einem  Blasen- 
inhalt von  36  1  und  einer  Beschickung  mit  30  1  Wasser  unter 
Zufügung  von  300  mg  Hypermanganat:  Vorlauf  31  und  Haupt- 
produkt 18  1,  welche  in  etwa  15  Stunden  abzutreiben  sind.  Das 
Destillat  wird  am   besten  iu  Flaschen  aus  weissem,  hartem  böh- 


1)  Journ.  f.  prakt.  Chem.  1899  No.  24. 
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mischen  Glase,   mit   eingschliffenen  Stöpseln,  aufgefangen.    Ueber 

{'eden  Stöpselverschluss  ist  noch  ein  Zink-  oder  Glassturz  zur  Ab- 
haltung des  Staubes  anzuordnen.  Die  Flaschen  sind  gross  za 
wählen  (ca.  20 1),  damit  das  Verhältniss  der  eingeschlossenen 
Wassermasse^  zur  Glasoberfläche  recht  gross  ausfällt.  Vor  der 
Destillation  wird  jede  Flasche  mit  reiner  ooncentrirter  Salpeter- 
säure ausgeschwenkt  und  mit  Brunnenwasser  ganz  voll  gefüllt,  so 
dass  eine  etwa  1  %  Salpetersäure  entsteht,  die  in  der  Flasche 
einen  Tag  lang  belassen  wird.  Unmittelbar  vor  dem  Unterstellen 
unter  die  Kühlschlange  wird  die  Säure  abgegossen  und  mit  dem 
„Vorlaufe*  gründlich  ausgespült.  Das  Produkt  der  vorbeschriebenen 
Operation  ist  eine  wässrige  Glaslösung  von  auffallender  Klarheit 
und  Durchsichtigkeit  und  so  geringem  Gehalte  an  festen  Be* 
standtheilen ,  dass  deren  Nachweis  mit  gewöhnlichen  Hilfsmitteln 
nicht  möglich  ist.  Eine  Veränderlichkeit  der  Dichte  in  den  zu 
verschiedenen  Zeiten  erhaltenen  Destillaten  ist  auch  mit  den  aller- 
feinsten  Hilfsmitteln  nicht  nachweisbar.  Die  lebensfähigen  orga- 
nischen Keime  sind  so  vollkommen  ausgeschieden ,  dass  das 
Wasser  selbst  nach  vielmonatlichem  Stehen  auch  nicht  Spuren 
einer  Aenderung  der  Durchsichtigkeit  oder  der  Bildung  von  Be- 
schlägen der  Glaswand  erkennen  lässt. 

Wasserstoffsuperoxyd  und  seine  Anwendung;  von  L.Hesse  i). 
Zur  Darstellung  von  Wasserstoff  per  oxydiosung  eignet  sich  vor- 
züglich nach  Forgrand  *)  das  Hydrat  des  Natriumperoxyds.  Das-^ 
selbe  wird  gewonnen  durch  langsames  Verdampfen  einer  wässer- 
igen Natriumperoxydlösung.  Nach  Harcourt  besitzt  diese  sehr  be- 
ständige Verbindung  die  Formel  Na«  üs  +  S  HtO,  Löst  man  231  g 
dieses  Hydrats  in  2  Mol.  genügend  concentrirter  Salzsäure  (36,5  g 
—  200  cc),  so  erhält  man  ohne  Entweichen  von  Gas  sofort  eine 
neutrale  und  vollkommen  klare  Wasserstoffperoxydlösung,  die  1& 
bis  20  Volumina  enthält.  Wählt  man  36,5  g  =  100  cc  Salzsäure,. 
80  ist  der  Gehalt  des  Wassers  30  Volumina.  Die  Temperatur 
steigt  bei  dieser  Darstellung  nur  gering.  Das  mit  gebildete  Chlor- 
natrium  ist  ohne  Nachtheil  auf  das  Präparat 

Chlor.    Brom.    Jod.    Fluor. 

Bestimmung  des  Chlors  im  Chlorkalk;  von  C.  Wolowski*). 
Verfasser  bestimmt  den  Gehalt  einer  Chlorkalklösung,  indem  er 
mit  ihr  direct  eine  mit  Schwefelsäure  angesäuerte  Jodkaliumlösung 
von  bekanntem  Gehalte  bis  zur  Farblosigkeit  titrirt.  Zum  Nach- 
weis des  noch  freien  Jods  dient  Chloroform,  das  sich  noch  mit  sa 
geringen  Mengen  Jod  rosa  färbt,  mit  welchem  Stärkekleister  keine 
Bläuung  mehr  giebt.  Zur  Erleichterung  der  Farbenerkennung' 
wird    in   sich  zuspitzenden   Probirgläschen  titrirt.    Verfasser  be- 


1)  Apoth.-Ztg.  1900,  S.  676.  2)  Monit.  Scientif.  1900,  124. 

8)  Chein.  Ceniralbl.  1900,  I,  817. 
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nutzt  kleine  Büretten  mit  Glashahn  von  etwa  10  cc  Inhalt,  deren 
Enden  so  ausgezogen  sind,  dass  20  Tropfen  genau  1  cc  sind,  und 
4Bählt  die  Tropfen. 

Ueber  eine  Methode  zur  Trennung  van  Chlor  und  Jod  be- 
richteten Vanino  und  Häuser^).  Man  fallt  die  Halogene  mit 
AgNOs,  filtrirt  nach  dem  Absetzen  unter  Dekan tiren  mit  heissem 
l/^asser,  wobei  man  darauf  achtet,  dass  möglichst  wenig  von  dem 
Niederschlag  aufs  Filter  kommt  Nach  yollständigem  Auswaschen 
yersetzt  man  den  Niederschlag  im  Becherglase  mit  25  cc  einer 
Auflösung  von  50  g  Potasche  in  100  cc  Wasser  und  mit  5  cc 
einer  42  ^/oigen  Formaldehydlösung  und  lässt  einige  Zeit  stehen,  bis 
keine  Kohlensäureblasen  mehr  entwickelt  werden.  Der  Prozess  wird 
durch  anfangliches  Erwärmen  auf  30 — 40  ^  sehr  beschleunigt.  In- 
zwischen führt  man  die  auf  dem  Filter  verbliebenen  Antheile  durch 
wiederholtes  Aufspritzen  der  auf  40  °  erwärmten  obigen  Mischung 
in  Silber  über,  soweit  sie  aus  Silberchlorid  bestanden  haben. 
Dann  filtrirt  man  unter  Dekantiren  mit  heissem  Wasser  ab, 
indem  man  beachtet,  dass  möglichst  wenig  von  dem  Nieder- 
schlage auf  das  Filter  kommt.  Nach  dem  vollständigen  Aus- 
waschen löst  man  in  verdünnter  heisser  Salpetersäure  auf  und 
filtrirt,  nachdem  die  Flüssigkeit  vollkommen  klar  erscheint.  Sollten 
die  auf  dem  Filter  gelösten  Antheile  anfanglich  trübe  durchlaufen, 
so  lässt  man  sie  selbstverständlich  zur  Hauptmenge  in  das  Becher- 
glas zurücklaufen.  Auf  dem  Filter  bleibt  Jodsilbor  zurück.  Das- 
selbe wird  nach  dem  Auswaschen  getrocknet,  vom  Filter  möglichst 
getrennt,  und  in  einem  Porzellan tiegel  erhitzt,  bis  es  eben  ge- 
schmolzen ist.  Das  Filter  wird  in  einem  gewogenen  Porzellan- 
tiegel verbrannt  und  der  aus  Filterasche  und  Jodsilber  bestehende 
Bückstand  direct  gewogen.  Das  ins  Filtrat  gegangene  Silber  giebt, 
mit  Salzsäure  gefällt  und  als  Chlorsilber  gewogen,  das  ursprüng- 
liche Chlor. 

Zur  Darstellung  chemisch  reiner,  namentlich  chlorfreier  ScttZ" 
säure.  Ein  Verfahren  zur  Darstellung  von  Chlorwasserstoff  direct 
aus  Chlor  und  Wasserstoff,  dadurch  gekennzeichnet,  dass  man  in 
ein  mit  grob  pulverisirter  Holzkohle  beschicktes  Apparatsystem 
gleichzeitig  Chlor  und  Wasserstoff  in  molekularem  Verhältniss 
oder  mit  etwas  überschüssigem  Wasserstoff  einleitet,  wurde 
H.  &  W.  Patakj  in  Berlin  patentirt  Das  Princip  der  Methode 
ist  folgendes:  Auf  der  Oberfläche  der  Kohle  verbindet-  sich 
das  Chlor  und  das  Wasserstoffgas  zu  Salzsäuregas,  das 
durch  die  Kohle  absorbirt  wird.  Sobald  das  Maximum  der 
Absorption  der  Salzsäure  durch  die  Kohle  erreicht  ist,  wird 
durch  die  weitere  Bildung  von  Salzsäuregas  aus  neu  einge- 
führtem Chlor  und  Wasserstoff  die  gebundene  Salzsäure  in  dem 
Maasse  von  der  Kohle  abgegeben,  als  sich  neue  Salzsäure  bildet. 
Es  findet  also  eine  regelmässige  Entwickelung  von  Salzsäure  statt 
und  wenn  hierbei  im  genauen  molekularen  Verhältniss  gearbeitet 

1)  Ber.  d.  D.  Chem.  Ges.  1899.    S.  8615. 
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oder  Torsicbtshalber  Wasserstoff  im  geringen  Uoberschoss  ange- 
wendet wird,  so  erhält  man  nach  Angabe  der  Erfinder  eine 
chemisch  reine,  vor  Allem  chlorfreie  Salzsäure  ^). 

Haltbarkeit  der  Salzsäure,  Dass  sich  in  reiner  Salzsäure  durch 
Einwirkung  des  directen  Sonnenlichtes  Chlor  bilden  kann,  ohne 
dass  dieses  von  der  zur  Darstellung  yerwendeten  Schwefelsäure 
und  einem  eventuellen  NitrosegehiJt  derselben  herrührt,  beobach-. 
tete  L.  L'Höte*).  Verf.  fand,  dass  Chlor  in  so  beträchtlichen 
Mengen  gebildet  worden  war,  dass  es  schon  durch  den  Geruch 
nachgewiesen  werden  konnte;  weder  schwarze  nocb  gelbe  oder 
rothe  Gläser  vermochten  im  Sonnenlicht  die  Entstehung  von  Chlor 
zu  hindern.  Salzsäure,  die  von  dieser  Verunreinigung  frei  bleiben 
soll,  darf  daher  nur  in  zerstreutem  Tageslicht  aufbewahrt  werden. 

Arsenfreie  Salzsäure.  Während  es  nicht  möglich  ist,  arsen- 
freie und  weiterhin  chemisch  reine  Salzsäure  durch  Fällung  des 
Arsens  mittelst  Zinnchlorürs  in  der  rohen  Säure  und  darauf 
folgende  Destillation  der  letzteren  zu  erhalten,  gelingt  dieses  leicht 
und  glatt,  wenn  man  Salzsäuregas  mit  Lösungen  von  Zinnoxydul- 
verbindungen, am  zweckmässigsten  mit  einer  Zinnchlorürlösung, 
in  Berührung  bringt,  sei  es,  indem  man  das  Gas  durch  die  in 
einem  geeigneten  Behälter  befindliche  Lösung  leitet,  oder  indem 
man  es  in  Waschtürme  oder  Waschgefässe  leitet,  die  mit  der 
Lösung  berieselt  werden.  D.  R.-P.  109488.  Hartkortsche  Berg- 
werke und  ehem.  Fabrik,   Schwelm  und  Hartkorten *^. 

Die  Confraction  beim  Verdünnen  von  Äcid.  hydrochlor.;  von 
C.  de  Oroot^).  Bei  der  Frage,  in  welchem  Verhältniss  Salz- 
säure von  1,126  spec.  Gew.  und  Wasser  gemischt  werden  müssen, 
um  eine  Säure  von  1,062  spec.  Gew.  zu  erhalten,  ohne  Rücksicht- 
nahme auf  eine  bei  der  Mischung  eintretende  Volumveränderung, 
stellt  sich  heraus,  dass  zu  1  kg  Chlorwasserstoffsäure  916  g  Wasser 
zuzusetzen  sind.  Wie  stimmt  das  mit  dem  Verhältniss  der  Phar- 
makopoe 1:1?  Bei  der  Bestimmung  des  spec.  Gew.  der  ver- 
dünnten Säure  findet  man  1,062  (ungefähr),  obwohl  dasselbe  der 
Berechnung  gemäss  niedriger  sein  müsste.  Verf.  bereitete  500  g 
Yerdünnte  Sidzsäure  in  einem  Messkolben  von  500  cc;  nachdem 
Kolben,  Säure  und  Wasser  auf  15  ^  gebracht  waren.  Unmittelbar 
nach  der  Mischung  stieg  die  Temperatur  auf  20^;  das  Mischen 
von  250  g  Säure  mit  2S0  g  Wasser  hatte  also  eine  Temperatur- 
erhöhung von  5""  zur  Folge.  Nach  der  Abkühlung  auf  15^  waren 
29,2  cc  Wasser  zum  Auffüllen  bis  zum  Strich  nöthig.  Das 
Volumen  der  verdünnten  Säure  war  also  500 — 29,2  —  470,8  cc, 
während   die   Summe   der   gemischten   Volumina   Salzsäure    und 

250 
Wasser  :i—.-^^  +  250  cc  >—  472  cc  war,  so  dass  also  eine  Contraction 

von  472 — 470,8  «-  1,2  cc  zu  constatiren  war.    Zieht  man  nun  bei 
der  Frage,  wieviel  Wasser  nothwendig  ist,  um  1  kg  Salzsäure  zu 

1)  Pharm.  Centralhl.  1900.  3)  Chem.  C.-B.  1900,  11,  4. 

3)  Chem.  Ind.   1900,  S.  168.  4)  Pharm.  Weekbl.  No.  80,  1900. 
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verdünnen,  die  Contraction  in  Rechnung,  so  kommt  man  zu  folgen- 
der Gleichung,  in  der  x  die  fragliche  Menge  Wasser  bedeutet: 

(Die  Contraction  war  bei  ^/i  kg  Salzsäure  1,2  cc,  also  beträgt  sie 
für  1  kg  4x1,2  SS  5  cc  ungefähr),  x  ist  dann  gleich  1,002  kg. 
Nimmt  man  für  die  spec.  Gew.  von  starker  und  verdünnter 
Salzsäure  die  Zahlen  1,1223  bczw.  1,0601,  bezogen  auf  Wasser 
von  4^  und  nimmt  man  für  Wasser  von  15^  a&  spec.  Gew.  die 
Zahl  0,99916,  dann  ergiebt  sich  die  Contraction  bei  der  Anferti- 
gung von  2  kg  verdünnter  Salzsäure   durch  folgende  Gleichung: 

_1   _4._1 c 2_ 

1,1223*^0,99916  "  1,0601' 

C  bedeutet  die  Contraction;    C  also*  =»  0,0051  »5,1  cc. 

Darstellung  reiner  Bromwasserstoffsäure,  Die  Verwendung  von 
amorphem  Phosphor  zur  Darstellung  von  Bromwasserstoff  hält 
A.  Scott  ^)  nicht  für  zweckmässig,  da  infolge  des  Arsengehaltes 
desselben  die  gewonnene  Brom  wasserstoffsäure,  meist  durch  Arsen- 
verbindungen verunreinigt  ist.  Er  empfiehlt,  die  Bromwasserstoff- 
säure in  der  Weise  zu  bereiten,  dass  man  Brom  mit  dem  Sechs- 
fachen seines  Gewichtes  Wasser  übergiesst,  Schwefligsäureanhydrid 
einleitet,  bis  fast  alles  Brom  gebunden  ist,  und  unter  Zusatz  von 
etwas  Barjumbromid  destillirt.  Zur  Herstellung  der  reinen  Säure 
führt  man  die  Destillation  im  Wasserstoffstrome  aus. 

Ueber  die  Verwendung  der  Fluorwtisserstoffsäure  und  ihrer  Salze 
in  der  Gährungstechnik  berichtete  E.  Merck'). 

Schwefel.    Selen. 

Dampfdichte  des  Schwefels.  Die  bisherigen  Dampfdichte- 
bestimmungen des  Schwefels  lassen  keinen  sicheren  Schluss  auf 
seine  Molekulargrösse  zu.  Die  sorgfaltigsten  Untersuchungen  von 
Biltz  führen  aber  zu  dem  Ergebniss,  dass  die  Schwefelmoleküle 
aus  mehr  als  sechs  Atomen  bestehen  und  dass  die  Dampfdichte 
bei  Steigerung  des  Druckes  und  Erniedrigung  der  Temperatur 
über  6  hinaus  wächst.  Durch  eine  neue  Methode  der  Dampf- 
dichtebestimmung unter  stark  vermindertem  Druck  waren  Bleier 
und  Eohn')  im  Stande  zu  zeigen,  dass  das  undissoziirte  Schwefel- 
molekül aus  acht  Atomen  besteht. 

Zum  Nachweis  von  gestossenem  Schwefel  in  Sulfur  sublimatum 
bedient  man  sich  am  zweckmässigsten  des  Mikroskops  oder  des 
Polarisators.  Schwefelblumen  bilden  unter  dem  Mikroskope  dunkle 
Anhäufungen,  dem  Blumenkohl  ähnlich,  ohne  Wirkung  auf  das 
polarisirte  Licht.  Gestossener  Schwefel  dagegen  zeigt  mehr  oder 
weniger  durchsichtige  Krystalle.    Dieselben  sind  auf  dem  dunklen 


1)  Chem.  and  Drugg.  1900. 

2)  E.  Merck'8  Bericht  über  1899 ;    Pharm.  Centralh.  1900,  156. 
S)  Ber.  d.  D.  chem.  Ges.  1900,  S.  60. 
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Feld  der  gekreuzten  Nicola  stark  aufgehellt.  Man  bettet  die  zu 
mikroskopirende  Probe  am  besten  in  Paraffinöl  ein  ^). 

Verfälschter  Schwefel,  welchem  bis  30  Vo  Schwerspath  beige- 
mengt sind,  soll  neuerdings  in  Weinbau  treibenden  Gegenden,  wo 
viel  Schwefel  zum  Schwefeln  der  Weinfässer  verwendet  wird,  in 
den  Handel  gebracht  werden'). 

Piciolin.  Die  Gesellschaft  für  flüssige  Gase  Raoul  Pictet 
zu  Berlin  bringt  unter  der  Bezeichnung  Pictolin  ein  Gemenge  ver- 
fiüssigter  Gase  zur  Tödtung  von  Ungeziefer  aller  Art  in  den  Handel. 
Die  durch  das  Kaiserliche  Gesundheitsamt  angestellten  Versuche 
haben  sehr  günstige  Erfolge  gehabt.  Das  Pictolin  besteht,  wenn 
nicht  ganz,  so  doch  zu  einem  Theile  aus  verflüssigter  schwefliger 
Säure.  Da  diese  schon  in  geringen  Mengen  sich  durch  den  Geruch 
bemerkbar  macht,  so  ist  die  Befürchtung  ausgeschlossen,  dass  die 
Gase  den  Menschen  in  der  Art  gefahrlich  werden  könnten,  wie 
geruchlose  Gase.  Vielleicht  besteht  das  Pictolin  auch  ans  ver- 
flüssigter Kohlensäure  oder  Stickstoff  oder  auch  einem  Gemenge 
beider  und  die  Beimischung  der  schwefligen  Säure  ist  nur  erfolgt, 
um  dem  Gasgemenge  einen  warnenden  Geruch  zu  geben.  Das 
Pictolin  ist  geeignet  zur  Tödtung  von  Ratten  in  Schiffen  (wichtig, 
weil  die  Ratten  Ueberträger  der  Pest  sind),  Mäusen,  Wanzen  in 
geschlossenen  Räumen ;  Fliegen  werden  nur  betäubt  und  erwachen 
später  wieder.  Ferner  gelang  es,  wilde  Kaninchen  durch  Ein- 
giessen  von  Pictolin  in  die  Oeffnungen  der  Baue  abzutödten. 

Die  Bauchbeschädigung  durch  schweflige  Säure  an  Coniferen 
haben  Sorauer  und  Kamann')  genauer  studirt.  Durch  ein- 
malige Einwirkung  grösserer  Mengen  von  schwefliger  Säure  wird 
der  Chlorophyllfarbstoff  zerstört,  manche  Zellen  sind  sonst  un- 
verändert, in  anderen  sind  die  Ghlorophyllkörner  gelöst.  Häufig 
ist  die  dem  Gase  am  meisten  ausgesetzte  Nadelspitze  vernichtet, 
während  die  unteren  Theile  sich  wieder  erholen  können.  Die 
chronische  Vergiftung  durch  geringe  Mengen  lässt  sich  erst  er- 
kennen, nachdem  die  Nadeln  längst  funktionsunfähig  geworden 
sind.  Anfangs  quellen  die  Chlorophyllkörner,  um  später  mit  dem 
Zellinhalt  zu  einer  grünlichen  Masse  zu  zerfliessen,  die  sich  haut- 
artig an  die  Zellwand  anlegt.  In  diesem  Stadium  bringt  auch 
ein  Aufhören  der  Giftwirkung  keine  Heilung.  Die  Zellen  sterben 
allmählich  ab,  leeren  sich  von  der  Spitze  her  und  werden  nun 
nach  und  nach  gelb  und  braun,  sodass  erst  jetzt  äusserlich  die 
Krankheit  erkannt  werden  kann.  Die  Zellwände  werden  braun, 
die  Spaltöffnungen  häufig  roth. 

Verfahren  zur  Darstellung  von  Schwefelsäureanhydrid;  D.  R.-P. 
No.  113933  für  Badische  Anilin-  und  Sodafabrik  in  Ludwigshafen 
a.  Rh.  Das  Verfahren  zur  Darstellung  von  Schwefelsäureanhydrid 
aus  unreinen  technischen,  schweflige  Säure  enthaltenden  Gas- 
gemischen,  wie  sie   bei    der  Abröstung   von   Schwefelerzen   oder 


1)  Pharm.  Randsch.  1900,  435.  2)  Südd.  Apoth.-Ztg.  1900. 

3)  Chem.  Ztg.  1899.  Rep.  882. 
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beim  Verbrennen  von  rohem  Schwefel  oder  sonstwie  entstehen, 
ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass  man  das  Eontactverfahren  com- 
binirt  mit  einem  Reinigungsverfahren,  welches  darin  besteht,  dass 
man  das  heisse  Gasgemisch  abkühlt  (zweckmässig  durch  Vorkiihlang 
in  Leitungen  und  Hauptkühlung  in  Kühlapparaten)  und  einem  die 
innige  Durchmischung  mit  der  Waschflüssigkeit  bewirkenden  Waach- 
process  so  lange  unterwirft,  bis  die  optische  und  chemische  Unter- 
suchung die  völlige  Entfernung  von  staub-,  nebel-  und  gasförmigen 
Stoffen,  wie  Schwefelsäure,  Arsen,  Phosphor,  Quecksilber  und  deren 
Verbindungen  ergiebt.  Zuerst  werden  zweckmässig  die  heissen 
Gase  mittelst  eines  Gas-  oder  Dampfstromes  gehörig  gemischt  und 
dadurch  etwaiger  unverbrannter  Schwefel  verbrannt;  die  in  den 
heissen  Gasen  enthaltene  Schwefelsäure  wird  durch  Zuführung 
von  Wasserdampf  verdünnt  und  hierdurch  die  harten  Verbindungen 
der  Schwefelsäure  mit  den  Unreinigkeiten  in  lockeren  Schlamm 
verwandelt,  sowie  die  Angreifbarkeit  der  Apparate  und  die  Bil- 
dung schädlicher  Wasserstoffverbindungen  verhindert;  hierauf 
werden  die  Gase  abgekühlt  und  einem  durch  maschinelle  Be- 
wegung bewirkten  Waschprocess  mit  Wasser  oder  Schwefelsäure 
unterworfen. 

Bereitung  von  Schwefelsäure.  Nach  folgendem  Verfahren  kann 
eine  concentrirte  Schwefelsäure  ohne  Salpetersäure  und  ohne 
Kontactkörper  dargestellt  werden.  Es  gelingt  dies  dadurch,  dass 
die  in  irgend  einem  Röstofen  erzeugte  schweflige  Säure,  im  passen- 
den Verhältniss  zur  Bildung  von  Schwefelsäure  mit  Wasserdampf 
und  Luft  innigst  vermischt,  durch  einen  Schachtofen  geleitet  wird. 
Dieser  Schacht  wird  durch  Thonplatten,  welche  mit  Löchern  ver- 
sehen sind,  in  mehrere  Theile  zerlegt.  Die  Platten  tragen  eine 
Koksschicht.  Die  einzelnen  Kammern,  welche  die  Gase  nach 
einander  durchströmen  müssen,  enthalten  Zuführungen  von  Luft 
und  Wasserdampf,  um  stets  das  günstige  Verhältnis  der  Bestand- 
theile  zu  einander  herstellen  zu  können.  Sehr  wesentlich  ist  ferner 
die  genaue  Regulirung  der  Temperatur  im  Ofen,  da  die  Schwefel- 
säure sich  bei  einer  bestimmten  Temperatur  (bei  beginnender 
Bothgluth)  zersetzt  und  andererseits  die  Bildung  bei  zu  niedriger 
Temperatur  sich  sehr  lanesam  vollzieht.  Nur  durch  genaue  Inne- 
haltung der  wichtigsten  Mischungsverhältnisse  und  der  günstigsten 
Temperatur  ist  eine  concentrirte  Säure  zu  erhalten.  D.  R.-P.  109484. 
A.  Sebillot,  Paris  O- 

lieber  aelenhaUige  Schwefelsäure;  von  Schlagdenhauffen 
und  PageP).  Bei  der  Darstellung  von  reiner  Salzsäure  aus  Ghlor- 
natrium  und  Schwefelsäure,  welche  als  „chemisch  rein^*  bezeichnet 
war,  beobachteten  die  Verfasser  eine  Rothfarbung  des  Wassers  in 
der  Waschflasche.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  diese  Rothfärbung 
auf  eine  Verunreinigung  der  angewandten  Schwefelsäure  durch 
Selen  zurückzuführen  war.  Um  festzustellen,  ob  diese  Verunreini- 
gung der  sog.  reinen  Schwefelsäure   des  öfteren   vorkäme,  unter- 

1)  Chem.  Ztg.  1900,  S.  444.  2)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Ghim.  1900. 
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sachten  die  Verfasser  zwölf  yerschiedene  Handelspräparate,  welche 
sämmtlich  als  „chemisch  reine  Schwefelsäure'^  geliefert  waren. 
Nur  drei  Proben  waren  frei  von  Selen,  alle  übrigen  waren  seien- 
haltig.  Zum  Nachweise  von  Selen  in  Schwefelsäure  benutzten  die 
Verfasser  die  bekannte  Dragendorff'sche  Kodein-Reaction.  Bringt 
man  eine  kleine  Menge  Kodein  mit  5—6  Tropfen  selenhaltiger 
Schwefelsäure  zusammen,  so  entsteht  nach  kurzer  Zeit  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  eine  Grünfärbung,  welche  bei  der  Tem- 
peratur des  Wasserbades  in  ein  dunkles  Blaugrün  übergeht.  Reine 
Schwefelsäure  giebt  diese  Reaction  niemals. 

Beactionsvermögen  und  Concentration  der  SchwefeUäure. 
W.  Vaubel^)  weist  darauf  hin,  dass  neben  der  elektrolytischen 
Dissociation  der  reagirenden  Körper  sicherlich  auch  noch  andere 
Umstände  in  Betracht  kommen  und  führt  als  gutes  Beispiel  für 
die  Behauptung,  dass  nicht  gerade  alle  Reactionen  als  lonen- 
reactionen  aufzufassen  seien,  die  Schwefelsäure  an,  welche  mehrere 
Hydrate  bildet,  yon  denen  einige  isolirt  werden  können,  z.  B. 
HsSOd,  HsO;  H8SO4,  2H80;  HsSO«,  4HsO.  Verf.  hat  einige  Ver- 
suche angestellt,  welche  ergaben,  dass  bestimmte  Reactionen  orga- 
nischer Farbstoffe  mit  Schwefelsäure  •  höherer  Concentration  zu- 
nächst nur  durch  Annahme  eigenartiger  Gombinationen,  die  durch 
den  yerschieden  grossen  Wassergehalt  bedingt  sind,  erklärt  werden 
können.  Beispielsweise  giebt  Phenylrosindulin  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  eine  charakteristische  Grünfärbung,  aber  erst  dann, 
wenn  der  Gehalt  der  Schwefelsäure  nicht  höher  als  9ö,2  %  HtSOi 
ist;  anderenfalls  tritt  Braunfärbung  ein,  die  durch  Wasserzusatz 
in  Grün  übergeht,  sobald  die  genannte  Verdünnung  erreicht  ist 
Auch  beim  Natrinmthiosulfat  ist  der  Einfluss  der  Hydratbildung 
unyerkennbar:  Verdünnte  Schwefelsäure  giebt  mit  Thiosulfat 
Schwefeldioxyd  und  Schwefelausscheidung.  Bei  Anwendung  einer 
Säure  von  84,1  o/q  HsSO«  zeigen  sich  jedoch  deutlich  nachweisbare 
Mengen  von  Schwefelwasserstoff,  die  mit  der  Concentration  der 
Schwefelsäure  immer  mehr  zunehmen  und  bei  concentrirter  Säure 
sehr  stark  auftreten.  Eine  Säure  von  84,1  %  HsSOi  entspricht 
annähernd  dem  Hydrat  HaSOi,  HsO.  Diese  Beobachtung,  die  zu 
einem  bereits  bekannten  Hydrat  führt,  kann  als  sicherer  Beweis 
für  die  Annahme  Vaubel's  gelten,  dass  nicht  nur  die  lonen- 
concentration,  sondern  auch  die  Hydratbildung  von  grossem  Ein- 
fluss auf  die  Reactionsfähigkeit  ist. 

Ueber  die  Bestimmung  van  Schwefelsäure  bei  Oegenwart  von 
Eisen;  von  G.  Wyrouboff  *). 

Stickstoff. 

Mn  Verfahren  zur  Bestimmung  der  Nitrite  bei  Oegenwart  von 
Nitraten  oder  anderen  löslichen  Salzen  beschrieb  J.  Gailhat'). 

1)  Jouro.  f.  prakt.  Chemie  1900,  62,  141. 

2)  Bull. de laSoc.chim.de Paris (S) 21.   1046-49.   Apoth. -Ztg.  1900.  523. 

3)  Chem.  C.-Bl.  1900,  II,  6. 
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Die  Methode  beruht  anf  der  Einwirkung  der  concentrirten  neutralen 
Lösung  Ton  Ammoniumsalzen  auf  neutrale  Lösungen  von  Nitriten 
bei  Siedehitze.  Die  Umsetzung  erfolgt  unter  Entweichen  von  Stick- 
stoff nach  folgender  Gleichung:  NH4CI+KNO,  =  N»+2  H,0+KC1. 
Man  kann  das  Nitrit  entweder  aus  dem  entwickelten  Stickstoff 
oder  aus  der  zersetzten  Menge  des  Ammoniumchlorids  oder  auch 
aus  dem  gebildeten  Chlorid  berechnen.  Am  empfehlenswerthesten 
ist  es  jedoch,  den  freien  Stickstoff  zu  messen,  wozu  man  sich  des 
von  Schloesing  angegebenen  Apparates  zur  Bestimmung  der  Nitrate 
bedienen  kann. 

Darstellung  hochprocentiger  Salpetersäure.  D.  R.-P.  No.  106962 
der  Chemischen  Fabrik  Rhenania  in  Aachen.  Die  Erfindung 
betrifft  die  Darstellung  hochprocentiger  Salpetersäure  ohne 
Verwendung  hochconcentrirter  66  grädiger  Schwefelsäure  zur 
Zersetzung  der  (Alkali-)  Nitrate.  Dies  erfolgt  in  der  Weise, 
dass  die  nach  beendigter  Salpetersäuredestillation  von  einer 
vorhergehenden  Operation  im  Kessel  verbleibende  heisse  Bisulfat- 
schmelze  mit  wässriger  Schwefelsäure  in  bestimmtem  Verhältniss 
gemischt  und  durch  weiteres  Erhitzen  in  Polysulfat  (zweck- 
mässig von  der  Zusammensetzung  NaHs(S04)»  übergeführt  wird, 
welches  dann  seinerseits  durch  Einfuhren  der  entsprechenden 
Menge  Salpeter  wieder  in  Bisulfat  verwandelt  wird,  wobei  gleich- 
massig  höchstconcentrirte  Salpetersäure  abdestillirt.  Nach  be- 
endigter Salpetersäuredestillation  und  Ausschaltung  der  Salpeter- 
säurecondensationsvorlagen  erfolgt  Wiederbildung  von  Polysulfat 
durch  Einführen  von  Schwefelsäure  in  die  rückständige  heisse 
Bisulfatschmelze  und  so  fort  in  ständigem  Kreislauf.  Das  nach 
Maassgabe  des  zersetzten  Salpeters  erhaltene  überschüssige  Bisulfat 
wird  entweder  als  solches  abgezogen  oder  nach  der  Ueberfübrung 
in  wasserfreies  Polysulfat  zu  anderweitigen  Fabrikationen  als  vor- 
theilhafter  Ersatz  für  hochconcentrirte  66grädige  Schwefelsäure 
verwendet. 

Neue  Farbenreaction  auf  Nitrate;  von  Den  ige s*).  Versetzt 
man  1  cc  einer  Nitratlösung  mit  0,5  cc  einer  ö  %  igen  Antipyrin- 
lösung,  und  fügt  weiter  l,ö  cc  concentrirter  Schwefelsäure  hinzu, 
so  entsteht  eine  carminrothe  Färbung,  die  auf  weiteren  Zusatz  von 
Schwefelsäure  in  gelb  übergeht.  Bei  Gegenwart  von  Nitriten, 
welche  die  Reaction  störend  beeinflussen,  kocht  man  die  zu  prü- 
fende Flüssigkeit  zunächst  mit  einigen  Tropfen  Schwefelsäure,  lässt 
erkalten  und  verfahrt  dann  wie  angegeben.  Sind  Chlorate  vor- 
handen, die  mit  den  angegebeneu  Reagentien  eine  dunkelgelbe 
Färbung  geben,  so  kocht  man  1  cc  der  zu  untersuchenden  Flüssig- 
keit mit  vier  Tropfen  Schwefelsäure  und  zwei  Tropfen  einer 
Natriumbisulfitlösung  von  36 — 40©  Be.,  lässt  erkalten  und  führt 
dann  erst  die  angegebene  Reaction  auf    Salpetersäure  aus. 


1)  Bull,  de  la  Soc.  de  Pharm,  de  Bordeaux,  1900. 
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Veber  die  Bestimmung  des  Phosiahors  in  organischen  Ver- 
bindungen; von  Ch.  Marie|).  Die  Oxydation  der  organischen 
Substanz  zum  Zweck  der  Bestimmung  des  in  ihr  enthaltenen 
Phosphors  fuhrt  Verfasser  in  folgender  Weise  aus.  Die  zu  analy- 
sirende  Substanz  wird  zuerst  in  überschüssiger,  conc.  HNO3  gelöst 
(15 — 20  cc  auf  1  g),  die  Masse  auf  dem  Wasserbade  erhitzt  und 
darauf  so  lange  mit  kleinen  Mengen  fein  pulverisirten  Permanganats 
versetzt,  bis  keine  Entfärbung  der  Flüssigkeit  mehr  eintritt.  Man 
lässt  erkalten  und  setzt  tropfenweise  etwas  10  0/0  ige  Natrium-  oder 
Kaliumnitritlösung  hinzu,  wodurch  das  Manganoxyd  in  Lösung 
geht  und  die  Flüssigkeit  entfärbt  wird.  Um  die  nitrosen  Dämpfe 
und  die  überschüssige  NHOs  zu  entfernen,  erhitzt  man  die 
Flüssigkeit  eine  Zeit  lang  zum  Sieden  und  setzt  dann  die  annähernd 
berechnete  Menge  Molybdänlösung  (etwa  4  cc  auf  1  mg  P)  hinzu. 
Die  weitere  Ausführung  der  Analyse  ist  die  übliche.  —  Um  die 
Genauigkeit  dieser  Methode  zu  prüfen,  hat  Verfasser  dieselbe  mit 
dem  gewöhnlichen  Verfahren  der  Oxydation  in  geschlossenem  Rohr 
verglichen  und  stets  ausgezeichnete  Resultate  erhalten,  selbst  dann, 
wenn  Verbindungen  vorlagen,  die  äusserst  schwierig  zu  oxvdiren 
waren,  z.  B.  8  Stunden  mit  rauchender  HNOs  im  Rohr  auf  200  <^ 
erhitzt  werden  mussten. 

Darstellung  von  Phosphorsäureanhydrid,  Um  den  Mängeln  des 
bisherigen  Verfahrens  wonach  man  zur  Darstellung  von  Phosphor- 
säureanhydrid gelben  Phosphor  in  einem  Behälter  unter  Luftzutritt 
verbrennt,  abzuhelfen  und  eine  erheblich  grössere  Ausbeute  an 
Phosphorsäureanhydrid  zu  erzielen,  verbrennt  man  nach  vorliegen- 
dem Patent  den  Phosphor  an  einem  Docht.  Man  lässt  geschmolzenen 
Phosphor  in  einen  Docht  einfliessen  oder  drückt  ihn  in  letzteren 
hinein,  indem  man  eine,  den  alten  Oellampen  ähnliche  Phosphor- 
lampe benutzt.  Dabei  ist  der  Brenner  so  einzurichten,  dass  das 
entstandene  Phosphorsäureanhydrid  sofort  von  ihm  abfällt.  Damit 
sich  dabei  nicht  infolge  zu  hoher  Erwärmung  rother  Phosphor 
bildet,  muss  man  den  Brenner  mittelst  heissen  Wassers  oder  auf 
andere  Weise  so  kühlen,  dass  er  unter  der  Bildungswärme  des 
rothen  Phosphors,  aber  über  der  Erstarrungswärme  des  geschmolzenen 
gelben  Phosphors  bleibt.  D.  R.-P.  110174.  Th.  Goldschmidt, 
Ilssen*). 

Beim  Titriren  der  Phosphorsäure  hält  Bek')  die  Ein- 
stellung der  Uranlösung  gegen  reines  Natriumphosphat  für 
lästig  und  empfiehlt  die  Anwendung  der  Verbindung  2  UrO» 
(Cs  Ets  Os)s  Na  Cs  H3  Os ,  welche  aus  heissem  Wasser  umkry- 
stallisirt  werden  muss,  sich  aber  beim  Trocknen  bei  100  0  G. 
nicht  verändert.     Man  löst  34,1066  g  zu   1  L,    dann  entspricht 


1)  Compt.  rend.  129.    766/767. 

2)  Chem.-Ztg.  1900,  S.  269.  E)  Ebenda  Rep.  157. 
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1  cc  —  0;005  g  P9O6.  Der  Vorschlag  ist  schon  früher  ge- 
macht, aber  nicht  beachtet  worden,  die  Methode  ist  einfach 
und  billig. 

Zur  Bestimmung  der  Phosphor-  und  Arsenaäure  gab 
Ghristensen^)  auf  dem  internationalen  Gongress  für  angewandte 
Chemie  in  Paris  eine  rasche  und  bequeme  Methode  an.  Sie  be- 
ruht auf  den  Reactionen,  welche  diese  beiden  Säuren  mit  einem 
Oemisd^  aus  Kaliumbromat  und  -Jodid  geben.  Das  frei  gemachte 
Jod  wird  mittelst  einer  Natriumthiosulfatlösung  titrirt.  Die  Reaction 
dauert  bei  gewöhnlicher  Temperatur  1  Tag,  bei  einer  Temperatur 
Yon  40 — 50°  C  ist  sie  in  Va  Stunde  beendigt.  Wenn  es  sich  um 
die  Bestimmung  von  Silberphosphat  oder  Ammoniummagnesium- 
phosphat handelt,  so  werden  diese  Verbindungen  zuvor  in  einem 
geringen  Ueberschuss  von  Vio  -Normalschwefelsäure  gelöst,  danach 
mit  Kaliumbromat  und  -joidid  gemischt,  endlich,  wie  angegeben, 
titrirt  Diese  Methode  giebt  ausgezeichnete  Resultate  und  verdient 
die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker. 


Arsen. 

Eine  noch  grössere  Bedeutung  werden  die  Arsenikcuren  ohne 
Zweifel  durch  die  Angabe  von  Armand  Gautier*)  erlangen, 
dass  das  Arsen  ein  ebenso  nothwendiger  Nährstoff  für  den  mensch^ 
liehen  Organismus  ist,  wie  das  Eisen.  Er  fand,  dass  Arsen  stets 
mit  Jod  zusammen  in  Algen  und  im  Seegras  anzutreffen  ist,  femer, 
dass  Gemüse,  wie  Kohl,  Kühen,  Kartoffeln  u.  s.  w.,  die  auf  kalkigem 
Boden  wachsen,  dasselbe  enthalten.  Durch  den  Genuss  dieser 
Nahrungsmittel  gelangt  dasselbe  allerdings  in  geringen  Mengen  in 
den  menschlichen  Körper,  wo  es  ebenso  wie  das  Jod  in  der  Schild- 
drüsensubstanz abgelagert  wird.  In  21  g  derselben  konnte  Gautier 
0,16  mg  Arsen  analytisch  feststellen.  Die  Wirkung  im  Organismus 
ist  dieselbe  wie  die  des  Phosphors,  es  bildet  einen  Theil  der  Zell- 
substanz und  übt  auf  die  Zellen  einen  anregenden  Reiz  aus.  Ist 
zu  wenig  Arsen  im  Körper  vorhanden,  so  wird  der  normale  Stoff- 
wechsel geschädigt,  es  tritt  eine  Verlangsamung  der  Ernährungs- 
vorgänge ein,  welche  wiederum  zu  einer  Krankheit  führen  können, 
die  unter  dem  Namen  Myxödem  (Erschlaffung  aller  Lebens- 
functionen)  bekannt  ist 

Zur  Bestimmung  des  Arsens.  Eine  vollständige  Ausfallung 
der  Arsensäure  mittelst  Magnesiamischung  erhält  man  nach 
Austin')  auch  ohne  Alkohokusatz  zweckmässig  in  der  Weise, 
dass  das  Gesammtvolumen  200  cc  nicht  übersteigt  und  die 
Magnesiamischung  im  Ueberschuss  vorhanden  ist  Ist  Ghlor- 
ammon  in  grösseren  Mengen  vorhanden,  so  hat  der  Nieder- 
schlag nicht  die  Zusammensetzung  des  reinen  Magnesiuman^monium- 


1)  Chem.-Ztg.  1900,  65.        2)  Wiener  Med.  Blätter  1900,  11. 
8)  Ztschr.  f.  analyt  Chem.  1900,  297. 
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arseniats,  da  ein  theilweiser  Ersatz  der  Magnesia  durch  Ammoniak 
stattfindet. 

üeber  Arsentrijodid;  von  R.  Dupoax^).  Unter  dem  Namen 
„Arsenum  jodatum*S  welches  nach  längerer  Vergessenheit  znr 
Zeit  wieder  gegen  Skrophulose  und  ähnliche  Krankheiten  empfohlen 
wird,  kommen  nach  den  Untersuchungen  des  Verfassers  sehr  ver- 
schiedene  Präparate  im  Handel  vor.  Im  allgemeinen  lassen  sich 
vier  verschiedene  Handelsproducte  unterscheiden:  No.  1  stellt  ein 
krystallinisches  Pulver  vor,  das  unter  dem  Mikroskop  hexagonale 
Blättchen  aufweist.  Verreibt  man  1,0  g  mit  100,0  g  Wasser,  so 
bleibt  ein  gelber  Rückstand  ungelöst.  Derselbe  erwies  sich  bei 
der  Analyse  als  Antimonoxyjodid.  Bekanntlich  wird  das  Arsentri- 
iodid  durch  Umkrystallisiren  aus  Schwefelkohlenstoff  gereinigt. 
War  das  verwendete  Arsen  antimonhaltig,  so  wird  auch  das  ge- 
bildete Antimontrijodid  vom  Schwefelkohlenstoff  mitgelöst  und 
krystallisirt  dann  mit  dem  Arsentrijodid  aus.  Während  das  letztere 
durch  Wasser  in  Arsentrioxyd  und  Jodwasserstoffsäure  übergeführt 
wird,  entsteht  aus  Antimontrijodid  und  Wasser  Antimonoxyjodid 
und  Jodwasserstoffsäure:  2  As Js  +  3  H«  0  »  Ass  Os  +  ^  I^J-  SbJs 
+  HaO  =  SbOJ+ 2HJ.  Den  durch  Krystallisation  aus  Schwefel- 
kohlenstoff gewonnenen  Präparaten  haftet  meist  ein  unangenehmer 
Geruch  nach  Schwefelkohlenstoff  an,  der  sich  besonders  beim  Be- 
handeln derselben  mit  Wasser  bemerkbar  macht.  No.  2  bildet 
geschmolzene  Massen  oder  Platten,  welche  beim  Lösen  in  Wasser 
einen  schwärzlichen  Rückstand  hinterlassen.  Derselbe  besteht  aus 
einem  Gemenge  von  Antimonoxyjodid  und  metallischem  Arsen. 
Beim  Erhitzen  von  Arsen  mit  Jod  xann  sich  ein  Theil  des  letzteren 
verflüchtigen  und  das  Arsen  bleibt  dann  im  Ueberschuss.  Das 
Antimon  ist  als  eine  Verunreinigung  des  verwendeten  Arsens  an- 
zusehen. No.  3  ist  in  seinem  Aeusseren  No.  2  ähnlich;  lässt  aber 
beim  Behandeln  mit  Wasser  nur  metallisches  Arsen  zurück  und 
ist  demnach  aus  antimonfreiem  Arsen  bereitet.  No.  4  unterscheidet 
sich  schon  durch  seine  braune  Farbe  sehr  wesentlich  von  den 
übrigen  Präparaten.  Es  riecht  nach  Jod  und  hinterlässt,  auf 
weisses  Papier  gelegt,  braune  Flecken ;  mit  Wasser  giebt  es  klare, 
aber  braun  gefärbte  Lösungen.  Derartige  Präparate  enthalten 
freies  Jod.  Der  Gehalt  an  reinem  Arsentrijodid  lässt  sich  titri- 
metrisch  mit  n/lO-Quecksilberchloridlösung,  mit  n/10-Silbernitrat- 
lösung  oder  mit  n/10-Jodlösung  an  der  Hand  folgender  Gleichungen 
leicht  bestimmen:  1.  AsJs  +  6  HsO  +  3 HgCl«  ^  2  AssOs  +3  (HgJs, 
2  HJ)  +  6 HCl;  1  cc  n/10-HgCl»  -  0,0304  g  AsJs.  2.  2  AsJ«  + 
6  AgNOs  +3  HaO  =  AssG«  +  6  HNOs  +  AgJ;  1  cc  n/lO-AgNOs  = 
0,0152  g  AsJs.  3.  2  AsJ»  +  5  H2O  +  4  J  =  AsjOs  +  10  HJ;  1  cc 
n/lO-J  =  0,0228  g  AsJ».  Der  Verfasser  ist  damit  beschäftigt,  eine 
Methode  zur  ßeindarstellung  von  Arsentrijodid  auszuarbeiten. 


1)  Bull,  de  ]a  Sog.  de  Pharm,  de  Bordeaux,  1900. 
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Ueher Äntimonsäuren  und  Anfimoniate;  von  A.E. Delacroix*) 

Untersuchungen  über  die  Sulfo-  und  Selenioantimonite ;  von 
Isidor  Ponget'). 

lieber  die  metallischen  Stdfoantimonüe;  von  Ponget*). 

H.  Pelabon*)  untersuchte  die  Einwirkung  des  Wasserstoffs 
auf  Äntimonsulfid.  Bei  höheren  Temperaturen  als  360  o  wirkt 
Wasserstoff  auf  kryst.  Antimonsulfid  ein  und  giebt  Schwefelwasser- 
stoff und  Antimon.  Unter  den  gleichen  Temperaturbedingungen 
greift  Schwefelwasserstoff  das  Antimon  an  und  bildet  Trisulfid 
SbsSs.  Arbeitet  man  in  zugeschmolzenen  Röhren,  so  führen  die 
beiden  umgekehrten  Reactionen  das  System  aus  4  Körpern  in  einem 
chemischen  Gleichgewichtszustand  herbei. 

Wismntb. 

Beiträge  zur  Bestimmung  des  Wismuths  in  organischen  Wismuth- 
Präparaten  lieferte  G.  Gaebler*).  Verfasser  hat  die  Methode 
des  D.  A.-B.  IV  (Veraschung)  und  die  Oxalatmethode  von  Duijk 
nachgeprüft  und  hat  gefunden,  dass  die  letztere  Methode  zwar 
sehr  genaue  Resultate  giebt,  für  Bismuthum  subgallicum  aber  über- 
flüssig erscheint,  weil  die  Veraschung  bei  sorgfaltiger  Ausfuhrung 
vollständig  exacte  Resultate  liefert  und  sich  durch  Einfachheit 
auszeichnet.  Das  bei  dem  Duijk^schen  Verfahren  erhaltene  Wismuth- 
oxalat  hat  nicht,  wie  dieser  angiebt,  die  Zusammensetzung  BiGs04(0H) 
sondern  enthält  auf  4  Moleküle  1  Mol.  Krystallwasser  4  (BiCsOiOH) 
+  H»0  es  enthält  demnach  73,l®/oBi2Ü8  während  Duijk  72,06 «/o 
angiebt.  Letztere  Zahl  beruht  nach  Gaebler  ausserdem  auf  einem 
Rechenfehler  und  das  von  Duijk  angenommene  Oxalat  BiCsOiOH 
müsste  (Bi-B 208,5)  74,16  o/o  BisOs  enthalten.  Bei  der  Anwendung 
der  Oxalatmethode  ist  also  die  Zahl  73,1  zu  Grunde  zu  legen. 
Im  Airol  kann  das  Wismuth  durch  Veraschung  nicht  bestimmt 
werden,  hier  liefert  die  Oxalatmethode  ganz  brauchbare,  aber 
etwas  zu  niedrige  Resultate,  dagegen  lässt  sich  das  Orphol 
(/9-Naphtholwismuth)  durch  Erhitzen  mit  Oxalsäure  nicht  in  Oxalat 
überführen.  Die  Veraschung  des  Orphols,  welche  sehr  langsam 
und  vorsichtig  ausgeführt  werden  muss,  liefert  gute  Resultate.  Das 
Orphol  besitzt  nach  Gaebler  die  Zusammensetzung  GioH70Bi(OH)a 
+  Bis08  +  HsO  und  enthält  80,3  o/o  BisOs.  Bei  Bismuthum  sub- 
salicylicum  giebt  ebenfalls  die  Veraschung  richtige  Resultate,  nicht 
aber  die  Oxalatmethode.  Im  Xeroform  lässt  sich  das  Wismuth 
weder  durch  Veraschung  noch  als  Oxalat  bestimmen  ebensowenig 
wie  im  Grurin.  (Ueber  die  Zusammensetzung  des  Crurins  siehe 
unter  „Heterocyklische  Verbindungen"). 

1)  Bull,  de  la  Soc.  chim.  de  Paris  (3)  21,  1049;  Apoth.-Ztg.  1900,  531. 

2)  Annal.  de  Chira.  et  de  Phys.  (7)  18,  508;   Apoth.-Ztg.  1900. 

3)  Gompt.  rend.  129,  103;   Apoth.-Ztg.  1900. 

4)  Chem.-Ztg.  1900,  S.  734.    5)  Phann.  Ztg.  1900,  208  und  567. 
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Neue  Methode  zur  volumeirischefi  Bestimmung  des  Wismuths; 
von  G.  Frerichs').  Dieselbe  beruht  auf  einer  quantitativ  ver- 
laufenden Umsetzung  von  frisch  gefälltem  Schwefelwismuth  mit 
Silbemitrat  zu  Schwefelsilber  und  Wismuthnitrat.  Die  Umsetzung 
erfolgt  schon  in  der  Kälte  in  sehr  kurzer  Zeit.  Man  hat  nur 
nöthig,  das  frisch  gefällte  Schwefelwismuth  mit  einer  gemessenen 
Menge  n/io -Silbemitratlösung  und  etwas  Salpetersäure  kurze  Zeit 
kräftig  durchzuschütteln,  mit  Wasser  auf  ein  bestimmtes  Volumen 
aufzuföllen  und  in  einem  aliquoten  Theile  der  filtrirt^en  Flüssigkeit 
den  Ueberschuss  an  Silbernitrat  mit  n/io  -  Rhodanammonlösung 
unter  Anwendung  von  Eisenammonalaun  als  Indicator  zurückzu- 
titriren.  Die  Umsetzung  zwischen  Schwefelwismuth  und  Silber- 
nitrat erfolgt  nach  folgender  Gleichung:  BisSs+BAgNOs  =  3AgsS 
+2Bi(N08)3.    Infolgedessen  ist  das  Normalge  wicht  für  Wismuth 

gleich  dem  dritten  Theile  des  Atomgewichtes 5—  »  69,3  — ,  für 

0 

Wismuthoxyd  gleich  dem  sechsten  Theile  des  Molekulargewichtes 

464 
^—=^  77,3  — ,  und  entspricht  1  cc  n/10 -Silbernitratlösung  also 

0,00693  g  Wismuth  oder  0,00773  g  Wismuthoxyd.  Zur  Ausführung 
der  Bestimmung  fällt  man  das  Wismuth  aus  seiner  sauren,  von 
anderen  Schwermetallen,  welche  aus  saurer  Lösung  durch  Schwefel- 
wasserstoff fällbar  sind,  befreiten  Lösung  durch  Einleiten  von 
Schwefelwasserstoff,  filtrirt  das  Schwefelwismuth  ab  und  wäscht 
68  mit  Wasser  so  lange  aus,  bis  die  ablaufende  Flüssigkeit  durch 
Silbernitratlösung  nicht  mehr  verändert  wird.  Darauf  bringt  man 
das  noch  feuchte  Schwefelwismuth  mit  dem  Filter  in  einen  Mess- 
cylinder  von  100  cc,  lässt  aus  einer  Bürette  n/10 -Silbernitratlösung 
in  genügender  Menge  hinzufliessen ,  setzt  etwa  10  cc  verdünnter 
Salpetersäure  hinzu,  füllt  mit  Wasser  auf  100  cc  auf  und  schüttelt 
kurze  Zeit  kräftig  durch.  Alsdann  filtrirt  man  durch  ein  Falten- 
filter oder  Watte,  misst  vom  Filtrat  50  cc  ab,  und  titrirt  mit 
n/10 -Rhodanammonlösung  unter  Zusatz  von  Eisenammonalaun  bis 
zum  Eintritt  der  Kothfärbung.  Die  Anzahl  der  cc  Rhodanlösung, 
welche  hierzu  nöthig  ist,  wird  mit  2  multiplicirt  und  von  der  au- 
fgewendeten Menge  der  Silbernitratlösung  subtrahirt.  Der  Rest 
ergiebt  durch  Multiplication  mit  0,00693  die  Menge  des  Wismuths, 
mit  0,00773  die  Menge  des  Wismuthoxyds. 

tfeber  elektrolyttsdie  Bestimmung  von  Wismuth.  Mittelst  Elektro- 
Ivso  wird  aus  Wismuthverbindungen  an  der  Kathode  metallisches 
wismuth  unter  gewissen  Bedingungen  quantitativ  niedergeschlagen. 
Nach  Balachowsky  >)  sind  folgende  Bedingungen  erforderlich: 
1.  eine  schwach  saure  Lösung;  2.  Abwesenheit  grösserer  Mengen 
von  Chlor,  Brom,  Jod;  3.  ein  schwacher  elektrischer  Strom 
{höchstens  0,60  Amp.  NDioo);  4.  mattpolirte  Elektroden.  Zum 
Versuche  wurden  0,5  bis  0,8  g  schwefelsaures  oder  salpetersaures 


1)  Apoth.-Zig.  1900,  859.        2)  Monit.  Scientif.  1900,  686. 
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Salz  in  5  bis  6  cc  Salpetersäure  gelöst,  die  Lösung  mit  löO  cc 
Wasser  verdünnt  und  mit  3  bis  4  g  Harnstoff  (0,7  bis  1,0  g  für 
1  cc  Salpetersäure^  versetzt  Es  wurde  eine  Temperatur  von 
60  0  G  und  eine  Dichte  des  Stromes  von  0,03  bis  0,04  NDioa 
(Maximum  0,060),  gewählt  Denselben  lässt  man  6  bis  8  Stunden 
einwirken.  Auf  gleiche  Weise  bestimmte  Verfasser  auch  Gadmium» 
Die  Meinungsverschiedenheit  zwischen  Vanino  und  Treubert 
einerseits  und  R.  Schneider  andererseits  über  die  Existenz  des 
WismtUhoxydtsla  BiO  gab  Letzterem  Veranlassung  zur  Ausarbeitung 
eines  einwandfreien  Verfahrens  der  Darstellung  des  Oxyduls  durch 
Reduction  von  frisch  gefälltem  Wismuthydroxjd  mittelst  einer  alka- 
lischen Lösung  von  gleichfalls  frisch  bereitetem  Zinnchlorür.  Daa 
Wismuthoxydul  resultirt  nach  der  Gleichung  BisOs  +  SnO  —  2  BiO 
-|-SnOg;  es  bildet  ein  schwarzes  lockeres  Pulver  und  wird  durch 
massiges  Erhitzen  in  trocknem  luftfreien  Schwefelwasserstoffgas  in 
Wismuthsulfür  übergeführt:  BiO  +  H,S  =  BiS  +  HjOO- 

Kohlenstoff. 

Das  Kohlenoxyd  ist  nach  Untersuchungen  von  G.  Binz*)- 
stets  im  Tabakrauche  in  leicht  nachweisbarer  Menge  vorhanden» 
Seine  Menge  ist  verschieden,  je  nach  der  Schnelligkeit  des  Ver- 
aschens  und  nach  der  Menge  der  durchgesaugten  Luft;  sie  schwankt 
zwischen  0,6  und  7  o/o.  Eine  acute  Kohlenoxydvergiftung  durch 
Tabakrauch  erscheint  ziemlich  ausgeschlossen,  wohl  aber  bleibt 
noch  zu  untersuchen,  ob  nicht  die  tägliche  Aufnahme  der  kleinen 
Mengen  Kohlenoxyd,  die  Jahre  hindurch  aus  dem  Tabakrauch  in 
das  Blut  des  Rauchers  übergehen,  eine  chemische  Schädigung^ 
herbeiführen  kann. 

Speddle  Angaben  über  den  Gehalt  des  Tabaksrauches  an  Kohlen^ 
oxyd  macht  F  r  i  t  z  W  a  h  P).  Verfasser  untersuchte  im  Bonner  phar- 
makologischen Institut  Cigarren-  und  Pfeifen-  resp.  Tabaksrauch, 
indem  er  theils  die  Gigarren  oder  den  Tabak  mittelst  eines  Aspirators 
verbrannte,  theils  selbst  rauchte  und  den  Rauch  in  einen  leeren  Kolben 
bliess  oder  unter  Vermeidung  der  Expirationsluft,  mit  den  Backen 
eintrieb.  Je  nachdem  es  Tabak  oder  Gigarren  waren  und  je  nach  der 
angewendeten  Methode  schwanken  die  Ergebnisse.  Die  Grenzwerthe 
für  Kohlenoxyd  waren  bei  Tabaksrauch  0,6 — 2,7  o/o,  bei  Gigarren- 
rauch  1,0 — 7,6  o/o.  Verfasser  meint,  dass  der  Kohlenoxydgehalt 
des  Tabaksrauches  beim  Rauchen  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen 
keine  Schädlichkeit  bilden  könne;  über  dauernde  Wirkung  hält 
er  weitere  Versuche  für  nöthig. 

Die  flüssige  Kohlensäure  des  Handels,  auf  deren  mögliche 
Verunreinigung  durch  Wasser,  Schmiermittel  usw.  schon  Neumann- 
Wender  aufmerksam  gemacht  hat  enthält  nach  neueren  Unter-^ 


1)  Jouro.  prakt.  Cbem.  60,  524.         2)  Deutsohe  Aerzte-Ztg:.  1900,  1. 
8)  Pflügers  Arch.  LXXVIII,  S.  262;  durch  Dtsch.  med.  Wchschr.  1900,. 
Seite  64. 
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snchnngen  von  S.  Thomas^)  neben  diesen  rein  mechanischen 
Ventnreinigungen  nicht  selten  anch  atmosphärische  Luft  oder 
Kohlenoxyd.  Verfasser  fand  in  5  verschiedenen  Mustern  0,03 
bis  0,17  o/o  Wasser,  0,8  bis  5,7  o/o  Luft  (in  3  von  den  5  Proben> 
und  in  2  Proben  je  3,4  bezw.  4  o/o  Kohlenoxyd.  Die  Menge  der 
nach  vollkommenem  Ausblasen  der  Cylinder  verbleibenden  Rück- 
stände (Wasser  und  Eisenoxyd)  schwankte  zwischen  0  und  8,5  g: 
pro  Cylinder  Nur  in  einem  Falle,  der  durch  ein  technisches  Ver- 
sehen erklärt  wurde,  betrug  der  Rückstand  520  g.  Der  Gang  der 
Untersuchung  war  im  Allgemeinen  der  folgende:  Zunächst  wurde 
qualitativ  geprüft,  ob  das  ausströmende  Gas  in  Natronlauge  nicht 
lösliche  Gase  enthielt,  und  wenn  dieses  der  Fall,  welcher  Natur 
dieses  Gas  war.  Dann  wurde  das  Gas,  jedesmal  während  einiger 
Stunden,  durch  Jod-Jodkalinmlösung  geleitet,  um  auf  Schweäigsäure 
zu  prüfen,  durch  saure  Bleiacetatlösung,  um  zu  sehen,  ob  es  Schwefel- 
wasserstoff enthielt,  und  nach  dem  Verfahren  von  Grünhut  durch« 
ooncentrirte  Schwefelsäure  und  durch  saure  und  alkalische  Kalium- 
permanganatlösung,  um  organische  Verunreinigungen  aufzufinden. 
In  keinem  Falle  wurden  weder  Schwefligsäure,  noch  Schwefelwasser- 
stoff oder  organische  Verunreinigungen  gefunden.  Man  ersieht  aus 
des  Verfassers  Analysen,  dass  im  Allgemeinen  die  Reinheit  der 
flüssigen  Kohlensäure  des  Handels  eine  recht  gute  ist.  Der  Wasser- 
gehalt des  erst  ausgeblasenen  Gases  ist  ganz  ohne  Bedeutung* 
Von  mehr  Gewicht  ist  der  Gehalt  an  fremden  Gasen;  in  dieser 
Beziehung  war  das  natürliche  Gas  das  reinste,  aber  auch  bei  den 
anderen  war  der  Totalgehalt  nicht  gross.  Das  Vorkommen  von 
Eohlenoxyd  in  dem  aus  Magnesit  bereiteten  Gase  scheint  darauf 
hinzuweisen,  dass  die  Kohlensäure  nicht  durch  Aufschliessen 
mit  Säure,  sondern  durch  Erhitzung  frei  gemacht  ist  und  dass. 
das  Kohlenoxyd  durch  reducirende  Substanzen,  welche  dabei  an- 
wesend waren,  entstanden  ist.  Dieses  Vorkommen  von  Kohlenoxyd 
erscheint  bei  Verarbeituung  grösserer  Mengen  flüssiger  GOi  in  ge- 
schlossenen Räumen  nicht  unbedenklich  und  sollte  vermieden  werden. 

Bor. 

Ueber  den  Nachweis  der  Borsäure  in  Boraten;  von  H.  Born-» 
traeger*).  Bekanntlich  weist  man  die  Borsäure  in  Boraten  etc. 
mittelst  Alkohol  und  concentrirter  Schwefelsäure  durch  Flammen- 
farbung  nach.  Verf.  fand,  dass  dieser  Nachweis  nicht  der 
schärfste  ist.  Auf  einem  Platinblech  erhitzt,  färbt  freie  Borsäure- 
die  Flamme  des  Bunsen-Brenners  direct  grün;  Borate  indessen 
nicht.  Dagegen  färben  Borate  beim  Erhitzen  mit  Flusssäure  allein^ 
oder  mit  .Ammoniumnitrat  und  Salmiak  (hellgrün),  oder  mit 
Schwefelsäure  und  Salzsäure,  Schwefelsäure  und  Salpetersäure^ 
Salzsäure  und  Salpetersäure  die  Bunsen-Flamme  schön  grün,  und 
zwar  tritt  die  Färbung  sofort  auf  und  nicht  erst  später,   wie  bei 

1)  Ztflohr.  f.  angew.  Chem.  1900,  No.  16. 

2)  Ztschr.  f.  anal.  Chem.  1900,  XXXIX,  S.  92. 
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Schwefelsäure  und  Alkohol,  und  weit  intensiver.  Im  Wasserstoff- 
apparat, oder  mit  Salz-  oder  Salpeter-  oder  Schwefelsäure  allein 
erhitzt,  färben  die  Borate  die  Flamme  nicht  grüo. 

b.    Metalle  und  deren  anorganische  Yerbindnngen. 

Natrinm.    Kaliom. 

Darstellung  von  Aetzdücalien,  Als  Ausgangsmaterial  dient 
<}alciumaluminat.  Dieses  wird  mit  einer  concentrirten  Lösung 
von  Alkalicarbonat  in  einem  mit  Misch-  und  Heizvorrichtung 
{Dampf)  versebenen  Apparat  behandelt»  wodurch  lösliches  Alkali- 
aluminat  und  unlösliches  Calciumcarbonat  entstehen.  Die  Alkali- 
^uminatlaugen  werden  vom  kohlensauren  Kalk  getrennt  und  mit 
Aetzkalk  behandelt  Hierbei  wird  Calciumaluminat,  das  von 
Neuem  für  das  Verfahren  verwendet  wird,  ausgeschieden,  und 
die  zurückbleibende  Aetzkalilauge  wird  concentrirt.  Folgende 
Formeln  veranschaulichen  den  Vorgang:  I.  GaOAUOs  -f-NaaCOs  = 
Ca  COs  +  Na«  0  AU  Os.  U.  Na.  0  AI,  0«  +  Ca  (OH),  ^  2Na  OH  + 
CaOAlgO».    D.R.-P.  108835.    D.  Peniakoff,  Selzaete,  Belgien  n. 

Ueber  den  Nachweis  von  Natrium  neben  Kalium;  von  N. 
SchoorP).  Um  in  Kaliumsalzen  das  Natrium  mittelst  Uranyl- 
acetat  genau  und  sicher  nachzuweisen,  schlägt  Verf.  folgenden 
Weg  ein.  Das  betreffende  Salz  (meist  handelt  es  sich  um  Ver- 
bindungen mit  Salzsäure  oder  anderen  flüchtigen  Säuren,  bei 
solchen  mit  Schwefelsäure  muss  diese  vorher  ausgeschieden  werden) 
wird  in  einem  Tropfen  Wasser  gelöst,  mit  Perchlorsäure  im  Ueber- 
schuss  versetzt  und  zur  Trockne  verdampft.  Das  Verfahren  wird 
nöthigenfalls  1 — 2  mal  wiederholt,  bis  alle  Salzsäure  vollständig 
entfernt  ist.  Der  Rückstand  (Kalium-  und  Natriumperchlorat) 
wird  in  einigen  Tropfen  Alkohol,  welcher  nur  das  Natrium- 
perchlorat aufnimmt,  gelöst,  zur  Trockne  verdampft  und  mit 
Uranylacetat  behandelt.  Es  erscheinen  dann  unter  dem  Mikro- 
skope die  typischen  Tetraeder  von  Natriumuranylacetat.  1,5  mg 
Chlornatrium  wurden   in   150  mg  Chlorkalinm  deutlich  angezeigt. 

Zur  Bestimmung  von  Aücalicarbonnten  in  Gegenwart  von  Si- 
carboncUen  kann  man  nach  Cameron  ')  die  Titration  mit  Kalium- 
bisulfat benutzen.  Dieses  wirkt  als  Säure  auf  Alkalicarbonate 
nach  der  Gleichung:  NajCOs  +  HKSOi  =  HNaCO,  ^NaKSO*, 
während  es  gegen  Bicarbonat  unwirksam  ist.  Die  Titration  ge- 
schieht mit  Phenolphthalein  als  Indicator.  Dieselbe  Methode 
Icann  man  zur  Bestimmung  von  Salzen  schwacher  Säuren  allgemein 
anwenden,  wie  von  Silikaten,  Boraten,  Phosphaten.  An  sich  sind 
die  Bicarbonate  völlig  neutral  und  geben  bei  der  Hydrolyse  kein 
dOs-Ion;  man  kann  daher  in  ihrer  Gegenwart  Chloride  mit  Silber- 
nitratlösung genau  titriren,  aber  sie  werden  allmählich  in  wässeriger 
Lösung  in  die  Carbonate  verwandelt. 

1)  Chem.  Ztg.  1900,  S.  375.  2)  Nederl.  Tijdschr.  voor  Pharm. 

Chemie  en  Toxicol.,  April  1900.  3)  Chem.  Ztg.  1900,  Rep.  192. 
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U^r  das  Verhalten  von  Borax  und  Natriumbtcarbonat  gegen 
einander  in  Glycerinlöaung.  Gelegentlich  der  Ausführung  eines. 
Receptes  beobachtete  J.  Dauphin^)  beim  Zusatz  von  Borax  zu 
dem  Gemisch  von  Natriumbicarbonat,  Wasser  und  Glycerin  ein& 
Gasentwicklung.  Er  sucht  dieses  Phänomen  zu  erklären  durch 
die  besonderen  Eigenschaften  der  Borsäure  in  Wasser  und  in 
Glycerin:  In  ersterem  ist  die  Borsäure  eine  schwache  Säure, 
welche  auf  Lackmus  nicht  einwirkt,  in  Glycerinlösung  (von  30  %. 
an)  wird  die  Borsäure  eine  starke  Säure,  welche  wie  die  Mineral- 
säuren auf  die  Indicatoren  wirkt.  In  Gegenwart  von  Glycerin 
reagirt  also  der  Borax  auf  das  Bicarbonat  und  ruft  die  Ent- 
bindung von  Kohlensäure  hervor:  lONaHGOs +N&tB4  07  »» 
4Na«B08  + 10  CO2  +  5  H«0. 

Der  Ursprung  des  Salpeters  in  den  Höhlen;  von  Will.  H. 
Hess*).  Ueber  den  Ursprung  der  Salpeterlager  in  grossen  Höhlen 
von  Virginia,  Kentucky  und  Indiana  sind  schon  mehrfach  Theorien 
aufgestellt  worden.  Die  Annahme,  dass  die  Salpeteranhäufungen 
von  thierischen  Rückständen  stammen,  ist  unhaltbar,  da  solche 
nur  um  den  Eingang  der  Höhlen  angetroffen  werden,  die  Lager 
der  Mammuthhöhle  aber  5  Meilen  vom  Eingang  entfernt  liegen. 
Die  Höhlenluft  ist  trocken,  der  Boden  hält  keine  organische  Sub- 
stanz. Dadurch,  dass  man  jetzt  weiss,  dass  Nitrate  im  Acker- 
boden durch  Bacterien  entstehen,  liegt  die  Frage  nahe,  ob  nicht 
in  dieser  Weise  erzeugter  Salpeter  durch  Oberflächenwasser  durch 
die  Höhlendecke  filtrirt  sein  kann  und  sich  nach  der  Verdunstung 
des  Wassers  ausgeschieden  hat.  Der  Verf.  hält  dies  für  die  Ur- 
sache der  Entstehung  und  hat  durch  Analysen  gezeigt,  dass  die^ 
Nitrate  sich  über  die  ganze  Ausdehnung  der  Höhle  erstrecken^ 
ganz  unabhängig  vom  Eingange. 

Schädlichkeit  des  perchlorathaüigen  Sedpeters.  Das  im  natür- 
lichen Ghilisalpeter  enthaltene  Kaliumperchlorat  wirkt  zweifellos, 
schädlich  auf  die  Pflanzen  ein,  event.  tödtlich,  wenn  es  in  grösserer 
Menge  vorhanden  ist.  Petermann*)  hat  jedoch  durch  zahlreiche 
Wachsthumsversuche  an  Korn  nachgewiesen,  dass  ein  Gehalt  bis 
zu  1  ^lo  unbeachtet  bleiben  kann. 

Nachweis  von  Natriumstüfit  in  Natriumthiosulfat.  Um  das- 
Vorhandensein  von  Natriumsulfit  in  Natriumthiosulfat  nachzu- 
weisen, setzt  man  der  Lösung  des  letzteren  etwas  Strontiumnitrat 
oder  Strontiumchlorid  zu  und  filtrirt.  Bei  Gegenwart  von  Natrium- 
sulfit bildet  sich  das  schwer  lösliche  Strontiumsulfit,  welches  im 
Filtrat  zurückbleibt.  Das  Arzneibuch  lässt  auf  Sulfit  nicht  prüfen. 
Soll  das  Präparat  aber  zu  feineren  photographischon  Arbeitea 
Anwendung  finden,  so  erscheint  eine  solche  Prüfung  geboten, 
denn  im  einfachen  Fixirbade  schadet  Natriumsulfit  zwar  nicht, 
im  Tonfixirbade  dagegen  ist  die  Anwesenheit  desselben  schädliclL 


1)  Ann.  Pharm.  1900.  6,  417. 

2)  Eng.  and  Mining.  Joarn.  1900,  S.653;  durch.  Ghem.  Rei %  1900,  S.187. 
8)  Chem.  Ztg.  1900,  S.  66. . 
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und   verhindert,    wenn    es    in   einer   bestimmten   (nicht  grossen) 
Menge  vorhanden  ist,  das  Tonen  vollständig  >). 

NiUriufnthiasulfat  zur  quantitcUiven  Bestimmung  von  Metallen. 
Im  Anschluss  an  seine  Arbeiten  über  die  Einwirkung  von  Natrium- 
thiosulfat  auf  Quecksilber-,  Eisen-  und  Wismuthsalze  hat  Fr. 
Faktor*)  auch  das  Verhalten  dieser  Verbindung  zu  weiteren 
.Metallsalzen  untersucht  und  in  einigen  Fällen  seine  Anwendung 
zur  quantitativen  Bestimmung  empfohlen.  —  Kaliumdickromat 
wird  durch  Natriumthiosulfat  nach  folgender  Gleichung  zersetzt': 
a.KiCrjOi +3NaiS«08  =  2Cr8  08.CrOf +3K,S0s +3Na«  SO». 
iDas  ausgeschiedene  Ghromichromat  geht  beim  Glühen  in  Ghromozyd 
über  und  kann  als  solches  gewogen  werden.  Beim  Fällen  wurde 
beobachtet,  dass  nicht  nur  die  Menge  von  Natriumthiosulfat, 
sondern  auch  die  Dauer,  wie  lange  die  Flüssigkeit  im  Kochen 
gehalten  wird,  von  Einfiuss  auf  die  Bildung  und  auch  auf  das 
Quantum  des  ausgeschiedenen  Niederschlages  ist  Je  länger  die 
Lösungen  gekocht  werden,  desto  mehr  Ghromichromat  entsteht. 
Um  mit  dem  Natriumthiosulfat  alles  Ghrom  als  Ghromichromat 
niederzufallen,  muss  die  Kaliumdichromatlösung  während  des 
Kochens  mit  einem  Ueberschuss  von  concentrirter  Natrium- 
thiosulfatlösung  versetzt  werden.  Nach  längerem  Kochen  setzt 
sich  der  braune  Niederschlag  zu  Boden.  Die  Flüssigkeit  ist  klar 
und  farblos,  das  Filtrat  frei  von  Kaliumchromat.  Das  Gewicht 
des  Ghromozyds  entsprach  bei  den  Versuchen  des  Verf.  durchaus 
der  Menge,  die  in  der  angewendeten  Kaliumdichromatlösung  ent- 
halten war.  Aehnliche  Versuche,  wie  mit  dem  Kaliumdichromat, 
werden  auch  mit  dem  Kaliumchromat  durchgerührt.  Die  Lösung 
von  normalem  Kaliumchromat  ändert  ihre  Farbe  nicht,  auch  wenn 
sie  längere  Zeit  mit  concentrirter  Natriumthiosulfatlösung  im 
Kochen  erhalten  wird.  Hingegen  bildet  sich  bei  Gegenwart  von 
Ammoniumchlorid  nach  kurzem  Kochen  ein  brauner  Niederschlag 
von  Ghromichromat,  der  sich  schnell  zu  Boden  setzt  Beim  Fil- 
triren  des  Niederschlages  erhält  man  ein  farbloses  Filtrat,  welches 
frei  von  Kaliumchromat  ist.  Die  Einwirkung  der  angegebenen 
Verbindungen  auf  einander  lässt  sich  etwa  durch  folgende  Re- 
actionsgleichung  ausdrücken :  3Kt Gr 0«  +  2Nai Ss  Os  +  4NII4GI  + 
20H«  -  Gr,Os.GrOs+4KGl+K,S04+2Na,S05  +  4NH40H  +  S. 
Dass  die  Abscheidung  des  Ghroms  quantitativ  erfolgt,  wurde  durch 
einige  Bestimmungen  bestätigt.  Weniger  günstige  Resultate  hin- 
sichtlich der  Uebereinstimmung  der  theoretischen  und  der  ge- 
fundenen Zahlen  wurden  jedoch  bei  Chromoxydverbindungen  erzielt. 
Hier  erfolgt  die  Umsetzung  in  folgender  Weise:  GrsGl«  +  SNaiSt^ 
+  3H.0  -  Gri(0H)6  +6NaGl  +  3SOi  +8$.  Die  erzielten  Werthe 
blieben  stets  hinter  den  erwarteten  zurück,  so  dass  sich  hier  die 
Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  nicht  eignet.  Anders  ist 
^8  bei  Blei-  und  Silbersalzen.    Um  Bleiverbindungen  mit  Natrium- 


1)  Phot.  Randschan  1900,  14,  201. 

2)  Ztschr.  f.  anal.  Chem.  1900,  39,  VI. 


Natrium.    Kalium.  175 

thiosulfat  analysiren  zu  können,  ist  jedoch  deren  vorherige  Ueber- 
fuhrung  in  Bleichlorid  nöthig,  die  am  geeignetsten  durch  Ammonium- 
chlorid bewirkt  wird.  Sobald  zur  warmen  Bleisalzlösung  Ammonium- 
chlorid zugesetzt  ist,  entsteht  sofort  ein  weisser  Niederschlag  von 
Bleichlorid,  der  sich  in  der  Flüssigkeit  löst.  Setzt  man  zu  der 
heifisen  Bleichloridlösung  dann  eine  heisse  concentrirte  Natrium- 
thiosulfatlösung,  so  entsteht  im  Augenblicke  ein  schwerer,  schwarzer 
Niederschlag,  der  Klumpen  bildet.  Das  Filtrat  ist  rein,  farblos 
und  Yollkommen  frei  von  Bleisalzen.  Die  Reaction  verläuft  quan- 
titÄtiv  nach  der  Gleichung:  PbCU  ==  NsjSjOs  +  HsO  =  PbS + 
2NaGl  -h  HaSOi.  Silbersalze  geben  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit 
Natriumthiosulfat  einen  weissen  Niederschlag  (AgtSsOs),  der.  beim 
Erwärmen  gelb,  braun  und  endlich  schwarz  wird.  Das  schwarze 
Pulver  setzt  sich  rasch  zu  Boden.  Die  Umsetzung  erfolgt  hier 
nach  der  Gleichung:  2 AgNOs  +  NasSaOs  +  HtO  *»  AgtS  +  2NaN0s 
+HaS04  und  lässt  sich  zur  gewichtsanalytischen  Bestimmung  der 
Silbersalze  sehr  wohl  verwerthen,  während  die  Bemühungen  des 
Verf.,  seine  Methode  auch  auf  Nickel  und  Kobaltsalze  anzu- 
wenden, erfolglos  blieben. 

Einwirkung  von  NcUriumthiosulfcU  auf  Wismuth-  und  Eisen- 
salze.  Wismuthsalze  geben,  mit  Natriumthiosulfatlösung  erwärmt, 
einen  braunschwarzen  Niederschlag  von  Wismuthsulfid  BitS«. 
Wenn  die  Lösungen  neutral  reagiren,  so  scheidet  sich  alles  Wis- 
muth  als  Sulfid  aus.  Die  Zersetzung  beider  Verbindungen  kann 
durch  folgende  Gleichung  ausgedrückt  werden:  2Bi(N08)8  + 
3 Naa  Ss  Os  +  3Hi  0  -  Bis  Ss  +  öNaNOs  +  3  S  O4  Hs.  Das  Sulfid  ist 
nicht  beständig;  es  ozydirt  sich  schnell.  Ein  anderes  Verhalten 
hat  Faktor^)  bei  den  Eisenoxydsalzen  gefunden.  Versetzt  man 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein  neutrales  Eisenoxydsalz  mit 
Natriumthiosulfat,  so  entsteht  die  bekannte  violette  Farbenreaction, 
welche  aber  nach  kurzer  Zeit  verschwindet.  Dann  ist  die  Flüssig- 
keit klar  und  hat  eine  gelbe  oder  braunrothe  Farbe,  welche  von 
der  Concentration  abhängig  ist.  Während  des  langen  Kochens 
ändert  sich  die  Flüssigkeit  nicht  und  behält  auch  ihre  Farbe. 
Setzt  man  zu  der  Flüssigkeit  in  der  Kälte  Natriumthiosulfatlösung 
und  etwas  Ammoniak,  so  scheidet  sich  ein  grünlichschwarzer 
Niederschlag  aus,  der  bei  anhaltendem  Kochen  schwarz  und 
kömig  ist  und  sich  rasch  zu  Boden  setzt.  Nach  dem  Trocknen 
bildet  er  ein  schwarzbraunes,  stark  magnetisches  Pulver.  Diese 
Verbindung  ist  Eisenoxydulhydrat.  Die  Eisenoxydulsalze  werden 
durch  Zusatz  von  Natriumthiosulfat  auch  in  dem  Falle  nicht  ge- 
fallt, wenn  beide  Verbindungen  als  warme  Lösungen  eine  Zeit 
lang  in  der  Siedehitze  gehalten  wurden.  Bringt  man  dagegen 
ein  Eisenoxydulsalz,  welchem  Salmiak  und  Ammoniak  beigemengt 
ist,  mit  Natriumthiosulfatlösung  zusammen,  so  tritt,  wenn  die 
Flüssigkeit  erwärmt  wird,  die  Ausscheidung  des  schwarzen  Sulfids 


1)  Pharm.  Post  1900,  No.  20  ü.  21. 
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eiu.  Der  Niederschlag  vermehrt  sich,  je  läuger  gekocht  wird. 
Die  Zersetzung  kann  man  durch  folgende  Gleichung  ausdrücken: 
FeCl  +  Na2S«05+2NH40H  «  FeS  +  2NH4Cl  +  Na,S04  +  H,0. 

Natriumthiosulfat  zur  quantUativen  Bestimmung  von  Queck- 
sUbersalzen.  An  Stelle  des  Schwefelwasserstofifes  lässt  sich  nach 
Fr.  Faktor^)  Natriumthiosulfat  vielfach  mit  Vortheil  anwenden. 
Eine  warme  Sublimatlösung  z.  B.  fängt,  wenn  man  sie  mit  dem- 
selben versetzt,  langsam  an  sich  zu  trüben.  Bald  darauf  entsteht 
ein  schwarzer  Niederschlag  von  Quecksilbersulfid.  Die  Zer- 
setzung kann  durch  folgende  Gleichung  ausgedrückt  werden: 
HgCla  +  NasSaOs  +  OH»  =  HgS  +  NaCl  +  SO^Hj.  In  dem  Filtrate 
befindet  sich  ausser  der  Schwefelsäure  auch  Tetrathionsäure. 
Diese  Methode  der  Quecksilberfällung  giebt  ebenso  sichere  Resul- 
tate als  die  übliche  Fällung  mit  HsS  und  bietet  noch  den  Vor- 
theil, dass  die  Bestimmung  schneller  und  geruchlos  vor  sich  geht. 
Sehr  günstige  Resultate  geben  auch  Quecksilberoxydulsalze  bei 
Anwendung  von  Natriumthiosulfat.  Sobald  man  eine  Quecksilber- 
oxvdulsalzlösung  mit  dem  Natriumthiosulfat  versetzt,  entsteht 
sofort  ein  schwarzer  Niederschlag.  Beim  Erwärmen  der  Flüssig- 
keit scheidet  sich  das  Quecksilber  vollständig  als  Quecksilber- 
sulfid aus. 

J.  T.  Norton  jr.>)  hat  die  Verwendung  von  Natriumthiosulfat 
zur  maassanalytischen  Bestimmung  von  Quecksilberchlorid  nach- 
geprüft und  empfiehlt,  um  befriedigende  Resultate  zu  erhalten, 
die  Beobachtung  folgender  Anweisung:  Die  quecksilberchlorid- 
haltige  Lösung  wird  in  einer  Literflasche  auf  100  cc  verdünnt 
und  auf  (>0°  erwärmt.  Alsdann  führt  man  durch  eine  Bürette 
die  Vio-Natriumthiosulfat-Normallösung  zu,  bis  der  Niederschlag 
sich  bräunlich  zu  färben  beginnt.  Nun  verdünnt  man  weiter  mit 
kaltem  Wasser,  befördert  das  Koaguliren  des  Präcipitats  durch 
einige  Asbestfasern  und  bringt  das  Ganze  rasch  auf  ein  Filter. 
Nach  sorgfältigem  Auswaschen  verdünnt  man  das  Filtrat  auf  ein 
bestimmtes  Volumen,  fügt  3,0  Kaliumjodid  zu  und  titrirt  das 
überschüssige  Thiosulfat  mit  Jod  und  Stärkelösung.  Der  Process 
soll  in  15  Minuten  beendet  sein;  ein  Beifügen  von  Salzsäure  ist 
überflüssig  und  könnte  eine  Fehlerquelle  bilden.  Mit  salpeter- 
saurem Quecksilber-Oxyd  und  -Oxydul  gelangte  Verf.  jedoch  nicht 
zu  befriedigenden  Ergebnissen. 

Ueber  die  Verwendung  von  Natriumthiosulfat  zur  quantita- 
tiven Bestimmung  von  Quecksilberchlorid;  von  Utz>). 

Nachweis  des  Kaliums  durch  NatriumkobaÜidnitrit^  sowie  die 
Herstellung  desselben.  Die  Ausfällung  des  Kaliums  als  Kalium- 
kobaltidnitrit  mittelst  des  Natriumkobaltidnitrits  erfolgt  nach 
Biilmann^)  noch  in  einer  Lösung  von  1 :  27568.  Dieses  Natrium- 
salz ist  demnach  ein  äusserst  empfindliches  Kaliumreagens. 
Ammoniumsalze  dürfen  nicht  in  der  Lösung  sein,  ebenso  müssen 


1)  Pharm.  Post  1900,  No.  17.  2)  Chem.  G.-B.  1900,  II,  6. 

3}  Apoth.-Ztg.  1900,  S.  720.  4)  Ztscfar.  f.  aoalyt.  Chem.  1900,  284. 
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freie  Mineralsäurec,  sowie  kaustische  Alkalien  vor  dem  Zusatz 
des  Reagens  beseitigt  werden,  auch  Phosphorsäure  beeinträchtigt 
etwas  die  Schärfe  desselben,  dagegen  sind  kleine  Mengen  freier 
Essigsäure,  sowie  von  Alkalicarbonaten,  Magnesium  und  Calcium- 
salzen  und  vor  Allem  die  Anwesenheit  von  Natrium  selbst  in  ganz 
bedeutenden  Mengen  ohne  jeden  Einfluss  auf  die  Schärfe  der  Re- 
action.  Bedenkt  man,  wie  schon  die  Anwesenheit  von  Natrium 
die  spectroskopische  Untersuchung  des  Kaliums  beeinträchtigt,  so 
muss  man  das  Natriumkobaltidnitrit  als  ein  ganz  vorzügliches 
Kaliumreagens  betrachten,  abgesehen  von  seiner  Billigkeit  dem 
theuren  Wasserstoffplatinchlorid  gegenüber.  Die  Reaction  führt 
man  in  der  analytischen  Praxis  in  der  Weise  aus,  dass  man  ^s 
bis  Vs  S  Natriumkobaltidnitrit  in  2  bis  3  cc  kaltem  Wasser  löst 
und  diese  Lösung  dann  der  auf  Kalium  zu  prüfenden  Flüssigkeit 
kalt  zusetzt.  Das  Reagens  selbst  ist  in  Lösung  nicht  haltbar,  da 
es  sich  schnell  zersetzt,  man  muss  demnach  zum  jedesmaligen 
Gebrauch  frische  Lösung  bereiten.  Man  stellt  das  Reagens  in 
folgender  Weise  dar:  l&O  g  Natriumnitrit  werden  in  150  cc 
warmen  Wassers  gelöst.  Nach  dem  Abkühlen  bis  auf  40  bis  50^, 
wodurch  sich  Krystalle  von  Natriumnitrit  wieder  ausscheiden, 
werden  50  g  krystallisirtes  Kobaltnitrat  und  dann  in  einzelnen 
Theilen  50  cc  50  <>/oige.  Essigsäure  zugesetzt,  die  Mischung  gut 
durchgeschüttelt  und  ein  starker  Luftstrom  eine  halbe  Stunde 
lang  hindurch  geleitet.  Es  entsteht  ein  gelber  Niederschlag,  der 
aus  Natrium-  und  Kaliumkobaltidnitrit  besteht,  da  die  ange- 
wandten Präparate,  vor  Allem  das  Natriumnitrit  nicht  frei  von 
Kalium  sind.  Der  Niederschlag  wird  vorsichtig  abfiltrirt  und 
dann  in  50  cc  Wasser  aufgelöst.  Die  so  erhaltene  Lösung  von 
Natriumkobaltidnitrit  wird  von  dem  Kaliumkobaltidnitrit  abfiltrirt, 
mit  der  klaren  Hauptlösung  vereinigt  und  letztere  mit  250  cc 
96  ^/oig.  Alkohol  versetzt.  Den  entstandenen  Niederschlag  filtrirt 
man  nun  ab,  wäscht  ihn  mit  Alkohol  und  Aether  aus  und  trocknet 
ihn  an  der  Luft.  Wenn  das  so  hergestellte  Natriumkobaltidnitrit 
auch  nicht  absolut  rein  ist,  so  ist  es  zum  Nachweis  des  Kaliums 
jedoch  hinlänglich  rein. 

McMSsanalytische  Bestimmung  von  Kalium;  von  R.  H.  Adie 
und  T.  B.  Wood^).  Die  kaliumhaltige  Lösung  wird  nach  Mög- 
lichkeit von  anderen  Basen  befreit,  dann  concentrirt,  mit  Essig- 
säure angesäuert  und  im  Ueberschuss  mit  einer  Lösung  von  Na- 
triumkobaitnitrit  versetzt.  Man  lässt  24  Stunden  stehen,  sammelt 
den  entstandenen  Niederschlag  auf  einem  Gooch'schen  Filter, 
wäscht  denselben  wiederholt  mit  10  ^^/oiger  Essigsäure  und  zuletzt 
mit  Wasser  aus.  Hierauf  bringt  man  das  Asbestfilter  sammt 
Niederschlag  in  ein  Becherglas,  kocht  mit  verdünnter  Natron- 
lauge, filtrirt  und  füllt  mit  Wasser  auf  100  cc  auf.  20  cc  dieser 
Lösung  säuert  man  mit  verdünnter  Schwefelsäure  an  und  titrirt 
rasch  mit  Kaliumpermanganat.    Man   wiederholt  dann  die  Titra- 


1)  Proceed.  Chem.  Soc.  1900. 
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tion  in  weiteren  20  cc  der  mit  Schwefelsäure  angesäuerten  Lösung. 
Die  Endreaction  wird  leichter  erkannt,  wenn  man  die  Kalium- 
permanganatlösung  im  Ueberschuss  anwendet  und  dann  mit  Jod- 
kalium- und  NatriumthiosulfatlÖBung  zurücktitrirt.  Der  durch 
Matriumkobaltnitrit  in  der  Kaliumsalzlösung  herrorgerufene  Nieder- 
schlag besitzt  die  Formel  K9Hüo(NOi)6,  aus  welcher  sich  die  Be- 
rechnung auf  KsO  leicht  ergiebt 

PhospharuHdfrainsäure  als  Reagens  auf  Kalium;  von  E. 
Wörner^).  Zum  Nachweis  des  Kaliums  empfiehlt  Verf.  die 
Phosphorwolframsäure  in  10  <^/oiger  Lösung,  welche  die  gewöhn- 
lichen Reagentien  (Weinsäure,  Platinchlorid)  an  Empfindlichkeit 
äbertrifft  und  so  deutliche  Fällungen  hervorruft,  dass  Zweifel 
nicht  leicht  aufkommen  können.  Aus  sauren  Lösungen  fällt  das 
phosphorwolframsaure  Kalium  grob  krystallinisch  aus,  während 
in  neutralen  Lösungen  eine  überaus  fein  verteilte  Fällung  ent- 
steht, die  der  Flüssigkeit  ein  milchiges  Aussehen  verleiht.  0,ö  <Voig® 
Lösungen  von  Chlorkalinm  werden  sofort  milchig  gefallt,  in 
0,25  <>/oigen  tritt  die  Fällung  in  1—2  Minuten  auf,  in  0,1  ^/oigen 
nach  1 — 2  Stunden,  in  noch  verdünnteren  Lösungen  bei  ent- 
sprechend längerem  Stehen.  In  allen  Fällen  wird  die  Flüssigkeit 
milchig  und  undurchsichtig;  gelindes  Erwärmen  befördert  die  Ab- 
scheidung des  phosphorwolframsauren  Kaliums.  Weinsäure  und 
Platinchlorid  geben  nur  bei  Gegenwart  von  Alkohol  in  0,25  ^/oigen 
Lösungen  noch  deutliche  Fällungen,  während  sie  bei  0,1  %igen 
so  gut  wie  versagen.  Baryum-,  Strontium-,  Calcium-  und 
Magnesiumsalze  werden  durch  Phosphorwolframsäure  nicht  gefallt, 
wohl  aber  Ammonsalze,  die  daher  vorher  sorgfältig  zu  entfernen 
sind.  Liegt  der  Verdacht  nahe,  dass  dem  phosphorwolframsauren 
Kalium  trotz  aller  Vorsicht  phosphorwolframsaures  Ammoniak 
beigemengt  ist,  so  kann  man  den  Niederschlag  in  Natronlauge 
lösen  und  durch  Erwärmen  das  Ammoniak  austreiben.  Die  mit 
Salzsäure  angesäuerte  Lösung  wird  erneut  mit  Phosphorwolfram- 
säure versetzt  und  giebt  dann  sicher  nur  eine  Kaliumfallung. 
Ein  Alkoholzusatz  verhindert  in  verdünnter  Lösung  die  Fällung 
des  Kaliums  durch  Phosphorwolframsäure. 

Ein  neues  Verfahren  zur  GehaltsbesUmmung  von  Jodkalium; 
von  Thos.  S.  Barrie').  Die  Ermittelung  des  Gehaltes  an  Jod- 
kalium durch  Titriren  mit  Silbemitratlösung  ist  insofern  ungenau, 
als  hierbei  auch  Ghlorkalium  und  Bromkalium,  durch  welche  Jod- 
kalium nicht  selten  verunreinigt  ist,  mitbestimmt  werden.  Von 
den  verschiedenen  Methoden,  welche  zur  Bestimmung  des  Jod- 
kaliums vorgeschlagen  wurden,  verdient  nach  Ansicht  des  Ver- 
fassers folgendes,  von  ihm  aufgefundenes  Verfahren,  welches  ein- 
fach ausführbar  ist  und  sehr  genaue  Resultate  liefert,  den  Vorzug. 
Man  löst  ungefähr  0,5  g  Jodkalium  in  20  cc  Wasser,  bringt  die 
Lösung  in  einen  mit  eingeschliffenem  Stopfen  versebenen  Scheide- 
trichter, setzt  je  10  cc  ö^oig.  Kaliumdichromatlösung  und  10  %ig. 

1)  Ber.  d.  D.  Pharm.  Ges.  1900,  S.  4.  9)  PharsL  Jonm.  1900. 
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Schwefelsäure  hinzu,  lässt  3  bis  4  Minuten  stehen,  fügt  weiter 
60  cc  Toluol  hinzu  und  schüttelt  kräftig  um.  Nach  Trennung 
der  Flüssigkeitsschichten  lässt  man  die  saure  Schicht  in  einen 
zweiten  Scheidetrichter  abfliessen,  wäscht  das  Toluol  mit  kleinen 
Mengen  Wasser  nach,  bringt  die  Waschwässer  mit  der  sauren 
Flüssigkeit  in  dem  zweiten  Sdieidetrichter  zusammen,  schüttelt 
diese  Lösung  zur  Entfernung  etwa  noch  vorhandenen  Jods  mit 
Toluol  und  vereinigt  letzteres  nach  der  Trennung,  falls  es  noch 
gefärbt  erscheint,  mit  der  im  ersten  Scheidetrichter  befindlichen 
Jodlösung  in  Toluol,  schüttelt  dann  das  Jod  mit  35  cc  n/io- 
Natriumthiosul&tlösung  aus,  wäscht  mit  Wasser  nach  und  titrirt 
mit  n/io- Jodlösung,  welche  vorher  genau  gegen  die  Natrium- 
thiosulfatlösung  eingestellt  ist,  den  Ueberschuss  an  Natrium- 
thiosulfat  zurück.  Wenn  16,473  g  Jodkalium  1000  cc  Natrium- 
thiosulfatlösung  entsprechen,  so  lässt  sich  der  Procentgehalt  des 
untersuchten  Präparats  an  reinem  Jodkalium  leicht  berechnen. 

üeber  ein  neues  Türationsverfahren  für  Kaliumjodid;  von  E. 
Vincent^).  Das  vom  Verfasser  benutzte  Verfahren  beruht  auf 
dem  gleichen  Princip,  wie  jenes  von  Berthet.  Es  besteht  in  der 
Einwirkung  von  Jodsäure  auf  das  Jodid.  Die  Reaction  verläuft 
in  folgender  Weise:  6 JOj H  +  5KJ  =  5 JO»  K  +  3 J»  +  3Ht 0. 
^/e    des  frei  gemachten  Jods   stammen   also  aus  dem  Jodid.    Es 

fenügt  also,  einen  Ueberschuss  von  Jodsäure  zu  einer  gewogenen 
[enge  von  Jodid  hinzuzusetzen  und  das  freigemachte  J  durdi 
Hjposulfit  zu  titriren.  Die  Methode  erfordert  die  Beobachtung 
folgender  Vorsichtsmaassregeln :  1.  Verwendung  verdünnter  Lö- 
sungen, um  eine  Absoheidung  des  Jods  zu  verhindern.  —  2.  Zu- 
fliessenlassen  der  Jodlösung  zur  Hyposulfitlösung.  —  3.  Zusatz 
▼on  KHCOs  zur  Hyposulfitlösung.  Dieser  Zusatz  hat  den  Zweck, 
zu  verhindern,  dass  die  überschüssige  Jodsäure  einen  Theil  des 
Hjposulfits  oxydirt.  Zur  Ausführung  einer  derartigen  Bestimmung 
löst  man  1  g  des  zu  untere^uchenden  Jodids  und  2  g  Jodsäure  in 
je  1  Liter  destillirten  Wassers,  mischt  je  100  cc  dieser  beiden 
Lösungen  und  lässt  diese  jodhaltige  Flüssigkeit  aus  einer  Bürette 
an  5  oder  10  cc  Hyposulfitlösung,  die  24,8  g  Hyposultit  und  2  g 
EHGOs  pro  Liter  enthält,  eintropfen,  bis  eine  schwach  gelbe 
Färbung  entsteht. 

KoUium  und  Natrium  arsenicicum.  Bei  der  Darstellung  von 
Kalium-  und  Natriumarseniat  durch  Neutralisiren  der  ent- 
sprechenden Bicarbonate  mit  Arsensäure  machte  J.  Lothian') 
die  interessante,  in  der  pharmaceutischen  Litteratur  bisher  nicht 
angegebene  Beobachtung,  dass  in  Lösung  sich  das  arsensaure  Salz 
der  Formel  KsHAsOi  befindet,  welches  aber  sich  beim  Eindampfen 
dissociirt,  so  dass  schliesslich  Krystalle  des  beständigen  KHsAs04 
•erhalten  werden,  während  die  Mutterlauge  alkalisch  reagirt.  Fol- 
gende Formel  erläutert  den  Vorgang:  EaHAsO«  +  HsO  «-  KHsAsOa 


1)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Cbim.  (6)  10,  481—483. 

2)  Pharm.  Joarn.  1900,  No.  1548. 
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+  KOH.  Dieselben  Verbältnisse  sind  bei  der  Darstellung  des 
Natriumarseniats  anzunehmen.  Auch  hier  bildet  sich  wahrschein- 
lich erst  NatHAsO«,  welches  durch  Dissociation  in  die  Verbindung 
NaHsAsOi  übergeht,  sich  aber  (im  Gegensatz  zum  Ealiumsalz) 
beim  Eindampfen  wieder  reassociirt,  so  dass  schliesslich  Krystalle 
von  NatHAsOi .  7HtO  oder  I2H9O  gewonnen  werden.  Die  ange- 
nommene Dissociation  in  wässeriger  Lösung  ist  um  so  wahrschein- 
licher, als  Alkaloidlösungen  durch  Zusatz  von  Natriumarseniat 
nach  einiger  Zeit  (infolge  der  Abspaltung  von  NaOH)  theilweise 
gefallt  werden.  Das  freie  Alkali  bindet  hierbei  die  Säure  des 
Alkalo'ids  und  macht  so  einen  Theil  der  meist  schwer  löslichen 
Alkaloide  frei). 

Darstellung  van  Kaliwnbicarbanai.  Versuche  von  M.  Gold- 
schmidt^)  haben  ergeben,  dass  das  verhältnissmässig  wenig  ge- 
kannte Hydrat  des  Kaliumcarbonats  ausserordentlich  für  die  Dar- 
stellung von  Kaliumbicarbonat  geeignet  ist.  Man  erhält  das  Hy- 
drat, wenn  man  eine  möglichst  concentrirte  Lösung  von  Kalinm- 
carbonat  vorsichtig  im  (flachen)  Kessel  und  unter  fortwährendem 
Umrühren  bei  gelindem  Feuer  so  lange  abdampft,  bis  eine  bei- 
nahe trocken  erscheinende  Masse  entstanden  ist,  welche  aus  einer 
Menge  kleiner,  weicher  Krystalle  besteht.  Man  entfernt  dann 
das  Gefass  vom  Feuer,  rührt  weiter  bis  zum  vollständigen  Er- 
kalten, wobei  die  Masse  vollständig  trocken  wird,  und  hat  alsdann 
das  Hydrat  des  Kaliumcarbonats  KsCOs  +  HgO.  Dasselbe  nimmt 
die  Kohlensäure  schon  reichlich  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
und  bis  zur  völligen  Umwandlung  in  Bicarbonat  auf.  Diese  Auf- 
nahme kann  heftig  gestaltet  werden,  wenn  man  das  Salz  oder 
die  zur  Aufnahme  bestimmte  Kohlensäure  etwa  anwärmt.  Man 
erhält  so,  wenn  man  genügend  reines  Kalicarbonat  verwendet  hat, 
sofort  und  ohne  alles  Weitere  ein  als  reines  zweifach  kohlensaures 
Kali  zu  verwendendos  Präparat.  Die  Darstellung  des  Kalium- 
bicarbonats  kann  mit  Hülfe  des  Kaliumcarbonathydrats  auch  mit 
stark  oder  schwach  Kohlensäure  haltenden  Gasgemengen,  wie 
Generator-,  Ofen-,  Qnellgasen  und  dergl.,  sehr  leicht  bewirkt 
werden.  Es  ist  also  durch  Herstellung  von  Kaliumcarbonat  in 
der  geschilderten  Weise  auch  ein  Mittel  gegeben,  aus  schwach 
kohlensäurehaltigen  Gasen  in  einfachster  Weise  ständig  reine 
Kohlensäure  zu  gewinnen,  zumal  das  gewonnene  Bicarbonat  in 
der  Hitze  auch  in  Lösung  leicht  Kohlensäure  abgiebt  und  die 
Wiedergewinnung  des  Hydrats  überaus  einfach  ist. 

Ud)er  die  Explosion  des  Kaliumchlorats ;  von  Berthelot*)- 
Das  Kaliumchlorat  ist  dicht  unter  die  explosiven  Körper  zu 
rechnen,  da  es  unter  dem  Einfluss  einer  fortschreitenden  Er- 
hitzung nicht  detonirt,  obgleich  es  sich  rasch  und  unter  Tem- 
peratursteigerung, die  unter  gewissen  Bedingungen  bis  zur  Weiss- 
glut gehen  kann,  zersetzt.    Lässt  man  das  KGIO4  jedoch  plötzlich 


1)  D.  R.-P.  No.  116988;  d.  Zeifschr.  f.  angew.  Chem.  1900. 

2)  Compt.  rend.  129.  926—929. 
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in  ein  Gefäss  einfallen,  welches  zuvor  auf  eine  den  Zersetzungs- 
punkt bedeutend  übersteigende  Temperatur  erhitzt  wurde,  so 
wird  das  Salz  unter  gewöhnlichem  Druck,  auch  in  einem  in- 
differenten Gas  zur  ^plosion  gebracht  AehnUches  hatte  der 
Verfasser  bereits  Tor  Jahren  bei  der  Pikrinsäure  beobachtet.  Die 
Explosion  der  letzteren  wurde  wesentlich  erleichtert,  wenn  die 
Säure  in  einer  Atmosphäre  von  Luft  oder  Sauerstoff  erhitzt  wurde. 
Die  Ebcplosion  des  kCIOs  wird  ebenfalls  begünstigt,  wenn  die 
Erhitzung  des  Salzes  in  einer  Kohlenwasserstoffatmosphäre  erfolgt 
Der  Sauerstoff  des  KGlOs  verbindet  sich  dann  z.  T.  mit  dem 
Kohlenstoff,  z.  T.  mit  dem  Wasserstoff,  wodurch  eine  neue  Wärme- 
entwickelung hervorgerufen  wird. 

Eine  Verunreiniguna  von  Kaliumsulfat  durch  Ammonium- 
Sulfat  wurde  von  G.  Schuftan^)  oonstatirt. 

Auch  Annato')  und  P.  Soltsien^)  machten  auf  diese  Ver- 
unreinigung aufmerksam,  welche  bei  Stickstoffbestimmungen  nach 
Ejeldahl  sehr  leicht  zu  falschen  Resultaten  führen  kann. 

Ammonium. 

Die  Absorpiionsspectra  von  Ammoniak  untersuchten  Hartley 
und  Dobbie^),  wobei  sie  zu  der  Ansicht  kamen,  dass  die  bei 
gewöhnlichem  wässerigen  Ammoniak  auftretende  Absorption  an 
einer  Verunreinigung  liegt,  welche  nicht  anorganischen  Ursprungs 
ist,  sondern  wahrscheinlich  von  Pyridinbasen  herrührt  Die  Verf. 
haben  thatsächlich  gefunden,  dass  gewöhnliche  starke  Ammoniak- 
flüssigkeit durch  Pyridinbasen  bis  zu  einem  Gehalt  von  ungefähr 
0,00014  o/o  verunreinigt  ist. 

Calcinm. 

Eine  Methode  zur  raschen  Oewichtsbestimmung  von  Kalk  be- 
schrieb H.  Hess^).  Der  Kalk  wird  in  gewöhnlicher  Weise  als 
Oxalat  gefällt  und  abgeschieden.  Man  glüht  dann  so  weit,  bis 
das  Filter  vollkommen  verbrannt  ist  Ist  der  Tiegel  einiger- 
maassen  abgekühlt  so  giebt  man  ungefähr  so  viel  reines  trocknes 
Ammoniumnitrat  hinzu,  als  Kalk  im  Tiegel  ist,  und  ungefär  zwei 
Mal  so  viel  chemisch  reines  Ammoniumsulfat  Nun  bedenkt  man 
den  Platintiegel  mit  einem  gut  schliessenden  Deckel  und  erhitzt 
vorsichtig  von  letzterem  aus.  Die  Reaction  ist  beendet,  sobald 
Ammoniaksalzdämpfe  sich  nicht  mehr  entwickeln.  Starkes  Glühen 
ist  jedoch  zu  vermeiden.  Der  Kalk  wird  dann  als  Sulfat  ge- 
wogen. 

Einfache  Mergeluntersuchung.  Zur  Ermittelung  des  Kalk- 
gehaltes verfahre  man  folgendermaassen :  1,0  g  Substanz  wird  mit 


1)  ZUchr.  f.  off.  Ghem.  1900,  S.  488. 

2)  Pharm.  Ztg.  1900,  No.  86.  3)  ebenda  No.  91. 

4)  Ghem.  Ztg.  1900,  No.  16.  6)  Ghem.-Ztg.,  Repert.  1900,  No.  30. 


n 


182  Caldum. 

concentrirter  Salzsäure  übergössen  und  zur  Trockne  gebracht,  der 
Rückstand  mit  reiner  Salzsäure  angefeuchtet,  destilTirtes  Wasser 
hinzugesetzt  und  filtrirt.  Das  Filtrat  wird  mit  etwas  Salpeter- 
säure erhitzt  und  Ammoniak  *  hinzugesetzt,  wodurch  Eisen  und 
Thonerde  als  Oxydhydrate  ge&Ut  und  abfiltrirt  werden.  Das  io 
Lösung  befindliche  Kalksalz  wird  mit  Oxalsäurelösung  (1:20)  ab- 
geschieden, getrocknet,  vorsichtig  geglüht  und  gewogen  und  man 
erhält  so  den  Gehalt  des  Mergels  an  kohlensaurem  Kalk. 

Calcium  peraxydatum,  GaOs  +4HsO  bildet  ein  gelbes  kry- 
stallinisches  Pulver,  das  in  Wasser  nur  sehr  wenig  löslich  ist. 
Die  Lösung  reagirt  alkalisch  und  schmeckt  etwas  brennend  adstrin- 
girend.  Das  Präparat  muss  in  gut  verschliessbaren  Gefässen  auf- 
bewahrt werden,  da  es  bei  Zutritt  von  Feuchtigkeit  verdirbt. 
Das  Calciumperoxyd  zerfällt  bei  Einwirkung  von  Wasser  in  Kalk- 
hydrat und  Sauerstoff  und  ist  von  Nencki  und  L.  Zaleski 
wegen  seines  unschädlichen  Verhaltens  im  Organismus,  seiner 
AlkaUnität  und  seiner  antiseptischen  Eigenschaften  als  therapeu- 
tisch sehr  verwendbar  bezeichnet  worden.  Das  Calciumperoxyd 
bildet  ein  vortreffliches  Ersatzmittel  für  Kalkmilch,  wirkt  aber 
überdies  durch  den  im  Darme  in  statu  nascendi  entwickelteo 
Sauerstoff  als  kräftiges  Antisepticum.  Die  tägliche  Dosis  des 
Galciumperoxydes,  bei  Sommerdiarrhöe,  beträgt  je  nach  dem  Alter 
der  Kinder  0,18  bis  0,6  g;  sie  wird  am  besten  in  Milch  darge- 
reicht Es  ist  empfehlenswerth,  das  Präparat  in  Pergamentkapsela 
abgetheilt  und  in  gut  schliessenden  Glasfläschchen  zu  dispensiren« 
um  einer  Zersetzung  desselben  vorzubeugend. 

Idändischen  Kalk^Mt  als  Urmaass  für  die  Maassanalvse  em- 
pfiehlt Massen*)  wegen  seiner  Reinheit,  Haltbarkeit  und  leichten 
Wägbarkeit.  Salzsäure  kann  man  absolut  exact  einstellen,  wenn 
man  folgende  Arbeitsweise  genau  innehält:  Der  Kalkspat  wird  in 
Stücke  von  1  bis  3  g  zerbrochen,  mit  verdünnter  Säure  abgespült, 
um  alles  Pulver  und  eckige  Kanten  zu  beseitigen,  mit  destillirtem 
Wasser  abgewaschen  und  bei  100^  getrocknet  Man  wägt  nun 
ein  oder  mehrere  Stücke  Kalkspat  genau  ab,  giebt  sie  in  ein 
Becherglas  von  etwa  100  cc  Fassungsraum,  lässt  in  das  gut  zu 
bedeckende  Glas  genau  20  cc  der  einzustellenden  Säure  einfliessen^ 
stellt  das  Glas  3  bis  4  Stunden  ruhig  zur  Seite,  spritzt  nunmehr 
Deckglas  und  Wände  ab  und  hält  wiederum  unter  Bedeckung 
dasselbe  im  Kochen.  Die  neutrale  Chlorcalciumlösung  wird  ab- 
gegossen, der  verbliebene  Theil  der  Kalkspatstücke  abgespült,  bei 
110^  G.  getrocknet  und  zurückgewogen.  Hat  man  genau  20  cc 
der  Säure  genommen,  so  geben  die  verbrauchten  Gramm  Kalk- 
spat direct  den  Faktor  auf  Normalsäure  an. 

Ueber  die  Farbe  des  Caktumcarbids;  von  Henri  Moissan'). 
Die  braunrothe  Farbe  des  käuflichen  Calciumcarbids  rührt  nur  von 


1)  Bericht  von  £.  Merck  über  1899. 

2)  Südd.  Apoth.-Ztg.  1900,  282;  vergl.  d.  Ber.  S.  188. 
8)  Bull,  de  la  Soo.  chim.  de  Paris  (8)  21.  921—22. 
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einer  Verunreinigung  her.  Sobald  das  Calciumcarbid  keine  Spur 
Eisen  enthält,  ist  es  durchscheinend  wie  Lithiumcarbid  oder  Ghlor- 
Datrium.  Erhitzt  man  z.  B.  metallisches  Calcium  mit  reinem, 
amorphen  Kohlenstoff,  wie  er  bei  der  plötzlichen  Zersetzung  von 
Acetylen  entsteht,  auf  Dunkelrothgluth»  so  erhält  man  ein  weisses 
Calciumcarbid,  welches  unter  dem  Mikroskop  betrachtet,  aus  einem 
Haufwerk  kleiner  durchsichtiger  Krystalle  besteht.  Das  gleiche  Pro- 
dukt erhält  man,  wenn  man  vom  Calciumhydrür,  Calciumnitrid  oder 
Calciumcarbidammoniakacetylen  CsCa.CsH8.NH8,  ausgeht.  Schmilzt 
man  andererseits  dieses  reine  Calciumcarbid  mit  einer  Spur  Eisen- 
oxyd im  electrischen  Ofen,  so  erhält  man  ein  Carbid,  welches 
genau  so  aussieht,  wie  das  Handelsprodukt. 

Zur  Untersuchung  des  Calciumcarbids  giebt  Setterberg ^) 
folgende  Methode.  Man  sättigt  eine  gesättigte  Kochsalzlösung 
mit  Acetylen,  indem  man  Stückchen  von  Calciumcarbid  darin  auf- 
löst. Dann  wird  ein  gewöhnlicher  Cylinder  von  ca.  1  L  Inhalt 
mit  dieser  Lösung  ganz  gefüllt  und  umgekehrt  in  ein  grösseres, 
die  gleiche  Lösung  enthaltendes  Gefäss  gebracht.  In  den  Cylinder 
werden  schnell  2  g  Carbid  in  gehärtetem ,  mehrfach  gefaltetem 
Filtrirpapier  eingeführt  und  die  C^linderöffnung  mit  einem  durch- 
bohrten Stopfen  geschlossen,  in  dem  ein  gebogenes  Glasrohr  be- 
festigt ist.  Nach  Beendigung  der  Qasentwickelung  schliesst  man 
das  Rohr  mit  dem  Finger  und  überführt  den  Cylinder  in  einen 
grösseren,  der  ebenfalls  mit  Acetylen  gesättigte  Kochsalzlösung 
enthält.  Ablesung  und  Berechnung  geschehen  wie  gewöhnlich.  Auf 
die  Probenahme  ist  grosse  Sorgfalt  zu  verwenden. 

Calciumcarbid  will  P.  Wolff)  nach  patentirtem  Vertahren 
(D.  R.-P.  105  631)  ohne  Anwendung  des  electrischen  Stromes 
herstellen,  indem  er  ein  Gemisch  von  Kalk  und  Kohle  mit  Alumi- 
niumpulver au  einer  Stelle  durch  eine  Zündpille  entzündet,  worauf 
sich  infolge  der  enormen  Verbrennungswärme  des  Aluminiums  die 
Verbrennung  ohne  weitere  Wärmezufuhr  von  Aussen  durch  die 
ganze  Masse  fortsetzt.  Das  Aluminium  verbindet  sich  mit  dem 
Sauerstoff  des  Kalks  und  das  Calcium  mit  dem  Kohlenstoff  zu 
Calciumcarbid.  Um  dieses  Verfahren  technisch  auszunutzen, 
müsste  das  Aluminiumpulver  zuvor  eine  sehr  wesentliche  Preis- 
reduktion erfahren,  was  übrigens  nur  eine  Frage  der  Zeit  sein 
kann.  Von  Ch.  de  la  Roche  wird  das  Calciumcarbid  empfohlen 
zur  Reinigung  von  Gelen;  das  Carbid  soll  aus  den  Gelen  Wasser, 
Säuren  und  schleimige  Verunreinigungen  entfernen.  D.R.P.  105570. 

Eine  durch  Calciumcarbid  hervorgerufene  gefährliche  Ver- 
ätzung der  Augen  gab  Am  buhl')  Veranlassung  die  Verwendung 
von  Schutzbrillen  beim  Hantiren  mit  Calciumcarbid  zu  empfehlen. 


1)  Chem.-Ztg.  1900.  Rep.  4. 

2)  Chem.-Ztg.  1900  440. 
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Magnesium. 

Eine  Methode  zur  maassanalytischen  Bestimmung  von  Magnesium 
wurde  von  J.O.  Handy  ^)  aufgefunden.  Zu  der  Lösung  desMag- 
nesiumsalzes  fügt  man  ^/lo  Vol.  starkes  Ammoniak  hinzu,  kühlt 
auf  20  bis  25  °  C.  ab  und  fällt  mit  einer  gesättigten  Natrium- 
Ammoniumphosphat-Lösung.  Der  erhaltene  Niederschlag  wird 
auf  einem  Filter  gesammelt,  ausgewaschen  und  im  Luftbade  bei 
50 — 60^  getrocknet.  Man  löst  dann  den  Niederschlag  in  n/io- 
Schwefelsäure  im  Ueberschuss  und  titrirt  mit  n/10-Natronlauge 
unter  Zusatz  von  2  Tropfen  einer  0,1-proz.  alkoholischen  Lösung 
Yon  Methylorange  zurück.  Die  Methode  soll  sehr  genaue  Resul- 
tate liefern. 

üeber  das  wasserfreie  Magnesiumcarbonat;  von  R.  Engel'). 
Erhitzt  man  das  neutrale  Magnesiumammonium carbonat  GOs  Mg. 
C08(NH4)i.4HiO,  am  besten  in  einem  trocknen  Luftstrom,  auf 
130  bis  140^,  so  erhält  man  das  neutrale  wasserfreie  Magnesium- 
carbonat, welches  die  Krystallform  des  Doppelcarbonats  bewahrt 
hat.  Eä  ist  sehr  hygroscopisch  und  hydratisirt  sich,  der  Luft 
ausgesetzt;  sehr  rasch  wie  Aetzkalk.  Ein  Mol.  Magnesiumcar- 
bonat fixirt  etwas  mehr  wie  IV»  Mol.  Wasser.  Ein  Liter  Wasser 
löst  ungefähr  2  g  dieses  Garbonats ;  die  Lösung  scheidet  bald 
Erystalle  des  wasserhaltigen  Garbonats  aus.  Von  letzterem  löst 
sich  nur  1  g  in  1  /  Wasser,  während  das  natürliche  und  das  von 
Senarmont  dargestellte  Carbonat  in  Wasser  unlöslich  sind  und 
sich  an  der  Luft  nicht  hydratisiren.  Suspendirt  man  das  wasser- 
freie Garbonat  in  einer  grösseren  Menge  Wasser,  so  geht  es  rasch 
in  die  Krystalle  des  Mg  GOs  +  3  Ha  0  über.  Das  wasserfreie  Gar- 
bonat absorbirt  unter  dem  normalen  Druck  fast  augenblicklich 
etwa  das  Hundertfache  seines  Volumens  an  Ammoniak,  auf  2  Mol. 
etwas  mehr  als  1  Mol.  NHs.  —  Das  von  verschiedenen  Forschern  be- 
schriebene Magnesiumammoniumsesquicarbonat  COsMg.GOsHNHi  . 
4HsO  existirt  nach  Ansicht  des  Verfassers  nicht.  Mischt  man 
nämlich  Lösungen  des  Ammoniumbicarbonats  und  Magnesiumbicar- 
bonats,  die  beide  mit  GOs  gesättigt  sind,  und  lässt  sie  an  der 
Luft  stehen,  so  erhält  man  nur  das  neutrale  Ammoniummagnesi- 
umcarbonat  GOs  Mg .  GOs  (NHi)« .  4Hi  0. 

Alnminiam. 

Neue  Aluminiumapparate.  Nach  einem  zum  Patent  ange- 
meldeten Verfahren  stellt  die  Firma  Heraeus*)  zu  Hanau  jetzt 
Apparate  aus  Aluminium  in  der  Weise  her,  dass  Aluminium  mit 
Aluminium  ohne  Anwendung  eines  Löthmittels  oder  Löthwassers 
durch  Schweissen  verbunden  wird ,  so  dass  sich  die  zusammen- 
gefügten Bleche  wie   ein  Ganzes  verhalten.    Die  so  hergestellten 


1)  Joam.  Americ.  Chem.  Soc.  22.  531. 

2)  Compt.  rend.  129.    698—600. 

3J  Ztschr.  f.  aDgew.  Chem.  1900,  744. 
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Apparate  sind  gegen  Schlag,  Stoss  und  Temperatarwechsel  un- 
empfindlich, Nähte  sind  an  ihnen  nicht  wahrnehmbar.  Da  bei 
dieser  Schweissung  jedes  andere  Metall  vermieden  ist,  galvanische 
Ströme  also  nicht  eintreten  können ,  wird  das  Alaminium  be- 
deutende Anwendung  in  der  electrotechnischen  Industrie  finden, 
zumal  Leitungen  ohne  Schwierigkeit  in  unbeschränkter  Länge 
hergestellt  werden,  indem  diese  Zusammenschweissungen  in  der 
Luft  auf  einer  Leiter,  an  jeder  beliebigen  Stelle  ohne  Weiteres 
vorgenommen  werden  können.  Auch  in  der  chemischen  Industrie 
werden  die  Aluminiumapparate  jetzt  mehr  Anwendung  finden,  da 
auch  hier  dieselben  sich  durch  die  Abwesenheit  anderer  Metalle, 
sowie  durch  ihre  Festigkeit  von  selbst  empfehlen. 

Das  Magnalium,  eine  Legirung  von  Aluminium  und  Magnesium, 
wurde  von  Poleck^)  in  der  Schlesischen  Gesellschaft  für  vater- 
ländische Gultur  besprochen.  Die  neue  Legirung  scheint  der 
Aluminium-  und  Magnesiumindustrie  eine  glänzende  Zukunft  in 
Aussicht  zu  stellen.  Bekanntlich  hat  das  Aluminium  hinsichtlich 
seiner  industriellen  Verwerthung  bisher  den  Erwartungen  wenig 
entsprochen.  Es  besitzt  nur  eine  geringe  Festigkeit,  lässt  sich 
schwierig  giessen  und  nimmt  keine  gute  Politur  an.  Dasselbe  gilt 
Ton  seinen  Legirungen ,  mit  Ausnahme  der  Aluminiumbronze. 
Von  grosser  Tragweite  ist  daher  die  Wahrnehmung  Mach's,  dass 
bei  Verwendung  der  reinen  Metalle  ein  wechselnder  Procentsatz 
Yon  Magnesium,  6 — 8  ^/o  für  Drahtzug,  12 — 20  o/^  als  Gussmaterial, 
20—30  %  für  Lager,  optische  Instrumente  usw.,  dem  Aluminium 
die  bisher  schmerzlich  vermissten  Eigenschaften  verleiht  Das 
reine  Magnalium  ist  silberweiss,  nimmt  hohe  Politur  an,  ist  leichter 
als  x\1uminium  und  besitzt  das  gleiche  chemische  Verhalten  wie 
letzteres.  Die  Legirung  wird  durch  Zusammenschmelzen  der 
>>6iden  Metalle  im  Tiegel  gewonnen.  Die  einzige  Schwierigkeit 
liegt  in  dem  zur  Zeit  noch  hohen  Preise  des  metallischen  Mag- 
nesiums, 18  M.  pro  Kilogramm,  der  jedoch  bei  steigendem  Ver- 
brauch zweifellos  sich  bald  wesentlich  ermässigen  wird. 

Neuerdings  bringt  berichtet  die  Firma  Warmbrunn,  Quillt z 
und  Co.;  Apparate  aus  Magnalium  in  den  Handel,  wo  z.  B. 
Stative,  Klemmen  etc.  welche  sich  durch  Leichtigkeit,  grosse  Wider- 
standsfähigkeit und  schönes  Aussehen  auszeichnen^). 

Ueber  eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  des  Aluminiums;  von 
Alfred  Stock ').  Lässt  man  eine  Mischung  von  Kaliumjodid  und 
-jodat  auf  die  Lösung  eines  Alumiumsalzes  einwirken,  so  fällt 
Aluminiumhydroxyd  aus  und  Jod  wird  in  Freiheit  gesetzt.  Die 
im  Sinne  folgender  Gleichung  verlaufende  Reaction.  AU  (804)3  + 
5KJ  +  KJOs+3HiO-2Al(OH)3-H3HaS04  +  6J  ist  in  der  Kälte 
unvollständig,  sie  ist  jedoch  in  einigen  Minuten  abgelaufen,  wenn 
man  das  in  Freiheit  gesetzte  Jod  durch  Hyposulfit  entfernt,  oder 
noch  besser,  wenn  man  zugleich  die  Fällung  in  der  Wärme  vor- 


I  1)  Chem.-Ztg.  1900,  670. 
2)  Ztschr.  f.  angew,  Chem.  1900.     297. 
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nimmt  In  diesem  Fall  ist  auch  bei  sehr  verdünnten  Lösungen' 
die  Fällung  eine  quantitative.  Die  Lösung,  in  der  das  AI  bestimmt, 
werden  soll,  darf  weder  alkalisch,  noch  stark  sauer  sein.  Man. 
setzt  zu  der  Lösung  einen  Ueberschuss  des  Jodid-Jodatgemisches,. 
bestehend  aus  gleichen  Theilen  einer  25  %igen  Kaliumjodid-  und 
einer  kalt  gesättigten,  etwa  6  bis  7  ®/oigen  KaliumjodaÜösung,  hinzu,, 
entfernt  nach  5  Minuten  das  freigemachte  Jod  durch  überschüssige,. 
20<^/oige  Natriumhyposulfitlösung  und  erhitzt  die  Flüssigkeit  V* 
Stunde  lang  auf  dem  Wasserbade.  Der  Niederschlag  von  Al(OH)s 
setzt  sich  rasch  ab  und  kann  leicht  abfiltrirt  und  ausgewaschen 
werden;  er  wird  schliesslich  zwei  Stunden  bei  110^  getrocknet. 
Die  Bestimmung  wird  durch  die  Gegenwart  von  Borsäure  nicht 
beeinträchtigt,  ist  jedoch  unausführbar,  wenn  gleichzeitig  Wein- 
säure oder  Oxalsäure  zugegen  ist.  Bei  Gegenwart  von  Phosphor- 
säure erhält  man  einen  Niederschlag,  dessen  Zusammensetzung 
nach  dem  Glühen  annähernd  der  Formel 2  AlsOs.PtOs  entspricht. 
Sulfate  wirken  erst  dann  störend  ein,  wenn  sie  in  bedeutender  Menge 
vorhanden  sind.  —  Man  kann  auch  bei  der  Fällung  des  AI  das 
Hyposulfit  vollständig  weglassen,  wenn  man,  um  die  Abscheidung 
von  Jod  zu  verhindern,  ein  Reagens  verwendet,  welches  die  dop- 
pelte Menge  Jodid  enthält,  und  eine  Stunde  lang  erhitzt.  In 
diesem  Fall  ist  der  Niederschlag  sogar  noch  dichter  und  noch 
leichter  auszuwaschen,  doch  empfiehlt  es  sich,  in  der  Praxis  das 
Hyposulfit  anzuwenden ,  einerseits ,  um  sicher  zu  sein ,  dass  auch 
ein  Ueberschuss  des  Jodid-Jodatgemisches  genommen  war,  anderer- 
seits, um  das  Filtriren  einer  heisson  Jodlösung  zu  vermeiden.  — 
Verfasser  hat  beobachtet,  dass  das  gleiche  Reagens  auch  bei  der 
quantitativen  Bestimmung  des  Eisens  ausgezeichnete  Dienste  leistet. 

Eisen. 

Eisen  in  organischen  Substanzen  nachzuweisen.  Nach  der  Me- 
thode von  'F.  Röhrmann  und  F.  Steinitz^)  muss  die  organische 
Substanz  durch  concentrirte  Schwefel-  und  Salpetersäure  unter 
Erhitzen  zerstört  werden,  bis  eine  hellgelbe  klare  Flüssigkeit  ent- 
steht. Nach  dem  Erkalten  scheidet  sich  ein  farbloser  Krystallbrei 
aus,  der  behufs  Alkalisirung ,  nachdem  er  in  wenig  Wasser  auf- 
genommen, entweder  mit  concentrirtem  Ammoniak  oder  gasförnigem 
Ammoniak  behandelt  wird.  Um  das  Eisen  zu  fällen,  wird  nun 
Chlorammonium  und  Schwefelammonium  zugesetzt.  Nach  dem 
Absetzen  wird  filtrirt,  der  Filterinbalt  durch  Uebergiessen  mit 
wenig  Schwefelsäure  gelöst  und  mit  Wasser  nachgewaschen.  Das 
Filter  verascht  man  in  einer  Platinschale  und  schliesst  die  ge- 
ringen Spuren  von  Eisenoxyd  mit  einer  kleinen  Menge  von  Kalium- 
bisulf at  auf.  Die  Hauptlösung  wird  durch  Kochen  vom  Schwefel- 
wasserstoff befreit  und  eingeengt.  Die  concentrirte  Flüssigkeit- 
bringt  man  ebenfalls  in  die  Platinschale  und  löst  darin  die  Schmelze- 


1)  Pharm.  Post.  1699.  722. 
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auf.  Zur  Redoction  verwendet  man  eisenfreies  Zink  und  titrirt 
mit  Kaliumpermanganat  Behufs  Bestimmung  von  Eisen  im  Harn 
muss  derselbe^  ungefähr  300  bis  400  cc,  mit  25  bis  30  cc  reiner 
rauchender  Salpetersäure  versetzt  und  auf  ein  kleines  Volumen 
eingedampft  werden.  20  bis  30  cc  Schwefelsäure  und  einige  Gramm^ 
salpetrigsaures  Ammonium  schliessen  dann  in  ungefähr  dreiviertel 
Stunde  den  Harn  auf 

Ein  Verfahren,  geglühtes  Eisenaxyd  schnell  in  Salzsäure  zu 
lösen  empfiehlt  H.  Bornträger ^).  Dasselbe  besteht  darin  dass 
man  demselben  eisenfreies  Mangansuperozyd  zusetzt;  es  entsteht 
Chlor,  und  dasselbe  löst  das  Eisenoxyd  sehr  leicht  auf  Sonder- 
barer Weise  löst  Königswasser  geglühtes  Eisenoxyd  nicht  voll- 
ständig auf,  ein  Beweis,  dass  dasselbe  den  Namen  Königswasser 
nicht  verdient.  Chlor  ohne  Salpetersäure,  ebenso  nascirender 
Wasserstoff,  respective  Brom  und  Jod  wirken  viel  stärker.  Man 
löst  daher  am  besten  das  Oxyd  in  Salzsäure  mit  Hilfe  von  Chlor,. 
Brom,  Jod,   Wasserstoffsuperoxyd  oder  nascirendem  Wasserstoff. 

Die  Haltbarkeit  van  Eisenehloridläsungen  in  Alkohol,  Methyl- 
alkohol, Essigäther  und  Aceton  studirte  Oechsner  deConinck') 
unter  besonderer  Beräcksichtigung  des  Einflusses^  den  ein  Wasser- 
gehalt der  gedachten  Lösungsmittel  auf  das  Eisenchlorid  ausübt. 
Es  setzte  die  einzelnen  Lösungen  dem  Sonnenlichte  aus  und  fil- 
trirte  sie  dann  wiederholt  über  Thierkohle,  die  mit  dem  Lösungs- 
mittel getränkt  war.  Dabei  zeigte  sich,  dass  ein  Wassergehalt 
von  5  o/o  in  der  alkoholischen  Lösung  des  Fei  Cle  soweit  zersetzte^ 
dass  in  dem  farblosen  Filtrat  nur  noch  HCl,  aber  kein  Eisen  mehr 
nachgewiesen  werden  konnte.  In  methvlalkoholischer,  wasserfreier 
Losung  ging  die  Zersetzung  in  derselben  Weise,  aber  schneller^ 
vor  sich.  EigenÜiümlich  verhielt  sich  eine  Essigätherlösung.  Nach 
vierstündiger  Belichtung  und  nur  dreimaligem  Filtriren  iiber  mit 
Essigäther  imprägnirte  Kohle  liess  das  farblose  Filtrat  weder  Eisen 
noch  Chlor  oder  Salzsäure  erkennen.  Das  gesammte  Eisenchlorid 
war  durch  die  Kohle  der  Lösung  entzogen  worden.  Ganz  gleich, 
verhielt  sich  eine  wasserfreie  Acetonlösung. 

Die  Darstellung  von  Liquor  Ferri  oxydati  dialysati  bildete 
den  Gegenstand  einer  kurzen  Polemik  zwischen  W.  Wobbe  und 
Eugen  Dieterich*).  Ersterer  hatte  eine  Vorschrift  für  den 
Liquor  Ferri  oxydati  dialysati  bekannt  gegeben  und  in  einer 
weiteren  Veröffentlichung  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  dio 
wohl  allgemein  bekannte  E.  Dieterich'sche  Vorschrift  falsch  oder 
doch  ungenau  sei.  Er  begründete  dies  damit,  dass  bei  längerem 
Stehen  das  fertige  Oxychlorid  sehr  leicht  koagulirt  und  dass  bei 
dem  Dialysiren  nach  der  Helfenberger  Methode  Eisen  als  Chlorid 
bezw.  Oxychlorid  verloren  geht,  der  Eisengehalt  des  fertigen  Li-^ 
quors  also  den  Angaben  ides  Fabrikanten  nicht  entsprechen  könne» 
Dem  gegenüber  betonte  K  Dieterich  dass  die  nach  seiner  Vor- 
schrift gewonnene    Oxychloridflüssigkeit  allerdings  Neigung  zum 

1)  Ztflcfar.  f.  analyt.  Chem.  1899,  No.  12. 

2)  Ballet,  commerc  1900,  No.  9.  8)  Pharm.  Ztg.  1900,  No.  3  u.  7. 
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Gelatiniren  zeigt.  Bringt  man  dieselbe  aber,  selbst  erst  nach 
;zwei  Tagen,  in  den  Dialysator,  so  verflüssigt  sie  sich  von  selbst 
und  giebt  einen  tadellosen  Liquor,  zwar  im  durchÜGtUenden  Licht 
klar,  im  auffallenden  dagegen  lehmig.  Da  also  das  Dialysiren  die 
Verflüssigung  der  gelatinirten  Mischung  bewirkt,  so  kann  natür- 
lich auch  ein  Gelatiniren  im  Dialysator  nicht  stattfinden.  Ferner 
wies  Verfasser  darauf  hin,  dass  ein  etwaiger  Eisenverlust  nur  auf 
tinyollständige  Oxychloridirung  zurückgenihrt  werden  könne.  Ist 
•die  Oxychloridirung  fast  vollständig  durchgeführt,  so  entsteht, 
entgegen  der  Behauptung  Wobbe's,  kein  Eisenverlust. 

Liquor  Ferri  oxychlorati  und  Liquor  Fevrioxydatidaüysatisiixd 
bekanntlich  nicht  identische  Präparate.  Eine  ausführliche,  kritische 
Studie  von  0.  Linde ^)  bestätigt  und  erweitert  die  bisher  in  dieser 
Richtung  gesammelten  Erfahrungen  und  fasst  den  augenblicklichen 
Stand  unserer  Kenntniss  in  Bezug  auf  die  genannten  beiden  Li- 
quores dahin  zusammen :  Der  Liquor  Ferri  oxychlorati  des  D.A.-B. 
hat  zum  Theil  andere  Eigenschaften,  als  der  Liquor  Ferri  oxydati 
dialysati,  und  kann  desshalb  letzteren  nicht  ersetzen.  Auch  ohne 
Dialyse  lässt  sich  ein  Präparat  von  gleichen  Eigenschaften  wie 
Liqu.  Ferri  oxyd.  dialys.  erhalten,  wenn  man  nach  Vorschrift  des 
D.  A.-B.  arbeitet,  aber  zum  Auflösen  des  Eisenbydroxyds  weniger 
Salzsäure  verwendet,  als  das  Arzneibuch  vorschreibt,  nämlich  etwa 
halb  so  viel.  Jedoch  ist  die  Herstellung  durch  Dialyse  einfacher 
und  vortheilbafter.  Sowohl  im  Liquor  Ferri  oxychlor.  des  D.  A.-B., 
wie  in  dem  dialysirten  Präparat  ist  eine  Verbindung  [x  Fe  Gl  (OH) 
+  y  Fe  Gl  (OH)»  +  z  Fe  (OH»)]  vorhanden,  wie  sich  auf  Grund  der 
analytischen  Reactionen  und  der  Theorien  der  elektrischen  und 
hydrolytischen  Dissociation  schliessen  lässt.  Das  Molekulargewicht 
derartiger  Verbindungen  ist  ein  sehr  hohes  (bis  über  5000).  Der 
officinelle  Liqu.  Ferri  oxychlor.  entbält  ausser  einer  solchen  Ver- 
bindung noch  unverändertes  Eisenchlorid.  Zur  Unterscheidung 
der  beiden  Präparate  ist  die  Silberprobe  des  D.  A.-B.  unbrauch- 
bar. Am  besten  eignet  sich  dazu  die  Reaction  mit  Rhodankalium 
unter  Zusatz  von  Aether.  Für  die  Aufnahme  in  das  D.  A.-B. 
-empfiehlt  sich  ein  Präparat,  welches  frei  ist  von  unverändertem 
Eisenchlorid.  Die  Bezeichnung  ,  Liquor  Ferri  oxychlorati**  ist  als 
passend  für  dasselbe  beizubehalten.  Die  Prüfungsvorschriften  sind 
weiter  auszudehnen.  Noth wendig  ist  die  Aufnahme  einer  Methode 
7ur  Bestimmung  des  Eisens,  wozu  die  jodometrische  besonders 
geeignet  erscheint.  Wünschenswerth  ist  auch  die  Festsetzung 
«iner  Grenze  für  den  Ghlorgehalt  des  Präparates  und  die  Aufnahme 
«iner  diesbezüglichen  Prüfungsvorschrift. 

Seltener  vorkommende  Verunreinigungen  in  officinellen  Eisen- 
präparaten konnte  Grützner*)  feststellen.  Auffallend  hierbei  ist, 
dass  das  spec.  Gewicht  der  von  zwei  fabrikmässig  hergestellten 
Eisenpräparaten  mit  dem  vom  D.  A.-B.  IH  geforderten  genau  über- 

1)  Apoth.-Ztg.  1900,  No.  71. 

2)  Pharm.-Ztg.  1900.  481—482. 
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einstimmte,  der  Eisengehalt  dagegen  als  beträchtlich  geringer 
sich  erwies.  Eine  Mahnung  für  den  Defektar,  das  specifische  Ge- 
widit  allein  nicht  für  ansschlaggebend  für  den  Gehalt  an  wirk- 
samer Substanz  zu  betrachten.  Die  gewichtsanalytische  Bestim- 
mung eines  Liquor  Ferri  subacetici  ergab  richtiges  specifische^ 
Gewicht,  aber  nur  einen  Eisengehalt  von  1,43  o/o  gegen  4,8  bis 
ö  %  nach  dem  D.  A.-B.  III.  Durch  einen  beträchtlichen  Gehalt 
an  Kalk  und  Magnesia  war  die  Richtigkeit  des  specifischen  Ge- 
wichts möglich  geworden.  Eine  Erklärung  für  die  Verunreinigung 
mit  Kalk  und  Magnesia  lässt  sich  darin  finden,  dass  zur  Fäuung. 
des  Liquor  Ferri  sesquichlorati  an  Stelle  des  Ammoniaks  mag- 
nesiumhaltiges  Calciumcarbonat  benutzt  wurde,  da  Calciumchlorid 
sich  leichter  auswaschen  lässt  als  Ammoniumchlorid.  In  einem 
Liquor  Ferri  oxychlorati  der  ebenfalls  das  richtige  specifische 
Gewicht  hatte,  erwies  sich  der  Eisengehalt  statt  3,5  o/o,  2,18  o/^,. 
das  richtige  specifische  Gewicht  wurde  durch  einen  beträchtlichen 
Gehalt  an  Chlorammon  bediogt  Durch  den  Gehalt  an  letzterem 
liess  sich  die  beim  Aufbewahren  desselben  im  Keller  eintretende 
Trübung  erklären,  da  eine  allmähliche  Zersetzung  des  Eisensalze& 
unter  Abscheidung  yon  unlöslichen  basischen  Verbindungen  und 
Eisenbydroxyd  herbeigeführt  worden  war.  Eine  Prüfung  auf 
Chlorammon,  welche  das  D  A.-B.  III  nicht  vorschreibt,  wäre  dem- 
nach am  Platze.  Verfasser  giebt  dann  noch  eine  interessante 
Verunreinigung  eines  Liquor  Ferri  sesquichlorati  mit  Blei  und 
Zink  an,  und  zwar  liess  sich  die  Anwesenheit  der  Metalle  dadurch 
erklären,  dass  das  zur  Darstellung  desselben  benutzte  Eisenchlorid 
in  verbleiten  Zinkblechgefassen  aufbewahrt  worden  war.  Eine 
Untersuchung  des  daselbst  aufbewahrten  Eisenchlorids  ergab  die 
Anwesenheit  des  Blei  und  Zinks  in  demselben.  Verf.  macht  auf 
die  grosse  Empfindlichkeit  von  Blei  dem  Eisenchlorid  und  Jod- 
kalium gegenüber  aufmerksam.  2  mg  Blei  sind  vermittelst  der- 
selben in  10  g  Liquor  Ferri  sesquichlorati  deutlich  nachweisbar. 
Die  Empfindlichkeit  der  Reaction  ist  demnach  eine  äusserst  scharfe. 

Zink. 

Heber  die  volumetrische  Bestimmung  des  Zinks;  von  Pouget  i) 
Die  vom  Verfasser  zur  Bestimmung  des  Zinks  empfohlene  Methode 
beruht  auf  demselben  Princip,  wie  das  von  Rollet  und  Campredron 
bei  der  Bestimmung  des  Schwefels  benutzte  Verfahren.  Die  Zink- 
lösung wird  durch  Hg  S  gefällt  und  das  ZnS  mit  einem  bekannten, 
im  Ueberschuss  befindlichen  Volumen  einer  titrirten  Jodlösung  in 
Berührung  gebracht,  wodurch  es  nach  folgender  Gleichung  ZnS  + 
2  J  SS  ZnJs  +  S  zersetzt  wird.  Der  Ueberschuss  an  Jod  wird  mit 
Thiosulfatlösung  zurücktitrirt.  Die  Methode  ist  jedoch  nur  dann 
practisch  ausführbar  ^  wenn  man  es  vermeidet,  das  Schwefelzink 
abzufiltriren   und  auszuwaschen.    Man    verfährt  zweckmässig  wie- 


1)  Compt.  reod.  129.    45-47. 
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folgt:  Man  fügt  zuerst  zur  sauren  Zinklösung  pro  0,1  g  Zn 
-20  CG  einer  10  ^/oigen  Natriumacetatlösung,  dann  tropfenweise 
Ammoniak,  bis  zum  Eintritt  einer  bleibenden  Trübung  and  darauf 
einen  Ueberschuss  (100  cc  pro  0,1  g  Zn)  gesättigten  Schwefel* 
wasserstoffwassers  hinzu,  verjagt  durch  '/iStündiges  Kochen  den 
'Ueberschuss  des  HtS,  setzt  nach  dem  Erkalten  Jodlösung  hinzu 
«nd  titrirt  nach  einigen  Minuten  den  Jodüberschuss  mit  Thiosulfat 
zurück. 

Bestimmuna  des  Zinks  als  Zinhammoniumphosphat  oder  Pyro^ 
phosvhat.  Dakin^)  hat  die  von  Tamm  angegebene  Methode, 
welcne  mit  nicht  unerheblichen  Fehlerquellen  verbunden  war,  in 
practischer  Weise  umgearbeitet;  die  von  ihm  abgeänderte  Methode 
^giebt  absolut  genaue  Werthe.  Die  saure  Zinklösung  wird  in  einer 
'Platinschaale  durch  Zusatz  von  Ammoniak  beinahe,  aber  nicht 
vollständig  neutralisirt,  auf  150  cc  verdünnt  und  auf  dem  Wasser- 
bade, nicht  auf  einer  heissen  Platte  oder  Sandbade,  da  daselbst 
in  Folge  des  schnellen  Absetzens  des  Niederschlages  leicht  Stossen 
eintritt,  erwärmt.  Zu  der  warmen  Lösung  wird  sodann  soviel 
Ammoniumphosphatlösuug ,  nicht  Natriumphosphatlösung,  was 
Tamm  vorgeschlagen  hatte,  zugesetzt,  dass  das  Gewicht  des  darin 
enthaltenen  Salzes  zehnmal  so  gross  ist,  als  das  des  vermuthlich 
<larin  enthaltenen  Zinks.  Die  Fällung  muss  in  Piatingefassen 
Torgenommen  werden,  weil  die  Alkaliphosphatlösung  ätzend  auf 
Glas  einwirkt  und  somit  zu  Fehlerquellen  Veranlassung  geben 
kann.  Der  zuerst  amorphe  Niederschlag  verwandelt  sich  schnell 
in  einen  feinen  krystallinischen  Niederschlag  von  Zinkammoninm- 
phosphat.  Die  reichliche  Anwesenheit  von  Ammoniumsalzen  be- 
fördert den  Uebergang  schnell.  Man  erwärmt  nun  die  Flüssig- 
keit eine  Viertelstunde,  länger  ist  nicht  nothwendig,  filtrirt  durch 
«inen  Gooch'schen  Tiegel,  wäscht  mit  1  ^/oig.  Ammoniumphosphat- 
lösung aus,  bis  der  Niederschlag  vollständig  frei  von  Chloriden 
ist  und  wäscht  mit  Alkohol  (nicht  absolutem,  da  Ammonium- 
phosphat darin  unlöslich  ist)  und  kaltem  Wasser  aus.  Der  Nieder- 
schlag wird  dann  bei  100  bis  105^  G.  getrocknet  und  nun  als 
Zinkammoniumphosphat  (Zn  NH4PO4)  gewogen  oder  geglüht  und 
als  Zinkpyrophosphat  (ZniPaO?)  gewogen.  Der  Niederschlag  wird 
dann  in  verdünnter  Salpetersäure  gelöst  und  der  Tiegel  sammt 
dem  Filter  nach  dem  Trocknen  oder  Glühen  unter  denselben  Be- 
dingungen wie  zuvor  gewogen.  Beide  Bestimmungsmethoden  er- 
-geben  absolut  genaue  übereinstimmende  Resultate. 

BleL 

Die  Prüfung  des  Minium  lässt  sich,  wie  K.  Enz*)  beob- 
■achtete,  nach  der  Vorschrift  des  D.  A.-B.  IV  nicht  ausführen. 
Das  Arzneibuch  schreibt  zu  viel  Oxalsäure  vor,  deren  Ueberschuss 


1)  Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  1900,  273. 

2)  Südd.  Apoth.-Ztg.  1900,  No.  85. 
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«das  gebildete  Bleinitrat  z.  Th.  als  Bleioxalat  ausfällt.  An  Stelle 
der  vorgeschriebenen  0,5  g  Oxalsäure  genügen  zur  Umsetzung 
Ton  2,5  g  Mennige  schon  0,28  g  Oxalsäure.  Will  man  jedoch 
die  Menge  von  0,5  g  beibehalten,  so  müsste  man  jedenfalls  die 
Salpetersäuremenge  erhöhen,  denn  der  nach  D.  A.-B.  IV  erhaltene 
Niederschlag  von  oxalsaurem  Blei  löst  sich  auf  Zusatz  von  Sal- 
petersäure beim  Erwärmen. 

Vclumetrisclie  Werthbestimtnung  von  Mennige,  Nach  einer 
kritischen  Besprechung  verschiedener  Methoden  zur  Minium- 
titrirung  empfiehlt  J.  F.  Tocher')  das  folgende  Verfahren:  Man 
behandelt  2,064  g  Mennige  mit  50  cc  kalter  Salpetersäure  (1,05 
spec  Gew.),  wobei  PbO  sich  zu  Pb(N08)t  löst,  während  PbOt  unge- 
löst bleibt  Elrhitzt  man  nun  bis  nahe  zum  Sieden  und  fügt 
50  cc  Vs -Normal-Oxalsäure  zu,  so  geht  auch  das  PbO«  in  Lösung. 
Man  giebt  nun  etwas  verdünnte  Schwefelsäure  zu  und  titrirt  mit 
^/6*  Normal -Permanganat  bis  zur  bleibenden  Rothßlrbung.  Die 
Anzahl  Gubikcentimeter  der  verbrauchten  Permanganatlösung  ab- 
gezogen von  50  giebt  dann  direct  den  Procentgehalt  der  Mennige 
an  Bleisuperoxyd  an. 

Ueber  die  Bildungsweiae  des  Bleiperoxyds.     Bekanntlich  ent- 
steht durch  Erhitzen  von  Oalciummetaplumbat  im  Strome  reiner, 
kohlensäurefreier  Luft   eine   eigenthümliche   Verbindung,   welche 
in  Berührung   mit  Wasser   Sauerstoff  abspaltet.     Diesen   Körper 
—  Bleiperoxyd  —  versuchte  nun   6.  Kassner*)  in   bequemerer 
Weise    und    in     grösserer    Menge     darzustellen.      Thatsächlich 
eignete  sich  hierzu  das  krystallwasserhaltige  Calciumorthoplumbat 
(&tPb04  .4HsO),  welches  beim  Erhitzen  in  reiner  Luft  bis  260^  C. 
mit  Leichtigkeit  dasselbe  Präparat  lieferte.    Nach  den  Versuchen 
ist  die  Bildung  dieser  höheren  Oxydationsstufe  mit  dem  Charakter 
eines    wahren    Peroxyds   im    Wesentlichen   kein   auf   Einwirkung 
freien  Sauerstoffs  in  der  Umgebung  zurückzuführender  Oxydations- 
vorgang,   sondern    die    Entstehung    dieses    Körpers    ist  lediglich 
durch  eine  Umlagening,  bezw.  eine  innere  Oxydation  im  Molekül 
selbst  veranlasst.    Die  Bildung  des  Bleiperoxyds  erfolgt  selbst  bei 
Ausschluss  jeglichen  Zutritts   von  Sauerstoff,   also  innerhalb   in- 
differenter Gase  und  sogar  im  Vacuum.    Bei  der  Darstellung  der 
bleibperoxydhaltigen  Präparate  ist   zu   langes  Erhitzen   auch  bei 
der  Bildungstemperatur  zu  vermeiden,    da  hierdurch  wieder  eine 
«  Zersetzung  anscheinend  unter  Fortführung  indifferenten  Sauerstoffs 
stattfindet.    Es  gelang  jedoch  bis  jetzt  noch  nicht,    diesen  neuen 
Körper  in  reinem  Zustande  zu  erhalten.    Für  die  Entstehung  des 
Perplumbats   durch    Umlagerung  oder  innere  Oxydation  ist  der 
Wassergehalt  des  Ausgangsmaterials  unerlässlich.    Werden  wasser- 
freie Plumbate  in  beschriebener  Weise  erhitzt,  erhält  man  keinen 
Sauerstoff  nach  dem  Eintragen  in  Wasser. 


1)  Pharm.  Joum.  1900,  No.  1552. 

2)  Arcfa.  d.. Pharm.  1900,  449. 
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Zur  Abscheidung  des  Kupfers  aus  seinen  Lösungen  benutzt 
Girard^)  statt  Schwefelwasserstoff  eine  Lösung  von  Natrium- 
thiosulfat.  Man  setzt  dieselbe  im  Ueborschuss  zur  Knpfersalz- 
lösung  und  erhitzt  auf  80^0.,  wodurch  das  Doppelsalz  in  Kupfer- 
sulfür  und  Schwefel  zerlegt  wird.  Der  Schwefel  wird  nach  dem 
Abfiltriren  durch  Waschen  mit  Schwefelkohlenstoff  beseitigt. 

Fällung  und  Trennung  des  Kupfers  in  alkalisdier  Flüssigkeit 
durch  Hydrazinsulfat  oder  HydrazinchhrhydraU  P.  Jannasch 
und  K.  Biedermann >)  verwenden  Hydrazinsulfat,  um  Kupfer 
aus  alkalischer  Lösung  quantitativ  zu  fällen.  Fügt  man  zu  einer 
natron-alkalischen,  ein  Kupfersalz  enthaltenden  Flüssigkeit  etwa 
2  cc  zum  Sieden  erhitzte  3  ®/oige  Hydrazinsulfatlösung  hinzu  und 
rührt  unter  langsamem  Erwärmen  auf  einer  Asbestplatte  oder 
dem  Wasserbade  um,  so  bildet  sich  sogleich  unter  Gasentwickelung 
Kupferoxydul,  welches  bei  weiterem  Zusatz  von  etwa  3  cc  Hy- 
drazinlöung  zu  metallischem  Kupfer  reducirt  wird,  indem  dabei 
ein  Farbenumschlag  in  braunroth  stattfindet.  Man  lässt  erkalten, 
verdünnt  mit  ausgekochtem  Wasser,  filtrirt  durch  ein  dichtes 
Filter  ab  und  wäscht  so  lange  mit  heissem  Wasser,  bis  die  ab- 
tropfende Flüssigkeit  nicht  mehr  mit  rothem  Lackmuspapier  rea- 
giert. Das  Filter  wird  getrocknet,  eingeäschert,  bis  zur  Gewichts- 
constanz  geglüht  und  als  CuO  gewogen.  —  Jannasch  und  Bieder- 
mann zeigen  ferner,  wie  man  nach  obigem  Verfahren  die  Trennung 
von  Kupfer  und  Zink,  von  Kupfer  und  Arsen  und  von  Kupfer  und 
Zinn  ausführen  kann.  Im  letzteren  Falle  erwies  sich  die  Anwen- 
dung von  Hydrazinchlorhydrat  praktischer  als  die  von  Sulfat. 
Auch  empfiehlt  es  sich,  die  Fällung  mit  Hydrazinlösung  in  einer 
Berliner  Porzellanschale  vorzunehmen,  da  selbst  Kaliglas  weniger 
widerstandsfähig  gegen  alkalische  Hydrazinlösung  ist. 

Neue  mikrochemische  Beactionen  des  Kupfers;  von  Pozzi- 
Escot*).  Bei  seinen  Versuchen,  krystallinisches  Guprojodid  dar- 
zustellen, erhielt  Verfasser,  vom  Cuprijodid  CuJs  ausgehend,  einige 
interessante,  ammoniakhaltige  Verbindungen.  Zuerst  das  Jodid 
uuJa.4NH3.HsO,  kleine,  blaue  Tetraeder,  die  bei  der  Einwirkung 
von  Ammonium-  oder  Natriumjodid  auf  eine  ammoniakalische 
Kupferjodidlösung  entstehen.  Zweitens  eine  zersetzliche  Ver- 
bindung, deren  Zusammensetzung  nicht  mit  Sicherheit  angegeben 
werden  kann,  der  aber  wahrscheinlich  die  Formel  CuJi.lNHs 
zukommt.  Bei  der  Bildung  dieser  Substanz  beobachtet  man  sehr 
schöne  mikrochemische  Reactionen:  Versetzt  man  die  Guprijodid- 
lösung  mit  etwas  mehr  NHs,  als  zum  Lösen  des  Kupfers  er- 
forderlich ist,  erwärmt  dann  auf  40°  und  fügt  Ammonium-  oder 
Natriumjodid  hinzu,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  augenblicklich 
gelbgrün    und    scheidet    sehr  schöne    dunkelbraune,    rhombische 


1)  Chem.  Ztg.  1899,  Rep.  871.  2)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1900, 

S.  631.  8)  Compt.  rend.  130,  90—91. 
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Tafeln  ab,  die  mit  Prismen  yon  gleicher  Farbe  und  häufig  auch 
mit  ortborhombischen,  orangegelben  Tafeln  untermischt  sind.  Diese 
Krystallbildung  erinnert,  unter  dem  Mikroskop  betrachtet,  leb- 
haft an  die  des  Kaliumjodoplatinats,  doch  unterscheidet  sie  sich 
dadurch  leicht  von  der  letzteren,  dass  sich  sowohl  die  Krystall- 
form,  als  auch  die  Farbe  rasch  ändert.  Nach  10  bis  40  Minuten 
findet  man  nur  noch  kurze,  dicke,  unregelmässige,  hellgelbgrüne, 
kupferig  glänzende  Platten. 

Die  widersprechenden  Angaben  der  Litteratur  über  die  Zu- 
sammensetzung der  aus  Kupfersalzlösungen  durch  Alkalicarbonat 
geßUlten  Kupfercarbonate  haben  M.  Gröger^)  veranlasst,  diese 
Reactionen  eingehender  zu  studiren.  Er  fand,  dass  beim  Fällen 
von  Kupfersulfatlösungen  mit  normalem  Natriumcarbonat  der 
Niederschlag  nur  dann  die  oonstante  Zusammensetzung  GuOiGOs 
=«2:1  hat,  wenn  äquivalente  Mengen  angewendet  werden.  Nimmt 
man  überschüssige  Soda,  so  sind  die  Niederschläge  ärmer  an 
Kohlensäure,  während  sie  bei  Anwendung  von  überschüssigem 
Kupfervitriol  ein  basisches  Kupfersulfat  enthalten.  In  allen 
Fällen  sind  die  Niederschläge  kolloidal  und  enthalten  Natrium- 
carbonat  absorbirt.  Bei  längerem  Stehenbleiben  mit  der  Mutter- 
lauge werden  sie  krystallinisch  und  gehen  in  das  malachitgrüne 
Carbonat  6CuO.3G08.4H8  0  über;  bei  sehr  grossem  Ueberschuss 
von  Natriumcarbonat  entstehen  blaue  Krystalle  von  Natrium- 
kupfercarbonat  NaaCOs  .  GuCOs .  3  H80.  Aus  Natriumbicarbonat- 
lösuDg  fällt  Kupfersulfat  ein  kolloidales  Kupfercarbonat  vom 
Molekularverhältniss  GuOrGOs  »8:5,  das  beim  Stehen  mit  der 
Mutterlauge  in  die  schon  erwähnten  Krystalle  von  der  Formel 
6  CuO .  3  G08 . 4  H.O  übergeht. 

Silber. 

Die  Zersetzung  des  salpetersauren  Silbers  soll  bekanntlich  in 
weissen  Gläsern  nicht  stattfinden,  wenn  die  Lösung  mit  reinem 
destillirten  Wasser  hergestellt  wurde.  Wyat't*)  fuhrt  die  Re- 
duction  und  Zersetzung  desselben  auf  die  Alkalität  des  Glases, 
sowie  auf  die  in  der  Luft  enthaltenen  Spuren  Ghlorid  zurück. 
Die  Silbersalzlösungen  überziehen  sich  mit  einer  dünnen  Ghlorid- 
schicht,  auf  welche  das  Licht  reducirend  einwirken  kann. 

Quecksilber. 

Die  Reinigung  des  Quecksilbers  von  fremden  Metallen  durch 
Destillation,  wie  auch  auf  nassem  Wege  hat  G.  A.  Hulett')  ein- 
gehender beschäftigt.  Wie  die  Destillation  von  Zink-  und  Gad- 
miumamalgamen  zeigte,  sind  die  Angaben  der  Litteratur,  dass 
mit   dem  Quecksilber   fremde    Metalle   überdestilliren,    unrichtig, 


1)  Ztsobr.  f.  anorg.  Chem.  1900,  127.         2)  Südd.  Apoth.-Ztg.  1900,  2S9. 
3)  Ztscfar.  physik.  Chem.  1900,  d.  Ztschr.  angew.  Chem.  1900,  767. 
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sofern  nur  das  Stossen  und  Spritzen  vermieden  wird.  Dagegen 
werden  etwaige  trockene  Metalloxyde  von  den  Quecksilberdämpfen 
mit  in  die  Vorlage  übergeführt.  Zur  Reinigung  des  Quecksilbers 
auf  nassem  Wege  schlägt  Hulett  vor,  das  Metall  im  Scheide- 
trichter mit  einer  verdünnten  salpetersauren  Lösung  von  Queck- 
silbernitrat zu  schütteln.  Zinkamalgam  wurde  auf  diese  Weise 
nach  20  Minuten  langem  Schütteln   ganz   frei  von  Zink  erhalten. 

A.  N.  Blomquist  hat  ein  Verfahren  zur  Herstellung  von 
Quecksüberpräparaten  aufgefunden,  welche  das  Metall  in  feinster 
Vertheilung  enthalten  (D.  R.-P.  111232).  Dasselbe  beruht  auf 
der  Eigenschaft  der  Amalgame  des  Aluminiums  und  Magnesiums, 
sich  in  jedem  beliebigen  indifferenten  Stoffe,  sei  derselbe  pulverig, 
teigig  oder  flüssig,  fein  vertheilen  zu  lassen.  Die  Amalgame  erhält 
man  durch  Erhitzen  von  Quecksilber  mit  Aluminium  und  Magnesium 
und  wenig  Kali-  oder  Natronhydrat  (um  Explosionen  zu  vermeiden). 
In  den  mittelst  dieser  Amalgame  hergestellten  Präparaten  ist  das 
Quecksilber  nicht  in  Form  von  Kügelchen,  sondern  gewissermaassen 
amorph  vorhanden;  wenigstens  sind  unter  dem  Mikroskop  selbst 
bei  200facher  Vergrösserung  keine  Quecksilberkügelchen  wahr- 
nehmbar. 

Eine  Zusammenstellung  der  bisherigen  Untersuchungen  des 
koUoVdalen  Quecksilbers  sowie  ein  Referat  einer  Arbeit  von  0. 
Werler  über  die  Verwendung  des  koUo^dalen  Quecksilbers  in  der 
Therapie  wurde  in  der  Apotheker-Zeitung  veröffentlicht  *). 

2fur  Bestimmung  des  Quecksilbers  hat  C.  A.  Peters  •)  ein  Ver- 
fahren ausgearbeitet,  welches  auf  der  Thatsache  beruht,  dass  Lö- 
sungen von  Mercurosalzen  durch  Oxalsäure,  sowie  neutrale  und 
saure  Oxalate  der  Alkalien  gefällt  werden,  während  in  Mercuri- 
salzlösungen  durch  diese  Körper  keine  Niederschläge  hervor- 
gerufen werden.  Die  vom  Verf.  angegebene  Methode  ist  sowohl 
eine  volumetrische,  bei  der  in  dem  mit  Ammonoxalat  ausgefällten 
Niederschlag  die  Oxalsäure  titrimetrisch  ermittelt  wird,  als  auch 
eine  gravimetrische,  bei  der  das  gefällte  Mercurooxalat  direct  zur 
Wägung  gebracht  werden  kann.  Es  hat  sich  aus  den  Versuchen 
ergeben,  dass  Mercnronitrat  volumetrisch  bestimmt  werden  kann, 
indem  man  das  Quecksilber  als  Oxalat  fällt  und  den  Ueberschuss 
des  Fällungsmittels  mit  Permanganat  zurückmisst.  Das  gefällte 
Mercurooxalat  kann  auch  gewichtsanalytisch  bestimmt  werden, 
indem  man  es  über  Schwefelsäure  trocknet  und  direct  zur  Wägung 
bringt.  In  Lösungen,  die  2—5  %  verdünnte  Salpetersäure  vom 
spec.  Gewicht  1,15  enthalten,  kann  man  Mercurosalze  quantitativ 
als  Oxalat  von  geringen  Mengen  Mercurisalz  trennen.  Wenn  un- 
gefähr 0,12  g  Quecksilber  als  Nitrat  in  100  cc  Wasser  vorhanden 
sind,  so  können  hiervon  12  ^/q  als  Mercurisalz  vorhanden  sein,  ohne 
dass  die  Genauigkeit  der  Bestimmung  leidet;  sogar  wenn  die  als 
Mercurisalz  vorhandene  Menge  20  %  des  Gesammtquecksilbers  be- 

1)  Apoth.-Ztg.  1900,  117. 

2)  Cbem.  Repert.  1900,  28. 
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trägt,  findet  kaum  eine  merkliche  Steigerung  des  Resultates  statt. 
Wird  die  Mercurosalzmenge  verdoppelt,  so  darf  nur  die  Hälfte 
der  sonst  zulässigen  Quantität  vorbanden  sein,  ohne  dass  eine 
Beeinträchtigung  des  Resultates  zu  befürchten  ist. 

Die  vermeintliche  homerie  des  rothen  und  gelben  Quecksilber- 
oxjfds.  Cohen  hatte  zu  beweisen  gesucht,  dass  rothes  und  gelbes 
Quecksilberoxyd  zwei  wirkliche  Isomere  seien.  W.  Ostwald  ^) 
legt  dagegen  dar  und  stützt  seine  Behauptung  experimentell,  dass 
beide  Präparate  nur  durch  ihre  Korngrösse  verschieden  seien. 
Sehr  kleinen  Krystallen  kommt  eine  höhere  Löslichkeit,  wie  den 
grösseren  zu;  die  Erscheinung  der  Aufzehrung  sehr  kleiner  Ery- 
stalle  durch  grössere,  das  allmähliche  Grobkörnigwerden  ana- 
lytischer Niederschläge  u.  s.  w.  beobachten  wir  ja  jeden  Tag  im 
Laboratorium.  In  der  That  ist  das  gelbe  Oxyd  viel  löslicher  als 
das  rothe;  doch  konnte  durch  Zerreiben  auch  des  rothen  Prä- 
parates in  einem  Schüttelthermostaten  eine  ansteigende  Löslichkeit 
beobachtet  werden.  Beide  Körper  sind  also  keineswegs  isomer, 
sondern  ein  und  dieselbe  Verbindung,  welche  je  nach  der  Korn- 
grösse alle  Lösliohkeiten  zwischen  den  beiden  Grenzwerthen 
zeigen  kann.  Die  Versuche  beweisen  zum  ersten  Mal  den  Ein- 
fluss  der  Oberäächenenergie  auf  das  chemische  Gleichgewicht. 

Ueber  die  angebliche  Flüchtiakeit  des  Kalomds  bei  37^  und 
seine  Beduction  durch  thierische  wwebe;  von  M.  Soave*).  Nach 
G.  Piccardi  geben  Kalomelpulver  und  Kalomelsalbe  fast  ebenso 
wie  Quecksilbersalbe  schon  bei  37  ^  Quecksilberdämpfe  ab,  welche 
leicht  zu  erkennen  sind,  wenn  man  die  die  genannten  Substanzen 
enthaltenden  Gefässe  mit  einer  Glasplatte  verschliesst,  an  deren 
unterer  Fläche  ein  Tropfen  Goldchloridlösung  haftet.  Nach  einer 
halben  Stunde  soll  das  Gold  schon  reducirt  sein.  P.  behauptet 
auch,  dass  schon  nach  der  ersten  oder  zweiten  Application  einer 
Kalomelsalbe  auf  die  Haut,  Quecksilber  im  Harne  erkennbar  wird. 
Hieraus  schliesst  er,  dass  sich  Kalomel  bei  der  Temperatur  des 
thierischen  Organismus  fast  ebenso  wie  metallisches  Quecksilber 
verflüchtigt,  und  dass  es  wahrscheinlich  wegen  dieser  Reduction 
und  Verflüchtigung  durch  die  Haut  absorbirt  wird.  Verf.  hat 
nun  Gelegenheit  gehabt,  Harne  von  Kranken,  die  den  energischsten 
und  verschiedentlichsten  Quecksilberkuren  unterworfen  worden 
waren,  auf  Quecksilber  zu  untersuchen,  nur  in  wenigen  konnte 
«ine  Spur  von  Quecksilber  nachgewiesen  werden.  Bei  GontroU- 
versuchen  konnte  noch  1  mg  Quecksilberchlorid  im  Harn  erkannt 
werden;  die  Methode  war  also  gut.  Fei*ner  stellte  Soave  Ver- 
suche an,  um  die  von  Piccardi  behauptete  Verflüchtigung  des 
Quecksilbers  aus  Kalomel  und  Kalomelsalbe  nachzuprüfen.  Er 
konnte  niemals  eine  Reduction  des  Goldchlorids  feststellen.  Eine 
Reduction  und  Verflüchtigung  des  Quecksilbers  fand  aber  statt 
bei  Anwesenheit   von  Muskelgewebe.     Diese  Reduction  muss  dem 


1)  Chem.-Ztg.  1900,  Rep.  Ko.29.  2)  Ann.  di  Farmaoother.  e  Chim. 

biol.  1900,  II,  8.  325;  doroh  Chem.  Rep.  1900,  8.  368. 
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Dampfe  von  metallischem  Quecksilber  zugeschrieben  werden,  da, 
wenn  gleiche  Versuche  an  Kalomel  und  Muskel  enthaltender  Salbe 
im  Thermostaten  bei  37  ^  C.  mit  einem  oben  hängenden  Goldblatte 
ausgeführt  wurden,  das  Gold  amalgamirt  wurde.  Ein  gleiches 
reducirendes  Verhalten  zeigten  die  Magen-  und  Eingewoideschleim- 
häute,  Leber,  Lungen,  Nieren,  auch  frisches  Albumin  und  Blut, 
besonders  definibrirtes  Blut.  Auch  andere  Quecksilberoxydulsalze 
(Jodür,  Nitrat)  wurden  unter  denselben  Umständen  reducirt.  Bei 
Versuchen  mit  Quecksilberchlorid  wurde  keine  Verflüchtigung  von 
Quecksilber  wahrgenommen.  Da  also  Kalomel  bei  37^  ü.  keine 
Spur  von  Queksilberdämpfeh  entwickelt,  so  lassen  sich  die  von 
Piccardi  gefundenen  Ergebnisse  nur  dadurch  erklären,  dass  in 
dem  von  ihm  zu  den  Versuchen  benutzten  Kalomel  metallisches 
Quecksilber  vorhanden  war,  oder  dass  unreine  Glasplatten  das 
Goldchlorid  reducirten. 

lieber  dcts  Müreissen  von  Chlorsilber  durch  Mercurochloroamid ; 
von  F.  Leteur^).  Will  man  Silber  in  Gegenwart  von  Queck- 
silber nachweisen,  so  muss  man,  wie  es  die  meisten  Lehrbücher 
der  qualitativen  Analyse  vorschreiben,  das  Gemisch  der  beiden 
Chloride  mit  wässeriger  Ammoniakflüssigkeit  behandeln.  Hierbei 
soll  sich  das  Qaecksilberchlorür  in  Mercurochloramid  NHgaHs.Gl 
verwandeln  und  das  Chlorsilber  in  Lösung  geben.  Dieses  äusserst 
einfache  Verfahren  führt  nur  dann  zum  Ziel,  wenn  die  letztere 
Verbindung  in  dem  Gemisch  in  grösserer  Menge  vorhanden  ist; 
es  ist  im  umgekehrten  Fall  stets  unbrauchbar,  da  in  diesem  Fall 
die  complexe  Mercuroverbindung  immer  AgCl  zurückhält.  Ver- 
fasser schlägt  deshalb  folgende  Methode  vor:  Der  nach  der  Be- 
handlung der  beiden  Chloride  mit  wässerigem  Ammoniak  ver- 
bleibende Rückstand  wird  in  der  Hitze  mit  conc.  HNOs  digerirt» 
der  eine  für  die  Umwandlung  des  Mercurosoammoniumchlorids  in 
Mercurichlorid  ausreichende  Menge  Salzsäure  zugesetzt  ist  Bei 
Gegenwart  von  Silber  bleibt  ein  weisser  Rückstand  zurück,  der 
durch  Ammoniakflüssigkeit  nicht  geschwärzt  wird  und  in  diesem 
Reagens  völlig  löslich  ist.  Besitzt  der  Rückstand  diese  Eigen- 
schaften nicht,  so  muss  man  die  Behandlung  mit  Salpeter-Salz- 
säure wiederholen. 

Zur  Werthhedimmung  von  SiMimatpastiUen  und  -Verband- 
stoffen lässt  sich  nach  E.  Rupp*)  eine  Methode  heranziehen» 
welche  derselbe  zur  maassanalytischen  Bestimmung  des  Queck- 
silberchlorids in  gefärbten  Lösungen  ausgearbeitet  hat.  Man  lässt 
beispielsweise  20  cc  der  Lösung  mit  einer  Messerspitze  Ferr.  pulv. 
unterem  öfterem  Umschwenken  eine  Stunde  lang  stehen,  filtrirt 
und  weist  im  Filtrat  die  Abwesenheit  von  Quecksilber  durch 
Schwefelwasserstoff  nach.  Dann  werden  10  cc  des  Filtrates  mit 
5  cc  verdünnter  Schwefelsäure  und  einer  Mangansulfatlösung  (1:10) 
in  eine  Glasstöpselflasche  gebracht  und  mit  Permanganatlösung 
(1 :  100)  bis  zu  bleibender  Kothfarbung  bezw.  zur  Trübung  durch 

1)  Compt.  repd.  ISO,  248—250.  2)  Arch.  d.  Pharm.  1900,  4. 
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Hangansuperoxyd  versetzt.  Nachdem  letztere  durch  etwas  Wein- 
saure wieder  entfernt  ist,  werden  1 — 2  g  Jodkalium  in  der  Flüssig- 
keir  aufgelöst  und  nach  einständigem  Stehen  das  ausgeschiedene 
Jod  mit  i/io  Thiosulfatlösung  bestimmt.  Durch  den  Mangansulfat- 
zusatz wird  die  dem  Eisenchlorür  entstammende  Ghlorentwicklung 
vollkommen  aufgehoben.  In  ungefärbten  Sublimatlösungen  kann 
die  entsprechende  Ferrochloridmenge  auch  direct  oxydimetrisch 
bestimmt  werden,  indem  man  einen  aliquoten  Theil  der  filtrirten 
Eisenlösung  rasch  in  die  schwefelsaure  Mangansulfatlösung  bringt 
und  mit  Permanganat  titrirt.  8,576  g  UgCls  entsprechen  I  g 
EiMntOg.  Bei  der  Untersuchung  yon  Sublimatpastillen  wird 
zweckmässig  in  der  Weise  verfahren,  dass  man  eine  Pastille  zu 
1  g  HgCla  in  Wasser  zu  50  cc  (bezw.  0,5  g  HgCli  zu  25  cc) 
löst,  25  cc  der  Lösung  eine  Stunde  lang  mit  Eisenpulver  be- 
handelt, 20  cc  davon  abfiltrirt  und  wie  oben  angegeben  mit  Vio 
Thioosulfat  titrirt. 

Hydrargyrum  jodatum  flavum.  Während  das  Ergänzungsbuch 
zum  D.  A-B.  das  Quecksilberjodür  durch  Zusammenreiben  von  Jod 
und  Quecksilber  darstellen  lässt,  ist  dieses  Präparat  nach  der 
U.  St.-Pharmakopöe  durch  Umsetzung  zwischen  Quecksilberoxydul- 
salzlösung und  Kalitimjodidlösung  zu  bereiten»  wobei  ein  Jodür 
von  schön  gelber  Farbe  erhalten  wird.  F.  B.  Power ^)  hat  ver- 
schiedene Darstellungsmethoden  nachgeprüft  und  die  erhaltenen 
Producte  eingehend  untersucht;  er  fand  dabei,  wie  er  auf  der 
British  Pharmaceutical  Conference  berichtete,  dass  das  präcipitirte 
Qaecksilberjodür  eine  gleichmässigere  Zusammensetzung  und  eine 
bei  richtiger  Aufbewahrung  grössere  Beständigkeit  besitzt  als  das 
durch  Zusammenreiben  dargestellte.  —  Die  quantitative  Be- 
stimmung führte  er  wie  folgt  aus :  Ungefähr  0,5  his  0,8  g  Hg« Ja 
wurden  in  einem  Eölbchen  mit  5  g  granulirtem  Zink  und  10  g 
36  %iger  Essigsäure  auf  dem  Wasserbade  etwa  20  Minuten  er- 
hitzt, bis  alles  Jodür  gelöst,  dann  der  Kölbcheninhalt  in  ein 
Becherglas  gespült,  mit  1  cc  Salpetersäure  und  einem  geringen 
Ueberschuss  Silbernitrat  versetzt  und  nun  einige  Minuten  lang 
gekocht;  das  ausgeschiedene  Jodsilber  wurde  gewaschen,  ge- 
trocknety  geglüht,  gewogen  und  auf  Jod  bezw.  Quecksilberjodür 
berechnet. 

Neue  Darstellung  von  Quecksäberjodid  und  -jodür.  Nach 
Versuchen  von  F.  Bodroux*)  entsteht  Quecksilberjodid  in 
schönen  Krystallen,  wenn  man  Methyljodid  und  überschüssige, 
wässerige  Quecksilberacetatlösung  auf  einander  einwirken  lässt; 
das  Jodid  scheidet  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  langsam 
ab.  Weniger  gut  reagiren  Quecksilberchlorid,  -nitrat  und  -sulfat 
mit  Aethy^odid,  und  in  alkoholischer  Lösung  erfolgt  überhaupt 
keine  Ausscheidung.  Quecksilberjodür  konnte  Verf.  durch  gegen- 
seitige Beaction  von  Quecksilberoxydulnitrat  und  Methyl-  oder 
Aethyljodid  erhalten. 

1)  Pharm.  Journ.  65,  86.  2)  Chem.-Ztg.  1900,  680. 
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Umwandlung  von  rotkem  in  gelbes  Qtiecksilberjodid  in  ver- 
sehiedenen  Lösungsmittdn.  Schon  früher  haben  Kastle  und 
Kemper^)  beobachtet,  dass  rothes  Quecksilberjodid  durch  Kry- 
stallisation  aus  Amylalkohol  und  hochsiedenden  Kohlenwasser- 
stoffen in  die  gelbe  Modification  übergeht.  Sie  haben  nunmehr 
rothes  Quecksiberjodid  in  24  verschiedenen  Substanzen,  deren 
Siedepunkte  zwischen  39^  und  249°  lagen,  gelöst  und  stets  gelbe 
Lösungen  erhalten,  aus  denen  zunächst  stets  gelbes  Quecksilber- 
jodid auskrystallisirte,  das  aber  je  nach  den  Bedingungen  mehr 
oder  weniger  schnell  in  die  rothe  Modification  überzugehen  ver- 
mochte. Auch  der  Dampf  des  rothen  Jodids  ist,  wie  Gernez') 
durch  Verdampfen  desselben  im  Vacuum  nachgewiesen  hat,  stets 
gelb  und  verdichtet  sich  zu  gelben  orthorhombischen  Krystalleui 
die  jedoch  nach  vollständigem  Abkühlen  oberflächlich  roth  werden 
können.  Verfasser  schliessen  daher  ganz  allgemein,  dass  sowohl 
Dampf  als  Lösung  des  rothen  Quecksilberjodids  ausschliesslich 
die  gelbe  Modification  enthalten,  welche  auch  beim  Abkühlen 
zunächst  in  Krystallen  sichtbar  wird,  je  nach  der  Anregung  aber 
mehr  oder  weniger  zur  Umwandlung  in  rothes  Jodid  fähig  ist. 

üd^er  die  Constitution  des  QuecJcsilberpräcipitates.  Gegen  eine 
von  K.  A.  Hof  mann  und  E.  Marburg >)  veröffentlichte  Abhand- 
lung, nach  welcher  schmelzbares  und  unschmelzbares  Präcipitat 
nicht  als  Doppelverbindungen  der  Formel  HgsNGl.NHiCl  bezw. 
HgaNGI,  3NH4GI  betrachtet  werden  sollen,  sondern  für  dieselben 
die  älteren  Formeln  HgNHgGl  beziehungsweise  HgGlsNsHe  zu  be- 
halten wären,  welche  den  Typen  NHyHgX  und  HgXsNsHe  ent- 
sprechen, vertheidigt  L.  Pesci^)  auf  Grund  eigener  Versuche 
seine  alte  Meinung,  dass  nur  ein  Typus  für  Stickstoffquecksilber- 
verbindungen existire,  dem  die  Formel  HgiNX  zukommt,  und 
welcher  vom  Hydroxyd  sich  ableitet,  dass  allerdings  diese  Ver- 
bindungen mit  grosser  Leichtigkeit  mit  Ammoniumsalzen  sich 
verbinden,  um  Doppelsalze  zu  bilden. 

Oadminm. 

TJeber  kolloidales  Cadtnium;  von  G.  Bredig^).  Eine  kolloidale 
Cadmiumlösung  erhält  man,  wenn  zwischen  zwei  unter  luftfreiem 
Wasser  befindlichen  Cadmiumstäben  ein  Lichtbogen  von  ö—lO 
Amp.  und  30^40  Volt  übergeht  Die  erhaltene  Lösung  ist  tief- 
braun, oxydirt  sich  beim  Stehen  an  der  Luft  innerhalb  weniger 
Stunden,  hält  sich  jedoch  sehr  lange  bei  Luftabschluss,  besonders 
nach  Zusatz  von  etwas  Gelatine;  durch  Elektrolyse  wird  das  Cad- 
mium   koagulirt;   verdünnte  Salpetersäure   und   schweflige   Säure 


1)  Amer.  Ghem.  Jonm.  22.  478;   d.  Ztsohr.  f.  angew.  Chem. 

2)  Compt.  rend.  128,  15,  16.  8)  Vergl.  dies.  Ber.  1899,  254. 

4)  Gazz.  cbim.  IUI.  1900,  180;  Chem.-Ztg.,  Rep.  16. 

5)  Ztscbr.  f.  physik.  Chem.  1900,   82,  S.  127;    durch  Ztschr.  f.  angew. 
Chem.  1900,  S.  248. 
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lösen  sofort,  Salz-  und  Schwefelsäure  auf  Zusatz  einiger  Tropfen 
Wasserstoffsuperoxyd. 

Gold.    Platin. 

UAer  AurO' Natrium  chloratum.  Durch  den  erheblichen 
Preisunterschied,  der  bezüglich  Chlorgoldnatrium  auf  den  Listen 
der  Fabrikanten  und  Grosshändler  zu  beobachten  ist,  stutzig  ge- 
macht, untersuchte  Lymon  F.  Kebler^)  den  Inhalt  einer  Anzahl 
Röhrchen  mit  Goldsalz  verschiedener  Herkunft  und  fand,  dass  in 
4  von  «^  Röhreben  eine  geringere  Menge  Goldsalz  eingeschmolzen 
war,  als  auf  dem  Etikett  vermerkt  stand,  und  weiterhin,  dass  bei 
ebenfalls  4  Mustern  der  Gehalt  an  metallischem  Gold  nur  23,5 
bis  28,3  statt  30  %  betrug,  wie  solcher  sowohl  von  der  U.  St.- 
Pharmakopoe  als  auch  vom  D.  A-B.  III  gefordert  wurde.  Den 
Goldgehalt  bestimmte  Kebler,  indem  er  den  Inhalt  eines  Röhrchens 
in  100  cc  reiner  einprocentiger  Schwefelsäure  löste,  die  Lösung 
mit  2  g  reiner  Oxalsäure  2  Stunden  lang  auf  dem  Wasserbade 
erhitzte  und  das  abgeschiedene,  metallische  Gold  auswusch, 
trocknete,  glühte  und  wog. 


c    Organische  Chemie. 

1.    Methanderivate. 

a.    Kohlenwasserstoffe  und   zugehörige  Verbindungen. 

Bezüglich  der  Erdölbildung  stellte  Kram  er  >)  eine  neue 
Theorie  auf,  wonach  sich  das  Erdwachs  aus  den  kleinen  Oel- 
tröpfchen,  welche  in  den  Zellen  der  Diatomeen  sich  befinden  und 
die  nach  Strassburger  ein  Assimilationsproduct  des  Chlorophylls 
sind,  gebildet  habe,  somit  also  pflanzlichen  Ursprungs  sei.  Aus 
diesem  Diatomeenwachs  (Erdwachs)  soll  durch  grösseren  oder  ge- 
ringeren Druck  das  Erdöl  entstanden  sein.  Die  verschiedene 
Zusammensetzung  bezüglich  seines  Paraffingehaltes  erklärt  Ver- 
fasser ebenfalls  durch  die  verschiedenen  Druckverhältnisse.  Das 
Auftreten  der  gewaltigen  Mengen  von  Erdöl  an  den  ver- 
schiedensten Stellen  des  Erdballs  würde  demnach  mit  der  unge- 
heuren Verbreitung  sowie  der  raschen  Fortentwicklung  dieser 
mikroskopisch  kleinen  Gebilde,  welche  höchstwahrscheinlich  der 
Alpenflora  angehören,  zusammenfallen. 

Zur  Bildung  des  Erdöles.  G.  Engl  er  ^)  besprach  die  von 
Krämer  und  Spilker  aufgestellte  Theorie  der  Bildung  des 
Erdöles  aus  Diatomeen.  Er  betont,  dass  er  schon  wiederholt 
zugegeben  habe,    dass   sich  unter  besonderen  Verhältnissen  auch 


1)  Amer.  Journ.  Pharm.  72,  325.  2)  d.  Südd.  Apoth.-Ztg.  1900,  99. 

8)  Ber.  d.  D.  ehem.  Qes.  1900,  S.  7. 
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aus  pflanzlicher  Substanz,  speciell  aus  Pflanzenfetten  Petroleum 
gebildet  haben  könne,  und  auch  das  fette  Oel  der  Diatomeen 
könne  da  oder  dort  das  Rohmaterial  für  Petroleum  abgegeben 
haben.  Sehr  unwahrscheinlich  sei  es  jedoch,  dass  unsere  grossen 
Petroleumlager  den  Diatomeen  ihren  Ursprung  verdankten.  Engler 
kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  es  selbstverständlich  nicht  ausge- 
schlossen sei,  dass  in  einzelnen  Fällen  Diatomeenfett  das  Aus- 
gangsmaterial bei  der  Bildung  des  Petroleums  abgegeben  hat, 
aber  eher  noch,  dass  dabei  andere  Fettstoffe  gemischt  mit  mehr 
oder  weniger  Diatomeenfett  zu  Grunde  gelegen  haben.  Darin 
könne  aber  keineswegs  ein  Wiederaufleben  der  geologisch  unhalt- 
baren, älteren  Theorie  einer  Bildung  des  Petroleums  aus  Pfianzen- 
resten  in  gewöhnlichem  Sinne,  d.  h.  aus  pflanzlicher  Zellsubstanz 
erblickt  werden.  Vielmehr  müsse  auch  die  Erdölbildung  aus 
Diatomeenfett  einfach  der  von  Engler  aus  chemischen  Gesichts- 
punkten und  experimentell  begründeten  Theorie  eingereiht  werden, 
wonach  das  Petroleum  auf  längst  abgestorbene,  vorwiegend  marine 
Lebewesen  zurückzuführen  i§t,  deren  stickstoffhaltige  (ev.  auch 
Kohlenhydrat-)  Substanz  nach  dem  Absterben  derselben  sich  rasch 
zersetzte,  während  die  Fettsubstanz  als  beständigerer  Stoff  sich 
in  der  Hauptsache  erhielt,  d.  h.  mit  der  Zeit  durch  Druck  und 
Wärme  oder  auch  durch  Druck  allein  in  Petroleum  überging. 
Jedwede  Fettsubstanz,  mag  sie  von  thierischen  oder  pflanzlichen 
Lebewesen  herrühren  und  mag  sie  Fett,  Wachs,  Leichenwachs 
oder  Bitumen  heissen,  ist  des  Ueberganges  in  Petroleum  fähig. 
Die  weitere  Erforschung  des  Bildungsprocesses  des  Erdöles,  die 
Zurückführung  auf  verschiedene  Lebewesen,  geologische  Epochen 
u.  s.  w.  ist  jetzt  vor  allem  wieder  die  Aufgabe  der  Geologie. 

Zur  Bestimmung  des  Schwefels  im  Petroleum,  Siegfried 
Friedländer^)  beschrieb  das  Verfahren  Ohlmüller's  und  ver- 
glich dasselbe  mit  anderen  bisher  gebräuchlichen  Methoden. 
Nach  demselben  wird  ein  russloses  und  daher  vollständiges  Ver- 
brennen des  zu  prüfenden  Petroleums  erreicht  und  eine  nur  ge- 
ringe Versuchsdauer  beansprucht.  Bei  dem  Ohlmüller'schon 
Apparate  gelangen  die  Verbrennungsgase  des  zu  untersuchenden 
Petroleums  durch  den  aus  Weichglas  geblasenen  Cylinder,  welcher 
oben  rechtwinkelig  umgebogen  ist,  in  einen  doppelt  tubulirten 
Rundkolben,  dessen  Hals  durch  eine  luftdicht  schliessende  Gummi- 
kappe verschlossen  ist.  Durch  dieselbe  werden  die  Stösse  des 
durchgesaugten  Luftstromes  fast  völlig  ausgeglichen  und  somit 
ein  ruhiges  russfreies  Brennen  der  Flamme  bewirkt  Aus  dem 
Rundkolben  werden  die  Verbrennungsgase  durch  zwei  Muencke'sche 
Gaswaschflaschen,  welche  zwecks  der  Absorption  der  schwefel- 
haltigen Verbrennungsproducte  mit  einer  ö  o/oigen  Lösung  von 
Kaliumhydrocarbonat  beschickt  sind,  hindurch  gesogen.  Die  Zn- 
leitungsröhren  der  Waschflaschen  endigen  zur  Erhöhung  ihrer 
Wirksamkeit  in  ein  ziemlich  weites  Rohr,  dessen  Boden  mit  einem 

1)  Arbeiten  aus  dem  Kaiserl.  Gesandheitsamte  XV,  1899,  S.  866. 
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Kranze  von  6  bis  8  Löchern  versehen  ist.     Nach  Beendigung  des 
Versuchs  wird  die  Lampe  durch  einen  plötzlichen  Druck  mit  der 
Hand  auf  die  Gummikappe  verlöscht,    während  man  zweckmässig 
die  Saugpumpe  noch   einige  Minuten   länger  in  Thätigkeit  lässt. 
Die    verbrannte   Petroleummenge   wird    durch    Zurückwägen    der 
Lampe  bestimmt.     Die  Flüssigkeit   in  beiden  Waschfiaschen  und 
^as  im  Rundkolben  niedergeschlagene  Wasser  bringt  man  in  ein 
geräumiges  Becherglas  und  spült  die  drei  Gefösse  und  die  Gummi- 
kappe   wiederholt    nach.      Hierauf    versetzt   man    die   gesammte 
Flüssigkeit   mit  einer  schwachen   (1  ^/oigen)  Lösung  von  Kalium- 
permanganat bis   zur  bleibenden  Röthung,    macht  die  Flüssigkeit 
mit  Salzsäure   stark   sauer,    erhitzt    unter   Bedecken    mit    einem 
Uhrglase  laugsam    bis   zum  Sieden   und  versetzt  mit  heisser  Ba- 
ryumchloridlösung.     Das  ausgefällte  Baryumsulfat   wird  abfiltrirt, 
gewogen    und    auf  Schwefel   umgerechnet.     Dass   die  beiden  mit 
Kaliumhydrocarbonat  gefüllten  Waschflaschen  die  gesammte,    aus 
dem  Petroleum  stammende  schweflige  oder  Schwefelsäure  quanti- 
tativ zurückhalten,    wurde   in    fünf  Versuchen  dadurch  bewiesen, 
dass   nach   den   beiden   mit  Kaliumhydrocarbonatlösung  gefüllten 
Flaschen  eine  dritte  Waschflasche  eingeschaltet  wurde,  welche  mit 
^iner    nach    Angabe  Engler 's    bereiteten    Bromlösung   beschickt 
war,    welche   letztere   bei   den  Versuchen   keine  schweflige    oder 
Schwefelsäure  mehr  absorbirt  hatte.    Das  schwefelreiche  Standard 
white,    nach    der  OhlmüUeischen  Methode   untersucht,   ergab  im 
Mittel  aus  vier  Versuchen  0,0476  %  Schwefel.     Dasselbe  mittelst 
des   gleichen    Apparates   bei    vorgelegter   Bromlösung   verbrannt, 
«rgab    im  Mittel   aus   vier   Versuchen    0,0479  o/o    Schwefel.     Die 
Uebereinstimmung  beider  Mittelwerthe  beweist  hinreichend,   dass 
die  Oxydation  und  Absorption   der  aus  raffinirtem  Petroleum  er- 
haltenen Schwefelverbindungen  durch  das  beschriebene  Verfahren 
vollständig   erreicht   wird.      Um   die    für   eine  technische  Unter- 
suchung ausreichende  Petroleummenge  zu  verbrennen,  welche  nach 
Engler  10—15  g  beträgt,  genügt  ein  Zeitraum  von  25-— 30  Minuten. 
Ein  Vorzug  dieses  Verfahrens  liegt  auch  noch  darin,  dass  man  in 
der   Absorptionsflüssigkeit  fast  unmittelbar  nach  beendigter  Ver- 
brennung die  Schwefelsäure  als  Baryumsulfat  ausfällen  kann.    Bei 
Heusler^s    und   Kissling's  Methoden   hingegen,    bei   welchen 
Kaliampermanganatlösung    als    Absorptionsflüssigkeit    verwendet 
wd,    muss   die  Flüssigkeit   nach   dem  Erkalten   zur  Beseitigung 
des  ausgeschiedenen  Manganperoxyds  vor  Ausfällung  der  Schwefel- 
säure  zunächst  filtrirt   werden.     Nach    der  Ohlmüller'schen  Me- 
thode,  welche  gut  übereinstimmende  Resultate  liefert  und  deren 
Brauchbarkeit  genügend   erwiesen   war,    wurden    nun    zahlreiche 
Schwefelbestimmungen   in   verschiedenen  Petroleumproben  ausge- 
führt,   zum  Vergleich   aber   auch   eine  Reihe  von  Analysen  nach 
den    Angaben    von    Heusler,    Engler   und    Kissling      Ueber    die 
Leistungsfähigkeit    der   Heusler'schen    Methode    wurden    in    der 
Litteratur   bisher   noch   keine   zahlenmässtgen  Angaben  gemacht. 
Der  Heusler'schen  Methode   ähnlich,    aber   wesentlich   einfacher. 
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ist  diejenige  Engler's.  Die  Versuchsanordnung  bei  der  Kissling'- 
schen  Methode  bedingt  nur  eine  kleine  Flamme  des  verbrennenden 
Petroleums  und  erfordert  daher  auch  einen  bedeutenden  Zeit- 
aufwand. Aus  der  grossen  Anzahl  von  Schwefelbestimmungen 
und  deren  Resultaten,  welche  in  der  OrigiDalarbeit  aufgeführt 
sind,  seien  folgende,  nach  den  verschiedenen  Methoden  erhaltene 
Mittelwerthe  fiir  den  Schwefelgehalt  aus  verschiedenen  Petroleum- 
Sorten  mitgetheilt: 


Methode  von 

Standard 
white 

7o 

Water 
white 

7o 

Nobel- 
Petroleum 

V« 

Ohlmüller 
Heusler 
Engler 
Kissling 

0,0828 
0,0326 
0,0323 
0,0328 

0,0147 
0,0146 
0,0147 
0,0148 

0,0284 
0,0286 
0,0286 
0,0280 

Diese  Mittelwerthe  lassen  erkennen,  dass  die  vier  Methoden 
hinsichtlich  ihrer  Genauigkeit  völlig  gleichwerthig  sind.  Sie  unter- 
scheiden sich  dagegen  in  der  zur  Ausführung  des  Versuche» 
nöthigen  Zeitdauer,  und  zwar  erfordert  die  Verbrennung  von  10 
bis  12  g  Petroleum,  die  zu  einer  technischen  Schwefelbestimmung 
ausreichend  sind,  nach  der  Methode  von:  Ohlmüller:  25  bis  30 
Minuten,  Heusler:  etwa  2  Stunden,  Engler:  4  bis  5  Stunden^ 
Kissling:  ungefähr  2  Stunden. 

Festmachen  von  Petrolefim.  Zum  Festmachen  von  Petrolölon 
mischt*  man  annähernd  91  Gewichtstheile  derselben  mit  7  Theilen 
Kernseife  und  2  Theilen  Stearin,  erhitzt  das  Gemisch,  bis  Seife 
und  Stearin  geschmolzen  und  gründlich  gemischt  sind,  lässt  end- 
lich abkühlen  und  fest  werden.  Amer.  Fat.  641962.  B.  Hoff- 
mann, Paris  ^). 

Zum  Desodoriren  des  Petroleums  und  Benzins  wurden  im 
Bollettino  chimic.  farmaceutico  verschiedene  Mittel  angegeben  r 
1)  4  Liter  Petroleum  werden  mit  100  g  Chlorzink  geschüttelt 
und  das  Gemisch  in  ein  Gefäss  gegossen,  das  gebrannten  Kalk 
enthält.  Nach  gutem  Mischen  lässt  man  absetzen  und  decantirt 
das  Petroleum.  2)  4,5  Liter  Benzin  werden  mit  einer  Mischung 
von  0,25  Liter  Schwefelsäure,  1 ,7d  Liter  Wasser  und  30  g  Kalium- 
permanganat zusammengebracht,  gut  gemischt,  24  Stunden  absetzen 
gelassen  und  das  abgehobene  Benzin  mit  einer  Lösung  von  7,5  g 
Kaliumpermanganat  und  15  g  Soda  in  1  Liter  Wasser  gut  durch- 
geschüttelt. 3)  Charles  Henry*)  erhält  ein  geruchloses  Petroleum 
durch  Mischen  von  100  kg  Petroleum  mit  1,5  kg  Bleiglätte,  9  kg 
Pottasche  und  20  kg  Wasser.     Das  decantirte  Petroleum  wäscht 


1)  Ghem.  Ztg.  1900,  S.  127. 


2)  Rev.  de  Ghimie,  1900. 
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er  mit  Wasser.  Die  dunkle  Farbe  des  Petroleums  wird  nach 
Henry  durch  einen  Gehalt  entweder  au  leichteren  oder  schwereren 
Kohlenwasserstoffen  hervorgerufen.  Im  ersteren  Falle  bleicht 
Henry  das  Petroleum  durch  Ozon.  Bei  Anwesenheit  von  schwereren 
Kohlenwasserstoffen  oder  bei  solchen  Oelen,  die  durch  Einwirkung 
des  Lichtes  gedunkelt  sind,  ist  dies  Verfahren  nicht  anwendbar^ 
da  diese  hierdurch  noch  dunkler  werden;  er  behandelt  in  diesem 
Falle  das  Petroleum  mit  reducirenden  Körpern  (Zinkstaub,  unter- 
schwefligsaurem  Natron,  Zinnchlorür),  die  Wirkung  ist  jedoch 
nicht  so  vollkommen,  wie  im  ersteren  Falle  durch  Ozonisirung.. 
Auch  Filtration  mit  Thierkohle  soll  gute  Resultate  geben.  Zur 
Verminderung  der  Kosten  wird  die  benutzte  Thierkohle  mit  Aceton 
gereinigt  und  so  wieder  verwendbar  gemacht. 

Reinigung  von  Benzin,  Wenn  nach  A.  Gawalowski  übel- 
riechendes Benzin  mit  1  bis  2  %  seines  Gewichtes  freier  Fett- 
säure versetzt  wird,  so  löst  sich  diese  darin  auf.  Nachher  setzt 
man  noch  ungefähr  V4  %  Tannin  zu  und  mischt  Alles  gut  durch. 
Zuletzt  giebt  man  soviel  Kali-  oder  Natronlauge,  eventuell  auch 
Kalkmilch,  zu,  bis  die  Fettsäuren  verseift  sind  und  die  Gerbsäure 
ueutralisirt  ist  und  schüttelt  wiederholt  durch.  Nach  einiger  Zeit 
trennt  sich  die  milchige  Flüssigkeit  in  zwei  Schichten,  und  zwar 
in  einen  salzigen,  seifigen  Bodenschlamm  und  darüberstehende» 
klares,  färb-  und  fast  geruchloses  Benzin.  Dieses  wird  abgegossen 
und  filtrirt;  es  ist  für  viele  technische  Zwecke  sofort  verwendbar^ 
giebt  aber  nach  nochmaliger  Destillation  ein  vorzügliches,  reines 
Product.  Man  kann  Fettsäuren  von  Unschlitt,  Olivenöl  oder 
anderen  Fetten  und  Oelen  verwenden,  man  achte  nur  darauf,, 
dass  dieselben  möglichst  geringen  Geruch  nach  ranzigem  Fett 
haben.  Auch  das  sogenannte  Elain  oder  Ole'in  (Oelsäure)  der 
Kerzenfabriken  kann  man  verwenden,  doch  ist  dieses  vorher  mit 
einer  Vio  %ig.  Sodalösung  auszuschütteln,  um  die  übelriechenden 
flüssigen  Fettsäuren,  insbesondere  die  Buttersäure,  wegzuschaffen. 

lieber  russische  Vaseline;  von  J.  D.  Stazenko<)*  Nachdem 
die  erste  Vaseline  von  Amerika  aus  in  den  Handel  gebracht 
worden  war,  wurde  durch  die  Arbeiten  Mcndelejeffs  bekannt, 
dass  aus  den  russischen  schweren  Naphtharückständen  4—5  <>/o. 
Vaseline  erhalten  werden  können.  Allein  das  Bestreben  der 
Naphtha-Industriellen ,  Petroleum  und  Naphtharückstände  zu 
liefern,  wandte  sich  der  Darstellung  von  natürlicher  Vaseline  nur 
wenig  zu,  und  seitdem  die  Nachfrage  nach  diesem  Artikel  stieg,, 
wurde  die  Vaseline  ausschliesslich  künstlich  aus  künstlichem  Va- 
selinöl  und  Geresin  dargestellt.  Verf.  hat  17  Proben  Vaseline 
untersucht;  dieselben  entsprechen  alle  nicht  den  Anforderungen 
der  russischen  Pharmakopoe  bezgl.  Farbe,  Consistenz  und  Schmelz- 
punkt, auch  schwärzten  sie  concentrirte  Schwefelsäure  sofort,  wa& 
auf  die  Anwesenheit  von  gefärbtem  Ceresin  deutet,  da  Fette  nicht 
nachweisbar  waren.     Nur   weisse   amerikanische  Vaseline   wurde* 


1)  Farmaz.  Vestnik  1900,  S.  S76;  durch  Chem.  Rep.  1900,  S.  260. 
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durch  Schwefelsäure  nicht  schwarz.  Die  Verwendung  künstlicher 
Vaseline  zu  medicinischen  Zwecken  ist  nach  Verf.  zulässig,  wenn 
dieselbe  aus  den  besten  Sorten  Geresin  und  Vaselinöl  hergestellt 
ist  und  allen  Ansprüchen  des  Arzneibuches  genügt. 

Darstellung  von  Vasogen;  von  6.  Boch^).  Nach  dem  öfters 
angewendeten  Verfahren,  Stoffe,  die  sonst  in  Wasser  unlöslich 
^ind,  durch  Seifen  in  lösliche  oder  emulgirbare  Verbindungen 
überzufuhren,  gelingt  es  auch,  das  Vaselin,  Vaselinöl,  Unguentum 
Paraffin i  und  Paraffinum  liquidum  durch  Ammoniakseifen  in  einen 
mit  Wasser  mischbaren  Zustand  zu  bringen.  Erwärmt  man  unter 
Umrühren  ein  Gemisch  von  100  g  Paraffinum  liquidum  oder  Va- 
selinöl und  50  g  Olein  (der  Oelsäure  des  Handels)  mit  je  25  g 
Salmiakgeist  und  Spiritus,  so  entsteht  (ev.  unter  Zusatz  von  noch 
etwas  Spiritus)  schliesslich  ein  klares,  hellgelbes  Oel.  Dasselbe 
giebt  mit  Wasser  geschüttelt  eine  haltbare  Emulsion,  mischt  sich 
klar  mit  Ghloroform,  Terpentinöl,  Kreosot  u.  s.  W;  löst  Jod  und 
bei  Zusatz  von  etwas  Chloroform  auch  Jodoform,  Kampfer  und 
hindere  Stoffe.  Behandelt  man  Unguentum  Paraffini  oder  Va- 
seline in  derselben  Weise,  so  entsteht  eine  salbenartige,  mit 
Wasser  in  jedem  Verhältnisse  mischbare  Masse,  die  dieselben 
Eigenschaften  wie  das  flüssige  Präparat  besitzt  Roch  glaubt, 
tiuf  diese  Weise  Präparate  darstellen  zu  können,  welche  den  be- 
kannten Vasogenpräparaten,  wenn  auch  nicht  gleich,  so  doch  auf- 
fallend ähnlich  sind. 

An  Stelle  der  Mischung  von  Salmiakgeist  und  Spiritus   em- 

SfiehltG.  Bedall*)  die  Verwendung  von  alkoholischer  Ammoniak- 
üssigkeit,  wodurch  der  Process  erbeblich  beschleunigt  wird. 
Gleichzeitig  giebt  Bedall  eine  Reihe  von  Vorschriften  für  Arznei- 
mischungen mit  diesen  Paraffinseifenmischungen,  für  welche  er 
den  Namen  Vasolimentum  vorschlägt. 

Untersuchungen  über  Naftalan;  von  L.  Spiegel  und  M. 
Naphtali*).  Das  Naftalan,  welches  Verff.  untersuchten,  bildete 
eine  leicht  verreibbare,  aber  ziemlich  consistente,  plastische  Masse. 
Im  auffallenden  Lichte  war  es  braun-schwarz  mit  schwacher  grün- 
licher Fluorescenz,  in  dünner  Schicht  gelbbraun.  In  der  Kälte 
roch  es  nur  schwach,  in  der  Wärme  stärker  theerartig.  Die  Fest- 
stellung des  Schmelzpunktes  war  infolge  der  sehr  geringen  Durch- 
sichtigkeit etwas  unsicher.  Ein  an  einer  Thermometerkugel  er- 
starrter Tropfen  wurde  beim  Erwärmen  im  Luftbade  zwischen 
110  und  114^  völlig  klar.  Das  spez.  Gewicht  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  betrug  0,92 — 0,94,  beim  Schmelzpunkt  0,744.  Die 
vorliegenden  Angaben  über  die  Löslichkeit  können  Verff.  im 
grossen  Ganzen  bestätigen.  Durch  wiederholtes  Umlösen  aus 
Alkohol  etc.  gelang  es,  eine  krystallinische  Substanz  zu  gewinnen, 
die  aus  Seife  bestand.  Die  hieraus  ausgeätherten  und  aus  ver- 
-dünntem^    Alkohol    umkrystallisirten    Fettsäuren     hatten     einen 


1)  Pharm.  Centralh.  1900.  No.  42.  2)  Apoth.-Ztg.  1900,  833. 

8)  Chem  -Ztg.  1900,  S.  2. 
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Schmelzpunkt  von  ca.  62^  die  Säurezahl  betrug  200,7,  die  Jod- 
zahl 1,14.  Es  scheint  also  wesentlich  ein  Gemisch  aus  Palmitin- 
und  Stearinsäure  vorzuliegen.  Besonders  charakteristische  Re- 
actionen  konnten  bei  einem  Gemenge  von  Charakter  des  Naftalans 
nicht  erwartet  werden.  Eine  Erkennung  desselben  in  gewissem. 
Grade,  z.  B.  dem  ziemlich  ähnlich  gearteten  Tumenol,  gestattet 
sein  Thiophengehalt.  Das  Naftalan  löst  sich  in  Benzol  mit  gelber 
Farbe  und  starker  blauer  Fluorescenz.  Wird  diese  Lösung  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  geschüttelt,  so  färbt  sich  die  Benzol- 
Bchicht  zunächst  bräunlich  mit  dunkelblauer  Fluorescenz,  bei  an- 
haltendem Schütteln  mit  genügenden  Mengen  Säure  wird  sie  fast 
entfärbt,  und  nur  die  blaue  Fluorescenz  bleibt  wie  vor  dem 
Säurezusatz.  Die  Schwefelsäureschicht  erscheint  dunkelweinroth 
mit  gelbgrüner  Fluorescenz.  Fügt  man  nun  etwas  Isatin  hinzu 
und  schüttelt  wieder,  so  wird  die  Säureschicht  dunkelbraunroth,, 
so  dunkel,  dass  sie  selbst  bei  starker  Verdünnung  fast  undurch- 
sichtig ist.  Natürlich  muss  das  verwendete  Benzol  thiophenfrei 
sein.  Zum  Vergleich  seien  die  Reactionen  des  Tumenols  an- 
gegeben : 


Naft 

alan 

Tumenol 

in  durch- 

in auf- 

in durch- 

in auf- 

fallendem 

fallendem 

fallenden 

fallendem 

Lichte 

Lichte 

Lichte 

Lichte 

Benzollösang  . 

gelb 

fluoresc.  blau 

bräunlichgelb 

fluoresc.   blau- 
grün 

Nach  dem 

Schütteln  mit 

conc.  H^SO«: 

a]    Benzol- 

fast entfärbt 

desgl. 

desgl. 

fluor.  schwächer 

schicht     . 

röthlichblau 

b)  Säure- 

dunkel- 

fluoresc. 

dunkelbraun 

fluoresc. 

schicht 

weinroth 

gelbgrün 

in  Verdünnung 
ganz  undurch- 
sichtig 

gelbgrün 

Nach  Schütteln 

mit  conc. 

Schwefelsaure 

und  Isatin: 

a)  Benzol- 

wie  vorher 

desgl. 

desgl. 

desgl. 

Bchicht     . 

b)  Säure- 

dnnkelbraun- 

wie  vorher 

wie  vorher 

wie  vorher 

Schicht     . 

roth,  selbst  bei 
starker  Ver- 
dünnung fast 
undurchsichtig 

Bei  der  fractionirten  Destillation  gingen  über: 
a)  Bis  340  <^  2,58  7o    gelbes,  grünlich  fluorescirendes  Oel, 

c)  ::  m^m'  UM  :;  I  "*^8''^«'  ^''"'  «««""»i"»««  oae, 

d)   „    370—380*  21,20  „      rothes,  blau  fluorescirendes  Oel. 
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Verff.  fanden  für  b  bei  18°  das  spec.  Gewicht  0,927,  für 
<5  0,895,  für  d  bei  lö*"  0,915.  Der  Gewichtsverlust  des  Er- 
irärmens  bei  100—110°  betrug  1  ®/o;  die  Asche  wurde  zu  0,817  o|^, 
bestimmt,  sie  reagirte  stark  alkalisch,  ausser  Natron  waren  Spuren 
von  Kali,  Kalk  und  Eisen  vorhanden.  Die  Elementaranaljse 
ergab  85,21  bezw.  85,98  ^/o  C  und  11,57  bezw.  12,08  o/o  H,  der 
Schwefelgehalt  betrug  0,19  ^/o.  Fettsäuren  wurden  0,56  •/o  ge- 
funden, Phenole  waren  nicht  vorhanden.  Die  Jodzahl  betrug  im 
Mittel  12,05,  die  Köttstorfer'sche  Zahl  gab  wenig  übereinstimmende 
Werte;  die  Verseifbarkeit  ist,  wenn  überhaupt  vorhanden,  nur 
eine  sehr  geringe.  Das  Naftalan  ist  hiernach  also  ein  nahezu 
reines  Mineralfett. 

Montanwachs,  welches  Hell^)  sich  selbst  darstellte,  stellte 
eine  weisse  harte,  bei  70  °  oder  höher  schmelzende  krystallinische 
Substanz  vor.  Zum  Unterschied  von  Paraffin  war  es  leicht  yer- 
seifbar  und  bestand  im  Wesentlichen  aus  einer  hohen,  der  Cerotin- 
säure  nahestehenden,  bei  80^  schmelzenden  Säure  von  der  Formel 
G»9H580a  und  einem  ungesättigten  Kohlenwasserstoff  vom  Schmelz- 
punkt 60,5  0. 

Ueber  die  Bectification  und  Conservirung  des  zur  Narkose 
verwendeten  (Moroforms ;  von  V.  Massen*).  Die  Rectification 
des  Chloroforms  umfasst  folgende  6  Operationen:  1.  Waschen 
des  Chloroforms  mit  destillirtem  Wasser.  2.  Zwei-  bis  dreitägige 
Behandlung  des  Chloroforms  mit  2,5  ^/o  HgSOi;  die  H1SO4  ist 
nöthigenfalls  einige  Male  zu  erneuern.  3.  Drei-  bis  viertägige 
Behandlung  mit  3  %  Natronlauge  vom  spec.  Gewicht  1,33. 
4.  Nochmaliges  Waschen  mit  destillirtem  Wasser.  5.  Behandlung 
des  Chloroforms  mit  2,5  %  geschmolzenen,  pulverisirten  Chlor- 
calciums  während  2  bis  3  Stunden  und  darauf  folgendes  Zu- 
fügen von  2,5  Vo  Mohnöl.  6.  Destillation.  Das  Chloroform  wird 
in  geaichten  Vorlagen  aufgefangen,  die  vorher  mit  einer  kleinen 
Menge  reinen  absoluten  Alkohols  (auf  je  1000  g  Chloroform  2  g 
Alkohol)  beschickt  sind.  Zur  Conservirung  des  Chloroforms  genügt 
bereits  ein  Zusatz  von  0,1  <>/o  Alkohol.  Das  spec.  Gewicht  des 
nach  obigem  Verfahren  rectificirten  Chloroforms  beträgt  1,498, 
der  Siedepunkt  liegt  unter  760  mm  Druck  bei  61°,  unter  767  mm 
Druck  bei  61,5°;  der  Alkoholzusatz  ändert  den  Siedepunkt  nicht. 
Aufbewahrt  wird  das  Chloroform  in  Flaschen  mit  Glasstöpsel,  die 
durch  eine  Bichromatgelatine  folgender  Zusammensetzung  ge- 
dichtet werden:  Lösung  A.:  Gelatine  100,  destillirtes  Wasser  300, 
Glycerin  10.  Lösung  B.:  Kaliumbichromat  20,  destillirtes  Wasser 
200.  40  g  der  Lösung  A.  und  20  g  der  Lösung  B.  werden  durch 
Erwärmen  auf  55  bis  60°  gemischt  und  die  Masse  bei  dieser 
Temperatur  verwendet. 

Zur  Aufbewahrung    und  Conservirung    von  Chloroform    em- 
pfiehlt Durieu^),  dasselbe  in  braunem  Glase    mit  etwas  reinem 

1}  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1900,  566—57. 

2)  Jonrn.  de  Pharm,  et  de  Chim.  (6)  9.  568—72. 

3)  BqU.  des  8C.  pharmacol.  1900,  No.  2. 
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Olycerin  zu  überschichten.  Zur  Entnahme  des  Chloroforms  zur 
Narkose  bedient  man  sich  dann  eines  Glashebers.  Die  Methode 
soll  das  Chloroform  auch  in  angebrochenen  Flaschen  lange  Zeit 
absolut  rein  erhalten  lassen. 

Zur  Bestimmung  von  dampfförmigem  Chloroform,  Will  man 
in  einem  Gemisch  von  dampfförmigem  Chloroform,  Luft  und 
Wasserdampf  das  Chloroform  bestimmen,  so  zerlegt  man  nach 
Harcourt^)  dasselbe  durch  einen  glühenden  Platindraht  in 
Kohlensäure  und  Salzsäure:  2CHC18  +  2HaO  +  Os  -  2C0t  +  6HC1 
oder  man  lässt  das  Chloroform  auf  alkoholische  Kalilauge  in  der 
Wärme  einwirken :  CH  Cl«  +  4  ROH  =  3  K  Cl  +  HCOOK  +  2  H,  0 
das  Chlor  wird  gewichtsanalytisch  oder  nach  Volhard  be- 
stimmt. 

Darstellung  von  Jodoform  (D.  R.  P.  No.  109013).  Von  Dr. 
Mar  ins  Otto  in  Neuilly  (Seine).  Bei  dem  vorliegenden  Ver- 
fahren geht  man  von  den  Jodalkaliverbindungen,  z.  B.  Jod- 
kalium aus.  Ein  Gemisch  von  Jodkalium,  Alkohol  und  Alkali- 
carbonat  wird  mit  Ozon  behandelt.  Das  ganze  im  Jodkalium 
enthaltene  Jod  wird  durch  das  Ozon  in  Freiheit  gesetzt  und 
setzt  sich  mit  dem  Alkohol  zu  Jodoform  um.  Zur  Bildung  reiner 
Jodoformkrystalle  kann  man  eine  Mischung  von  Jodkalium  und 
Alkohol  mit  30  Vo  Wasser  bei  einer  Temperatur  von  ungefähr 
50°  mit  Ozon  behandeln,  und  zwar  in  Gegenwart  eines  Alkalis 
oder  eines  Alkalicarbonats.  Man  kann  anstatt  Jodkalium  auch 
andere  Jodverbindungen,  z.  B.  die  von  dem  Kelp  oder  Vareck 
herstammende  Mutterlauge  für  die  industrielle  Gewinnung  von 
Jodoform  verwenden  ^\ 

Nachweis  kleiner  Mengen  Jodoform.  Wenn  man  eine  ätherische 
Lösung  sehr  geringer  Mengen  von  Jodoform  mit  farblosem  Dime- 
thylanilin  versetzt,  so  färbt  sich  nach  DenigSs')  das  letztere 
sofort  sehr  deutlich  gelb.  Dieselbe  Färbung  tritt  auf,  wenn  der 
Rückstand  eines  ätherischen  Auszuges,  sofern  er  nur  geringe 
Spuren  von  Jodoform  enthält,  mit  3  oder  4  Tropfen  Dimethyl- 
anilin  befeuchtet  wird.  Erhitzt  man  die  so  erhaltene  Flüssigkeit 
vorsichtig  einige  Augenblicke  bis  beinahe  zum  Kochen,  so  färbt 
sich  dieselbe  dunkler.  Verdünnt  man  dann  nach  dem  Erkalten 
mit  wenig  Alkohol,  so  ergiebt  sich  eine  im  durchfallenden  Licht 
rothe,  im  refiectirten  Licht  violette  Flüssigkeit.  Zur  annähernd 
quantitativen  Jodoformbestimmung  vergleicht  man  dann  die  er- 
haltenen Färbungen  mit  denen,  welche  unter  gleichen  Bedingungen 
von  ControUösungen  erzeugt  werden. 

Zum  Nachweis  kleiner  Mengen  Jodoform  in  Flüssigkeiten  unter- 
wirft man  nach  v.  Melckebeke^)  250  cc  der  zu  prüfenden  Lösung 
der  Destillation  und  fängt  20 — 30  cc  auf,  säuert  mit  Salpetersäure 
an  und  erwärmt  nach  Zusatz  von  etwas  Zinkpulver.    Nach  Ver- 


1)  Zettschr.  f.  angew.  Chemie  1900,  69.  2)  ebenda. 

3)  Joarn.  de  Pharm.  d'Anvers  1900,  14. 

4)  Pharm.  Weekbl.  37,  No.  1. 
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lauf  einiger  Standen  erhitzt  man  zum  Kochen,  filtrirt  und  giebt 
zum  Filtrat  ein  wenig  Starkekleister  und  einige  Trmpfen  Schwefel- 
säure. Lässt  man  nun  nach  dem  Abkühlen  einige  Tropfen  Alkali- 
nitritlösung zufliessen,  so  färbt  sich  die  Lösung,  wenn  ursprünglich 
Jodoform  vorhanden  war,  blau.  Ist  diese  Ueaction  nicht  scharf 
genug,  so  kann  mau  das  ausgeschiedene  Jod  auch  mit  Chloroform 
aufnehmen.  Bei  dem  genannten  Verfahren  wird  das  Jod  aas  dem 
Jodoform  durch  Einwirkung  von  Wasserstoff  zu  JH  umgewandelt, 
welches  bei  Gegenwart  von  salpetriger  Säure  das  freie  Jod  wieder 
abspaltet.  Der  Nachweis  von  Alkohol,  Aceton  und  Aldehyd  in 
der  ursprünglichen  Flüssigkeit  wird  in  dem  ersten  Destillat  geführt, 
indem  man  demselben  etwas  Jodjodkalium  und  Natronlauge  zufügt 
und  dann,  wie  vorstehend  angegeben,  auf  Jodoform  prüfl. 

Zersetzung    des   Jodofomns    in    Chloroformlösung.      Die    Be- 
dingungen   der   Zersetzung   des    Jodoforms    in    Chloroformlösung 
wurden  von   C.  Schuyten^)   systematisch  untersucht,    indem   er 
unter  Variation  der  Conceutration,  der  Temperatur,  der  Belichtung 
und  des  anwesenden  Luftquantums  die  jeweils  freigewordene  Jod- 
menge bestimmte.    Es  ergab  sich  hierbei,  dass  bei  gleicher  Licht- 
quelle:   1.   bei  Luftzutritt,   gleicher  Concentration    und   gleicher 
Temperatur  die  kleinste  Menge  Substanz  sich  relativ  am  stärksten 
zersetzt;   2.  bei  verschiedener  Concentration  in  der  verdünntesten 
Lösung   die    stärkste    Zersetzung  eintritt;    3.   bei    verschiedenen 
Temperaturen  die  höchste  Temperatur  die  stärkste  Zersetzung  be- 
wirkt; 4.  bei  Anwesenheit  verschiedener  Luftmengen  die  Zersetzung 
um  so  stärker  ist,  je  mehr  Luft   mit  der  Lösung  in  Berührung 
kommt.     Bei  Luftausschluss  und  verschieden   starker  Belichtung 
bewirkt   die  stärkere   Lichtquelle   die   stärkere  Zersetzung.     Bei 
Lichtausschluss  vermag   nur   die  Temperaturerhöhung   eine  Jod- 
abscheidung  hervorzurufen;   ohne  solche  blieben  im  Dunkeln  be- 
reitete  und  im   Dunkeln   aufbewahrte  Lösungen  wochenlang  un- 
verändert.   Bemerkenswerth  ist;  dass  eine  Lösung,  welche  einige 
Zeit  dem  Lichte  ausgesetzt  war  und  in  welcher  die  Jodausscheidung 
begonnen  hatte,  auch  nach  erfolgtem  Lichtausschluss  fortschreitende 
Zersetzung  zeigte,  wofür  eine  einwandsfreie  Erklärung  bisher  nicht 
gegeben  werden  kann.    Eine  besondere  Versuchsreihe  ergab  noch, 
dass  bei  Anwesenheit  eines  zur  Abscheidung  der  gesammten  Jod- 
menge theoretisch  nicht    hinreichenden   Luftquantums   die   Jod- 
ausscheidung beim  Stehen  wahrscheinlich  doch  bis  zu  100  <>/o  fort- 
schreitet    Die  Fortsetzung  der  Untersuchung  soll  nun  ermitteln, 
welche    Strahlen    des    weissen    Lichtes    die    stärkste    Zersetzung 
des  Jodoforms  bewirken.  Vorläufig  geht  aus  den  Versuchen  hervor, 
dass  Lösungen  von  Jodoform  in  Chloroform  kühl  und  im  Dunkeln 
aufzubewahren  sind. 

Ein  Verfakren  zur  vdumetrischen  Bestimmung  von  Jcakodyl- 
sauren  Salzen  haben  H.  Imbert  und  A.  Astruc*)  ausgearbeitet. 


1)  Boll.  Acad.  roy.  Belg.;  d.  Chem.  Centralbl.  1900,  II,  1007. 

2)  JoQm.  de  Pharm,  et  de  Gbim.  1899,  S.  892. 
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Dasselbe  beruht  darauf,  dass  die  Kakodylsäure  AsO(OH)(CH8)2 
gegen  Helianthin  neutral  reagirt,  dem  Phenolph talein  gegenüber 
aber  als  einbasische  Säure  sich  yerhält.  Man  macht  10  cc  einer 
Losung  von  1,60  g  kakodylsaurem  Natrium  in  100  cc  Wasser  neutral 
gegen  Phenolphtalein,  fugt  einige  Tropfen  Helianthin  hinzu  und  titrirt 
mit  Vio  Normal -Salzsäure  und  Schwefelsäure  Werden  bis  zum 
Farbenwechsel  n  cc  der  Säurelösung  verbraucht,  so  ist  der  Gehalt 
des  untersuchten  Salzes  an  reinem  kakodylsaurem  Natrium  gleich 
10 .  n  o/o. 

Untersuchungen  van  Natriumkakodylaten  des  Handels;  von 
A.  Astruc^).  In  Fortsetzung  früherer  Versuche,  welche  der 
Verfasser  gemeinschaftlich  mit  Imbert  ausführte,  wurde  die  Zu- 
sammensetzung einer  Reihe  von  Handelspräparaten  von  Natrium- 
kakodylat  unter  besonderer  Berücksichtigung  ihres  Gehaltes  an 
freier  und  gebundener  Kakodylsäure  geprüft.  Die  freie  Säure 
wurde  alkalimetrisch  unter  Anwendung  von  Phenolphtalein  als 
Indicator  bestimmt  Nach  eingetretener  Neutralisation  wurde 
mittelst  n/10-Salzsäure  oder  Schwefelsäure  unter  Anwendung  von 
Helianthin  als  Indicator  bis  zum  Farbenumschlag  weiter  titrirt 
und  aus  der  verbrauchten  Säuremenge  der  Gehalt  an  gebundener 
Kakodylsäure  berechnet.  In  nachstehender  Tabelle  sind  die  ge- 
wonnenen Ergebnisse  zusammengestellt: 


Prüfung  mit 
Phenolphthalein 

Gesammtgehalt 
an  Kak^yl- 
säure  in  Vo 

'S  s  ^ 

Verunreinigt 
durch 
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£_••- 
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g.s5 

CS    h    feik 
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Vo 

<D    <S    b 

IM 
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OS  TS    M 

'S  s  * 

I. 
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27,6 

Sulfate  und 
Chloride 

14,08 

75,05 

75,9 

88,00 

II 

11 

9,66 

Spuren  von 
Chloriden 

26,10 

64,40 

64,86 

75,20 

III. 

»» 

27,6 

Spuren  von 

Phosphat,  durch 

Sulfate  und 

8,71 

79,20 

80,04 

92,80 

Chloride 

IV. 

»1 

15,33 

Chloride 

19,89 

68,94 

69,45 

80,62 

V. 

»! 

83,66 

»» 

11,98 

79,80 

80,66 

93,40 

VI. 

»» 

1,93 

»» 

21,18 

67,95 

68,61 

79,44 

VII. 

neutral 

— 

>» 

19,80 

ö8,70 

69,00 

80,00 

VUI. 

sauer 

2,54 

n 

17,90 

70,82 

71,80 

82,72 

Wie  aus  vorstehendem  ersichtlich,  war  die  Menge  ^er  freien 
Kakodylsäure  in  den  untersuchten  Präparaten  sehr  yerschieden 
(von  1,93  bis  33,56  o/o)  nur  ein  Präparat  (No.  VII)  war  neutral. 
In    neuerer  Zeit    enthalten    die   Handelspräparate    weniger    freie 


1)  Bull.  d.  Pharm,  de  Sud-Est.  1900. 
TktrmaMatiaeher  Jahnsbeiicbt  f.  1900. 
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Säure,  als  es  irüher  der  Fall  war.  Auch  sind  die  Verunreinigungen 
in  letzter  Zeit  geringer  geworden;  den  neueren  Präparaten  waren 
nur  noch  geringe  Mengen  von  Chloriden  beigemengt.  Das  Natrium- 
kakodylat  ist  sehr  hygroskopisch,  daher  ist  auch  der  Wassergehalt 
sehr  schwankend.  In  gut  krystallisirten  Präparaten  sind  im  Mo- 
lekül Kakodylat  2  Moleküle  Wasser  enthalten.  Zur  Bestimmung 
des  Wassergehaltes  genügt  ein  einfaches  Austrocknen  im  Trocken- 
schrank bei  105^  C.  Das  Natriumkakodylat  schmilzt  bei  35°  C. 
in  seinem  Krystallwasser  zu  einer  klaren  Flüssigkeit,  welche  sich 
erst  bei  ungefähr  100^  C.  trübt  und  undurchsichtig  wird.  Die 
Präparate  No.  I — III  gaben  beim  Schmelzen  sofort  eine  trübe 
Flüssigkeit,  dieselben  waren,  wie  oben  angegeben,  stark  ver- 
unreinigt. Die  gewichtsanalytische  Bestimmung  des  Kakodylsäure- 
gehaltes,  welche  neben  der  massanalytischen  ausgeführt  wurde, 
geschah  in  der  Weise,  dass  eine  bestimmte  Menge  des  Präparates 
mit  Salpeter  und  Aetzkali  erhitzt,  in  der  Lösung  der  Schmelze 
das  Arsen  in  Form  von  Ammonium-Magnesiumarseniat  ausgefällt 
und  in  üblicher  Weise  als  Magnesiumpyroarseniat  zur  Wägung 
gebracht  wurde.  Aus  der  gefundenen  Menge  Arsen  lässt  sich  der 
Kakodylsäuregehalt  leicht  berechnen  Wie  aus  obiger  Zusammen- 
stellung hervorgeht,  geben  beide  Methoden  leidlich  übereinstimmende 
Resultate.  Die  letzte  Reihe  giebt  den  aus  der  Gesammtmenge  der 
Säure  ermittelten  Gehalt  an  reinem  und  trockenem  Kakodylat  an. 
Ferrum  kdkodylicum  eignet  sich  nach  Gilbert  und  Lere- 
boullet^)  als  Ersatzmittel  für  arsenige  Säure  und  die  üblichen 
Eisenpräparate  in  Dosen  von  0,15  bis  0,25  g  täglich  zur  Behand- 
lung von  Chlorose  und  ihren  Folgeerscheinungen.  Es  soll  besser 
vertragen  werden  als  das  Natriumkakodylat  und  wird  am  besten 
durch  Wechselzersetzung  aus  dem  in  Wasser  löslichen  Baryum- 
kakodylat  und  Ferrosulfat  erhalten.  Es  ist  amorph  und  wasser- 
löslich und  enthält  32  o/o  AssOs  und  45  o/o  FesOs.  Neben  der 
bereits  erwähnten  Darreichungsform  per  os  empfehlen  die  Verfasser 
auch  die  Anwendung  in  Form  von  subkutanen  Injectionen  und 
zwar  zu  0,03  g  in  1  cc  Wasser.  Von  einer  solchen  Lösung  injicirt 
man  1 — 3  cc  täglich. 

b.   Einsäuerige  Alkohole,  Aether  und  Substitute 

derselben. 

Chlorhaltiger  Holzgeist.  Verunreinigungen  mit  Chlorverbin- 
dungen, selbst  in  geringen  Mengen,  in  angeblich  reinem  Methyl- 
alkohol rufen  bei  der  Formaldehyddarstellung  erhebliche  Störungen 
hervor.  Es  empfiehlt  sich  daher,  den  Holzgeist  stets  darauf  hin 
zu  prüfen.  Das  Chlor  kann  erst  bei  der  Aufarbeitung  des  Roh- 
materials in  den  Alkohol  gebracht  sein.  Zur  Darstellung  des  völlig 
reinen  Methylalkohols  wird  häufig  nach  folgender  Vorschrift  ver- 

1)  Rep.  de  Pharm.  1900,  No.  10). 
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fahren :  Man  löst  1  Th.  Jod  in  10  Th.  käuflichem  Holzgeist  auf, 
setzt  Natronlauge  bis  zur  Entfärbung  hinzu  und  destillirt.  Eb 
ivird  nun  versucht,  an  Stelle  des  theuren  Jods  chlorabgebende 
Mittel,  z.  B.  Chlorkalk  zu  benutzen,  um  dadurch  Aceton  und 
Phenole  zu  beseitigen.  Man  hat  dann  versäumt,  für  die  Entfernung 
der  entstandenen  Chlorverbindungen  Sorge  zu  tragen,  in  der  An- 
nahme, dass  diese  geringen  Unreinigkeiten  nicht  schädlich  seien  ^). 

Zur  Geschichte  des  Weingeistes;  von  B.  Neumann  ^). 

Gewinnung  von  Spiritus  aus  Fäkalien.  Die  Fäkalien  werden 
bis  auf  80^  C.  erhitzt,  danach  auf  14°  abgekühlt  und  dann  mit 
Hefe  vermischt.  Man  lässt  die  Masse  darauf  gähren  und  destillirt 
nach  beendigter  Gährnng  in  gewöhnlicher  Weise  ab.  Der  gewonnene 
Alkohol  kann  als  Brennspiritus  verwendet  werden.  Schwed.  Pat. 
10448.    C.  Höigaard^),  Kopenhagen. 

Darstellung  von  absolutem  Alkohol.  Die  Thatsache,  dass 
Natriumalkoholat  nur  bei  Gegenwart  von  Wasser  die  Fette  verseift, 
giebt  nach  H.  Bull^)  ein  Mittel  an  die  Hand,  um  absoluten 
Alkohol  darzustellen.  Bekanntlich  vermag  man  dem  Alkohol 
mittelst  gebrannten  Kalkes  nicht  alles  Wasser  zu  entziehen.  Nach 
den  Erfahrungen  des  Verf.  blieb  hierbei  trotz  wiederholter  Behand- 
lung etwa  0,3  bis  0,4  %  Wasser  im  Alkohol  zurück.  In  einem 
solchen,  nahezu  absoluten  Alkohol  bestimmt  man  die  Menge  des 
zu  entfernenden  W^assers,  löst  darin  die  entsprechende  Menge 
Natrium  oder  Natriumalkoholat,  giebt  eine  etwas  überschüssige 
Menge  eines  womöglich  neutralen  fetten  Oeles  hinzu,  erwärmt 
kurze  Zeit  am  Rückflusskühler  und  destillirt  dann  den  Alkohol, 
die  letzten  Antheile  im  Vacuum,  auf  dem  Wasserbade  ab.  Es 
gelingt  auf  diese  Weise  leicht,  den  Alkohol  wirklich  absolut  zu 
machen. 

Darstellung  des  „festen  Alkohols^'.  Der  seit  einigen  Jahren 
in  allen  möglichen  Formen  in  den  Handel  kommende  „feste 
Alkohol^^  lässt  sich  auf  folgende  Weise  leicht  darstellen:  1  Liter 
dO%er  denaturirter  Alkohol  wird  in  einem  Glaskolben  doppelten 
Rauminhalts  im  Wasserbade  auf  ungefähr  60^  C.  erwärmt  und 
hierauf  mit  28  bis  30  g  gut  getrockneter,  geraspelter  venetianischer 
Seife  und  2  g  Gummilack  vermischt.  Nach  öfterem  Umschütteln 
erfolgt  vollkommene  Lösung.  Dieselbe  giebt  man  noch  warm  in 
Metallgefasse,  verschliesst  dieselben  sofort  und  lässt  die  Mischung 
darin  erkalten.  Der  Zusatz  von  Gummilack  bedingt  eine  bessere 
Gonservirnng  und  verhindert  auch  das  Verdunsten  des  Alkohols. 
Beim  Anbrennen  des  festen  Spiritus  bleibt  die  Seife  zurück^). 

Zum  Nachweis  von  Alkohol  lässt  sich  die  im  Folgenden  be- 
schriebene, von  R.  Grassini*)  angegebene  neue  Farbenreaction 
verwenden.  Verf.  hat  beobachtet,  dass  beim  Ueberschichten  einer 
mit  Rhodankalium  versetzten  verdünnten  Kobaltchlorürlösung  mit 

1)  Chem.  Indastr.  1900,  91.  2)  Pharm.  Centralh.  1900.  S.  685. 

8)  Chem.-Ztg.  1900,  S.  270.  4)  Cheni.-Ztg.  1900,  No.  79.- 

5)  Les  noav.  rem^d.  1900,  874. 

6)  L'Orosi  23,  224—25;  Chem.  Centralblatt. 
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Alkohol  sich  dieser  himmelblau  färbt  Die  Gegenwart  von  Nickel 
hindert  diese  Reaction  nicht,  die  anscheinend  auf  einer  Reduction 
des  Kobaltsalzes  beruht,  da  Zusatz  von  Wasserstoffsuperoxyd  die 
Färbung  aufhebt.  Wie  Aethylalkohol  rerhalten  sich  audi  Methyl-, 
Amyl-  und  Isobotylalkohol,  während  Aether  und  Ester  diese  Farben- 
reaction  nicht  geben.  Man  kann  daher  auf  diese  Weise  Alkohol 
auch  in  wasserhaltigen  Aethern,  Fruchtessenzen  des  Handels  usw. 
nachweisen  und  yerfahrt  zweckmässig  folgendermaassen:  Zu  2 — 3  cc 
einer  5%  igen  Kobaltchlorürlösung  fügt  man  2 — 3  cc  einer  Sulfo- 
cyanatlösung  und  giebt  alsdann  mittelst  einer  Pipette  unter  ge- 
ringem Schütteln  den  zu  prüfenden  Ester  oder  Aether  hinzu.  Bei 
Gegenwart  von  Alkohol  ist  nach  einigem  Stehen  die  obere  Schicht 
mehr  oder  weniger  intensiv  blau  geßlrbt,  besonders  deutlich  an 
der  Berührungsstelle  der  beiden  Flüssigkeiten.  Verf.  empfiehlt 
diese  Farbenreaction  wegen  ihrer  Einfachheit  und  schnellen  Aus- 
führbarkeit vornehmlich  den  Zollbehörden.  Auch  kann  dieselbe 
zum  qualitativen  Nachweis  von  Kobalt  dienen. 

Ueher  den  zriüichen  Verlauf  und  das  chemische  Qleichgeuncht 
der  Reaction  zwischen  Schwefelsäure  und  Alkohol;  von  Skubich^) 

Eine  Reaction  des  Vinylidkohcls  beschrieb  E.  Rimini>).  Wenn 
man  zur  Lösung  von  Käse  in  cona  Salzsäure  (spec.  Gew.  1,19) 
bei  Anwendung  der  Methode  von  Bondzynski  einige  Tropfen  Aether 
fügt,  so  entsteht  meist  eine  blau  violette,  dann  in  braun  übergehende 
Färbung.  Die  Bedingung  für  diese  Erscheinung  ist  die  gleichzeitige 
Anwesenheit  von  salzsaurer  Eiweisslösung  und  des  Vinylalkohols 
im  Aether.  Dieser  Alkohol  bildet  sich  nach  Richardson  wahr- 
scheinlich, indem  aus  dem  in  Aether  gelösten  Sauerstoffe  und 
Wasser  Wasserstoffperoxyd  entsteht,  welches  den  Aether  in  Yinyl- 
alkohol  verwandelt  nach  der  Gleichung:  (GHsCHfl)t  0-|-2  HtOs 
-  2  GH,  :  CHOH  -|-  3  H,0. 

Darstellung  von  Aether.  Diäthvläther,  CtHs.O.GsHö,  wird 
ohne  Benutzung  von  Alkohol  oder  ohne  Bildung  von  Alkohol  als 
Zwischenproduct  gewonnen,  wenn  man  ein  Gemisch  aus  Aethylen, 
Wasserstoff  und  Sauerstoff  in  Schwefelsäuremonoäthylester,  welcher 
auf  60— 71  "^  C.  erhitzt  wird,  in  Blasen  aufsteigen  lässt  Die  Reaction 
und  die  anzuwendenden  Mengen  werden  durch  folgende  Gleichung 
wiedergegeben:  GsHsHSOi  +  GsH«  ^  Hs  -h  0  -  GtHs  .  0  .  GsHö  + 
HflSOi.  Sauerstoff  und  Wasserstoff  können  auf  irgend  eine  bekannte 
Weise  gewonnen  werden,  am  besten  aber  durch  Elektrolyse  von 
Wasser,  welche  für  sich  oder  in  Gegenwart  von  Schwefelsäure- 
monoäthylester und  Aethylen  ausgeführt  werden  kann.  Weiter  kann 
Sauerstoff  und  Wasserstoff  dem  Gemisch  in  Form  von  hocherhitztem 
Dampf  zugefühii;  werden.  Engl.  Pat.  14233.  G.  H.  Benjamin, 
New-York »). 

Spiritus  Aefheris  nitrosi.  Eine  colorimetrische  Gehalts- 
bestimmung haben  Cowley  und  Catford^)  ausgearbeitet.    Dem 


1)  Apoth.  ZtfjT.  1900,  S.  851.  2)  Chem.-Ztg.  1899,  Rep.  273. 

8)  Chem.-Ztg.  1900,  S.  1001.  4)  Chem.  and  Dmgg.  1899,  831. 
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mit  Wasser  verdünnten  Spirit.  Aether.  nitr.  wird  eine  wässerige 
Metaphenylendiaminlösung  und  verdünnte  Schwefelsäure  zugesetzt 
und  die  entstehende  Braunfarbung  (Bildung  von  Bismarckbraun) 
niit  derjenigen  einer  eingestellten  und  ebenso  behandelten  Natrium- 
nitritlösung  verglichen.  Die  Bestimmung  ist  nur  eine  annähernde 
und  wenig  verlässliche. 

c.  Dreisäuerige  Alkohole. 

Darstellung  von  Glycerin  aus  den  De^illationsrückständen  der 
(ükoholischen  Oäkrung.  D.  R.-P.  114492  von  Ch.  Sudre  und 
Ch.  V.  Thierry  in  Paris.  Die  Bückstände  werdenauf  33— 35°  Be. 
concentrirt  und  mit  Kalk  neutralisirt.  Sodann  schreitet  man  zur 
Destillation  unter  allmählichem  Erwärmen  bis  200^,  wobei  man 
beständig  einen  Luftstrom  durch  den  Apparat  leitet,  der  die  frei 
werdenden  Gase  und  Dämpfe  wegführt.  Diese  bestehen  haupt- 
sächlich aus  einfachen  und  zusammengesetzten  Ammoniakgasen,  die 
mittelst  Schwefelsäure  absorbirt  werden,  und  leichten  Theeren. 
Nachdem  die  bis  200°  zersetzbaren  Substanzen  ausgeschieden  sind, 
stellt  man  ein  Vacuum  von  etwa  20  mm  Quecksilberdruck  her, 
wobei  man  die  Temperatur  ein  wenig  sinken  lässt,  um  sie  wieder 
langsam  bis  200°  steigen  zu  lassen.  Während  dieser  Periode  geht 
das  Glycerin  über;  die  letzten  Spuren  treibt  man  mittelst  Wasser- 
dampfstromes ab. 

üeber  die  Schwankungen  der  Glyeerinbildung  während  der 
alkoholischen  Zuckergährung ;  von  J.  Laborde^). 

Zur  industriellen  Reinigung  von  Olycerin  wird  der  Zusatz  von 
0,00ö  bis  0,01  Th.  reinem  Thonerdesilicat  oder  eisenfreiem  Kaolin 
empfohlen.  Es  soll  sich  mit  den  Verunreinigungen  ein  Lack  bilden, 
der  die  fremden  Stoffe  mechanisch  einschliesst.  Die  Flüssigkeit 
trennt  sich  in  drei  Schichten,  von  denen  die  mittlere  für  sich  auf- 
gefangen wird,  nachdem  sie  zur  Entfernung  durch  Russ  filtrirt 
worden  ist.  Die  Abfalllaugen  der  Seifenfabriken  müssen  zunächst 
mit  Erdalkalisalzen  von  Garbonaten  befreit  werden.  Das  Raffiniren, 
Goncentriren  und  Destilliren  des  Glycerins  erfolgt  in  besonders 
dazu  construirten  Apparaten'). 

üur  Kenntnis  der  Eigenschaften  des  Glycerins;  von  Heinr. 
Struve').  Im  Verlaufe  verschiedener  Arbeiten  zur  quantitativen 
Bestimmung  hat  Verfasser  eine  Reihe  von  Versuchen  über  einige 
Eigenschaften  des  Glycerins  ausgeführt.  Aus  denselben  geht  Fol- 
gendes hervor.  Das  reinste  Glycerin  enthält  6,02 — 8  o/o  Wasser. 
Das  käufliche  Glycerin  verliert  beim  Trocknen  unter  der  Luft- 
pumpe nicht  seinen  ganzen  Wassergehalt,  es  bleiben  1,Ö2  <>/o  Wasser 
in  demselben  zurück.  Bei  der  Destillation  von  Glycerin  mit  Wasser 
verflüchtigen  sich  zugleich  mit  den  Wasserdämpfen  kleine  Mengen 
von  Glycerin. 


1)  Compt  rend.  129.    344—47.        2)  Chem.-Ztg.  1899,  1030. 
3)  ZUchr.  f.  analyt  Chem.  1900  S.  95. 
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SchneUigkeit  und  Grenze  der  Esterificirung  der  Phoaphoreäure 
durch  Olycerin;  von  Henri  Imbert  und  6.  Belugou^V  Ver- 
fasser ziehen  aus  ihren  Versuchen  den  Schluss»  dass  die  Äosbente 
an  Glycerophosphorsäure  bei  der  Eanwirkung  von  mehr  oder  weniger 
wasserhaltiger  Phosphorsäure  auf  Glycerin  bei  verschiedenen 
Temperaturen  nicht  nur  von  dem  Wassergehalt  der  Säure  und 
der  Temperatur,  sondern  auch  von  der  Zeit  abhängt.  Das  Ver- 
fahren von  Prunier  und  Portes,  das  in  6tägigem  Erhitzen  eines 
Gemisches  von  sirupöser  Phosphorsäure  und  käuflichem  Glycerin 
auf  110^  besteht,  giebt  gute  Ausbeuten,  einestheUs,  weil  bei  dieser 
Temperatur  das  Gemisch  entwässert  wird,  anderentheils,  weU  auf 
diese  Weise  —  nach  dem  Passiren  eines  Minimums  —  das 
Maximum  des  Esterificationscoefficienten  erreicht  wird. 

Ueber  käufliche  Olycerophosphate,  J.  H.  Hoseason*)  hat 
eine  Reihe  käuflicher  ulycerophosphate  analysirt  mit  folgenden 
Ergebnissen: 


Gehalt  an 

No. 

Präparat 

reinem  Salz 

Eigenschaften 

1 

Natrinmglyoerophoiphat 

74,8 

dicke,  Btrohjrelbe  Masse. 

2 

i> 

72,2 

dunkelbraune  Flüssigkeit. 

3 

»> 

75,5 

»                                 91 

4 

»» 

48,9 

»9                                   9» 

6 

Ealiumglycerophosphat 

74,9 

dickflüssig,  strohgelb. 

6 

>» 

52,8 

dankle  Flüssigkeit,  47«  K,HPO« 
enthaltend. 

7 

Galoiiimglycerophosphat 

99.2 

weisses  Palver  mit  8,2  Vo  HiO. 

8 

i> 

98,1 

»9                  »9                99    9,84    /q   H^U. 

9 

99 

97,8 

gelbliches  Pulver  m.  9,72  V«  H^O. 

10 

Eisenglycerophosphat 

98,6 

Schuppen  (79,8  7o  Fe)- 

11 

»» 

91,4 

gelbes  Pulver  (50,2  %  Fe). 

12 

Chminglyoerophosphat 

98,8 

graue,  krystallinische  Masse  mit 
übermässigem  Wassergehalt 

18 

99 

92,6 

desgl. 

Der  Gehalt  an  reinem  Salz  wurde  aus  dem  Gehalt  an  Phosphor- 
säure berechnet  mit  Ausnahme  von  No.  12  und  13,  bei  welchen 
der  Alkaloidgehalt  bestimmt  wurde.  Nach  den  Beobachtungen  des 
Verf.  hat  die  Darstellung  der  Glycerophosphate  wesentliche  Fort- 
schritte gemacht,  da  diese  Präparate  jetzt  in  reinerem  Zustande 
in  den  Handel  kommen,  als  es  früher  der  Fall  war. 

Die  Zusammensetzung  und  Darstellung  des  Olycerinobornatrans; 
von  Eugen  Schazki').  Auf  Grund  stöchiometrischer  Berech- 
nungen giebt  Verf.  folgende  Vorschrift  zur  Darstellung  des  Glycerino- 
bornatrons  an.  120  g  Glycerin  vom  spec.  Gew.  1,255  und  100  g 
käuflicher  Borax  werden   so  lange  in  einer  Schale  gekocht,  bis 

1)  Bull,  de  la  Soc.  chim.  de  Paris  (S),  21,  935—89. 

2)  Ghem.  and  Dmgg.  1900. 

8)  Farmazeft  1900,  S.  429;  durch  Ghem.  Rep.  1900,  S.  148. 
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die  glasartige  Masse  fadenziehend  geworden  ist.  Die  halberkaltete 
Masse  wird  in  cylindrische  Stäbe  gerollt,  in  Wachspapier  gewickelt 
nnd  in  gut  yerschlossenen  Flaschen  aufbewahrt  Dieses  Präparat  hält 
sich  sehr  lange,  ohne  feucht  zu  werden.  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  das 
Glycerinobomatron  eine  chemischeVerbindung  analog  der  Glycerin- 
phoephorsäure  sei.  Das  von  ihm  hergestellte  Präparat  ist  Tetra- 
Glycerinobomatron  der  Formel  (C8H6)4(HiB08)j(HNaB08)«(0H)60. 
Es  löst  sich  leicht  in  Wasser  und  Alkohol  und  schmilzt  bei  153 
bis  154^ 


d.  Thioalkohole  und  deren  Derivate. 

Prüfung  und  LödichkeU  von  Trioncd.  Die  Prüfung  von  Trional, 
oder  wie  es  im  D.  A.-B.  IV  heisst,  von  Methylsulfonal,  auf  Sulfonal 
stützt  P.  Ropiteau^)  auf  die  Löslichkeit  desselben  in  Paraldehyd. 
Danach  löst  sich  Trional  bei  30^  in  3  Th.  Paraldehyd.  Bei  15^ 
dagegen  bedarf  1  Th.  Trional  4,25  Th.  reinen,  bei  0^  krystallisirenden 
Paraldehyds  zur  Lösung.  Sulfonal  dagegen  ist  erst  in  40  Th.  des- 
selben Paraldehyds  bei  15^0.  löslich.  Wenn  man  nun  1  g  fein 
zerriebenes,  trocknes  Trional  mit  4,25  g  reinem  Paraldehyd  bei 
15  ^  C.  zwei  oder  drei  Minuten  lang  schüttelt,  so  wird  eine  klare 
Lösung  entstehen,  sofern  das  Trional  frei  von  Sulfonal  war  oder 
höchstens  bis  zu  3^o  von  diesem  enthielt.  Bei  Gegenwart  von 
3,5  ^/o  erscheint  die  Lösung  schon  wolkig,  bei  4  ^jo  opalisirend  und 
bei  5  <>/o  deutlich  trübe.  Von  einem  Gebalt  von  6  ^Jq  an  scheidet 
sich  das  Sulfonal  krystallinisch  aus.  Natürlich  ist  bei  dieser 
Prüfungsart  jede  Erwärmung  über  15^0.  und  jede  Verdunstung 
des  Paraldehyds  sorgfältig  zu  vermeiden. 

Die  LödichkeU  von  Trional  in  fetten  Oelen,  welche  B ris Se- 
rn or  et  und  Pouchet  für  Mandelöl  bereits  als  1:20  festgestellt 
hatten,  ermittelte  P.  Ropiteau  von  Neuem.  Seine  Ergebnisse 
sind  aus  folgender  Tabelle  ersichtlich: 


Es  lösen  Trional 

bei 
15°  C. 

% 

bei 
20°  C. 

% 

bei 
80°  C. 

% 

bei 
38°  C. 

Vo 

Ordinftres  Mandelöl 
Reines  Mandelöl 
Reines  Olivenöl 
Cacaoöl 

4,0 
4,75 
5,0 
5,0 

5,90 
6,80 
6,50 
6,50 

6,0 
7,50 
7,0 
8,10 

6,50 
8,50 
8,0 
10,0 

Bei  höheren  Temperaturen  ist  die  Lösungsfähigkeit  dieser 
Oele  eine  entsprechend  grössere,  doch  kommen  schon  Temperaturen 
von  über  30^  für  praktische  Zwecke  nur  bei  Gacaoöl  in  Betracht. 
Dasselbe  schmilzt  bekanntlich  etwa  bei  dieser  Temperatur  und 
nimmt  dann  eine  verhältnissmässig  grosse  Menge  Trional  auf,   die 


1)  Bull,  des  sa  pharmacol.  1900,  No.  2. 
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es  beim  Elrstarren  natürlich  auch  in  feinster  Vertheilung  festhält^ 
während  die  flüssigen  Oele  beim  Erkalten  entsprechende  Aas* 
Scheidungen  von  Trional  erkennen  lassen. 

e.   Fettsäuren  der  Formel  CnH2n02y  Aldehyde  und 

Ketone. 

Zhir  Bestimmung  von  Ameisensäure  neben  Essigsäure  empfiehlt 
F.  Sparre^)  an  Stelle  der  in  letzter  Zeit  angegebenen  Methoden 
folgendes  sehr  einfache,  seiner  Zeit  von  Portes  und  Ruyssen 
ausgearbeitete  Verfahren :  In  ein  Kölbchen  werden  5  g  Natrium- 
acetat,  25  cc  einer  einprocentigen  Lösung  der  zu  untersuchenden 
Flüssigkeit  und  200  cc  einer  4,5  o/o  igen  Sublimatlösung  gebracht. 
Das  Kölbchen  wird  im  Wasserbade  1  bis  1  Vs  Stunden  erhitzt; 
nach  dem  Erhitzen  wird  auf  500  cc  verdünnt.  Man  bestimmt  dann, 
wieviel  Cubikcentimeter  der  filtrirten  Flüssigkeit  verbraucht  werden 
auf  1  g  Kaliumjodid  bis  zur  Rothfärbung.  Daraus  ermittelt  man 
den  Ameisensäuregehalt 

Darstdlufig  von  Estern  und  Amiden  aus  Ameisensäure,  Man 
lässt  ein  gemischtes  Anhydrid  der  Ameisensäure  mit  einer  anderen 
aliphatischen  Säure  auf  Alkohol,  Ammoniak  oder  substituirte 
Ammouiake  einwirken.  Um  beispielsweise  Caprylformiat  darzustellen, 
fügt  man  zu  Gaprylalkohol  etwas  mehr  als  die  molekulare  Menge 
des  gemischten  Anhydrides  hinzu,  z.  B.  des  Ameisenessigsäure- 
anhydrides.  Die  Reaction  ist  sehr  heftig,  weshalb  man  für  gute 
Kühlung  sorgen  muss.  Das  Reactionsproduct  wird  destillirt.  Hier- 
bei geht  zuerst  die  Essigsäure  über.  Aus  den  höher  siedenden 
Antheilen  wird  das  Caprylformiat  durch  Rectification  isolirt.  Es 
bildet  eine  aromatisch  riechende  Flüssigkeit,  die  bei  185 — 186^ 
unter  gewöhnlichem  Druck  ohne  merkliche  Veränderung  siedet, 
und  deren  Dichte  bei  0  ^  etwa  0,884  beträgt.  Ebenso  lassen  sich 
die  Ameisensäureester  des  Methyl-,  Aethyl-,  Propyl-,  Butyl-,  Iso- 
propyl-,  Isubutyl-,  Isoamyl-  usw.  Alkohols  darstellen.  Die  ge- 
wonnenen Producte  sollen  für  die  Zwecke  der  Pharmacie,  Parfümerie 
und  Confiserie  Verwendung  finden.  D.  R.-P.  115334.  A.  Bekal, 
Paris «). 

Die  Darstellung  von  Aluminium  boroformicicum;  von  J.  M ar- 
te nson').  Eine  concentrirte  erwärmte  Lösung  von  gewöhnlichem 
Alumiuiumsulfat  oder  von  Alaun  wird  mit  einer  recht  concentrirten 
und  erwärmten  Lösung  von  Borax  gefällt.  Auf  100  Theile  schwefel- 
saure Thonerde  sind  etwa  100  Theile  Borax,  auf  100  Theile  Alaun 
etwa  83  Theile  Borax  erforderlich.  Der  erhaltene  Niederschlag 
von  borsaurer  Thonerde  wird  mit  destillirtem  Wasser  bis 
zum  Verschwinden  der  Schwefelsäurereaction  gewaschen.  Nach 
Rose    hat    die    borsaure    Thonerde    folgende    Zusammensetzung 


1)  Ztochr.  f.  anaIyt.Chem    1900,  No.  2.       2)  Chem.-Ztg.  1900,  S.  1001. 
3)  Farmaz.  Joarn.  1900,  S.  179;   durch  Chem.  Rep.  1900,  S.  138. 
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2  (AltOs  .  BOs  3  HsO)  +  AliOs .  3  HtO.  Der  Niederschlag  darf  nicht 
mit  gewöhnlichem  Wasser  gewaschen  werden,  da  die  gelösten 
organischen  Stoffe  den  Niederschlag  gelb  färben  und  diesen,  sowie 
andere  Thonerdeverbindungen  zersetzen.  Der  Niederschlag  wird 
in  wenig  verdünnte  Ameisensäure  gebracht  und  bis  zur  fast  yoU- 
fitändigen  Lösung  erhitzt.  Nach  dem  Absetzen  wird  filtrirt  und 
die  Goncentration  entweder  durch  Trocknen  von  6 — 10  g  oder  durch 
das  specifische  Gewicht  bestimmt.  Eine  10<>/oige  Lösung  hat  das 
spec.  Gew.  1,0.  Die  Anwendung  von  käuflichem  Thonerdehydrat 
ist  für  die  Darstellung  grösserer  Mengen  geeignet,  erfordert  aber 
mehr  Aufmerksamkeit. 

Darstellung  reiner  Essigsäure.  D.  R.-P.  No.  107  096  für 
F.  J.  Bergmann  in  Neheim  a.  d.  Ruhr.  Versetzt  man  eine  Lösung 
von  rohem  essigsaurem  Calcium  mit  Chlorcalcium  und  dampft  so 
lange  ein,  bis  die  Flüssigkeit  beim  Erkalten  zu  einer  festen  Masse 
¥on  Krystallnadeln  erstarrt,  so  erhält  man  eine  Doppelverbindung 
von  Chlorcalcium  und  Calciumacetat  in  Form  eines  Krystallbreies, 
der  sich  durcli  Centrifugiren  von  dem  grössten  Theile  der  vor- 
handenen Verunreinigungen  befreien  lässt.  Aus  dem  erwähnten 
Doppelsalz  soll,  eventuell  nach  Trocknung,  direct  reine  Essigsäure 
gewonnen  werden. 

Verfahren  zur  Darstellung  von  Aethglalkohol,  Aceialdehyd  und 
Essigsäure,  Man  leitet  eine  Mischung  von  ungefähr  gleichen 
Volumen  Aethan  und  Luft  über  eine  glühende  Contactmasse,  die 
aus  Kupfer,  Bimstein,  Asbest  oder  Kupferasbest  besteht.  Nach 
dem  Passiren  der  Contactmasse  wird  das  Gasgemisch  durch  Wasser 
gewaschen.  Dieser  Process  wird  so  oft  wiederholt,  bis  das  Gas 
an  Aethan  erschöpft  und  die  Oxydation  vollendet  ist  (Patent 
No.  109015)1). 

Zur  Darstellung  und  Aufbewahrung  des  Liquor  Aluminii 
acetici.  Die  in  der  rharmacopoevorschrift  fehlenden  Angaben  über 
die  Temperatur,  bei  welcher  die  Herstellung  des  genannten  Prä- 
parates zu  erfolgen  hat,  haben  nach  H.  Kühl')  auf  dasselbe  und 
seine  Haltbarkeit  einen  nicht  unwesentlichen  Einfluss.  Stellt  man 
den  Liquor  bei  gewöhnlicher  Temperatur  her,  so  erhält  man  ein 
anfangs  klares,  bald  aber  selbst  im  Keller  sich  trübendes  und  ab- 
setzendes Präparat.  Die  unangenehme  Eigenschaft  —  stark  ab- 
zusetzen —  zeigten  auch  die  aus  Grossdrogerien  bezogenen  Präparate. 
Fertigt  man  den  Liquor  Aluminii  acetici  bei  Kellertemperatur  an 
und  lässt  das  Präparat  vor  dem  Abseien  des  Niederschlages  länger 
als  24  Stunden,  etwa  zwei  Tage  stehen  und  zwar  bei  Keller- 
temperatur (8°-- 10°  C),  so  erhält  man  ein  gleichmässiges  und 
durchaus  baltbares  Präparat.  Ferner  bemerkt  der  Verf.,  dass  der 
Liquor  Aluminii  acetici  sich  an  einem  kühlen  Orte  in  gut  schliessen- 
den  Stöpselflaschen  am  besten  hält. 

Ein  unter  dem  Namen  ,jkrystallisirter  Bleiessig'^  käufliches 
Präparat  scheint  nach  Pellet')  nur  gewöhnliches  neutrales  Blei- 

1)  ZtBchr.  f.  an^ew.  Chem.  1900,  249.  2)  Apoth.-Ztg.  1900,  S.  360. 

3)  Ghem.-Ztg.  1900,  Rep.  185. 
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acetat  gewesen  za  sein.  Er  empfiehlt  daher,  den  Bleiessig  stets 
durch  Titration  mit  verdünnter  Essigsäure  unter  Verwendung  eines 
empfindlichen  Lackmuspapieres  zu  prüfen.  1  L  von  25  bis  26^  Be 
soll  60  bis  70  g  KOH  in  der  Alkalität  entsprechen. 

Vranylacetat  und  Doppelsalze,  Uranylacetat  und  die  Doppel- 
salze desselben  werden  durch  Wasser  zerlegt  und  zwar  im  all- 
gemeinen verschieden  nach  der  Art  der  Einwirkung  desselben. 
Lässt  man  nach  J.  Zehenter^)  eine  wässerige  Lösung  von  Uranyl- 
acetat UOsCCtlUOs)«  in  vollkommener  Dunkelheit  stehen,  so  findet 
auch  nach  längerer  Zeit  keine  Aenderung  statt.  Wirkt  jedoch 
volles  Tageslicht  oder  noch  mehr  diroctes  Sonnenlicht  darauf  ein^ 
so  tritt  Trübung  ein  und  Ausscheidung  violetter  Flocken  von  Urano- 
hydroxyd  oder  bezw.  Uranoxydoxydulhydrat.  —  Lässt  man  eine 
concentrirte  Lösung  von  Uranylacetat  längere  Zeit  unter  öfterem 
Umschütteln  im  Halbdunkel  stehen,  so  scheidet  sich  allmählich  ein 
gelber  krystallinischer  Niederschlag  von  basischem  Uranylacetat 
U0s(CsH30t)s  +  UOi(OH)fl  +  3Vs  HsO  aus.  —  Kocht  man  dagegen 
eine  wässerige  Lösung  von  Uranylacetat  am  Rückflusskühler,  so 
entsteht  ein  gelber  Niederschlag  eines  basischen  Acetats  von  der 
Zusammensetzung  U0s(C9Hs0a)s  -f  2  UOs(OH)s  —  Kaliumuranyl- 
acetat  UOsCCsHsOOa  +  KCaHsOs  +  V»  HaO  liefert  bei  der  Ein- 
wirkung von  Wasser  zwei  krystallisirte  Polyuranate  und  zwar  beim 
Kochen  am  Rückflusskühler  ein  Kaliumhexauranat  KiO.öUOs  + 
10  HsO,  ein  gelbes  krystallinisches  Pulver,  und  beim  Abdampfen 
im  Wasserbade  Kaliumtetrauranat  KsO.4  UOs  +  oHaO.  — Natrium- 
uranylacetat  liefert  am  Rückflusskühler  Uranylhydroxyd  UOt(OH)» 
+  HmO,  beim  Abdampfen  Natriumpentauranat  NatO  .5  UOs  +ö  HsO,. 
ein  orangefarbenes,  krystallinische  Pulver.  —  Ammoniumuranyl- 
acetat  UOs  (CsHsOs)»  +  NHiCsHsOs  liefert  in  beiden  Fällen  ein 
Ammoniumhexauranat  von  der  Zusammensetzung  (NH4)s0.6UOs 
+  10  HsO. 

Die  Methode  zur  Trennung  der  Essigsäure  und  ihrer  Homologen  ;^ 
von  K.  Haberland*)  ist  nach  Schütz  ungenau,  da  beim  Ein- 
dampfen der  Zinksalzlösungen  Fettsäuren  entweichen.  Aehnliche 
Verhältnisse  bestehen  für  die  Bleisalze.  Die  Verluste  sind  ganz, 
beträchtliche,  bei  Ameisensäure  10,5  <^/o,  bei  Buttersäure  sogar 
82,3  7o  der  angewandten  Mengen. 

Bestimmung  von  Butter-  und  Propionsäure  in  Essigsäure.  Nach 
M.  Muspratt*)  lässt  sich  der  etwaige  Gehalt  an  den  genannten 
Säuren  in  Essigsäure  annähernd  ermitteln,  indem  man  die  Gesammt- 
acidität  bestimmt,  dann  das  reine,  entwässerte  Natriumsalz  dar- 
stellt und  dieses  wägt.  Behandelt  man  dasselbe  dann  mit  Alkohol» 
so  geht  das  buttersaure  Natrium  in  Lösung.  Propionsäure  lässt 
sich  in  Form  des  schwerlöslichen  Propionsäuren  Bleis  nachweisen 
und  bestimmen. 

Dolomol  ist  das    Calcium-  und   Magnesiumsalz  von  Stearin- 


1)  Monatshefte  f.  Ghem.  1900,  S.  285.  2)  Dieser  Ber.  1899,  273. 

8}  Chem.  and  Drugg.  1900. 
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und  Palmitin^ure,  ein  neutrales,  mildes,  absolut  unfühlbares  und 
reizloses  Pulver,  welches  sich  nach  Ohmann-DumesniP)  als 
Träger  für  alle  möglichen  Arzneimittel  bei  Hautkrankheiten  eignet. 
Verf.  benutzte  es  mit  gutem  Erfolge  in  Mischungen  mit  Schwefel^. 
Borsäure,  Acetanilid,  Kalomel,  ßesorcin  etc. 

Darstellung  von  Methylalkohol  und  Formaldehyd  durch  Oxydation 
von  Methan.  Leitet  man  Methan,  mit  Luft  gemischt,  über  glühen- 
des Platin,  so  erhält  man  nach  Goquillon  wohl  Ameisensäure^ 
aber  weder  Methylalkohol  noch  Formaldehyd.  Das  erstrebte  Ziel 
erreicht  man  jedoch,  wenn  man  statt  Platin  milder  wirkende^ 
Contactsubstanzen,  insbesondere  Kupfer,  Asbest  und  Bimsstein, 
verwendet.  So  leitet  man  z.  B.  durch  eine  mit  körnigem,  durch 
Beduction  yon  Kupferoxyd  erhaltenem  Kupfer  gefüllte,  auf  dunkle^ 
Rothgluth  (etwa  600^)  erhitzte  Röhre  eine  Mischung  gleicher  Raum- 
tbeile  Methan  und  Luft.  Nach  dem  Passiren  der  Contactmasso^ 
wird  das  Reactionsproduct  gekühlt,  durch  Wasser  gewaschen, 
wieder  mit  demselben  Raumtheil  Luft  gemischt,  durch  eine  zweite 
Röhre  mit  dunkelrothglühender  Contactmasse  geleitet,  gekühlt, 
gewaschen,  und  dieses  Verfahren  so  lange  fortgesetzt,  bis,  das 
Gemisch  kein  Methan  mehr  enthält.  Aus  dem  Waschwasser  wird 
auf  bekannte  Weise  der  Methylalkohol  und  der  Formaldehyd  ge- 
wonnen. Statt  reinen  Methans  können  auch  methanhaltige  Gas- 
gemische verwendet  werden.  D.  R. -P.  109014.  G.  Glock, 
Berlin  >). 

Vergleichende  Untersuchung  Ober  die  Schärfe  von  Fonnaldehyd'^ 
reactionen;  von  B.  M.  Pilhashy*).  Um  festzustellen,  welches 
der  gebräuchlichen  Reagentien  auf  Formaldehyd  das  zuverlässigste 
sei,  hat  der  Verfasser  eine  Reihe  Untersuchungen  angestellt,  wobei 
er  zu  folgenden  Ergebnissen  gelangte.  —  1.  Schiffs  Reagens. 
Die  meisten  Aldehyde  geben  mit  Fuchsinlösung,  welche  durch 
schweflige  Säure  entfärbt  ist,  eine  Violettfärbung.  Diese  kann 
aber  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  hervorgerufen  werden  oder 
beim  Erwärmen  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  mit  dem  Reagens 
eintreten,  ohne  dass  ein  Aldehyd  vorhanden  ist.  —  2.  Phenol  und 
Schwefelsäure.  Die  meisten  Adelhyde  geben  beim  Schichten  mit 
sehr  verdünnter  Phenollösung  und  Schwefelsäure  eine  scharlach- 
rothe  Zone,  welche  beim  Erhitzen  in  dunkelroth  übergeht.  — 
3.  Diazobenzolsulfosäure.  Die  meisten  Aldehyde  geben  mit  diesem 
Reagens  in  Gegenwart  von  freiem  Alkali  und  Natriumamalgam 
sogleich  oder  innerhalb  20  Minuten  eine  intensiv  violette  Färbung,, 
welche  bei  längerem  Aufbewahren  der  Mischung  oder  auf  Zusatz, 
von  Säure  verschwindet.  -—  4.  Kesslers  Reagens.  Acetaldehyd  und 
Formaldehyd  geben  mit  Kesslers  Reagens  einen  Niederschlag;  ein 
solcher  entsteht  auch  mit  Anilin.  —  5.  Dimethylanilin  und 
Schwefelsäure.  Nach  Untersuchungen  von  Triliat  soll  dieses- 
Reagens   zum   Nachweis    von   Formsddehyd    allein    dienen.      Die 

1)  The  St.  LodIs  med.  and  Surg.  Journ.  Sept.  1899;  durch  Mnth.  f.  pr 
Derm.  1900,  S.  172.  2)  Chem.-Ztg.  1900,  S.  197. 

8)  Jöoni.  Amer.  Chem.  Soc.  1900.    d.  Cbem.  Ztg.  1900.  Rep.  18. 
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Reaction  soll  in  folgender  Weise  ausgeführt  werden:  Man  mischt 
die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  mit  wenigen  Tropfen  Schwefel- 
säure und  Dimethylanilin,  erhitzt  die  Mischung  eine  halbe  Stunde 
lang  auf  dem  Wasserbade,  macht  dann  alkalisch  und  erhitzt 
weiter,  bis  alles  Dimethylanilin  verflüchtigt  ist,  was  leicht  durch 
den  Geruch  wahrgenommen  werden  kann.  Hierauf  wird  filtrirt 
und  das  Papier  mit  Essigsäure  befeuchtet  Bei  Gegenwart  von 
Formaldehyd  wird  das  Papier  blau  gefärbt,  wenn  man  Bleisuper- 
ozyd  darauf  streut.  Der  Verfasser  lieferte  den  Nachweis,  dass 
diese  Reaction  nicht  auf  die  Gegenwart  von  Formaldehyd  zurück- 
zuführen ist,  sondern  dass  sie  regelmässig  dann  eintritt,  wenn 
das  Dimethylanilin  nicht  vollständig  entfernt  worden  ist.  — 
6.  Lebbins  Nachweis.  Mittelst  dieses  Verfahrens  soll  noch  1  Th. 
Formaldehyd  in  10  Millionen  Theilen  Wasser  nachweisbar  sein. 
Nach  den  Erfahrungen  des  Verfassers  liegt  die  Grenze  bei 
1:200000.  —  7.  Morphinchlorhydrat  ist  als  Reagens  auf  Form- 
aldehyd nicht  empfindlich  genug  bei  einer  stärkeren  Verdünnung 
als  1:1000.  —  8.  Phenylhydrazinchlorhydrat  scheint  das  brauch- 
barste Reagens  auf  Formaldehyd  zu  sein.  Man  benutzt  eine  Lö- 
sung von  l  g  Phenylhydrazinchlorhydrat  und  1,5  g  Natrium- 
acetat  in  Wasser.  Zu  1  cc  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit 
fügt  man  2  Tropfen  des  Reagens  und  2  Tropfen  Schwefelsäure 
hinzu:  bei  Gegenwart  von  Formaldehyd  tritt  Grünfärbung  ein. 
In  einer  Lösung  1 :  10000  oder  1 :  lOOüOO  wendet  man  3  cc  des 
Untersuchuugsobjectes  und  4  Tropfen  Reagens  mit  4  Tropfen 
Schwefelsäure  an  und  erhitzt  eine  halbe  Minute  lang,  um  die 
Grünfarbung  hervorzurufen.  Bei  einer  Verdünnung  1 :  250000 
erhält  man  in  3  cc  auf  Zusatz  von  5  Tropfen  Reagens  und  5 
Tropfen  Schwefelsäure  beim  darauf  folgenden  Erwärmen  während 
ungefähr  1  Minute  innerhalb  3  Minuten  eine  schwache  Grün- 
färbung, die  aber  nach  Verlauf  von  10  Minuten  vollkommen 
deutlich  erscheint  —  9.  Rimini  wendet  Phenylhydrazinchlorhydrat 
mit  Natriumnitroprussid  und  Natronlauge  an:  Auftreten  einer 
Blaufärbung  bei  Gegenwart  von  Formaldehyd.  Die  Intensität  der 
Blaufärbung  richtet  sich  nach  der  vorhandenen  Aldehydmenge. 
Das  Blau  geht  bald  in  eine  grüne,  gelbe,  hellbraune  und  rothe 
Färbung  über.  Die  Grenze  des  Nachweises  von  Formaldehyd 
mittelst  dieses  Reagens  scheint  bei  1 :  1000000  zu  liegen. 

Ueber  Aldehyd-Beactionen ;  von  ütz*). 

üeber  die  Bestimmung  des  Farmaldehydes.  Bei  der  Bestimmung 
des  Formaldehydes  ist  nach  Jul.  Wolff)  der  Gehalt  der  zu 
untersuchenden  Lösungen  an  Formaldehyd  zu  berücksichtigen. 
Bei  concentrirten  Formaldehydlösungen  wendet  Verf.  das  Ver- 
fahren von  J.  Blank  und  Finkenbeiner,  das  er  etwas  abänderte, 
an.  1  cc  Formaldehydlösung  wird  in  einem  Becherglase  sofort 
mit  10  cc  dreifach  Normal-Natronlauge  versetzt  und  durch  15  cc 


1)  Apoth.-Ztg.  1900,  S.  884. 

2)  Ztschr.  f.  Unters,  der  Nabr.-  a.  Genassm.  1900,  S.  87. 
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12  Vol.-^/oigen  Wasserstoffsuperoxyds,  die  man  vorher  auf  50  cc 
mit  Wasser  yerdünnte,  zu  Ameisensäure  ozydirt  (der  Säuregehalt 
des  Wasserstoffsuperoxyds  ist  vorher  zu  ermitteln).  Nach  wieder- 
holtem Umschütteln  ist  die  Reaction  in  10—15  Minuten  beendet. 
Man  giebt  5  bis  6  Tropfen  Lackmustinctur  hinzu  und  titrirt  den 
Ueberschuss  an  Natronlauge  mit  Normal-Schwefelsäure  zurück. 
Man  kann  auch  10  g  der  Formaldehydlösung  abwägen,  auf  50  cc 
verdünnen  und  5  cc  dieser  Lösung  wie  oben  behandeln.  In  Lö- 
sungen von  unbekanntem  Gehalte  bestimmt  man  die  Formaldehyd- 
menge in  1  cc  durch  einen  Vorversuch  annähernd  und  untersucht 
dann  die  entsprechende  Menge.  —  Zur  Untersuchung  verdünnter 
,  Formaldehydlösungen  schlägt  W.  ein  Verfahren  vor,  das  auf  der 
Trillat'schen  Reaction  beruht.  Ein  50  cc-Fläschchen  mit  einge* 
schliffenem  Stopfen  beschickt  man  mit  1  cc  Dimethylanilin,  1  cc 
Eisessig,  giebt  eine  abgemessene  Menge  der  zu  untersuchenden 
Lösnng  hinzu,  füllt  mit  Wasser  möglichst  voll,  schüttelt  um  und 
condensirt  durch  Erwärmen  auf  etwa  60^  4--5  Stunden.  Die 
Flüssigkeit  bringt  man  in  einen  Destillationskolben,  fügt  einige 
Bimssteinstückchen,  4 — 5  Tropfen  sehr  verdünnter  Phenolphthalein- 
lösung  und  soviel  Natronlauge  hinzu,  bis  neutralisirt  ist.  Darauf 
destillirt  man  30  cc  zur  Verjagung  des  Dimethylanilins  ab,  giebt 
1  cc  Essigsäure  zum  Rückstand,  füllt  auf  ein  bestimmtes  Volumen 
auf,  giebt  mit  Hülfe  eines  Tropfglases  einige  Tropfen  einer  Auf- 
Bchlämmung  von  staubfeinem  Bleisuperoxyd  (4 :  1000)  hinzu  und 
vergleicht  die  entstehende  Blaufärbung  mit  der  Färbung  genau 
ebenso  behandelter  Formaldehydlösungen  von  bekanntem  Ge- 
halte. —  Bestimmung  des  Formaldehyds  in  Spirituosen.  Bei 
Gegenwart  grösserer  Mengen  von  Alkohol,  z.  B.  in  Gognak,. 
Tresterbranntweinen,  Likören  etc.  darf  man  bei  der  Behandlung 
mit  Dimethylanilin  die  Flüssigkeit  nicht  erwärmen.  Man  conden- 
sirt dann  20  Stunden  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Die  Ver- 
gleichsfiüssigkeiton  müssen  dieselbe  Menge  Alkohol  enthalten  wie 
die  zu  untersuchende  Lösung.  Aethylaldehyd  übt  einen  störenden 
Einfluss  auf  die  Endreaction  zum  Formaldehydnachweis  aus. 
Besonders  zu  bemerken  ist  noch,  dass  man  Neutralisation  und 
Destillation  sofort  nach  der  Gondensation  vornimmt,  sonst  tritt 
die  Blaufärbung  auch  bei  Abwesenheit  von  Formaldehvd  auf. 

Ein  neues  Verfahren  zur  Bestimmung  von  freiem  Formaldehyd 
wie  auch  von  dem  als  Methylen  (GHs)  gebundenen  Aldehyd  haben 
Clowes  und  Tollens^)  bieschrieben.  Dasselbe  beruht  darauf, 
dass  beim  Erwärmen  von  Formaldehyd  und  seinen  Derivaten  mit 
Phloroglucin  und  Salzsäure  Gondensation  unter  Ausscheidung  von 
Phloroglucid  GrHeO,  erfolgt:  GsHeOs  +  HCOH  =  GrHeOa  +  HaO. 
Die  Bestimmung  wird  ausgeführt,  indem  man  die  auf  den  Aldehyd 
oder  Methylen  zu  untersuchende  Substanz  mit  5  cc  Wasser  und 
mit  einem  Gemisch  von  15  cc  Salzsäure  vom  spec.  Gew.  1,19,. 
15  cc  Wasser  und  etwas  überschüssigem  Phloroglucin  2  Stunden 

1}  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1900.  S.  2841. 
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'  lang   auf   dem    Wasserbade   bei   70 — 80®   erhitzt.     Scheidet  das 

Filtrat  bei  dem  Erhitzen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  noch 
Phloroglucid  aus,  dann  hat  die  Salzsäuremischung  nicht  zur 
Zersetzung  des  Methylenderivats  genügt;  in  diesem  Falle  erhitzt , 
man  eine  zweite  Prooe  der  Substanz  mit  5  cc  Wasser  und  darauf 
mit  einem  Gemisch  von  10  bezw.  20  cc  concentrirter  Schwefel- 
säure,  10  cc  Wasser  und  Phloroglucin  in  kleinem  Ueberschuss. 

L.  Kohn^)  berichtete  über  die  Einwirkung  von  Cyankalium 
auf  aliphatische  Aldehyde.  Cyankalium  wirkt  auf  Formaldehyd 
sehr  lebhaft  ein.  Trägt  man  festes  KGN  in  käufliches  Form- 
aldehyd ein,  so  findet  die  Reaction  unter  starker  Erwärmung 
statt,  die  ohne  Kühlung  bis  zum  Sieden  des  Wassers  und  zur 
Verkohlung  des  Reactionsproductes  fortschreitet  Sorgt  man  für 
Abkühlung,  so  bleibt  die  Flüssigkeit  farblos  und  stellt  eine  Lö- 
sung Yon  glykolsaurem  Kalium  und  Hexamethylentetramin  vor. 
Der  Process  verläuft  unter  Anwendung  entsprechender  Mengen 
glatt  nach  der  Gleichung:  lOCHjO  +  4KCN  +  2H«0  -  (CH«)6N4 
+  4CHfOK.  COOK.  Der  Mechanismus  dieser  auffalligen  Reaction 
ist  noch  nicht  aufgeklärt.  Verf.  will  auch  noch  Versuche  an- 
stellen, ob  die  Reaction,  da  sie  nach  dem  Verhältnisse  lOGHsO: 
4  KGN  glatt  verläuft,  zur  Gehaltsbestimmung  von  Formalinlösungen 
verwerthet  werden  kann. 

Ueber  die  Wirkung  des  Formaldehyds  auf  den  Blutfarbstoff 
theilt  Sierad zki*)  mit,  dass  schwache  Formaldehydlösungen 
Hämoglobin  in  Methämoglobin,  starke  in  saures  Hämatin  ver- 
wandeln; neutralisirtes  Formalin  giebt  selbst  in  concentrirter  Lö- 
sung nur  Methämoglobin.  Durch  Alkohol  wird  in  den  Methämo- 
flobinlösungen  unter  Bildung  von  neutralem  Hämatin  eine  rothe 
'arbe  hervorgerufen;  in  den  sauren  Hämatinlösungen  wird  die 
Farbe  nicht  verändert. 

Ueber  die  Einwirkung  von  Formaldehydlösuag  auf  Calduni' 
carbid.  Um  das  Acetylen  langsam  und  regelmässig  zur  Ent- 
wicklung zu  bringen,  sind  schon  verschiedene  Vorschläge  gemacht 
worden.  So  verwendet  man  unter  Anderem  Salzlösungen,  Aceton, 
Alkohol  etc.  Wie  Vanino*)  gefunden  hat,  lässt  sich  die  gleiche 
Wirkung  auch  mit  einer  Formaldehydlösung  erzielen.  Ein  Zusatz 
von  1  Vol.  Formalin  zu  8  Vol.  Wasser  hemmt  die  Acetylen- 
entwicklung  wesentlich,  bei  Anwendung  von  40  ^/oiger  Lösung 
hört  sie  nahezu  vollständig  auf. 

Formaldehgdbisulfit,  erhalten  durch  Eindampfen  einer  wässrigen 
Lösung  von  Natriumbisulfit  und  Formaldehyd  bis  zur  Krystallisation, 
wird  als  Antisepticum  empfohlen^). 

DesinfecHon  mit  Formaldehyd,  Lässt  man  auf  eine  Mischung 
von  polymerem  Formaldehyd;  z.  B.  Paraformaldehyd,  und  ge- 
branntem Kalk,  welches  Gemisch  auch  in  Form  gepresster  Stücke 
verwendet  werden  kann,  Wasser  einwirken,  oder  löscht  man  ge- 


1}  Monatsh.  f.  Chem.  1899,  20,  90S  2)  Chem.-Zt(?.  1900,  774. 

3)  Pharm.  Centralh.  1900,  S.  666.  4)  L'Union  pharm.  1900,  No.  6 
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brannten  Kalk  mit  einer  wässerigen  Formaldehydlösung  ab,  so 
wird  durch  die  erzeugte  Wärme  nicht  nur  Formaldehydgas  ent- 
wickelt, sondern  es  entweicht  auch  ein  grosser  Theil  des  über- 
schüssig beigefugten  Wassers  als  Dampf.  Dadurch  wird  der  zu 
desinficirende  Raum  rasch  mit  der  erforderlichen  Formaldehyd- 
menge angefüllt  und  ihm  gleichzeitig  eine  grosse  Menge  Wasser- 
dampf zugeführt  Das  Verfahren  bedarf  zu  seiner  Ausführung 
weder  einer  besonderen  Vorrichtung  noch  einer  eigenen  Heiz- 
quelle, es  ermöglicht  die  genaue  Dosirung  des  Desinfectionsmittels 
und  verursacht  nur  geringe  Kosten.  D.  R.  P.  107244.  Ghem. 
Fabr.  auf  A'^ct.  vorm.  E.  Schering,   Berlin*). 

üeber  die  Desinfection  mit  Carboformal-Olühblocks;  von 
Dieudonne*).  Die  zahlreichen  Desinfections versuche  mit  Form- 
aldehyd in  den  letzten  Jahren  haben  ergeben,  dass  bei  Verwendung 
von  mindestens  2  bis  2,5  g  Formaldehyd  pro  Gubikmeter  Raum 
und  bei  mindestens  Tstündiger  Einwirkung  der  Formaldehyd- 
dämpfe eine  Abtödtung  der  oberflächlich  gelegenen  Bacterien 
erzielt  wird,  vorausgesetzt,  dass  der  zu  desinficirende  Raum 
gründlich  mit  Wasserdampf  gesättigt  wird.  Diese  Forderung 
wurde  durch  eine  Reihe  mehr  oder  weniger  einfacher  Apparate 
erfüllt,  mittels  deren  es  gelingt,  die  notwendigen  Mengen  von 
Formaldehyd  und  gleichzeitig  die  entsprechenden  Mengen  von 
Wasserdampf  zu  entwickeln.  In  jüngster  Zeit  wurde  ein  neues 
Desinfectionsverfahren  empfohlen  mittels  Garboformal-Glühblocks, 
welche  es  ermöglichen,  auch  ohne  besonderen  Apparat  grössere 
Formaldehydmengen  zu  entwickeln.  Es  sind  dies  Brikettes,  welche 
in  ihrem  Kern  eine  bestimmte  Menge  (50  g)  festen  Paraform- 
aldehyds  enthalten.  Werden  diese  Brikettes  mit  einem  Streichholz 
angeglüht,  so  glimmen  sie  weiter  und  entwickeln  genug  Hitze, 
um  den  Paraformaldehyd  in  Formaldehydgas  zu  verwandeln,  ohne 
jedoch  eine  Entzündung  zu  bewirken.  Es  ist  sorgfältig  darauf 
zu  achten,  dass  der  Block  nur  glüht,  nicht  flammt:  der  feste,  in 
dem  Kern  enthaltene  Paraformaldehyd,  ist  nämlich  brennbar;  er 
soll  aber  nicht  verbrennen,  sondern  nur  vergasen.  Falls  durch 
unachtsames  Anglühen  des  Blocks  eine  Flamme  entstehen  sollte, 
wird  dieselbe  mit  dem  Munde  ausgeblasen.  In  der  Praxis  werden 
die  angeglühten  Blocks  je  einer  auf  je  eine  Hälfte  der  Blechdose, 
in  denen  sie  verpackt  sind,  gelegt  und  so  an  verschiedenen  Stellen 
des  Zimmers  vertheilt,  weil  dadurch  eine  schnellere  Luftmischung 
erzielt  wird.  Verf.  hat  mit  dieser  Dosinfectionsmethode  Versuche 
angestellt,  die  recht  befriedigend  verliefen.  Die  nothwendige  Be- 
feuchtung des  Zimmers  wurde  anfangs  durch  das  Ausgiessen  eines 
Eimers  warmen  Wassers  auf  den  Fussboden  des  Zimmers  zu  er- 
reichen gesucht,  doch  zeigte  bereits  der  erste  Versuch,  dass  dieses 
Verfahren  der  Luftbefeuchtung  ungenügend  war.  Verf.  hat  des* 
halb  nach  einer  anderen  einfachen  Methode  zur  gründlichen  Be- 


1)  Chem.-Ztg.  1900,  S.  200. 

2)  Manch,  med.  Wchschr.  1900,  S.  1466. 


224  Organische  Chemie. 

feuchtung  des  zu  desinficirenden  Raumes  gesucht  und  fand,  dass 
man  den  Zweck  am  besten  erreicht  durch  Uebergiessen  von  roth- 
glühend gemachten  Ziegelsteinen  mit  kochendem  Wasser.  Man 
macht  hierzu  in  einem  Küchenheerd  einen  in  etwa  2  bis  3  Stacke 
zerschlagenen  Ziegelstein  rothglühend,  wozu  je  nach  der  Stärke 
des  Feuers  lö  bis  30  Minuten  erforderlich  sind.  Dann  giesst  man 
etwas  kochendes  Wasser  in  einen  Eimer,  und.  zwar  nur  soviel, 
dass  der  Boden  des  Gefässes  bedeckt  ist,  legt  hierauf  die  glühend 
gemachten  Ziegelsteine  mittels  einer  Kohlenschaufel  hinein  und 
begiesst  dieselben  ganz  langsam  mit  kochendem  Wasser.  In 
wenigen  Minuten  ist  der  ganze  Raum  mit  Wasserdampf  gefüllt. 
Ein  Ziegelstein  und  2  Liter  Wasser  genügen  zur  Befeuchtung 
eines  Raumes  bis  zu  80  cbm,  für  grössere  Räume  sind  mehr  Ziegel- 
steine und  Wasser  zu  verwenden.  In  dem  so  behandelten  Zimmer 
lässt  man  alsdann  7  Stunden  die  aus  Glühblocks  entwickelten 
Formaldehyddämpfe  einwirken  und  leitet  hierauf  Ammoniak  ein. 
Mit  2  bis  2,5  g  Formaldehyd  pro  Gubikroeter  lässt  sich  auf  diese 
Weise  eine  gründliche  Oberflächen-Desinfoction  erzielen.  Natürlich 
beschränkt  sich  die  Verwendbarkeit  auch  dieser  Methode,  ebenso 
wie  bei  den  anderen  Formaldehyd-Desinfectionsverfahren  auf  eine 
bestimmte  Anzahl  von  Krankheiten,  insbesondere  Diphtherie, 
Scharlach,  Tuberkulose,  Masern  und  Influenza.  Es  sind  dies  aber, 
wie  Flügge  mit  Recht  hervorhebt,  mindestens  90  o.o  aller  Krank- 
heiten, bei  denen  eine  Desinfection  nöthig  ist. 

Mit  dem  Namen  Amadol  bezeichnet  Sedan^)  ein  neues 
Antisepticum,  das  aus  einer  Lösung  von  Paraformaldehyd  in 
Glycerin  und  einem  Derivat  der  Allylreihe  besteht.  Letztere 
Verbindung  verhindert  die  coagulirenden  W^irkungen  des  Para- 
formaldehyds  auf  die  Eiweissstoffe.  Aniodol  ist  ein  energischer 
Bacterientödter  und  wirkt  als  solcher  in  1  ^/oiger  Lösung,  es 
sterilisirt  eine  Lösung  1  :  10000.  Ausserdem  besitzt  Aniodol 
stark  desodorirende  Eigenschaften.  E^  kann  sowohl  zur  Wund- 
behandlung als  auch  in  der  Geburtshülfe  benutzt  werden. 
Gewöhnlich  benutzt  man  Lösungen  von  1 :  4000,  doch  können 
auch  stärkere  angewandt  werden,  jedoch  nicht  stärker  als  1 :  2000. 
Für  Instrumente  wählt  man  eine  Lösung  von  1 :  500.  Als  Injection 
1:3000  wirkt  es  ganz  ausserordentlich  gegen  die  Gonococcen. 

A.  Domergue  hat  das  Verhalten  des Äniodols  gegen  Eeagentien 
untersucht  und  gab  über  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen 
folgendes  bekannt.  Das  Aniodol  kommt  in  Form  einer  1  ^/oigen 
Lösung  in  den  Handel;  dieselbe  ist  farblos,  klar  und  besitzt  einen 
schwachen  Knoblauchgeruch,  der  aber  beim  Verdünnen  der  Lö- 
sung völlig  verschwindet  Das  specifische  Gewicht  beträgt  bei 
15^  C.  1,003.  Chlorbaryum  ruft  in  der  mit  Salzsäure  angesäuerten 
Lösung  eine  schwache  weissliche  Trübung  hervor.  Eisenchlorid 
verändert  bei  sewöhnlicher  Temperatur  die  Lösung  nicht,  beim 
Erhitzen    entsteht    eine    gelbrothe    Färbung.      Quecksilberchlorid 

1)  Rep.  de  Pharm.  1900,  169. 
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erzeugt  einen  weissen  Niederschlag,  dessen  Entstehung  durch 
Wärme  beschleunigt  wird.  Bleiacetat  bewirkt  eine  Braunfärbung 
der  Lösung.  Fehling'sche  Lösung  wird  durch  Aniodol  reducirt. 
Silbemitrat  verändert  bei  gewöhnlicher  Temperatur  die  Lösung 
nicht,  beim  Erwärmen  unter  Zusatz  von  etwas  Ammoniak  tritt 
Keduction  ein,  und  es  entsteht  ein  Silberspiegel.  Anilinbisulfit 
(Schiff'sches  Reagens)  wird  durch  einen  Tropfen  Aniodol  roth  ge- 
färbt. Kaliumpermanganatlösung  wird  durch  Aniodol  rasch  ent- 
färbt; jeder  cc  Aniodol  erfordert  bis  zur  bleibenden  Rothfärbung 
lly5  cc  n/lU -Kaliumpermanganatlösung.  10  cc  der  1  o/oigen 
Aniodollösung  reduciren  beim  Kochen  am  Rückflusskühler  mit 
n/10-Silbernitratlösung  ungefähr  1  cc  dieser  Lösung.  Bromwasser 
wird  durch  Aniodol  entfärbt;  fugt  man  zu  der  Mischung  mit 
Bromwasser  Salzsäure  und  Ghlorbaryum  hinzu,  so  entsteht  ein 
Niederschlag  von  Baryumsulfat.  Das  Aniodol  enthält  Schwefel 
in  organischer  Bindung.  Die  quantitative  Bestimmung  desselben 
ergab  0,0052  %  i) 

Darstellung  von  Chloralhydrat ;  von  Besson').  Ein  neues 
continuirliches  Fabrikationsverfahren  von  Chloral  beschrieb  Besson 
anf  dem  internationalen  Gongress  für  angewandte  Chemie  in  Paris. 
Der  bereits  chlorirte  Alkohol  wird  mit  einem  Chlorstrome  be- 
handelt. Das  überschüssige  Chlor  durchstreicht  einen  Golonnen- 
apparat  mit  Bleiplatten,  über  den  Alkohol  rieselt,  der  chlorirt  in 
den  ersten  Apparat  zurückkehrt.  Die  gewonnene  Flüssigkeit  ent- 
hält etwa  98  o/q  Chloralhydrat;  ihre  Reinigung  geschieht  noch 
durch  Behandlung  mit  Schwefelsäure  und  durch  Destillation  über 
Natriumcarbonat.  Ob  sich  dieses  Verfahren  auch  zur  Bereitung 
Yon  Chloroform  im  Grossen  eignet,  bleibt  abzuwarten. 

Der  Schmelzpunkt  von  Chloralhydrat  wird  vom  D.  A.-B.  be- 
kanntlich zu  58^  C.  angegeben.  Die  Angaben  anderer  Pharma- 
kopoen schwanken  zwischen  46  und  57  °.  Diese  Verschiedenheiten 
sind  nach  L.  Wolf^)  auf  Dissociationserscheinungen  zurückzu- 
führen, denn  seinen  Erfahrungen  nach  existirt  im  geschmolzenen 
Zustande  nur  eine  Modification  von  Chloralhydrat.  Der  Schmelz- 
punkt von  undissociirtem  Choralhydrat  liegt  nach  Wolf  ober- 
halb 72  ^ 

Quantitative  Prüfung  von  Chloralhydrat  auf  Älkoholat.  Das 
D.  A.-B.  verlangt  bekanntlich,  dass  das  Chloralhydrat  frei  von 
Chloralalkoholat  sei.  Den  diesbezüglichen  Reinheitsnachweis  lässt 
es  (qualitativ)  durch  die  bekannte,  in  ihrer  jetzigen  Fassung  nicht 
sehr  zuverlässige  Entzündungsprobe  führen.  Der  Commentar  zur 
österreichischen  Pharmakopoe  enthält  eine  von  Victor  Meyer 
und  H.  Haffter^)  ausgearbeitete  Quantitative  Untersuchungs- 
methode, nach  welcher  die  Menge  Normalnatronlauge  bestimmt 
wird,  die  nöthig  ist,  um  eine  gewogene  Menge  Chloralhydrat  zu 
zersetzen.     Nach  der  Gleichung  CClsCH(OH)t +NaOH  =  CHCls 


1)  Rep.  de  Pharm.  2)  ZtBchr.  f.  angew.  Ghem.  1900,  S.  916. 

3)  Ghem.  Gentralbl.  1900,  I,  757.  4)  Monatah.  f.  Ghem.  1900,  I. 

PiMnurentiaeher  Jahraaberieht  f.  1900.  15 
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+  HGOtNa  +  HsO  brauchen  100  Th.  reinen  Ghloralhvdrats  24,17  Th. 
NaOH  zur  yöUigen  Zersetzung;  ein  Mehr-  oder  Minderverbrauch 
würde  auf  vorhandene  Verunreinigungen  hinweisen.  Ein  geringerer 
Verbrauch  würde  z.  B.  auf  Verunreinigungen  durch  Chloral- 
alkoholat,  von  dem  100  Th.  schon  durch  20,67  Th.  NaOH  zer- 
setzt werden,  hindeuten.  Die  Methode  ist  aber  noch  ziemlich 
unbestimmt,  da  auch  andere  Beimengungen  die  Abweichung  be- 
wirken können.  Man  gelangt  jedoch  zu  sicheren  Resultaten, 
wenn  man  sich  der  sogen.  Zeisel'schen  Methox^lbestimmungs- 
methode  bedient  Dieselbe  beruht  bekanntlich  auf  derThatsache, 
dass  Körper,  welche  in  ihrem  Moleküle  durch  Sauerstoff  gebundene 
Methyl-  oder  Aethylgruppen  enthalten,  dieselben  beim  Kochen 
mit  Jodwasserstoff  als  Methyl-  bezw.  Aethyljodid,  das  dann  leicht 
quantitativ  bestimmt  werden  kann,  abspalten.  Vergleichende  Ver- 
suche, welche  Fr.  Schmidinger  angestellt  hat,  ergaben  mit 
dieser  Methode  sehr  gute  Resultate,  auch  traten  bei  Anwendung 
derselben  keine  störenden  Nebenreactionen  auf.  Es  erscheint 
daher  die  Methoxvlbestimmungsmethode  für  die  Alkoholats- 
bestimmung  im  Ghioralhydrate  als  gut  verwendbar.  Zur  Aus- 
führung einer  derartigen  Bestimmung  wird  es  in  der  Regel  ge- 
nügen, 1 — 2  g  des  zu  untersuchenden  Ghloralhydrats  in  Angriff 
zu  nehmen. 

Ueber  „Dormiol*^  (Dimethylaethylcarbinolchloral) ;  von  G. 
Fuchs^).  Vortrag,  gehalten  auf  der  Naturforscherversammlung 
zu  Aachen. 

Ueber  eine  Beaction  des  Akroletns  und  einiger  andere  Aldehyde 
berichtete  L.  Levin').  Mischt  man  Piperidin  mit  einer  Lösung 
von  Nitroprussidnatrium,  so  entsteht  auf  Zusatz  von  Akrolein  eine 
enzianblaue  Färbung,  die  bei  1:1000  noch  rein  blau,  bei  1:2500 
grünlich-blau  ist  und  bei  1:3000  die  Reactionsgrenze  erreicht. 
Die  blaue  Farbe  wird  durch  Ammoniak  violett,  durch  Natronlauge 
rosa-violett,  dann  rostfarbig,  durch  Mineralsäuren  rostbraun.  Die 
Beaction  kommt  auch  anderen  Aldehyden  zu,  so  dem  Acetaldehyd 
(stark  empfindlich),  Paraldehyd,  Propionaldehyd,  Zimmtaldehyd, 
(geringe  Empfindlichkeit);  nicht  dem  Formaldehyd,  Benzaldehyd, 
Salicylaldehyd  u.  a. 

Die  Haltbarmachung  von  Akrole^nlösungen,  welche  als  Des- 
infectionsmittel  den  Formaldehydlösungen  überlegen  sind,  geschieht 
nach  einem  Patente  für  Kalle  &  Co*)  durch  Zusatz  von  1  g 
Schwefligsäureanhydrid  oder  2  g  schwefligsaurem  Calcium  zu 
100  g  Akrolein;  Disakrylbildung  tritt  dann  nicht  ein. 

Ueber  die  Oiftwirkungen  des  Akroleins  berichtete  L.  Lewin*). 
Zu  den  Versuchen  diente  ein  gereinigtes  Präparat  von  52,4° 
Siedepunkt.  Es  wirkt  local  reizend  auf  Schleimhäute  und  Wunden, 
auf  unverletzte  Epidermis  nicht.     Bei  Kaltblütern  ruft  es  starke 


1)  Pharm.  Centralb.  1900,  S.  890. 

2)  Ber.  d.  D.  ohem.  Ges.  1699,  8388. 

8)  Cbem.  Ztg.  1900,  376.  4)  Chem.  Ztg.  1900,  Rep.  50. 


Säuren  der  Formeln  GnH2nOs,  ünH2n-'a02,  CnHan — 2O4  etc.    227 

€ontraction  des  Herzventrikels  und  Lähmung  der  motorisohen 
and  sensiblen  Nerven  hervor,  beim  Warmblüter  durch  subcutane 
Injection  oder  Einathmung  katarrhalische  Reizung  der  Schleim- 
häute und  pneumonische  Prooesse  in  der  Lunge.  Femer  findet 
eine  Erweiterung  der  peripheren  Blutgefässe  ohne  Beeinflussung 
des  Herzens  statt.  Die  tödtliche  Dosis  für  Kaninchen  beträgt 
0,15  bis  0,2  g  auf  1  kg.  Das  Akrolein  wird  theilweise  durch  die 
Lungen  wieder  ausgeschieden. 

Ueber  das  Methtflnontfiketon ;  von  H.  Garette^).  Mit  dem 
Namen  „Methylnonylketon^*  wird  bekanntlich  ein  aus  dem  Rautenöl 
durch  fractionirte  Destillation  isolirbares  Keton  bezeichnet,  das  syn- 
thetisch durch  trockene  Destillation  eines  Gemisches  von  kapron- 
saurem  und  essigsaurem  Kalk  dargestellt  werden  kann.  Das  auf 
dem  ersten  Wege  gewonnene  Methylnonylketon  wird  zur  weiteren 
Reinigung  mit  Ammoniumbisulfit  behandelt  und  die  in  Form  perl- 
mutterglänzender Krystalle  erhaltene  Doppelverbindung  durch 
einfaches  Erhitzen  mit  Wasser  auf  dem  Wasserbade  wieder  zer- 
legt Das  reine  Keton  siedet  unter  normalem  (760  mm)  Druck 
bei  226^  (korr.  230,6°),  unter  24  mm  Druck  bei  121-22°  (korr. 

122—23°).     Das    Oxim    des    Methylnonylketons    c,^)C:NOH 

krystallisirt  aus  verdünntem  Alkohol  in  Form  langer  Prismen, 
die  bei  46^  schmelzen. 


f.    Säuren  der  Formeln  GnHQnOs,  GnHan— 20a, 

GnH2n-a04  etc. 

Darstellung  von  Milchsäure,  Die  Erzeugung  von  Milchsäure 
aus  stärke-  und  zuckerhaltigen  Substanzen  beruht  auf  der  Ver- 
wendung von  verzuckernden  und  Milchsäuregährung  hervorrufenden 
Mucedineen,  wie  z.  B.  des  sogenannten  „Lactomyces",  allein  oder 
in  Verbindung  mit  gewöhnlichen  Milchsäurefermenten,  oder  auf 
der  Verwendung  von  gewöhnlichen  verzuckernden  Mucedineen  in 
Verbindung  mit  Milchsäurefermenten  oder  mit  „Lactomyces*^ 
Man  stellt  eine  Würze  her  durch  Erhitzen  stärkehaltiger  Stoffe, 
wie  Getreide,  Kartoffeln,  Stärke  etc.  und  Verflüssigen  derselben 
mittelst  einer  kleinen  Menge  Malz,  Säure  oder  dergl.  Zur  Neu- 
tralisation der  entstehenden  Milchsäure  wird  Kalk  zugesetzt.  Das 
Gemisch  erhitzt  man  zur  Zerstörung  der  Keime  in  einem  ge- 
schlossenen Gefässe  und  lässt  es  sodann  in  aseptisch  verschlossene 
«terilisirte  Bottiche  fliessen.  Man  setzt  eine  reine  Lactoinyces- 
Gultur  hinzu  und  rührt  das  Gemisch  bei  etwa  35^  G.  um.  Wenn 
die  Verzuckerung  vollendet  ist,  wird  etwas  Milchsäureferment 
hinzugefügt.  Die  erhitzte  Würze  wird  darauf  in  besondere  Bottiche 
abgegossen,  in  welchen  das  gebildete  Galciumlactat  auskrystallisirt. 
Die  Krystalle  behandelt  man,   um   die  Milchsäure   freizumachen, 


1)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  (6)  10,  355-56. 

15' 


228  Organische  Chemie. 

in  gewöhnlicher  Weise  mit  Schwefelsäure.  Wenn  man  eine  ge- 
wöhnliche verzuckernde  Mucedinee  anwendet,  so  muss  man  das 
Milchsäureferment  in  beträchtlicher  Menge  einsäen  und  die 
Gährungsdauer  verlängern.  Auch  kann  man  zuckerhaltige  Warzen 
aus  Glykose  und  technischer  Maltose  oder  Gemische  dieser  Würzen 
mit  stärkehaltigen  Würzen  verwenden.  Das  verzuckernde  und 
Milchsäure  bildende  Ferment  „Lactomyces"  kann  dargestellt 
werden,  indem  man  Blatttheile  von  Rumex  acetosella  auf  einen 
Nährboden  bringt,  welcher  aus  Hefenwasser  und  Glykose  besteht 
und  auf  28^  G.  gehalten  wird.  Zum  Besäen  eines  Bottichs  be- 
reitet man  sich  eine  Cultur,  indem  man  zu  angefeuchteter  und 
sterilisirter  Stärke  etwas  von  einer  Lactomyces-üultur,  die  auf 
sterilisirter  Bierwürze  dargestellt  wurde,  giebt  und  dieselbe  3  bis 
4  Tage  lang  bei  28°  C.  hält,  bis  sie  mit  Lactomyces  in  vollem 
Wachsthum  bedeckt  ist.  Die  Cultur  wird  dann  vorsichtig  zu  der 
im  Bottich  befindlichen  Würze  gegeben,  wobei  eine  Verunreinigung 
durch  andere  Keime  zu  vermeiden  ist.    (Engl.  Pat.  13439)  ^). 

Untersuchungen  von  K.  Morishima*)  über  das  Vorkommen 
der  Milchsäure  im  thierischen  Organismus  mit  Berücksichtigung 
der  Arsenvergiftung  führten  zu  folgenden  Ergebnissen.  Die 
Fleischmilchsäure  bildet  einen  constanten  Bestandtheil  der  frischen 
normalen  Leber,  der  Nieren,  der  Magendarmwand  und  des  Blutes. 
Die  Milchsäure  der  Leber  erfahrt  post  mortem  eine  Zunahme, 
wahrscheinlich  auf  Kosten  des  Glykogens.  Die  Hauptmenge  der 
gebildeten  Milchsäure  ist  aber  Gährungsmilchsäure.  Intra  vitam 
vermehrt  sich  die  Milchsäure  auch  bei  der  Arsenvergiftung.  Aber 
hier  wird  nur  Fleischmilchsäure  und  nie  Gährungsmilchsäure  an- 
getroffen. 

Calciumlactophosphate  des  Handels.  Bekanntlich  sind  die 
Calciumlactophosphate  des  Handels  keine  einheitlichen  Körper, 
sondern  Gemische  von  phosphorsaurem  und  milchsaurem  Kalk» 
Es  befinden  sich  sowohl  teigige  wie  trockene  Präparate  im  Handel. 
Nach  den  Untersuchungen  von  Astruc')  enthält  das  teigige  Pro- 
duct  65,28  bis  74,70  o/o  Wasser,  das  trockene  20  bis  51,67  o/o. 
Behufs  Bestimmung  wurde  der  phosphorsaure  Kalk  mit  molyb- 
dänsaurem Ammonium  ausgefällt  und  in  pyrophosphorsaures 
Magnesium  übergeführt.  Das  teigige  Product  enthält  1,03  bia 
3,29,  das  trockene  0,97  bis  15,93  o/o,  demnach  ist  der  Haupt- 
bestandtheil  obigen  Präparates  milchsaurer  Kalk. 

Acidum  oleinicum.  An  Acidum  oleinicum  purum  und  pu- 
rissimum  (frei  von  Linolsäure)  des  Handels  machte  Ditz^)  di& 
Beobachtung,  dass  sie  bei  mehrstündigem  Trocknen  bei  100^  C. 
ungefähr  3V>  %  an  Gewicht  verloren.  Eine  Beobachtung 
Fahrion's,  dass  eine  3  Jahre  alte  Oelsäure  purissimum  einen 
Gehalt  von  5,6  o/o  unverseifbarer  Sustanz  enthielt,   die  zum  Theil 


1)  Chem.-Ztg.  1900,  S.  952.  2)  Arch.  exp.  Pathol.  u.  PharmakoL 

1899,  S.  217.  3]  Rep.  d.  Pharm.  1900,  394. 

4)  Chem.-Ztg.  1900,  462. 
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bereits  unter  100^  G.  flüchtig  war,  die  Jodzahl  54  besass  und 
bei  der  Verbrennung  des  von  festen  Antheilen  befreiten,  dünn- 
flüssigen Theiles  Zahlen  gab,  die  mit  den  berechneten  Weichen 
für  Oelsäure  gut  übereinstimmten,  veranlasste  zu  weiterer  Prüfung. 
Es  fand  sich,  dass  bei  einigen  Proben  älterer  Oelsäure  sich  Un- 
verseifbares,  ungefähr  5  <^/o  nachweisen  liess,  ebenso  wie  in  einer 
von  renommirter  Firma  frisch  bezogenen  Probe.  Ferner  wiesen  Er- 
niedrigungen der  Jodzahl  und  Säurezahl  auf  Polymerisationen 
und  Anhydrisirung  hin,  welch  letzteres  ebenfalls  durch  ein  starkes 
Steigen  der  Aetherzahl  bei  andauerndem  Trocknen  angezeigt 
wurde.  Weitere  Versuche  ergaben,  dass  beim  Erhitzen  der  Oel- 
säure auf  135^  C.  grössere  Mengen  von  Unverseifbarem  nicht  neu 
gebildet  werden.  Versuche  über  den  Einfluss  des  Luftsauerstoffs 
auf  die  durch  Erhöhung  der  Aetherzahl  angedeutete  Anhydrid- 
bildung ergaben,  dass  bei  100^  G.  unter  Luftabschlnss  eine  An- 
hydridbildung nicht  stattfindet.  Das  Unverseifbare  stellte  sich 
als  ein  hellgelbes,  dünnflüssiges,  in  95  <^/oig.  kaltem  Alkohole  un- 
lösliches Oel  dar.  Der  grösste  Theil  desselben  war  in  absolutem 
Alkohol  löslich.  Die  Jodzahl  des  löslichen  Theiles  ist  weit  höher, 
als  die  des  Unlöslichen,  nämlich  ca.  73,  während  die  Jodzahl 
des  gesammten  Unverseifbaren  ca.  54  ist.  Beim  Trocknen  im 
Vacuumexsiccator,  bei  80^  G.  im  Lufttrockenschrank  findet  stetige 
Gewichtsabnahme  statt,  durch  Oxydation  sinkt  die  Jodzahl  auf  31. 
Mit  Wasserdampf  geht  der  unter  100^  G.  flüchtige  Theil  des  Un- 
verseifbaren nicht  über.  Eine  frisch  hergestellte  Oelsäureprobe 
(purissimum,  linolsäurefrei)  enthielt  kein  verseifbares  Anhydrid, 
und  8,7  0/0  Unverseifbares.  Die  Elementaranalyse  ergab  weit 
mehr  Kohlenstoff,  als  der  Formel  für  Oelsäure  entspricht  und 
weniger  Sauerstoff.  Es  scheint  aus  Kohlenwasserstonen,  unter- 
mischt mit  Lactonen  zu  bestehen,  bildet  sich  nicht  erst  beim 
Lagern  aus  Oelsäure,  sondern  entweder  durch  die  Darstellungs- 
operation, oder  wird  durch  diese  nur  nicht  entfernt. 

Eunatroly  chemisch  reines  Natriumolefnat  (Gi8Hs8  0t)Na, 
eine  gelblich-weisse,  in  Wasser  lösliche  Masse  ohne  unangenehmen 
Beigeschmack,  wird  in  Dosen  von  zweimal  1  g  pro  Tag  ange- 
wendet, um  den  Oallenfluss  anzuregen.  Seine  Wirkung  beruht 
nicht  auf  einer  Reizung  der  Magendarmschleimhaut  und  dadurch 
vermehrter  Peristaltik,  denn  auch  nach  subcutaner  Injection  erfolgt 
die  Wirkung,  sondern  offenbar  darauf,  dass  es,  in  die  Leber  ge- 
langend, dort  die  Leberzellen  zu  vermehrter  Thätigkeit  anregt. 
Reizungen  der  Harnorgane  und  des  Darmes  zu  wesentlich  ver- 
stärkter Thätigkeit  wurden  nicht  beobachtet.  Vor  ähnlich 
wirkenden  Mitteln,  wie  Natriumsalicylat  und  gallensauren  Salzen, 
hat  es  den  Vorzug,  eine  stärkere  Wirkung  zu  besitzen  und 
monatelang  ohne  Belästigung  gegeben  werden  zu  können.  Eunatrol 
scheint  günstiger  zu  wirken,  wie  das  sonst  bei  Gallenstein- 
beschwerden verordnete  Einnehmen  von  Olivenöl.  Die  Schmerzen 
nehmen  zunächst  ab  und  verschwinden  schliesslich  ganz.  Von 
den  Vereinigten  Ghininfabriken  Zimmer  &  Go.,  Frankfurt  a.  M., 
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wird  das  Eunatrol  sowohl  in  Substanz,  als  auch  als  mit  Chokolade 
überzogene  Pillen  zu  0,1  g  und  0,25  g  in  den  Handel  gebracht^). 

AI.  Albitzky')  lieferte  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Isomerie- 
verhäitnisse  der  Öel-,  ElaXdin-,  Eruca-  und  Brassidinsäure,  Es 
wurden  zunächst  die  Gbloroxysäuren  dargestellt  und  diese  darauf 
der  Einwirkung  von  Alkalien  und  anderen  Beagentien  unterworfen. 
Es  ergab  sich,  das  sich  die  Chloroxystearinsäure  aus  Oelsäure 
nur  unter  dem  Einflüsse  von  Alkalien  isomerisirt.  Die  Umwand- 
lung in  die  Dio]qrsäure  geht  entweder  unmittelbar  bei  der  Ein- 
wirkung von  KOH  Tor  sich  oder  mittelbar  bei  der  Einwirkung 
von  Ba(OH)i,  wobei  ein  Zwischenproduct,  die  Glycidsäure,  auf- 
tritt. Beim  Uebergange  aber  in  die  Dioxysäure  infolge  der  Ein- 
wirkung von  Silberoxyd  oder  durch  die  entsprechende  Zerlegung 
des  Acetylesters  wird  ein  normales  Product  erzielt.  Anders  ver- 
hält sich  die  Chloroxystearinsäure  aus  Ela'idinsäure.  Sie  isomerisirt 
sich  allerdings  vollständig  bei  der  Einwirkung  von  Alkalien,  stellt 
man  aber  Dioxystearinsäure  dar,  indem  man  zunächst  erstgenannte 
Säure  in  den  Monoacetylester  überführt  und  hieraus  die  Dioxy- 
stearinsäure gewinnt;  so  erhält  man  zwei  Dioxystearinsäuren.  Es 
ist  sAmit  die  Chloroxystearinsäure  aus  Ela'idinsäure  weniger  be- 
ständig als  die  aus  Oelsäure,  da  sie  schon  durch  Einwirkung 
verhältnissmässig  schwacher  Reagentien  in  ihr  Stereoisomeres 
übergeht.  Andererseits  ist  die  Elaidinsäure  beständiger  als  die 
Oelsäure;  denn  bei  Einwirkung  von  schwefliger  Säure  auf  Oel- 
säure wird  mehr  Elaidinsäure  erzielt,  als  bei  der  umgekehrten 
Beaction  Oelsäure.  —  Die  aus  Brassidin-,  Isoöl-  und  Isoeruca- 
säure  dargestellten  Chloroxysäuren  waren  wenig  zufriedenstellend, 
sodass  von  einem  Studium  derselben  abgesehen  wurde. 

Darstellung  von  Oxalsäure  (D.R.-P.  No.  111078  fürM.  Gold- 
schmidt in  Köpenick  bei  Berlin).  Man  stellt  Alkalioxalate  durch 
Erhitzen  eines  Gemisches  von  Formiaten  der  Alkalien  mit  deren 
Carbonaten  dar.  Der  Verlauf  des  Verfahrens  ist  der  folgende: 
Natriumformiat  zersetzt  sich  zu  Natriumcarbonat,  Kohlenoxyd 
und  Wasserstoff;  das  gebildete  Kohlenoxyd  lagert  sich  sodann  an 
das  gebildete  bezw.  zugesetzte  Natriumcarbonat  unter  Bildung 
von  Oxalat  an.  Durch  den  Zusatz  von  Carbonat  erreicht  man, 
dass  die  Oxalatbildung  aus  Formiaten  bereits  bei  360^  vor  sich 
geht,  während  bisher  hierzu  eine  Temperatur  von  440^  erforder- 
lich war,  wobei  die  Temperatur  360^  schnell  überschritten  werden 
musste.  Die  Ausbeute  wird  auf  diese  Weise  auf  die  theoretisch 
berechnete  Menge  erhöht. 

Oxydation  von  Oxalsäure  durch  Kaliumpermanganat,  Die 
ersten  Tropfen  Permanganatlösung,  welche  beim  Titriren  von 
Oxalsäure  in  diese  hineinfallen,  werden  wesentlich  langsamer  ent- 
färbt als  die  folgenden.  G.  v.  Georgievicz  und  L.  Springer') 
erklären  die  raschere  Wirkung  der  späteren  Tropfen  durch  die 


1)  Pharm.  Centralb.  1900,  788.  2)  Journ.  prakt.  Chem.  1900,  S.  65. 

8)  Chem.  Centralbl  1900,  II,  4. 
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Gegenwart  Ton  Mangansulfat  und  haben  beobachtet,  daas  auch  die 
ersten  Tropfen  gleich  schnell  entfärbt  werden,  wenn  der  Oxalsäure 
vorher  eine  Spur  Mangansulfat  zugesetzt  worden  ist.  Die  Verf. 
nehmen  an,  dass  das  Permanganat  auf  Ma&gansulfat  unter  Bildung 
von  Mangansuperoxyd  wirke  und  dieses  in  Gegenwart  von  Schwefel« 
säure  das  eigentliche  Oxydationsmittel  sei.  Denn  in  allen  Phasen 
der  Oxydation  konnten  die  Verf.  die  Bildung  eines  Superoxydes 
beobachten,  dessen  Gegenwart  durch  die  Abscheidung  von  Jod 
aus  Jodkalium  und  die  Gelbfärbung  von  Titanlösungen  nach- 
gewiesen werden  konnte. 

Bei  der  Titration  der  Oxalsäure  mit  Permanganat  in  Gegen- 
wart von  Salzsäure  tritt  ein  Fehler  auf,  der  durch  Entwickelung 
Yon  Chlor  heryorgerufen  wird.  Dies  kann  nach  Gooch  und 
Peters^)  vermieden  werden,  wenn  man  ein  Mangansalz  hinzu- 
fügt, und  zwar  genügt  1  g  desselben,  um  Titration  in  massigem 
Volumen  (100  bis  500  cc)  in  Gegenwart  von  5  bis  15  cc  conc. 
Salzsäure  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Schwefelsäure  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  genau  und  schnell  ausführen  zu  können. 

Veber  die  Verwendbarkeit  des  normalen  Natriumoxalates  in 
der  Titriranalyse  sprach  sich  Sörensen*)  sehr  günstig  aus. 
Alle  Fehler,  die  aus  Verunreinigung  des  Salzes  durch  Natrium- 
carbonat,  saures  Natriumoxalat,  Chloride,  Sulfate,  Eisen  und 
organische  Verunreinigungen  entstehen  können,  lassen  sich  bis 
auf  Vioooo  reduciren,  so  dass  sie  selbst  bei  höchst  genauem  Ar- 
beiten ohne  Belang  sind.  Die  Herstellung  geschieht  am  besten, 
indem  reines  Natriumcarbonat  in  so  viel  warmem  Wasser  gelöst 
wird^  dass  das  gebildete  Oxalat  in  der  Wärme  gelöst  bleibt. 
Dann  wird  etwas  weniger  als  die  theoretisch  nothwendige  Menge 
Oxalsäure  zugesetzt,  auf  V4  des  Volumens  eingedampft  und  ab- 
gekühlt Das  ausgeschiedene  Natriumoxalat  wird  auf  ein  Scheiben- 
filter filtrirt,  pulverisirt  und  zweimal  mit  kaltem  Wasser  geschlämmt, 
dann  24  Stunden  im  Wassertrockenschrank  getrocknet,  in  wenig 
warmem  Wasser  gelöst,  auf  Vi  eingedampft.  Nun  wird  das  Salz 
aufs  Neue  geschlämmt,  filtrirt,  zweimal  gewaschen  und  getrocknet. 
Schliesslich  wird  es  nochmals  in  möglichst  wenig  warmem  Wasser 
aufgelöst  und  mit  Weingeist  gefallt,  auf  ein  Scheibenfilter  filtrirt, 
mit  Weingeist  geschlämmt,  mit  absolutem  Alkohol  gewaschen  und 
dann  getrocknet,  zuerst  im  Wassertrockenschrank,  dann  bei 
230^  C.  Da  beim  Sieden  eine  geringe  Zersetzung  der  Oxalsäure 
unter  Bildung  von  Kohlensäure,  Natriumcarbonat  und  Natrium* 
formiat  stattfindet,  so  muss  vor  dem  letzten  Fällen  mit  Weingeist 
eine  geringe  Menge  Oxalsäure  zugesetzt  werden. 

Die  Bestimmung  und  Trennung  von  Quecksilber  als  Mercuro- 
Oxalat  ist  nach  Peters')  sowohl  volumetrisch,  als  auch  gewichts- 
analytisch möglich,  da  in  Lösungen  von  Mercurosalzen  durch 
Oxalsäure  und  die  Oxalate   der  Alkalien  das  Quecksilber  gefällt 


1)  Cbem.  Ztgr.  1899,  Rep.  263.  2)  ebenda  1900,  Rep.  199. 

8)  ebenda  243. 
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wird,  während  in  Mercurisalzlösungen  dies  nicht  der  Fall  ist. 
Bei  der  volumetrischen  Methode  wird  die  überschüssige  Oxalsäure 
mit  Kaliumpermanganat  zurücktitrirt,  bei  der  gewichtsanalytischen 
das  gefällte  Mercurooxalat  nach  dem  Trocknen  über  Schwefel- 
säure gewogen.  In  Lösungen,  welche  2  bis  ö  ^lo  verdünnte  Sal- 
petersäure vom  specif.  Gewicht  1,15  enthalten,  können  Mercuro- 
salze  quantitativ  von  geringen  Mengen  Mercurisalzen  getrennt 
werden.  Sind  ungefähr  0,12  g  Quecksilber  als  Nitrat  in  100  cc 
Wasser  enthalten,  so  können  12  bis  20  <^/o  als  Mercurisalze  vor- 
handen sein,  ohne  dass  die  Genauigkeit  der  Bestimmung  leidet. 
Bei  doppelter  Mercurosalzmenge  darf  nur  die  Hälfte  des  Mercuri- 
salzes  vorhanden  sein. 

Die  Prüfung  des  Cerium  oxalicum  des  Handels  erscheint 
nach  Mittheilungen  von  Power  und  Shedden^)  sehr  noth- 
wendig,  da  sie  feststellton,  dass  Ceroxalat  deutscher  wie  eng- 
lischer Herkunft  bis  zu  60  o/o  fremder  Oxalate  enthielt.  Der 
Gergehalt  wurde  hierbei  dadurch  ermittelt,  dass  eine  gewogene 
Menge  des  Oxalats  mit  Ammoniumpersulfat  in  schwefelsaurer 
Lösung  gekocht  wurde.  Nach  beendigter  Reaction  fügt  man 
Ferrosulfatlösung  von  bekanntem  Titer  im  Ueberschuss  hinzu, 
um  das  gebildete  Cerisulfat  in  Gerosulfat  umzuwandeln,  und 
titrirt  das  überschüssige  FeSOi  zurück.  Hierdurch  erfahrt  man 
die  Menge  des  vorher  vorhanden  gewesenen  Gerosalzes.  „Reines^* 
Gerium  oxalicum  des  Handels  erwies  sich  hierbei  als  ziemlich  frei 
von  fremden  Bestandtheilen,  während  die  gewöhnlichen  Handels- 
sorten, wie  bereits  erwähnt,  bis  zu  60  ^/o  aus  Lanthan-  und  Di- 
dymoxalat  bestanden.  Der  Krystallwassergehalt  des  reinen  Oxalats 
beträgt  nach  weiteren  Versuchen  der  Verfasser  nicht  9HsO,  wie 
in  den  meisten  Lehrbüchern  angegeben  ist,  sondern  lOHiO. 
Auch  Lanthan-  und  Didymoxalat  krystallisiren  mit  10  Wasser,  so 
dass  die  Formel  für  diese  Oxalate  lauten  muss:  Rs(Gt04)8-10HsO. 

Den  Gebrauch  von  Bernsieinsäure  in  der  Älkalimetrie  empfiehlt 
E.  Petersen*)  zur  schnellen  und  sicheren  Ermittelung  des  Ge- 
haltes namentlich  von  Natronlauge  und  Barytwasser.  Geprüft 
wurde  die  Methode  folgendermaassen :  Mit  einer  Normal-Ghlor- 
wasserstoffsäure,  deren  Gehalt  durch  Ausfällen  mit  Silbernitrat 
und  Wägung  des  Ghlorsilbers  ermittelt  worden  war,  wurde  das 
Molekularvolumen  von  circa  Vi -Normal-Barytwasser  und  von  circa 
Va -Normal-Natronlauge  titrimetrisch  mittelst  Phenolphthalein  fest- 
gestellt und  diese  Bestimmung  dann  mit  so  viel  getrockneter  und 
genau  gewogener  Bernsteinsäure  wiederholt,  dass  in  beiden  Fällen 
ungefähr  die  gleiche  Anzahl  Gubikcentimeter  der  Basen  gebraucht 
wurden.  Die  auf  diese  Weise  in  beiden  Versuchsreihen  be- 
rechneten Molekularvolumina  der  Laugen  variirten  auf  1000  cc 
nur  um  ein  ganz  Geringes,  im  Durchschnitt  um  1,45  cc.  Da  die 
Bernsteinsäure  im  Handel  in  genügender  Reinheit  geliefert  wird, 


1)  Chem.  and  Drugg.  1900,  No.  1064. 

2)  Zeitsohrift  f.  angew.  Chemie  1900,  28. 
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Tor  der  Benutzung  nicht  umkrystalliairt  zu  werden  braucht, 
sondern  nur,  um  die  Feuchtigkeit  zu  entfernen,  circa  1  Stunde 
bei  70°  getrocknet  werden  inuss,  da  sie  sich  ferner  in  pulverisirtem 
Zustande  in  Wasser  leicht  und  schnell  löst  und  beim  Versetzen 
mit  Natronlauge  und  Barytwasser  vollständig  klar  bleibt,  so  dasa 
der  Uebergang  zur  schwachen  Rosafärbung  vorzüglich  zu  sehen 
ist,  dürfte  sie  in  der  That  zur  Titerstellung  von  Normalsäuren 
gut  geeignet  sein. 

Die  Darstellung  von  Äepfelsäure  aus  Hippophae  rhamnoHdes 
empfiehlt  Er d mann  ^},  da  diese  gemeine  Dünenpfianze  grosse 
Mengen  derselben  enthält  und  ihre  kiloweise  Gewinnung  ermög- 
lichen würde.  In  dem  Safte  der  goldgelben  Beeren  ist  ausser 
dem  rothgelben  fetten  Oele  noch  eine  andere  Säure  enthalten, 
deren  Abscheidung  aus  den  Mutterlaugen  des  äpfelsauren  Calciums 
nur  schwer  zu  erreichen  war,  in  Folge  der  Anwesenheit  grosser 
Mengen  Mannits.  Sie  schmolz  unscharf  bei  ca.  150°  C,  konnte 
aber  infolge  Materialmangels  nicht  weiter  untersucht  werden. 

Ueber  die  Malaie  und  Tartromalate;  von  Ch.  Ordonneau*). 
Die  äpfelsauren  Salze  wurden  aus  dem  rohen  Galciumtartrat  ge- 
wonnen, das  seinerseits  aus  dem  Destillationsrückstand  der  Weine 
stammt.  Dieser  rohe  Weinstein  ist  ein  Gemisch  von  Galcium- 
tartrat und  Galciumtartromalat.  Galciummalat  findet  sich  nur  in 
den  Destillationsrückständen  von  Weinen,  die  aus  unreifen  Trauben 
bereitet  wurden,  a- Galciumtartromalat  G4H404Ga  +  G4H406Ga + 
6H9O  (bei  100^)  krjstallisirt  in  seidenglänzenden,  langen  Nadeln 
und  wird  durch  Behandeln  des  rohen  Galciumtartrats  mit 
siedendem  Wasser  oder  durch  Mischen  gleicher  Gewichtstheile 
Weinsäure  und  Äepfelsäure,  Sättigen  des  Gemisches  mit  NHs  und 
Fällen  der  Lösung  durch  überschüssiges,  auf  einmal  zugesetztes 
Calciumacetat  gewonnen.  100  cc  Wasser  lösen  bei  20^  0,27  g; 
in  siedendem  Wasser  ist  das  Salz  bedeutend  leichter,  aber  unter 
partieller  Zersetzung  löslich.  Das  Salz  ist  ziemlich  unbeständig 
und  wird  bereits  durch  schwache  Essigsäure  zersetzt.  --  a-Galcium- 
malat  G4H406Ga  +  2H8  0  (bei  lOO""),  wird  durch  Behandeln  des 
rohen  Galciumtartrats  mit  einer  siedenden  Lösung  von  Weinsäure 
«rhalten.  Um  das  Salz  völlig  rein  zu  erhalten,  wird  es  in  das 
Dimalat  überführt,  dieses  durch  Umkrvstallisiren  gereinigt  und 
durch  Alkali  zerlegt.  —  er -Wein -Äepfelsäure  G4H6O6  +  ^4H606, 
entsteht  beim  Lösen  von  Weinsäure  in  einem  Ueberschuss  einer 
{gesättigten,  heissen  Aepfelsäurelösung.  Calciumacetat  fallt  aus 
«iner  mit  NEU  neutralisirten  Lösung  dieser  Säure  das  a-Calcium- 
tartromalat.  —  Galciumdimalat  (CaHöOs)!  Ca  +  3  Ha  0 ,  entsteht 
bei  der  Behandlung  des  rohen  Galciummalats  mit  der  berechneten 
Menge  verdünnter  HsS04.  100  Theile  Wasser  lösen  bei  20''  2,93  g 
•des  Salzes.  Beim  Erhitzen  des  Salzes  mit  der  lOfachen  Menge 
Wassers  geht  ersteres  bei  50°  in  Lösung;  die  Lösung  bleibt  bei 


1)  6er.  d.  D.  €hem.  Ges.  1899,  8351. 

2)  Bull,  de  la  Soc.  chixn.  de  Paris  (3)  21.  9-15. 
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ihrem  Siedepunkt  klar,  beginnt  aber  beim  Goncentriren  in  dem 
Augenblick,  wo  nur  noch  die  7fache  Menge  Wasser  vorhanden  i8t> 
einen  Niederschlag  abzuscheiden,  dessen  Menge  mit  wachsender 
Concentration  der  Flüssigkeit  zunimmt.  Diese  Fällung  besteht 
aus  /9-Galciummalat  und  löst  sich  auf  Zusatz  heissen  Wassers 
nicht  wieder  auf.  20  g  des  Calciumdimalats  bilden  mit  50  g 
Wasser  von  80^  eine  klare  Lösung,  die  bei  90^  sich  zu  zersetzen 
beginnt.  —  ^-Calcium malat  C4H406Ca -f  2H80  (bei  100**)  erhält 
man  durch  Kochen  von  Calciumdimalat  mit  dem  halben  Gewicht 
Wasser.  Dieses  frisch  bereitete  /fi^-Galciummalat  bildet  ein  /^-Gal-^ 
ciumtartromalat  GiH406Ga  +  G4H405Ca+  6HsO  (bei  lOO""),  welches 
in  rhombischen  Blättchen  krystallisirt  und  bedeutend  beständiger 
ist,  als  das  a-Salz.  Das  /9-Galciummalat  geht  beim  Lösen  in 
Salzsäure  und  Neutralisiren  der  Lösung  mit  NHa  in  das  a-Salz 
über,  welches  sich  in  farblosen  Krystallen  aus  der  Flüssigkeit  ab- 
scheidet und  liefert  bei  der  Behandlung  mit  verdünnter  HsS04 
das  gleiche  Dimalat,  wie  das  a-Salz.  Dem  /?- Calcium tartromalat 
entspricht  eine  /9-Wein-Aepfelsäure,  die  in  Form  farbloser,  luft- 
beständiger Krjstalle  in  der  gleichen  Weise,  wie  die  a-Verbindung 
erhalten  werden  konnte.  Es  existiren  demnach  zwei  neutrale, 
linksdrehende  Galciummalate  von  der  gleichen  Zusammensetzung. 
Die  dem  /9-Galciummalat  entsprechende  /^-Aepfelsäure  ist  in  der 
kalt  bereiteten  salzsauren  Lösung  des  Malats  enthalten,  doch 
konnte  sie  nicht  durch  Einwirkung  von  H8SO4  auf  das  /^-Calcium- 
malat  in  analoger  Weise,  die  die  a-Aepfelsäure  dargestellt  werden. 
Das  zu  diesen  Versuchen  benutzte  b-Calciummalat  war  freilich 
nicht  frisch  bereitet  worden;  nach  der  Beobachtung  des  Verfassers 
geht  das  /^-Calcinmmalat  im  Laufe  der  Zeit  in  das  o-Salz  über. 
Die  Bestimmung  des  Galciummalats  in  dem  rohen  Tartrat  kann 
in  folgender  Weise  ausgeführt  werden.  Man  trägt  2  g  des  fein 
pulverisirten  Tartrats  in  100  cc  siedendes  Wasser  ein,  filtrirt 
nach  einigen  Minuten  heiss  ab,  wäscht  aus  und  dampft  das  Filtrat 
möglichst  rasch  auf  ungefähr  20  cc  ein.  Man  entfernt  die  Schale^ 
vom  Feuer,  setzt  2  cc  Essigsäure  (ev.  weniger,  wenn  nur  sehr 
wenig  Malat  vorhanden  ist)  hinzu  und  lässt  unter  Rühren  er- 
kalten. Man  filtrirt  den  Niederschlag  von  Calciumtartrat  ab^ 
wäscht  ihn  aus,  bis  etwa  40  cc  Filtrat  entstanden  sind,  concentrirt 
letztere  auf  ca.  10  cc  und  setzt  75  cc  93  o/oigen  Alkohols  hinzu. 
Der  Niederschlag  von  Galciummalat  wird  gesammelt,  mit  Alkohol 
gewaschen,  bei  100^  getrocknet  und  gewogen.  Die  Differenz  giebt 
das  Gewicht  des  in  den  2  g  Ausgaugsmaterial  enthaltenen  Gal- 
ciumtartrats  an.  Die  Methode  giebt  etwas  zu  hohe  Resultate^ 
weil  das  Calciumtartrat  in  Essigsäure  ein  wenig  löslich  ist  und 
durch  Alkohol  nachher  mit  gefällt  wird.  Man  kann  den  Fehler 
corrigiren,  indem  man  das  Filter  nach  dem  Wägen  mit  Wasser 
auswäscht,  in  welchem  sich  nur  das  Malat  löst.  Man  trocknet 
sodann  das  Filter  von  Neuem  und  zieht  das  Gewicht  des  auf  dem 
Filter  verbliebenen  Tartrats  ab.  Man  kann  diese  Methode  auch 
zur  Bestimmung  der  Aepfelsäure  in  grünen  Weintrauben  benutzen^ 
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wenn  man  den  vorher  mit  dem  3-  bis  4  fachen  Volumen  Wasser 
Yerdünnten  Traubensaft  in  der  Siedehitze  mit  Kalkmilch  neutra- 
lisirt.  Das  Verfahren  ist  jedoch  nicht  anwendbar,  wenn  es  sich 
um  Weine  handelt,  deren  Gummi  und  damit  auch  deren  äpfel- 
saurer Ealk  durch  Alkoholzusatz  gefallt  wurde. 

Ein  neues  technisches  Verfahren  zur  Darstellung  der  Wein-^ 
säure  wurde  von  6.  Scarlatta^)  vorgeschlagen.  Dasselbe  ermög-^ 
licht  es,  aus  den  Naturproducten  direct  Weinsäure  zu  erhalten^ 
und  die  Nebenproducte  wieder  zu  gewinnen.  Scarlatta  lässt 
Kieselfluorwassorstoffsäure  auf  den  rohen  Weinstein,  der  au& 
saurem  weinsauren  Kalium  und  weinsaurem  Calcium  besteht,  ein- 
wirken und  erhält  sonach  den  Gleichungen :  2C4H506K-|-HfSiFle 

-  2C4H«06  +  KiSiFUC4HiOeCa  +  HtSiFle  =  C4H6O6  +  CaSiFls 
Weinsäure  und  weinsaures  Calcium,  welche  gelöst  bleiben^  während 
sich  das  kieselfluorwassersto&aure  Kalium  zum  grossen  Theile 
ausscheidet,  da  es  nur  1 :  825  in  Wasser  löslich  ist.  Den  Gehalt 
an  weinsaurem  Kalk  ermittelt  man  durch  Analyse,  setzt  die  be- 
rechnete Menge  Schwefelsäure  (ein  wenig  im  Ueberschuss)  zu  und 
concentrirt.  Dann  giesst  man  die  klare  Flüssigkeit  vom  Gyps,. 
organischen  Substanzen  und  letzten  Resten  des  kieselfluorwasser- 
stoffsauren  Kaliums  ab  und  bringt  zur  Krystallisation.  Als  Haupt- 
nebenproduct  erhält  man  also  kieselfluorwasserstoffsaures  Kalium ; 
aus  diesem  regenerirt  man  mittelst  Schwefelsäure  die  Kieselfluor- 
wasserstofibäure.  Bezüglich  der  Apparate  und  Einzelheiten  muss 
auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Kupferoxyd'Alkalitartrate.  Im  Anschluss  an  eine  frühere 
Mittheilung  berichtete  Bnllnheimer  und  Seitz')  über  Kupfer- 
oxyd-Alkalimonotartrate.  Dieselben  entstehen  im  Allgemeinen 
entweder  durch  Auflösen  von  Cupritartrat  in  überschüssiger  vier- 
procentiger  Alkalilauge  bei  Vermeidung  einer  über  50^  hinaus- 
gehenden Elrwärmung  oder  durch  etwa  einstündiges  Digeriren 
einer  concentrirten  neutralen  Alkalitartratlösung  mit  der  berech- 
neten Menge  Kupferhydroxyd  bei  massiger  Wärme  auf  dem 
Wasserbade.  Vermischt  man  die  auf  die  eine  oder  andere  Weise 
erhaltene,  klare,  tiefblaue  Lösung  mit  soviel  einer  Mischung  aua 
gleichen  Theilen  Methyl-  und  Aethylalkohol,  dass  die  dabei  ein- 
tretende Trübung  eben  noch  verschwindet,  und  bringt  dann  in 
einen  mit  Aetzkali  beschickten  Exsiccator,  so  bekommt  man  die 
betre£Eende  Verbindung  in  kleinen,   wohlausgebildeten  Krystallen. 

—  Kupferoxyd-Natriummonotartrat  CiHiOeCuNas +2H9O  bildet 
kleine,  hellblaue,  fettglänzende  Kryställchen,  die  sich  in  Wasser 
mit  alkalischer  Reaction  leicht  lösen.  Beim  Entwässern  des  Salzes 
geht  die  blaue  Farbe  in  Olivengrün  über.  —  Das  ebenfalls  dar- 
gestellte Linkstartrat  verhält  sich  dem  Rechtstartrate  ganz  ähn- 
lich. Ein  Kupferoxyd-Natriummonoracemat  von  der  Formel  CiHt 
OeCuNas  -f  4HsO   ist   bereits    früher    von    Werther    dargestellt 


1)  Monit.  scientif.  1900,  360. 

2)  Ber.   d.  D.  ehem.  Ges.   1900,  S.  817. 
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worden.  —  Kupferoxyd-Kaliummonoracemat  CaHsOsCuKs  +3HsO 
wurde  in  Form  kleiner,  blauer,  glänzender  Krystalle  dargestellt. 
Alle  Versuche,  das  entsprechende  Rechts-  und  Links-Kaliumtartrat 
darzustellen,  scheiterten  an  der  grossen  Zersetzlichkeit  dieser 
Verbindungen.  Auch  Rechts-  und  Linkslithiumtartrat  konnten 
nicht  erhalten  werden,  wohl  aber  das  Kopferoxyd-Lithiummono- 
racemat  G4H806GnLii -|-4H|0,  welches  kleine,  seidenglänzende, 
himmelblaue  Krystalle  bildet. 

Einwirkung  von  NatriumthiostUfai  auf  Tartarus  stibiaitM. 
Versetzt  man  eine  Brechweinsteinlösung  mit  einer  Natriamthio- 
«ulfatlösung  und  erwärmt  die  Flüssigkeit  zum  Sieden,  so  entsteht 
•ein  feurig-rother  Niederschlag.  Wenn  beide  Lösungen  vor  dem 
Versetzen  kochend  warm  waren,  erhält  man  einen  dunkelbraun- 
rothen  Niederschlag,  der,  je  länger  er  gekocht  wird,  eine  desto 
dunklere  Farbe  annimmt.  Das  Filtrat  giebt  bei  wiederholtem 
Erwärmen  oder  bei  Zusatz  von  heissem  Wasser  wieder  neue  rothe 
Niederschläge.  Dem  erst  erwähnten  feurig  rothen  Niederschlag 
kommt  nach  Fr.  Faktor^)  die  empirische  Formel  SbSOs  zu, 
während  die  dunkelbraunen  Niederschläge  die  Zusammensetzung 
SbsSO«  und  SbfSOs  zeigten. 

Ueber  die  Darstellung  der  Azdatnsäure;  von  L.  Maquenne'). 
Man  verseift  Ricinusöl  durch  Erhitzen  mit  alkoholischer  Kalilauge, 
verdünnt  die  Reactionsmasse  mit  heissem  Wasser,  fällt  die  Fett- 
säuren durch  verdünnte  HsSO«  aus,  wäscht  und  trocknet  sie. 
30  g  der  auf  diese  Weise  gewonnenen  Bicinoleinsäure  werden  in 
200  cc  40/oiger  Kalilauge  gelöst,  die  Lösung  wird  alsdann  gelinde 
erwärmt  und  auf  einmal  in  1  Liter  lauwarmes  Wasser  gegossen, 
welches  75  g  Kaliumpermanganat  enthält.  Nachdem  durch  kräf- 
tiges Schütteln  der  Mischung,  wobei  eine  bedeutende  Temperatur- 
steigerung eintritt,  das  Permanganat  im  Verlauf  einer  halben 
Stunde  in  Lösung  gegangen  ist,  erhitzt  man  die  Flüssigkeit  auf 
einem  Wasserbade,  bis  die  rothe  Farbe  verschwunden  ist  uiid 
setzt  dann  in  kleinen  Portionen  90  g  mit  der  gleichen  Menge 
Wasser  verdünnter  HsSO«  hinzu.  Sobald  das  Aufbrausen  nach- 
gelassen hat,  filtrirt  man  den  Niederschlag  ab  und  concentrirt 
das  Filtrat  auf  etwa  500  cc.  Beim  Erkalten  fällt  die  Azelain- 
säure in  schönen,  durchsichtigen  Blättchen  aus,  die  durch  Um- 
krystallisiren  aus  Wasser  gereinigt  werden. 

Japansäure.  G eitel  und  van  der  Want^)  haben  im  Japan- 
wachs eine  Säure  von  der  Zusammensetzung  CsoH4o(COOH)f  auf- 
gefunden, welche  sie  als  „Japansäure^'  bezeichnen.  Dieselbe  bildet 
feine,  weisse  Blättchen,  die  bei  117  bis  118^0.  schmelzen.  Beim 
Erhitzen  auf  200°  G.  soll  die  Säure  in  ein  Keton  von  der  Formel 
CioHso.GO.GioHso  übergehen,  dessen  Schmelzpunkt  bei  82  bis 
83°  G.  liegen  soll. 


1)  Pharm.  Post  1900,  No.  16. 

2)  Bull,  de  la  Soc.  chim.  de  Paris  (3)  21,  1061/62. 

3)  Cham,  and  Drug^.  1900. 
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üeber  ein  niederes  Homologes  der  Citronensäure;  von  Augustin 
Durand^).  Zur  Darstellung  des  nächstniederen  Homologen  der 
Citronensäure  liess  der  Verf.  nach  dem  Verfahren  von  Haller  und 
Held  auf  die  Natriumverbindung  des  Oxalessigesters  GOOCiHö  . 
CO .  CHNa .  GOOGtHft,  gewonnen  ans  4  g  Natrium  nach  den  An- 
gaben von  Wislicenus,  in  ätherischer  Lösung  9  g  Gyankalium  und 
15  g  reine  Salzsäure  einwirken.  Wird  nach  24  Stunden  der 
Aether  verjagt  und  der  Rückstand,  das  Gjanhydrin  von  folgender 
Zusammensetzung:  GOOGsHs .G(0H)(GN).GHi.G00GsH6,  mit  der 
Salzsäure  weiter  erhitzt,  so  wird  er  zu  der  Säure  GOOH.G(OH) 
(C00H).GH8.G00H  verseift.  Letztere  ist  ein  hellgelber,  stark 
saurer  Syrup,  dessen  Geschmack  sehr  an  den  der  Citronensäure 
erinnert.  Die  Säure  wird  durch  Kalkwasser  nicht  gefällt.  Daa 
Kalksalz  krystallisirt  mit  5  72  Mol.  Wasser  in  weissen,  glänzenden^ 
warzenförmigen  Erystallen.  Das  Zinksalz  scheidet  sich  in  der 
Form  eines  weissen  Pulvers  ab.  Verf.  hofft  auf  dem  gleichea 
Wege  noch  zu  anderen  Homologen  oder  auch  zu  Isomeren  der 
Citronensäure  gelangen  zu  können. 

ü^er  die  Oxydation  der  Citronen-  und  Aepfehäure  durch 
Permanganat;  von  G.  Deniges*).  Citronensäure  geht  bei  ge- 
mässigter Oxydation  durch  Kaliumpermanganat  fast  quantitativ  ia 
Acetondikarbonsäure  COOH .  CHs .  CO .  GHs .  GOCH  über.  Man 
giebt  eine  erkaltete  Lösung  von  10  g  Citronensäure  in  20  co 
Wasser  zu  100  cc  einer  ebenfalls  abgekühlten  S^Voigen  KMnO«- 
Lösung,  hält  während  der  reichlichen  GOt-Eutwicklung  die  Masse 
auf  niedriger  Temperatur  (höchstens  30—35^)  und  giesst  die 
Flüssigkeit  nach  einigen  Stunden,  wenn  sie  nur  noch  schwach 
gelb  gefärbt  ist,  in  100  cc  siedend  heisser  Quecksilbersulfatlösung». 
Der  gebildete  weisse  Niederschlag  wird  gewaschen,  in  Wasser 
suspendirt  und  durch  HiS  zersetzt.  Dem  Filtrat  kann  man  durch 
AeÜier  die  Acetondicarbonsäure  leicht  entziehen.  Wird  diesa 
Säure  nicht  sofort  in  Form  ihrer  Quecksilberverbindung  abge- 
schieden, so  verliert  sie  Kohlensäure  und  verwandelt  sich  in  Aceton*. 
Lässt  man  andrerseits  das  Reactionsgemisch  vier  bis  fünf  Tage 
stehen  und  arbeitet  man  mit  grösseren  Mengen  (etwa  90  g  KMnOi 
und  300  g  Citronensäure^  so  tritt  eine  Abscheidung  von  rosafar- 
benen, prismatischen,  voluminösen  Krystallen  des  Manganoxalats 
CsOiMn.SHsO,  vermischt  mit  kleinen,  hexagonalen,  weissen  Kry- 
stallen des  Manganoxalats  GsOiMn.2H80  ein.  —  Wird  Aepfelsäure^ 
in  der  Hitze  mit  Permanganat  behandelt,  so  entsteht  Acetaldehyd. 
Wird  jedoch  das  Oxydationsmittel  vorsichtig  und  nicht  im  Ueber- 
schuss  zugefügt,  so  tritt  keine  GOf-Entwicklung  auf,  vielmehr 
wird  dann  nur  die  GHOH-Gruppe  in  die  Ketongruppe  umgewan- 
delt und  Oxalessigsäure  COOH. CHt. CO. COOH  gebildet  Man 
kann  die  Gegenwart  dieser  Säure  rasch  durch  Quecksilberacetat 
nachweisen,  mit  dem  diese  eine  unlösliche  Verbindung  eingeht, 
während  Aepfelsäure  dadurch  nicht  gefällt  wird.    Auf  diese  Weise^ 

1)  Compt.  rend.  128,  1525—27.  2)  Compt.  rend  180,  82/85. 
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kann  noch  0,05  g  Aepfelsäure  in  1  Liter  Wasser  nachgewiesen 
werden,  indem  man  zu  der  Lösung  der  Aepfelsäure  den  zehnten 
Teil  öVoiger  Quecksilberacetatlösnng  und  1  cc  reiner  Essigsäure 
hinzufügt,  filtrirt,  zum  Sieden  erhitzt,  vom  Feuer  entfernt  und 
tropfenweise  eine  2<^/oige  KMnO« -Lösung  zufliessen  lässt.  Jeder 
Tropfen  ruft  einen  weissen  Niederschlag  der  Quecksilberrerbin- 
düng  der  Oxalessigsäure  hervor. 

g.   Ester  höherer  Fettsäuren  (Fette). 

(siehe  auch  Abschnitt  VI  unter  „Fette   und  Oele^*). 

Vergleichende  Untersuchungen  über  die  chemische  Zusammen- 
Setzung  des  thierischen Fettes ;  vonV.  Henriques  und  G.  Hansen^). 
Bei  früheren  Untersuchungen  haben  sowohl  die  Verff.,  als  auch, 
andere  Forscher  dargethan,  dass  das  Nahrungsfett  direct  in  dem 
Organismus  abgelagert  werden  kann.  In  der  vorliegenden  Arbeit 
haben  die  Verff.  untersucht,  ob  derjenige  Unterschied,  welcher  bei 
früheren  Untersuchungen  in  der  Zusammensetzung  des  Fettes 
gefunden  wurde,  wenn  es  von  verschiedenen  Stellen  des  Körpers 
entnommen  wurde,  constant  ist,  und  welche  Schwankungen  sich 
darin  nachweisen  lassen.  Es  wurde  des  Fett  von  Hunden,  Pferden, 
Ochsen,  Schweinen,  Schafen,  Gänsen,  Kameelen,  Seehunden  und 
Delphinen  untersucht  und  u.  a.  die  Jodzahlen  und  in  einzelnen  Fällen 
die  Erstarrungstemperatur  für  das  Fett  von  verschiedenen  Teilen 
des  Körpers  dieser  Thiere  bestimmt.  Dadurch  konnten  sie  be- 
weisen, dass  die  chemische  Zusammensetzung  des  Fettes  sich  von 
der  Haut  aus  nach  der  Mitte  des  Körpers  zu  allmählich  ändert. 
Dicht  unter  der  Haut  befindet  sich  das  am  leichtesten  schmelz- 
bare Fett,  gegen  die  Mitte  des  Körpers  hin  das  am  schwersten 
schmelzbare,  und  zwischen  diesen  beiden  Punkten  giebt  es  viele 
allmähliche  Uebergänge.  Die  Ursache  dieses  eigentümlichen  Unter- 
schiedes in  der  Zusammensetzung  des  Fettgewebes  kann  in  dem 
Unterschiede  der  Temperatur  des  Gewebes  gesucht  werden.  Die 
Fettstoffe,  welche  den  niedrigsten  Schmelzpunkt  hatten,  wurden 
an  denjenigen  Stellen  gefunden,  an  welchen  die  Temperatur  am 
niedriKsten  war  und  umgekehrt. 

Die  Jodzahlen  einiger  untersuchten  Fettte  waren  folgende: 

Hantfett     Nierenfett    Darmfett  Fett  y.  Gekröse  Bauchfett 
82,6  81,4  79,7  79,9  — 


HoDdefett 

Pferdefett  . 

Ocbsenfett  . 

Sohaffett  . 
Schweinefett 
GäDsefett 

Kameclfett  . 


—  84,7  —  81,8 

61,8  —  —  89,8 


47,8                —  40,7                —                  — 

65,5               62,9  49,3                —                 — 

81,3                —  _                  —                73,7 

88,7                —  82,6                -                 — 

Eisengehalt  in  Fetten,  Oelen^  Olycerin,  Die  dunkle  Farbe  von 
Fetten,  Oelen,  Roh-Glycerin  wird  nicht  durch  organische  Verun- 
reinigungen (Seifen,    Fettsäuron,  Theere  usw.),   sondern   meistens 


1)  Oversigt  ov.  Videnskab.  Selsk.  Forhandl.  1900,   3.,  S.  225;   darch 
Chem.  Rep.  1900,  S.  210. 
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durch  Eisen  bedingt,  welches  sich  in  Form  von  Eisenseifen  oder 
sonstigen  Eisenverbindungen  darin  gelöst  vorfindet.  Bei  der  ausser- 
ordentlichen Angreifbarkeit  eiserner  Geräthschaften  durch  Fett- 
säuren wird  dem  Eisen  der  Eintritt  in  die  Fettmassen  bei  der 
Zubereitung  wie  bei  der  Aufbewahrung  leicht  gestattet.  Es  bilden 
sich  zunächst  fettsaure  Eisenoxydulsalze,  deren  Umwandlung  in 
Oxydsalze  leicht  vor  sich  geht  Durch  geringe  Mengen  Schwefel- 
säure, auch  durch  Zusatz  von  basischen  Körpern,  wie  Magnesia 
im  Gemisch  mit  kohlensaurer  Magnesia,  werden  die  Eisensalze 
zersetzt  und  scheiden  sich  beim  langsamen  Elrwärmen  zugleich 
mit  den  entstandenen  Magnesiaseifen  ab.  Es  zeigt  sich  dann 
bald,  dass  die  vorhandene  Färbung  von  dem  Eisen  herstammte 
und  das  Glycerin  oder  die  Fette  nach  der  Abscheidung  des  Eisens 
nicht  mehr  dunkel  gefärbt  sind.  Auch  Schweineschmalz  findet 
man  häufig  gelblich  gefärbt;  auch  dies  beruht  auf  ganz  ähnlichen 
Verhältnissen  1). 

Dcis  feite  Oel  des  Quittensamens  wurde  von  R.  Herrmann*) 
mit  folgenden  Ergebnissen  untersucht:  Säurezahl  31,7,  Köttstor- 
fer'sche  Zahl  181,75,  v.  Hübl'sche  Jodzahl  113,  Reichert-Meissl'- 
sche  Zahl  0,«'>08,  Hehner'sche  Zahl  95,2.  Das  schwach  trocknende 
Oel  enthält  eine  flüssige,  ungesättigte  Säure  von  der  Formel: 
CiTHssCOmCOOH  (Acetylzahl  153,5,  Verseifungszahl  186,3,  Mole- 
kulargewicnt  nahe  282),  femer  mindestens  zwei  verschiedene  ge- 
sättigte Fettsäuren;  die  eine  derselben  ist  Myristinsäure  CiiHtsOt. 
Die  erwähnten  Säuren  sind  zumeist  als  Glyceride  im  Oele  vor- 
handen; es  konnten  4,  H/o  Glycerin  aus  dem  Oele  erhalten 
werden. 

Das  optische  Drehungsvermögen  des  Bicinusols  schwankt  nach 
Untersuchungen  von  E.  Dowzard*)  zwischen  8,3  und  9,0^  im 
200  mm-Rohr.  Leider  ist  nicht  gesagt,  ob  das  Oel  nach  rechts 
oder  nach  links  dreht.  Die  optische  Activität  des  Oeles  beruht 
auf  seinem  Gehalt  an  Ricinolsäure,  welche  ein  asymmetrisches 
C-Atom  enthält.  Verf.  hat  übrigens  gefunden,  dass  fast  alle  er- 
starrenden fetten  Oele  schwach  optisch  activ  sind,  doch  betrug 
die  beobachtete  Drehung  niemals  mehr  als  — 0,5"^. 

Zur  Theorie  des  Verseifungsprocesses.  Die  Verseifung  der 
Triglyceride  wird  durch  die  allgemeine  Formel: 

.OR  yOH 

CsH6fOR+3M.OH-Ci|H6fOH  +  3M.OR 
\0R  \0H 

ausgedrückt,  in  welcher  M  ein  einwerthiges  Metallatom  oder  Wasser- 
ston bedeutet.  Diese  Gleichung  stellt  jedoch  nur  den  Endzustand 
dar  und  beantwortet  nicht  die  Frage,  ob  das  Triglycerid  gerade 
auch  in  3  Moleküle  Fettsäure  und  1  Mol.  Glycerin  gespalten  wird, 
oder   ob   die   Umsetzung  stufenweise  erfolgt,    so   dass    zunächst 


1)  Der  8eif6nfabrikant  1900,  386.  2)  Arch.  d.  Pharm.  1899,  358. 

8)  Pharm.  Journ.  1900,  No.  1582. 
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Diglycerid,  dann  Monoglycerid  gebildet  wird,  welches  schliesslich 
in  Fettsäure  und  Glycerin  zerfallt.  Lewkowitsch^)  hat  diese 
Frage  im  letzteren  Sinne  durch  die  Bestimmung  der  Acetylzahlen 
experimentell  entschieden.  Geht  man  z.  B.  yom  reinen  Tristearin 
aus  und  yerliefe  die  Verseifung  nach  der  alten  Anschauung: 
GsH5(OGi8EU50)s  +  3HOH»CsH6(OH)8  +  SCisHsaOs  ,  so  daas 
also  nur  Glycerin  und  Stearinsäure  gebildet  würden,  so  würde  eine 
partiell  verseifte  Probe  nach  dem  Auswaschen  des  Glycerins  (und 
bei  Anwendung  von  Alkali  Zerlegung  der  bereits  gebildeten  Seife) 
nur  aus  unverseiftem  Tristearin  und  Stearinsäure  bestehen  können, 
welche  bei  der  Behandlung  mit  Elssigsäureanhydrid  keine  Acetyl- 
gruppen  aufnehmen  würden.  Die  Acetylzahl  müsste  Null  sein. 
Eine  Anzahl  von  Bestimmungen  hat  jedoch  gezeigt,  dass  Acetyl- 
gruppen  aufgenommen  werden  und  zwar  im  Verhältnis  zum  Ver- 
seif ungsprocess  stehend.  Lietzterer  verläuft:  Tristearin  CsHsCO. 
CisHäöO)«  —  Distearin  C8H6(OH)(O.Ci8Hs60)2  —  Monostearin 
CsH5(OH)8(O.Ci8Hs60)  —  Stearinsäure  GuHseOs. 

Die  physiologische  und  theraj)euti8che  Bedeutung  desJodipins; 
von  Ludwig  Hesse^). 

Verarbeitung  von  Wollfett  auf  Fettsäuren  und  Seifen  einer- 
seits und  auf  Fettalkohole  bezw.  Lanoglycerin  andrerseits.  Destil- 
lirtes  Wollfett  oder  beliebige  Fractionen  desselben  werden  mit 
alkoholischen  Alkalien,  bezw.  alkoholischem  Ammoniak  behandelt. 
Hierbei  geht  der  grössteTheil  der  Fettsäuren  in  Lösung,  während 
sich  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  ein  Oel  abscheidet,  welches 
die  unverseifbaren  Bestandtheile  enthält  Die  Seifenlösung  wird 
abgezogen,  durch  Destillation  vom  Alkohol  befreit  und  kann  für 
sich  oder  im  Gemisch  mit  anderen  Fetten  auf  Seifen  oder  auch 
auf  Fettsäuren  verarbeitet  werden.  Das  ungelöst  gebliebene  Oel, 
welches  neben  der  unverseifbaren  Substanz  noch  geringe  Mengen 
Fettsäuren  enthält;  wird  mit  alkoholischen  Alkalien  ausgekocht 
und  der  Alkohol  abdestillirt.  Der  Rückstand  wird  in  Aether, 
Benzin  oder  dergl.  gelöst,  und  die  etwa  vorhandenen  Seifen 
werden  ausgewas(men.  Man  kann  auch  so  verfahren,  dass  das  mit 
alkoholischen  Alkalien  behandelte  Oel  mehrfach  mit  Chlorcalcium- 
lösung  und  heissem  Wasser  ausgewaschen  und  nach  dem  Trocknen 
durch  Filtriren,  Gentrifugiren  oder  auf  anderem  mechanischen 
Wege  von  etwa  suspendirten  Seifen  befreit  wird.  D.  R.  P.  107  732. 
C.  Schmidt,  Magdeburg-Buckau'). 

Einfache  Analyse  des  Wollfettes;  von  Hugo  Borntraeger^). 
1.  Bestimmung  von  Wasser  und  Schmutz.  Man  trocknet  1  g  des 
Fettes  in  einem  Becherglase  bei  110^  C.  bis  zum  constanten  Ge- 
wicht, alsdann  löst  man  das  Fett  in  etwa  50  cc  heissem  absolutem 
Alkohol,  filtrirt  durch  ein  gewogenes  Filter  und  trocknet  nach 
dreimaligem  Nachwaschen  mit  heissem  Alkohol  das  Filter  mit  dem 

1)  Ber.  d.  D.   ehem.  Ges.   1900,  89. 

2)  Pharm.  Gentralh.  1900,  S.  1.  8)  Ghem.-Ztg.  1900,  S.  216. 
4)  Ztschr.  f.  anal.  Ghem.  XXXIX,  1900,  S.  506. 
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Schmatze  bei  110^  G.  2.  Bestimmung  der  festen  Fettsäuren. 
Man  engt  die  alkoholische  Lösung  auf  etwa  50  cc  ein  und  lässt 
sie  24  Stunden  in  der  Kälte  stehen;  es  scheiden  sich  alle  festen 
Fettsäuren  aus,  während  Oleinsäure  in  Lösung  bleibt.  Man  giesst 
ab,  wäscht  mit  kaltem  Alkohol  dreimal  nach  und  trocknet  die 
festen  Fettsäuren  bei  105°  C.  bis  zum  constanten  Gewicht. 
3.  Oleinsäure.  Die  Di£ferenz  von  Wasser,  Schmutz,  den  festen 
Fettsäuren  und  100,0  ergiebt  die  Oleinsäure,  die  man  natürlich 
auch  direct  durch  Verdunsten  des  Alkohols  und  Trocknen  bei 
100^  bis  zum  constanten  Gewicht  bestimmen  kann.  Ein  so  unter- 
suchtes Wollfett  enthielt:  3  o/o  Wasser,  1,5  »/o  Schmutz,  33,2  o/o 
feste  Fettsäuren  und  62,3  o/o  Oleinsäure. 

Hierzu  bemerkt  W.  Fahrion^),  dass  sich  das  Wollfett  be- 
kanntlich sehr  wesentlich  von  den  gewöhnlichen  Fetten  unter- 
scheidet und  den  Wachsen  nahe  steht.  Es  enthält  kein  Glycerin, 
nur  geringe  Mengen  Palmitin-,  Stearin-  und  Oelsäure,  dagegen 
eine  Reihe  von  theilweise  noch  garnicht  näher  untersuchten  Alko- 
holen (über  30  o/o  Unverseifbares,  in  erster  Linie  Cholesterin)  und 
Säuren. 

Eine  neue  Cholesterinreadion  wurde  von  Tschugaeff *)  be- 
schrieben. Wenn  man  Cholesterin  in  Eisessig  löst,  Acetylchlorid 
im  Ueberschuss  und  ein  Stückchen  Zinkchlorid  zugiebt  und  5 
Minuten  erwärmt^  färbt  sich  die  Flüssigkeit  roth  oder  rosa  mit 
grünlich-gelber,  eosinartiger  Fluorescenz.  Die  Färbung  ist  schon 
bei  sehr  verdünnten  Lösungen  (1:80000)  des  Cholesterins 
merkbar. 

h.    Cyanverbiudungen. 

Zur  Darstellung  von  Cyanwasserstoff  säure  wird  nach  B  e  r  i  n  g  e  r^ 
einer  kochenden  ^litratlösung  die  Lösung  eines  Sulfocyanids  und 
gleichzeitig  so  viel  Mineralsäure  zugesetzt,  als  der  Hälfte  des  an- 
gewendeten Nitrates  entspricht. 

Die  Herstellung  von  Blausäure  geschieht  nach  Hoyermann*) 
durch  Einführung  einer  Mischung  von  Acetylen  und  Luft  in  den 
elektrischen  Lichtbogen.  Der  elektrische  Ofen  wird  mit  Kalk 
beschickt  und  Calciumcarbid  dargestellt.  Durch  Zuführung 
von  Wasserdampf  wird  aus  dem  Garbide  Acetylen  entwickelt  und 
durch  die  hohlen  Elektroden  mit  Luft  gemischt  dem  Lichtbogen 
zugeführt  Die  entstandene  Blausäure  wird  dem  Ofen  nach  und 
nach  durch  Absaugen  in  einen  Behälter,  der  mit  Aetznatron  oder 
Aetzkali  gefüllt  ist,  entnommen.  Aus  dem  Carbid  wird  der  Kalk 
zurückgewonnen,  so  dass  es  nur  nöthig  ist,  dem  Ofen  die  nöthige 
Kohle  entweder  in  festen  Stücken  oder  als  ununterbrochenen 
Streifen  von  zusammengepresstem  Kohlenstaub  zuzuführen. 


1)  Chem.-Ztg.  1900,  S.  978- 

2)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1900,  No.  25.     3)  Chem.-Ztg.  1900,  628. 
4)  Chem.-Ztg.  1900,  626. 

Pbannaeeatlwher  JahreBberleht  f.  19C0.  16 


242  Organische  Chemie. 

Um  aus  cyanhaüigen  Oasen  Blausäure  zu  gewinnen,  empfehlen 
J.  Bueb  und  die  Dessauer  Zuckerraffinorie  (D.  R.-P.) 
104953),  die  Gase,  nachdem  eventuell  etwa  darin  enthaltenes 
Ammoniak  entfernt  worden  ist,  durch  hochprocentigen  Alkohol  zu 
leiten  und  dann  die  so  gewonnene  alkoholische  Blausäurelösung 
fractionirt  zu  destilliren.  Das  hierbei  erhaltene  Gemisch  von 
Alkohol-  und  Blausäuredämpfen  kann  man  durch  alkoholisches 
Aetzalkali  leiten,  wobei  sich  die  Blausäure  dann  als  Alkalisalz 
ausscheidet.  Ob  dieses  Verfahren  für  technische  Zwecke  grössere 
Bedeutung  erlangen  wird,  erscheint  zweifelhaft. 

Bestimmung  von  Cyanwasserstoff,  Von  Lextreit^)  wird  als 
Indicator  bei  der  maassanaljtischen  Bestimmung  von  Cyanwasser- 
stoff und  Cyaniden  nach  Liebigs  Methode  Poirriers  Blau  empfohlen. 
Der  Farbstoff  verhält  sich  gegen  Alkalicyanide  völlig  indifferent, 
zeigt  aber  einen  Ueberschuss  an  Alkali  durch  Rothfarbung  scharf 
an.  Es  wird  daher  ein  zu  reichlicher  Zusatz  von  Alkali  bei  der 
Ausführung  der  Titration  nach  obiger  Methode  bei  Anwendung 
von  Poirriers  Blau  vermieden.  Nach  Untersuchungen  von  Engd 
ist  es  auf  diese  Weise  möglich,  Cyanwasserstoff  direct  alkalime- 
trisch zu  bestimmen. 

Darstellung  von  Cyandlkdlien  aus  Formamid  bezw.  Ammonium- 
formiat.  D.  R.-P.  No.  108152  für  Gustav  Glock  in  Berlin.  Das 
Verfahren  besteht  darin,  dass  man  Dämpfe  von  Formamid  bezw. 
Ammoniumformiat  in  geschmolzene  Alkalien  leitet.  Arbeitet  man 
mit  reinem  Formamiddampf,  so  genügt  eine  Erhitzung  des  Alkalis 
auf  200^;  ist  jedoch  noch  Ammoniumformiat  oder  Wasserdampf 
zugegen,  so  muss  man  über  360^  erhitzen.  Das  Neue  an  dem 
beanspruchten  Verfahren  liegt  darin,  dass  geschmolzenes  Alkali 
als  Zersetzungsmittel  des  Formamids  und  zu  gleicher  Zeit  als 
Mittel  zur  Salzbildung  für  die  entstehende  Blausäure  benutzt 
wird. 

Darstellung  von  nahezu  sodafreiem  Cyannatrium,  D.  R.-P. 
No.  111154  der  Deutschen  Gold-  und  Silberscheideanstalt  vorm. 
Rössler  in  Frankfurt  a.  M.  Eine  nahezu  sodafreie  Cyannatrium- 
lauge  wird  aus  einem  Soda  und  Cyannatrium  in  beliebigen  Mengen- 
verhältnissen enthaltenden  Gemisch  dadurch  gewonnen,  dass  man 
in  massiger  Wärme  (33^)  systematisch  auslaugt,  indem  man  zum 
Auslaugen  einer  frischen  Charge  die  cyanidarme  und  sodareiche 
zweite  Lauge  der  vorhergehenden  Operation  verwendet,  wobei  die 
Soda  durch  das  Cyannatrium  aus  der  Lösung  verdrängt  wird. 
Man  kann  das  Verfahren  in  der  Weise  abändern,  dass  man  die 
ganze  Masse  mit  so  viel  Wasser  auslaugt,  dass  man  alle  Salze 
auf  einmal  in  Lösung  bekommt  und  ans  der  gewonnenen,  an  Soda 
yerhältnissmässig  reichen  Lauge  die  Soda  durch  Zusatz  von  Cyan- 
natrium bei  etwa  33^  ausscheidet  Eine  weitere  Ausführung  des 
Verfahrens  besteht  darin,  dass  man  die  erhaltene  sodareiche 
Lauge   im  Vacuum   bis   zu   einer   Concentration   eindampft,   bei 

1)  The  Drugg.  Circ  and  Chem.  Gaz.  1900. 


Derivate  der  Kohlensäure.  243 

welcher  sich  nur  Soda,  aber  kein  Gyannatrium  abscheidet.  Ferner 
kann  man  die  entstehende  Lauge  abkühlen  und  die  hierbei  sich 
abscheidenden,  wasserhaltigen  Cyannatriumkrystalle  in  ihrem 
Kry Stallwasser  schmelzen,  wobei  sich  Gyannatrium  in  wasserfreiem 
Zustande  abscheidet.  Auch  durch  weitergehendes  Eindampfen 
der  ursprünglich  erhaltenen  Lauge  im  Vacuum  erzielt  man  Ab- 
scheidung von  wasserfreiem  Gyannatrium.  Schliesslich  erhält  man 
wasserfreies  Gyannatrium  auch  durch  Einleiten  von  Blausäure 
oder  blausäurehaltige  Gase  in  concentrirte,  auf  etwas  über  33^ 
erhitzte  Natronlauge,  worauf  sich  dann  nach  einer  der  genannten 
Ausfuhrungsformen  das  Salz  in  wasserfreiem  Zustande  abscheidet 

lieber  die  Wechsdwirkung  zwischen  Qiiecksübereyanid  und 
Kaliumjodid;  von  E.  Fresenius^).  Im  Gommentar  zum  „Arznei- 
buch für  das  Deutsche  Reich'^  III.  Ausgabe  von  Hager,  Fischer 
und  Hartwioh  findet  sich  in  Band  II,  S.  96,  unter  dem  Gapitel 
„Hydrargyrum  cyanatum^'  die  Angabe,  dass  sich  aus  der  wässe- 
rigen Quecksilbercyanid-Lösung  durch  Kaliumjodid,  in  geringen 
Mengen  zugesetzt,  rothes  Quecksilberjodid  ausscheidet.  Dieses  ist 
nach  Fresenius  ohne  weiteres  nicht  der  Fall.  Versetzt  man  z.  B. 
eine  concentrirte  Lösung  von  Quecksilbercyanid  mit  Kaliumjodid- 
Lösung  (tropfenweise),  so  tritt  keine  Reaction  ein.  Setzt  man 
dagegen  Salzsäure  hinzu,  so  bildet  sich  sofort  Quecksilberjodid. 
Diese  Reactionsunfähigkeit  des  Quecksilbercyanids  gegenüber 
Kaliumjodid  steht  völlig  im  Einklang  mit  den  übrigen  Eigen- 
schaften des  Quecksilbercyanids,  welches  ja  weder  durch  Kalilauge 
noch  durch  irgend  ein  anderes  Reagens,  mit  Ausnahme  von 
SchwefelwasserstofiP,  gefällt  wird. 

Die  Readion  ztvischen  Schwefelsäure  und  Kdliumferrocyanid 
verfolgten  Adie  und  Browning >)  quantitativ  bezüglich  der  Ein- 
wirkung von  Schwefelsäure  verschiedener  Goncentration  (98<>/o 
HsSOi  bis  H1SO4,  10  HaO).  Das  Salz  löst  sich  in  der  Säure 
HsS04  und  HsSO« .  HaO  unter  Bildung  von  Kaliumsulfat  und 
Ferrocyanwasserstoffsäure.  Dabei  findet  nur  langsame  und  unvoll- 
kommene Bildung  von  GO  statt.  In  der  Säure  HsS04.2HiO 
besteht  die  Zersetzung  des  Salzes  in  der  Bildung  von  GO.  Mit 
verdünnterer  Säure  von  der  Zusammensetzung  HaS04.4H90  bis 
HtS04.10H«0  sind  die  Producte  HGN  und  K2Fe2(GN)6.  Bei  der 
letzteren  Verdünnung  tritt  sämmtliches  Gyan  des  Salzes  als  HGN 
auf,  während  die  Bildung  von  GO  practisch  mit  der  Säure  HsS04 . 
4HiO  aufhört. 

i.    Derivate  der  Kohlensäure. 

Hedonal,  ein  neues  Hvpnotikum  aus  der  Gruppe  der  Urethane, 
und  zwar  das  Methylpropylcarbinolurethan,  welches  von  Dreser*) 


1)  Pharm.  Centralh.  1900,  412. 

2)  Ghem.-Ztg.  1899,  1069. 

8)  Ber.  d.  Deutoch.  Pharm.  Qes.  1900,  110. 
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hergestellt  wurde  und  chemisch  so  aufizufassen  ist,  dass  in  dem 
Aethylurethan  der  Aethylrest  durch  das  Radical  eines  Pentyl- 
alkohols,  des  Methylpropylcarbinols,  ersetzt  wurde.  Das  Hedonal 
ist  ein  Schlafmittel  ohne  schädliche  Wirkung  und  wird  in  Dosea 
gegeben,  die  die  Hälfte  vom  Ghloralhydrat  betragen.  Es  empfiehlt 
sich,  um  die  Wirkung  zu  erhöhen,  das  Pulver  trocken  auf  dio 
Zunge  zu  legen  und  dasselbe  mittelst  kalten  Wassers  hinabzu- 
spülen. Der  Schlaf  tritt  dann  durchschnittlich  nach  20  bis  30 
Minuten  ein.  Das  Hedonal  bildet  farblose  Krystalle,  schmilzt  bei 
76°  C,  siedet  bei  etwa  215°  G.  und  ist  löslich  in  kochendem, 
weniger  löslich  in  kaltem  Wasser.  Der  Geschmack  der  wässerigen 
Lösung  ist  stark  an  Pfefferminz  erinnernd.  Die  Reinheit  desselben 
bestimmt  man  durch  den  Schmelzpunkt.  Durch  Kochen  mit  Al- 
kalien zerfallt  es  in  Garbonat,  Alkohol  und  Ammoniak.  Hervor- 
gehoben  sei,  dass  das  Hedonal,  wie  auch  andere  Urethane,  gans 
besonders  aber  wegen  seiner  Unschädlichkeit  an  und  für  sich  ein 
vorzügliches  Gegenmittel  bei  Gocainvergiftungen  ist,  selbst  bei 
Gaben,  welche  das  Doppelte  der  tödtlichen  Goca'ingabe  über- 
steigen. » 

Die  von  Baumann  zuerst  angegebene  Darstellungsweise  von 
Harnstoffe  nach  welcher  Guanidin  beim  Kochen  mit  Barytwasser 
in  Harnstoff  und  Ammoniak  zerfallt,  dürfte,  worauf  H.  Flemming^) 
aufmerksam  macht,  jetzt  Beachtung  verdienen,  da  reine  Guanidin- 
aalze  zu  massigem  Preise  Handelsartikel  sind.  Man  erhitzt  die 
wässerige  Lösung  des  Guanidinsalzes,  am  besten  des  Sulfats,  zum 
Kochen  und  giebt  wenig  mehr  als  die  äquivalente  Menge  Baryt 
hinzu.  Unter  starker  Ammoniakentwicklung  ist  die  Reaction  in 
10 — 15  Minuten  beendet,  worauf  man  den  überschüssigen  Baryt 
mittelst  Schwefelsäure  oder  Kohlensäure  beseitigt,  filtrirt  und  ein- 
dampft, wobei  man  technisch  reinen  Harnstoff  erhält,  der  durch 
einmaliges  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  chemisch  rein  wird. 

Ueber  eine  neue  Synthese  des  Chianins  und  Xanthins  weis» 
W.  Traube')  zu  berichten.  Der  Cyanessigsäureäthylester  GN. 
GHa.GGOCsHs  condensirt  sich  mit  Guanidin  NH:=Gr=r(NH8)» 
unter  Austritt  von  Alkohol  zu  dem  Gyanacetylguanidin  NH  — 
G(NHi)  — NH  — GO.GHa— CN,  welches  bereits  freiwillig,  sonst 
unter  der  Einwirkung  von  Alkalien  sich  umlagert  in  ein  Pyrimidin- 

derivat  NH  --  C<iJS p /nh^*^^^*'  letzteres  ist  eine  Base  und  liefert 

mit  salpetriger  Säure  ein  Isonitrosoderivat,  welches  bei  der  Re- 
duction  mittelst  Schwefelammoniums  glatt  in  ein  2.4.5-Triamino- 
6-oxypyrimidin    NH,  .  C^JJ  =^ggA^  übergeht     Das- 

selbe  wird  durch  Kochen  mit  starker  Ameisensäure  quantitativ  in 
Guanin  umgewandelt,  das  hiemach  die  Methylenverbindung  des 
2 . 4 .  ö-Triamino-6-oxypyrimidiQs   ist.     Wird  dieses   Guanin  nach. 


1)  Ohem.-Ztg.  1900,  66. 

2)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1900,  1871. 
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der   bekannten  Strecker-Fischer'schen   Methode    mit    salpetriger 
Säure  behandelt,  so  geht  es  in  Xanthin  über. 

k.    Harnsäure. 

Phyaikalisch'Chemische  UnterstAchungen  Über  das  Verhalten  der 
Harnmure  und  ihrer  Salze  in  wässerigen  Lösungen;  von  Th. 
Paul.  (Vortrag,  gehalten  auf  der  Naturforscher- Versammlung  zu 
Aachen)  *). 

Die  Löslichkeit  der  Harnsäure  und  ihrer  Salze.  Die  Löslich- 
keit  der  Harnsäure  in  Wasserist  nach  Th.  Paul«)  1:38000.  Wird 
die  Lösung  der  Harnsäure  und  ihrer  Salze  über  ihre  Sättigungs- 
temperatur hinaus  erwärmt,  so  kann  sie  lange  Zeit  hindurch  über- 
sättigt bleiben;  es  entstehen  dann  colloidale  Lösungen,  die  keine 
bestimmte  Löslichkeitsgrenze  besitzen  und  ihrem  physikalischen 
Verhalten  nach  als  feinste  Suspensionen  aufzufassen  sind.  Es  ist 
eine  falsche  Annahme,  dass  Harnsäure  in  verdünnter  Salz-  oder 
Schwefelsäure  leichter  löslich  sei  als  in  Wasser,  auch  steigert  die 
Gegenwart  von  Harnstoff  die  Löslichkeit  derselben  ebenso  wenig, 
wie  die  Gegenwart  gewisser  Metallsalze,  z.  B.  des  Lithium  und 
Kalium.  eS  ist  demnach  nicht  möglich,  gichtische  Ablagerungen 
durch  Kalium-  oder  Lithiumsalze  leichter  löslich  zu  machen. 

1.    Kohlehydrate. 

Methoden  zur  Erkennung  und  Beindarstellung  von  Zuckern; 
Ton  Otto  Ruff).  In  der  Sitzung  der  Deutschen  Pharmaceu- 
tischen  Gesellschaft  am  L  März  d.  J.  sprach  Verf.  über  die  Me- 
thoden zur  Erkennung  und  Reindarstellung  von  Zuckern.  Nach 
einigen  Bemerkungen  über  das  AUgemeinverhalten  der  Zucker, 
wandte  er  sich  der  Reindarstellung  von  Zuckern  aus  den  Ex- 
tracten  von  Drogen  zu.  Will  man  aus  diesen  einen  Zucker  in 
Substanz  isoliren,  so  wird  man  ihn  im  Allgemeinen  im  alkoholi- 
schen EiXtract  zu  suchen  haben.  Aus  wässerigen  Auszügen  stellt 
man  durch  Neutralisation  mit  Baryumcarbonat ,  Eindampfen 
im  Vacuum,  wiederholte  Extraction  des  Sirups  mit  Alkohol  und 
Verdampfen  des  letzteren  ein  alkoholisches  Eztract  dar.  Mit 
diesem  kann  man  entweder  direct  Krystallisationsversuche  an- 
stellen, oder  man  scheidet  den  Zucker  in  Form  von  Verbindungen 
ab,  die  sich  leicht  zerlegen  lassen  und  dabei  reinen  Zucker 
liefern.  Solche  Verbindungen  sind  die  Blei-  und  Erdalkalisaccha- 
rate  sowie  die  Hydrazone.  Letztere  entstehen  aus  Hydrazin  und 
Zucker  und  sind  schön  krystallisirte,  meist  farblose  Verbindungen. 
Zur  Darstellung  der  Hydrazone  eignet  sich  am  besten  das  Benzyl- 
phenylhydrazin.     Man    bestimmt    den   Gehalt    der   alkoholischen 


1)  Apoth.  Ztg.  1900,  658.    Pharm.  Gentralh.  1900,  682. 

2)  Wien.  Med.  Presse  1900,  1066. 

3)  Ber.  d.  d.  pharm.  Ges.  1900,  S.  43. 


246  Organische  Chemie. 

LösuDg  an  Zucker  durch  Titration  mit  Fehling'scher  Lösung, 
berechnet  auf  Gramm  Traubenzucker,  resp.  wo  eine  Pentose  vor- 
liegt, auf  Gramm  Arabinose  und  setzt  die  entsprechende  theoretisch 
berechnete  Menge  Benzylphenylhydrazin  zu.  Nun  digerirt  man 
etwa  1  Stunde  bei  80°  und  setzt,  sofern  die  Lösung  nicht  zu 
verdünnt  ist,  soviel  Wasser  zu,  bis  die  Flüssigkeit  sich  eben  trübt. 
Nach  einigen  Stunden  oder  Tagen  krystallisirt  dieselbe;  man  krj- 
stallisirt  um  und  kann  aus  Schmelzpunkt,  Drehungsvermögen  etc. 
meist  schon  die  Zuckerart  erkennen.  Will  man  den  Zucker  rein 
darstellen,  so  spaltet  man  das  Hydrazon  durch  Formaldehyd. 
1  g  Benzylphenylhydrazon  wird  im  Reagensglase  in  2 — 3  cc 
30— 400/oiger  frisch  destillirter  Formaldehydlösung  heiss  gelöst 
und  im  Wasserbade  erhitzt.  Nach  5 — 30  Minuten  scheidet  sich 
das  Formaldehydhydrazon  als  schweres  Oel  ab.  Man  kühlt  nun 
ab,  entfernt  das  Formaldehydhydrazon  durch  Ausäthern,  dampft 
die  wässerige  Lösung  auf  dem  Wasserbade  ein,  nimmt  den  Rück- 
stand mit  Wasser  auf,  dampft  wieder  ein  etc.  oder  entfernt,  wo 
dieses  angängig  ist,  die  geringe^  noch  etwa  vorhandene  Menge 
Formaldehyd  durch  Lösen  des  Sirups  in  absolutem  Alkohol.  Man 
erhält  so  völlig  farblose  Sirupe,  die,  soweit  die  entsprechenden 
Zucker  krystallisirt  bekannt  sind,  nach  dem  Impfen  mit  den  ent- 
sprechenden Zuckerkrystallen  zu  harten  Krystallmassen  erstarren. 
—  Diese  Art  der  Reindarstellung  von  Zucker  kann  noch  insoweit 
modificirt  werden,  als  sie  erlaubt,  fast  jeden  Zucker  abzuscheiden, 
ohne  erst  das  krystallisirte  Hydrazon  zu  isoliren.  Zu  dem  Zweck 
wird  die  alkoholische  Lösung  des  Hydrazöns  auf  ein  geringes 
Yolum  eingedampft,  daraus  mit  hinreichend  Wasser  das  Hydrazon 
als  Oel  gefällt  und  dieses  ohne  weiteres  in  der  geschilderten 
Weise  auf  Zucker  verarbeitet.  Der  so  erhaltene  Zucker  ist  dann 
jedenfalls  frei  von  allen  Nichtzuckern  und  ätherlöslichen  Ketonen 
oder  Aldehyden. 

Zur  Bestimmung  des  reducirenden  Zuckers  bei  Gegenwart  von 
Saccharose  hat  Pellet^)  ein  neues  Verfahren  ausgearbeitet.  Er 
hat  gefunden,  dass  die  Reduction  der  Fehling'schen  Lösung  schon 
bei  75^  G.  eine  vollständige  ist.  Er  arbeitet  mit  sogenannter 
Violette'scher  Lösung:  34,64  g  Kupfervitriol  zu  500  cc  und  200  g 
Seignettesalz,  130  g  Natriumhydrat  zu  500  cc  gelöst,  und  es 
werden  gleiche  Volumina  kurz  vor  dem  Gebrauch  gemischt.  Das 
erhaltene  Kupferoxydul  wird  durch  Glühen  in  Oxyd  übergeführt 
und  gewogen.  40  g  der  auf  Invertzucker  zu  untersuchenden  Sub- 
stanz werden  zu  100  cc  gelöst;  25  cc  davon  in  einem  Kölbchen 
von  125  cc  Inhalt  mit  25  cc  der  Violette 'sehen  Lösung  2  Minuten 
anf  dem  Wasserbade  auf  85  bis  87^  C.  erhitzt  und  durch  ein 
aschefreies  Filter  filfrirt,  der  Niederschlag  gewaschen,  getrocknet, 
geglüht.  Dabei  ist  es  aber  nöthig,  die  vom  Filter  festgehaltenen 
festen    Bestandtheile   aus  der  Kupferlösung,    die   bei  Schleicher- 


1)  Chem.  Ztg.  1900,  710. 
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Schüirschen  Filtern  3  bis  4  mg  betragen,  zu  bestimmen.  Das 
Gewicht  des  gefundenen  Kupferoxydes,  abzüglich  der  Menge 
dieser  festen  Stoffe,  ist  der  Menge  des  Invertzuckers  proportional. 
1  g  CuO  =  0,453  g  Invertzucker.  Man  soll  nach  dieser  Methode 
mit  Leichtigkeit  0,01  bis  0,02  Invertzucker  in  raffinirtem  Zucker 
bestimmen  können. 

Schwer  vergährbare  Zuckerarten,  wie  Xylose,  Rhamnose, 
Arabinose  konnte  Bendix^)  dadurch  in  Gährung  bringen,  dass  er 
denselben  Milz,  Ovarium  oder  Darmpulver  und  dann  Hefe  zu- 
setzte. 

Natrium  saccharatum.  Ci2HsiNaOii  bildet  ein  weisses,  in 
Wasser,  Zuckerwasser  und  verdünntem  Alkohol  lösliches  Pulver, 
das  durch  Kohlensäure  in  Zucker  und  Natriumcarbonat  zerlegt 
wird.  Es  wird  zu  Transfusionen  verwendet,  wozu  sich  am  besten 
Lösungen  eignen,  welche  0,08 o/o  Kochsalz,  0,033^0  Natrium- 
saccharat  und  eventuell  0,003  bis  0,015  <^/o  Calciummonosaccharat 
enthalten.  Dieselben  werden  auf  Körpertemperatur  erwärmt  in 
Mengen  von  250  bis  330  cc  entweder  in  die  rechte  Vena  mediana 
transfundirt  oder  subcutan  applicirt  und  haben  sich  in  mehreren 
Fällen  geradezu  als  lebensrettend  erwiesen.  Die  subcutane  Ein- 
führung der  Natriumsaccharatlösung  erfolgt  mittelst  einer  20  cc 
fassenden  Injectionsspritze,  die  nöthige  Gesammtmenge  der  Lösung 
(250  cc)  wird  an  drei  verschiedenen  Körperstellen  injicirt.  Auch 
innerlich  genommen  wirken  grössere  Dosen  des  Natriumsaccharats 
tonisirend  auf  das  Herz,  und  Schücking  glaubt,  dass  sich  dieses 
Salz  überall  da  mit  Vortheil  verwenden  lasse,  wo  man  bisher 
alkalische  Mittel  und  Mineralwässer  verordnete.  Unter  der  Auf- 
schrift „Dr.  Schücking's  Natriumsaccharat-Kochsalz  für  subcutane 
Injection"  bringt  die  chemische  Fabrik  von  E.  de  Haen  zu  Han- 
nover neuerdings  ein  Präparat  in  den  Handel,  von  dem  der  In- 
halt eines  Fläschchens:  0,12  g  Natriumsaccharatum  und  2,4  g 
Natrium  chloratum  in  400  g  keimfreiem,  destillirtem  Wasser  gelöst 
werden  soll*). 

Beobachtungen  über  die  Löslichkeit  von  Kalk  in  Wasser  und 
zuckerhaUigen  Flüssigkeiten;  von  J.  Weisbor g*).  Der  Mangel  an 
üebereinstimmung  unter  den  Angaben  von  Peligot,  Berthelot» 
Petit  und  Schatten  über  die  Löslichkeit  des  Kalks  in  zuckerhal- 
tigen Flüssigkeiten  veranlasste  den  Verf.,  von  neuem  einige  Be- 
stimmungen in  dieser  Richtung  auszuführen.  Verwendet  wurden 
reine  Zuckerlösungen  und  überschüssiger,  trockner,  pulverförmiger 
Aetzkalk.  In  der  zweiten  Versuchsreihe  (IL)  wurde  ein  bedeutend 
grösserer  Ueberschuss  an  Kalk  angewendet,  als  bei  I.  Die  Be- 
stimmungen bei  L  wurden  bei  16 — 17°,  die  bei  IL  bei  15°  aus- 
geführt. 


1)  Ztschr.  f.  phys.  diät.  Therap    1900. 

2)  Bericht  von  £.  Merck  über  1899. 

3)  Bull,  de  la  Soc   chiro.  de  Paris  (3)  21,  773/76. 
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I. 

] 

[I. 

Gramme 

Gramme  CaO  in 

Gramme 

Gramme  CaO  in 

Zacker  in  100  cc 

Lösg., berechnet  auf 

Zucker  in  100  cc 

Lösg.,berechnet  auf 

Lösung 

100  g  Zucker 

Lösung 

100  g  Zucker 

0,7814 

37,9 

0,625 

71,6 

0,912 

32,3 

0,964 

53,4 

1,400 

30,5 

2,084 

36,0 

1,693 

28,9 

3,028 

32,3 

4,754 

27,7 

3,451 

31,7 

5,73 

27,1 

4,163 

30,2 

10,169 

27,5 

4,880 

28,7 

11,20 

27,2 

5,73 

28,3 

12,50 

27,3 

6,12 

27,4 

13,93 

27,9 

6,25 

27,7 

14,467 

27,6 

6,51 

27,5 

16,41 

28,0 

7,55 

27,9 

— 

— 

8,20 

27,3 

Aus  diesen  Zahlen  geht  hervor,  dass  die  Löslichkeit  des 
Kalkes  in  zuckerhaltigen  Flüssigkeiten  bedeutend  grösser  ist,  als 
von  den  vier  oben  erwähnten  Autoren  augegeben  wird.  Weiter 
löst  sich  in  einer  zuckerreicheren  Flüssigkeit  mehr  Kalk,  als  in 
einer  zuckerärmeren,  jedoch  ist  die  Kalkmenge,  welche  von 
100  g  Zucker  gelöst  wird,  in  einer  zuckerärmeren  Flüssigkeit 
eine  grössere,  als  in  einer  zuckerreicheren.  Letztere  Beobachtung 
steht  mit  den  Angaben  von  Peligot  und  Petit  im  Widerspruch, 
stimmt  aber  mit  denen  von  Berthelot  überein.  Die  Ergebnisse 
der  vorliegenden  Untersuchung  bestätigen  die  Resultate  von  Herz- 
feld und  Loiseau,  sie  zeigen  weiter,  dass  der  Kalk  als  Anhydrid 
in  Form  eines  trockenen  Pulvers  in  der  zuckerhaltigen  Flüssigkeit 
leichter  löslich  ist,  als  Kalkhydrat  und  Kalkmilch. 

Die  Eisenbestimmung  in  hochprocentigem  Ferrum  oxydatum 
saccharatum  behandelte  eine  experimentelle  Studie  von  W.  üöh- 
lich^),  in  welcher  vier  verschiedene  Methoden  zur  Werthbestim- 
mung  des  Eisenzuckers  neben  einander  gestellt  werden.  Es  sind 
dies  die  Methoden  des  D.  A.-B.  III  und  IV,  eine  etwas  verein- 
fachte Methode  der  Yeraschung  und  nachherigen  Bestimmung  des 
Eisens  im  salzsauren  Auszug,  wie  es  die  Pharm.  Germ.  II  angab, 
sowie  schliesslich  ein  modificirtes  Verfahren  nach  D.  A.-B.  IV, 
welches  dort  angewendet  wurde,  wo  das  Aussalzen  des  Eisen- 
saccharates  nicht  glatt  von  Statten  ging.  Sämmtliche  Verfahren 
eignen  sich  nach  den  Erfahrungen  Göhlich's  zur  Eisenbestimmung 
sowohl  eisenarmer  wie  auch  hochprocentiger  Eisensaccharate, 
wenn  man  sie  mit  einigen  Kautelen  anwendet  und  mit  kritischem 
Blick  für  den  einzelnen  Fall  auswählt. 

Die  Darstellung  von  Milchzucker  im  Grossen  wurde  durch 
Kaupitz,  Matthes  und  Teichert^)  ziemlich  ausführlich  be- 
handelt. 


1)  Pharm.  Ztg.  1900,  No.  84.         2)  Pharm.  Ztg.  1900,  No.  30  und  34. 
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Eine  neue  Zuckerart,  die  Erythrulose  ist  von  G.  Bertrand  i) 
erhalten  worden,  indem  er  den  vierwerthigen  Alkohol  Erythrit 
GHs .  OH  (CH .  0H)9  .  GHs .  OH  durch  das  Bacteriam  der  Sorbose  in 
einer  Hefeabkochung  oxydirte.  Die  Erythrulose  GHi .  OH .  CO  . 
€H  (OH) .  GH2 .  OH  ähnelt  sehr  der  Lävulose;  sie  löst  sich  ziem- 
lich leicht  in  Alkohol,  wirkt  in  wässriger  Lösung  rechtsdrehend, 
ist  nicht  vergährbar  und  reducirt  Fehling'sche  Lösung  bereits 
rasch  in  der  Kälte.  Während  die  Hydrazone  des  neuen  Zuckers 
nicht  krystallisiren,  bilden  die  Osazone  prächtige  goldgelbe 
Nadeln. 

Ueber  die  Bestimmung  der  Mannose  im  Oemisch  mit  anderen 
Zuckern;  von  Em.  Bourquelot  und  Herissey*).  Die  Mannose 
lässt  sich,  da  sie  ein  fast  völlig  unlösliches  Hydrazon  bildet,  be- 
quem durch  Fällen  mit  Phenylhydrazin  gewichtsanalytisch  be- 
stimmen. Die  Gegenwart  anderer  Zucker,  wie  Galactose,  Arabinose 
und  Maltose,  sowie  des  Dextrins  beeinflusst  die  Resultate  nicht 
wesentlich.  Wird  die  Fällung  bei  möglichst  niedriger  Temperatur, 
bei  etwa  -|-  10^  ausgeführt,  und  enthalten  die  Lösungen  3  bis  6^/0 
Mannose,  so  sind  die  Resultate  genügend  genau.  Sind  die  Lö- 
sungen dagegen  verdünnter,  so  muss  zum  Gewicht  des  gefundenen 
Hydrazons  pro  100  cc  Lösung  0,04  g  hinzugerechnet  werden. 

Ueber  die  Rhamninose;  von  Gharles  und  Georges  Tanret'). 
Das  Xanthorhamnin,  das  Glukosid  der  Früchte  von  Rhamnus 
infectoria,  spaltet  sich  unter  dem  Einfluss  verdünnter  Säuren  nicht 
nur  in  Rhamnetin  und  Rhamnose,  wie  man  bisher  glaubte,  son- 
dern in  Rhamnetin,  Rhamnose  und  Galactose.  Die  Rhamnose  und 
Oalactose  entstehen  ihrerseits  durch  Spaltung  einer  Saccharose, 
die  als  erstes  Spaltungsproduct  des  Xanthorhamnins  gebildet 
wird.  Dieser  Zucker,  mit  dessen  Untersuchung  sich  die  Verff. 
•eingehend  beschäftigt  haben,  hat  den  Namen  Rhamninose  erhalten. 
Um  letzteren  Zucker  darzustellen,  lässt  man  zweckmässig  das  von 
Lieberraann  und  Hörmann  u.  a.  aus  den  Samen  von  Rhamnus 
infectoria  isolirte  Ferment,  die  Rhamnaso,  für  die  Verff.  den  Namen 
Rhamninase  vorschlagen,  auf  wässerige  Lösungen  des  Xanthor- 
hamnins bei  45 — 70°  einwirken.  Nach  48-  (45^),  bezw.  248tün- 
-digem  (70®)  Stehen  wird  die  Flüssigkeit  filtrirt,  zur  Syrupcon- 
fiistenz  eingedampft  und  mit  Essigäthor  so  lange  behandelt,  bis 
das  unverändert  gebliebene  Xanthorhamnin  und  seine  in  Essig- 
äther löslichen  Spaltungsproducte  entfernt  sind  und  durch  Eisen- 
Chlorid  keine  schwarze  Färbung  mehr  auftritt.  Die  wässerige 
Lösung  wird  dann  durch  Thierkohle  entfärbt,  eingedampft  und 
durch  siedenden  95<>/oigen  Alkohol  wieder  aufgenommen.  Nach 
dem  Erkalten  wird  die  alkoholische  Lösung  filtrirt  und  zur 
Trockene  eingedampft;  der  Rückstand  besteht  aus  Rhamninose. 
Dieser  Zucker  besitzt  die  Zusammensetzung  GisHssOii;  er  spaltet 
sich  unter  dem  Einfluss  verdünnter  Säuren  im  Sinne  der  Gleichung 


1)  Compt.  rend.  1900.  2)  Compt.  rend.  129,  339/41. 

3)  Compt.  rend.  129,  725/28. 


250  Organische  Chemie. 

C18H82OU  +  2H9O  — 2GsHi806  +G6H19O6  in  2  Mol.  Rhamnose 
und  1  Mol.  Galactose.  Die  Rhamninose  ist  also  eine  Saccharo- 
triose.  Der  Zucker  löst  sich  in  Wasser  in  jedem  Verhältniss,  ist 
ausserdem  sehr  leicht  löslich  in  starkem  Alkohol,  bedeutend 
weniger  in  Eisessig  und  unlöslich  in  Aceton  und  Essigäther.  Er 
schmeckt  schwach  süss,  ist  linksdrehend  (a[D]  =  — 41^),  erweicht 
bei  135^  und  schmilzt  bei  140^  unter  Zersetzung.  Es  gelang 
bisher  nicht,  ihn  zu  krystallisiren.  Die  Rhamninose  reducirt. 
Fehling'sche  Lösung,  wie  es  etwa  Vs  ihres  Gewichts  Glukose  thun 
würde,  gährt  nicht  durch  Bierhefe»  ebenso  wenig  durch  Invertin,. 
Emulsin  oder  die  Aspergillus-Diastasen.  Die  Rhamninose  liefert 
kein  unlösliches  Osazon  oder  Hydrazon.  Die  Spaltung  in  Rham- 
nose  und  Galaktose  durch  verdünnte  Säuren  verläuft  sehr  lang- 
sam. Behandelt  man  die  concentrirte  Rhamninoselösung  bei  Ü^ 
mit  4  ^'/oigem  Natriumamalgam,  so  nimmt  die  Rhamninose  2  Atome 
H  auf  und  verwandelt  sich  in  einen  neuen,  nicht  reducirenden^ 
stark  linksdrehenden  (a  [^]  =  — 07"^)  Zucker  den  Rhamninit 
CisHsiOu.  Dieser  Zucker  spaltet  sich  durch  verdünnte  HsSOi 
nach  folgender  Gleichung  Gi8ä340u+2HsO  =  2G6His06+C6Hi40e 
in  Rhamnose  und  Dulcit.  —  Die  Oxydation  der  Rhamninose  durch 
HNOs  liefert  hauptsächlich  Schleimsäure,  bei  massiger  Einwirkung 
auch  etwas  Galaktonsaure.  Die  Oxydation  durch  Brom  fuhrt  zur 
Bildung  von  Rhamninotrionsäure  CisHssOis,  die  zur  Rhamninose 
in  gleicher  Beziehung  steht,  wie  die  Lactobionsäure  zur  Lactose.. 
Durch  verdünnte  Säuren  wird  die  einbasische,  amorphe,  stark 
linksdrehende  Rhamninotrionsäure  nach  der  Gleichung  CisHssOis 
+  2Ü90  =  2C6Hi206  4-  UHisOt  in  2  Mol.  Rhamnose  und  1  Mol. 
Galaktonsaure  gespalten. 

Die  Polarisation  und  Reductionskraft  der  Sorbose  haben 
Smith  und  Tollens^)  untersucht.  Dargestellt  wurde  die  Sor- 
bose durch  Versetzen  des  lange  gestandenen  Vogelbeersaftes  mit 
Bleiessig,  Abfiltriren,  Entbleien  des  Filtrates  mit  Schwefelwasser- 
stoff, Eindampfen  im  Vacuum  und  Reinigen  der  so  erhaltenen 
Krystalle.  Sie  zeigt  sehr  schön  die  für  Fructose  charakteristische 
rothe  Reaction  mit  Resorcin  und  Salzsäure,  giebt  aber  keine  Kalk- 
verbindung, ebenso  nicht  mit  den  Halo'idsalzen  der  Erdalkali- 
metalle. Die  spec.  Drehung  wurde  mit  dem  neuen  Landolt-Lip- 
pich'schen  Polarisationsapparate  mit  dreitheiligem  Gesichtsfelde 
und  Temperaturregulirung  gemessen.  Sie  nimmt  beim  Steigea 
der  Temperatur  ab  und  mit  Steigen  der  Concentration  zu.     Für 

lOo/oige   Lösungen    ist    [a]D20o  = —43,13 0,   [a]D30o^ 42,93o. 

Weifer  haben  die  Verff.  ein  Bestimmungs verfahren  nach  Soxhlet- 
Allihn'scher  Methode  mit  Fehling'scher  Lösung  ausgearbeitet  Da- 
bei sind  grössere  Mengen  Sorbose  erforderlich,  um  gleiche  Mengen 
Kupferoxydul  abzuscheiden,  wie  von  Glykose.  1  Mol.  Glykose* 
nimmt  beim  Erhitzen  mit  Fehling'scher  Lösung  2  V/«  Atome  Sauer- 
stoff auf,  1  Mol.  Sorbose  nur  2  Atome. 


1)  Chem.-Ztg.  1900,  Rep.  154. 
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Arabinosey  Xylose  und  Fucose  aus  Traganth.  Arabinose,  eine 
der  beiden  bisher  aus  Naturproducten  hergestellten  Pentosen, 
wurde  tob  t.  Sandersleben  schon  vor  längerer  Zeit  durch  Hy- 
drolyse mittelst  verdünnter  Schwefelsäure  aus  dem  Tragantk 
gewonnen.  Dadurch  war  bewiesen,  dass  im  Traganth  die  Mutter- 
substanzen der  Pentosen,  die  Pentosane  CsHsOi  vertreten  sind. 
Tollens  und  Widtsoe^  haben  nun  Traganth  verschiedener  Art 
der  Hydrolyse  unterworfen  und  aus  einigen  Sorten  Arabinose, 
aus  anderen  Xylose  krystallisirt  dargestellt.  Und  zwar  gaben  drei, 
untersuchte,  weisse  Blätter  bildende  Sorten  Xylose,  zwei  braune 
Sorten  Arabinose.  Darüber,  ob  aus  dem  weissen  Traganth  neben 
Xylose  noch  Arabinose,  oder  aus  dem  braunen  Traganth  neben 
Arabinose  noch  Xylose  entsteht,  geben  die  Versuche  der  Verff. 
noch  keinen  Aufschluss.  Neben  diesen  Pentosen  wurde  ferner 
eine  Methyl-Pentose,  die  Fucose,  gewonnen,  welche  sich  mit  der 
aus'Seetang  dargestellten  Fucose  völlig  identisch  erwies. 

TJeber  Bhodeose,  eine  neue  Methylpentose  berichtete  Votocek*). 
Durch  Hydrolyse  des  Gonvolvulins  (Khoderoretins)  bezw.  der  Con- 
volvulinsäure  entsteht  neben  einer  unlöslichen  Säure  ein  Gemisch 
von  1  Mol.  Glykose  und  2  Mol.  des  neuen  Zuckers,  der  durch 
Vergähren  der  Glykose  leicht  für  sich  erhalten  werden  kann.  Aus 
dem  Methylphenylhydrazon  freigemacht,  krystallisirt  er  in  feinen 
Nadeln.  Die  Rhodeose  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  gährungs- 
unfahig  und  giebt  bei   der  Salzsäuredestillation  viel  MethylfuroL 

Ueber  die  Fabrikation  des  bekanntlich  als  Färbemittel  für 
viele  Zwecke  verwendeten  Carameh,  über  welchen  Gegenstand 
wenig  bekannt  ist,  berichteten  unlängst  Salaraon  und  Goldie^).. 
Garamel  wird  durch  Erhitzen  von  Zucker  oder  Glukose  in  eisernen 
oder  kupfernen  Gefässen  unter  Zusatz  gewisser  Salze,  am  besten 
Ammoniaksalze,  erhalten.  Eine  englische  Fabrik  verwendet  eine 
Mischung  von  Ammoniumcarbonat  und  Ammoniumchlorid,  welche 
zugegeben  werden,  sobald  der  Syrup  zu  sieden  beginnt,  worauf 
das  Kochen  mehrere  Stunden  unterhalten  wird.  Sodann  lässt  man. 
unter  Wasserabkühlung  erkalten.  Salamon  und  Goldie  haben 
gefunden,  dass  der  in  absolutem  Alkohol  unlösliche  Theil  des 
Garamels  eine  grössere  Färbekraft  besitzt,  als  der  darin  lösliche 
Theil.  Die  Untersuchung  des  Garamels  erstreckt  sich  auf  die  Er- 
mittelung der  Färbekraft  (mittelst  Lovibond's  Tintometer),  der 
Reductionsfähigkeit  für  Fehling'sche  Lösung  und  der  Löslichkeit, 
in  absolutem  Alkohol.  Der  Aschengehalt  soll  ca.  0,8  %  betragen 
und  gegen  schwache  organische  Säuren  soll  das  Präparat  be- 
ständig sein. 

Zur  Kennfntss  der  Farbstoffe  der  Zu^kercouleurs  lieferte 
Schweitzer^)  folgenden  Beitrag.  Unter  den  Gouleurpräparaten 
des  Handels  finden  sich  solche,    welche  in  wässeriger  Lösung  auf 


1)  Ber.  d  D.  cbem.  Ges.  1900,  S.  182. 

2)  Chem.-Ztg.,  Repert  1900,  24,  71.      8)  Chem -Ztg.  1900,  858. 
4)  Chem.-Ztg.  1900,  Rep.  48. 
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Zusatz  Ton  Essigsäure  und  Bleiacetat  einen  dicken  braunen  Nieder- 
schlag geben,  der  sich  in  Natronlauge  mit  tief  brauner  Farbe  löst 
und  bleihaltig  ist,  andere  bleiben  vollständig  klar.  Die  erste 
Gruppe  bilden  die  mit  Alkalien  aus  Zucker  hergestellten  Couleur- 
Btoffe,  während  die  Producte  aus  Farbensalz  und  Garamel  zur 
zweiten  Gruppe  gehören.  Verf.  stellte  den  Körper  rein  dar,  indem 
1  kg  Rohrzucker  mit  10  ^jo  Soda  caramelirt  wurde  und  in  der 
wässerigen  Lösung  der  Bleiniederschlag  erzeugt,  durch  wieder- 
holtes Auflösen  in  Ammoniak  und  Fällen  mit  Salzsäure  gereinigt 
wurde.  Bei  der  Elementaranalyse  ergab  sich  die  empirische 
Formel  CitHnOi.  Gegen  Oxydationsmittel,  übermangansaures 
Kalium  und  Salzsäure  oder  rauchende  Salpetersäure  reagirt  er 
ziemlich  heftig,  und  wird  in  einen,  in  Säuren  löslichen  braunen 
Farbstoff  übergeführt.  Verf.  schlägt  dafür  den  Namen  Alcaramel 
vor.  Durch  diesen  Körper  ist  es  möglich,  alkalische  Zuckercouleur 
im  Biere  mit  Sicherheit  nachzuweisen,  beim  Versagen  der  Reaction 
ist  das  Bier  entweder  couleurfrei  oder  mit  einer  solchen  der 
Gruppe  II  gefärbt. 

Ueber  natürliche  und  künstliche  Stärkekörner  veröffentlichten 
H.  Rodewald  und  A.  Kattein^)  einige  Mittheilungen.  Erhitzt 
man  Weizenstärke  mit  Jod  auf  330^,  so  wird  sie  gelöst.  Aus  der 
Lösung  kann  man  das  Jod  abscheiden  und  die  Stärke  fallen, 
wobei  sie  sich  in  Körnern  abscheidet,  die  den  natürlichen  Stärke- 
körnem  sehr  ähnlich  sind.  Die  künstlichen  Stärkekörner  haben 
eine  Quellungswärme,  die  in  analoger  Weise  wie  die  der  natür- 
lichen Stärkekörner  vom  Wassergehalte  abhängt;  sie  unterscheiden 
sich  jedoch  von  den  natürlichen  dadurch,  dass  sie  weder  direct, 
noch  nach  dem  Behandeln  mit  Speichel  Schichtung  zeigen.  Auch 
verkleistern  die  künstlichen  Stärkekörner  schwerer  als  die  natür- 
lichen. Dagegen  ist  das  Verhalten  der  künstlichen  im  polarisirten 
Licht  dem  der  natürlichen  Stärkekörner  ähnlich. 

Ein  anscheinend  recht  brauchbares  Verfahren  zum  Auf- 
schlieasen  bezw.  Löslichmachen  der  Stärke  ist  von  B.  Bellmas  an- 
gegeben worden  (D.  R.-P.  110957).  Dasselbe  besteht  in  der  Be- 
handlung der  Stärke  mit  1— 3o/oiger  Mineralsäure  bei  einer  Tem- 
peratur von  50 — 55,5®;  bei  Anwendung  einer  1*/«  **/oigen  Schwefel- 
säure ist  die  Reaction  in  12 — 14  Stunden  beendet.  Das  erhaltene 
Product,  eine  lösliche  Modification  der  Stärke,  löst  sich  vollkommen 
sowohl  in  siedendem  Wasser,  wie  auch  in  2®/oiger  Natronlauge 
von  15^. 

Ein  eigenartiges  indirectes  Verfahren  zur  Bestimmung  der 
Stärke  hat  L.  Gianturco')  vorgeschlagen.  Versetzt  man  in 
Wasser  suspendirte  Stärke  mit  einem  bestimmten  Volumen  einer 
eingestellten  Alaunlösung  (Verf.  benutzt  eine  Alaunlösung  mit 
0,060769  g  des  Salzes  in  1  cc,  entsprechend  0,01  g  Aluminium- 
hydroxyd) und  fällt  mit  überschüssigem  Ammoniak,  so  reiset  das 


1)  Chem.  Centr.-Bl.  1900,  II,  No.  3,  180. 

2)  BoU.  chim.  farm.  d.  Chem.-Ztg.  1900,  Rep.  208. 
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Hyrlroxyd  alle  Stärke  mit  nieder.  Der  Niederschlag  wird  auf 
einem  Filter  gesammelt,  mit  möglichst  wenig  Wasser  gewaschen, 
bis  das  Waschwasser  keine  Sulfate  mehr  enthält,  bei  100^  ge- 
trocknet und  gewogen.  Die  Differenz  zwischen  dem  gefundenen 
Gewicht  und  dem  bekannten  Gewicht  des  dem  angewendeten 
Volum  Alaunlösung  entsprechenden  Aluminiumhydroxyds  [Al(OH)s] 
giebt  das  Gewicht  der  Stärke.  Wird  schliesslich  der  getrocknete 
Rückstand  bis  zum  constanten  Gewicht  geglüht,  so  hinterbleibt 
als  Rückstand  AUOs  +  Asche  der  Stärke.  Erhält  man  ein  wesent- 
lich höheres  Gewicht,  als  dem  AlsOs  aus  der  verwendeten  Menge 
der  titrirten  Alaunlösung  entspricht,  so  kann  man  auf  eine  Ver- 
fälschung der  Stärke  mit  unlöslichen  mineralischen  Substanzen 
schliessen.  Nach  Gianturco  sind  die  Resultate  seiner  Bestimmungs- 
methode besser  als  bei  anderen  Methoden. 

Ein  neues  Stärke-Verzuckerungs- Verfahren.  Amylomyces 
Rauxii,  ein  von  Ca  1  motte  aus  der  sogenannten  chinesischen  Hefe 
isolirter  Schimmelpilz,  besitzt  die  Eigenschaft  Stärke  zu  ver- 
zuckern. Galmette  und  Bridin^)  haben  jetzt  diese  Fähigkeit 
des  Pilzes  industriell  zur  Spiritusgewinnung  in  Seclin  bei  Lille 
verwerthet.  Verff.  säen  denselben  zuerst  aus  um  die  Einwirkung, 
auf  die  Stärke  zu  erhöhen,  lassen  ihn  sich  gut  entwickeln  und 
setzen  dann  Hefe  zur  Gährung  hinzu.  Das  Verfahren  ist  kurz 
folgendes:  Die  Maischen  werden  bei  einem  Druck  von  2  Atmos- 
phären zur  Sterilisation  gekocht,  auf  38®  G.,  der  günstigsten  Tem- 
peratur zur  Pilzentwickelung,  abgekühlt,  und  der  Pilz  unter  massigen 
Luftzutritt,  hervorgerufen  durch  ein  Rührwerk,  oingesäet.  Nach 
20  Stunden  ist  die  Maische  vollständig  von  dem  Pilzmycel  durch- 
wachsen und  verzuckert.  Bei  einer  Temperatur  von  33<>  wird 
durch  Reinhefe  unter  Luftabschluss  die  Gährung  hervorgerufen. 
Die  Qualität  des  erhaltenen  Spiritus  ist  eine  bessere,  sowie  die 
Ausbeute  an  Reinsprit  bei  der  Rectification  eine  grössere  als  nach 
dem  früheren  Verfahren. 

Darstellung  von  Stärkezucker  mittelst  Flusssäure.  Auf  100  kg 
Stärke  in  beliebiger  Menge  Wasser  wendet  man  Vs  l^g  50®/oiger 
oder  1  kg  20<>/oiger  Flusssäure  an,  indem  man  sie  mit  10  Liter 
Wasser  verdünnt,  und  zur  Hälfte  zur  Stärkesuspension,  zur  Hälfte 
in  das  Gonvertergeräss  bringt.  Letztere  wird  zum  Kochen  erhitzt 
und  die  Stärke  langsam  zufliessen  gelassen,  wobei  das  Kochen 
nicht  aufhören  darf.  Dann  wird  unter  1  Atm.  Druck  zu  Ende 
verzuckert.  Darauf  wird  die  Flusssäure  mit  kohlensaurem  Kalke 
als  Fluorcalcium  vollständig  entfernt.  Der  erzeugte  Syrup  hat 
infolgedessen  nur  10  ^jo  der  sonst  vorhandenen  Asche,  und  es  kann 
in  ihm  nicht  einmal  durch  Spectralanalyse  Fluorcalcium  nach- 
gewiesen werden.  Letzteres  wird  durch  Filtorschlammpressen  ab- 
lltrirt  und  zur  Darstellung  von  Flusssäure  benutzt'). 

Achroodextrin  III  und  IV.  Lintner  hatte  bekanntlich 
seiner    Zeit   2  Achroodextrine    durch    Einwirkung   von    Diastase 


1)  Oesterr.  Chem.-Ztg«  1899,  178.  2}  Chein.-Ztg.  1899,  724. 
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(Luftmalz)  auf  Kartoffelstärke  erhalten;  darauf  brachte  Prior  im 
Jahre  1896  eine  vorläufige  Mittheilung  über  ein  drittes  Archroo- 
dextrin.  Ling  und  Baker  konnten  die  Befunde  Prior's  bestä- 
tigen, aber  auch  ihrerseits  das  Vorhandensein  eines  vierten  Malto- 
dextrins,  ,,Achroodextrin  IV"  genannt,  feststellen.  Prior  hat  nun 
mit  Wiegmann  zusammen  seine  früheren  Untersuchungen  auf- 
genommen. Dieselben  konnten  unzweifelhaft  auch  ihrerseits  ein 
viertes  Achroodextrin  feststellen,  das  durch  Diastase  in  Maltose 
überführbar  ist.  Das  von  Verff.  erhaltene  Achroodextrin  ist  ein 
amorphes,  weisses-schwach-gelbliches  Pulver  von  süsslichem  Ge- 
schmack. Dasselbe  ist  in  Wasser  und  verdünntem  Alkohol  leicht, 
in  Alkohol  von  9()<^/o  fast  unlöslich.  Die  chemische  Formel  des- 
selben ist  2  (CuHsoOio)  +  HsO,  sein  Molekulargewicht  666.  Mit 
Hefe  ist  es  schwierig  und  nur  theilweise  direct  vergährbar.  Be- 
handelt man  Achroodextrin  III  mit  Diastase  in  wässriger  Lösung, 
so  wird  wahrscheinlich  zunächst  Achroodextrin  IV  und  aus  diesem 
durch  Umlagerung  Maltose  gebildet. 

Darstellung  und  Bestimmung  des  Glykogens;  von  Armand 
Gautier^).  Die  das  Glykogen  enthaltende  Substanz  wird  grob 
zerkleinert  —  wenn  sie  nicht  flüssig  ist  —  und  in  das  1  Vsf&che 
<jewicht  siedenden  Wassers  gegeben.  Nach  15  Minuten  nimmt 
man  die  Substanz  heraus,  zerreibt  sie  fein  und  kocht  sie  noch- 
mals im  gleichen  Wasser  30  bis  40  Minuten  lang.  Man  bringt 
jetzt  alles  auf  ein  Tuch,  presst  aus  und  laugt  die  feste  Masse  so 
lange  mit  Wasser  aus,  bis  die  ablaufende  filtrirte  Flüssigkeit  durch 
Jodwasser  nicht  mehr  braun  oder  violett  gefärbt  wird.  2  bis  3 
Liter  Wasser  genügen  meistens,  um  500  g  Leber  oder  Muskel  zu 
erschöpfen.  Die  neutralisirte,  filtrirte  Flüssigkeit  wird  rasch  auf 
das  halbe  Volumen  eingedampft,  Vio  derselben  abgekühlt,  mit 
neutralem  Quecksilberacetat,  gemischt  mit  etwas  Kaliumacetat, 
verrieben  und  die  Masse  zu  den  übrigen  Vio  der  Flüssigkeit  hin- 
zugegeben. Man  vergewissert  sich  an  einer  kleinen,  abfiltrirten 
Probe,  dass  Quecksilberacetatlösung  selbst  nach  12  bis  15  Minuten 
keinen  Niederschlag  mehr  hervorruft;  im  anderen  Fall  setzt  man 
nachträglich  noch  etwas  von  diesem  Reagens  hinzu.  Im  allge- 
meinen werden  20  bis  25  g  für  1  Liter  des  Leberauszuges  genügen. 
Nachdem  das  Ganze  unter  häufigem  Umschütteln  12  Stunden  bei 
18  bis  20*^  stehen  geblieben  ist,  filtrirt  man  oder  besser  centri- 
fugirt  man  die  Flüssigkeit  und  wäscht  den  Niederschlag  mit  ein 
wenig  einer  l%igen  Quecksilberacetatlösung  aus;  vom  Nieder- 
schlag wird  kein  Glykogen  zurückgehalten.  Das  Filtrat  enthält 
ausser  Glykogen  noch  geringe  Mengen  von  Quecksilberverbin- 
dungen. Es  wird  mit  Essigsäure  kräftig  angesäuert  und  unter 
Umrühren  in  das  gleiche  Volumen  85<^/oigen  Alkohols  gegossen. 
Man  wäscht  den  entstehenden  Niederschlag  mit  33  ^'/oigem  Alkohol, 
<ler  mit  Essigsäure  schwach  angesäuert  ist,  löst  das  Rohglykogen 
nochmals  in  Wasser  von  70  bis  80^    filtrirt  oder   centrifugirt  die 

1)  Ck)mpt.  rend.  129,  701—706. 
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Lösung,  säuert  sie  mit  5^/o  Essigsäure  an,  versetzt  sie  mit  2%o 
Kochsalz,  erhitzt  sie  zum  Sieden,  neutralisirt  sie  nach  dem  Er- 
kalten und  fällt  sie  nochmals  mit  Alkohol  aus.  Das  Glykogen 
wird  mit  40o/oigem,  dann  mit  90o/oigem  Alkohol,  schliesslich  mit 
€inem  Gemisch  gleicher  Theile  Alkohol  und  Aether  gewaschen  und 
an  der  Luft  oder  im  Vacuum  über  HaSOi  getrocknet.  Ein  auf 
diese  Weise  gewonnenes  Glykogen  darf  sich  weder  mit  HtS  bräunen, 
noch  beim  Schmelzen  mit  Aetzkali  NHs  entwickeln.  Bei  110 — 120^ 
getrocknet,  entspricht  es  der  Formel  (C6Hio06)n.  Dieses  Dar- 
stellungsverfahren  kann,  wenn  die  Centrifuge  durch  das  Filter 
ersetzt  wird,  auch  als  Bestimmungsmethode  des  Glykogens  dienen. 
Nach  dieser  Methode  wurden  in  1000  g  einer  gesunden  mensch- 
lichen Leber  20,5,  in  1000  g  einer  frischen  Kaninchenleber  14  g 
Glykogen  gefunden.  Reines,  mit  Aether-Alkohol  gewaschenes,  an 
der  Luft  und  darauf  12  Stunden  im  Vacuum  über  HsSOi  ge- 
trocknetes Glykogen  enthielt  folgende  Mengen  Wasser:  Glykogen 
der  Kaninchenleber  4,8,  der  menschlichen  Leber  2,45,  der  Hühner- 
leber 1,35  und  der  Pferdemuskeln  1,93  <>/o.  Die  dem  Glykogen 
Yon  Boehm  und  Glautrian  zugesprochene  Formel  (G6Hio06)6  .  HsO 
verlangt  1,85 »/o,  die  Formel  von  Pelouze  CftHioOs.HsO  10®/o 
Wasser.  Das  Glykogen  ist  nur  scheinbar  löslich  in  Wasser;  zum 
Theil  wird  es  durch  das  Papierfilter  zurückgehalten.  Eine  massig 
concentrirte  Glykogenlösung,  die  bereits  durch  Papier  filtrirt  war, 
lieferte,  durch  Asbest  gesaugt,  zuerst  eine  schwach  opalisirende 
Flüssigkeit,  die,  als  die  Filterporen  sich  schlössen,  klar  wurde, 
aber  dann  mit  Alkohol  kaum  noch  eine  Fällung  gab.  Das  Gly- 
kogen wird  aus  seinen  wässrigen  Pseudolösungen  durch  Alkohol 
völlig  gefiLllt,  wenn  die  Flüssigkeit  3(5  ^/o  Alkohol  und  Spuren  von 
Salzen  enthält.  Es  wird  durch  Quecksilberacetat  nicht  gefällt; 
dagegen  durch  ammoniakalische  Quecksilberacetatlösung  schwach 
getrübt  und  durch  schwach  ammoniakalische  Bleiacetatlösung  mehr 
oder  weniger  langsam  gefallt.  Bei  3  stündigem  Erhitzen  mit 
3  ^/oiger  Kalilauge  auf  dem  Wasserbad  liefert  das  Glykogen  keine 
die  Fehling'sche  Lösung  reducirende  Körper,  es  wird  vielmehr 
nach  dem  Neutralisiren  aus  dieser  Lösung  durch  Alkohol  wieder 
gefallt  und  erleidet  ebenfalls  keine  Spaltung,  wenn  es  mit  5o/oiger 
Essigsäure  3  Stunden  im  Autoklaven  auf  100^  erhitzt  wird.  Dagegen 
verwandelt  sich  das  Glykogen  langsam  in  ein  Gemisch  reduci- 
render  Zucker,  wenn  man  seine  mit  5 — 6o/o  Mineralsäure  ange- 
säuerten Lösungen  5—6  Stunden  auf  115 — 120^  erhitzt.  —  Die 
Glykogene  unterscheiden  sich,  je  nachdem,  ob  sie  aus  verschie- 
denen Organen  ein  und  derselben  Thierspecies  oder  aber  aus  den- 
selben Organen  verschiedener  Thierspecies  stammen,  in  Bezug  auf 
Löslichkeit,  Färbung  durch  Jod,  Reductions-  und  Drehungsver- 
mögen und  in  gewissen  Fällen  auch  in  Bezug  auf  Zusammen- 
setzung der  durch  die  Hydrolyse  entstehenden  Zucker  von 
einander. 

Quantitative  Bestimmung  unveränderter  Cellulose  in  der  Nitro- 
cdlülose.     Die    gewöhnlichen    Methoden    zur    quantitativen    Be- 
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stimmuDg  unveränderter  Cellulose  in  der  Nitrocellulose  beruhen 
darauf»  die  Nitrocellulose  mittelst  Schwefelnatriumlösung  zu  zer- 
stören und  den  Rückstand  zu  wägen,  doch  enthält  derselbe  stets 
noch  etwas  Nitrocellulose.  Ein  anderes  ebenfalls  auf  Zerstörung 
der  Nitrocellulose  beruhendes  Verfahren  haben  6.  Lunge  und 
£.  Weintraube)  ausgearbeitet,  indem  als  Reductionsmittel  eine 
Auflösung  von  Natriumäthylat  in  Alkohol  angewendet  wird;  gleich 
dem  Aethylat  wirkt  auch  das  Natriummethylat  und  sogar,  wenn 
auch  langsamer,  das  Natriumamylat  In  eine  Mischung  von 
Aceton  und  alkoholischem  Natriumäthylat  wird  die  Schiessbaum- 
wolle eingetragen;  die  Zersetzung  ist  eine  augenblickliche  und  voll- 
ständige, hierauf  decantirt  man  vom  rothbraunen  Niederschlag  ab 
und  versetzt  diesen  mit  Wasser.  Ist  keine  unveränderte  Cellulose 
zugegen,  so  entsteht  eine  vollständig  klare  gelblich-rothe  Lösung. 
Die  Bestimmung  wird  am  besten  auf  folgende  Weise  ausgeführt 
In  100  cc  gewöhnlichen  Alkohols  werden  2  bis  3  g  metallisches 
Natrium  gelöst,  die  Lösung  filtrirt  und  das  Filtrat  mit  100  cc 
Aceton  vermischt.  Während  50  cc  dieser  Mischung  für  einen 
weiteren  Versuch  aufbewahrt  werden,  trägt  man  in  die  150  cc 
in  einer  Porzellanschaale  die  abgewogene  (5  g)  Gellulosemenge  ein 
und  erwärmt  auf  dem  Wasserbade  unter  öfterem  Umrühren  auf 
40  bis  50^  C,  —  nach  ungefähr  30  Minuten  ist  die  Reaction 
vollendet.  Nach  dem  Absetzen  wird  die  braunrothe  Acetonäthylat- 
flüssigkeit  filtrirt,  der  Niederschlag  wird  nun  mit  etwas  Alkohol 
ausgewaschen  und  in  Wasser  gelöst.  Alsdann  wird  filtrirt,  der 
Rückstand  wird  erst  mit  heissem  und  dann  mit  salzsäurehaltigem 
Wasser  ausgewaschen.  Ist  die  unangegriffene  Cellulose  beträcht- 
lich, so  genügt  diese  erste  Behandlung.  Obgleich  die  erhaltene 
Cellulose  im  Nitrometer  keine  Spur  Gas  entwickelt,  enthält  die- 
selbe immer  noch  geringe  Menge  von  Nitrocellulose.  Um  diese 
zu  entfernen,  wird  der  Rückstand  einigemal  mit  Alkohol  nach- 
gewaschen, dann  mit  obigen  50  cc  des  Acetonäthylatgemisches  in 
eine  Porzellanschaale  gespült,  nochmals  15  Minuten  auf  50^  C. 
erwärmt,  durch  ein  bei  100^  getrocknetes  und  gewogenes  Filter 
filtrirt,  mit  heissem,  dann  mit  salzsäurehaltigem  Wasser  gewaschen, 
bei  100^  getrocknet  und  gewogen.  Die  erhaltene  fast  farblose 
Cellulose  giebt  mit  Diphenylamin  nur  noch  eine  geringe  Bläuung. 
Würde  die  Cellulose  noch  gefärbt  erscheinen,  so  bringt  man  auf 
das  Filterchen  0,1  mg  Chlorkalk,  der  in  etwas  salzsäurehaltigem 
Wasser  gelöst  wird;  man  erhält  so  eine  schneeweisse  Cellulose. 
Das  Erwärmen  auf  dem  Dampf  bade  kann  durch  ein  3 — 46tündiges 
Stehenlassen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ersetzt  werden.  Die 
Resultate  stimmen  gut,  wenn  die  am  Schlüsse  zu  wägende  Cellu- 
lose mindestens  0,2  g  beträgt;  bei  geringerem  Cellulosegehait 
muss  mehr  Nitrocellulose  zur  Analyse  verwendet  werden.  Obgleich 
bei  den  CollodiumwoUen  Aceton  durch  Aetheralkohol  ersetzt 
werden  könnte,  so  ist  nach  den  Versuchen  die  Beibehaltung  des 

1)  Ztschr.  f.  angew.  Cbem.  1899.  478. 
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Acetons  doch  YortheilLafter.  Das  Alkohol- Natrium äthylat  lässt 
sich  aach  durch  alkoholische  Natronlauge  ersetzen,  doch  ist 
ersteres  vorzuziehen.  Versuche  haben  ergeben,  dass  das  Aethylat- 
Acetongemisch  auf  Cellulose  durchaus  keine  Wirkung  hat.  Um 
zu  ermitteln,  wie  gross  ungefähr  der  Gehalt  der  Nitrocellulose  an 
Cellulose  ist,  kann  man  sich  entweder  des  Polarisationsmikroskops 
bedienen,  oder  noch  einfacher  des  Verhaltens  der  Schiessbaum- 
wolle dem  Aceton  gegenüber.  Eine  in  Aceton  vollständig  lösliche 
Nitrocellulose  kann  nur  solche  Spuren  von  Cellulose  enthalten, 
die  kaum  einer  analytischen  Bestimmung  fähig  sind.  Bei  einem 
Gehalt  von  0,85  o/^  wird  die  Löslichkeit  in  Aceton  schon  be- 
deutend erschwert.  Beträgt  der  Cellulosegehalt  5  bis  10  o/o,  so 
bleibt  bereits  ein  bedeutender  Theil  der  Nitrocellulose  ungelöst. 

Bei  der  Herstellung  van  Cellulosetetracetat  durch  Erhitzen 
einer  molekularen  Mischung  von  Cellulose  mit  Magnesium-  oder 
Zinkacetat  und  2  Mol.  Acetylchlorid  und  eventuell  unter  Zusatz 
von  Essigsäareanhydrid  kann  der  Reactionsverlauf  nicht  durch 
Verwendung  von  Chloroform  oder  Aethylnitrat  als  Lösungsmittel 
geregelt  werden.  Es  muss  als  Lösungsmittel  Nitrobenzol  oder 
seine  Homologen  genommen  werden,  und  eine  bestimmte  Arbeits- 
weise eingebalten  werden.  Man  lässt  in  der  nicht  ver- 
dünnten Acetylirungsmischung  die  Reaction  eintreten,  und  setzt 
dann  je  nach  dem  Fortgange  derselben  das  Lösungsmittel  all- 
mählich zu,  sodass  der  letzte  und  grösste  Theil  desselben 
zugesetzt  wird,  wenn  die  Mischung  die  höchste  Temperatur 
erreicht  hat.  Man  erhält  das  Cellulosetetracetat  in  guter  Aus- 
beute und  zur  Verarbeitung  geeigneter  Form.  Die  Reaction 
verläuft  nach  folgender  Gleichung:  CsHioOs  +  Mg(CsH8  0»)2 
+  2CH8COC1  =  CeHeOsCCsHsO)*  +  MgCl»  +  2H.0.  Dieser  Cellu- 
loseester  ist  vielseitiger  Anwendung  fähig.  Er  ist  unlöslich  in 
Alkohol,  Aether,  Aceton,  löslich  in  Chloroform,  Eisessig,  Nitro- 
benzol. Aus  letzterer  Lösung  scheidet  er  sich  als  transparente 
Gallerte  ab.  Von  Alkalien  wird  er  nicht  angegriffen,  ebensowenig 
von  conc.  Säuren.  Von  dem  Salpetersäureester  (Nitrocellulose) 
unterscheidet  er  sich  dadurch,  dass  er  nicht  explosiv  ist  und  als 
elektrisches  Isolationsmaterial  dienen  kann^). 

Eine  Untersuchung  über  die  bei  Bildung  der  sogenannten 
OxyceUülose  stattfindenden  Processe  wurde  von  v.  Faber  und 
T ollen s*)  ausgeführt.  Nach  derselben  bestehen  die  beim  Oxydiren 
der  Cellulose  gebildeten  Oxycellulosen  aus  Cellulose  und  einer  um 
ein  Sauerstoffatom  reicheren  Substanz,  für  welche  die  Verfasser 
den  Namen  Celloxin  vorschlagen.  Letzteres  ist  in  der  üxy cellu- 
lose sehr  wahrscheinlich  in  chemischer  Verbindung  mit  der  Cellu- 
lose enthalten.  Das  Celloxin,  das  für  sich  noch  nicht  isolirt 
werden  konnte,  dürfte  die  Zusammensetzung  CeHioOe  oder,  was 
wahrscheinlicher,  CeHgOe  haben.  Beim  Kochen  der  Oxycellulosen 
mit  Wasser    wird    es   unter  Bildung    von  Isosaccharinsäure    und 


1)  Chem.  Ztg.  1899,  999.  2)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1900,  2589. 
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Dioxybuttersäore  zersetzt,  während  die  Cellulose  ungelöst  bleibt. 
In  den  Ozycellulosen  ist  je  nach  Art  und  Grad  der  Oxydation 
eine  Gelloxingruppe  auf  je  1—4  Cellulosegruppen  GeHioOs  vor- 
handen. In  Rücksicht  auf  das  Interesse  der  Oxycellulosen  für 
die  Färberei  ist  eine  weitere  Erforschung  ihrer  Natur  jedenfalls 
von  wesentlichem  Interesse. 

Umteanddn  von  Holz  in  vergährbare  Zucker.  Ein  Verfahren, 
Holz  in  Zucker  umzuwandeln,  besteht  im  Wesentlichen  darin, 
dass  man  das  Material  mit  Schwefelsäure  von  55 — 60^  B6.  mischt, 
die  Mischung  stark  presst,  das  Product  zerkleinert  und  in  offenem 
Gefässe  kurze  Zeit  mit  Wasser  kocht.  (Amer.  Pat.  647805  von 
A.  Classen,  Aachen^). 

lieber  die  Viscose  machte  W.  Manoukian*)  in  der  che- 
mischen Gesellschaft  in  Breslau  interessante  Mittheilungen.  Dar- 
gestellt wird  das  Präparat  in  der  Weise,  dass  man  Cellulose 
zunächst  mit  15 — 18  <^/oiger  Natronlauge  und  dann  weiter  mit 
Schwefelkohlenstoff  behandelt,  wodurch  das  in  Wasser  völlig  lös- 
liche Natriumsalz  der  Cellulosexanthogensäure  entsteht.  Die 
praktische  Verwendung  der  Viscose  beruht  darauf,  dass  man  aus 
ihr  die  Cellulose  in  verschiedenen  Formen  regeneriren  kann.  Man 
kann  das  Präparat  durch  Druck  und  Appretur  auf  Gewebe 
fixiren,  wodurch  dieselben  gegen  Waschen  u.  s.  w.  widerstands- 
fähiger werden.  Wird  die  Viscose  auf  glatte  Flächen  gegossen 
und  sodann  die  Masse  durch  Kochen  mit  Kochsalzlösung  fixirt, 
so  erhält  man  durchsichtige,  öl-  und  wasserdichte,  für  viele  Zwecke 
brauchbare  Films.  Durch  Koagulation  von  mit  verschiedenen 
Pigmenten  versetzter  Viscose  wird  das  Visco'id  erhalten,  welches 
als  Ersatzmittel  für  Hom,  Elfenbein  u.  s.  w.  dient.  Das  zum 
Färben  von  Gips,  Dachpappen  u.  s.  w.  geeignete  Fibrol  und  das 
zum  Reinigen  alter  Anstriche  verwendete  Glysol  sind  ebenfalls 
Viscosepräparate.  Auch  kann  man  aus  der  Viscose  die  Cellulose 
in  Fadenform  regeneriren  und  erhält  so  künstliche  Seide 
(Lustrose).  —  Für  die  Darstellung  der  Viscose  im  Kleinen  gab 
H.  Seidel*)  das  folgende  Verfahren  an.  Man  lässt  100  g  Snlfit- 
cellulose  mehrere  Stunden  in  1  <>/oiger  Salzsäure  liegen,  versetzt 
nach  dem  Ausringen  und  Spülen  mit  einer  Lösung  von  40  g  Aetz- 
natron  in  200  cc  Wasser,  rührt  kräftig  um  und  lässt  drei  Tage 
lang  in  einem  verschliessbaren  Gefasse  stehen.  Sodann  giebt  man 
100  g  Schwefelkohlenstoff  hinzu,  rührt  durch  und  lässt  12  Stunden 
stehen.  Aus  der  erhaltenen  honiggelben  Lösung  wird  die  Viscose 
durch  Alkohol  oder  Kochsalz  gefällt. 


1)  Ghem.  Ztg.  1900.  2)  ebenda  424. 

8)  Ztscbr.  f.  angew.  Chemie  1900,  545. 
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2.   Organische  Verbindungen  mit  geschlossener  Kohlenstoff  kette, 

I    Benzolderivate. 

a.    Allgemeines  über  Kohlenwasserstoffe  und  Substitute 

derselben. 

Ein  Verfahren  zur  Darstellung  von  fast  geruchlosen^  in  Wasser 
loslichen  Theerpräparaten  ist  KuoU  &  Co.  in  Ludwigshafen 
patentirt  worden.  Dieses  Verfahren  kennzeichnet  sich  dadurch, 
dass  man  Fichtentheer  oder  andere  Holztheerarten  mit  conc. 
Schwefelsäure  bei  100^  behandelt  und  das  in  Wasser  unlösliche 
Yon  der  Schwefelsäure  befreite  Reactionsproduct  alsdann  mittelst 
Alkali  neutralisirt.  Steinkohlentheer  ist  für  dieses  Verfahren 
nicht  brauchbar,  weil  dessen  Reactionsproduct  unter  Anderem 
noch  einen  starken  Geruch  aufweist 

Klaudy  und  Fink^)  isolirten  einen  neuen  aromatisclien  Kohlen- 
wasserstoff aus  Erdölen  russischer,  ungarischer  und  galizisoher 
Herkuft.  Der  Kohlenwasserstoff  CsiHis,  den  die  Verff.  vorläufig 
als  Cracken  bezeichnen,  bildet  gelbe,  grün  fluorescirende  Blättchen, 
ist  in  Alkohol  sehr  wenig  löslich,  leicht  in  der  Wärme  in  schweren, 
Kohlenwasserstoffen,  in  denen  er  beim  Erkalten  reichlich  gelöst 
bleibt.  Goncentrirte  Schwefelsäure  löst  reines  Cracken  unter 
Bildung  von  Sulfosäuren  mit  tiefblauer  Farbe.  Brom  liefert  Di- 
bromcracken  CaiHieBrs  in  kleinen  dunkelgelben  Krystallblättchen 
-vom  Schmp.  141  ^  —  Grackenchinon  Gs4HieOs  wird  erhalten 
durch  Oxydation  mit  Ghromsäure  in  Eisessiglösung.  Es  bildet 
dunkel  ziegelrothe,  mikroskopische  Krystalle,  die  bei  208^ 
Bchmelzen.  Salpetersäure  liefert  je  nach  der  Goncentration 
Dinitro-  und  Tetranitrocracken.  —  Dioxycracken  GtiHieCOH)« 
entsteht  durch  Denitrirung  des  Dinitrocrackens  mit  Natronlange 
in  der  Wärme  und  Fällung  der  alkalischen  Lösung  mit  einer 
verdünnten  Säure. 

A.  WohP)  beobachtete  die  üebetführung  von  Nitrohemol  in 
O'Nitrophenol  durch  festes  Kaliumhydroxyd.  Das  Nitrobenzol  gilt 
sonst  als  ausserordenlich  beständig  gegen  alle  nicht  reducirend 
v^irkenden .  Agentien.  Bringt  man  es  aber  mit  fein  vertheiltem 
KOH  zusammen,  so  reagirt  es  langsam  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  und  momentan  bei  gelindem  Erwärmen.  Je  nach 
den  Arbeitsbedingungen  beträgt  die  Ausbeute  33 — 50  %  der  von 
der  Theorie  verlangten  Menge.  Die  Reaction  verläuft  auch  im 
Wasserstoffstrom  bezw.  in  einer  Ligroinlösung  von  Nitrobenzol. 
Die  Bildung  von  Anilin,  Nitrosobenzol  und  anderen  Reductions- 
producten  des  Nitrobenzols  war  nicht  nachzuweisen. 


1)  Monatshefte  f.  Chem.  1000»  21,  S.  118. 

2)  Ber.  d.  D.  chem.  Qes.  1899,  8.  8486. 
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Darstellung  geruch-  und  guchmacldoser  Präparate  aus 
IckthyoUulfosäure.  Das  Verfahren  zur  Darstellung  geruch-  und 
geschmackloser  Präparate  aus  den  durch  Einwirkung  von 
Schwefelsäure  auf  Mineralöle  und  ähnliche  Kohlenwasserstoffe 
gewonnenen  Substanzen,  die  sulfidartig  gebundenen  Schwefel 
enthalten,  besteht  darin,  dass  diese  Substanzen  mit  Fonnaldehyd 
in  saurer  Lösung  erhitzt  werden.  2  kg  einer  25  %igen  wässerigen 
Lösung  Yon  Ichthyolsulfosäure  werden  mit  V«  ^%  ^  ^/oigem  Form- 
aldehyd versetzt  und  10  Stunden  auf  dem  Wasserbade  erhitzt. 
Nach  dem  Erkalten  wird  die  Flüssigkeit  vom  Bodensatz  abge- 
gossen, dieser  wiederholt  mit  Wasser  gewaschen  und  bei  100^ 
{;etrocknet  Das  erhaltene  Product  ist  in  Wasser  und  Säuren  un- 
öslich  und  auch  yon  Alkalien  wird  es  nur  langsam  zersetzt. 
D.  R.-P.  107233.    H.  Helmers^  Hamburg. 

Ichthargan  nennt  die  Ichthyol^Gesellschaft  Ck)rdes,  Hermanni 
&  Co.  in  Hamburg  ein  neues  Silberpräparat,  welches  als  Argentum 
thiohydro  -  carburo  -  sulfonicum  solubile  bezeichnet  wird  und  nach 
Aufrecht')  als  starkes  Antisepticum  wirkt.  Das  Ichthargan  ist 
ein  braunes,  amorphes,  geruchloses  und  beständiges  Pulver;  es 
enthält  30  o/o  Silber,  das  an  organische,  aus  der  Ichthyolsulfosäure 
gewonnene,  stark  schwefelhaltige  (15  %  Schwefel)  Körper  gebunden 
ist.  Das  Präparat  löst  sich  leicht  und  vollkommen  in  Wasser,  in 
Glycerin  und  in  verdünntem  Spiritus;  es  ist  unlöslich  in  absolutem 
Alkohol,  Aether  und  Chloroform.  Die  wässerige  Lösung  färbt 
sich,  dem  Licht  ausgesetzt,  allmählich  dunkler;  in  braunen  Gläsern 
aufbewahrt,  ist  sie  beständig.  Eine  concentrirte  Lösung  des  Prä- 
parats wird  von  Kochsalzlösung  gefällt,  ebenso  von  Eiweisslösung, 
doch  löst  sich  die  Fällung  im  Ueberschuss  des  Eiweisses  leicht 
wieder  auf. 

Verunreinigungen  der  Ichthyolpräparate  AnA  nach  de  Groot's') 
neueren  Untersuchungen  vornehmlich  Sulfate  bezw.  freie  Schwefel- 
säure. In  Bestätigung  der  bereits  früher  beobachteten  Thatsachen 
fand  Verfasser  im  Ammonium  sulfoichthyolicum  4,6 — 5,3  ^ja  HsSOi 
als  Ammonsulfat,  in  Natr.  sulfoichthyolic.  2,4 — 4,6  o/o  Natrium- 
sulfat und  in  Acid.  sulfoichthyolic.  8,8  %  fremde  Säure,  als 
Schwefelsäure  berechnet  Diese  Verunreinigungen  bedingen  z.  Th. 
auch  die  unvollkommene  Löslichkeit  der  ichthyolsulfonsauren 
Salze  in  einem  Gemisch  aus  gleichen  Theilen  Aether  und  Spiritus. 
Neben  bei  einigen  Mustern  beobachteten  harzartigen  Rückständen 
fand  bei  den  vom  Verf.  geprüften  Präparaten  eine  Trübung  durch 
Ammon.  oder  Natriumsulfat  statt 

PhenyUenföl  als  Reagens  zum  Nachweis  der  alkoholischen 
Hydroxylgruppe;  von  W.  R.  Orndorff  und  F.  A.  Richmond^). 
Das  Phenylisocyanat  CeHsNiGiO  verbindet  sich  bekanntlich  sehr 
rasch  mit  Alkoholen,  Phenolen  und  Oximen  zu  Urethanen  und 
mit  substituirtem  Ammoniak  zu  Harnstoffderivaten.     Dieser  Um- 


1)  Chem.  Ind.  1900,  S.  80.  3)  D.  Med.  Wschr.  1900,  No.  81. 

8)  Pharm.  Weekbl.  86,  No.46.  4)  Axner.  ohem.  Joorn.  22,  458-72. 
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stand  macht  das  Phenylisocyanat  zu  einem  sehr  werthvoUen 
Reagens  zur  Ermittelang  yon  Gruppen,  die  für  die  oben  erwähnten 
Eörperklassen  charakteristisch  sind.  Die  Darstellung  des  Phenyl- 
isocyanats  bereitet  indessen  grosse  Schwierigkeiten  und  vertheuert 
es  derart,  dass  seine  allgemeine  Anwendung  im  Laboratorium 
dadurch  unmöglich  gemacht  ist.  Dagegen  kann  die  analog  zu- 
sammengesetzte Verbindung,  das  Phenylsenföl  Ge  H6  N  :  G :  S,  ohne 
Schwierigkeit  und  verhätnissmässig  billig  hergestellt  werden. 
Verfasser  haben  infolgedessen  den  letztgenannten  Körper  auf 
seine  Reactionsfähigkeit  mit  den  genannton  Körperklassen  unter- 
sucht, in  der  Hoffnung,  in  dem  Phenylsenföl  einen  Ersatz  für  das 
Phenylisocyanat  zu  finden.  Das  Phenylsenföl  reagirt  jedoch 
erstens  bedeutend  langsamer,  wie  das  Phenylisocyanat  und  bildet 
zweitens  nur  mit  den  einwerthigen,  primären,  sekundären  und 
tertiären  Alkoholen  der  Fettreihe  gut  krystallisirende  Thiourethane. 
Mit  den  mehrwerthigen  oder  ungesättigten  Alkoholen  der  Fett- 
reihe, ferner  mit  Phenolen  oder  Alkoholen  der  Benzolreihe  ver- 
bindet sich  der  Körper  dagegen  nicht.  Die  Verwendung  des 
Phenylsenfoles  als  Reagens  zum  Nachweis  der  Hydroxylgruppen 
ist  daher  auf  die  einwerthigen  Alkohole  der  Paraffinreihe  be- 
schränkt. Verfasser  beschreiben  sodann  die  Darstellung  und 
Eigenschafton  der  Verbindungen  des  Phenylsenfoles  mit  Aethyl-, 
Methyl-,  Propyl-,  Isopropyl-,  Isobutyl-,  tert.  Butyl-  und  Isoamyl- 
alkohol. 

Verbindungen  des  Formaldehyds  mit  Äcetanilid,  Resorcin  und 
Phenol.  Ebenso  wie  aus  Formaldehyd  und  Formanilid  der  An- 
hydro-p-formamidobenzylalkohol  sich  bildet,  entsteht  nach  G. 
Goldscbmidt^)  auch  aus  Äcetanilid  und  Formaldehyd  der  An- 
hydro-p-acetylamidobenzylalkohol,  jedoch  erst  beim  längeren 
Kochen  von  Äcetanilid  mit  überschüssigem  40  <^/oig.  Formaldehyd 
und  etwas  verdünnter  Schwefelsäure;  die  rothe  Lösung  scheidet 
die  weisse  Base  beim  Zusatz  von  Alkali  ab.  Diese  wird  aus 
Chloroform  mit  Aether  gefallt;  sie  verharzt  leicht.  Läset  man  auf 
Resorcin  Formaldehyd  einwirken,  so  entsteht,  wie  dies  Garo  schon 
früher  beobachtete,  das  Methylenresordn.  Garo  lässt  1  Th.  Form- 
aldehyd auf  3  Th.  Resorcin  bei  Gegenwart  von  Wasser  und  Salz- 
säure wirken.  Lässt  man  nun  überschüssigen  Formaldehyd  auf 
Resorcin  einwirken  bei  Anwesenheit  schwacher  Mineralsäuren,  so 
bildet  sich  nach  Goldschmidt  sofort  ein  röthlicher  amorpher,  in 
allen  Lösungsmitteln  vollständig  unlöslicher  Körper;  er  scheidet 
sich  ab  als  röthliche  Gallerte,  nach  dem  Auswaschen  mit  Wasser 
bildet  er  ein  rothbraunes  Pulver.  Der  Körper  ist  unlöslich  in 
Alkalien;  mit  Natronlauge  Übergossen,  scheidet  er  Formaldehyd 
ab.  Seine  Farbe  ist  empfindlich  gegen  Säuren  oder  Alkalien;  mit 
ersteren  färbt  das  Pulver  sich  ziegelroth,  mit  letzteren  purpur- 
roth.  Die  Analyse  ergab  die  Formel  GiiHieOe.  Lässt  man  auf 
Phenol  Formaldehyd  im  Ueberschuss    neben   conc.  Salzsäure  ein- 

1)  Chem.-Ztg.  1900,  No.  15. 
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wirken,  so  bildet  sich  in  heftiger  Reaction  ein  amorphes,  hoch- 
moleknlares  Product,  welches  sehr  schwer  zn  reinigen  ist;  die 
Analysen  stimmen  ungefähr  auf  die  Formel,  die  dem  Saliretin  ent- 
sprechen würde.  Der  Körper  soll  bei  Wunden  an  Pferden  gute 
Dienste  leisten. 

Einige  Farbenreadionen  von  atrophen,  Phenacetin^  Aletacetin, 
Acetanilid  und  Exalgin  mü  Kaliumpermanganat;  von  J.  J.  M* 
Moers ^).  Giebt  man  zu  1  cc  Natronlauge  eine  Spur  Citrophen^ 
Phenacetin,  Metacetin,  Acetanilid  oder  Exalgin,  so  bewirkt 
1  Tropfen  Kaliumpermanganatlösung  (1  =  1000)  sofort  eine  violette 
Färbung,  welche  durch  Blau  in  Grün  übergeht,  nach  lieber- 
Sättigung  mit  Schwefelsäure  roth  wird  und  langsam  ganz  ver- 
schwindet. (Bei  Gitrophen  ist  die  Aufeinanderfolge  von  Violett, 
Blau  und  Grün  so  rasch,  dass  man  meist  nur  die  grüne  Färbung 
wahrnimmt).  Nimmt  man  bei  dieser  Probe  ^jio  —  ^lioo  Normal- 
lauge, so  erscheinen  dieselben  Farbenveränderungen  bei  den  drei 
erstgenannten  Substanzen  sofort,  bei  den  beiden  letzten  nach 
einiger  Zeit,  abhängig  von  der  Stärke  der  Lauge.  Wendet  man 
statt  Natronlauge  Natriumcarbonat  oder  Natriumbicarbonat  an,, 
dann  reagirt  bei  Natriumcarbonat  das  Gitrophen  sofort,  Phenacetin 
und  Metacetin  langsam,  Acetanilid  und  Exalgin  garnicht,  bei  Bi- 
carbonat  allein  noch  Gitrophen;  die  Farbe  wird  dann  rothbraun 
und  geht. durch  Säuren  in  Violett  über.  In  saurer  Lösung  zeigt 
nur  Gitrophen  Farbenreactionen,  die  anderen  Substanzen  ent- 
färben nach  einiger  Zeit  das  Kaliumpermanganat  Phenetidin 
verhält  sich  analog  mit  Gitrophen.  Inwieweit  es  möglich  ist, 
Gitrophen  und  Phenetidin  in  Phenacetin  durch  oben  genannte 
Reaction  anzuzeigen,  soll  später  mitgetheilt  werden. 

Verbindung  des  Phenulhydrazins  mit  Natriumbisulfit ;  von 
Pastureau^).  Gelegentlich  einer  Untersuchung  über  einige  Ver- 
bindungen des  Phenylhydrazins  mit  gewissen  Metallsalzen  beob- 
achtete Verfasser,  dass  bei  der  Einwirkung  von  Phenylhydrazin 
auf  die  gewöhnliche  Natriumbisulfitlösung  ein  in  Wasser  sehr 
leicht  löslicher,  krystallinischer  Niederschlag  entsteht.  Nach  dem 
Waschen  mit  Aether  und  Umkrystallisiren  aus  50-60°  warmem 
Wasser  stellte  der  Körper  farblose,  concentrisch  gruppirte  Nadeln 
oder  glänzende  Blättchen  dar,  die  sich  vor  100°  zersetzen  und 
die  Zusammensetzung  eines  Natrium -Phenylhydrazindoppelsulfits 
S08NaH.2(NsH8G«H6)  besitzen. 

Ueber  einige  CuproscUze  des  Phenylhydrazins;  von  J.  Moi- 
tessier*).  Das  Phenylhydrazin  bildet,  wie  das  Ammoniak,  Anilin 
und  Pyridin  mit  Kupferchlorür,  -bromür  und  -jodür  krystallinische 
Doppelsalze.  Diese  sind  fast  unlöslich  in  kaltem  W^asser,  völlig 
unlöslich  in  Alkohol  und  Aether,  an  die  sie  Phenylhydrazin  ab- 
geben, dagegen  löslich  in  Natriumhyposulfitlösung.    Besonders  an 


1)  Nederl.  Tijdscbr.  voor  Phaim.  Chemie  en  Toxicol.    November  1900> 

2)  Jouni.  de  Pharm,  et  de  Chim.  (6)  9,  574—76. 

8)  Bull,  de  la  Soc.  chiro.  de  Paris  (8)  21,  666—68. 


Allgemeines  über  Kohlenwasserstoffe  u.  Substitute  derselben.    263 

feuchter  Luft  sind  dieseSalze  sehr  unbeständig.  2GusGli  .ö(G6HftN8Hs) 
entsteht  durch  Einwirkung  von  überschüssigem  Phenylhydrazin  in 
der  Kälte  auf  Kupferchlorür,  welches  in  einer  mit  luftfreiem 
Wasser  bereiteten,  10  ^/oigen  Kochsalzlösung  gelöst  ist  Der  ent- 
standene Niederschlag  wird  aus  Wasser  von  60°  vorsichtig  um- 
krystallisirt,  aus  dem  er  sich  in  Nadeln  wieder  abscheidet,  die 
sich  bei  65°  zu  zersetzen  beginnen.  Die  correspondirenden 
Kupferbromür-  und  -jodürverbindungen  werden  auf  analoge  Weise 
gewonnen.  2CusBrs.7(G8H5NsHs),  feine  Nadeln,  beginnt  sich 
gegen  70^  zu  zersetzen,  Go2Js.4(G6H5N9Hs),  rhomboedale  Prismen 
oder  Blättchen,  ist  etwas  beständiger,  als  die  vorhergehenden  Salze, 
und  zersetzt  sich  erst  oberhalb  100°.  Bei  der  Einwirkung  von 
Phenylhydrazin  auf  Guprisalze  werden  letztere  zu  den  ent- 
sprechenden Guproverbindungen  reducirt,  mit  denen  sich  dann 
das  Phenylhydrazin  verbindet.  Die  Reduction  tritt  bei  den  Ha- 
logensalzen des  Kupferoxyds  in  alkoholischer  Lösung  noch  bei 
—  20°  ein.  Der  auf  Zusatz  von  1  Voiger  Kupfersulfatlösung  zu 
einer  überschüssigen,  gleichconcentrirten  Lösung  von  Phenyl- 
hydrazin unter  gleichzeitiger  Stickstoffentwickelung  sich  in  Form 
von  Prismen  abscheidende,  blassrosafarbene  Niederschlag  ist  an 
der  Luft  äusserst  unbeständig  und  zersetzt  sich  so  schnell,  dass 
eine  Analyse  nicht  auszuführen  war.  Wahrscheinlich  stellt  dieses 
Salz  eine  Verbindung  des  Phenylhydrazins  mit  Guprosulfat  dar. 
Eine  analoge  Verbindung  des  Pyridins  wurde  erhalten,  indem 
man  bei  Luftabschluss  Kupferpulver  in  Gegenwart  von  Pyridin 
auf  eine  Guprisulfatlösung  einwirken  liess.  Die  correspondirenden 
Verbindungen  des  Gupronitrats  mit  Phenylhydrazin  bezw.  Pyridin 
sind  noch  weit  unbeständiger  als  die  des  Guprosulfats. 

Ueber  das  Diphenylcarbazid,  ein  empfindliches  Reagens  auf 
Kupfer,  Quecksilber,  Eisenoxydsalze  und  Chromate;  von  P.  Ga- 
zeneu ve^).  Der  Harnstoff  des  Phenylhydrazins  oder  das  sym- 
metrische Diphenylcarbazid 


pn/NH-NH.CeHö 
^^\NH  — NH.GeHs 


geht  unter  der  Einwirkung  oxydirender  Agentien  in  die  Ver- 
bindung 

p^/NH  — NH.GeHe 
^^\N  =  N.GeHß 

über,  einen  Körper,  der  von  E.  Fischer  als  Diphenylcarbazon 
bezeichnet  wurde.  In  dem  Diphenylcarbazon  lassen  sich  die 
Wasserstoffatome  der  beiden  NH-Gruppen  durch  Metall  ersetzen, 
so  entstehen  z.  B.  durch  Substituirung  dieser  Wasserstoffatome 
durch  Kupfer  oder  Quecksilber  die  Verbindungen 


1)  MoDit.  scientif.  1900,  639;  d.  Apoth.-Ztg.  1900,  665. 
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Derartige  Metallverbindungen  bilden  sich  direct  aus  dem 
Diphenylcarbazid,  wenn  man  Metallsalze  mit  Diphenvlcarbazid  in 
neutralen  oder  schwach  sauren  Lösungen  zusammenbringt.  Zum 
Beispiel  bildet  sich  das  Kupferdiphenylcarbazon  nach  folgender 
Gleichung: 

p^/NH-NH.CeHö  .  9p„,p  „  ^  x  _.pn/NCu— NCu.CHs 

Die  Kupfer-  und  Quecksilberverbindungen  des  Diphenyl- 
carbazons  zeichnen  sich  durch  besondere  Färbungen  aus,  anderer- 
seits wirken  Eisenoxydsalze  sowie  Chromate  derartig  auf  das 
symmetrische  Diphenylcarbazid,  dasa  dieser  Körper  von  P.  Ca- 
zeneuve  als  sehr  empfindliches  Reagens  auf  die  gesammten  Me- 
talle, bezw.  Verbindungen  empfohlen  wird.  Die  Anwendung  des 
Diphenylcarbazids  als  Reagens  ist  einfach.  Von  Wichtigkeit  ist 
die  Anwendung  eines  absolut  reinen,  vollkommen  weissen  Prä- 
parats, welches  aus  Eisessig  oder  Aceton  umkrystallisirt  und  bei 
einer  60°  G.  nicht  übersteigenden  Temperatur  getrocknet  ist. 
Zum  Nachweis  von  Kupfer  muss  man  in  neutraler  oder  schwach 
saurer  Lösung  operiren.  Enthält  dieselbe  1  <>/oo  oder  mehr  Kupfer- 
salz,  so  genügt  es,  einige  Tropfen  einer  1  <^/oigen  alkoholischen 
Lösung  des  Diphenylcarbazids  hinzuzufügen,  um  eine  intensiv 
violette  Färbung  hervorzurufen.  Beim  Schütteln  der  Mischung 
mit  Chloroform,  Benzol  oder  Schwefelkohlenstoff  werden  diese 
Lösungsmittel  intensiv  violett  gefärbt.  Bei  schwächeren  Kupfer- 
lösungen empfiehlt  es  sieb,  eine  Lösung  des  Diphenylcarbazids  in 
Benzol  zu  verwenden,  in  welchem  es  schwerer  löslich  ist,  als  in 
Alkohol.  Man  schüttelt  10  cc  der  Kupferlösung  mit  ö  cc  des 
Reagens;  das  violett  gefärbte  Benzol  bildet  dann  die  obere  Schicht 
der  Flüssigkeit.  Ein  Zusatz  von  wenig  Essigsäure  oder  von  Ferro- 
cyankalium  hebt  die  Reaction  nicht  auf,  hingegen  würde  sie  ver- 
schwinden, wenn  sie  von  Eisenoxydsalzen  herrührte.  Die  letzteren 
geben  ausserdem  durch  Phenylcarbazid  eine  pfirsichrothe  Färbung, 
die  Reactionen  mit  Kupfer-  und  Eisenverbindungen  sind  daher  kaum 
zu  verwechseln.  Handelt  es  sich  darum,  das  Kupfer  in  unlös- 
lichen Verbindungen  nachzuweisen,  z.  B.  in  toxikologischen  Fällen, 
in  Geweben  u.  dergl.,  so  taucht  man  das  Untersudiungsobject  in 
eine  Lösung  des  Diphenylcarbazids  in  40  ^/oigen  Alkohol  ein,  um 
violette  Flecken  an  den  kupf erhaltigen  Stellen  hervorzurufen. 
Der  Nachweis  von  Quecksilber  mittelst  Diphenylcarbazid  geschieht 
in  der  gleichen  Weise  wie  der  des  Kupfers.  Es  entsteht  hierbei 
eine  Blaufärbung,  die  sich  ebenfalls  mit  Chloroform,  Benzol  oder 
Schwefelkohlenstoff  ausschütteln  lässt.  Auf  Zusatz  von  einem 
Tropfen  concentrirter  Salpetersäure  verschwindet  die  Blaufärbung 
nicht,  hingegen  wird  die  durch  Kupfer  hervorgerufene  Reaction 
hierbei  aufgehoben.  Bei  Gegenwart  von  Quecksilber  bringt  erst 
ein  Ueberscbuss  von  Salpetersäure  die  blaue  Farbe  zum  Ver- 
schwinden.   Eisenoxydverbindungen  geben  wie  erwähnt  mit  einer 
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Diphenylcarbazidlösung  in  Benzol  eine  pfirsichrothe  Färbung, 
weiche  sich  yon  der  durch  Kupfer  bewirkten  Reaction  augenfällig 
unterscheidet.  Ein  Tropfen  Essigsäure  oder  1  <^/oige  Ferrocyan- 
kaliumlösung  bringt  die  Pfirsichfarbe  zum  Verschwinden,  und  es 
bleibt  nur  eine  schwache  Gelbfärbung  zurück.  Die  Reaction 
eignet  sich  im  Besonderen  zum  Nachweis  sehr  geringer  Eisen- 
mengen.  In  einer  Lösung  Yon  Eisenchlorid  1 :  100000  ist  die  Re- 
action noch  deutlich  erkennbar.  Chromate  weist  man  nach, 
indem  man  deren  Lösungen  stark  mit  Salzsäure  ansäuert  und  mit 
Diphenylcarbazidlösung  in  Benzol  schüttelt.  Die  auftretende 
Violettfärbung  lässt  sich  nicht  durch  Benzol  ausschütteln;  dies 
ist  ein  bemerkenswerther  Unterschied  zwischen  den  durch  Kupfer- 
▼erbindungen  und  durch  Chromate  hervorgerufenen  Reactionen. 
10  CG  einer  Kaliumdichromatlösung  1 :  1000000  geben  noch  eine 
deutliche  Reaction.  Bei  stärker  verdünnten  Lösungen  empfiehlt 
es  sich,  grössere  Mengen  an!kuwenden  und  das  Diphenylcarbazid 
in  Substanz  hinzusetzen  (0,1  bis  0,2  g).  Die  Beständigkeit  der 
Violettfarbung  gegenüber  Salzsäure  schliesst  eine  Verwechselung 
mit  Kupfer-  oder  Eisenverbindungen  aus.  Wenn  ähnliche  Re- 
actionen mit  Diphenylcarbazid  auch  bei  Gegenwart  anderer  Me- 
talle, z.  B.  Zink,  Blei,  Silber,  Gold  etc.,  eintreten  können,  so  ist 
doch  meist  eine  längere  Wechselwirkung  der  Agentien  erforderlich, 
ausserdem  müssen  die  Metallsalzlösungon  concentrirter  sein,  um 
solche  Reactionen  zu  geben.  Im  Uebrigen  dürfte  es  sich  em- 
pfehlen, stets  Vergleichsreactionen  mit  Lösungen  von  bekanntem 
Metallgehalt  auszuführen. 

b.    Phenole  und  zugehörige  Verbindungen. 

Ein  neues  Reagens  auf  Phenolverbindungen  giebt  G.  Can- 
dussio^)  an  in  einer  1  <^/oigen  Lösung  von  Kaliumferricyanid 
mit  10—20  ^lo  reinem  Ammoniak.  Er  bat  die  Wirksamkeit  des- 
selben mit  der  des  längst  gebräuchlichem  Eisenchlorids  verglichen, 
indem  er  die  Reactionen  auf  dreierlei  Weise  anstellte,  1.  durch 
tropfenweises  Versetzen  der  Phenolverbindung  mit  dem  Reagens, 
2.  durch  Eingiessen  der  Phenollösung  in  einen  Ueberschuss  des 
Reagens,  3.  durch  tropfenweises  Versetzen  der  mit  Natronlauge 
alkalisch  gemachten  Phenollösung  mit  dem  Reagens.  Dabei  wurde 
theils  verschiedene  Empfindlichkeit  der  einzelnen  Reactionen, 
theils  das  Eintreten  verschiedener  Färbungen  beobachtet.  Bezüg- 
lich der  Resultate  muss  auf  die  Tabelle  in  der  Originalarbeit 
verwiesen  werden.  Im  Allgemeinen  ist  Folgendes  bemerkenswerth: 
1.  Die  Empfindlichkeit  der  beiden  Reagentien  ist  theils  gleich, 
theils  ist  die  des  Kaliumferricyanids  grösser.  2.  Die  Reactionen 
fiind,  obgleich  mit  Kaliumferricyanid  meist  eine  braune,  mit  Eisen- 
<;hlorid  eine  blaue  Färbung  entsteht,  doch  in  allen  Fällen  durch 
Bildung   verschieden   gefärbter   Niederschläge,    oder   durch    Auf- 


1)  Chem.  Ztg.  1900,  299. 
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einanderfolge  verschiedener  Farben  so  charakteristisch,  dass  sie 
von  praktischer  Bedeutung  sind.  3.  Die  Kaliumferricyanidlösung 
giebt  mit  Garbolsäure  und  käuflichen  Guajakol  einen  braunen, 
mit  /9-Naphtbol  einen  ziegelrothen,  mit  Thymol  und  Morphin 
einen  weissgelblichen,  mit  synthetischem  Guajakol  einen  fleisch- 
farbenen, mit  Eugenol  einen  gelblichen  Niederschlag,  mit  a-Naphthol 
schwarzviolette  Färbung,  mit  salicylsaurem  Natrium,  Vanillin, 
Morphin,  Phloroglucin  eine  gelbe  Färbung,  dagegen  mit  Phenol, 
j^-Naphthol,  Guajakol,  Kreosot,  Resorcin,  Orcin,  Brenzcatechiu, 
Hydrochinon,  Gallussäure,  Pyrogallussäure  und  Gerbsäure  zwei 
oder  mehrere  aufeinanderfolgende  Färbungen.  Die  Empfindlich- 
keit beider  Reagentien  gegen  künstliches  Guajakol,  käufliches 
Guajakol  und  Kreosot  nimmt  vom  ersten  zum  dritten  allmählich 
ab.  Thymol  giebt  mit  Eisenchlorid  einen  in  Alkohol  löslichen, 
mit  Kaliumferricyanid  einen  unlöslichen  Niederschlag,  während 
Eugenol  das  umgekehrte  Verhalten  zeigt.  Morphin  giebt,  wie 
Thymol,  mit  Kaliumferricyanid  einen  in  Alkohol  unlöslichen 
Niederschlag.  Ein  Vortheil  der  Kaliumferricyanidlösung  besteht 
darin,  dass  sie  bei  alkalischen  oder  schwachsauren  Flüssigkeiten 
ohne  Neutralisation  angewendet  werden  kann.  Reducirende 
Körper,  wie  Natriumphosphit  und  -hypophosphit,  Formaldehyd 
und  Natriumsulfit  stören  die  Reactionen  des  Kaliumferricyanids, 
was  beim  Eisenchlorid  auch  der  Fall  ist. 

Herstellung  von  Anfiseptica  aus  geunssen  Phenolderivaten  etc. 
Das  Verfahren  besteht  im  Wesentlichen  darin,  gewisse  Phenol- 
verbindungen, wie  Holzkreosot,  Guajakol,  Gemische  von  Kreosot 
und  Tannin  oder  von  Guajakol  und  Tannin  u.  dergl.,  wie  sie  zur 
Behandlung  der  Tuberkulose  verwendet  werden,  geschmack-  und 
geruchlos  zu  machen.  Die  Phenole  werden  mit  Formaldehyd 
und  Salzsäure  gemischt  und  das  harzige  Product  wird  durch 
wiederholtes  Waschen  mit  siedendem  Wasser  gereinigt.  Engl. 
Patent  5650.    J.  Brissonnet,  Paris  i). 

Verbindungen  des  Wismuths  mit  Phenolen  entstehen,  wenn 
man  in  dem  Wismuthhydroxyd  0  =  Bi  —  OH  den  Sauerstoff 
durch  zweiwerthige  Phenolreste  ersetzt.  So  entsteht  nach  £. 
Richard*)  aus  G6H4(0H)2  unter  Ausscheidung  eines  Moleküls 
Wasser  eine  Verbindung  von  der  Formel 


o- 


C6H4<^5^Bi  — OH. 

Körper  von  dieser  Zusammensetzung  erhält  man  durch  Mischung, 
der  Phenollösung  mit  der  Lösung  einer  entsprechenden  Wismuth- 
verbindung.  Wenn  man  z.  B.  zu  einer  lauwarmen  Pyrokatechin- 
lösung  eine  Wismuthtartratlösung  in  der  den  Molekularverhält- 
nissen entsprechenden  Menge  zusetzt,  so  nimmt  die  Mischung 
erst  eine  gelbe  Farbe  an,  trübt  sich  später  und  scheidet  schliess- 
lich eine  gelbe   Verbindung   von  der  Formel  CeHiOs  =  Bi  —  OH 

1)  Chem.-Ztg.  1900,  S.  626. 

2}  Journ.  de  Pharm,  et  Chim.  1900,  6,  XII,  No.  4. 
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aus,  die  als  Bismuthyl-Pyrokatechin  zu  bezeichnen  ist.  Dasselbe 
ist  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Chloroform  und  giebt  beim 
Glühen  Wismuthoxyd.  Mit  Resorcin  oder  Hydrochinon  konnte 
Verf.  eine  ähnliche  Verbindung  nicht  erhalten.  Dagegen  gaben 
andere  Phenole  mit  zwei  0H-6ruppen  in  der  Orthostellung  ent- 
sprechende Wismuthverbindungen,  z.  ß.  wurde  auf  die  oben  be- 
schriebene Weise  Bismuthylhomopyrokatechin  erhalten,  ein  Körper, 
welcher  dem  Bismuthylpyrokatechin  ganz  ähnlich  ist.  Auch  die 
Protokatechusäure  giebt  eine  analoge  Verbindung,  ebenso  das 
Pyrogallol  sowie  die  Gallussäure,  während  Phloroglucin  in  der 
angegebenen  Weise  nicht  reagirt.  Da  also  die  Gegenwart  und 
die  Stellung  zweier  OH-Gruppen  in  den  Phenolen  eine  wichtige 
Bolle  bei  der  Bildung  der  erwähnten  Wismuthverbindungen  spielen, 
erklärt  Richard  diese  Verbindungen  in  der  Weise,  dass  sich  das 
Wismuth  mit  zwei  Valenzen  mit  den  Phenolen  verbindet,  während 
die  dritte  Valenz  durch  ein  OH  gesättigt  wird. 

Die  Egole,  Neue,  allgemeine  Antiseptica;  von  E.  Gautrelet^). 
Die  durch  Nitriren  der  Phenol-p-sulfonate   entstehenden  o-Nitro- 

Shenolkresol-  und  thymol-p-sulfonate  nehmen  leicht  eine  gewisse 
(enge  Hg  (auf  je  1  Atom  Phenol  Va  Atom  Hg)  auf.  Dadurch 
entstehen  die  Quecksilber- Kaliumverbindungen  dieser  o-Nitro- 
phenolsulfosäuren,  die  der  Verfasser  allgemein  „Egole'S  speciell 
„Phenegol",  „Kresegol"  und  „Thymegol"  nennt.  Es  sind  dies 
sehr  beständige  Verbindungen,  in  denen  das  Hg  nur  nach  vor- 
herigem Glühen  mit  Natronkalk  oder  Erhitzen  mit  KCIOs  und 
HCl  nachgewiesen  werden  kann.  Beim  Glühen  zersetzen  sich  die 
Egole  zunächst  zu  Merkurirhodanat,  darauf  zu  Quecksilbersulfid. 
Sie  verbinden  sich  mit  Jod  und  Arsen  und  zwar  im  Verhältniss 
von  1  Atom  J  bezw.  As,  auf  1  Atom  Phenol.  Durch  Ferrosulfat 
werden  sie  zu  farblosen  Amidoverbindungen  reducirt.  Aus  stark 
verdünnt-alkoholischen  Lösungen  lassen  sich  die  rothbraune  Puher 
vorstellenden  Egole,  freilich  nur  sehr  schwer,  in  Form  rhombischer 
Krystalle  erhalten;  sie  sind  in  Wasser  sehr  leicht  löslich,  in 
Alkohol  dagegen  völlig  unlöslich.  Die  wässerigen  Lösungen  sind 
neutral,  geruch-  und  geschmacklos,  weder  ätzend,  noch  reizend; 
sie  koaguliren  Albumin  nicht,  werden  durch  organische  Substanzen 
nicht  zersetzt,  fällen  aber  die  Toxine.  Die  Egole  sind  als  un- 
giftig zu  betrachten,  da  erst  Gaben  von  2  g  pro  kg  Körper- 
gewicht, subcutan  angewendet,  tödtlich  wirken,  während  sie  in 
den  Magen  gebracht,  Brechen  erregen.  Die  Ausscheidung  der 
Egole  aus  dem  Körper  ist  eine  sehr  rasche.  Die  starke  anti- 
septische Wirkung  ergiebt  sich  daraus,  dass  die  Mikroben  in 
einer  4  ^'/ooigen  Lösung  zu  Grunde  gehen. 

Ueber  die  Synthese  des  Phenols  durch  Äcetylen;  von  Ber- 
thelot'). Reines,  trocknes  Äcetylen  wird  in  langsamem  Strom 
etwa  8  Stunden    lang   durch  Schwefelsäure,    die  zu  V»  i^^^  ^^* 


1)  Compi.  rend.  129,  118->H. 

2)  Annal.  de  Chiro.  et  de  Pbys.  (7)  17,  289-297. 
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wichts  aus  Anhydrid  besteht,  geleitet.  Die  Reaction  geht  unter 
schwacher  Wärmeentwickelung  vor  sich.  Man  verdünnt  hierauf 
die  Flüssigkeit  mit  dem  löfachen  Volumen  Wasser,  neutralisirt 
sie  genau  durch  Aetzkali  und  unterwirft  sie  der  fractionirten 
Krystallisation.  Hierbei  scheidet  sich  nach  und  nach  das  Kalium- 
sulfat und  ein  kürzlich  von  Schröter  beschriebenes,  schwerlösliches 
Sulfosalz  ab.  Auf  Zusatz  des  gleichen  Volumens  Alkohol  zur 
Mutterlauge  kann  man  die  Ausscheidung  dieser  beiden  Salze  ver- 
ToUständigen.  Beim  Verdampfen  der  alkoholischen  Mutterlauge 
^uf  dem  Wasserbade  hinterbleibt  ein  anderes  Sulfosalz  in  Form 
eines  amorphen,  spröden  HarzeS;  das  26,3  ^lo  K  enthält  und  dessen 
Zusammensetzung  der  Formel  (G9Ha)8(S0iKH)i  entspricht.  Die 
Verbindung  ist  also  das  Triacetylenotetrasulfonat.  Dieses  Salz 
wurde  mit  dem  gleichen  Gewicht  Aetzkali  gemischt,  die  Mischung 
in  eine  tubnlirte  Retorte  gegeben  und  unter  gleichzeitigem  Durch- 
leiten von  H  20  Minuten  lang  im  Oelbad  auf  180 — 220^  erhitzt. 
Nach  dem  Erkalten  wurde  der  Inhalt  der  Retorte  vorsichtig  mit 
HsSOi  angesäuert  und  darauf  destillirt.  Hierbei  ging  eine  be- 
trächtliche Menge  Phenol  über,  das  durch  Abdampfen  des  De- 
stillats unter  Zusatz  von  KOH  gewonnen  und  durch  Ueberführung 
in  Pikrinsäure  identiiicirt  wurde.  Der  saure  Retortenrückstand 
wurde  von  Neuem  mit  KOH  gesättigt,  auf  dem  Wasserbade  zur 
Trockne  verdampft,  mit  neuen  Mengen  KOH  gemischt,  im  Oelbad 
eine  halbe  Stunde  lang  auf  250^  erhitzt  und  weiter  wie  oben  be- 
handelt. Man  erhielt  auf  diese  Weise  von  Neuem  Phenol  in 
noch  grösserer  Menge,  wie  nach  dem  ersten  Erhitzen.  Wurde 
der  Rückstand  der  zweiten  Destillation  nochmals  in  gleicher 
Weise,  wie  der  der  ersten  Destillation  behandelt,  mit  dem  Unter- 
schied, dass  das  Erhitzen  im  Sandbade  bis  zur  Dunkelrothgluth 
gesteigert  wurde,  so  lieferte  eine  dritte  Destillation  nochmals 
Phenol,  aber  in  bedeutend  geringerer  Menge.  Im  Ganzen  wurden 
auf  diese  Weise  10—15  <^/o  des  verwendeten  Acetylens  in  Phenol 
verwandelt. 

Verflüssigung  von  Phenol.  Acidum  carbolicum  liquefactum 
bereitet  man  meist  in  der  Weise,  dass  man  das  krystallisirte 
Phenol  nach  Zusatz  der  erforderlichen  Wassermenge  auf  dem 
Wasserbade  erwärmt.  Nach  einer  Mittheilung  von  Tri  Hier  erhält 
man  flüssige  Carbolsäure  in  einfachster  Weise,  wenn  man  zu  dem 
krystallisirten  Phenol  das  Wasser  hinzufügt,  das  Gefäss  sorgfaltig 
verschliesst  und  umgekehrt  aufstellt.  Die  Lösung  vollzieht  sich 
dann  innerhalb  24  bis  36  Stunden  von  selbst.  Das  zugesetzte 
Wasser  muss  natürlich  nach  Umkehren  der  Flasche  mit  dem  kry- 
stallisirten Phenol  in  Berührung  bleiben  ^). 

Die  Constitution  des  Tribromphenolbroms  ergiebt  sich  nach 
Thiele  und  Eichwede*)  daraus,  dass  sich  durch  Behandeln  mit 
Sleiacetat  2  Bromatome  gegen  Sauerstoff  austauschen  lassen,  und 
dass    dadurch    das   2,6-Dibromchinon    als    gelbe    Krystalle    vom 

l)  Bali,  commerc.  1900.  2)  Chem.  Ztg.  1900,  Rep.  108. 
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Schmelzpunkt  137o  C.  entsteht.  Durch  schweflige  Säure  lässt 
sich  dieses  in  das  Dibromhydrochinon  (Schmelzpunkt  68o)  um« 
wandeln.    Demnach  ist  die  Formel  des  Tribromphenolbroms 

d.  h.  es  ist  ein  Dibromchinon,  in  welchem  ein  Sauerstoff  durch 
2  Atome  Brom  ersetzt  ist.  Die  starken  Oxydationswirkungen  des 
Körpers  stehen  damit  im  Einklang. 

Die  Farbe  der  Pikrinsäure  und  ihrer  Lösungen.  Pikrinsäure 
ist  in  der  Kegel  mehr  oder  weniger  intensiv  gelb  gefärbt,  durch 
Umkrystallisiren  aus  starker  Salzsäure  kann  sie  jedoch  nahezu 
farblos  erhalten  werden.  Wird  eine  so  umkrystallisirte  Pikrin- 
säure zur  Entfernung  der  Salzsäure  mit  Wasser  ausgewaschen,  so 
färbt  sie  sich  wieder  gelb.  Auch  die  nur  schwach  gelb  gefärbte 
Mutterlauge  nimmt  beim  Verdünnen  mit  Wasser  eine  viel  inten- 
sivere Färbung  an.  Wird  reine  gelbe  Pikrinsäure  im  evacuirten 
Exsiccator  über  Schwefelsäure  getrocknet,  so  nimmt  die  Färbung 
mehr  und  mehr  ab,  ohne  jedoch  gänzlich  zu  verschwinden.  Alle 
diese  Erscheinungen  lassen  sich  nach  W.  Marckwald  ^)  durch 
die  Theorie  der^^elektrolytischen  Dissociation  erklären,  wenn  man 
annimmt,  dass  die  Pikrinsäure  an  sich  farblos  oder  nahezu  farb- 
los ist,  dass  aber  die  Ionen  C6Hs(N0i)80  gelb  gefärbt  sind.  Als 
starke  Säure  ist  die  Pikrinsäure  in  wässeriger  Lösung  weitgehend 
elektrolytisch  dissociirt.  Durch  Einfuhrung  von  Salzsäure  oder 
einer  ähnlich  starken  Säure  in  die  Lösung  werden  die  G6Ha(NOa)80- 
Ionen  verdrängt  und  daher  tritt  die  Gelbfärbung  der  Lösung 
zurück.  Feuchte  Pikrinsäure  zeigt  die  Färbung  der  Ionen,  ebenso 
auch  geschmolzene  Säure,  weshalb  auch  farblose  Säure  eine  in- 
tensiv gelbe  Schmelze  giebt. 

Cadmium,  Lithium  und  Magnesium  sulfophenylicum.  Unter 
den  Sulfoderivaten  des  Phenols  war  es  zuerst  das  Parasulfophenol 
oder  die  Phenolparasulfosäure,  die,  verbunden  mit  Zink  1867  von 
Meuzner  und  mit  Chinin  1871  von  Rademacher  für  arzneiliche 
Zwecke  empfohlen  wurde.  Bart  und  Senhofer  studirten  die  Sulfo- 
derivate  eingehend,  stellten  Kalium-,  Natrium-^  Baryum-,  Blei- 
und  Kupfersulfophenylat  1876  dar,  Tarozzi  fügte  dieser  Reihe  von 
Salzen  1896  noch  das  Wismuthsalz  und  Zanardi  das  Silbersalz^ 
1897  zu.  Auf  Grund  theoretischer  Erwägungen  über  ihre  des- 
inficirende  Kraft  hat  neuerdings  Julius  Baldaccini')  auch  noch 
das  Cadmium-,  Lithium-  und  Magnesiumsulfophenylat  dargestellt. 
—  Cadmiumsulfophenylat  stellte  er  durch  Wechselzersetzung  nach 
folgender  Formel  dar: 

(C6H4(OH)S08)«Ba  +  SO^Cd  =  (C6Hi(0H)S0«>Cd  +  SOiBa. 

Nach   dem  Abfiltriren   des  Baryumsulfates  und  Concentriren  der 


1)  Ber.   d.  D.  ohem.  Ges.  1900,    U28. 

2)  Bellet.  Chim.-Farm.  1899,  785. 
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Lauge  krystallisircn  Prismen  heraus,  die  sich  leicht  in  Wasser 
und  Alkohol  lösen.  Wenn  man  Parasulfopheuylsäure  mit  über- 
schüssigem Gadmiumcarbonat  oder  mit  seinem  Hydrat  neutra- 
lisirt,  filtrirty  eindampft,  mit  Alkohol  aufnimmt,  um  das  Salz 
eventuell  von  anhängendem  Sulfat  zu  befreien  und  aus  Wasser 
umkrystallisirt,  so  erhält  man  etwas  grössere  Krystallc.  Die 
käufliche  Phenolsulfonsäure  (Aseptol),  welche  eine  Mischung  von 
Para-  und  Metaphenolsulfosäuro  mit  wechselnden  Mengen  von  Phenol 
und  Schwefelsäure  darstellt  und  durch  Lichteinwirkung  mehr  oder 
weniger  gefärbt  ist,  kann  man  zur  Darstellung  des  Salzes  nicht 
benutzen.  —  Das  Lithium-  und  Magnesiumsalz  kann  ebenso  durch 
Wechselzersetzung,  wie  durch  Neutralisation  mit  den  betre£Fenden 
Garbonaten  dargestellt  werden.  Erstores  krystallisirt  in  sehr 
kleinen  Prismen,  letzteres  in  grösseren  hygroskopischen  Krystallen. 
Alle  drei  Verbindungen  geben  mit  Eisenchlorid  die  bekannte 
violette  Färbung.  Mit  Schwefelwasserstoff  und  Schwefelammon 
giebt  das  Gadmiumsalz  einen  branngelben  Niederschlag.  Das 
Lithiumsalz  giebt  eine  rothe  Flamme,  wenn  seine  alkoholische 
Lösung  angezündet  wird.  Einen  kry stall inischen  Niederschlag 
beim  Schütteln  mit  Natriumammonphosphat  giebt  das  Magnesium- 
salz. Mangelhafte  Darstellungsmetboden  können  Verunreinigungen 
durch  Schwefelsäure,  Baryum  und  Phenol  im  Gefolge  haben,  die 
die  üblichen  Reagentien  verrathen.  Die  Eigenschaften  der  Säure 
und  die  des  Cadmiums  lassen  das  Cadmiumparasulfophenylat  in  der 
Augenheilkunde  empfehlenswerth  erscheinen.  Die  desinficironde 
Kraft  der  Phenolsulfonsäure  und  die  lösenden  Eigenschaften  des 
Lithiums  scheinen  ihrer  Verbindung  eine  gute  Vorbedeutung  in 
der  Behandlung  harnsaurer  Diathese,  innerlich  genommen  oder 
äusserlich  der  Blase  applicirt,  zu  versprechen,  während  das  Mag- 
nesiumsalz wohl  eine  Rolle  als  zu  gleicher  Zeit  desinficirendes 
Purgans  spielen  kann  —  was  ja  allerdings  erst  klinische  Versuche 
klarlegen  müssen. 

Bestimmung  des  Mefakresols  in  Kresolgemischen.  Bei  der 
grossen  Bedeutung,  die  heutzutage  das  Gresylit,  als  Ersatz  der 
Pikrinsäure,  zum  Füllen  von  Sprenggeschossen  hat,  ist  die  Be- 
stimmung des  Metakresols  in  Kresolgemischen  sehr  wichtig.  Das 
Gresylit  wird  durch  Behandeln  des  Kresols,  wie  es  bei  der  Carbol- 
säurefabrikation  abfUUt,  mit  Salpetersäure  gewonnen.  Das  Kresol 
besteht  bekanntlich  aus  einem  Gemisch  der  drei  Isomeren:  o-,  m- 
und  p-Kresol;  das  durch  Behandeln  mit  Salpetersäure  allein 
erhaltene  Nitroprodnct  ist  iedoch  ausschliesslich  Trinitro-m-Kresol ; 
o-  und  p-Kresol  verbrennen  bei  Gegenwart  von  Salpetersäure- 
übersohuss  vollständig  zu  Oxalsäure.  Da  nun  bei  diesem  Prozess 
unnöthige  Salpetersäure  verbraucht  wird,  so  ist  es  von  grosser 
Wichtigkeit,  das  allein  werthvoUe  m-Kresol  seinem  Gehalt  nach 
zu  kennen.  Durch  wiederholte  fractionirte  Destillation  kann  man 
das  bis  ISS^'  siedende  o-Kresol  vollständig  ausscheiden,  m-Kresol 
und  p-Kresol   lassen  sich  jedoch   auf  diese  Weise  nicht  trennen. 
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Zur  Bestimmung  des  m-Kresols  in  Gemischen  hat  nun  Raschig ^) 
ein  Verfahren  ausgearbeitet,  das  absolut  genaue  Uesultate  ergiebt 
und  auf  der  Ueberführung  des  m-Kresols  durch  Behandeln  mit 
Salpetersäre  im  Ueberschuss  in  Trinitro-m-Kresol  beruht,  welch' 
letzteres  sich  als  in  Wasser  ganz  unlöslich  leicht  abscheiden  und 
wägen  lässt.  Das  abgeschiedene  Trinitro-m-Kresol  ist  genau  pro- 
portional dem  m-Kresol  und  zwar  liefert  stets  l^/o  m-Kresol  1,74 
Nitroproduct.  Die  Anwesenheit  von  Phenol»  Xylenol  schadet  bei 
der  Bestimmung  nicht.  10  g  Kresolgemisch  werden  in  einen 
kleinen  Erlenmeyer'schen  Kolben  gewogen  und  mit  15  cc  gewöhn- 
licher Schwefelsäure  von  60^  Be.  sulfonirt.  Der  entstandenen 
Sulfosäure  darf  freies  Eresol  nicht  mehr  beigemischt  sein.  Den 
Kolben  stellt  man  dann  eine  Stunde  lang  in  einen  mit  Dampf 
geheizten  Trockenschrank.  Der  Inhalt  wird  sodann  in  einen  weit- 
halsigen  Literkolben  gegossen  und  an  der  Wasserleitung  abgekühlt, 
wobei  die  Sulfosäure  sich  an  die  Wandung  des  Kolbens  anlegt. 
Die  geringen  Reste  der  Sulfosäure,  die  in  dem  Erlenmeyer'schen 
Kolben  zurückgeblieben  sind,  werden  in  90  cc  Salpetersäure  von 
40^  Be.  in  Lösung  gebracht  und  diese  Lösung  auf  einmal  und  schnell 
in  den  Literkolben  gegossen.  Ein  Ueberschuss  an  Säure  ist  un- 
umgänglich nothwendig,  da  sonst  die  Nitrirung  und  Oxydirung  zu 
schnell  verläuft  und  eine  gründliche  Mischung  der  Salpetersäure 
mit  der  Sulfosäure  nicht  möglich  ist.  Durch  kräftiges  Schütteln 
ist  die  ganze  Sulfosäure  nach  20  Secunden  gelöst  Es  tritt  nun 
eine  heftige  Reaction  ein,  weswegen  man  den  Kolben  unter  einen 
Abzug  stellen  muss,  die  klare  Flüssigkeit  theilt  sich,  Oeltropfen 
von  Trinitrokresol  scheiden  sich  aus  und  setzen  sich  zu  Boden, 
nach  5  Minuten  ist  die  Reaction  vollendet.  Man  spült  nun  den 
Kolbeninhalt  in  eine  Schale,  die  40  cc  Wasser  enthält  und  spült 
mit  weiteren  40  cc  Wasser  nach.  Das  Oel  erstarrt  hierbei  zu 
einem  Krystallbrei  von  Trinitro-m-KresoL  Nach  zwei  Stunden 
filtrirt  man  dasselbe  durch  ein  papierenes  Saugfilter  ab,  wischt 
gut  aus,  trocknet  bei  95  bis  lOOo  zur  Gewichtsconstanz  und  wägt. 
Trennung  von  m-  und  p-Kresol.  Bekanntlich  kommen  im 
Steinkohlentheer  und  daher  auch  in  dem  Phenolgemisch,  welches 
aus  ihm  hergestellt  wird,  alle  drei  Kresole  vor.  Es  gelingt  nun 
wohl  durch  oft  wiederholte  fractionirte  Destillation  das  o-Kresol, 
welches  bei  188^  siedet,  von  m-  und  p-Kresol,  deren  Siedepunkt 
bei  200^  liegt,  zu  trennen.  Man  gelangt  so  zu  einem  Kresol- 
gemische,  das  aus  ungefähr  60  o/o  m-Kresol  und  40  o/o  p-Kresol 
besteht;  aber  ein  Verfahren,  auch  das  p-Kresol  vom  m-Kresol 
zu  trennen,  war  bisher  nicht  bekannt.  Das  nachstehend  beschrie- 
bene Trennnngsverfahren  beruht  darauf,  dass  die  m-Kresolsulfo- 
säure  in  Schwefelsäure  sehr  leicht  löslich  ist,  während  p-Kresol- 
sulfosäure  wie  auch  ihr  Natriumsalz  darin  schwer  löslich  sind. 
Das  technische  Gemisch  von  m-  und  p-Kresol  wird  mit  einer 
grösseren  Menge  von  concentrirter  oder  rauchender  Schwefelsäure, 

1)  Zeitschr.  f.  aogew.  Chem.  1900,  760. 
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als  zur  Umwandlung  der  Kresole  in  ihre  Salfosäure  erforderlich 
ist,  so  lange  erhitzt,  bis  die  Bildung  der  Sulfosäure  erfolgt  ist. 
Sodann  lässt  man  das  Reactionsproduct  stehen,  bis  die  p-Kresol- 
sulfosäure  auskrystallisirt  ist,  und  trennt  die  Krystalle  von  der 
Matterlauge.  Die  Krystalle  der  p-Kresolsulfosäure  scheiden  sich 
besonders  schnell  und  schön  ab,  wenn  nach  der  Sulfurining  eine 
geringe  Menge  Wasser  in  das  Gemisch  gegeben  wird.  Es  kommt 
dann  ein  Hydrat  der  p-Kresolsulfosäure  zur  Abscheidung.  Da, 
wie  oben  angegeben,  auch  das  Natriumsalz  der  p-Kresolsulfo- 
säure in  Schwefelsäure  unlöslich  ist,  so  kann  man  auch  nach 
erfolgter  Umwandlung  der  beiden  Kresole  in  ihre  Sulfosäure  durch 
Zusatz  von  Natriumsulfat  oder  anderen  leicht  löslichen  Natrium- 
Verbindungen,  wie  das  Acetat,  Carbonat  oder  Chlorid,  die  p-Kresol- 
sulfosäure in  ihr  Natriumsalz  umwandeln,  dass  dann  ebenfalls 
auskrystallisirt  Aus  den  Sulfosäuren  gelangt  man  durch  Abspal- 
tung der  Sulfogruppen  in  üblicher  Weise  mittelst  überhitzten 
Wasserdampfes  wieder  zu  den  Kresolen.  D.  R.-P.  112545.  Dr. 
F.  Raschig,  Lndwigshafen  a.  Rh.^). 

lieber  das  Verhalten  des  Phenols  und  der  isomeren  Kresole 
gegen  Brom^  namentlich  in  Rücksicht  auf  ihre  quantitative  Be- 
stimmung in  Gemischen,  veröffentlichten  Ditz  und  Cedivoda') 
eine  ausführliche  Arbeit. 

Trijod-m^Kresol  wird  nach  Kalle&Go.  >)  dargestellt,  indem 
man  auf  eine  Lösung  von  1  Mol.  m-Kresol  in  3  Mol.  Natronlauge 
6  Aequivalente  Jod  einwirken  lässt,  sei  es  als  Lösung,  sei  es  in 
Form  von  Jodverbindungen  und  einer  Jod  frei  machenden  Sub- 
stanz. Bisher  wurde  bei  der  Darstellung  von  der  Kresotinsäure 
ausgegangen. 

AethylphenoU  stellten  Jannasch  und  Rathjen*)  dar,  indem 
sie  Aethyläther  mit  Aluminiumchlorid  auf  Phenol  einwirken  liessen. 
Je  nach  den  Verhältnissen  wurde  Di-  bezw.  Tetraäthylphenol 
erhalten.  Diäthylphenol  GeHs  (GsH6)iOH  bildet  einen  schön  kry- 
stallisirenden  Körper  vom  Schmp.  70^  und  Siedep.  239^  in  Wasser 
nur  sehr  wenig,  leicht  löslich  in  Alkohol,  Aether,  Benzol,  Ghloro- 
form.  Trinitrodiäthylphenol  G6(N02)8(G9H6)sOH  wird  erhalten 
durch  Nitrirung  des  in  Eisessig  gelösten  Diäthylphenols  mittelst 
rauchender  Salpetersäure.  Es  bildet  grosse,  rhombische  Krystalle, 
die  bei  91^  schmelzen  und  in  Wasser  mit  gelber  Farbe  löslich 
sind.  Tetraäthylphenol  G6H(G9H5)40H  bildet  lange,  breite  Nadeln, 
die  bei  4ö<^  schmelzen  und  mit  Ausnahme  von  Wasser  in  allen 
anderen  gebräuchlichen  Lösungsmitteln  leicht  löslich  sind. 

Die  Arzneimittel  der  Phenetidingruppe ;  von  Springer^). 

Verwendung  des  Tetracihlorhydrochinons  zur  CharaHerisirung 
und    Trennung   der  fetten  Säuren;  von    L.  Bouveault*).     Das 


1)  Ztscbr.  f.  ftDgew.  Chem.  1900,  S.  750.  2)  ebenda  1699,  87S; 

Pharm.  Gentralh.  1900,  S.  107.  3)  Chem.  Ztg.  1900,  41. 

4)  Ber.  d.  D.  chem.  Ges.  1899,   32,   2391. 
6)  Pharm.  Ztg.  1900,  S.  126.  6)  Gompt.  rend.  129,  58—56. 
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Tetrachlorhydrochinon  ist  ein  vorzügliches  Reagens  zur  Charakte- 
risirung  und  Trennung  der  aliphatischen  Säuren.  Es  bildet  beim 
Elrhitzen  mit  überschüssigem  Säurechlorid  am  Rückflusskühler 
unter  Austritt  von  HCl  gut  definirte  Di-  oder  Monosäureester  der 
betreffenden  Säure  von  der  allgemeinen  Formel  GeCUCOCOR)», 
bezw.  C6Cl4(0C0R)(0H).  Die  Disäureester  sind  sehr  gut  kry- 
stallisirende,  luftbeständige  Verbindungen,  die  sich  sehr  leicht  io 
Aether,  Benzol,  Chloroform,  weniger  in  Benzin,  leicht  in  siedendem 
Alkohol  lösen;  sie  sind  dagegen  in  kaltem  Alkohol  und  Methyl- 
alkohol schwer,  in  Wasser  garnicht  löslich.  Beständig  gegen  ver- 
dünnte Säure  und  Alkalien,  werden  sie  durch  alkoholisches  Kali 
leicht  in  ihre  Componenten  gespalten.  Die  etwa  gleichzeitig  ent- 
standenen Monosäureester  lassen  sich  durch  verdünntes  Alkali 
leicht  von  den  Diestern  trennen,  sie  sind  in  Alkohol  leichter,  in 
Benzin  weniger  leicht  löslich.  —  Zur  Darstellung  des  Tetrachlor- 
hydrochinons  wird  eine  wässerige  Suspension  von  Chloranil  unter 
Vermeidung  einer  Temperatursteigerung  mit  SO9  gesättigt  und 
diese  Operation  in  Zwischenräumen  von  24  Stunden  2  bis  3  mal 
wiederholt.  Die  Erystallmasse  wird  alsdann  nach  einander  mit 
siedendem  Wasser  und  siedendem  Benzol  ausgelaugt  und  der 
Rückstand  aus  Eisessig  umkrystallisirt.  —  Der  Tetrachlorhydro- 
chinondiessigsäureester  schmilzt  bei  245^  der  Dipropionsäureester 
bei  160^  der  Dibuttersäureester  bei  137  ^  der  Di-a-dimethyliso- 
krotonsäureester  bei  130 — 134^  und  der  Mono-a-dimethylisokroton- 
säureester  bei  132<>. 

Prüfung  von  Kreosot.  Da  die  hauptsächlichsten  und  wirk- 
samsten Bestandtheile  des  Kreosots,  das  Ereosol  und  Guajakol, 
sämmtlich  Methozylgruppen  enthalten,  schlagen  B.  Hafner  und 
W.  Kr  eise  P)  vor,  die  quantitative  Methoxylerroittelung  des 
Kreosots  zu  einer  Werthbestimmung  desselben  heranzuziehen. 
Die  Verf.  führten  eine  Anzahl  derartiger  Untersuchungen  nach 
der  Zeiserschen  Methode  aus.  Sie  bedienten  sich  dabei  des 
ZeisePschcn  Apparates,  verwendeten  jedoch  als  Waschflüssigkeit 
die  von  Glücksmann  vorgeschlagene  Kaliumarsenitlösung  und  be- 
stimmten das  ausgeschiedene  Silberjodid  indirect  nach  der  Vol- 
hard'schen  Methode  in  der  von  Gregor  angegebenen  Weise.  Ihre 
Arbeiten  führten  zu  der  interessanten  Thatsache,  dass  der  Meth- 
ozylgehalt  eines  Kreosots  mit  dem  spee.  Gew.  ziemlich  parallel 
fällt  und  steigt.  Soll  nun  das  Kreosot  mindestens  50  %  Guajakol 
resp.  seiner  Homologen  enthalten,  so  wird  man  Kreosotsorten  mit 
einem  niederen  spec.  Gew.  als  1,07  vom  pharmaceutischen  Ge- 
brauche ausschliessen  müssen,  wie  es  auch  das  Deutsche  Arznei- 
buch thut,  während  die  Pharmacopoea  Austr.  Ed.  VII  in  dieser 
Beziehung  noch  den  grossen  Spielraum  von  1,03 — 1,08  gestattet. 
Die  Verf.  besprechen  dann  einige  weitere,  in  der  österreichischen 
Pharmakopoe  enthaltenen  MeÜioden  zur  Prüfung  des  Kreosots, 
wobei  ihr  Urtheil  sehr  zu  Gunsten  der  im  Deutschen  Arzneibuch 


l).Ztscbr.  d.  Allgem.  österr.  Ap.-V.  1900,  No.  21. 

PhunMeattaeharJihrMbwicht  f.  10)0.  18 
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hierüber  gegebenen  Vorschriften  aasfallt  Sie  fassen  das  Urtheil 
ihrer  Untersachangen  folgendermaassen  zusammen:  „Nach  alle- 
dem läset  sich  behierapten,  dass  das  spea  Grew.,  die  procentische 
Ermittelang  von  Fractionen  bestimmter  Temperaturen  and  die 
Bestimmung  der  Methoxylzahl  die  zuverlässigsten  Kriterien  zur 
Beurtheilung   von    Kreosotsorten    abgeben.      Als    Norm    könnten 

feiten:  1.  Spec.  Gew.:  Minimum  1,07;  2.  Minimum  75%  der 
raction  200  bis  220^;  3.  eine  Methoxylzahl  Minimum  12  ^^  ent- 
sprechend einem  Minimalgehalt  von  48<*/o  an  Guajakol. 

Eosolsaure  Salze  nennt  Wendt^)  die  Sakse  der  Sulfosäuren 
aliphatischer  Kreosotester,  welche  nach  D.  R.-P.  94078  dargestellt 
und  Yon  der  Berliner  Gapsulesfabrik  Job.  Lehmann  in  den  Handel 
gebracht  werden.  —  Calcium  eosolicnm,  das  Galciumsalz  des 
Trisulfoacetylkreosots,  Ton  der  Formel  (G9H7SsOit)aGa«  ist  ein 
graues  PuWer  mit  etwas  stechendem,  ätherischen  Geruch  und 
wenig  scharfem  Geschmack.  Es  ist  löslich  in  8—10  Th.  kalten 
und  7  Th.  heissen  Wassers,  wenig  löslich  in  Alkohol  und  unlös- 
lich in  Chloroform  und  Terpentin,  aber  sehr  leicht  löslich  in  Salz- 
und  Citronensäure,  während  es  sich  nur  langsam  in  Essigsäure 
löst  Das  Präparat  soll  als  Antisepticum  sowie  bei  Diabetes, 
Pbthisis,  Nephritis  usw.  Anwendung  finden.  Dosis  0,3 — 0,75  g 
mehrmals  täglich.  Die  klinische  Wirksamkeit  des  Präparates 
scheint  in  erster  Linie  darauf  zu  beruhen,  dass  es  dem  Organis- 
mus eine  grössere  Widerstandskraft  gegen  die  Ausbreitung  bac- 
terieller  Processe  verleiht.  In  dieser  Grundeigenschaft  scheinen 
seine  übrigen  heilsamen  Wirkungen  zu  beruhen,  die  sich  als  anti- 
pyretische, analgetische  und  stimulirende  kundgeben.  Ausser  dem 
Kalksalz  wird  das  Silbersalz,  das  Argentum  eosolicum  GeH 
OCHs  .  OCsHsO .  Agi(S08)s,  resp.  C^HTAgsSsOn  und  das  Chininsalz, 
Chininum  eosolicum  (C9H7SiOis)(CsoHs4NtOi)8  in  den  Handel 
gebracht,  ersteres  als  Mittel  gegen  Gonorrhoe,  letzteres  zur  Be- 
handlung von  Malaria,  Influenza  usw. 

Ueber  Sulfosa^Syrup.  Sulfosot  ist  kreosotsulfosaures  Kalium 
und  enthält  als  solches  die  wirksamen  Stoffe  des  Kreosots,  die 
Diphenole  und  deren  Ester  in  Form  eines  Kaliumsalzes.  Es  ist 
eine  braune,  in  Wasser  leicht  lösliche,  syrupdicke  Flüssigkeit  und 
kann  wegen  seines  grossen  Bestrebens,  Wasser  anzuziehen,  nicht 
als  reines  Salz,  sondern  nur  in  der  Form  eines  Syrups  von  stets 
gleichbleibender  Znsammensetzung  in  den  Handel  kommen.  Dieser 
von  Hoffmann-La  Roche  &  Co.  (Basel)  in  den  Verkehr  gebrachte 
Sulfosot'Syrup  ist  nach  Angaben  von  Goldmann')  absolut  un- 
giftig und  frei  von  jeder  Aetzwirkung,  ist'  völlig  geruchlos  und 
von  angenehm  bitterlich-süssem  Geschmack.  Er  kann  unverdünnt 
oder  gemischt  mit  Milch,  Wasser,  Wein  usw.  genommen  werden. 
In  15  g  Sulfosotsyrup  sind  10  g  reines  Kreosot  enthalten. 

Ueber  Creosin;  von  Bosio*).    Ausgehend  von  der  Erfahrung, 

1)  Aerztl.   Rundscb.  1900,   No.   18. 

2)  Wien.  Med.  Presse  1900,  1651. 

8)  Oiornale  di  Farmac.  di  Chim.  e  di  Soienze  äff.  1899,  S.  489. 
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dasfi  alle  Kreosotpräparate,  in  denen  die  ätzenden  Eigenschaften 
des  KreoMto  durch  Ueberfiihrung  in  seine  Salze  oder  Ester 
beseitigt  sind,  mit  der  Aetzwirkung  auch  einen  Theil  der  Heil- 
wirkung verlieren,  war  Bosio  bemüht,  eine  Form  für  die  Dar- 
reichung des  Kreosots  zu  finden,  bei  welcher  unter  Beseitigung 
der  Aetzwirkungen  und  des  schlechten  Geschmacks  die  volle  Wir- 
kung gewahrt  blieb.  Er  glaubt,  dies  in  seinem  Creosin  erreicht 
zu  haben,  das  neben  Kreosot  noch  Jod,  unterphosphorigsauren 
Kalk  und  Perubalsam  enthält.  Das  Creosin  ist  eine  klare  gelbe 
Flüssigkeit  von  nicht  unangenehmen  Oeschmack,  die  in  Wasser 
in  allen  Verhältnissen  löslich  und  mit  Wein,  Milch  oder  Suppe 
▼öUig  mischbar  ist  Die  mit  dem  Präparat  bisher  gemachten  Er- 
fahrungen sollen  die  allergünstigsten  sein. 

Darstellung  krtfstallisirter  OtuxjakoUülfimure.  Molekulare 
Mengen  von  geschmolzenem  reinem  Guajakol  und  concentrirter 
Schwefelsäure  werden  unter  Rühren  langsam  gemischt,  wobei  die 
Temperatur  nicht  über  70—80^  steigen  darf.  Nach  beendeter 
Beaction  wird  die  überschüssige  Schwefelsäure  durch  Verdünnen 
mit  Wasser,  Neutralisiren  mit  Baryumcarbonat  und  Filtriren  ent- 
fernt Aus  der  Lösung  des  guajakolsulfosauren  Baryums  erhält 
man  die  freie  Säure  durch  Umsetzen  mit  Schwefelsäure.  Schmelz- 
punkt über  270^    Die  Constitution  der  Säure  ist  entweder  (OH) 

1.  (OCHs)  2.  (SOsH)  3.   oder  wahrscheinlicher  (OH)    1.   (OCHs) 

2.  {S08H)5.  D.R.-P.  109789.  F.  Hoffmann,  La  Roche  &  Co. 
in  Grenznach^). 

üeher  ein  neues  OuajakolpräparcU  „OujasanoV^;  von  A.  Ein- 
horn*). Die  Jatrochemie  hat  sich  seit  langem  bemüht,  die  aus 
dem  Kreosot  isolirten {reinen  Phenole,  das  Kreosol  und  besonders 
das  Guaiakol,  durch  Abstumpfung  des  Hydrozyls  mit  einer  Säure- 
gruppe —  also  durch  Ueberführung  in  die  Phenolester  —  in  be- 
kömmlichere  Verbindung  überzuführen,  denen  die  störenden  Neben- 
wirkungen nicht  mehr  zukommen  und  die  im  alkalischen  Darm- 
safte, resp.  im  Kreislauf,  die  Phenole  wieder  abspalten.  Die  bis- 
her dargestellten  und  gebrauchten  Verbindungen  sind  nun  sämmt- 
lich  unlöslich,  ausgenommen  das  Thiokol,  dem  aber  die  Fähigkeit, 
im  Organismus  Guajakol  abzuspalten,  fehlt.  Weitere,  wasserlös- 
liche Präparate  sind  bisher  nicht  bekannt  geworden.  Verf.  hat 
nun  mit  Hütz  vor  einiger  Zeit  ein  Verfahren  zur  Herstellung 
wasserlöslicher  Guajakol-  und  Kreosolverbindungen  gefunden.  Die- 
selben werden  durch  Einwirkung  substituirter  Ammoniake  auf  die 
Chloracetylverbindungen  der  Phenole  erhalten.  Von  den  auf  diese 
Weise  dargestellten  Verbindungen  hat  sich  bis  jetzt  das  salzsaure  Salz 

des  Diäthylglykokollguajakols  ^H4<q^q_j,jj^__jj,j^jj^v  _jjjjj 

für  medicinische  Zwecke  am  geeignetsten  erwiesen.  Dasselbe  wird 
von    den    Farbwerken    vormals   Meister    Lucius   &  Brüning    in 


1)  Ghem.  Ind.  1900,  S.  165. 

2)  Münch.  med.  WochcnBchr.  1900,  S.  10. 
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Höchst  a.  M.  dargestellt  und  kommt  unter  dem  Namen  Gujasanol 
in  den  Handel.  Es  krystallisirt  in  weissen  Prismen  Tom  Schmelz- 
punkte 1840,  die  schwach  nach  Guigakol  riechen,  einen  salzigen, 
bitteren  Geschmack  haben  und  in  nasser  ausserordentlich  leicht 
löslich  sind.  Die  wässerige  Lösung  reagirt  gegen  Lackmus  neutral 
und  lässt  auf  Zusatz  von  kohlensauren  Alkalien  das  freie  Diäthyl- 
glykokoUguajakol  in  Form  eines  basischen  Oels  ausfallen.  Es  ist 
ungiftig,  ätzt  nicht,  wird  leicht  absorbirt  und  wirkt  anästhesirend, 
antiseptisch  und  desodorirend.  Ohne  Aufstossen,  Erbrechen  oder 
sonstige  Schädlichkeiten  zu  verursachen,  kann  es  bis  zu  12  g 
täglich  per  os  (Dosirung  3  g  in  Oblate)  oder  subcutan  verabreicht 
werden.  Es  scheint  berufen  zu  sein,  bei  der  Behandlung  der 
Tuberkulose  eine  Rolle  zu  spielen. 

Die  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  Trichlor-Ouajakol.  Bei 
einer  früheren  Arbeit  hatte  M.  H.  Cousin  gefunden,  dass  durch 
Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Tetrachlor-  und  Tetrabrom- 
Guajakol  Derivate  des  Brenzcatechins  entstehen.  Er  fand  nun 
neuerdings  1) ,  dass  Salpetersäure  sich  gegen  Trichlor-Guajakol 
anders  verhält  und  kein  Derivat  der  Brenzcatechingruppe  liefert, 
sondern  einen  Körper,  der  gleichzeitig  ein  Product  der  C!onden- 
sation  wie  der  Oxydation  ist,  der  die  Zusammensetzung  GisHAdsOi 
besitzt  und  dessen  Gonstitutionsformel  entweder 

CeCU  —  OH  —  0  CeHCI«— OH  —  0 

I  (2)         [(1)         .^        I  (2)       1(1) 

C«HCl,-~0CH3-0  ^^®^       CsCIs— OCHs  —0 

(2)      (1)  (2)         (1) 

lautet.  Die  Reaction  verläuft  jedenfalls  derart,  dass  unter  dem 
Einäuss  der  Salpetersäure  2  Mol.  des  Trichlor-Guajakol,  CeHCIs . 
OH  .  OCHs,  sich  vereinigen,  indem  das  eine  1  Atom  H,  das  andere 
1  Atom  Gl  verliert,  und  zugleich  das  eine  Molekül  Trichlor- 
Guajakol  verseift  und  in  Trichlor-Pyrocatechin  verwandelt  wird, 
während  gleichzeitig  die  Salpetersäure  als  Oxydationsmittel  2 
Atome  Wassertoff,  das  eine  aus  der  Hydroxylgruppe  des  nicht 
verseiften  Tricblor-Guajakols ,  das  andere  von  dem  Molekül, 
welches  seine  Methoxylgruppe  verloren  hat,  wegnimmt. 

Ouajamar.  Als  ein  vortheilhaftes  Ersatzmittel  für  Guajakol 
und  Kreosot  empfiehlt  Georg  Butler')  das  von  Endemann 
dargestellte  Guajakolderivat  Guajamar,  einen  Glycerinäther  des 
Guajakols.     Die  Umsetzung  erfolgt  in  dieser  Weise: 

C.Hi<OH^^  +C8H5(OH)5-C6H4<ggJ^O«  +H,0. 

Dieses  Derivat  ist  ein  trockenes  weisses  krystallinisches  Pulver, 
Schmelzpunkt  75^  C.,  löslich  in  Alkohol,  Chloroform,  Aether» 
Glycerin  und  Wasser,  besitzt  einen  bitter  aromatischen  Geschmack 
und  ist  nicht  hygroscopisch.    In  reinem  Zustande  wirkt  Guajamar 


1)  Jonm.  de  Pharm,  et  de  Chim«  6,  Ser.  t.  XII,  97. 

2)  Les.  noav.  reoned.  1900,  33. 
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stark  antiseptisch;  es  kann  in  Mischung  mit  Chinin,  Leberthran, 
Pepsin  etc.  angewandt  werden.  Im  Magen  spaltet  es  sich  in 
Guajakol  und  Glycerin.  Verf.  hat  es  in  Gaben  von  0,2  bis  1  g 
bis  dreimal  täglich  in  zahlreichen  Fällen  von  Typhus  mit  Erfolg 
angewandt  und  stets  eine  starke  Temperaturabnahme  constatirt. 
Bei  Muskelrheumatismus  eignet  sich  ani  besten  eine  Salbe  aus 
7,ö  Guajamar  und  30,0  Lanolin.  Bei  Lungenleiden  kann  dieses 
Derivat  Kreosot  vorzüglich  ersetzen,  und  es  hat  dem  Kreosot 
gegenüber  den  Vorzug,  die  Magenthätigkeit  anzuregen.  Man  kann 
dasselbe  auch  als  Waschmittel  bei  Verbrennungen,  syphilitischen 
Geschwüren  mit  Vortheil  benutzen.  Ferner  findet  es  Anwendung 
bei  Blasenleiden,  Magen-  und  Darmstörungen,  Tripper,  chronischer 
Diarrhöe  und  wirkt  hierbei  stets  als  ausgezeichnetes  Antiseptikum. 
Cruajacolum  cacodylicum  oder  Cacodyliacol,  wie  es  v.  Bar- 
bary  und  Rebec^)  kurz  nennen,  soll  ein  ganz  ausgezeichnetes 
Mittel  gegen  die  Tuberkulose  sein.  Man  giebt  es  am  besten  in 
öliger  Lösung  in  Form  subcutaner  Injectionen.  Es  bildet  weisse, 
in  Wasser,  Alkohol,  Glycerin  und  Alkoboläther  lösliche,  in  reinem 
Aether  unlösliche  Krystalle  von  der  Formel  As(CHt)s08(GtH40CHs) 
und  schwach  ätzendem  Geschmack.  Mit  Silbemitrat  giebt  es 
«inen  schwarzbraunen  Niederschlag,  mit  FesGls  die  bekannte 
Guajakolreaction,  mit  Kaliumpermanganat  einen  blutrothen  Nieder- 
schlag. Kalte  Schwefelsäure  giebt  einen  rosa,  dann  grauen  Nieder- 
schlag, der  sich  beim  Erwärmen  wieder  auflöst.  Alkalihypo- 
chlorite  geben  blutrothe  Niederschläge. 

€•     Alkohole,    Aldehyde,    Säuren  und  zugehörige  Ver- 
bindungen. 

Gewinnung  reinen  Phenylpropylalkokols  aus  Gemischen  mit 
Zimmtalkohol.  In  einigen  natürlich  vorkommenden  Harzen  und 
Balsamen,  wie  z.  B.  Xanthorroeaharz,  Tolubalsam,  Storax,  Peru- 
balsam, findet  sich  ausser  Zimmtalkohol  Phenylpropylalkohol 
GeHs— GHi— CHs — GH» OH.  Während  es  nicht  gelingt,  aus  dem 
Gemisch  den  Phenylpropylalkohol  durch  Fractioniren  rein  dar- 
zustellen, gelangt  man  zu  demselben  leicht  und  in  fast  quan- 
titativer Ausbeute,  wenn  man  das  Gemisch  beider  Alkohole  mit 
etwa  der  gleichen  Gewichtsmenge  concentrirter  Ameisensäure  oder 
auch  mit  einer  entsprechenden  Menge  verdünnter  Ameisensäure, 
mit  oder  ohne  Zusatz  von  wasserentziehenden  Agenzien,  wie 
Oxalsäure,  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Ghlorzink  etc.,  einige  Stunden 
auf  dem  Wasserbade  oder  zum  Kochen  erhitzt,  wobei  der  Phenyl- 
propylalkohol in  den  Ameisensäureester  übergeht,  während  der 
Zimmtalkohol  vollständig  in  ein  mit  Wasserdampf  nicht  flüchtiges 
Harz  umgewandelt  wird.  Man  fällt  das  Reactionsproduct  durch 
Wasser  oder  destillirt  die  überschüssige  Ameisensäure  ab  und 
Terseift  das  erhaltene  Gemisch  von  nicht  flüchtigem  Harz  und 
Phenylpropylformiat    oder    auch     das     aus      diesem     Gemisch 

1)  Bull.  d.  So.  pharmaool.  1900,  4. 
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durch  Wasserdampf  zavor  abdestillirte  Formiat  and  fractionirt 
schliesslich  nochmalB  den  so  gewonnenen  Phenylpropylalkohol. 
Der  Alkohol  soll  für  die  Herstellang  von  Compositionen  für  Par- 
fomeriezwecke  Verwendang  finden.  D.  R.-P.  116091.  Schimmel 
&  Co.,  Leipzig  1^. 

Besaldd.  Nach  A.  Eichengrün  ist  das  von  ihm  dargestellte 
Resaldol  die  Acetylverbindang  eines  durch  Condensation  von 
/i-Chlormethylsalicylaldehyd  mit  Resorcin  erhaltenen  wasserlös- 
lichen Productes,  welches  sowohl  im  neutralen,  wie  auch  im  Gegen- 
satz zu  den  meisten  gebriluchlichen  Darmantisepticis  in  alkalischen 
Medien  (Darminhalt)  stark  bactehcide  Wirkung  besitzt.  Dasselbe 
besitzt  stark  Eiweiss  und  Leim  fallende  Eigenschaften  und  einen 
stark  adstringirenden  Geschmack,  letzterer  wird  durch  Ueber- 
führung  in  das  Acetjlderiyat  völlig  beseitigt.  Das  Resaldol  bildet 
ein  hellbraunes,  in  Alkohol,  Aceton,  Essigäther  und  heissem  Eis- 
essig löBÜches,  in  Wasser,  Aether,  Ligro'in,  Benzol  und  Chloro- 
form unlösliches  Pulver,  welches  oberhalb  200^  unter  Zersetzung 
und  Gasentwickelung  schmilzt.  Die  Lösungen  in  Alkalien  und 
concentrirter  Schwefelsäure  sind  dunkelroth,  die  in  Alkohol  braun- 
roth  mit  lebhafter  Fluorescenz*). 

Ueber  die  Darstellung  des  Anisaldehyds;  von  H.  Labbe'). 
Verf.  hat  das  Verfahren  von  Cannizaro  in  folgender  Weise  modi- 
ficirt.  1  Theil  Anethol  wird  mit  2  Theilen  Eisessig  verdünnt  und 
in  einen  geräumigen  Kolben  mit  3,5  Theilen  HNO«  von  14<^  Be 
vermischt«  Man  erhitzt  anfangs  vorsichtig  bis  zum  Eintritt  der 
Reaction  und  dann,  sobald  die  erste  stürmische  Einwirkung 
vorüber  ist,  noch  Vs  Stunde  lang  stärker,  um  die  Oxydation  zu 
vollenden.  Der  ungelöste  Theil  wird  abgetrennt,  die  wässerige 
Flüssigkeit  mit  Soda  gesättigt,  die  hierdurch  abgeschiedenen  Oel- 
tropfen  mit  der  Hauptmenge  vereinigt  und  das  Ganze  mit  Bi- 
sulfit  geschüttelt.  Der  Erystallbrei  wird  abgesaugt,  mit  Alkohol 
und  Aether  gewaschen*  und  aus  ihm  der  Anisaldehyd  in  üblicher 
Weise  abgeschieden.  Die  Ausbeute  beträgt  69  bis  70  ^/o  der 
Theorie. 

Ueber  die  quantitative  Bestimmung  des  Vanillins  wurden  in 
letzter  Zeit  mehrere  Arbeiten  verö£fentlicht  und  Methoden  an- 
gegeben, welche  sich  zur  Werthbestimmung  desselben  eignen.  Die 
bekannteste  Methode  beruht  auf  der  Eigenschaft  des  Vanillins  als 
Aldehyd,  mit  schwefligsaurem  Alkali  eine  Doppelverbindung  zu 
bilden,  durch  deren  Zerlegung  mit  Säuren,  Eztraction  mit  Aether 
und  Verdampfen  des  letzteren  man  das  Vanillin  rein  erhalten 
kann.  Eine  andere  Methode  wurde  von  Benedict  und  Strache 
ausgearbeitet;  sie  beruht  auf  der  Fähigkeit  der  Aldehydgruppe, 
sich  mit  Phenylhydrazin  zu  condensiren.  Bei  dieser  Methode 
benutzt  man  zur  Condensation  eine  bekannte  Menge  Phenyl- 
hydrazin und  bestimmt  dann  nach  dem  Abfiltriren  des  ausgescme- 

1)  Zischr.  f.  aDgew.  Chem.  1900,  S.  1297. 

2)  Apoth.  Ztg.  1900,  S.  254. 

S)  Ball,  de  la  Soo.  chim.  de  PariB  (S)  21,  1076/77. 
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denen  Hydrazons  den  Ueberschuss  des  Phenylhydrazins  durch 
Oxydation  mit  Fehling'scher  Lösung,  indem  man  das  Volumen 
des  Stickstoffs,  der  dabei  entweicht,  misst.  Aus  diesem  berechnet 
man  das  verbrauchte  Phenylhydrazin  bezw.  die  Menge  des  Al- 
dehyds. Die  dritte  Methode  ist  die  von  Welmans*)  vorgeschla- 
gene Titration  mit  ^s  alkoholischer  Normalkalilauge.  Nach  Jos. 
Hanus^)  kann  keine  dieser  Methoden  auf  vollständige  Genauig- 
keit Anspruch  machen;  Verf.  stellte  eine  Reihe  von  Versuchen 
mit  anderen  Hydrazinverbindungen  an  und  fand,  dass  sich  das 
p-Bromphenylhydrazin  vorzüglich  eignet.  Auf  1  Th.  Vanillin 
werden  2 — 3  Th.  Hydrazin  genommen ;  das  letztere  wird  in  50  cc 
heissem  Wasser  gelöst,  die  heiss  filtrirte  Lösung  in  einem  Becher- 
glase mit  der  Vanillinlösung  vermischt  und  nach  4—5  Stunden 
der  entstandene  Niederschlag  in  einen  bei  100<^  getrockneten  und 
gewogenen,  mit  Asbest  gefiillt>en  Gooch'schen  Tiegel  iiltrirt,  der 
Niederschlag  mit  heissem  Wasser  gewaschen,  bis  das  Filtrat  Silber- 
nitrat nicht  mehr  redncirt,  bei  100^  getrocknet  und  gewogen. 
Die  Ausscheidung  des  Hydrazons  geht  besonders  gut  vor  sich, 
wenn  die  Mischung  der  Vanillin-  und  Hydrazinlösung  etwa  50^ 
warm  ist  —  Vor  der  Welmans'schen  Methode  soll  die  von  Hanns 
den  Vorzug  haben,  das  etwa  vorhandene  Vanillinsäure  die  Ergeb- 
nisse nicht  beeinträchtigt;  sie  lässt  sich  überall  dort  anwenden, 
wo  Vanillin  in  eine  wässrige  Lösung  übergeführt  werden  kann, 
wenn  nicht  gleichzeitig  andere  Stoffe  mit  Aldehydgruppen  zu- 
gegen sind. 

Nachteeis  und  Bildung  van  Vanillin  in  KartoffeUehalen, 
Neuere  Versuche  von  W.  Bräutigam')  haben  erwiesen,  dass  das 
Yon  ihm  schon  früher  in  den  Kartoffelschalen  beobachtete  Vanillin 
darin  von  Anfang  an  nicht  vorhanden  ist,  sondern  sich  erst  durch 
Wärme  und  wahrscheinlich  auch  durch  den  Sauerstoff  der  Luft 
bildet.  Welcher  Art  das  zweifellos  vorliegende  Zwischenproduct 
ist,  konnte  Verf.  bisher  nicht  feststellen.  Auf  die  Menge  des 
gebildeten  Vanillins  scheint  die  Sorte  der  Kartoffeln  ebenso  von 
Einflnss  zu  sein,  wie  die  Wärme  und  die  Wirkung  des  Luft- 
sauerstoffs. 

A.  Heffter  und  W.  Fejierstein*)  lieferten  Beiträge  zur 
Kenntniss  der  Embeliasäure,  welche  in  den  Früchten  von  Ribes 
Embelia  Burm.  (Myrsinaceae)  enthalten  ist.  Zu  ihrer  Gewinnung 
wurden  die  fein  gepulverten  Beeren  im  Percolator  mit  Aether 
erschöpft.  Nach  dem  Abdestilliren  des  Aethers  scheidet  sich  die 
rohe  Embeliasäure  ab,  welche  durch  Umkrystallisiren  aus  Benzol 
und  weiter  aus  Alkohol  gereinigt  wird.  Die  Ausbeute  an  reiner 
Substanz  betrug  2,5<^/o  der  Droge.  Die  reine  Embeliasäure 
schmilzt  bei  142^  G.  Sie  ist  in  Wasser  unlöslich,  löst  sich  aber 
in  den  meisten  gebräuchlichen  Lösungsmitteln,  mit  Ausnahme  von 


1)  dies.  Ber.  1898,  363. 

2)  Ztschr.  f,  Unters,  der  Nähr.«  u.  Gennssin.  1900,  III,  531. 

3)  Pharm.  Ztg.  1900,  No.  17.  4)  Arch  d.  Pharm.  1900,  S.  15. 


280    Organische  Verbindungen  mit  geschlossener  KohlenstofiQcette. 

Ligroin,  in  der  Wärme  leicht  auf.  Mit  verdünnten  Lösungen  der 
Alkalihydroxyde  giebt  sie  röthlich-yiolette  Lösungen.  Beim  Er* 
wärmen  des  Ammoniumsalzes  auf  dem  Wasserbade  entweicht  alles 
Ammoniak,  während  die  freie  Säure  krystallinisch  zurückbleibt. 
Die  alkoholische  Lösung  der  Säure  reagirt  gegen  Lackmus  schwach 
sauer,  mit  Eisenchlorid  giebt  sie  einen  rothbraunen,  mit  Bleiacetat 
einen  dunkelgrünen,  mit  Kupferacetat  einen  schmutziggrünen, 
gallertartigen,  mit  Zinkchlorid  einen  grauvioletten  Niederschlag. 
Sfach  Zusatz  von  Sublimat-  oder  Silbernitratlösung  bleibt  die 
Flüssigkeit  klar.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  Embeliasäure  in 
der  Kälte  nur  wenig,  beim  Erwärmen  entsteht  eine  yiolettrothe 
Färbung,  die  in  Wasser  gegossen,  sich  unter  Abscheidung  gelber 
Flocken  trübt.  Die  Elementaranalyse,  sowie  die  Analyse  des 
Silbersalzes  führte  zu  der  Formel  C^sHssO«.  Mit  primären  Aminen 
giebt  die  Embeliasäure  gut  krystallisirende  Verbindungen.  Es 
wurden  dargestellt:  1.  Anilinoembeliasäure  Gs^HssNOs,  in  dunkel- 
violetten, stark  glänzenden  Nädelchen  vom  Schmp.  185^  C. 
2.  o-Toluidoembeliasäure,  CtsHssNOs,  schwarzblaue  mikroskopische 
Nädelchen  bei  130<*  C.  schmelzend.  3.  Methylaminoembeliasäure, 
CisHsiNOs,  kupferrothe  Blättchen  vom  Schmelzpunkt  166,5o  C. 
Auf  Grund  ihres  Verhaltens  gegen  Benzoylchlorid  —  Bildung  einer 
Dibenzoylverbindung  — ,  gegen  nascirenden  Wasserstoff  —  Bil- 
dung einer  Hydroembeliasäure  — ,  gegen  Kaliumpermanganat  — 
Bildung  von  Laurinsäure,  sowie  in  Rücksicht  auf  ihre  Färbung 
und  ihre  Passivität  gegen  Reagenzien  nehmen  die  Verff.  für  die 
Embeliasäure  folgende  Constitutionsformel  an: 

CO 
OH.C^^^C.CuH« 


CHs.C 


C.OH 


CO 

Nach  dem  Einnehmen  der  Embeliasäure  wird  der  Harn  kirschroth 
gefärbt. 

Qemnnung  von  Benzoesäure  aus  Steinkohlentkeer.  Das  Leicht- 
nnd  Mittelöl  des  Stoinkohleutheers  wird  in  geeigneten  Golonnen- 
Apparaten  derart  fractionirt,  dass  man  eine  möglichst  zwischen 
160 — 240^  siedende  Fraction  erhält,  wie  sie  als  Rohmaterial  für 
die  Gewinnung  von  Phenol  und  Kresol  benutzt  wird.  Durch  Aus- 
waschen mit  verdünnter  Natronlauge  vom  spec.  Gew.  1,10  in  der 
Kälte  entfernt  man  diese  Substanzen.  Das  zurückbleibende  Oel 
wird  dann  in  ein  doppelwandiges,  mit  directem  oder  indirectem 
Dampfe  zu  heizendes  Rührgefäss  übergeführt,  welches  mit  Kühler 
und  Condensationsvorrichtung  derart  verbunden  ist,  dass  die  über- 
gehenden Gase  und  Dämpfe  aufgefangen  werden  können.  Man 
setzt  dann  zu  diesem  Oel  Natronlauge  vom  spec.  Gew.  1,40  in 
etwa  der  zweifachen  Menge  hinzu,  wie  sie  zur  verseifung  des  im 
Oele  enthaltenen  Benzonitrils  erforderlich  ist,  lässt  den  Rührer  in 
Thätigkeit  treten  und  erhitzt  unter  Einleitung  von  wenig  Wasser- 
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dampf  solange,  als  noch  Ammoniak  entweicht.  Diese  Operation 
ist  in  wenigen  Stunden  beendet.  In  der  Vorlage  werden  hierbei 
die  niedrig  siedenden  Bestandtheile  des  Oeles  und  ein  ziemlich 
^concentrirtes  Ammoniakwasser  aufgefangen.  Der  Inhalt  des  Rühr- 
gefasses  scheidet  sich  in  zwei  Schichten;  man  trennt  die  untere 
alkalische  Schicht  von  der  darüber  stehenden  öligen  Schicht  und 
behandelt  die  erstere  mit  Kohlensäure  oder  einer  Mineralsäure 
bis  zur  Sättigung  des  überschüssigen  Aetznatrons.  Hierbei  scheiden 
sich  noch  geringe  Mengen  von  Phenol  und  harzigen  und  öligen 
Stoffen  aus;  man  hebt  sie  von  der  nahezu  wasserklaren  Schicht 
ab  und  erhält  so  eine  Lösung  von  fast  chemisch  reinem  benzoe- 
sauren  Natrium.  Aus  dieser  Lösung  fällt  man  durch  eine  stärkere 
Säure  die  Benzoesäure.  An  Stelle  der  Natronlauge  kann  auch 
ein  anderes  Alkali,  selbst  Kalk  und  Baryt  verwendet  werden; 
indessen  sind  diese  infolge  der  Schwerlöslichkeit  ihrer  Salze 
weniger  zu  empfehlen.  Franz.  Pat.  287934.  Act.-6es.  f.  Theer- 
und  Erdöl-Ind.  Berlin^). 

Zur  Prüfung  von  officinelhr  Benzoesäure  auf  einen  GehaU  an 
Chlor;  von  P.  Süss').  Die  Angaben  Raikows  über  den  Nach- 
weis von  Chlor  in  Benzoesäure')  konnte  Verf.  bestätigen.  Er 
giebt  für  die  Ausführung  der  Raikowschen  Beaction,  die  viel 
schneller,  dabei  aber  ebenso  sicher  zum  Ziele  führt,  wie  die  Probe 
des  D.  A.-B.,  folgendes  Verfahren  an.  0,5  cc  einer  Lösung  von 
Je  1  g  Vanillin  und  Phloroglucin  in  100  cc  Aether  (0,720)  bringt 
man  auf  die  innere  Seite  eines  Porzellantiegeldeckels  von  min- 
destens 8  cc  Durchmesser  und  lässt  unter  Hin-  und  Herbewegen 
des  Deckels  den  Aether  verdunsten.  Nun  nähert  man  den  Deckel 
in  wenig  schräger,  fast  senkrechter  Stellung  einer  Spirituslampe 
Ton  etwa  2  cc  Höhe  auf  1  cc  und  bringt  an  der  Seite  des 
unteren  Drittels  der  Flamme  eine  Platinöse  voll  Benzoödäure  zum 
Verbrennen.  Enthält  die  Benzoesäure  auch  nur  Spuren  von  ühlor, 
■BO  erscheint  die  Begrenzung  der  Stelle,  an  der  die  Benzoesäure- 
flamme  den  Deckel  berührt  hat,  ganz  schwach  rosa  gefärbt, 
welche  Färbung  meist  erst  beim  Erkalten  des  Deckels  auftritt. 
Ein  stärkerer  Chlorgehalt  der  Säure  bewirkt  eine  karmin-  bis 
feurigrothe  Färbung  der  Berührungsstelle  oder  der  ganzen  Deckel- 
fläche. Die  Reaction  beruht  auf  der  Bildung  von  Phloroglucin- 
Tanillein.  Rathsam  ist  es,  zwei  Proben  mit  derselben  Benzoesäure 
hintereinander  auszuführen.  Der  Tiegeldeckel  wird  nach  jeder 
Probe  mit  Alkohol  gereinigt.  Zum  Brennen  muss  natürlich  chlor- 
ireier  Spiritus  verwendet  werden,  worüber  ein  blinder  Versuch 
mit  dem  Raikowschen  Reagens  Aufschluss  giebt. 

Ueber  den  Chlomachweis  in  officineller  Benzoesäure;  von 
£.  RuppM.  Das  Verfahren  vonSüssbezw.  Raikow  zum  Nach- 
weis des  Chlors  in  Benzoesäure  übertrifft  nach  Rupp  zweifels- 
•ohne  die  Methode  des  D.  A.-B.  IV,   es  erfordert  aber  ein   neues 


1)  Ghem.  Ztg.  1900,  S.  177.  2)  Pharm.  Centralh.  1900,  S.  449. 

8)  vgl.  dies.  ßer.  1899,  S.  846.  4)  Pharm.  Centralh.  1900,  S.  529. 
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Reagens,  die  ätherische  Vanillin-Phloroglncinlösnng ,  die  wohl 
kaum  überall  zur  Hand  sein  dürfte.  Verf.  bringt  infolgedessenr 
zur  Prüfung  der  Benzoesäure  auf  Chlor  die  Beilsteinsche  Chlor- 
probe am  Kupferoxjdstäbchen  in  Vorschlag,  die  wegen  ihrer  Ein- 
fachheit und  hohen  Empfindlichkeit  Yon  den  organischen  Che- 
mikern fast  ausschliesslich  zum  Chlomachweise  in  organischeo- 
Substanzen  gebraucht  wird.  Dieselbe  besteht  darin,  dass  man 
ein  Stückchen  Kupferoxyd  yon  der  Grosse  einer  Erbse  mit  einem 
Platindraht  umwickelt  und  in  einer  nicht  leuchtenden  Bunsen- 
oder  Spiritusflamme  so  lange  ausglüht,  bis  die  Flamme  farblos 
erscheint.  Bringt  man  nach  dem  Erkalten  des  Kupferoxyds  ein» 
Spur  halogenhaltige  Substanz  auf  dieses  und  erhitzt  in  der 
äusseren  Flammenspitze,  so  verbrennt  zunächst  der  Kohlenstoff, 
und  man  beobachtet  eine  leuchtende  Flamme.  Diese  verschwindet 
bald  und  macht  einer  grünen,  resp.  blaugrünen  Platz,  welche 
durch  verdampfendes  Halogenkupfer  hervorgerufen  wird.  Aus  der 
Dauer  dieser  Färbung  lässt  sich  auf  die  Menge  des  vorhandenen 
Chlors  schliessen.  Wie  Versuche  zeigen,  bewirkt  eine  linsengrosse 
Flocke  von  Benzoesäure,  die  mit  1  <^/o  Chlorbenzoesäure  versetzt 
ist,  eine  5 — 10  Secunden  lange  Grünfärbung  des  Flammensaumes. 
Die  Benzoesäure  des  A.-B.  veranlasst  höchstens  einen  ganz  schwach 
grünen  Saum  in  der  leuchtenden  Kohlenstoffflamme,  der  innerhalb- 
Secundenfrist  verschwindet,  nachdem  die  Flamme  nicht  leuchtend 
geworden  ist.  Hat  man  Kupferoxyd  nicht,  so  fuhrt  man  dia 
Reaction  mit  einem  etwa  1  mm  dicken  Kupferdraht  aus,  den 
man  an  einem  Ende  zu  einer  Oese  umbiegt,  die  mau  in  Salpeter- 
säure taucht  und  dann  in  der  Flammenspitze  bis  zur  Entleuch- 
tung  ausglüht.  Die  so  erzeugte  Kupferoxydschlinge  belegt  man 
nach  dem  völligen  Erkalten  mit  der  Benzoesäureprobe  und  ver- 
fährt wie  oben.  Niemals  darf  die  Benzoesäure  auf  die  heisse 
Schlinge  gelegt  werden,  da  sonst  eine  grüne  Schmelze  von  Kupfer- 
benzoat  entsteht,  welche  zu  Täuschungen  Veranlassung  geben 
kann. 

Darstellung  von  Lösungeti  von  benzoesaurevn  Quecksilber,  Die 
concentrirteste  Lösung  von  benzoesaurem  Quecksilber,  welche  mit 
Hilfe  von  Kochsalz  erhalten  werden  kann,  ist  0,75<^/oig.  Diese 
Lösung  scheidet  aber  an  einem  kühlen  Orte  einen  Niederschlag 
ab,  so  dass  ca.  0,5%  benzoesaures  Quecksilber  in  Lösung  sind. 
Mit  Hilfe  von  Soda  und  Bicarbonat  lassen  sich,  wie  J.  Larin^) 
beobachtet  hat,  leicht  2  Voige  Lösungen  darstellen,  welche  sich 
wochenlang  unzersetzt  erbalten.  Stärker  als  2<>/oig  kann  eine 
Lösung  mit  Soda  nicht  gemacht  werden,  weil  sich  Quecksilber- 
oxyd abscheidet.  Für  3 — 10<^/oige  Lösungen  nimmt  man  Soda 
und  Kochsalz,  letzteres  in  gleicher  Menge  wie  das  benzoesaure 
Quecksilber,  Soda  dagegen  ist  nur  sehr  wenig  zum  Löslichmachen 
nöthig. 

Saccharin  stellt  nach  neuem  Verfahren  Sandoz  in  Baselaus 


1)  Farmaz.  Westn.  1900,  4,  510,  d.  Chem.  Ztg. 
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Orthosulfamidobenzoesäure  oder  deren  Salzen  dar  mittelst  con- 
centrirter  Schwefelsäure  von  20^/0  Gehalt  bei  einer  Temperatur 
von  40<>.  Das  Reactionsproduct  aus  genannten  Säuren  wird  nach 
248tündigem  Stehen  auf  Eis  unÜ  Wasser  geschüttet.  Das  aus- 
geschiedene Saccharin  wird  nach  12  Stunden  abfiltrirt,  mit  kaltem 
"Wasser  gewaschen  und  durch  Lösen  in  yerdünnter  Sodalösung 
Yon  geringen,  mechanischen  Verunreinigungen  getrennt.  Durch 
Fällung  mit  yerdünnter  Salzsäure  erhält  man  hieraus  95  ^/o  der 
theoretischen  Ausbeute  an  Saccharin.    D.  R.-P. 

Eine  neue  Methode  zum  Nachweise  des  Saccharins,  der  Salictfl- 
säure  oder  auch  einer  Mischung  dieser  beiden  Körper;  yon  £. 
Riegler^).  L  Nachweis  des  Saccharins.  Liegt  der  Körper  in 
reinem  Zustande  yor,  so  löst  man  dayon  etwa  0,01  bis  0,02  g  in 
etwa  10  cc  destillirtem  Wasser,  welchem  2  Tropfen  einer  lO^/oigen 
Natronlauge  hinzugefügt  werden,  auf.  Die  Lösung  wird  in  ein 
etwa  30  cc  fassendes,  mit  Glashahn  yersehenes  Schüttelkölbchen 
gebracht  und  tropfenweise  (aus  einem  Tropfglase)  eine  Lösung 
yon  Para-Diazonitranilin  (deren  Darstellungsweise  später  folgt)  mit 
der  Vorsicht  zugefügt,  dass  man  nach  jedem  zugefügten  Tropfen 
das  Eölbchen  umschwenkt  Man  lasse  so  yiele  Tropfen  einfliessen, 
bis  die  grüngelbe  Farbe  der  Flüssigkeit  yerschwindet,  was  nach 
etwa  10  Tropfen  der  Fall  ist.  Nun  giebt  man  10  cc  Aether 
hinzu,  schliesst  die  Kölbchen  mit  dem  Glasstöpsel  und  schüttelt 
eine  halbe  Minute  tüchtig  durch.  Nach  Ablauf  einiger  Secunden 
wird  die  untere,  wässerige  Schicht  durch  Oeffnen  des  Glashahnes 
yollständig  abgezogen,  und  es  werden  dann  der  im  Kölbchen  yer- 
bleibenden  Aetherlösung  etwa  20  bis  30  Tropfen  einer  10^/oigen 
Natronlauge  zugesetzt.  Man  bemerkt  sofort  an  der  Berührungs- 
stelle zwischen  Aetherlösung  und  Natronlauge  einen  schönen 
grünen  Ring.  Schüttelt  man  eine  halbe  Minute  ordentlich  durchs 
so  scheiden  sich  sehr  bald  zwei  Schichten  ab :  eine  untere  wässe- 
nge,  gelbbraun  gefärbte  und  eine  obere  grüngefärbte  ätherische 
Schicht.  Diese  Reaction  auf  Saccharin  ist  sowohl  empfindlich^ 
wie  auch  charakteristisch,  sie  wird  aber  noch  empfindlicher  und 
schöner,  wenn  man  durch  Oefifnen  des  Glashahnes  die  untere 
wässerige,  gelbbraun  gefärbte  Schicht  ablaufen  lässt  und  zur  grün 
gefärbten  Aetherlösung  ö  cc  concentrirte  Ammoniaklösung  hinzu- 
fügt und  eine  halbe  Minute  tüchtig  durchschüttelt;  dadurch  wird 
die  Aetherlösung  entfärbt,  während  die  untere  Ammoniaklösung 
eine  schöne  blaugrüne  Farbe  annimmt.  Die  yorstehende  Saccharin-- 
reaction  beruht  darauf,  dass  eine  alkalische  Lösung  yon  Saccharin 
mit  Para-Diazonitranilinlösung  einen  Körper  bildet,  welcher  in 
Aether  sehr  leicht  löslich  ist,  und  dass  die  Lösung  das  oben 
beschriebene  charakteristische  Verhalten  gegen  Natronlauge  und 
Ammoniaklösung  zeigt.  Um  Saccharin  in  irgend  einer  Substanz 
nach  dieser  Methode  nachzuweisen,  muss  man  dasselbe  yor  Allem 


1)  Pharm.  Oentralh.  1900,  563. 
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mit  Aether  extrahiren  und  den  Verdnnstangsrückstand  des  Aether- 
auszugs  genau  in  der  obigen  Weise  behandeln. 

//.  N<ichweis  der  Salicyhäure.  Man  löst  etwa  0,01  bis  0,02  g 
dieser  Säure  in  10  cc  Wasser,  welches  mit  2  Tropfen  10%iger 
Natronlauge  alkalisch  gemacht  worden  ist,  giebt  die  Lösung  in 
«in  Schättelkölbchen  und  lässt  tropfenweise  Para-Diazonitranilin- 
lösnng  einfliesseu,  indem  man  nach  Jedem  Tropfen  das  Kölbchen 
leise  umschwenkt,  bis  die  hierbei  aunretende,  mehr  oder  weniger 
intensiv  rothe  Farbe  eben  wieder  verschwindet.  Man  giebt  nun 
10  cc  Aether  hinzu,  schüttelt  eine  halbe  Minute  kräftig  durch, 
lässt  die  wässerige  Lösung  nach  dem  Absetzen  durch  Oe£ben 
des  Glashahnes  ablaufen  und  fügt  zur  rückständigen  Aetherlösung 
20  bis  25  Tropfen  10%iger  Natronlauge.  Man  wird  an  der  Be- 
rührungsgrenze zwischen  Aetherlösung  und  Natronlauge  sofort 
«inen  intensiv  rothgefärbten  Ring  auftreten  sehen;  schüttelt  man 
nun  eine  halbe  Minute  gut  durch,  so  erscheint  sehr  bald  die 
untere  wässerige  Schicht  intensiv  roth  gefärbt,  während  die  obere 
Aetherlösung  ungefärbt  bleibt.  Lässt  man  jetzt  nach  Oeffnen  des 
Olashahnes  die  untere  rothgefarbte  Lösung  ablaufen,  fügt  der 
zurückbleibenden  Aetherlösung  5  cc  concentrirte  Ammoniaklösung 
hinzu  und  schüttelt  eine  halbe  Minute  durcheinander,  so  erscheint 
die  Aetherlösung  farblos,  die  Ammoniaklösung  aber  schön  roth 
gefärbt     Diese  Keaction  auf  Salicylsäure  ist  ungemein  empfindlich. 

///.  Nachweis  eines  Gemenges  von  Saccharin  und  Salicylsäure, 
Es  werden  etwa  0,02  bis  0,03  g  des  Gemenges  in  10  cc  destil- 
lirtem  Wasser,  welchem  gleichzeitig  2  Tropfen  10<^/oiger  Natron- 
lauge hinzugefugt  werden,  gelöst,  die  Lösung  in  ein  Schüttel- 
kölbchen  gebracht  und  nun  Para-Diazonitroanilinlösung  hinzu- 
getröpfelt, bis  die  sich  einstellende  rothe  Farbe  verschwindet 
Jetzt  giebt  man  10  cc  Aether  hinzu,  schüttelt  eine  halbe  Minute 
durch,  lässt  nach  einigen  Secunden  die  wässerige  Schicht  voll- 
ständig ablaufen  und  fügt  zur  rückständigen  Aetherlösung  etwa 
20  bis  30  Tropfen  lO^/oiger  Natronlauge.  An  der  Berührungs- 
grenze der  Aetherlösung  und  Natronlauge  erscheint  ein  rother, 
etwas  braun  abgetönter  Ring.  Schüttelt  man  alsdann  das  Ganze 
«ine  halbe  Minute  durch,  so  erscheint  nach  kurzer  Zeit  die  obere 
Aetherlösung  grün  gefärbt,  die  untere  wässerige  Lösung  roth. 
Lässt  man  nun  diese  rothe  Lösung  vermittelst  Oeffnen  des  Glas- 
hahnes vollständig  ablaufen,  fügt  zur  Aetherlösung  5  cc  concen- 
trirte Ammoniaklösung  und  schüttelt  wiederum  eine  halbe  Minute 
<[urch,  so  nimmt  die  untere  Ammoniaklösung  eine  violette  Farbe 
an,  die  Aetherlösung  erscheint  dagegen  farblos.  Die  violette  Farbe 
der  ammoniakhaltigen  Lösung  wechselt  in  ihrer  Tönung  je  nach 
dem  Verhältnisse,  in  welchem  Saccharin  und  Salicylsäure  vor- 
handen sind.  Es  ist  demnach  leicht  einzusehen,  dass  die  nach 
obigen  Angaben  erhaltene  ammoniakhaltige  Lösung  —  abgesehen 
Ton  den  anderen  Verhältnissen  —  schon  entscheidet,  ob  in  einem 
gegebenen  Falle  Saccharin,  Salicylsäure  oder  ein  Gemenge  dieser 
Körper  vorliegt.    Diese  Lösung  nimmt  eine  blaugrüne  Farbe  bei 


Alkohole,  Aldehyde,  Säaren  und  zugehörige  VerbinduDgen.    285 

Gegenwart  von  Saccharin,  eine  rothe  bei  Anwesenheit  von  SalicyU 
säure  und  eine  violette  Farbe  an,  wenn  ein  Gemenge  von  Saccharin 
und  SalicyUäure  zur  Untersuchung  vorgelegen  hat.  Um  diese 
Reactionen  zu  erhalten,  muss  man  genau  in  der  angegebenen 
Weise  verfahren.  Auch  ist  es  nothwendig,  diese  Körper  in  reinem,, 
bezw.  in  möglichst  reinem  Zustande  extrahirt  zu  haben.  — 
Darstdlung  der  Para-Diazonitranilinlösung.  Man  bringt  in 
einen  250  cc  fassenden  Messkolben  2,5  g  Para-Nitranilin,  25  cc 
destillirtes  Wasser  und  5  cc  reine,  concentrirte  Schwefelsäure; 
infolge  der  sich  entwickelnden  Wärme  und  nach  mehrmaligem 
Umschwenken  des  Kolbens  entsteht  eine  klare  Lösung.  Diese. 
Lösung  verdünnt  man  mit  25  cc  destillirtem  Wasser,  schüttelt, 
durch  und  fügt  eine  Lösung  von  1,5  g  Natriumnitrit  in  20  cc 
Wasser  hinzu.  Nach  sehr  kurzer  Zeit  und  wiederholtem  Um- 
schwenken des  Kolbens  wird  mit  Wasser  bis  zur  Marke  aufgefüllt 
nnd  filtrirt  Dieses  Reagens  lässt  sich  im  Dunkeln  sehr  lange 
unzersetzt  aufbewahren;  sollte  es  sich  mit  der  Zeit  trüben,  so 
braucht  es  nur  filtrirt  zu  werden. 

Machtceis  von  Salicylsäure  durch  Mülon^s  Eeagens,  Ueber 
die  Millon'sche  Reaction  und  die  Ausdehnung  ihrer  Anwendung 
auch  auf  Salicylsäure  berichtete  C.  J.  Lintner^).  Als  Salicyl- 
säurepräparat  benutzte  er  die  Mercurisalicylsäure,  die  sehr  leicht 
aus  Mercurisalicylat  erhalten  werden  kann.  Letzteres  entsteht 
beim  Versetzen  einer  Lösung  von  Natriumsalicylat  mit  einer  ent- 
sprechenden Menge  von  Mercurinitratlösung  als  leicht  auswasch- 
barer Niederschlag.  Derselbe  stellt  nach  dem  Trocknen  auf  Thon 
und  schliesslich  im  Vacuum  über  Schwefelsäure  ein  schneeweisses,. 
in  Wasser  wenig  lösliches  und  sich  nur  schwer  benetzendes  Pulver 
dar,  welches  beim  trockenen  Erhitzen  und  ebenso  beim  Kochen 
mit  Wasser  glatt  in  Salicylsäure  nnd  Mercurisalicylsäure  zerfallt. 
Verf.  nimmt  für  diesen  Vorgang  folgende  Gleichung  an:  (GeH^OH 
COO)tHg  -  GeH^OCGOHg  +  GeHi  OH  GOGH.  Bei  anhaltendem 
Erhitzen  kann  die  Salicylsäure  fast  völlig  verflüchtigt  werden; 
einzelne  Reste  bleiben  aber  anscheinend  stets  zurück.  Kocht  man 
nun  eine  sehr  kloine  Menge  von  Mercurisalicylsäure  mit  Wasser, 
fügt  etwas  verdünnte  Schwefelsäure,  Salpetersäure  oder  Salzsäure 
zu  (event.  unter  nochmaligem  Aufkochen)  bis  zur  Klärung  der 
Flüssigkeit,  so  entsteht  auf  Zusatz  von  Natriumnitritlösung  (ein 
Ueberschuss  ist  zu  vermeiden)  eine  mehr  oder  weniger  intensive 
Gelbfärbung,  welche  auf  Zusatz  von  Mercurinitratlösung  in  di& 
Rothfärbung  der  Millon'schen  Reaction  umschlägt.  Die  wirksamen 
Bestandtheile  des  Millon'schen  Reagens  sind  lediglich  Mercuri- 
nitrat  und  salpetrige  Säure,  während  Mercuronitrat  keine  Rolle 
spielt.  Es  tritt  zwar  beim  Kochen  von  Salicylsäure  mit  Mercuro- 
nitratlösung  und  salpetriger  Säure  auch  Rothfärbung  ein,  allein 
dieselbe  ist  auf  zunächst  entstehende  Mercurisalicylsäure  zurück- 
zuführen.   Die  salpetrige  Säure  bewirkt  nämlich,  dass  Quecksilber 


1)  Ztsctir.  f.  ang.  Ghem.  1900,  Ko.  29. 


286    Organische  Verbindungen  mit  geschlossener  Kohl^wtoiBDaUe. 

aus  der  Mercuroform  in  die  Mercuriform  übergeführt  wird,  wo- 
durch die  Bedingung  zur  Bildung  von  Mercurisalicylsäure  erfüllt 
ist  Verf.  empfiehlt  daher  das  Millon'sche  Reagens  nicht  durch 
Auflösen  von  Quecksilber  in  Salpetersäure  zu  bereiten,  sondern 
Lösungen  von  Mercurinitrat  und  von  Natriumnitrit  getrennt  bereit 
zu  halten  und  dieselben  für  den  jeweiligen  Gebrauch  unter  Zusatz 
Yon  etwas  verdünnter  Schwefelsäure  oder  Salpetersäure  zu  mischen 
oder  sie  besser  nach  einander  anzuwenden.  Zur  Prüfung  auf 
Salicylsäure  verfährt  man  zweckmässig  folgendermaassen:  Man 
kocht  die  zu  prüfende  Lösung  im  Reagirröhrchen  mit  ein  paar 
Tropfen  der  10%igen  Mercurinitratlösung  bis  zu  2  Minuten,  fugt 
2 — 3  Tropfen  verdünnte  Schwefelsäure  zu  (event.  unter  Aufkochen) 
und  nun  (unter  Vermeidung  eines  Ueberschusses)  tropfenweise 
Natriumnitritlösung.  Gewöhnlich  wird  schon  nach  dem  ersten 
Tropfen  die  Rothfärbung  eintreten.  Beim  Abkühlen  nimmt  die 
Intensität  der  Färbung  meist  noch  zu,  worauf  dieselbe  auch  bei 
tagelangem  Stehen  der  Flüssigkeit  unverändert  bleibt.  Statt  mit 
Schwefelsäure  kann  man  natürlich  auch  mit  verdünnter  Salpeter- 
säure ansäuern;  allein  die  Reaction  büsst  dadurch  an  Empfind- 
lichkeit etwas  ein.  Die  Empfindlichkeitsgrenze  für  diese  Reaction 
scheint  bei  einer  Verdünnung  von  1 :  500000  zu  liegen.  Bei 
diesem  Verhältniss  ist  die  durch  Merkurinitrat  und  salpetriger 
JSäure  hervorgerufene  Rothfärbung  noch  sehr  gut  erkennbar  und 
zwar  deutlicher  als  die  Färbung  der  Salicylsäure  mit  ESsen- 
•Chlorid. 

Zur  Kenntniss  der  Mälon'schen  Reaction  trägt  eine  Arbeit 
von  Vaubel^)  wesentlich  bei,  welche  sich  hauptsächlich  mit  der 
Wechselwirkung  zwischen  dem  Reagens  und  verschiedenen  Phe- 
nolen beschäftigt.  Die  Hauptresultate  dieser  Arbeit  fasst  Verf. 
in  folgenden  Sätzen  kurz  zusammen:  1.  Der  Vorgang  bei  der 
Einwirkung  des  Millon'schen  Reagens  (Merkuronitrat  und  Stick- 
«xyd)  auf  Phenol   wird   durch  folgende  Gleichungen   dargestellt: 

a)  2C6HßOH  +  2NO  +  0-2C6H4<gg+H,0, 

b)  C6H4<gg  +  4  HgNüs  +  3  NO  +  3  CeHsOH 

^_N-0— C6H4.OX 
=HON^(       I  1     )  +  3N02  +  3H,0. 

2.  Beim  Erhitzen  mit  Natronlauge  giebt  dieser  Körper  das  Queck- 
silber ab,  und  es  bildet  sich  eine  in  Natronlauge  mit  rothbrauner 
Farbe  lösliche  Verbindung,  die  durch  Säuren  ausgefällt  werden 
lann.  Der  Vorgang  bei  der  Herausnahme  des  Quecksilbers  ist 
anscheinend  folgender: 


1)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1900,  No.  45. 
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-N— CeHiO 


(        I  I     )  +  9  NaüH 

^     0 Hff>^4 


HON 

Hg 

-  NaÖN^Jg^H^gNa>  +4Hg+5H20+2NaN08  +2NaN08. 

3.  Die  so  erhaltene  Verbindung  nimmt  vier  Atome  Brom  auf  in 
die  Phenolgruppen  und  vielleicht  eins  infolge  von  Salzbildung  an 
die  Stelle  der  Hydroxylgruppe  im  ^  NOH.    Dabei  bildet  sich  also 

der  Körper  BrN^fnJg  bJ^h^ ^    4.    Die    Reaction    mit   MiUon's 

Reagens  tritt  nicht  ein  bei  di-o-  und  di-m-substituirten  Verbin- 
dungen. 5.  Bei  den  Naphtholen  liefert  nur  das  /9-Naphthol  ein 
dem  aus  dem  Phenol  erhältlichen  ähnliches  Product.  Alle  übrigen 
Naphtholderivate,  soweit  sie  untersucht  sind,  geben  dagegen 
Nitrosoverbindungen. 

Die  von  L.  van  Itallie')  angegebene  Reaction  auf  Sallcyl- 
säure^  Kochen  einer  diese  Säure  enthaltenden  Lösung  mit  ver- 
dünnter Kaliumnitritlösung  und  einigen  Tropfen  Schwefelsäure,  ist 
wenig  empfindlich,  da  ihre  Empfindlichkeit  bei  1 :  2000  oder 
3000  liegt»). 

Zur  quantitativen  Bestimmung  der  Salicyhäure  ist  nach 
Fresenius  und  Grünhut  die  von  Messinger  und  Vortmann  aus- 
gearbeitete jodometrische  Methode  nicht  anwendbar.  Dies  ver- 
anlasste Messinger*)  zu  einer  nochmaligen  Prüfung  derselben. 
Es  wirken  auf  1  Molekül  Salicylsäure  6  Atome  Jod  unter  Bildung 

Yon    Dijodsalicylsäurejodid    (^HtJt<p)!|^Tj    welches    isolirt    und 

analysirt  werden  konnte.  Zur  Entstehung  dieser  Verbindung  ist 
aber  nothwendig,  dass  wenigstens  6  Moleküle  Alkali  zugegen  sind 
und  der  Jodüberschuss  bis  zur  beständigen  Braunfärbung  der  60^ 
warmen  Lösung  zugesetzt  wird.  Beachtet  man  diese  Bedingungen 
nichty  so  entstehen  nicht  einheitliche,  jodärmere  Producte.  Wie 
Fresenius  und  Grünhut  auch  jodreichere  rroducte  erhalten  konnten, 
ist  unklar,  da  Salicylsäure  mit  noch  so  viel  Jodüberschuss  und 
selbst  bei  Kochhitze  nur  dieses  Jodid  zu  liefern  vermag.  Die 
Methode  ist  auch  anwendbar  für  Phenol,  Thymol  und  /9-NaphthoI. 
Unter  diesen  Bedingungen  sind  die  Resultate  gut. 

Bestimmung  von  Phenolen^  Salicylsäure,  SaloL  Das  Phenol 
resp.  die  Salicylsäure,  sowie  ihre  Salze  kann  man  nach  Mes- 
sin ger^)  in  der  Weise  bestimmen,  dass  man  die  Säure  in  so  viel 
Alkali  löst,  dass  auf  1  Molekül  Phenol  mindestens  6  Moleküle 
Alkali  (also  Ueberschuss)  vorhanden  ist.  Die  alkalische  Lösung 
wird  auf  ein  bestimmtes  Volum  gebracht  und  ein  aliquoter  Theil 
davon  genommen;  derselbe  wird  auf  dem  Wasserbade  auf  60  bis 
65^  C.  erwärmt  und  unter  Umschütteln  so  lange  Vio-Normal-Jod- 


1)  dies.  Bei*.  1899,  850.  2)  Pharm.  Centralh.  1900. 

8)  Chem.  Ztg.  1900,  126. 

4)  Zeitschr.   f.   ang^ew.   Chem.    1900,   696. 
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lösung  zugesetzt,  bis  die  Lösung  eine  bleibende  dunkelbraune 
Färbung  angenommen  hat.  Die  abgekühlte  Lösung  bringt  man 
wieder  auf  60  bis  65 ^  bei  /J-Naphthol  sogar  auf  70«  (bei  der 
Bestimmung  des  Thymols  dagegen  ist  ein  Erwärmen  nicht  nöthig) 
und  schüttelt  5  Minuten  lang,  wobei  die  Ausfällung  des  Jod- 
derivats  erfolgt.  Nach  dem  Erkalten  bringt  man  die  mit  Schwefel- 
säure angesäuerte  Lösung  auf  500  cc  und  bestimmt  in  250  cc 
des  klaren  Filtrates  das  überschüssige  Jod  mit  V^o-Normal-Thio- 
sulfatlösung.  Es  entsprechen :  6  Atome  Jod  =  1  Molekül  Phenol, 
4  Atome  Jod  —  1  Molekül  Thymol,  3  Atome  Jod  =  1  Molekül 
/J-Naphthol,  6  Atome  Jod  =-  1  Molekül  Salicylsäure,  12  Atome 
Jod  -   1  Molekül  Salol. 

Qt4antHcUive  Bestimmung  der  Salicylsäure  auf  optischem  Wege. 
A.  Bonanni^)  setzt  einer  gemessenen  Menge  der  zu  prüfenden 
Lösung  eine  bestimmte  Menge  Schwefelsäure  (1  :  10)  zu,  schüttelt 
die  Lösung  mit  Aether  aus,  verdampft  und  löst  den  Aetherrück- 
stand  in  >^' asser,  filtrirt  und  bringt  das  Filtrat  auf  den  ursprüng- 
lichen Raum.  Einige  Portionen  des  Filtrats  werden  sodann  mehr 
oder  weniger  verdünnt,  mit  je  derselben  Menge  der  Flüssigkeit 
die  Eisenchloridprobe  angestellt  >  und  die  Lösungen  mit  dem 
Vierordt-Erüss'schen  Spectrophotometer  bestimmt. 

Die  Prüfung  von  Bismuthum  salicylicum  auf  Nitrat  geschieht 
nach  dem  D.  A.-B.  bekanntlich  mittelst  der  Schichtprobe  durch 
Ferrosulfat  und  Schwefelsäure.  Green  und  Windridge*)  haben 
sich  mit  Vortheil  hierzu  der  Farbenreaction  bedient,  welche  Nitrate 
oder  Salpetersäure  in  einer  Brucinschwefelsäurelösung  hervor- 
bringen. Mischt  man  das  Salicylat  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure, so  färbt  sich  letztere  in  der  Regel  gelb.  Giebt  man  nun 
einen  Tropfen  der  schwach  rosa  gefärbten  Brucinlösung  hinzu, 
so  erhält  man  bei  Anwesenheit  von  Nitraten  die  charakteristische 
rothe  Färbung  in  mehr  oder  weniger  intensiver  Form.  Bei  An- 
wendung dieser  Reaction  ist  zu  beachten,  dass  Wismuthoxyd, 
-Oxycarbonat  und  -Gitrat  ebenfalls  eine  schwache  Rothfärbung 
mit  dem  Reagens  geben. 

Basisches  Wismuihsalicylat;  von  Lyman  F.  Kebler').  Das 
basisische  Wismuthsalicylat  ist  —  gleich  dem  basischen  Wismuth- 
nitrat  —  je  nach  der  Bereitungsweise  verschieden  zusammen- 
gesetzt. Der  Verf.  erhielt  bei  der  Untersuchung  verschiedener 
Handelspräparate  folgendes  Ergebniss: 

(Tabelle  siehe  folgende  Seite.) 

In  allen  Proben  waren  Chloride  enthalten.  Die  Bestimmung 
des  Wismuths  geschah  in  üblicher  Weise.  Bei  der  Prüfung  auf 
Salpetersäure  erhielt  der  Verf.  sowohl  mit  der  von  der  Pharm. 
Brit.  vorgeschriebenen  Methode  mit  metallischem  Kupfer  als  auch 
mit    dem   vom    A.  D.   R.    angegebenen    Verfahren    ungenügende 

1)  Jac.  Moleschott'a  Untersachongen  zur  Natnrlehre  17,  17 — 21. 

2)  Pharm.  Joum.  of  Pharm.  1900,  No.  1650. 
8)  Americ.  Joum.  Pharm. 


Alkohole,  Aldehyde,  Säuren  und  zugehörige  Verbindungen.    289 


No. 

Aussehen 
unter  dem 
Mikroskop 

Farbe 

Proc. 
BigOs 

Reaction 

Proc. 
Feuch- 
tigkeit 

Gehalt  an 
Nitrat 

1 

krystallinisch 
und  amorph 

weiss 

63,51 

sauer 

0,87 

Sparen 

2 

desgl. 

weiss  mit  röth- 
lichem  Schein 

64,15 

j» 

0,15 

>i 

3 

desgl. 

rothlich 

66,20 

>f 

0,60 

Grössere 
Mengen 

4 

desgl. 

weiss 

64,86 

•1 

0,65 

Grössere 
Mengen 

5 

desgl. 

»» 

64,50 

1» 

0,63 

Spuren 

6 

desgl. 

i> 

63,42 

n 

0,20 

91 

7 

desgl. 

)) 

61,60 

M 

0,76 

1) 

Kesultate;  geringe  Mengen  von  Nitraten  liessen  sich  mit  keiner 
dieser  Methoden  nachweisen.  Er  empfiehlt  zu  diesem  Zwecke  die 
Indigoprobo,  welche  in  folgender  Weise  auszuführen  ist:  Man 
mischt  0,5  g  des  Präparats  mit  3  cc  concentrirter  Schwefelsäure. 
Hierbei  entsteht  je  nach  der  Menge  der  vorhandenen  Salpeter- 
säure eine  mehr  oder  weniger  intensive  Rothfarbung.  Man  setzt 
nun  zu  dieser  Lösung  4  Tropfen  Indigolösung,  sind  grössere 
Mengen  Nitrat  vorhanden,  so  verschwindet  die  Blaufärbung  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur;  bei  Gegenwart  geringerer  Mengen 
wird  die  blaue  Farbe  durch  Erwärmen  der  Mischung  bald  zum 
Verschwinden  gebracht  Die  Unterscheidung  des  Salicylats  vom 
Nitrat  mittelst  des  Mikroskops,  wie  es  von  L.  Wolf  empfohlen 
wurde  —  das  Salicylat  soll  amorph  oder  kömig,  das  Nitrat  kry- 
stallinisch sein  —  hält  der  Verf.  für  unbrauchbar,  da  beide  Prä- 
parate in  beiden  Formen  auftreten;  das  Salicylat  ist  meist  kry- 
stallinisch. Chloride  und  Sulfate  sollen  durch  Glühen  von  1,0  g 
basischen  Wismuthsalicylats  in  einem  Porzellantiegel;  Aufnehmen 
des  Rückstandes  mit  Salpetersäure,  Verdünnen  der  Lösung  mit 
20  cc  Wasser  (eine  Trübung  soll  hierbei  nicht  entstehen)  und 
Zusatz  von  Baryumchlorid  oder  Silbemitrat  nachgewiesen  werden. 
Eine  schwache  Opalescenz  soll  gestattet  sein.  Nach  Vorschrift 
der  Pharm.  Brit.  soll  Alkohol  nach  dem  Schütteln  mit  basischem 
Wismuthsalicylat  auf  Zusatz  von  wenigen  Tropfen  verdünnter 
Eisenchloridlösung  keine  Färbung  erleiden.  Abwesenheit  von  freier 
Salicylsäure.  Diese  Probe  ist  zu  scharf,  da  das  Präparat  durch 
Alkohol  theilweise  zersetzt  wird.  Spuren  von  Arsen  werden 
mittelst  des  Marshschen  Apparats  nachgewiesen.  Auf  Grund 
dieser  Untersuchungen  stellt  der  Verf.  an  das  basische  Wismuth- 
salicylat folgende  Anfordemngen :  Bismuthsubsalicylat  ist  ein 
weisses  oder  röthlich-weisses  (?),  mikrokrystallinisches-amorphes, 
fast  (?)  geruch-  und  geschmackloses  Pulver,  welches  in  Wasser, 
Alkohol  und  Glycerin  unlöslich  ist,  aber  durch  diese  Flüssigkeiten 
zersetzt  wird.  Beim  Glühen  im  Porcellantiegel  soll  es  62  bis 
64  S  Wismuthoxyd  hinterlassen.  Chloride,  SuÜEate,  Nitrate  oder 
Arsen  (?)  dürfen  nur  in  Spuren  in  dem  Präparat  vorhanden  sein. 


Fbmnueeatlwlier  JthieBberieht  f.  1900. 
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EisenaalicylcU,  ein  neuer  Indicator  zur  Acidimetrie.  Nach 
J.  Wolff^)  verändert  eine  Lösang  von  Eisensalicylat  in  Natriam- 
salicylat,  welche  an  und  für  sich  violett  gefärbt  ist,  durch  Alkalien 
ihren  Ton  in  Orangeroth.  Man  erhält  die  Lösung,  indem  man  ö 
bis  6  g  Natriumsalicylat  in  25  g  destillirten  Wassers  löst  und 
tropfenweise  verdünnte  Eisenchloridlösung  hinzufügt,  bis  eine 
bleibende  leichte  Trübung  eintritt.  Dann  filtrirt  und  verdünnt 
man  auf  200  cc  und  theilt  die  Flüssigkeit  in  zwei  Portionen,  die 
man  getrennt  empfindlich  macht,  dergestalt,  dass  eine  Hälfte  ge- 
rade dem  Farbenumschlage  mit  Soda  in  Tieforange,  und  die  andere 
mit  Säure  in  Roth  entspricht  Dann  mischt  man  beide  und  löst 
10  g  Natriumsalicylat  darin  auf.  Zum  Titriren  verwendet  man 
10  bis  20  Tropfen.  Der  Indicator  ist  gleich  empfindlich  bei 
Alkalien,  wie  bei  Schwefel-,  Salpeter-,  Chlor-,  Brom-  und  Jod- 
wasserstoflBsäure.  Phosphor-  und  Fluorwasserstoffsäure  geben  den 
violetten  Umschlag  nicht. 

Darstellung  von  ScUol.  Salol  wird  aus  den  Alkali-  oder  Erd- 
alkalisalzen vom  Monophenylkohlensäureester  in  folgender  Weise 
hergestellt.  Man  läast  auf  Phenylnatriumcarbonat  Phosphoroxy- 
chlorid  einwirken,  bis  hinreichende  Umwandlung  des  Phenvl- 
natriumcarbonats  in  Salol  erfolgt  ist;  dann  behandelt  man  das 
Product  mit  Sodalösung  und  destillirt  schliesslich  das  SiJol  in 
einem  Dampfstrome  ab.  Amer.  Pat.  642218.  H.  C.  Fehrlin, 
Milwaukee  *). 

Zur  Kenntnis  des  Saids  betitelt  sich  eine  Studie  von  Georg 
Cohn*)  deren  Ergebnisse  sich  kurz  dahin  zusammenfassen  lassen : 
Bei  der  Gondensation  des  Salols  mit  Chloressigsäure  wurde  nicht 
die  erwartete  Salolessigsäure  erhalten,  sondern  ein  Gemisch  ans 
Salicylsäure  und  Phenoxylessigsäure.  Concentrirte  Schwefelsäure 
zerlegt  das  Salol  in  seine  Componenten  und  sulfurirt  nicht  nur 
das  Phenol,  sondern  beim  Erhitzen  auch  die  Salicylsäure.  Erhitzt 
man  Salol  mit  primären  und  secundären  Basen,  so  wird  das 
Phenol  durch  das  Amin  aus  dem  Molekül  verdrängt.  Die  Aus- 
beuten entsprechen  der  Theorie.  Der  Process  ist  in  kurzer  Zeit 
vollendet  und  gestattet  die  Gewinnung  von  Salicylaniliden  weit 
bequemer,  als  es  bisher  möglich  war.  Verf.  steUte  so  Salicyl- 
anilid,  Salicvlphenetidid,  Salicylanisidid,  Salicyldiphenylamid  und 
Salicylphenylhydracid  dar,  die  in  der  Originalarbeit  näher  be- 
schrieben werden.  Erhitzt  man  das  Salol  mit  höheren  Phenolen, 
so  tritt  eine  Umsetzung  derart  ein,  dass  das  höhere  Phenol  die 
Carbolsäure  aus  dem  Molekül  verdrängt  Beispielsweise  erhält 
man  durch  fünvrirkung  von  /9-Naphthol  Salicyl-/!^  Naphthol: 

^  «*<CO.-CH.  +  C.0H.-OH-CH.  OH  +  CH^gH  ^^oH, 
Die  Ausbeuten   sind  meist  sehr  gut  und  die  Reinigung  der  Ver- 


1)  Ghem.  Ztg.  1900,  187.  2)  ebenda  148. 

8)  Journ.  f.  praot.  Chem.  1900,  No.  11  u.  12. 
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bindungen  bieten  keine  Schwierigkeiten.  Man  kann  auf  Grund 
dieser  Beobachtungen  mühelos  Salicyleugenol  gewinnen,  dessen 
directe  Darstellung  aus  den  Gomponenten  bisher  nicht  gelungen 
ist,  ebenso  die  Monosalicylsäureester  mehrwerthiger  Phenole  (des 
BcHBorcins  u.  a.  m.).  Neben  Salicyleugenol  wurden  dargestellt 
SaÜQjlguajakol,  Salicyl-zS'-Naphthol,  Salicylcarvacrol,  Salicyl-m- 
Kresol ,  Salicyl-p-acetamidopnenol ,  Monosalicylresorcin ,  ferner 
Mono-  und  Disalicylhydrochinon  usw.  Ganz  ähnlich  dem  Salol 
▼erhalten  sich  aber  nicht  nur  Salicylsäurephenolester,  sondern 
auch  analog  constituirte  DeriTate  anderer  Säuren.  Schliesslich 
führte  die  Einwirkung  von  Formaldehyd  auf  Salol  zu  neuen 
amorphen  Körpern,  deren  genaue  lurforschung  bisher  noch 
aussteht. 

Darstdlung  des  Benzulesters  der  SciieyUäure.  Der  bisher 
unbekannte  Benzylester  der  Salicylsäure  OH  .  GeHi  .  000 .  GHaOsHs, 
wird  durch  Einwirkung  von  Benzylchlorid  auf  die  Metallsalze  der 
Salicylsäure  erhalten.  Die  Reaction  beginnt  schon  beim  Erwärmen 
beider  Gomponenten  auf  dem  Wasserbade,  indessen  empfiehlt  es 
sich,  die  Temperatur  auf  130— 140<^  zu  erhöhen,  bei  höheren 
Temperaturen  entstehen  leicht  harzige  Nebenproducte,  möglicher- 
weise unter  Angriff  auch  der  Hydroxylgruppen.  17,6  kg  wasser- 
freies salicylsaures  Kalium  werden  mit  12,6  kg  Benzylchlorid  im 
Oelbade  und  am  Kückflusskühler  24  Stunden  auf  130~140o  erhitzt. 
Zur  Isolirung  des  Esters  wird  das  Reactionsproduct  mit  Soda- 
lösung versetzt,  wobei  sich  derselbe  als  Oel  abscheidet  Man 
wäscht  dieses  mit  Wasser  und  treibt  die  letzten  Spuren  von 
Benzylchlorid  mit  Wasserdampi  ab.  Der  Rückstand  wird  im 
Vacuum  destillirt,  wobei  der  Ester  unter  einem  Druck  von  26  mm 
bei  208^  übergeht.  Er  stellt  ein  färb-  und  geruchloses  Oel  dar, 
das  sich  schwer  in  Alkohol  und  Aether  löst.  Verdünnte  Alkalien 
fuhren  den  Ester  in  die  entsprechenden  in  Wasser  unlöslichen 
Alkalisalze  über.  Durch  Kochen  mit  alkoholischer  Kalilauge  wird 
«r  leicht  verseift  Franz.  Pat  295771,  Act-Ges.  f.  Anilinfabr., 
Beriin »). 

Darstellung  von  ÄcetylsaUcylsäure  (Aspirin^.  Acetylsalicyl- 
säure erhält  man,  indem  man,  Salicylsäure  mit  Essigsäureanhydrid 
in  einem  mit  Rückflusskühler  versehenen  Gefasse  oder  in  einem 
Autoklaven  etwa  2  Stunden  lang  bei  150 ""  G.  behandelt  Beim 
Abkühlen  scheidet  sich  die  Acetylsalicylsäure  als  krystallinische 
Masse  ab.  Statt  Essigsäureanhydrid  kann  auch  Acetylchlorid  bei 
<».  80^  G.  angewandt  werden.  Der  Ueberschuss  des  Reagens 
kann  dann  auf  dem  Wasserbade  abdestillirt  werden;  die  zurück- 
bleibenden Krystaile  werden  aus  wasserfreiem  Chloroform  um- 
krystallisirt.  Die  geschmolzene  Acetylsalicylsäure  wird  bei  ca. 
70''  ü.  fest.  Sie  wird  durch  Kochen  mit  Wasser  krystallisirt. 
Engl.  Pat  27088.  Farbenfabriken  vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co., 
Elberfeld «). 


1)  Chem.  Ztg.  1900,  S.  779.  2)  ebenda  376. 
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Darstdlung  von  Aeidylsalictfhäuren  (Aspirin  etc.).  Dieses 
neue  Patent  umfasst  zunächst  die  Darstellung  von  Acetylsalicyl- 
säure (Aspirin)  in  Gegenwart  eines  Condensirungsmittels,  wie  con- 
centrirter  Schwefelsäure,  Zinkchlorid,  Natriumacetat  oder  dergl, 
wodurch  die  Ausbeute  gegenüber  dem  Verfahren  nach  dem  Engl. 
Patent  No.  27088  erhöht  wird.  Femer  wird  die  Darstellung  der 
Propionyl-,  Butyryl-,  Valeryl-  und  der  höheren  Acidylsalicylsäuren 
angegeben,  welche  neue  Verbindungen  sind.  Sie  werden  durch 
Erhitzen  der  Salicylsäure  oder  ihrer  Salze  mit  den  Anhydriden 
oder  Chloriden  der  Propion-,  Butter-  oder  Baldriansäure  oder  der 
höheren  Fettsäuren  mit  oder  ohne  Zusatz  eines  Gondensations- 
mittels  erhalten.  Nach  dem  Abdestilliren  des  überschüssigen  An-» 
hydrides  oder  Chlorides  gewinnt  man  die  Acidylverbindungen  in 
krystallinischer  Form.  Sie  besitzen  therapeutische  Eigenschaften. 
Engl.  Pat.  No.9123.    Farbenfabr.  vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co.i). 

/  _ 

Die  Propionsalicylsäure  CsHa^  qqq jj     *  '  welche  durch 

Einwirkung  von  Propionsäureanhydrid  auf  Salicylsäure  erhalten 
wird»  bildet  weisse,  glänzende  Blättchen  vom  Schmelzpunkt  95^  C. 
Sie  ist  nur  schwer  löslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol,  Benzol, 
Aether  und  Chloroform.  Durch  längeres  Erhitzen  mit  Wasser 
wird  sie  in  ihre  beiden  Bestandtheile  zerlegt,  ebenso  wird  sie 
durch  Behandlung  mit  Alkalien  gespalten.  Mit  Eisenchlorid 
giebt  ihre  wässerige  Lösung  keine  Violettfärbung.  Die  Säure 
soll  ein  werthvolles  Mittel  gegen  Gicht  und  Rheumatismus  dar- 
stellen *). 

Salicylcarbonsäureäthylester.  Gegenstand  eines  Patentes  ist 
der  Aethylester  der  Salicylcarbonsäure,  der  wahrscheinlich  die 
Formel  GbHaCCGOH)  (OCOOC^Hs)  hat.  Es  ist  ein  weisses,  kry- 
stallinisches  Pulver  vom  Schmelzpunkt  95^,  leicht  löslich  in 
Alkohol,  Aether,  Chloroform  und  Benzol,  auch  löslich  in  Wasser; 
die  alkoholische  Lösung  wird  durch  Eisenchloridlösung  nicht 
violett  gefärbt.  Der  Körper  bildet  beständige  Alkalisake,  die 
trocken  und  gepulvert,  leicht  in  Wasser  lösliche  Pulver  dar- 
stellen, welche  werthvoUe  therapeutische  Eigenschaften  besitzen. 
Amerik.  Pat  639174.    F.  Hofmann,  Elberfeld'). 

Salicylesrigsäure.  Bisher  wurde  Salicylessigsäure  dadurch 
dargestellt,  dass  man  Salze  des  Salicylamids  mit  monochloressig-- 
sauren  Salzen  umsetzte  und  das  entstandene  Salicylessigsäure- 
amid  verseifte.  Noch  einfacher  und  in  grösserer  Ausbeute  kann 
man  die  Salicylessigsäure  erhalten,  wenn  man  an  Stelle  des  Sali- 
cylamids die  Anilide  der  Salicylsäure  mit  chloressigsauren  Siüzen 
in  Wechselwirkung  bringt.  Die  entstehende  freie  Salicylanilid- 
acetsäure  krystallisirt  aus  30  %\gem  Alkohol  in  weissen  bei  159^ 

1)  Chem.  Ztg.  1899,  S.  759. 

2)  ebenda  S.  779.         3)  ebenda  S.  6. 
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sohmelzenden  Nädelchen.  Bei  längerem  lochen  mit  Aetzalkalien 
wird  sie  glatt,  in  Anilin  und  Salic^lessigsäure  gespalten.  (D.  R.-P. 
110307.    Dr.  Hof  mann  Nachf.,  Meerane  i.  S.^). 

Condensationsproduet  aus  Chlormethylsalicylsäure  und  Thymol. 
Das  neue  Condensationsproduct  aus  Chlormethylsalicylsäure  und 
Thymol  ist  in  freiem  Zustande  ein  weisses,  krystallinisches  PuWer, 
welches  bei  2d0^  G.  schmilzt  und  leicht  löslich  in  Alkohol  ist. 
Die  alkoholische  Lösung  nimmt  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid  eine 
blaue  Färbung  an.  Das  Präparat  ist  ferner  leicht  löslich  in 
Aether  und  Essigester,  unlöslich  in  Wasser;  es  löst  sich  aber  in 
verdännten  Alkalien  und  bildet  dabei  Alkalisalze.  Ya  wirkt  anti- 
septisch.   Amer.  Pat.  662116.    A.  Eichengrün'). 

Prüfung  des  Orthof orms.  Bekanntlich  befinden  sich  im  Handel 
eine  Meta-  und  eine  Para verbin  düng  des  Orthoforms.  Behufs 
Prüfung  giebt  man  nach  Deniges')  zu  0,01  g  Orthoform  1  cc 
Wasser  und  4  bis  5  Tropfen  Natronlauge  und  fugt  nun  tropfen* 
weise  unterbromigsaures  Natrium  hinzu.  Bei  den  ersten  Tropfen 
geben  beide  Orthoforme  eine  rothe  Färbung,  jedoch  bei  weiterem 
Zusatz  erreicht  die  Färbung  für  die  Paraverbindung  ein  Maximum, 
während  die  Metaverbindung  neben  der  Färbung  einen  sehr  cha- 
rakteristischen blutrothen  Niederschlag  liefert.  Erhitzt  man  die 
Mischung  bis  zum  Kochen  und  fugt  tropfenweise  Ammoniak  hinzu, 
80  entfärbt  sich  die  Lösung  der  Paraverbindung,  während  sich 
der  Niederschlag  der  Metaverbindung  bei  geringem  Ueberschuss 
an  Ammoniak  mit  Orangefärbung  löst.  Wird  1  cc  Quecksilber- 
sulfatlösung (ö  g  HgO,  20  cc  H9SO4,  100  cc  HaO)  zum  Kochen 
erhitzt  und  fügt  man  0,01  g  Orthoform  hinzu,  so  bildet  Para- 
orthoform  eine  unbeständige  violette  Farbe,  die  bald  in  rothbraun 
übergeht;  das  Metaorthoform  erzeugt  eine  gelbe,  später  orange 
Farbe.  Giebt  man  zu  1  bis  2  g  Orthoform  10  bis  15  Tropfen 
Natronlauge,  50  cc  Wasser,  kocht  und  schüttelt  kurze  Zeit,  so 
liefert  die  Paraverbindung  gelbgrünliche,  die  Metaverbindung  rosa 
oder  röthliche  Färbung. 

Zur  Unterscheidung  von  Orthoform  und  „Orthoform  Neu^^ 
verfährt  P.  Jacob  ^)  auf  folgende  Weise:  Man  nimmt  2  Probir- 
röhrchen.  In  das  eine  giebt  man  0,01  oder  0,02  g  altes  Ortho- 
form und  ca.  1  cc  conc.  Schwefelsäure;  in  das  andere  bringt  man 
gleiche  Mengen  neues  Orthoform  und  Schwefelsäure.  Nachdem 
man  geschüttelt  hat,  sieht  man  nach  einigen  Augenblicken  im 
ersten  Röhrchen  eine  sehr  dunkelgrüne  Färbung  sich  entwickeln, 
während  im  zweiten  Röhrchen  eine  weinhefenrothe  Farbe  entsteht. 
Diese  beiden  Färbungen  werden  allmählich  schärfer  und  bleiben 
mehrere  Tage  bestehen. 

Orthoform  in  Verbindung  mü  anderen  Arzneien;  von  Luxen- 
burger  ^).    Garbolwasser  (3-  bis  5  o/oiges),  Bleiwasser,  desgleichen 


1)  Ghem.-Ztg.  1900,  S.  290.  2)  ebenda  S.  1096. 

8)  Les  nouv.  remM.  1899,  400.        4)  Joum.  de  Pharm,  et  Ohim.  1900, 
6,  No.  5.  5)  MfiDoh.  Med.  Wochensohr.  1900,  50. 
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Lysol,  KresoV  bor-  und  essigsaure  Thonerdelosiiogeii  yerandera 
dasselbe  nicht.  Mit  Chlorziiälöeang  bildet  das  Orthoform  eine 
DoppeWerbindnng.  Genannte  Flüssigkeiten  werden  dorch  längeres 
Zusammensein  etwas  gefilrbt,  alle  lösen  etwas  Orthoform,  relatiy 
am  meisten  Borsaare.  Mit  Sublimat  giebt  Orthoform  in  wässeriger 
Lösang  eine  geringe  Trübung,  es  bildet  sich  anseheinend  ein 
Boppelsalz,  es  kann  aber  trotzdem  ohne  Bedenken  angewendet 
werden.  Mit  Jodoform,  ebenso  mit  Thioform  bleibt  es  fast  un- 
yerimdert,  desgleichen  mit  Dermatol,  Zinkpulver,  Europhen, 
Aristol,  Kjüomel  und  Salicylsaure.  Eine  Misdinng  mit  Bismuthum 
subnitricum  dagegen  wird  nach  einigen  Tagen  chocoladebraun. 
Terpentinöl,  Jodtinctur,  Kupfersnlüatlösung  und  Ichthyol  bleiben 
indifferent  Kaliumpermanganat,  Silbemitrat  und  Formaldehyd 
wiederum  werden  durch  OrÜioform  reducirt,  dieselben  sind  daher 
ebenso  wie  Zinkchlorid  und  Wismuthsubnitrat  in  Orthöform- 
mischungen  nicht  zu  yerordnen. 

DarsUUuna  van  ChUn'dUMmidoaxybenzoesäureedern  (Ckloral'' 
Orthoform,  CMoral-Orthafarm  neu).  p-Amido-m-Ozybenzoesäure- 
ester  (Orthoform)  und  m-Amido-p-Oxybenzoesäureester  (Orthoform 
neu)  gehen  mit  Chloral  Verbindungen  Yon  erhöhter  hypnotischer 
Wirkung  ein,  die  den  Vorzug  haben,  geschmacklos  zu  sein.  Die 
Darstellung  dieser  beiden  isomeren  Ghloralverbindungen  geschieht 
entweder  durch  Zusammenreiben  molekularer  Mengen  Ester  mit 
Chloral  oder  durch  Eintragen  der  Ester  in  geschmolzenes  Chloral- 
hydrat.  Hierbei  werden  1  bezw.  2  Mol.  Wasser  abgespalten. 
Sieide  Verbindungen  bilden  gelbe  Krusten,  die  sich  zu  PuWer 
verreiben  lassen,  sind  in  Wasser  schwer,  in  warmem  Alkohol  und 
Aether  leicht  löslich,  lassen  sich  aber  nicht  umkrystallisiren. 
Beim  Erwärmen  mit  yerdünnten  Mineralsauren  wird  Chloral  ab- 
gespalten.   D.  R.-P.  112216,  Kalle  &  Co.,  Biebrich  a.  R.^- 

Sulfonirte  Derivate  des  Orthof orms.  Verschiedene  Vergiftuugs- 
fälle,  welche  mit  Orthoform  vorgekommen  sind,  haben  P.  Jacob*) 
veranlasst,  die  weniger  toxisch,  dem  Orthoform  aber  ganz  ähnlich 
wirkenden  Sulfonderivate  des  p-amido-m-oxybenzoesäuremethyl- 
esters  darzustellen.  Er  löste  zu  diesem  Zwecke  den  p-amido-m- 
oxybenzoesäuremethvlester  in  rauchender  Schwefelsäure,  verdünnte 
mit  Wasser,  neutralisirte  mit  Baryumcarbonat  und  dampfte  die 
filtrirte  Lösung  im  Vacuum  ein.  So  wurde  die  freie  Sulfonsänre 
des  Orthoforms  erhalten  von  der  Formel  C6Hi(COOCH8)(OH) 
(NHt)(S08H)-f  3HsO.  Dieser  Körper  bildet  weisse,  sehr  leichte, 
sich  fettig  anfühlende  Nadeln,  löst  sich  leicht  in  Wasser  und 
heissem  Alkohol,  etwas  weniger  in  kaltem  Alkohol,  Bei  208  bis 
209^  schmilzt  er  unter  Zersetzung.  Verfasser  hat  verschiedene 
Salze  dieser  Snlfonsäure  dargestellt  Besonders  das  Natriumsalz 
wird  als   beständig,   nicht  giftig  und   leicht  löslich  beschrieben. 


1)  Chem.-Ztg.  1900,  S.  688. 

2)  Joarn.  de  Pharm,  et  Chim.  1900,  6,  No.  5. 
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Im  Uebrigen  soll  es  die  gleichen  chemischen  und  physiologischen 
Eügenscbaften  besitzen  wie  das  Orthoform. 

Zur  Bestimmung  des  Tanmns  empfehlen  L.  Specht  und 
F.  Lorenz^)  eine  Methode,  welche  auf  der  Fällung  des  Safranins 
als  Tanninantimonlack  und  auf  der  Reductionsfähigkeit  des  Sa- 
franins durch  Hyposulfit  beruht.  Das  gerbstoffhaltige  Material 
wird  mit  Brechweinstein  und  Safranin  im  Ueberschuss  gefällt 
und  das  überschüssige  Safranin  mit  Hyposulfit  zurücktitrirt.  Der 
Titer  des  Hyposulfits  ist  auf  Safranin  gestellt.  Die  bei  der  Ti- 
tration verbrauchte  Anzahl  Cubikcentimeter  giebt  die  unverlackte 
Safraninmenge  und  die  Differenz  dieser  mit  der  ursprünglich  an- 
gewendeten Menge  das  zur  Lackbildung  verbrauchte  Safranin  und 
damit  auch  die  Werthigkeit  des  Gerbstoffes.  Um  diesen  relativen 
Werth  in  Zahlen  umsetzen  zu  können,  ist  es  erforderlich,  ein 
Tannin  von  bekanntem  Procentgehalt  als  Typ  unter  genau 
gleichen  Verhältnissen  zu  bestimmen.  Um  den  bei  der  Titrirung 
störenden  Sauerstoffgehalt  des  Wassers  möglichst  herunter  zu 
drücken,  wird  auschli esslich  mit  ausgekochtem  destillirten  Wasser 
gearbeitet  Ein  besonderes  Augenmerk  ist  auf  die  Hyposulfit- 
lösung  zu  richten,  welche  am  besten  vor  jedem  Gebrauch  frisch 
hergestellt  wird.  Als  haltbarstes  Hyposulfit  erwies  sich  das  Am- 
moniumhyposulfit. Zur  Bereitung  desselben  werden  50  g  Zink- 
staub mit  100  g  Wasser  gemischt  und  in  diese  Mischung  unter 
Kühlen,  so  dass  die  Temperatur  nicht  über  36^  steigt,  600  cc 
mit  Ammoniak  neutralisirtes  Ammoniumbisulfit  von  20^  Be.  ein- 
fliessen  gelassen.  Nach  dem  Absitzen  werden  75  cc  der  klaren 
Flüssigkeit  auf  2000  cc  Wasser  verwendet.  Bei  der  Verdünnung 
scheidet  sich  ein  flockiger  Niederschlag  ab,  den  man  einfach 
absetzen  lässt,  da  eine  Filtration  wegen  des  Luftzutrittes  unthun- 
lich  ist.  Die  Ermittelung  des  Titers  der  Hyposulfitlösung  geschieht 
wie  folgt:  20  cc  Safraninlösung  =  0,1038  g  Safranin  in  800  cc 
Wasser  werden  titrirt  und  ein  Verbrauch  von  44,56  cc  Hyposulfit 
ermittelt  Durch  eine  zweite  Titration  erfolgt  die  Bestimmung 
des  für  den«  Sauerstoff  des  Wassers  entfallenden  Hyposulfits. 
Dabei  waren  z.  B.  für  800  cc  Wasser  mit  1  cc  Safraninlösung  » 
0,00519  g  Safranin  als  Indicator  21,8  cc  Hyposulfit  nöthig.  Aus 
diesen  Daten  rechnet  sich  nach  der  Gleichung:  21,8  —  x  +  20x  = 
44,56  der  Titer  des  Hyposulfits  zu  23,96  cc  =  0,1038  g  Safranin. 
X  bedeutet  in  der  Gleichung  die  für  1  cc  Safraninlösung  obiger 
Goncentration  erforderliche  Menge  Hyposulfit  in  Cubikcentimetern. 
Bei  der  Titration  wird  der  Sauerstoff  der  Luft  durch  Ueber- 
schichten  der  Flüssigkeit  mit  Gel  abgehalten.  Ebenso  wird  die 
Hyposulfitlösung  durch  eine  Gelschicht  geschützt. 

Ibit  ist  Wismuthoxyjodidtannat,  also  eine  dem  Airol  (Wismuth- 
oxyjodidgallat)  sehr  nahestehende  Verbindung;  der  Name  ist  zu- 
sammengezogen   aus    den   Anfangsbuchstaben   der   drei   Bestand- 


1)  Chem.-Ztg.  1900,  No.  17. 
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theile  Jod,  Bismat,  Tannin.  C.  Branner  und  ü.  Meyer ^)  be- 
schreiben das  Ibit  als  ein  grünlich-graues,  geruchloses  und  ge- 
schmackloses, feines,  wenig  zusammen  ballendes  Pulver,  welches 
leicht  mittelst  eines  Bläsers  zerstäubt  werden  kann.  Das  Ibit 
hält  sich  im  Lichte  gut,  im  directen  Sonnenlichte  färbt  es  sich 
jedoch  allmählich  bräunlich.  Mit  Wasser  oder  thierischen  Säften 
in  Berührung»  oder  an  feuchter  Luft  erleidet  das  Ibit  allmähliche 
Zersetzung  unter  Bildung  einer  jodärmeren  rothgefärbten  Ver- 
bindung. Diese  Zersetzung  geht  mit  warmem  Wasser  bedeutend 
schneller  vor  sich.  Ibit  ist  unlöslich  in  den  gewöhnlichen  Lö- 
sungsmitteln; es  lässt  sich  mit  Schweinefett  oder  Vaselin  zu  halt- 
baren Salben,  mit  Glycerin  und  Wasser  zu  einer  längere  Zeit 
haltbaren  Emulsion  verarbeiten.  Mit  Oxydationsmitteln  und  con- 
centrirten  Säuren  entwickelt  Ibit  Jod;  auf  feuchtem  Lackmus- 
papier zeigt  es  schwach  saure  Keaction;  durch  verdünnte  Säuren 
oder  Natronlauge  wird  es  gelöst.  Wie  Airol  unterliegt  auch  Ibit, 
wenn  es  auf  der  Wunde  mit  den  Körpersäften  in  Berührung 
kommt,  einer  Zersetzung,  doch  scheint  diese  bei  Ibit  weniger 
rasch  als  bei  Airol  vor  sich  zu  gehen.  Es  bildet  sich  eine  jod- 
ärmere rothe  Verbindung  und  ein  Theil  des  Jods  geht  an  das 
Wundsecret  über.  Bei  Anwendung  grösserer  Mengen  von  Ibit 
wird  Jod  durch  den  Harn  ausgeschieden.  Auf  die  Entwickelung 
von  Bacterienculturen  auf  Nährböden  übt  Ibit  einen  vollkommen 
hemmenden  Einfluss  aus;  die  wenig  widerstandsfähigen  Mikro- 
organismen —  bei  gleichmässiger  Üeberpulverung  auch  wider- 
standsfähigeren —  vermag  es  in  kurzer  Zeit  abzutödten.  Das  Ibit 
besitzt  eine  ganz  hervorragende  geruchbindende  Wirkung. 

Darstellung  van  Doppdsalzen  des  WismtUhs  mü  Milchsäure 
und  Gerbsäure,  Die  bis  jetzt  therapeutisch  verwendeten  organischen 
Wismuthverbindungen  (Lactate,  Gallate  oder  Tannate)  haben  alle 
den  Nachtheil,  dass  sie  sich  in  verdünnten  Säuren  auflösen,  wodurch 
ihre  Anwendung  als  Darmantiseptica  sehr  erschwert  wird.  E^  ist 
festgestellt  worden,  dass  die  Widerstandsfähigkeit  solcher  Wismuth- 
verbindungen gegen  verdünnte  Säuren  erheblich  verstärkt  wird, 
wenn  man  Verbindungen  des  Wismuths  mit  Milchsäure  und  Tannin 
oder  Gallussäure  zur  Anwendung  bringt.  Diese  Salze,  die  den 
Magen  passiren,  ohne  merklich  angegriffen  zu  werden,  besitzen 
zudem  noch  die  adstringirende  Wirkung  der  Gerbsäuren  im  Verein 
mit  der  antiseptischen  Wirkung  der  Milchsäure,  was  für  die  Be- 
handlung der  Darmaffectionen  besonders  werthvoU  ist.  Solche 
Verbindungen  sind  z.  B.  die  Monolactoditannate,  die  Dilactomono- 
tannate  des  Wismuths  und  deren  basische  Salze.  Man  erhält  sie 
durch  Fällen  des  trimilchsauren  Wismuths  mit  der  theoretischen 
Menge  Gerbsäure.  Die  dazu  verwendbaren  Gerbsäuren  sind  die 
Gallusgerbsäure,  die  Gallussäure,  die  Moringagerbsäure,  die  Katechu- 
gerbsäure,  die  Kino-,  Kola-,  Kaffee-,  Ghinag^rbsäure  u.  a.  Je 
nach    den   angewandten  Molekularverhältnissen   erhält   man   ver- 

1)  Correspondenzblatt  f.  Schweiz.  Aerzte  1900,  2. 
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schiedene  Verbindungen.  Zur  Darstellung  der  neuen  Wismuth- 
verbindungen  kann  man  entweder  das  Wismuthhydroxyd  in 
Milchsäure  zu  einem  Lactat  auflösen  und  dieses  mit  Gerbsäure 
behandeln,  oder  aber  umgekehrt  z.  B.  basisch-gerbsaures  Wismuth 
mit  Milchsäure  behandeln.  D.  R.-P.  113128.  Gillard  R.  Monnet 
&  Cartier,  Lyon*), 

üeber  Tannopin;  von  Karl  Hock>). 

Darstellung  der  Zimmtsäureester  von  halogemubstituirten  m- 
Kresolen.  Gegenüber  dem  Ginsamyl-m-Kresol,  das  ohne  Bei- 
mischung nicht  zur  Behandlung  tiefer,  der  Infection  zugänglicher 
Wunden  geeignet  ist  und  nur,  mit  Jodoform  oder  Jodol  gemischt, 
verwendet  werden  kann,  zeichnen  sich  die  Zimmtsäureester  der 
-Chlor-  und  Jodderivate  des  m-Kresols  durch  erhöhte  antiseptische 
Wirkung  aus.  Sie  werden  dargestellt,  indem  man  bei  dem  durch 
D.  R.-P.  99567  geschützten  Verfahren  das  m-Kresol  durch  seine 
Halogensubstitutionsproducte  ersetzt.  Cinnamyltrijod  - m  -  Kresol 
schmilzt  bei  135  — 1«S6°,  Cinnamyl-p-chlor-m-Kresol  bei  93 — 94°. 
D.  R.-P.  106506.    Kalle  &  Co.,  Biebrich  a.  Rh.»). 

üeber  die  Eudesminsäure.  Die  Eudesminsäure  ist  nach  ihrem 
Additionsvermögen  für  Brom,  mit  welchem  sie  nach  Untersuchungen 
-von  H.  G.  Smith ^)  eine  Dibromverbindung  bildet,  eine  unge- 
sättigte Säure.  Sie  gehört  wahrscheinlich  in  die  Zimmtsäurereihe. 
Die  Cumylangelikasäure  ist  nach  der  Formel  GiiHisOs  zusammen- 
l^esetzt  und  besitzt  das  Molekulargewicht  218,  welches  demjenigen 
der  Eudesminsäure  sehr  nahe  kommt.  Perkin  hat  eine  Reihe 
von  Säuren  beschrieben,  die  er  aus  dem  Guminaldehyd  dar- 
gestellt hat.  Die  Cumyl-  oder  Cumenylakrylsäure  CiaHi408, 
bildet  bei  157 — 158^  G.  schmelzende  Nadeln  und  giebt  Reactionen, 
welche  denen  der  Eudesminsäure  ähneln,  doch  zeigen  sich  auch 
grosse  Unterschiede  in  dem  Verhalten  der  beiden  Säuren.  Nach 
ihrem  Molekulargewicht  ist  die  Eudesminsäure  wohl  als  eine 
Cumylakrylsäure  anzusprechen.  Die  Gumenylakrylsäure  von  Perkin 
schmilzt  bei  123  ^  Der  Unterschied  im  Schmelzpunkt  ist  wahr- 
scheinlich auf  eine  Isomerie  zurückzuführen.  Durch  Einwirkung 
von  Salpetersäure  wird  eine  krystallisirte  Säure  mit  den  Eigen- 
schaften der  Guminsäure  erhalten.  Liegt  diese  Säure  thatsächlich 
vor,  so  muss  sich  die  Seitenkette  der  Eudesminsäure  in  Para- 
Stellung zum  Isopropylrest  befinden. 

Cumarin,  Im  Handel  befinden  sich  seit  mehreren  Jahren 
zwei  von  einander  ziemlich  verschiedene  Producte,  nämlich  das 
auf  synthetischem  Wege  erzeugte  und  das  aus  den  Blättern  der 
sogenannten  Hirschzunge,  einer  in  den  südlichen  Staaten  von 
Nordamerika  einheimischen  Pflanze  Liatris  odoratissima  Willd., 
Familie  der  Gompositae,  gewonnene.  Ersteres  besitzt  den  reinen 
Xxeruch  der  Tonkabohne   bezw.  des   aus  der  Tonkabohne  darge- 


1)  Ztochr.  f.  angew.  Chem.  1900,  S.  797. 

2)  Pbarm.-Ztg.  1900,  S.  868.  S)  Chem.-Ztg.  1900,  S.  149. 
4)  Joam.  Roy.  Soc  nach  Pharm.  Journ. 
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stellten  Camarins  und  ist  entschieden  zu  bevorzugen;  letzteres  ist 
mit  einem  unangenehmen  Beigeruch  behaftet,  den  zu  entfernen 
der  Technik  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen  ist.  Er  beruht  auf 
der  Anwesenheit  eines  fremden  Körpers,  dessen  Natur  bis  jetzt 
noch  nicht  ermittelt  werden  konnte^). 

Tribrameumarin  erhielten  Simonis  und  Wenzel*),  als  sie 
kürzere  Zeit  etwa  3  Gewichtstheile  Brom  auf  Cumarin  im  offenen 
Kolben  ohne  Rückfluss  einwirken  Hessen.  Das  Tribromcumarin 
Cf  HsOaBrs  krystallisirt  aus  Alkohol  in  langen,  bei  196^  schmelzenden 
Nadeln.  Es  ist  in  Wasser  und  kaltem  Alkali  unlöslich.  Beim 
Verseifen  mit  alkoholischer  Kalilauge  oder  beim  Kochen  mit 
wässeriger  Kalilöeung  erhalt  man  Dibromcumarilsaure  G^HiBr^Os^ 
welche,  aus  Alkohol  umkrjstallisirt,  silberglänzende  Schuppen 
bildet,  aus  Eisessig  auf  Wasserzusatz  in  langen  Nadeln  krystaUi- 
sirt,  die  bei  276^  schmelzen. 

Darstellung  von  Oxyphenoxacetsäuren,  Bei  der  Einwirkung 
von  Halogenwasserstoffen  auf  alkozylirte  Phenoxacetsäuren  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  oder  beim  Erhitzen  auf  100^  bleibt  der 
Glykolrest  —  CHt.COOH  auflEallenderweise  intact,  während  die 
sonst  viel  beständigere  Alkylgruppe  glatt  abgespalten  wird.  Es 
entstehen  dabei  Ozyphenoxacetsäuren,  welche  eine  yortreffliche 
therapeutische  Wirkung  besitzen.  D.  R.-P.  108241.  L.  Lederer, 
Snizbach,  Oberpfalz'). 

Darstellung  von  Aminophenyltartronsäuren.  Das  Verfahren 
ermöglicht,  auf  leichte  Weise  die  p-Aminophenyltartronsäure 
NH9.C6H4.C(OH):(COsH>  und  eine  Reihe  Ton  Substitutions- 
producten  derselben  darzustellen.  Als  Ausgangsmaterial  dienen 
die  Condensationsproducte  von  Alloxan  mit  aromatischen  Basen,, 
welche  zuerst  vonPellizari  dargestellt  und  beschrieben  wurden.. 
Dieselben  werden  mit  Alkali  erhitzt,  wodurch  einerseits  Kohlen- 
säure und  Ammoniak  abgespalten  werden,  indem  der  vom  Alloxan- 
Molekül  herrührende  Harnstoffrest  vollständig  verseift  wird^ 
während  andererseits  Alkalisalze  von  Dicarbonsänren  erhalten 
werden,  indem  der  im  Alloxankem  gebunden  gewesene  Mesoxal- 
säurerest  mit  dem  Benzolkern  der  Base  in  Bindung  bleibt.  Diese 
Dicarbonsänren  erwiesen  sich  als  die  jetzt  unbekannten  Amino- 
phenyltartronsäuren. Dieselben  sollen  als  Ausgangsmaterialien 
zur  Darstellung  von  chemisch -pharmaceutischen  Producten  ver- 
wendet werden.  D.  R.-P.  112174;  C.  F.  Boehringer  &  Söhne^ 
Waldhof*). 


1)  Schimmel  &  Co.,  Bericht  April  1900. 

2)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1900,  S.  421. 

3)  Chem.-Ztg.  1900,  S.  271.  4)  ebenda  S.  588. 
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Benzolkernen. 

Unter  dem  Namen  Epicarin  bringen  die  Farbenfabriken  vorm. 
Friedr.  Bayer  &  Gie.,  Elberfeld,  ein  Mittel  zur  Behandlung^ 
parasitärer  Hauterkrankungen  in  den  Handel,  welches  chemisch 
als  OzynaphthyUo-oxytduyUäure  zu  bezeichnen  ist.  Der  Körper 
gehört  einer  neuen,  von  A.  Eichengrän  aufgefundenen  ülasse 
Ton  Verbindungen  an,  welche  sich  von  der  Kresotinsäure  in  der 
Weise  ableiten,  dass  ein  WasserstofiiEitom  der  Methylgruppe  durch 
einen  Phenolrest  substituirt  ist  Das  Epicarin  ist  die  entsprechende 
/J-Naphthylverbindung,  der  die  Formel  C6H8(OH)(COOH)(CHr 
—  CioHeOH)  zukommt  Die  Glieder  dieser  neuen  Glasse  von 
Oxycarbonsäuren,  von  welchen  das  Phenol-,  Resorcin-,  Pyrogallol-,. 
Thymol-,  Guajakol-  etc.  Derivat  dargestellt  sind,  sind  dadurch 
charakterisirt,  dass  bei  im  wesentlichen  unveränderter  physiolo- 
gischer Wirkungsweise  des  betreffenden  Phenols,  dessen  Giftigkeit 
erheblich  herabgesetzt  ist  Dies  zeigt  sich  insbesondere  beim 
Epicarin,  welches  —  im  Gegensatz  zu  seinem  Ausgangsproduct,. 
dem  bei  äusserlicher  Anwendung  leicht  Vergiftungs-  und  Reiz- 
erscheinungen hervorrufenden  /S-Naphthol  —  als  völlig  ungiftig 
befunden  worden  ist.  Versuche  an  Thieren  und  Menschen  haben 
dargethan,  dass  selbst  innerlich  das  Epicarin  in  grösseren  Dosen 
ohne  Nacbtheil  gegeben  werden  kann.  Das  Hauptanwendungs- 
gebiet des  Epicarins  sind  die  bisher  mit  /9-Naphthol  behandelten 
Hauterkrankungen,  insbesondere  Scabies  und  Dermatomykosen. 
Neben  der  Ungiftigkeit  und  Reinlichkeit  des  Mittels  wird  in  allen 
bisher  über  das  neue  Mittel  erschienenen  Veröffentlichungen  der 
Umstand  hervorgehoben,  dass  bereits  nach  der  ersten  Einreibung 
der  Juckreiz  vollständig  verschwindet.  Das  Epicarin  wird  von 
den  Farbenfabriken  vorm.  Friedr.  Bayer  &  Gie.  in  Elberfeld,  in 
zwei  Sorten  in  den  Handel  gebracht,  dem  farblosen  oder  schwach 
gelblichen  Epicarinum  purum  und  dem  röthlichen  Epicarinum 
veterinarium.  Ersteres  kann  aus  dem  letzteren  durch  einfaches 
Umkrystallisiren  aus  Eisessig  gewonnen  werden,  die  so  erhaltenen 
farblosen  Blättchen  vom  Schmp.  166^  enthalten  aber  Krystall- 
eisessig,  welcher  erst  durch  Erhitzen  des  Präparates  auf  120^ 
oder  durch  nochmaliges  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  oder  Benzol 
entfernt  wird,  wobei  das  reine  Epicarin  in  farblosen  Nädelchen 
vom  Schmp.  199®  erhalten  wird^). 

Das  Chrysin,  ein  Dioxyflavon  GisHioOi,  das  sich  bekanntlich 
in  den  Knospen  verschiedener  Pappelarten  vorfindet,  ist  von 
T.  Emilewicz,  v.  Eostanecki  und  J.  Tambor')  synthetisch 
dargestellt  worden.  Durch  Einwirkung  von  Benzoesäureäthylester 
auf   Ghloracetophenontrimethyläther   in   Gegenwart   von   Natrium 

1)  Apoth.-Ztg.  1900,  No.  16. 

2)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1900,  2448. 
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resultirt  ein  2-  4-  ö-Trimethoxybenzoylacetophenon  aus  dem  durch, 
Kochen  mit  Jodwasserstofifsäure  das  Chrysin  erhalten  wird,  indem 
die  Methylgruppen  sämmtlich  abgespalten  werden  unter  gleich- 
zeitiger Ringschliessung. 

Darstellung  von  Additionsproducten  von  Antrachinon,  Phenan- 
threnchinony  sowie  deren  Derivaten  mü  Phenolen  und  Naphtholen. 
Molekulare  Mengen  der  Komponenten  werden  in  eisessigsaurer 
Lösung  bei  Gegenwart  von  starken  Gondensationsmitteln,  wie  ent- 
wässertem Natriumacetat,  concentrirter  Schwefelsäure  u.  dei^l. 
andauernd  gekocht.  Löst  man  z.  B.  5  kg  Phenol  und  10  kg 
Phenanthrenchiuon  in  300  kg  Eisessig,  fügt  10  kg  entwässertes 
Natriumacetat  hinzu  und  kocht  mehrere  Stunden  lang,  dann  färbt 
sich  die  Flüssigkeit  allmählich  dunkler  und  ist  nach  etwa  4  StdD. 
ganz  schwarz,  womit  die  Reaction  beendet  ist.  Nach  dem  Ab- 
kühlen fallt  aus  der  Lösung  auf  Wasserzusatz  ein  heller,  flockiger 
Niederschlag  aus,  der  sich  aus  heissem  Eisessig  leicht  umkry- 
stallisiren  lässt  und  dann  farblose  Krystalle  vom  Schmp.  204^ 
darstellt.  Das  Product  Phenozyphenanthrenhydrochinou;  ist  un- 
löslich in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol,  Eisessig  und  verdünntem 
Alkali.  Der  Körper  lässt  sich  acetyliren  und  liefert  eine  Diacetyl- 
verbindung.  Die  Producte  dienen  zur  Bereitung  von  pharma- 
•oeutischen  Präparaten  und  Farbstoffen.  D.  R.-P.  109344.  Dr. 
Chr.  Deichler,  Nieder-Ingelheim  ^).  j 

3.    Heterocyklische  Verbindungen. 

Ein  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Furfurols  gründet  W. 
dormack*)  auf  die  Oxydation  des  Furfurols  zu  Brenzschleim- 
säure  durch  eine  ammoniakalische  Silberoxydlösung,  entsprechend 
der  Gleichung:  GsHiOs  +  Ag^O  »  CsH^Os  +2Ag.  Die  Reaction 
findet  quantitativ  statt,  wenn  die  Lösungen  erwärmt  werden.  Ein 
bestimmtes  Volumen  einer  Vio-Normal-Silberoxydlösung,  das  aber 
grösser  sein  muss  als  die  zur  Oxydation  des  Furfurols  nöthige 
Menge,  wird  zur  Furfurollösung  zugefügt,  das  reducirte  Silber 
durch  Asbest  abfiltrirt  und  das  im  Filtrat  noch  vorhandene  Silber  | 
mit  Vio-Normal-Rhodanammoniumlösung  bestimmt. 

üd}er  dis  Reactionen  des  Methylfurfurols  und  der  Methyl- 
j>entosane.  Aus  verschiedenen  Sorten  Traganth  konnten  Witsoe 
und  Tollens')  durch  Hydrolyse  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
theils  Arabinose,  theils  Xylose  rein  darstellen  und  ausser  diesen 
Pentosen  auch  eine  Methylpentose,  die  Fucose,  welche  Günther 
und  ToUens  aus  Seetang  isolirt  hatten.  Wie  die  bereits  länger 
bekannte  Methylpentose,  die  Rhamnose,  liefert  auch  die  Fucose 
beim  Destilliren  mit  Salzsäure  Methylfurfurol.  Beim  Destilliren 
^es  Traganths  mit  Salzsäure  konnten  die  Verfasser  in  den  De- 
«tillationsproducten    neben    Furfurol    auch  Methylfurfurol   nach- 

1)  Chem.-Ztg.  1900,  199.  2)  Chem.  Centralblatt  1900,  11,  4. 

3)  Chem.-Z^.  1900,  Rep.  57. 
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weisen.  Zum  Nachweise  des  Methylfurfurols  empfehlen  die  Ver- 
fasser die  Salzsäure -Spectralreaction.  Vermischt  man  die  De- 
stillationsproducte  der  zu  untersuchenden  Körper  mit  Salzsäure^ 
welche  das  Methylfurfurol  enthalten,  mit  dem  gleichen  Volumen 
conc.  Salzsäure,  erwärmt  langsam  und  gelinde  auf  100^  G.  und 
hält  einige  Minuten  bei  dieser  Temperatur,  so  zeigt  sich  eine 
schwach  gelbliche  Färbung  und  im  Spectralapparat  erscheint  eine 
dunkle  Linie  zwischen  Grün  und  Blau,  die  anfangs  schwach,, 
allmählich  dunkler  und  breiter  wird,  sich  nach  Violett  ausdehnt, 
während  das  Grün  stark  sichtbar  bleibt.  Bei  sehr  viel  Methyl- 
furfurol stellt  sich  eine  allgemeine  Verdunkelung  vom  Grün  ab 
ein.  Nach  dieser  Methode  konnten  die  Verfasser  das  Methyl- 
furfurol in  den  Destillationsproducten  sehr  vieler  Naturkörper 
nachweisen,  und  es  scheinen  die  Methylpentosane  annähernd 
ebenso  verbreitet  zu  sein,  wie  die  Pentosane. 

Der  bisher  unbekannte  Pyrrolaldehyd  wurde  von  E.  Bam- 
berger und  G.  Djierdjian^)  dargestellt  Die  Einwirkung  einer 
wässerigen  Kalilösung  bei  Gegenwart  von  Chloroform  auf  Pyrrol 
führt  sowohl  bei  erhöhter  Temperatur  als  auch  in  der  Kälte  zum 
Pyrrolaldehyd :  C4H5N  +  CHCl»  +  3K0H  -  C4H4  NCHO  +  SKQ  + 
2atO.  Der  entstehende  Aldehyd  ist  der  a- Aldehyd,  da  er  sich 
durch  Kaliumpermanganat  in  die  von  Schwanert  entdeckte  a-Gar- 
bopyrrolsäure  überführen  lässt.  Der  a-Pyrrolaldehyd  krystallisirt 
aus  Petroläther  in  grossen,  stark  lichtbrechenden  Prismen.  Er 
ist  färb-  und  geruchlos,  schmilzt  bei  45°,  ist  in  Wasser  löslich. 
Die  üblichen  organischen  Lösungsmittel  nehmen  ihn  schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  leicht  auf,  nur  kalter  Petroläther  löst 
schwierig.  Ein  mit  alkoholischer  Salzsäure  getränkter  Fichten- 
span wird  durch  den  Dampf  des  Pyrrolaldehyds  geröthet,  indess 
viel   weniger    als    durch   Pyrrol   selbst.     Pyrrolaldehyd -Natrium- 

SOsNa 
bisulfit  G4H4N.GH<QQ        fällt  nach  dem  Vermischen  wässeriger 

Lösungen  der  Komponenten  rasch  als  weisser,  in  heissem  Wasser 
leicht  löslicher,  beim  Erkalten  in  atlasglänzenden  Blättern  kry- 
stallisirender  Niederschlag  aus.  Pyrrolaldoxim  G4HiN:GH:N.0H, 
aus  einer  wässerigen  Lösung  des  Aldehyds  durch  eine  Lösung 
von  salzsaurem  Hydroxylamin  und  Pottasche  gefallt,  bildet  weisse^, 
sddeglänzende  Nadeln,  in  kaltem  Wasser  schwer  löslich. 

Addüfonsproduct  von  Tetrajodpyrrol  und  Hexamethylentetramin. 
Die  Ghemische  Fabrik  vorm.  Weiler-ter-Meer  in  Uerdingen 
a.  Kh.  hat  ein  Patent  auf  ein  Additionsproduct  von  Tetrajodpyrrol 
und  Hexamethylentetramin  erhalten,  welches  in  antiseptischer 
und  antibacterieller  Beziehung  Jodoform,  Jodol,  Aristol  etc.  über- 
treffen soU.  Zur  Darstellung  werden  Jodol  und  Urotropin  in 
Alkohol  gelöst  und  zusammengegossen.  Es  fällt  sofort  das  neue 
Additionsproduct  in  kleinen,  silbergrauen  Krystallen  aus.  Die 
Ausbeute  ist  quantitativ.     Im  Gegensatz  zu  den  Jodoformverbin— 

1)  Ber.  d.  D.  ehem.  Gee.  1900,  536. 
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dungOD,  dem  Jodoformal  nnd  Jodoformin,  soll  der  Korptr  viel 
beständiger  seiu,  er  zersetzt  sich  nicht  beim  Kochen  mit  Wasser 
4ind  bleibt  an  der  Luft  unverändert. 

Die  Zusammensetzung  des  Chinolin'WismuÜi'Rhodanid  (Crurin) 
ist  nach  Untersuchungen  von  G.  Gaebler^)  keine  constante.  In 
der  Litteratur  wird  das  Präparat  als  Bi(SGN)8 +(C»H7N.HSCN)s 
oder  als  Bi(GSN)7  +  GgHsN.GSNH  bezeichnet.  Diese  Formel  ent- 
spricht jedoch  nicht  der  Zusammensetzung  der  Handelswaare,  in 
welcher  auf  ein  Molekül  Wismuthrhodanat  (bei  welchem  mög- 
licher Weise  ein  Theil  der  Rhodangruppen  durch  die  Hydroxyl- 
gruppe ersetzt  ist)  nicht  ein  oder  zwei  Moleküle  Chinolinrhodanat 
kommen,  sondern  mehr,  in  einem  Falle  sogar  fünf.  Allerdings 
wechselt  die  Zusammensetzung  des  Präparates  beträchtlich.  Ein 
Muster  enthielt  12,4  o/o  Kaliumsulfat,  ein  anderes  dagegen  nur 
Spuren  hiervon. 

Prüfung  von  Antipyrin  auf  Acetanüid,  Phenacetin  uud  Exalgin. 
2um  Zwecke  der  Trennung  und  Identificirung  dieser  drei  Arznei- 
mittel sind  bekanntlich  schon  zahlreiche  Verfahren  in  Vorschlag 
gebracht  worden,  welche  insofern  praktische  Bedeutung  erlangen 
•können,  als  eine  absichtliche  oder  zufallige  Vermischung  der  er- 
wähnten Präparate  nicht  ausgeschlossen  erscheint.  Nach  Raikow 
und  Schtarbanow*^  bedient  man  sich  zur  Prüfung  des  Anti- 
pynns  auf  Acetanilia,  Phenacetin  und  Exalgin  folgender  modi- 
ficirten  Verseifungsmethode,  welche  einfach  und  sicher  sein  solL 
Man  bringt  einige  Decigramm  von  der  zu  prüfenden  Substanz 
^nd  2 — 4  cc  concentrirte  wässerige  Kalilauge  in  ein  etwa  2  cm 
breites  Reagensglas;  welches  mit  einem  durchbohrten  Gtunmi- 
stopfen  luftdicht  verschlossen  wird.  In  der  Bohrung  steckt  eine 
gebogene  Glasröhre,  deren  freies  längeres  Ende  in  dem  einen 
Loche  des  zweifach  durchbohrten  Stopfens,  befestigt  ist,  welcher 
^in  kleineres^  1— 3  cc  klare  Chlorkalklösung  enthaltende  Reagens- 
glaSy  verschliesst.  Man  erhitzt  jetzt  den  Inhalt  des  ersten  Glases 
zum  Kochen,  während  man  das  kleinere  Glas  in  etwas  schiefer 
Lage  so  hält,  dass  die  Ghlorkalklösung  möglichst  unbeweglich 
bleibt.  Sobald  der  erste  Tropfen  überdestillirt  ist,  hört  man  mit 
<lem  Erwärmen  auf  und  beobachtet,  ob  derselbe  in  den  oberen 
Theilen  der  Ghlorkalklösung  die  für  das  Anilin  charakteristische 
violette  Färbung  hervorruft.  Wenn  nicht,  lässt  man  vorsichtig 
weitere  Tropfen  überdestilliren,  indem  man  nach  jedem  Tropfen 
die  Ghlorkalklösung  genau  beobachtet.  Falls  Antifebrin  vorhanden 
ist,  ruft  in  der  Regel  der  erste  oder  zweite  Tropfen  die  violette 
Färbung  hervor,  welche  durch  die  folgenden  noch  verstärkt  wird. 
Wenn  die  Substanz  kein  Antifebrin,  aber  Phenacetin  enthält,  so 
rufen  die  ersten  Tropfen  keine  Färbung  und  erst  die  darauf- 
folgenden bringen  eine  ziegelrothe  Trübung  hervor,  welche  von 
*dem  übergegangenen  Phenetidin  herrührt.  Bei  weiterem  Erhitzen 
wird  die  Chlorkalklösung   immer  intensiver  roth  gefärbt  und  ge- 

1)  Pharm.  Ztg.  1900,  No.  87.  2)  Oesterr.  Ghero.-Ztg.  1900,  No.  6. 


Heterocyklische  VerbinduDgeD.  303 

trübt,  und  beim  Schütteln  sammelt  sich  ein  rother  amorpher 
Körper  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit,  welche  bei  ruhigem 
Stehen  nach  einiger  Zeit  gelblich-klar  wird.  Das  Phenacetin  ist 
durch  Kalilauge  schwieriger  verseifbar  als  das  Antifebrin,  ausser- 
dem liegt  der  Siedepunkt  des  Phenetidins  (254^  C.)  bedeutend 
höher  als  derjenige^  des  Anilins  (184^  C).  Dieser  Umstand  er- 
möglicht eine  scharfe  Erkennung  des  Antifebrins  neben  dem 
Phenacetin.  Entgegen  den  Angaben  anderer  Autoren  ist  das 
Exalgin  sehr  leicht  mit  Alkalilauge  verseifbar,  sogar  leichter  als 
das  Antifebrin  selbst.  Darum  destillirt,  wenn  man  Exalgin  mit 
Kalilauge  erhitzt,  sogleich  das  ausgeschiedene  Methylanilin  in  Form 
öliger  Tropfen  über,  welche  sich  auf  der  Oberfläche  der  Chlor- 
kalklösung ansammeln  und  bald  grün  zu  werden  beginnen.  Nach 
einiger  Zeit  wird  das  Oel  graugrün  und  scheidet  einen  Nieder- 
schlag mit  schmutzigbrauner  Farbe  ab.  Die  leichte  Bildung  von 
öligem  Destillate  ist  ein  sehr  charakteristisches  Kennzeichen  für 
das  Exalgin,  wonach  man  diese  Substanz  sehr  leicht  in  einem 
Gemische  mit  den  oben  erwähnten  Verbindungen  erkennen  kann. 
Ferner  empfehlen  die  Verfasser  als  sicheres  Unterscheidungsmittel 
die  Verseifung  der  Anilide  (Antifebrin  und  Phenacetin)  und  die 
Prüfung  auf  die  entstandenen  Producte  (Essigsäure,  Anilin  und 
Phenetidin)  durch  Kochen  mit  concentrirter  reiner  Phosphorsäure 
Yom  specifischen  Gewichte  1,7.  Das  Antifebrin,  wie  das  Phenacetin 
lösen  sich  in  warmer  Phosphorsäure  sehr  leicht  und  in  grosser 
Menge.  Dieses  Moment  beschleunigt  in  hohem  Grade  die  Ver- 
seifung und  das  Verdampfen  der  etwa  gebildeten  Essigsäure, 
wodurch  sie  in  conoentrirterem  Zustande  frei  von  jedem  Neben- 
geruch aus  dem  Gemische  entweicht,  als  bei  dem  sonst  üblichen 
Verseifen  mit  Salzsäure.  Dieser  Umstand  gestattet  eine  scharfe 
Erkennung  der  Essigsäure,  sogar  wenn  sie  in  unbedeutender  Menge 
vorhanden  ist.  Beim  Kochen  von  Antipyrin  und  Phosphorsäure 
wird  das  Gemisch  zuerst  goldgelb,  dann  wird  die  Farbe  immer 
intensiver  und  dunkler  'Und  geht  ins  Braungelbe  über.  Antifebrin 
erzeugt  schwachgelbe  Färbung,  welche  bei  weiterem  Kochen 
allmählich  braungelb  und  in  etwa  fünf  Minuten  braun  wird. 
Beim  Kochen  von  Phenacetin  mit  Phosphorsäure  wird  die  Lösung 
zuerst  rosa,  darauf  geht  die  Farbe  allmählich  ins  Weinrothe, 
Rothyiolette,  Violette,  später  über  ein  Bläulichgrün  nach  etwa 
zwei  Minuten  langem  Kochen  in  Schmutziggrün  über.  Von  allen 
erwähnten  Farben  ist  für  das  Phenacetin  die  violette  die  cha- 
rakteristische, weil  sie  durch  Anwesenheit  von  Antifebrin  oder 
Antipyrin  am  wenigsten  modifioirt  wird. 

Neue  Quecksilberchhrid  -  Äntipyrinverbindungen  beschrieben 
J.  Ville  und  Gh.  Astre^).  Indem  die  Verfasser  versuchten, 
das  von  C.  Schuyten  nicht  erhaltene  Doppeljodid  von  Queck- 
silber und  Antipyrin  darzustellen,  gelangten  sie  zu  neuen  Halogen- 
quecksUberderivaten    des    Antipyrins,     welche    der    allgemeinen 

1}  Chem.-Ztg.  1900,  No.  29. 
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Formel  2(CiiHi8N8  0).HgRs.HR  entsprechen,  wobei  R.  ein 
l-werthiges  Halogenradical  bedeutet  Die  von  den  Verfassern 
erhaltene  neue  Verbindung  unterscheidet  sich  von  der  durch 
Hirsch  und  G.  Schuyten  dargestellten  Quecksilberantipyrin- 
chloridverbindung.  Der  neue  Körper  schmilzt  bei  105 — 106^ 
und  löst  sich  leichter  in  Chloroform  als  in  Alkohol  und  in  Wasser. 
Die  wässerige  Lösung  reagirt  sauer.  Die  Verbindung  kann  als 
eine  Vereinigung  des  Hirsch'-  und  Schuytenschen  Chlorides  und  des 
salzsauren  Antipyrins  aufgefasst  werden  oder  als  das  Chlorhydrat 
eines  Doppelchlorids  Yon  Quecksilber  und  Antipyrin. 

Die  entsprechenden  Bromid-  und  Jodidverbindungen  sind  von 
Ville  und  Astre^)  in  analoger  Weise  dargestellt  worden.  Leitet 
man  gasförmige  Bromwasserstoffsäure  in  eine  Lösung,  welche 
Antipyrin,  Kalium-  und  Qnecksilberbromid  enthält,  so  beobachtet 
man  die  Bildung  eines  reichlichen  krystallisirten  weissen  Nieder- 
schlages. Zu  demselben  Resultate  gelangt  man  bequemer,  wenn 
man  Essigsäure  zu  den  Salzlösungen  zusetzt.  Die  neue  Verbindung 
bildet  rhomboidale  Plättchen  oder  Tafeln  und  enthält  kein  Kry- 
stallwasser;  Schmelzp.  115 — 116^.  Trotz  zahlreicher  Versuche 
konnte  C.  Schuyten  keine  Jodverbindung  erhalten,  welche  seinen 
Chlor-  und  Bromquecksilberverbindungen  des  Antipyrins  ent- 
sprochen hätte.  Die  Verf.  erhielten  eine  solche  Jodverbindung, 
indem  sie  mit  gasförmiger  Jodwasserstoffsäure  oder  bequemer  mit 
Essigsäure  eine  Lösung  behandelten,  welche  Antipyrin  neben 
Quecksilberjodid  und  Kaliumjodid  enthielt.  Das  Jodid  krystallisirt 
wie  das  Bromid  und  ist  ebenfalls  wasserfrei.  Es  schmilzt  bei 
119 — 120^.  Die  beiden  neuen  Verbindungen  haben  dieselbe  Zu- 
sammensetzung wie  die  entsprechende  Chlorverbindung. 

Wirkung  von  Jod  auf  Antipyrin  ;  von  J.  Bougault*).  Die 
vom  Verf.  vor  einiger  Zeit*)  veröffentlichte  Methode  zur  Bestimmung 
des  Antipyrins  mittelst  Jod  kann  auch  beim  Hypnal  und  Salipyrin 
(molekulare  Verbindungen  des  Antipyrins  mit  Chloralhydrat,  bezw. 
Salicylsäure)  zur  Ermittelung  des  Antipyringehaltes  dienen.  1  g 
Hypnal  absorbirt  0,7185  g  und  1  g  Salipyrin  0,7791  Jod.  Die 
Methode  ist  jedoch  nicht  anwendbar  bei  Verbindungen  des  Anti- 
pyrins, wie  z.  B.  Diantipyrinmeihan,  ebenso  wenig  bei  den  meisten 
Mischungen  des  Antipyrins  mit  Phenolen,  aromatischen  Aminen, 
Terpenkohlenwasserstoffen,  überhaupt  Körpern,  die  fähig  sind, 
Jod  unter  den  gleichen  Bedingen,  d.  h.  in  alkoholischer  Lösung 
in  Gegenwart  von  Sublimat,  zu  absorbiren.  Bei  der  Einwirkung 
des  Jods  auf  das  Antipyrin  entstehen  neben  Monojodantipyrin 
mehrere  ziemlich  complexe  Verbindungen  dieses  Körpers  mit 
Quecksilbersalzen.  Lässt  man  Jod  auf  Antipyrin  unter  den  früher 
angegebenen  Bedingungen  einwirken,  so  entsteht  kein  Nieder- 
schlag. Arbeitet  man  jedoch  mit  concentrirten  Lösungen,  mischt 
man    z.  B.   70 — 80  <>  heisse  Lösungen   von   2,54  g  (1  Mol.)  Jod, 


1)  Chem.-Ztg.  1900,  No.  41.  2)  dies.  Ber.  1898,  388. 

3)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  (6),  11,  97—100. 
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1,88  g  (1  Mol.)  Antipyrin  und  ca.  5  g  Sublimat  in  je  30  cc 
95  ^'/oigen  Alkohols,  so  scheidet  sich  beim  Erkalten  der  Flüssig- 
keit ein  krystallinischer,  schwach  gelb  gefärbter  Niederschlag  ab, 
der  folgende  Zusammensetzung  besitzt:  (GiiHiiJNsO)4HgCl8.HgJi. 
2HC1.  Die  Reaction  verläuft  nach  folgender  Gleichung:  4CiiHit 
N.O  +  4J,  +  nHg  Cli  =  (Ci  1  Hii  JN,  0)i  Hg  Cl, .  HgJ, .  2HC1 4-  HgJ, 
+  2HCl  +  (n-3)HgGls.  Demnach  müssten  3  Mol.  Sublimat  auf 
4  Mol.  Antipyrin  bereits  genügen,  um  diesen  Körper  zu  bilden, 
was  durch  den  Versuch  bestätigt  wurde.  Wurde  jedoch  die 
Sablimatmenge  auf  2  Mol.  verringert,  so  schied  sich  ein  anderer, 
etwas  lebhafter  gelb  gefärbter  Niederschlag  ab  von. folgender  Zu- 
sammensetzung: (GiiHu  JN9  0)4HgJs  .HCl,  der  nach  folgender 
Gleichung  entstanden  war :  4  Ci  i  Hi  s  Ns  G  +  4Js  +  ^  Hg  CU  -» 
(CiiHuJN90)4HgJs.IIgJs.2HGl  +  2HGl.  Wird  noch  weniger 
Sublimat  verwendet,  so  ist  die  Jodabsorption  eine  unvollständige. 
Man  kann  aus  diesen  Versuchen  schliessen,  dass  bei  der  Ein- 
wirkung von  Jod  auf  Antipyrin  in  äquimolekularen  Mengen  in 
alkoholischer  Lösung  bei  Gegenwart  von  Sublimat  das  Antipyrin 
zunächst  mit  dem  Jod  ein  unbeständiges  Additionsproduct  bildet, 
welches  dann  1  Mol.  HJ  verliert  und  dabei  in  Monojodantipyrin 
übergeht.  Diese  frei  gewordene  HJ  zersetzt  dann  eine  ent- 
sprechende Menge  HgCU  zu  HgJi  und  HCl.  Um  die  Bestimmung 
des  Antipyrins  nach  der  anfangs  angegebenen  Methode  schnell 
ausführen  zu  können,  braucht  man  mindestens  3  Mol.  Sublimat 
auf  4  Mol.  Antipyrin,  weil  die  Reaction  bei  Verwendung  von  nur 
2  Mol.  HgGU,  wenn  auch  quantitativ,  so  doch  zu  langsam 
verläuft. 

Darstellung  von  Jodopyrin  Nach  den  bekannten  Handbüchern 
über  neuere  Arzneimittel  wird  das  unter  dem  Namen  Jodopyrin 
arzneilich  angewendete  Jodantipyrin  durch  Einwirkung  von  Ghlorjod 
auf  Antipyrin  in  salzsaurer  Lösung  oder  durch  Einwirkung  von 
Jodsäure  und  Jodwasserstoff  auf  Antipyrin  dargestellt.  Letzteres 
Verfahren  wird  allerdings  nur  vermuthet;  bestimmt  ist  ein  solches 
nicht  bekannt  Zwei  neue  Methoden  wurden  von  J.  Bougault^) 
bekannt  gegeben.  Man  geht  dabei  von  der  Doppelverbindung 
(CiiHiiJN80)4HgJsHgGl9.2HGl  aus,  welche  man  bei  der  gegen- 
seitigen Einwirkung  von  Jod,  Antipyrin  und  Quecksilberchlorid 
erhält.  (Siehe  oben.)  Man  löst  dabei  jeden  Körper  für  sich  in 
95  %igem  Alkohol  und  mischt  die  auf  70 — 80°  erwärmten  con-»^ 
centrirten  Lösungen  von  Jod,  Antipyrin  und  HgGU,  aus  denen  ^ 
dann  nach  dem  Erkalten  der  oben  genannte  Körper  auskrystalli- 
sirt  4Cii  Hl,  N,G  +  4J,  +  3HgCl,  =  (Ca  Hn  JN«  0)*  HgCh  Hg  J,. 
2HG1  +  ÜgJs  -h  2HC1.  Den  so  gewonnenen  krystallinischen  Körper 
behaudelt  man  mit  einer  Jodkaliumlösung,  die  durch  wenig  Soda 
alkalisch  gemacht  ist,  wobei  sich  die  Verbindung  in  Jodopyrin 
spaltet,  welches  sich  unlöslich  absetzt,  und  in  HgJ»,  HgCl,  und 
HCl,    die   in  Lösung   gehen.     Das  so  gewonnene  Jodopyrin  ent- 

1)  Joam.  de  Pharm,  et  Chim.  1900,  No.  3. 
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sprach  der  Formel  Cii  Hu JNtO  und  zeigte  bei  17  ^C.  eine  Löslich- 
keit in  Wasser  von  0,08 :  100.  Man  kann  aber  auch  Jodopyrin 
durch  Einwirkung  von  Jod  auf  Antipyrin  bei  Gegenwart  von 
Natriumacetat  darstellen,  wobei  nach  Bougaultdie  Ausbeute  fast  der 
theoretischen  Berechnung  gleichkommt.  Man  löst  10  g  Antipyrin 
in  100  g  destillirtem  Wasser,  fügt  30  g  krystallisirtes  Natrium- 
acetat hinzu  und  erhitzt  bis  zum  Kochen.  Dann  fugt  man  langsam 
eine  Lösung  von  13,51  g  Jod  in  Jodkalium  hinzu.  Das  Jod 
wird  sofort  absorbirt  und  es  bildet  sich  ein  Niederschlag  von 
Jodopyrin,  den  man  nach  vollkommener  Abkühlung  der  Flüssig- 
keit sammelt  und  auswäscht.  Ausbeute  16,30  g  (theoretische  Aus- 
beute 16,70  g).  An  Stelle  des  Natriumacetats  kann  auch  Natrium- 
carbonat  treten,  um  das  Jodantipyrin  abzuscheiden.  Will  man 
diese  Methode  jedoch  zu  Prüfungszwecken  heranziehen,  so  em- 
pfiehlt sich  die  Anwendung  von  Acetat.  Es  bilden  nämlich  auch 
eine  Anzahl  von  Phenolverbindungen  mit  Jod  und  Natriumcarbonat 
unlösliche  Jodverbiudungen,  was  in  der  Regel  bei  Anwendung 
von  Natriumacetat  nicht  zu  befürchten  ist. 

üeber  Acetopyrin  ein  neues  Antipyretikum ;  von  Jos.  Winter- 
berg und  Roh.  braun i).  Das  Acetopyrin  besteht  aus  Acetyl- 
salicylsäure (Aspirin)  und  Antipyrin.  Es  ist  ein  weisses,  schwach 
nach  Essigsäure  riechendes,  krystallinisches  Pulver,  in  kaltem  Wasser 
schwer,  in  warmem  Wasser  leichter,  in  Alkohol  und  Chloroform 
leicht  lösliches  Pulver.  Es  giebt  die  Antipyrinreaction,  blutrotbe 
Färbung  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid,  die  nach  Zusatz  conceu- 
trirter  Schwefelsäure  sich  in  hellgelb  umwandelt.  Die  Spaltung 
des  Acetopyrins  findet  erst  durch  den  Darmsaft  statt. 

Darstellung  von  Condensationsproducten  des  Antipyrins  mü 
primären  aromatischen  Aminen.  Die  vorliegende  Erfindung  betrifi't 
die  Darstellung  von  Condensationsproducten  des  Antipyrins  mit 
primären  aromatischen  Aminen  unter  Verwendung  wasserent- 
ziehender Mittel,  wie  Phosphoroxychlorid  und  Phosphorpentoxyd. 
Werden  gleiche  Moleküle  salzsaures  Anilin,  Antipyrin  und  Phos- 
phoroxychlorid zwei  Stunden  auf  etwa  250<>  erhitzt,  so  entsteht 
ein  bei  124<^  schmelzender  Körper,  der  weder  Chlor,  noch  Sauer- 
stoff, noch  Phosphor  enthält.  Es  ist  anzunehmen,  dass  der  Sauer- 
stoff des  Antipyrins  mit  zwei  Wasserstoffatomen  des  Anilins,  als 
Wasser  ausgetreten  ist.  Es  ist  somit  ^us  Pyrazolon  ein  Pyrazolin 
entstanden.  Die  neuen  Substanzen  sollen  zur  Darstellung  von 
Heilmitteln  dienen.  D.  R.-P.  113384.  Dr.  Ernst  Silber  stein, 
Berün «). 

Thiopyrin,  In  analoger  Weise,  wie  durch  die  Einwirkung 
von  alkoholischem  Alkali  auf  das  Chlormethylat  des  1-Phenyl- 
3-methyl-5-chlorpyrazols  Antipyrin  gebildet  wird,  entsteht  nach 
Angaben    von   A.  Michaelis  und  H.  Bindewald')    durch  Ein- 


1)  Wien.  Elin.  Rdsch.  1900,  28.  Oct. 

2)  Ztachr.  f.  angew.  Cbem.  1900,  S.  886. 
8)  Chem.  Ztg.  1900,  Rep.  89. 


Heterocyklische  Verbindungen.  307 

Wirkung  Yon  Kaliumsulfhjdrat  ein  Thioantipyrin.  Beim  Zusammen- 
bringen alkoholischer  Lösungen  gleicher  Gewichtstheile  des  Chlor- 
methylats  und  Kaliumsulfhydrates  findet  sofort  unter  starker  Er- 
hitzung Reaction  statt,  indem  sich  Schwefelwasserstoff  entwickelt 
und  auch,  wenn  schon  nicht  sehr  stark,  der  Geruch  nach  Mer- 
captan  auftritt.  Man  entfernt  durch  Kohlensäure  das  überschüssige 
Kaliumsulfhydrat,  filtrirt  ab,  verdunstet  zur  Trockne  und  kry- 
stallisirt  einige  Male  um.  Das  so  gewonnene  Thioantipyrin, 
CioHisNsS,  Thiopyrin  genannt,  bildet  farblose,  tafelförmige,  gut 
ausgebildete  Krystalle  (Schmelzpunkt  löß^*)  und  ist  in  kaltem 
Wasser  massig  leicht,  in  heissem  Wasser  und  in  Alkohol  leicht, 
in  Aether  schwer  löslich. 

Darsieüung  von  chinasauren  Salzen  des  Piperazins  etc.  (Sidonal). 
Chininsaure  Salze  des  Piperazins  und  seiner  Derivate,  wie  Di- 
methylpiperazin  und  Alkalisalze  solcher  chinasauren  Verbindungen, 
welche  geeignet  sind,  die  Bildung  von  Harnsäure  bei  Gicht,  Stein- 
leiden, Neurasthenie  und  dergl.  zu  verhindern,  werden  nach  fol- 
genden Verfahren  dargestellt:  1)  1  Molekül  Piperazin  oder  eines 
Derivates  desselben  und  2  Moleküle  Chinasäure  werden  im  festen 
Zustande  zusammengemischt  und  einige  Zeit  auf  Schmelztempe- 
ratur erhitzt.  Die  Masse  wird  nun  verwendet  wie  sie  ist,  oder 
man  kann  sie  in  Wasser  lösen  und  durch  absoluten  Alkohol  aus 
diesem  wieder  ausfällen.  2)  Aequivalente  Mengen  Piperazin  und 
Chinasäure  werden  in  möglichst  wenig  Wasser  gelöst,  die  Lösung 
wird  auf  dem  Wasserbade  concentrirt,  das  zurückbleibende  Wasser 
durch  wiederholtes  Abdampfen  mit  einer  kleinen  Menge  Alkohol 
entfernt  und  der  Rückstand  im  Vacuum  getrocknet.  Die  neuen 
Salze  fällt  man  dann  wieder  aus  ihren  concentrirten  Lösungen 
durch  Zusatz  von  absolutem  Alkohol.  Die  chinasauren  Salze  des 
Piperazins  und  seiner  Derivate  sind  weisse,  krystallinische  Pulver 
von  schwach  saurem  Geschmack  und  lösen  sich  in  Wasser.  3) 
Diese  Verbindungen  geben  Alkalisalze,  z.  B.  mit  Natrium,  Kalium 
und  Lithium,  wenn  man  ihre  wässerige  Lösungen  mit  molekularen 
Mengen  von  Alkalicarbonaten  mischt  und  die  Gemische  zur 
Trockne  verdampft.  Engl.  Pat.  Benno  Jaffe  &  Darmstädter, 
Martinikenfelde  ^). 

Ersatzmittel  für  Sidonal.  An  Stelle  des  als  Sidonal  in  den 
Handel  gebrachten  Chinasäuren  Piperazins  empfiehlt  C.  Gold- 
schmidt*)  ein  Gemenge  von  1  Theil  Chinasäure  und  1  Theil 
weinsaurem  Piperidin.  Chinasäure  und  Weinsäure  haben  beide 
die  Fähigkeit,  die  Bildung  von  Harnsäure  herabzusetzen,  während 
das  hamsaure  Piperidin  spielend  sich  in  Wasser  löst.  Die  Gif- 
tigkeit des  Piperidins  ist  nach  Goldschmidt  sehr  gering.  Es  erzeugt 
in  grösseren  Mengen  Uebelkeit  und  Durchfall.  Jedenfalls  kann 
man  nach  des  Verf.'s  Ansicht  als  Gichtmittel  das  Gemenge  von 
Chinasäure  und  weinsaurem  Piperidin  nicht  genug  empfehlen. 
Ausserdem  besitzt  die  Chinasäure  noch  die  Eigenschaft,  die  butter- 


1)  Chem.  Ztg.  1900,  S.  876.  2)  Chem.  Ztg.  1900,  No.  77. 
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saure  und  milchsaure  Gährung  im  Darme  zu  verhüten,  die  wahr* 
scheinlich  auch  eine  Beziehung  hat  zu  den  Gichterkrankungen. 
Eine  Substitution  des  erwähnten  Gemisches  für  das  als  Sidonal  in 
den  Arzneischatz  eingeführte  chinasaure  Piperazin  ist  selbstver- 
ständlich unstatthaft. 

Darstellung  von  Phmyldihydrochinazolin  (Orexin).  Bisher 
erfolgte  die  Darstellung  des  Orexins  sowie  einzelner  seiner  Derivate« 
z.  B«  Anisyldihydrochinazolin,  in  der  Weise,  dass  die  aus  dem 
o-Nitrobenzylchlorid  und  den  Aminen  dargestellten  Anilide  durch 
Kochen  mit  Ameisensäure  in  die  Formylverbindungen  übergeführt 
und  hierauf  reducirt  wurden.  Gleichzeitig  mit  der  Reduction  trat 
dann  auch  die  Ringschliessung  ein.  Es  wurde  nun  gefunden,  dass 
die  Darstellung  des  Orexins  auch  gelingt,  wenn  man  auf  o-Amido- 
benzylalkohol  Formanilid  einwirken  lässt.  Die  Reaction  geht  unter 
Austritt  von  2  Molekülen  Wasser  vor  sich: 

Cs  HK^J;   5CO>jjCeH5-2  ao  -  CeH4<g^^^^>NqsH5. 

Es  ist  nicht  nothwendig,  fertig  gebildetes  Formanilid  zu  ver- 
wenden, vielmehr  genügt  es,  wenn  man  o-Amidobenzylalkohol  mit 
Ameisensäure  und  Anilin  oder  o-Amidobenzylalkohol  mit  ameisen- 
sauren Salzen  und  salzsaurem  Anilin  unter  geeigneten  Bedin- 
gungen condensirt.  Es  empfiehlt  sich  stets,  die  Reaction  bei  lOQ 
bis  130®  und  unter  Verwendung  der  üblichen  Wasserentziehungs- 
mittel auszuführen.  D.  R..P.  113163.  Kalle  &  Co.,  Bie- 
brich  a.  Rh.*). 

Condensationsproducte  atts  Alloxan  und  Phenolen,  Bei  Gegen- 
wart geeigneter  Gondensationsmittel,  wie  Salzsäure,  Schwefelsäure^ 
Chlorzink  etc.,  vereinigt  sich  Alloxan  mit  Phenolen  gemäss  fol- 
gender Gleichung: 

CO-NH  CO— NH 

/    I  /    i 

CO  CO  +  ROH=RO .  C .  OH  CO 

\    I  \  .  I 

CO— NH  CO-NH. 

Die  Alloxanphenole  sind  als  wasserlösliche,  geschmacklose  Pbenol- 
derivate  als  Heilmittel  verwendbar,  ausserdem  sollen  sie  als  Aus- 
gangsmaterial zur  Darstellung  anderer  technisch  verwerthbarer 
Producte  dienen.  D.  R.-P.  107720.  C.  F.  Boehringer  &  Söhne,. 
Waldhof  bei  Mannheim'). 

EnophthcUmin  ist  das  salzsaure  Salz  des  Oxytoluylmethyl- 
vinyldiacetonalkamins  und  steht  chemisch  dem  /^-Eucain,  dem 
salzsauren  Salz  des  Benzoylvinyldiacetonalkamins,  nahe.  Es 
unterscheidet  sich  von  demselben  dadurch,  dass  an  Stelle  dea 
Radicals  der  Benzoesäure  das  Radical  der  Mandelsäure  gesetzt 
ist,    und  dass  ein   an  N  gebundenes  H  durch  die  Methylgrupp» 


1)  ZUchr.  f.  angew.  Cbero.  1900,  S.  820. 

2)  Chein.  Ztg.   1900,  S.   280. 
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sübstitairt  erscheint  Das  salzsaare  Enophthalmin  ist  ein  weisses, 
krystallinisches,  in  Wasser  leicht  lösliches  Pulver,  welches  vom 
Magen  leicht  resorbirt  wird  nnd  dann  in  geringem  Maasse  auf 
Wärmeproduction,  Circnlation  und  Respiration  einwirkt  In  thera- 
peutiscner  Hinsicht  wirkt  es  anästhesirend,  ohne  giftig  zu  sein 
oder  Reizerscheinungen  hervorzurufen.  Es  wird  in  2  %iger  Lösung 
zur  Einträufelung  in  die  Augen  angewendet^). 

Darstellung  von  in  der  Hydroxylgruppe  substüuirten  Alka- 
minen  uud  Mkamincarbonsäureestem.  D.  R.-P.  No.  106492  für 
Chemische  Fabrik  auf  Actien  (vorm.  E  Schering)  in  Berlin.  In 
der  Hydroxylgruppe  substituirte  Alkamine  und  Alkamincarbon- 
säureester  werden  erhalten,  wenn  man  in  den  Alkalimetallver* 
bindnngen    von   /-Oxypiperidinen    für   das   Alkalimetallatom    ein 

Seeignetes  Radicai  einführt,  durch  Einwirkung  von  Halogenalkylen, 
äurechloriden,  Halogenfettsäureestern,  Harnstoffchloriden  usw. 
Nach  diesem  Verfahren  werden  Derivate  des  n-Methyltriacetonal- 
kamins,  des  n-Methylvinyldiacetonalkamins,  des  n-MeUiyltetra- 
methyl-/-oxypiperidincarbon8äuremethylesters ,  des  Tropins  usw. 
erhalten  werden.  Die  Producte  sollen  medicinische  Verwendung 
finden. 

Darstellung  von  n-Alkylderivaten  des  a'Tetramethylpyrrolin- 
ß'Carbonsäureamids.  Durch  Behandlung  von  Triacetonamin  mit 
Brom  in  stark  bromwasserstoffsaurer  Lösung  erhält  man  das 
Bromhydrat  eines  Dibromtriacetonamids.  Letzteres  tauscht  beim 
Digeriren  mit  Ammoniak  seine  beiden  im  Kern  sitzenden  Brom* 
atome  gegen  die  NH-tiruppe  aus  und  bildet  a-Tetramethylpyrrolin- 
/J-carbonsäureamid.  Nach  vorliegender  Erfindung  erhält  man 
durch  Einwirkung  von  Halogenalkylen,  wie  Jodmethyl  u.  dergl., 
auf  diese  Base  Alkylderivate  derselben,  indem  die  Base  eine  Alkyl* 
gruppe  aufnimmt,  welche  an  das  N-Atom  im  Pyrrolring  tritt. 
Man  lässt  beispielsweise  1  Theil  a-Tetramethylpyrrolin-/9-carbon- 
säureamid  mit  1  Theil  Jodmethyl  und  3  Theilen  Methylalkohol 
5—12  Tage  stehen,  destillirt  den  Methylalkohol  ab,  nimmt  den 
öligen  Rückstand  mit  etwas  Wasser  auf  und  scheidet  das  N-Methyl- 
€E-Tetramethylpyrrolin-/9-carbon8äureamid  durch  festes  Alkali  ab. 
Die  entstehenden  Producte  sollen  zu  pharmaceutischen  Zwecken 
Verwendung  finden,  da  sie  mit  der  Harnsäure  leicht  lösliche  Salze 
bilden.    D.  R.-P.  109345.    Dr.  tt  Pauli,  M.-Gladbach»). 

M.  HoehneM)  stellte  einige  Hcdogenderivate  des  Hexor- 
methylentetramifis,  des  Urotropins  dar  und  beschrieb  deren  Eigen- 
schaften. Die  neu  dargestellten  Hexamethylentetramin- Verbin- 
dungen sind  die  folgenden:  1.  Hexamethylentetraminperbromid 
(GHs)6N4Br4.  —  2.  Hexamethylentetraminbromäthyldibromid 
(GHs)eN4Brt .  GtHsBr.  —  3.  Hexamethylentetramindijodid  (GHs)« 
NiJ».  —  4.  Hexamethylentetraminperjodid  (GHs)6N4J4«  —  &• 
Hexamethylentetraminjodmethyldijodid    (GH9)eNiJa .  GHsJ.    —    6. 


1)  Pharm.  Rundschaa  1900.  2)  Ghem.  Ztg.  1900,  S.  270. 

8)  Arch.  der  Pharm.  1899,  S.  692. 
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Hezamethylentetramindijodidbydrojodid  (CHs)eN4Jt  .  HJ.  —  7. 
Hezamethylentetramindijodidbydrobromid  (CH»)«  N4 Ji .  HBr.  — 
8.  Hexametbylentetramindijodid-QaecksUbeijodid  (CH8)eN4Jt  •  2 
HgJs.  —  9.  Hexametbylentetramindijodid-Qaecksübercblorid  (GHi)^ 
N4J1 . 2  HgClt.  —  10.  Hexametbylentetramincblorojodid  (CH»)« 
N4JCI.  —  11.  Hexametbylentetramin-Cbloral  (GHt)6N4  .  CGU . 
GHO  +  2HsO.  —  12.  Hexametbylentetramin-Bromal  (GHs)eN4. 
GBra  .  GHO  +  2  H,0.  — 

Hexäthylidentetramin.  Bisber  scbien  der  Formaldebyd  in 
seinem  Verbalten  gegen  Ammoniak  eine  Ansnabme  gegenüber  den 
anderen  Aldebyden  za  bilden,  da  von  diesen  nocb  keine  Verbin- 
dung bescbrieben  wnrde,  welcbe  dem  Hexametbylentetramin  ent- 
spräche. —  Nonmebr  ist  es  Eudernatscb^)  gelungen,  aus 
Aldebydammoniak  im  gescblossenen  Bobre  neben  amorphen  Basen 
eine  lurstallisirte,  das  Hexäthylidentetramin  GitHs4N4,  zu  erhalten. 
Wiederholt  aus  beissem  Wasser  umkrystallisirt,  bildet  das  Hex- 
äthylidentetramin (GsH4)6N4  farblose  monokline  Säulen  Tom 
Sclunp.  96  0,  welche  6  Moleküle  Krystallwasser  enthalten,  die  im 
Vacuum  über  Schwefelsäure  leicht  abgegeben  werden.  Der  wasser- 
freie Körper  schmilzt  bei  102  <>  und  unterscheidet  sich  von  dem 
krystallwasserbaltigen  durch  seine  Löslichkeit  in  Aether.  Beim 
Stehen  der  ätherischen  Lösung  an  feuchter  Luft  fällt  die  krystall- 
wasserhaltige  Verbindung  unter  Aufnahme  von  Wasser  aus.  — 
Salzsaures  Hexäthylidentetramin  GitHs4N4 . 3  HGl  erhält  man 
leicht  durch  Lösen  der  Base  in  Salzsäure  und  Eindampfen  zur 
Krystallisation,  oder  wenn  man  in  die  alkoholische  Lösung  der 
Base  Salzsäure  einleitet.  Farblose,  monokline  Säulen,  welche  über 
2cO^  sich  zersetzen.  —  Das  analog  zusammengesetzte  bromwasser- 
stoffisaure  Salz  bildet  kurze,  farblose  Säulen,  welcbe  bei  244<^ 
unter  Zersetzung  schmelzen.  —  Das  Hexäthylidentetramin  unter- 
scheidet sich  vom  Hexametbylentetramin  dadurch,  dass  es  Salze 
mit  3  Moleküle  Säure  giebt,  während  von  letzterem  nur  solche 
mit  1  oder  2  Molekülen  Säure  bekannt  sind. 


4.    Aetherische  Oele  und  Riechstaffe. 

Ueber  den  Wettbewerb  der  chemischen  Industrie  mit  der  Nixtur 
in  Erzeugung  von  Wohlgerüchen;  von  ü.  Schmidt*).  Vortrag 
gehalten  auf  der  29.  Hauptversammlung  des  Deutschen  Apotheker- 
Vereins  zu  Stuttgart. 

Die  Prüfung  der  ätherischen  Ode  mittelst  des  Refractometers^  deren 
Wichtigkeit  bereits  durch  G.  Hart  wich*)  besonders  hervorgehoben 
wurde,  wurde  auch  von  Utz  ^)  auf  Grundzahlreicher  Versuche  sJs  eine 
nicht  zu  unterschätzendeMethode bei  der Werthbestimmung  ätherischer 

1}  Monatshefte   f.   Chem.    1900,    21,    187. 

2)  Apoth.  Ztg.  1900,  S.  614.  8)  dies.  Ber.  1699,  868. 

4)  Apoth.  Ztg.  1900,  No.  62  u.  58. 


Aetheriscbe  Oele  und  Riechstoffe.  311 

Oele  empfohlen.  Dieselbe  erweist  sich  nach  den  Mittheilungen 
des  Verf.'8  neben  der  Polarisation  als  sicheres  Hilfsmittel  zur 
Unterscheidung  terpenfreier  von  gewöhnlichen  ätherischen  Oelen, 
sie  gestattet  einen  Schluss  auf  das  Alter  des  Oeles  zu  ziehen,  da 
der  Index  vom  jüngsten  zum  ältesten  Oele  continuirlich  steigt, 
und  ermöglicht  es  endlich,  auf  einfache  Weise  die  Verfälschung 
eines  ätherischen  Oeles  durch  andere  Körper  nachzuweisen,  sofern 
diese  einen  von  ersterem  verschiedenen  Brechungsindex  besitzen. 
Von  grosser  Wichtigkeit  ist  jedoch  die  Angabe  der  Temperatur, 
bei  welcher  die  Brechung  beobachtet  wurde.  Sämmtliche  Unter- 
suchungen wurden  mit  einem  Zeiss'schen  Butteretractometer,  welches 
eine  Vorrichtung  zur  gleichmässigen  Regulirung  der  Temperatur 
besass,  ausgeführt. 

lieber  eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  des  Oehaltes  an 
ätherischen  Oelen  in  Lösungen  und  Drogen;  von  W ender i).  Verf. 
hat  für  diesen  Zweck  einen  Apparat  construirt,  der  die  bekannten 
Schwierigkeiten  bei  der  Bestimmung  von  ätherischen  Oel  in  Lösung 
oder  Drogen  überwinden  soll.  Derselbe  besteht  aus  einer  stark- 
wandigen,  birnförmigen  Glasflasche  von  100  cc  Inhalt,  deren  ver- 
engter Hals  etwa  10  cm  lang  ist,  genau  2  cc  fasst  und  in  20 
gleiche  Theile  getheilt  ist.  Die  Fortsetzung  des  Halses  bildet 
eine  2ö  cc  fassende  Kugel,  die  mit  einem  Gummistopfen  ver- 
schliessbar  ist.  Von  der  zu  untersuchenden  alkoholischen  Lösung 
irgend  eines  ätherischen  Oeles,  z.  B.  Spiritus  Sinapis,  bringt  man 
50  cc  in  den  Apparat,  fügt  einige  Tropfen  verdünnter  Schwefel- 
säure hinzu  und  füllt  mit  Wasser  bis  zur  Marke  auf,  nachdem 
man  den  Apparat  vorher  in  einem  Wasserbade  auf  genau  20^  G. 
gebracht  hat.  Zu  der  milchig  trüben  Flüssigkeit  giebt  man  25  cc 
Petroläther,  vcrschliesst  den  Apparat  und  schüttelt  10  Minuten 
tüchtig  durch.  Der  Petroläther  nimmt  das  ganze  ätherische  Oel 
auf.  Man  lässt  nun  im  Wasserbade  so  lange  stehen,  bis  sich  die 
Petrolätherlösnng  im  oberen  Theile  des  Apparates  angesammelt 
hat  und  die  alkoholische  Flüssigkeit  ganz  klar  erscheint.  Hierauf 
liest  man  an  der  Scala  die  Volumverminderung  der  alkoholischen 
Lösung  ab  und  berechnet  durch  Multiplication  mit  2  den  Procent- 
gehalt an  ätherischem  Oele.  Die  Petrolätherlösnng  kann  nach- 
träglich noch  zur  weiteren  Gontrolle  polarimetrisch  geprüft  werden. 
Verf.  hat  in  Gemeinschaft  mit  Gregor  zahlreiche  Citronen-  und 
Pomeranzenessenzen  des  Handels  nach  diesem  Verfahren  unter- 
sucht und  durch  vergleichende  Bestimmungen  sich  von  der  Ge- 
nauigkeit desselben  überzeugt.  Auch  die  Bestimmung  des  Ge- 
haltes an  ätherischem  Oele  in  Pflanzentheilen  kann  nach  dieser 
Methode  ausgeführt  werden,  indem  man  die  zerkleinerte  Droge 
mit  Alkohol  macerirt  und  sodann  im  Dampfstrom  abdestillirt. 
Das  erhaltene  Destillat  wird  wie  eine  alkoholische  Lösung  be- 
handelt. 


1)  Pharm.  Post  1900,  S.  70. 
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Die  Viscasität  der  ätherischen  Oele.  Nach  E.  Dowzard^) 
kann  die  Bestimmung  der  Visoositat  der  ätherischen  Oele  für  die 
Prüfung  derselben  von  Werth  sein.  Die  Viscosität  des  reinen  Citronen- 
öles  fand  er  zu  139,6,  die  des  Citrens  zu  105,8  und  die  einer 
Mischung  von  Citren  mit  7^5<^/o  Citral  zu  114,9.  —  Weiterhin 
fand  er  die  Viscosität  für:  Bergamottöl  zu  219,8,  Pomeranzenöl 
zu  112,5,  Gitronellöl  zu  536,  Bosmarinöl  zu  320,  Wintergreenöl  zu 
261,  Sassafrasöl  zu  238. 

K.  Erdmann >)  studirto  das  Verhalten  der  Riechstoffe  gegen 
flüssige  Luft.  Flüssiger  Stickstoff  mischt  sich  mit  flüssigem  Sauer- 
stoff in  jedem  Verhältnisse;  man  beobachtet  niemals  eine  Schei- 
dung in  zwei  Schichten,  wenn  man  die  in  frisch  dargestelltem 
Zustande  sehr  stickstoffreiche  flüssige  Luft  der  allmählichen  Ver- 
dunstung im  Weinhold'schen  Vacuumgefass  überlässt,  wobei  sie 
immer  blauer  und  sauerstoffreicher  wird.  Für  andere  Stoffe 
scheint  jedoch  die  Lösungsfahigkeit  der  flüssigen  Luft  keine  grosse 
zu  sein.  In  viel  Aether  hineinfiltrirt  sinkt  sie  unter,  während 
man  umgekehrt  auch  keine  klare  Lösung  erhält,  sondern  der 
hereingebrachte  Tropfen  Aether  sofort  zu  krystallisiren  beginnt. 
Ebenso  werden  selbst  sehr  kleine  Mengen  von  Wasserdampf  oder 
von  Kohlendioxyd  von  der  flüssigen  Luft  nicht  gelöst,  sondern 
fallen  sofort  in  fester  Form  aus.  Dagegen  hat  Erdmann  gefunden, 
dass  verschiedene  Riechstoffe  —  bis  jetzt  wurden  Citral,  Rosenöl 
und  Jonon  geprüft  —  sich  in  flüssiger  Luft  merklich  auflösen  und 
mit  der  siedenden  Luft,  trotz  der  niederen  Temperatur  von  rund 
— 190^,  in  dem  Maasse  verdampfen,  dass  der  Geruch  sich  der 
wieder  vergasenden  Luft  in  sehr  kräftiger  Weise  mittheilt.  Verf. 
nimmt  eine  specifiscbe  Lösungskraft  der  flüssigen  Luft  für  diese 
Riechstoffe  an. 

Basilicum-Oel.  Im  Jahresbericht  des  botanischen  Gartens  in 
Buitonzorg  für  1898  wird  über  zwei  verschiedene  Basilicum-Oele 
berichtet.  Eine  grossblätterige  Varietät  von  Ocimum  Basilicum, 
die  von  den  Eingeborenen  „Selasih  Mekah'*  genannt  wird,  gab  bei 
der  Destillation  0,18  bis  0,32  ^/o  ätherisches  Oel  vom  spec.  Gew. 
0,90  bei  26^.  Optische  Drehung  im  200  mm  langem  Rohre 
— 30,5  bis  — 36®.  Das  Oel  war  reich  an  Eugenol,  und  zwar 
variirte  der  Gehalt  an  diesem  Phenol  zwischen  30  und  40  Volum- 
procenten.  Aus  den  nicht  sauren  Antheilen  liess  sich  ein  um 
190®  siedender  Körper  von  angenehmem  Geruch  abtrennen,  dessen 
Untersuchung  noch  im  Gange  ist.  Eine  zweite  Varietät  von  Oci- 
mum Basilicum  lieferte  ca.  0,2  ^/o  nach  Fenchel  riechendes  Oel 
vom  spec.  Gew.  0,948  bei  25°.  Es  siedete  grösstentheils  von  214 
bis  218®  und  bestand  hauptsächlich  aus  Methylchavicol.  Durch 
Behandeln  mit  alkoholischem  Kali  wurde  daraus  Anethol  und  bei 
der  Oxydation  Anissäure  erhalten  >). 

Boldoblätteröl,  wurde  von  H.  Haensel^)  dargestellt  und  eine 

1)  Pharm.  Journ.  65,  100.  2)  Journ.  praot.  Chem.  1900,    S.  225. 

8)  Schimmel  u.  Co.,  Bericht  1900,  April. 

4)  Ueinr.  Haensel,  Bericht  über  4.  Vierteljahr  1899. 
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Ausbeute  von  2,4%  erzielt;  das  Oel  hat  in  rohem  Zustande  eine 
glänzende,  hellrothbraune  Farbe  und  zeigt  ein  specifisches  Ge- 
wicht von  0,94  bei  15^  C,  während  es  nach  der  Rectification  eine 
citronengelbe  Farbe  annimmt  und  ein  specifisches  Gewicht  von 
0,9266  bei  15^  G.  aufweist.  Polarisation  im  100  mm-Robr  bei 
20°  C.  +  2,25,  Brechungsindex  bei  20°  C.  1,4777. 

Ein  neues  Terpen,  das  Bornylen,  haben  G.  Wagner  und  W. 
Brykner^)  auf  folgende  Weise  erhalten:  Die  Verff.  erhitzten 
Bornyljodid  mit  concentrirter  alkoholischer  Kalilauge  in  einem 
Autoclayen  vier  Stunden  hindurch.  Das  weingeistige  Destillat 
Yom  Reactionsproducte,  sowie  das  mit  Wasserdämpfen  Ueber- 
gegangene  wurde  fractionirt  und  lieferte  schliesslich  neben  einem 
zwischen  152  und  160°  übergehenden,  festen  Kohlenwasserstoff- 
gemenge eine  kleinere  Menge  eines  zwischen  175  und  220°  siedenden 
Oeles.  Letzteres  reducirte  Kaliumpermanganat  in  der  Kälte  nur 
langsam,  siedete  grösstentheils  bei  200  bis  210^  und  bestand  in 
der  Hauptsache  anscheinend  aus  dem  Aethyläther  des  Borneols 
oder  Isoborneols.  Das  Kohlenwasserstoffgemenge  wurde  getrennt 
durch  dreistündiges  Erhitzen  im  geschlossenen  Rohr  auf  55 — 60° 
mit  Bchwefelsäurehaltiger  Essigsäure.  Während  das  gewöhnliche 
Gamphen  dabei  in  Isobornylacetat  übergeht,  bleibt  das  neue 
Terpen  CioHi«  zurück.  Dasselbe  ist  ein  fester,  bei  97,5  bis  98° 
schmelzender  und  bei  149 — 150°  (750  mm)  siedender  Körper, 
welcher  ganz  ungemein  flüchtig  ist  und  an  den  Gefasswandungen 
in  durchsichtigen,  prächtig  glänzenden  Krystallen  sublimirt.  Durch 
Oxydation  des  Terpens  mit  Permanganat  entsteht  active  Camphor- 
säure.  In  dem  neuen  Terpen  liegt  jedenfalls  das  eigentliche,  dem 
Gamphor  und  dem  Borneol  entsprechende  Camphen  vor,  das  sich 
mit  Ghlorwasserstoff  voraussichtlich  zum  Chloranhydrid  des  Bor- 
neols (Pinenhydrochlorid)  verbinden  lassen  wird.  Die  Verfasser 
schlagen  für  dasselbe  den  Namen  Bornylen  vor.  Als  Isobornylen 
soll  dann  das  andere  Camphen  bezeichnet  werden,  welches  sich 
durch  Permanganat  zu  Gamphencamphorsäure,  Gamphenylsäure 
und  Gamphenylon   oxydiren    lässt  und  dem  Isoborneol  entspricht 

Camphan,  Durch  Reduction  von  in  Eisessig  gelöstem  Pinen- 
hydrojodid  mittelst  Zinkstaub  und  Jodwasserstoffsäure  gelangte 
0.  Aschan')  zum  Gamphan  GioHis,  welches  bei  der  Wasserdampf- 
destillation im  Kühler  zurückbleibt  und  sich  durch  Umkrystalli- 
siren  aus  siedendem  Methylalkohol  leicht  reinigen  lässt.  Beim 
raschen  Verdunsten  kleinerer  Mengen  der  alkoholischen  Lösung 
bUden  sich  sehr  charakteristische  regelmässig  sechsseitige  Blätter. 
Es  schmilzt  bei  153 — 154,  ist  optisch  inactiv  und  anscheinend 
identisch  mit  dem  Camphan,  welches  von  Kachler  und  Spitzer 
^urch  Einwirkung  von  Natrium  auf  eine  kochende  Benzollösung 
Ton  Bornylchlorid  unter  gleichzeitiger  Bildung  von  Gamphan  er- 
halten wurde. 


1)  Chem.  Ztg.  1900,  Rep.  28. 

2}  Ber.  d.  D.  ohem.  Ges.  1900,  1006. 
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Cardatnomenöl  aus  Kamerun-Cardamotn  unterscheidet  sich  m 
seinem  physikalischen  und  optischen  Verhalten  wesentlich  von  dem 
aus  indischem  Gardamom  —  Elettaria  Gardamomum  —  gewonnenen. 
Es  besitzt  ein  niedrigeres  spezifisches  Gewicht  und  polarisirt 
nach  links  ^). 

Die  Bestimmung  des  Carvons  im  OL  Carvi  und  Ol.  Menthae 
crispae  wird  nach  J.  Walter*)  in  analoger  Weise  ausgeführt  wie 
die  Bestimmung  des  Gitrals  und  Gitronellals  im  Gitronenöl  ')  durch 
Ueberführung  in  die  Oxime.  Die  Ausfuhrung  der  Bestimmung 
geschieht  in  folgender  Weise:  2 — 5  g  Garvon  oder  des  carron- 
haltigen  Oeles  werden  in  ein  weithalsiges  Kölbchen  gebracht  und 
etwa  10  g  einer  frisch  bereiteten  wässrigen  Lösung  (etwa  2:3) 
von  Hydroxylaminchlorhydrat  hinzugefügt.  Nach  Zusatz  von  25  cc 
aldehydfreiem  Alkohol  und  2,0  g  zweifach  kohlensaurem  Natrium 
wird  das  Kölbchen  mit  einem  Rückflusskühler  (in  Form  einer 
weiten  Glasröhre)  versehen  und  Vs  Stunde  lang  auf  dem  Wasser- 
bade in  gelindem  Siedem  erhalten.  Nach  erfolgter  Abkühlung 
(auf  etwa  25°)  fügt  man  6  cc  Salzsäure  (1,12)  hinzu  und  bringt 
in  einen  */> -Literkolben  unter  Nachspülen  von  Kölbchen  und  Kühl- 
rohr mit  verdünnter  Salzsäure  und  hiemach  mit  Wasser.  Nach- 
dem das  Gesammtvolumen  unter  kräftigem  Umschütteln  auf  500  cc 
gebracht  worden  ist,  wird  filtrirt  und  in  25—50  cc  des  Filtrates 
das  unverbrauchte  Hydroxylamin  in  der  bei  der  Werthbestimmung 
des  Gitronenöles  beschriebenen  Weise  zurücktitrirt.  Die  zur 
Titration  verwandte  Lauge  muss  durch  Barythydrat  von  Kohlen- 
säure befreit  sein. 

Die  von  Schimmel  u.  Go.**)  gegen  diese  Methode  geäusserten 
Bedenken,  dass  man  infolge  eines  Verlustes  an  Hydroxylamin  zu 
hohe  Resultate  finde,  theilt  Walter  nicht,  da  er  festgestellt  hat, 
dass  bei  Gegenwart  von  Bicarbonat  in  einem  indifferenten  Medium 
ein  Verlust  an  Hydroxylamin  nicht  eintritt^). 

Die  Bestandtneile  des  Cascarillöks  wurden  von  G.  Pendler^ 
von  Neuem  untersucht.  Verf.  fand  in  dem  Oele  folgende  Stoffe: 
(Sdp.  263—270°)  Gascarillsäure,  GiiH«oO»,  2«/o  sehr  geringe 
Mengen  von  Palmitinsäure  und  Stearinsäure,  Eugenol  nebst  Spuren 
von  KresolO,3Vo,  ein  Terpen,  GioHie,  (Sdp.  155—157^)  10% 
Links-Limonen  8,8<^/o,  Gymol  13,2  <^/o,  Sesquiterpen,  Gi&Hsir 
(Sdp.  255—257^)  10,5 «/o,  Sesquiterpen,  GisH«*,  (Sdp.  260—265^ 
33<>/o,  einen  Alkohol,  CisHssOH,  11%,  hochsiedende,  Wasserstoff- 
haltige  Antheile  10  o/o,  Harz  1%. 

Cassia-FistukhOeL  Die  zerkleinerte  Röhren cassia  behandelte 
Haensel  mit  gespannten  Wasserdämpfen  und  erzielte  ein  äthe- 
risches Gel  von  dunkelgelber  Farbe.     Die  Ausbeute  betrug  0,0368  ^/o.. 


1)  Heinr.  Haensel,  Berioht  über  l.  Vierteljahr  1900. 

2)  Pharm.  Centralb.  1900,  613.  8)  dies.  Ber.  1899,  870. 

4)  Bericht  von  Schimmel  u.  Co-i  April  1900. 

5)  Pharm.   Centralh.    1900,    585. 

6)  Arch.    d.    Pharm,    1900,    671. 
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Das  Oel  bildet  bei  gewöhnlicher  Temperatur  eine  amorphe  Masse^ 
die  bei  41  <*  G.  zu  einer  dicken  Flüssigkeit  schmilzt  und  schwach- 
saure Reaction  zeigt.  Der  Oernch  ist  fruchtähnlich  bezw.  honig- 
artig. Schüttelt  man  das  Oel  mit  heissem  Wasser,  so  nimmt 
dieses  ebenfalls  eine  saure  Reaction  an,  so  dass  die  Anwesenheit 
einer  organischen  Säure  angenommen  werden  durfte.  Dieselbe 
wurde  als  normale  Bnttersäure  charakterisirt  i). 

D(t8  ätherische  Od  van  Chrysanthemum  japonicum;  von  6. 
Perrier*).  In  den  grünen  Blättern  von  Chrysanthemum  japo- 
nicum ist  in  einer  Menge  von  ungefähr  0,1 6  o/o  ein  ätherisches 
Oel  enthalten,  welches  in  seinem  Geruch  an  Pfefferminz-  und 
Kamillenöl  erinnert.  Beim  Beginn  der  Blüthe  ist  die  Ausbeute  an 
Oel  aus  der  Pflanze  am  grössten.  Es  siedet  bei  160<^  C,  das- 
spedfische  Gewicht  ist  bei  15^  C.  0,932,  die  Refraction  —  1,493JL 
bei  180  c.  Es  löst  sich  in  10  Theilen  Alkohol  von  70  o/o,  beim 
Abkühlen  auf  —  löo  G.  scheidet  sich  eine  kleine  Menge  eines 
festen,  paraffinartigen  Körpers  aus;  bei  — 24o  G.  wird  es  dick, 
beim  Einstellen  in  eine  Mischung  aus  Aether  und  festem  Kohlen- 
säureanhydrid wird  es  ganz  fest.  Auf  Lackmus  reagirt  das  Oel 
sauer,  es  enthält  Bestandtheile,  welche  mit  Natriumbisulfit  Ver- 
bindungen eingehen,  die  Yerseifungszahl  ist  8,61.  Bei  der  Spal- 
tung der  durch  Aetzalkali  gewonnenen  Verbindung  mit  Salzsäure- 
wird  eine  feste  Säure  abgeschieden,  welche  im  Gerüche  Aehnlich- 
keit  mit  Angelicasäure  hat. 

In  neuerer  Zeit  ist  nach  Schimmel  u.  Go.>)  yon  Java  ein 
CitronelUOd  von  wesentlich  feinerer  Qualität  als  das  gewöhnliche 
Ceylon-Citronellöl,  welches  aus  einem  als  „Lana  Batu'*  bezeich- 
netem Grase  destillirt  wird,  in  den  Handel  gebracht  worden. 
Dasselbe  wird  aus  einem  Citronellgras,  „Maha  pangiri^*  genannt, 
bereitet  und  liefert  ein  Oel  mit  verhältnissmässig  niedrigem  speci- 
fischen  Gewicht  (bis  0,894),  niedriger  Drehung  (bis  — 30),  viel 
acety lirbaren  Bestandtheilen  (bis  91  o/o),  das  erbeblich  leichter 
löslich  in  80o/oigem  Alkohol  ist,  als  das  Oel  von  Lana  Batu. 
Soweit  die  bisherigen  Untersuchungen  reichen,  haben  beide  Oele 
dieselben  Bestandtheile,  sind  aber,  was  die  Mengen  derselben 
anbelangt,  sehr  verschieden,  denn  das  Java-Oel  hat  bei  fast 
gleichem  Geraniolgehalt  beinahe  den  doppelten  Oitronellalgehalt 
der  Lana  Batu-Oele.  Auch  ist  der  Gehalt  an  Methyleugenol  bei 
ersterem  Oele  sehr  gering,  wie  das  niedrige  specifische  Gewicht 
zu  erkennen  giebt.  —  Java-Citronell-Oel  No.  1.  Spezifischea 
Gewicht  0,892  bei  150;  optische  Drehung  -Oo  50'  bei  20o,  lös- 
lich in  1  Volumen  80  o/oigen  Alkohols  und  mehr.  —  Java-Citronell- 
Oel  No.  2.  Specifisches  Gewicht  0,892  bei  löO;  optische  Drehung 
— 20  26'  bei  18o;  Verseifungszahl  *  46,6;  löslich  in  1  Volumen 
80  o/oigen    Alkohols    und    mehr,    nme  =  1,46862.     In    der    nach- 


1)  fleior.  Haensel,  1900,  Herbstbericht. 

2)  Ball.  Soc.  Ghim.  nach  Phann.  Joarn.   1900. 
9)  SchiTnmel  u.  Co.,  Bericht  April  1900. 


316 


Aetberische  Oele  und  Riechstoffe. 


stehenden  Tabelle  sind  die  weiter  erbaltenen  Resultate  zusammen- 
gestellt. 


Bezeichnung 

Gesammt- 
alkohol 

Gitronellal 

7o 

Geraniol 

7o 

Methylengenol 

7. 

Java-Oel  No.  1 

t»          »>     2 
Lana  Batu-Oel 

88,6 

87,21 

61,1 

60,45 
55,84 
28,2 

88,15 
81,87 
82,90 

0,78 
0,84 
8,0. 

DarwintaSU.  Das  Oel  von  Dartvinia  fascicularis  Rudge,  be- 
sitzt angenebmeii  Qerucb  und  enthält  gegen  60  o/o  Geranjiacetat 
neben  etwa  IS^Vo  eines  leicht  veresterbaren  Alkohols  (Geraniol?) 
Das  Oel  von  Dartvinia  taxifolia  A.  Gunn.  enthält  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  Linalool^). 

Neue  Eucalyptusöle  wurden  von  Schimmel  u.  Co.')  be- 
schrieben. I.  Oel  von  Eucalyptus  bicolor:  Specifisches  Gewicht 
0,8866;  Drehungswinkel  aD  =  — 21«  50'.  Unlöslich  in  70o/oigem, 
löslich  in  9  Theilen  80o/oigen  Alkohols.  Es  enthält  viel  Phel- 
landren  und  wenig  Cineol  und  gehört  demnach  zu  den  minder- 
werthigen  Eucalyptusölen.  II.  Oel  eines  Eucalyptus,  der  als 
Red  Gum  of  Tenterfield  bezeichnet  wird.  Specifisches  Gewicht 
0,9144;  Drehungswinkel  cd  —  — 2«  38'.  unlöslich  in  70o/oigem, 
löslich  in  1  Theil  80o/oigen  Alkohols.  Das  Oel  riecht  nach 
Ouminaldehyd,  enthält  Cineol,  ist  aber  frei  von  Phellandren;  es 
steht,  wie  aus  diesen  Daten  hervorgeht,  an  der  Grenze  der  guten 
Eucalyptusöle,  vermag  jedoch  ein  normales  Globulusöl  nicht  zu 
ersetzen. 

Das  ätherische  Oel  von  Eucalyptus  aggregata  stellt  nach 
Untersuchungen  von  H.  G.  Smith')  eine  leicht  bewegliche,  bell 
orangerothe  Flüssigkeit  vor,  die  in  ihrem  Gerüche  nur  wenig  an 
Eucalyptusöl  erinnert.  Es  besitzt  ein  ziemlich  hohes  specifisches 
Gewicht.  Bei  der  unter  Atmosphärendruck  vollzogenen  frac- 
tionirten  Destillation  gingen  26o/o  zwischen  156  und  164o  C. 
siedender,  hauptsächlich  r-Pinen  enthaltender  Antheile  über, 
zwischen  164  und  245o  C.  destillirten  nur  12  o/o  über,  der  zwischen 
245  und  292o  C.  übergehende  Antheil  macht  22  o/o  aus,  der  Rück- 
stand schied  beim  Abkühlen  Krystalle  ab.  Das  specifische  Ge- 
wicht des  Rohöls  betrug  bei  loo  0,956,  das  der  zwischen  156  und 
and  164o  G.  gewonnenen  Fraction  0,866,  der  zwischen  164  und 
2450  C.  übergehende  Antheil  hatte  das  specifische  Gewicht  0,8769, 
der  zwischen  245  und  292o  C.  erhaltene  =  0,9868.  Das  speci- 
fische Drehungsvermögen  der  ersten  Fraction:  [a]D|=  +  27,13^. 
Phellandren  und  Cineol  wurden  in  dem  Oel  nicht  aufgefunden. 
Als  Hauptbestandtheile  sind  r-Pinen  und  Eudesminsäure-Amyl- 
«ster  neben  einigen  polymerisirten  Terpenen  anzusehen.    Ein  neuer 

1)  Schimmel  u.  Co.,  Bericht  Octob.  1900.  2)  ebenda. 

S)  JouiT).  Boy.  Soc.  nach  Pharm.  Journ.   1900. 
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Körper,  der  in  geringer  Menge  in  dem  Oel  vorhanden  ist,  konnte- 
noch  nicht  bestimmt  werden. 

U(i>er  dcLs  Vorkommen  von  Eudesminsäureester  in  Eucalyptus^ 
ölen.  Darch  H.  G.  Smith  und  R.  T.  Baker^)  war  die  Gegen- 
wart eines  Esters  in  dem  ätherischen  Oele  yon  Eucalyptus  ma- 
crorrhyncha  festgestellt  worden.  Smith  hat  nun  in  gewissen  Euca- 
lyptusölen den  Amylester  der  Eudesminsäure  aufgefunden  und. 
nimmt  an,  dass  der  den  Eukalyptusölen  eigenthümliche  Geruch, 
hauptsächlich  auf  die  Gegenwart  dieses  Esters  zurückzuführen  sei. 
Der  von  Schimmel  u.  Co.  im  ätherischen  Oel  von  Eucalyptus 
globulns  nachgewiesene  Amylalkohol  entstammt  wahrscheinliclL 
auch  einem  Ester.  Die  Ausbeute  an  Oel  aus  den  Eucalyptus- 
Species,  deren  Oel  den  Eudesminsäureester  in  grösserer  Menge 
enthält,  ist  durchgängig  sehr  gering;  z.  B.  enthalten  die  Blätter 
von  Eucalyptus  aggregata  nur  0,04  o/o  ätherisches  Oel.  Sicher 
nachgewiesen  wurde  der  Ester  in  den  Oelen  von  E.  botryoides,. 
E.  saligna,  E.  rostrata  u.  a.  Man  hat  die  Gegenwart  des  in  dem 
Ester  enthaltenen  Amylalkohols  mit  dem  bekanntlich  in  Euca- 
lyptusölen vorkommenden  Valeraldehyd  in  Zusammenhang  ge- 
bracht, ferner  wird  angenommen,  dass  der  in  vielen  ätherischen 
Oelen  aufgefundene  Körper,  der  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit 
Cnminaldehyd  besitzt,  mit  der  Eudesminsäure  in  Beziehung  zu 
setzen  ist.  In  dem  Oel  von  E.  rostrata  ist  der  Eudesminsäure- 
Amylester  neben  dem  an  Cnminaldehyd  erinnernden  Körper  ent- 
halten. Dieser  Körper  ist  nicht  der  Cnminaldehyd,  als  welcher 
er  früher  angesprochen  wurde,  denn  derselbe  hat  ein  grösseres 
Drehungsvermögen  und  besitzt  ein  höheres  specifisches  Gewicht, 
sowie  einen  höheren  Siedepunkt  als  der  Cnminaldehyd,  auch  zeigt 
das  Oxim  einen  höheren  Schmelzpunkt.  Das  Oel  von  E.  paten- 
tinervis  enthält  geringe  Mengen  eines  Esters,  seinen  Geruch  ver- 
dankt es  aber  hauptsächlich  der  Gegenwart  von  Linalool  oder 
Geraniol;  es  enthält  16,5  o/o  freien  Alkohol.  Ausserdem  wurde  in 
diesem  Oel  eine  kleine  Menge  Citral  aufgefunden. 

Uebor  den  von  ihm  zuerst  im  Oele  von  Eucalyptus  piperita 
aufgefundenen  Etuiulyptus-Kampher  oder  das  Eudesmol  machte 
Smith')  weitere  Mittheilungen.  Dieser  merkwürdige  Körper  ist 
bisher  in  den  Oelen  folgender  Pflanzen  aufgefunden  worden: 
Eucalyptus  goniocalyx,  E.  Smithii,  E.  Camphora,  E.  stricta,  E. 
elaeophora,  E.  macrorrhyncha  und  E.  piperita.  Als  Ausgangs- 
material  für  die  Darstellung  grösserer  Mengen  von  Eudesmol  diente 
das  Oel  von  Eucalyptus  macrorrhyncha,  von  dem  die  bis  190^ 
siedenden  Antheile  durch  fractionirte  Destillation  entfernt  worden 
waren.  Aus  dem  Rückstände  schied  sich  der  rohe  Eucalyptus- 
Kampher  als  butterartige,  krystallinische  Masse  aus,  die  durch 
Aufstreichen  auf  poröse  Thonplatten,  Auflösen  in  Alkohol,  Zufügen 


1)  Joum.  Roy.  Soc  nach  Pharm.  JonrD.  1900. 

2)  Journal  and  Proceedings  of  the  Royal  Society  of  New   South  Wales 
83,  1899,  86.    Schimmel  n.  Ck).,  Bericht  1900,  April. 
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Yon  Wasser  bis  eine  geringe  Trübung  bestehen  blieb  und  Aus- 
krystallisiren  aus  dieser  Lösung,  gereinigt  wurde.  Durch  mehr- 
-maliges  Wiederholen  dieser  Operation  wurden  rein  weisse,  seiden- 
glänzende Nadeln  vom  Schmp.  79—80^  erhalten.  Eudesmol  ist 
unlöslich  in  Wasser  und  wässerigen  Alkalien,  leicht  löslich  in  den 
gewöhnlichen  Lösungsmitteln  wie  Alkohol,  Aether,  Petrolätherusw.; 
•es  sublimirt  leicht,  ist  optisch  inactiv  und  ist  seiner  Zusammen- 
setzung nach  ein  Isomeres  des  Laurineenkamphers,  CioHiaO. 
Gefunden  im  Mittel  von  5  Elementaranalysen:  78,7  o/o  C.  und 
11,14  o/o  H,  berechnet  78,94  o'o  C  und  10,53  o/o  H.  Das  Mole- 
kulargewicht betrug  150,  berechnet  für  GioHieO  «=  152.  Durch 
Einwirkung  von  starker  Salpetersäure  in  der  Kälte  entstand  ein 
Dinitroproduct,  das,  obwohl  löslich  in  Alkohol,  Aether  und  Aceton, 
aus  diesen  Flüssigkeiten  nicht  in  krystallisirtem  Zustande  erhalten 
werden  konnte.  Schmp.  90^.  Die  Stickstoffbestimmung  ergab 
11,8  o/o  N,  während  die  Formel  CioHu(NO«)«0  11,57  o/o  erfordert. 
•Beim  Bromiren  in  Eisessiglösung  in  der  Kälte  schied  sich  ein  Di- 
bromid  ab,  das  ebensowenig  wie  die  Nitroverbindung  zum  Kry- 
stallisiren  zu  bringen  war.  Es  stellte  eine  ziemlich  harte,  aber 
noch  plastische  Masse  vom  Schmp.  55  bis  56^  dar.  Die  Brom- 
hestimmung  wies  auf  ein  Dibromid  hin:  Gefunden  52,34 o^^  Er, 
herechnet  für  CioHieBrsO  51,3%  Br.  Das  Sauerstoffatom  des 
Eudesmols  ist  weder  alkoholischer  noch  ketonischer  Natur.  Es 
gelang  nicht  ein  Wasserstoffatom  zu  ersetzen,  auch  reagirte  der 
Körper  nicht  mit  Phenylhydrazin.  Bei  der  Oxydation  des  Eudes- 
mols mit  verdünnter  Salpetersäure  entstand  eine  bei  165 — 168° 
schmelzende  Säure,  die  Smith  für  i-Kamphoronsäure  hält  Der 
Cineolgehalt  der  Eucalyptus- Oele  wechselt  je  nach  dem  Reife- 
stadium der  zur  Destillation  verwendeten  Blätter,  auch  soll  der 
Gehalt  an  Cineol  bei  den  Eudesmol  führenden  Oelen  nach  Smith 
zunehmen,  wenn  die  Oele  so  aufbewahrt  werden,  dass  der  Luft- 
sauerstoff  einwirken  kann.  Es  wird  deshalb  angenommen,  dass 
Eudesmol  ein  Zwischenprodnct  bei  der  Bildung  des  Gineols  sei. 
•Smith  stellt  schliesslich  eine  Formel  für  Eudesmol  auf,  die  dieser 
Vermuthung  Rechnung  trägt  und  durch  die  auch  die  Entstehung 
der  Kamphoronsäure  ihre  Erklärung  fände.  Ob  aber  die  bei  der 
Oxydation  mit  Salpetersäure  entstehende  Säure  wirklich  Kamphoron- 
säure ist,  darüber  müssen,  ehe  weitere  Schlüsse  gezogen  werden 
können,  eingehendere  Versuche,  die  in  Aussicht  gestellt  werden, 
Auskunft  geben. 

Ud>er  die  Geraniumöle;  von  Jeancard  und  Satie^).  Die 
Geraniumöle  enthalten  sämmtlich  freie  Säure.  Man  sollte  deshalb 
auch  die  Acidität  dieser  Oele  bestimmen  und  sich  nicht  mit  der 
Bestimmung  des  Estergehaltes  begnügen.  Verff.  haben  die  Aci- 
dität in  folgender  Weise  bestimmt:  Man  wägt  3  g  des  Oeles  ab, 
fügt  10  cc  96<>/oigen  Alkohols  und  10  cc  Vi  n-Kalilauge  hinzu, 
fällt  nach  2  Minuten  mit  Wasser  und  titrirt  den  Ueberschuss  des 


1)  Ball,  de  la  Soc.  chim.  de  Paris  (S),  28,  87-89. 
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Alkalis  mit  Vs  n-HsSO«  zurück.  Die  von  1  g  Oel  verbrauchteu 
Milligramme  KOH  geben  den  „Verseifangskoeffizieut  in  der  Kälte'' 
an.  Es  ist  wichtig,  die  Einwirkungszeit  des  Alkalis  nicht  über 
2  Minuten  auszudehnen,  um  eine  theilweise  Verseifung  der  Ester 
zu  vermeiden.  Der  nach  2  Minuten  langer  Einwirkung  erhaltene 
Verseifungskoeffizient  in  der  Kälte  giebt  genau  oder  doch  sehr 
annähernd  den  wirklichen  Gehalt  des  Oeles  an  freier  Säure  s^n. 
Die  Bestimmung  des  Verseifungskoefficienten  in  der  Kälte  führte 
zu  der  Beobachtung,  dass  sich  die  Geraniumöle  an  der  Luft  oxy- 
diren.  So  zeigte  ein  Geraniumöl  von  Bourbon  (Verseifungs- 
koeffizient in  der  Kälte  56,00),  welches  2  Monate  lang  in  einer 
nur  theilweise  gefüllten  Flasche  aufbewahrt  worden  war,  nach 
Ablauf  dieser  Zeit  eine  Acidität  von  66,73.  Die  Acidität  eines 
Geraniumöles  von  Cannes  dagegen  schwankte  im  Laufe  eines 
Jahres  nur  zwischen  26,6  und  29,66.  Die  Geraniumöle  verschie-* 
dener  Herkunft  enthalten  wechselnde  Mengen  freier  Säure  (Cannes 
26,6,  Spanien  43,40,  Afrika  42,93,  Korsika  40,13,  Bourbon  56,00, 
Indien  9,60).  Diese  Acidität  muss  man  bei  der  Bestimmung  des 
Estergehaltes  in  Rechnung  ziehen.  Nächst  dem  Palma  rosa-Oel 
enthält  das  Oel  von  Cannes  am  wenigsten  freie  Säure  und  oxydirt 
sich  am  langsamsten  au  der  Luft. 

ümtcandlung  von  Geraniol  in  Terpineol.  K.  Stephan^) 
war  es  vor  einiger  Zeit  gelungen,  den  aliphatischen  tertiären 
Alkohol  Linalool  CioHisO  durch  saure  Agentien  unter  Ring- 
schliessung in  Terpineol  vom  Schmp.  35^  zu  verwandeln.  Er  hat 
nunmehr  gefunden,  dass  bei  analoger  Behandlung  (mit  Ameisen- 
säure und  Eisessig-Schwefelsäure)  auch  der  dem  Linalool  isomere 
primäre  Alkohol  Geraniol  CioHisO,  welcher  ebenfalls  eine  offene 
Kette  und  2  Aethylenverbindungen  besitzt,  in  Tei*pineol  umge- 
wandelt wird.  Jedoch  erfolgt  die  Ringschliessung  hier  wesentlich 
schwerer  und  ist  die  Ausbeute  erheblich  geringer  als  beim  Linalool. 
Das  Terpineol  war  völlig  identisch  mit  dem  aus  Linalool.  Wäh- 
rend das  nach  irgend  einem  Verfahren  erhaltene  feste  Terpineol 
CioHigO  im  Geruch  an  Cardamomen  erinnert,  liefert  aus  Pinen 
bereitetes  Terpinhydrat  beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  ein 
flüssiges  Terpineol,  welches  einen  angenehmen  Geruch  nach  Mai- 
blumen und  Flieder  besitzt.  Verf.  hat  nun  gefunden,  dass  aus 
Geraniol  durch  Hydrolyse  bereitetes  Terpinhydrat  gleichfalls  ein 
flüssiges  Terpineol  mit  dem  maiblumen-  und  fliederartigen  Ge- 
rüche liefert.  Man  kann  also  je  nach  der  Behandlungsart  von 
demselben  Geraniol  sowohl  zu  dem  festen,  bei  35°  schmelzenden 
als  auch  zu  dem  flüssigen  Terpineol  gelangen. 

Hesperideenöle.  Eine  eingehende  Arbeit  über  die  flüchtigen 
Ode  der  Hesperideen  lag  von  Soldaini  und  Berte*)  vor.  Für 
reine  Oele  wurden  bei  15°  folgende  specifischen  Gewichte  ermit- 
telt: Lemonöl  0,854—0,860,  Bergamottöl  0,882—0,886  und  Pome- 


1)  Joarn.  f.  pract.  Chem.  1899,  244. 

2)  Bollet.  chiroic.  farm.  1899,  587,  d.  Chem.-Ztg.  1899,  Rep.  323. 
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ranzenöl  0,847—0,853.  Das  Drehangsvermögen  bei  20^  im  100  mm 
langen  Rohre  ist  für  die  genannten  Oele  ö6 — 66^  8 — 20^  und 
96—98^.  Die  Siedetemperatur  bei  gewöhnlichem  Druck  ist  für 
Lemonöl  171—172°,  für  Pomeranzenöl  173^174^  Die  Menge 
des  Citrals  im  reinen  Lemonöl  beträgt  nicht  unter  6,5%.  Werden 
20  cc  des  Oeles  unter  20—30  mm  Druck  der  fractionirten  Destil- 
lation unterworfen,  so  sollen  die  zuerst  übergehenden  10  cc  des 
Destillates  kein  geringeres  Drehungsvermögen  zeigen  als  das  Oel 
selbst.  Ein  Zusatz  von  Pomeranzenöl  zum  Lemonöl  wird  daran 
erkannt,  dass  eine  gelbe  Färbung  auftritt,  wenn  man  einen  Tropfen 
des  Oels  mit  15 — 20  Tropfen  bromirtem  Chloroform  behandelt, 
und  dass  Natriumbisulfitlösung  einen  gelben  flockigen  Niederschlag 
giebt  (reines  Lemonöl  liefert  einen  weissen  krystallinischen  Nieder- 
schlag). Beines  Bergamottöl  hat  einen  zwischen  21  und  22<yo 
schwankenden  Gehalt  an  Linalylacetat.  Werden  15  cc  des  Oels 
unter  20 — 30  mm  Druck  fractionirt  destillirt,  so  müssen  die 
ersten  5  cc  Destillat  ein  2  Vi  Mal  grösseres  Drehungsyermögen 
haben  als  das  Oel  selbst;  die  dann  folgenden  9,5  cc  sollen  aber 
fast  inacti?  sein.  Bei  der  Verdampfung  im  Wasserbade  soll  der 
Rückstand  zwischen  5  und  6%  betragen.  Das  Oel  soll  sich  in 
dem  halben  Volum  90Voigen  Alkohols  lösen  und  die  Lösung  darf 
beim  Versetzen  mit  mehr  Alkohol  nicht  trübe  werden.  Werden 
von  reinem  Pomeranzenöl  20  cc  unter  10 — 20  mm  Druck  der 
fractionirten  Destillation  unterworfen,  so  zeigen  die  ersten  10  cc 
des  Destillats  ein  um  1 — 2^  und  auch  um  3**  höheres  Drehungs- 
vermögen  als  das  ursprüngliche  Oel.  Mit  dem  Schiff'schen  Reagens 
für  Aldehyde  giebt  das  Oel  keine  Färbung. 

Untersuchungen  über  die  fortschreitende  Entwickelung  des 
Bergatnottöles;  von  Eugene  Gharabot^).  Um  beurtheilen  zu 
können,  wie  sich  die  einzelnen  Bestandtheile  des  Oeles  während 
der  Entwickelung  der  Frucht  in  einander  umwandeln,  hat  Verf. 
2  Bergamottöle  untersucht,  von  denen  das  eine  aus  völlig  ent- 
wickelten, aber  noch  grünen,  das  andere  aus  reifen  Früchten 
desselben  Baumes  gewonnen  war.  Aus  der  Untersuchung  geht 
hervor,  dass  sich  die  Menge  der  freien  Säuren  während  der  Reife 
ein  wenig  vermindei*t,  andererseits  die  Menge  des  Linalylacetats 
um  3,5<)/o  zunimmt,  dass  ferner  die  Gesammtlinalolmenge  während 
der  Reife  kleiner  und  die  Terpenmenge  grösser  wird,  wobei  aber 
der  relative  Gehalt  des  Terpens  an  Limonen  und  Dipenten  con- 
stant  bleibt.  Die  Bergaptenmenge  nimmt  ebenfalls  während  der 
Reife  etwas  ab.  Aus  der  Thatsache,  dass  die  Menge  des  Gesammt- 
linalols  abnimmt,  während  die  Menge  des  Linalylacetats  zunimmt, 
geht  hervor,  dass  das  Linalol  vor  seinem  Essigester  entsteht.  Die 
freie  Essigsäure  wirkt  dann  auf  das  Linalol,  indem  sie  einen  Theil 
dieses  Alkohols  esterificirt  und  aus  einem  anderen  Theil  unter 
Bildung  von  Limonen  und  Dipenten  Wasser  abspaltet.  Die  letztere 
Annahme    findet  ihre   Bestätigung  in    der   Thatsache,    dass   die 


1)  Gompt.  rend.  129,  7a8--81. 
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TerpeDmenge  während  der  Esterifikation  zunimmt,  ohne  dass  der 
procentuale  Gehalt  an  Limonen  und  Dipenten  sich  ändert.  Im 
grossen  und  ganzen  fällt  die  Bildungsperiode  des  Linalols  mit  der 
Entwickelang  der  Frucht  zusammen,  während  die  von  der  Dehydra- 
tation  des  Alkohols  begleitete  Esterifikation  vor  allem  während 
der  Reife  der  Frucht  stattfindet. 

BergamoUöl,  Das  Linalylacetat  ist  mit  dem  Namen  Berga- 
micl  (nicht  Lavendol,  wie  ein  Jahresbericht  der  Handelskammer 
zu  Reggio-Calabrien  angiebt  —  obwohl  Linalylacetat  auch  im 
Lavendelöl  vorkommt)  belegt  worden,  weil  dieser  Ester  der  am 
meisten  charakteristische  Bestandtheil  des  Bergamottöles  ist  und 
in  diesem  zuerst  aufgefunden  wurde.  Seine  Einfuhrung  in  den 
Handel  ist  erfolgt,  um  der  Parfiimerie  an  Stelle  der  Bergamottöle 
mit  schwankendem  Estergehalte  ein  stets  gleichwerthiges  Product 
zu  liefern,  nicht  aber,  um  unredlichen  Händlern  ein  Mittel  an  die 
Hand  zu  geben,  Bergamottöle  mit  niedrigem  Gehalte  an  Linalyl- 
acetat in  esterreichere  umzuwandeln.  Dies  verbietet  sich  durch 
den  hohen  Preis  des  Bergamiols  ganz  von  selbst^). 

Zur  Bestimmung  des  Essigsäurelinalylesters  im  Bergamottöl 
werden  nach  Soldaini  und  Berte*)  1,0  g  genau  gewogenes  Oel 
mit  einem  Ueberschusse  von  alkoholischer  Vi-normaler  Kalilauge 
verseift;  nach  dem  Erkalten  wird  etwas  80<>/oiger  Alkohol  zuge- 
setzt und  der  Kaliüberschuss  mit  Va-normaler  Schwefelsäure  und 
Phenolphthalein  zurücktitrirt.  Die  verbrauchten  cc  Kalihydrat, 
mit  0,09775  multiplicirt,  giebt  die  Menge  des  Esters,  dessen  Mole- 
kulargewicht hierbei  zu  195,5  angenommen  ist. 

Die  aus  dem  Bergamottöl  isolirten  Terpene  sind  ihrer  Menge 
nach  nicht  unbeträchtliche.  Welcher  Unterschied  zwischen  dem 
gewöhnlichen  Bergamottöl  und  dem  terpenfreien  Bergamottöl  be- 
steht, erhellt  aus  den  nachfolgenden  Bestimmungen  des  speci- 
fischen  Gewichts  und  der  Polarisation: 

n^«^».^vf«xi    Terpenfreiee  Terpene  ans 
Bergamottöl    ßer^mottöl   Bergamottöl 

Specifiscbes  Gewicht  bei  WC,    .     .        0,8828  0,8848  0,8482 

Polarisation  100  mm-Rohr  bei  2(fi  C.  .    +7,10  —8,81  +68,16. 

Die  leichte  Löslichkeit  des  terpenfreien  Bergamottöles  ergiebt 
sich  aus  Folgendem: 

1  Vol.  Oel  ist  löslich  in  24  Vol.  57  Völ.-Vo  Alkohol 

1         »>        n        n  7»  »1    Ö,»7      „      Oü  „  y, 

1        I»        M       V  »»  n   *i"      i>       '^'  «  »1        / 

Unter  dem  Namen  Bergamottella  wird  in  Galabrien  eine 
Essenz  gewonnen,  zu  der  das  Material  die  im  Sommer  von  den 
Bergamottbäumen  fallenden  Früchte  bilden;  dieses  ätherische  Oel 
ist  Ton  dunkler  Farbe,  hat  ein  abweichendes  Parfüm  und  ist  zwar 


1)  Schimmel  u.  Co.,  Bericht  1900,  Octob. 

2)  Cbem.  Ztg.  1899,  Rep.  823. 

8)  Heinr.  Haensel,  Bericht  über  1.  Vierteljahr  1900. 
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billiger  als  das  grüue  Bergamottöl,    kann  für  dieses  aber   keinen 
Ersatz  bilden^). 

Die  terpenfreien  Cüronen-  und  Pomeranzenöle  des  Handels; 
Yon  Neumann  Wender  und  Georg  Gregor*).  Verff.  unter- 
suchten terpenfreie  Gitronen-  und  Pomeranzenöle,  wie  sie  im 
Handel  vorkommen.  Sie  bestimmten  die  Polarisation  der  Oele  in 
alkoholischer  Lösung  im  100  mm-Rohr  bei  20o  G.,  nachdem  sie 
sich  davon  überzeugt  hatten,  dass  die  Abweichungen  durch 
Lösung  in  Alkohol  äusserst  gering  waren.  Auf  reines  Gel  be- 
rechnet fanden  sie  die  Polarisation  dreier  terpenfreier  Gitronen- 
öle  zu  — 7,41,  — 0,99,  +  7,34;  die  Polarisation  von  drei  ver- 
schiedenen terpenfreien  Pomeranzenölen  betrug  +  13,10,  +  63,91, 
-{'  69,70.  Die  Löslichkeitswerthe  der  untersuchten  Oele  wurden 
in  der  Weise  ermittelt,  dass  man  je  1  cc  der  lO^/oigen  alko- 
holischen Oellösung  in  hohen  Glascylindern  mit  destillirtem  Wasser 
von  löo  G.  unter  Schütteln  verdünnte,  bis  eine  gleich  massige,  sehr 
schwach  opalisirende  Flüssigkeit  erhalten  wurde.  Es  verbrauchten 
hierzu  1  cc  10  ^/oiger  Lösung  obiger  terpenfreien  Gitronenöle 
400,  500  und  1000  cc  Wasser,  1  cc  lO^iger  Lösung  obiger 
terpenfreien  Pomeranzenöle  500,  1000  bezw.  1200  cc  Wasser.  Es 
steht  also   die  Löslichkeit  mit  dem  Rotationsvermögen   in   einem 

Se wissen  Zusammenhange.  Haensel  fand  bisher  bei  gutem  terpen- 
:eiem  Gitronenöl  eine  Polarisation  von  — 7,65  bis  — 8^,  bei  eben- 
solchem Pomeranzenöl  von  +  13,81  bis  15,69^  im  100  mm-Rohr 
bei  20**;  Verff.  fanden  in  je  einer  Probe  — 7,4r  und  +  13°. 

Citranenöl.  Parry*)  empfahl  eine  Methode  zur  Bestimmung 
des  Citrals  und  des  Citronellals  im  Citronenöle  mittelst  Cyanessig- 
säure,  die  mit  den  Aldehyden  durch  Gondensation  in  alkalischer 
Lösung  bei  niederer  Temperatur  Gitraliden  bez.  Gitronellaliden- 
cyanessigsäure  bildet.  Schimmel  u.  Go.^)  lassen  auf  Grund 
ihrer  Versuche  diese  Methode  als  brauchbar  nicht  gelten,  da  sie 
ungenaue  (zu  hohe)  Zahlen  giebt. 

In  einem  Streitfalle  fanden  sich  Schimmel  u.  Go.*)  ver- 
anlasst, die  Empfindlichkeit  der  auf  den  Nachweis  eines  Zusatzes 
von  Weingeist  zum  Citronenöl  gerichteten  Prüfungen  des  Arznei- 
buches (III.  Ausgabe)  festzustellen.  Ein  zum  Vergleich  mit  P/o 
Weingeist  versetztes  Gitronenöl  trübte  sich  beim  Eintropfen  in 
Wasser  sofort;  die  b^i  directer  Destillation  zuerst  übergehenden 
Tropfen  waren  mit  blauer  Flamme  brennbar  und  gaben  eine  sehr 
starke  Jodoformreaction.  Die  wässerige  Ausschüttelung  dieses 
IVo  Weingeist  enthaltenden  Citronenöles  begann  bei  etwa  90^  zu 
sieden  und  gab  eine  sehr  starke  Jodoformreaction.  Eine  in  sehr 
geringem  Maasse  auftretende  Jodoformreaction  ist  nicht  auf  Wein- 
geist zu  beziehen,  da  bekanntlich  ausser  den  Alkoholen,  auch 
verschiedene    Aldehyde,    Ketone    usw.    dieselbe    Reaction    geben. 


1)  Heinr.  Haensel,  Bericht  über  4.  Vierteljahr  1899. 

2)  Chem.  Ztgr.  1900,  S.  210.  3)  Chem.  and  Drugg.  1900,  876. 
4)  Schimmel  n.  Co.,  Bericht  1900,  Octob.  5)  ebenda. 
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Wird  Gitronenöl  oder  Terpentinöl  mit  Wasser  ausgeschüttelt  und 
die  wässerige  Flüssigkeit  unter  Anwendung  eines  Dephlegmators 
destillirt,  so  werden  unter  100°  geringe  Mengen  Destillat  erhalten, 
welche  nicht  brennbar  sind,  aber  die  Jodoformreaction  geben. 

LimetteöL  Bei  der  Verarbeitung  des  destillirten  und  des 
bandgepressten  Oeles  werden  zwei  sehr  verschiedene  Producte 
gewonnen,  wie  sich  aus  dem  specifischen  Gewicht  und  der  opti- 
schen Drehung  der  beiden  terpenfreien  Limetteöle  nach  den  fol- 
genden Aufzeichnungen  ergiebt: 

TerpenfreieB 
Destillirtes       HandgepreBstes 
Limetteöl  Limetteöl 

Specifisches  Gewicht  bei  16<>  G 0,9165  0,8905 

Polarisation  100  mm-Rohr -fl,!  —8,4 

Das  aus  destillirtem  Limetteöl  gewonnene  Präparat  hat  ein  eigen - 
thümliches,  in  der  Verdünnung  aber  wohlschmeckendes  Aroma, 
während  das  aus  handgepresstem  Oel  gewonnene  an  Gitronenöl 
erinnert  1). 

Iq  dem  Oleum  Aurantiarum  dvleium  stellte  E.  Parry*)  einen 
neuen  Bestandtheil,  den  Methylester  der  o-Amidobenzoesäure,  fest 
Es  ist  dies  ein  schön  fluorescirender,  nach  Orangeblüthen 
riechender  Körper  und  ist  identisch  mit  dem  im  Orangeblüthenöl 
gefundenen  Körper. 

Auch  Schimmel  u.  Co.')  bestätigen  das  Vorkommen  des 
Antbranilsäuremethylesters  im  süssen  Orangenblüthen-Oel. 

Ui^er  die  Büdung  des  Cärcd-  und  CitroneUal-BarffUfnsulßs; 
von  IL  Labbe^).  F.  Tiemann  hatte  die  von  Flatau  u.  Labbe 
veröffentlichte  qualitative  Trennungsmethode  für  Gitronellal  und 
Gitral  nachgeprüft  und  war  dabei  zu  abweichenden  Resultaten 
gelangt.  Verf.,  der  sich  infolge  dessen  mit  dem  Gegenstand  noch- 
mals beschäftigt  hat,  constatirt,  dass  bei  genügend  reinen  Bisulfit- 
verbindungen  die  Fällung  des  Gitronellalbaryumsulfits  augen- 
blicklich erfolgt  und  zwar  in  einer  Menge,  die  stets  80  o/o  über- 
steigt und  8ö  bis  86^/0  erreichen  kann.  Die  Fällung  des  Gitral- 
baryumsulfits  übersteigt  niemals  27  bis  28  0/0  und  erreicht  in  den 
ersten  5  Minuten  kaum  17  bis  18  0/0.  Bei  den  Oelen  dagegen 
stimmen  die  Angaben  von  Tiemann  und  Labbe  überein.  Beim 
Lemongrassöl  reducirt  sich  die  Fällung  des  Gitrals  auf  8  bis  9  0/0 
{Labbe),  bezw.  12  bis  13  0/0  (Tiemann).  Obendrein  ist  der  ent- 
stehende Niederschlag  kein  reines  Gitralderivat,  was  man  an  dem 
regenerirten  Aldehyd  leicht  nachweisen  kann. 

üeber  die  natürliche  Ringsehliessung  des  Cüronellals;  von  H. 
Labbe ^).  Reines  rektificirtes  Gitronellal  verändert  sich  selbst  in 
völlig    verschlossenen    Flaschen    sehr   rasch.    Ein    unter    25  mm 


1)  Heinr.  HaenseK  Bericht  Qber  1.  Vierteljahr  1900. 

2)  Apoth.   Ztg.    1900,    334. 

3)  Schimmel  u.  Co.,   Berichi  1900,    April. 

4)  Ball,  de  la  See.  chim.  de  Pans  (3)  21,  1026/27. 

5)  ebenda. 
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Druck  bei  112,5  bis  114,5  siedeudes  Product,  welches  2  Monate 
lang  sich  selbst  überlassen  war,  hatte  nach  Ablauf  dieser  Zeit 
seinen  charakteristischen  Gitronellalgeruch  völlig  verloren  und  roch 
deutlich  pfefferminzartig.  Nach  der  Entfernung  des  nicht  ver- 
änderten Citronellald  durch  Behandlung  mit  Bisulfit  wurde  das 
Product  unter  normalem  Druck  rektificirt.  Die  zwischen  205  bis 
208°  übergehende  Fraction,  die  Hauptmenge  des  ßesammtdestillats 
besass  einen  sehr  intensiven,  angenehm  pfefferminzartigen  Geruch. 
Sie  ging  durch  Gxydation  mittels  Ghromsäuregemisches  bei  einer 
30^  nicht  übersteigenden  Temperatur  in  ein  bei  210^  siedendes 
Keton    von    charakteristischem,    poleiminzartigem  Geruch    über,  i 

welches  durch  Ueberführung  in  seine  Semikarbazone  als  das  Keton  | 

des  Isopulegols  identificirt  wurde.  Das  Citronellal  geht  also  beim 
Aufbewahren  in  das  Isopulegol  über,  eine  Umwandlung,  die  zuerst 
von  Tiemann  beobachtet  wurde  und  nach  dem  das  Isopulegol,  ein 
cyklischer  Alkohol,  durch  Ringschliessung  der  Gitronellalkette  ent- 
steht und  im  käuflichen  Citronellal  enthalten  ist.  —  In  den 
frischen  Gitronellölen  ist  dagegen  nach  den  Beobachtungen  des 
Verf.'s  das  Isopulegol  nicht  enthalten.  Man  muss  also  annehmen, 
dass  das  in  verschiedenen  Kohlenwasserstoffen  oder  Terpenalko- 
holen  gelöste  Citronellal  eine  relativ  grössere  Beständigkeit  besitzt, 
als  das  in  reinem  Zustande  isolirte. 

Bei  Fortsetzung  seiner  Untersuchungen  über  das  ätherische 
Jasminblüthenöl  konnte  A.  Hesse ^)  constatiren,  dass  das  durch 
Extraction  von  Jasminblüthen  mit  leicht  flüchtigen  Lösungsmitteln 
erhaltene  Gel  keinen  Anthranilsäuremethylester  und  kein  Indol 
enthält.  Verf.  schliesst  hieraus,  das  der  Gehalt  des  durch  Enfleu- 
rage  gewonnenen  Geles  an  Anthranilsäureester  aus  zugesetzten 
Grangeblüthen  stammt  und  dass  das  in  den  Jasminpomaden  ziem- 
lich reichlich  vorhandene  Indol  erst  während  der  Enfleurage  also 
nicht  in  der  lebenden  Blüthe  entsteht.  Zu  der  gleichen  Ansicht 
gelangte  auch  H.  Walbaum*). 

KaempheriaöU  Im  ätherischen  Gele  von  Kaempheria  Galanga 
L.  wurde  der  Aethylester  der  p-Methoxyzimmtsäure  aufgefunden^ 
was  desshalb  interessant  ist,  weil  das  natürliche  Vorkommen 
dieser  Verbindung  bisher  noch  nicht  beobachtet  worden  ist '). 

LavendelöL  Aus  früheren  Untersuchungen  der  Firma  Schim- 
mel u.  Co.  ist  bekannt,  dass  im  Lavendelöl  Linalool  und  Ester 
desselben  vorzugsweise  das  Acetat,  femer  Geraniol  enthalten  sind. 
Aus  den  bisher  noch  nicht  untersuchten  hochsiedenden  Antheilen, 
welche  ein  Sesquiterpen  enthalten,  haben  Schimmel  u.  Co.^) 
neuerdings  Cumarin  dargestellt.  Aus  einem  grösseren  Posten  ge- 
trockneter Lavendelblüthen,  haben  Schimmel  u.  Co.  selbst  das  Gel 
abdestillirt;  auch  in  diesem  konnte  Cumarin  nachgewiesen  werden. 
Die  abdestillirten  Lavendelblüthen  geben  an  Aether  kein  Cumarin, 
sondern    nur    unter    anderem    o-Cumarsäure   ab.    Die  im  Jahre 


1)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1900,  1685.         2)  ebenda  1903. 
8)  Sofaimmel  n.  Co.,  Bericht  1900,  Octob.  4)  ebenda. 
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1897  seitens  der  Firma  Schimmel  a.  Co.  aufgedeckte  Verfälschung 
▼on  Larendelöl  mit  Bernsteinsäureäthylester  ist  von  ihnen  seit- 
dem nicht  wieder  beobachtet  worden.  Neuerdings  sind  Schimmel 
u.  Co.  einer  Verfaschung  des  Lavendelöles  mit  Harz  (gegen  lO^/o) 
auf  die  Spur  gekommen.  Solche  Oele  sind  dickflüssiger  als  nor- 
male Oele,  besitzen  ein  höheres  specifisches  Gewicht  (0,915  bis 
0,916  beobachtet)  als  normale  (0,8b5  bis  0,895).  Zur  Aufdeckung 
dieser  Verfälschung  empfiehlt  es  sich,  den  Verdampfungsrückstand 
auf  dem  Wasserbade  zu  bestimmen,  der  bei  normalem  Lavendelöl 
2  bis  4  Procent  beträgt. 

Entstehung   der    Terpenverbindungen    in    der  Lavendel;    von 
Eugene  Charabot^).    Im  Verlauf  seiner  Untersuchungen    über 
die  fortschreitende  Entwickelung  des  Bergamottöles  hat  Verf.  con- 
statirt,  dass  das  Linalool  vor  seinem  Essigester  entsteht  und  sich 
dann  unter  dem  Einfluss   der  freien  Säure  z.  Th.  in  den  Ester, 
z.  Th.  in  Limonen  und  Dipenten  umwandelt.     In  gleicher  Weise 
hat  Verfasser  jetzt  auch  das  Lavendelöl  untersucht,  das  gleichfalls 
linalol  in  freiem  und  esterificirtem  Zustand  enthält.    Oel  I  wurde 
aus  Pflanzen  gewonnen,  die  kaum  Knospen  angesetzt  hatten,  Oel  II 
stammte  aus  blühenden  Pflanzen  und  Oel  III  aus  solchen,   deren 
Blüthen   bereits   zu  vertrocknen   begannen.     Aus  den  Resultaten 
der  Untersuchung  geht  hervor,   dass   die  Menge   des  freien  und 
Gesammtalkohols  im  Oel  sich  stetig  verringert  bis  zu  dem  Augen- 
blick,   wo  die  Blüthen   völlig  entwickelt  sind,   während  sich  der 
Estergehalt  gleichzeitig   vermehrt.     Sobald    die  Blüthe  verwelkt, 
steigt  der  Alkoholgehalt,  während  der  Estergehalt  sinkt.    Gerade 
so,   wie  beim  Bergamottöl,   steht  auch  hier  die  Esterificirung  im 
Zusammenhang   mit   einer  Verringerung   der  Gesammtmenge  an 
Alkohol    und    freier    Säure;    ein  Theil    des    Linalols    wird    also 
während  der  Entwickelung   der  Pflanze  esterificirt,    während  ein 
anderer   Theil    dieses    Terpenalkohols    Wasser   abspaltet.      Man 
sieht  daher  in  dieser  Zeit  nicht  nur  die  Menge  des  freien,  sondern 
auch   des  Gesammtalkohols   kleiner    werden,    andererseits    beob- 
achtet man  eine  verhältnissmässig  rasche  Zunahme  des  Gesammt- 
alkoholgehaltes,   sobald    die    Esterificirung   vollendet  ist,   welcher 
Zeitpunkt  mit  dem  beginnenden  Verwelken  der  Blüthe  zusammen- 
fällt. 

LinaloeöL  Die  alkoholischen  Bestandtheile  des  Linaloeöles 
setzen  sich  etwa  folgendermaassen  zusammen  (in  Procenten): 
1-Linalool  90,  d-Terpineol  6,5,  Geraniol  3,5*). 

Ud>er  das  Leinonal  des  Oeles  von  Lippia  citriodora;  von  Ph. 
Barbier').  Das  Oel  der  Blätter  von  Lippia  citriodora  giebt  bei 
der  fractionirten  Destillation  im  Vacuum  in  einer  Ausbeute  von 
ungefähr  65—70  %  eine  angenehm  citronenähnlich  riechende 
Flüssigkeit    vom    Siedepunkt    106—108''    unter    10  mm    Druck. 


1)  Compt.  rend.  180,  257—269. 

2)  Schimmel  u.  Ck>.,  Bericht  Octob.  1900. 

3)  Ball,  de  la  Soo.  chim.  de  Paris  (8),  21,  635—638. 
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Diese  Fraction  besteht  aus  einem  Aldehyd  von  der  Formel  GioHi«0, 
der  bei  der  Oxydation  und  bei  der  hydrolytischen  Spaltung  die- 
selben Producte,  wie  das  Lemonal  des  Lemongrassöles  liefert 
Die  Einwirkung  yon  Hydrozylamin  auf  den  Aldehyd  lieferte  als 
Hauptproduct  ein  unter  10  mm  Druck  bei  119—120^  siedendes 
Qxim,  während  das  mit  diesem  isomere  Lemonaldoxim  Tom  Siede- 
punkt 143—145°  nur  in  sehr  geringer  Menge  entstand.  Läset 
man  nach  dem  Verfahren  von  Stiehl  Natriumbisulfit  auf  den 
Aldehyd  von  Lippia  citriodora  einwirken,  so  tritt  eine  Umlagerung 
des  Aldehyds  in  das  isomere  Lemonal  des  Lemongrassöles  ein. 
Der  aus  der  Bisulfitverbindung  regenerirte  Aldehyd  lieferte  bei 
der  Behandlung  mit  Hydroxylamin  ausschliesslich  das  bei  143  bis 
145°  siedende  Oxim.  Eine  directe  Ueberfuhrung  des  bei  119  bis 
120°  siedenden  Oxims  in  das  Isomere  vom  Siedepunkt  143 — 145° 
gelingt  durch  Anli^erung  und  Wiederabspaltung  von  HCl.  Der 
nicht  umgelagerte  Aldehyd  aus  der  Lippia  citriodora  liefert  bei 
der  Sättigung  seiner  ätnerischen  Lösung  mit  Salzsäuregas  kein 
festes  Ghlorhvdrat,  während  das  Lemonal  aus  dem  Lemongrassöl 
bei  der  gleichen  Behandlung  sofort  eine  reichliche,  weisse,  perl- 
mutterglänzende Fällung  abscheidet.  Gegenüber  Essigsäure- 
anhydrid zeigen  diese  beiden  Oxime  ebenfalls  ein  verschiedenes 
Verhalten.  Das  niedrig  siedende  Oxim  löst  sich  in  dem  Essig- 
säureanhydrid ohne  Wärmeent Wickelung  auf  und  liefert  nach 
zweistündigem  Kochen  eine  geringe  Menge  des  unter  10  mm 
Druck  bei  114 — 115^  siedenden  Lemonnitrils»  das  höher  siedende 
Oxim  dagegen  reagirt  unter  den  gleichen  Bedingungen  mit  dem 
Essigsäureanhydrid  augenblicklich  unter  bedeutender  Wärme- 
entwickelung und  liefert  dabei  das  Nitril  in  ausgezeichneter  Aus- 
beute. Weiter  entsteht  aus  dem  Aldehyd  der  Lippia  citriodora 
vom  Siedepunkt  106 — 108^  vorwiegend  ein  Semicarbazon  vom 
F.-P.  171°,  während  das  Lemonal  des  Lemongrassöles  oder  das 
aus  semer  Bisulfitverbindung  regenerirte  Lemonal  der  Lippia  ci- 
triodora als  Hauptproduct  die  bei  135°  schmelzende  Modification 
der  Semicarbazone  liefert.  —  Die  Ergebnisse  dieser  Arbeit  bilden 
zusammen  mit  den  Untersuchungen  von  Bouveault^)  einen  Be- 
weis für  die  Existenz  zweier  isomerer  Lemonale.  Die  Natur  der 
Isomerie  dieser  beiden  Modificationen  bleibt  zweifelhaft,  doch 
glaubt  Verfasser  auf  Grund  des  völlig  gleichartigen  Verhaltens 
beider  Lemonale  gegenüber  Natriumbisulfit  zu  der  Annahme  be- 
rechtigt zu  sein,  dass  es  sich  hier  um  einen  Fall  von  Stereo- 
isomerie  handelt. 

Löffeücraut-Od.  Angeregt  durch  die  Arbeiten  von  Oadamer*) 
über  Löffelkraut -Oel  haben  Schimmel  &  Co.')  Destillations- 
versuche mit  frischem,  einjährigem,  auf  den  Miltitzer  Feldern  ge- 
wachsenem Löffelkraut  angestellt,   die  so  befriedigend  ausgefallen 


1)  Yerffl.  d.  Ber.  1899,  375. 

2)  Arch.  d.  Pharm.  287,    1899,  S.  92.    Vgl.  Bericht  von  Schimmel  o. 
Co.  1899,  April.  3)  Schimmel  n.  Co.,  Bericht  1900,  April. 
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sind,  dass  sie  das  Oel  zu  einem  massigen  Preise  in  den  Handel 
bringen  konnten.  Es  hat  sich  herausgestellt,  dass  es  am 
rationellsten  ist,  das  Material  im  frischen  Zustande  ohne  Zusatz 
von  weissem  Senf  zu  verarbeiten,  doch  ist  für  möglichst  sorg- 
fältige Zerkleinerung  des  Krautes  Sorge  zu  tragen.  Auf  diese 
IK^eise  wurde  eine  mittlere  üelausbeute  von  0,04  %  erzielt.  Wurde 
Senfpulver  zugesetzt,  so  wurde  sogar  noch  eine  Kleinigkeit  weniger 
erhalten,  nämlich  nur  0,039  o/o.  Ein  Versuch  mit  trockenem 
Kraute  gab  folgendes  Resultat:  138  kg  frisches  Kraut  lieferte 
13,7  kg  trockenes,  das,  mit  6  kg  gemahlenem  Senfsamen  zusammen 
destillirt,  24  g  Oel  gab.  Es  ist  dies  auf  frisches  Kraut  berechnet 
0,0173  o/o,  und  auf  trockenes  0,175  <^/o,  also  bedeutend  weniger, 
als  wenn  frisches,  gut  zerkleinertes  Kraut  angewandt  wurde.  Das 
specifische  Gewicht  des  Oeles  schwankte  von  0,933 — 0,950,  das 
Drehungsvermögen  ob  von  +52^  38'  bis  +54"*  38'. 

MelilotenöL  Die  Fabrikation  dieses  ätherischen  Oeles,  das 
bisher  noch  nicht  dargestellt  wurde,  hat  Heinr.  HaenseP) 
unter  Verwendung  von  getrockneten  vorjährigem  blühenden  Stein- 
klee (Melilotus  officinalis),  zunächst  versuchsweise  unternommen. 
Ueber  die  hierbei  erzielten  Resultate  giebt  er  die  folgenden  vor- 
läufigen Mittheilungeu:  Die  bei  der  Destillation  des  Steinklee  mit 
gespannten  Wasserdämpfen  erzielte,  auf  dem  Wasser  schwimmende 
Substanz  erwies  sich  zum  Theil  flüssig,  zum  Theil  hatte  sie  eine 
krystallinische  Beschaffenheit.  Bei  längerem  Stehen  schied  das 
Destillationsproduct,  ohne  dass  die  Temperatur  von  Einfluss  ge- 
wesen war,  Krystalle  ab,  die  zu  ihrer  Lösung  einer  sehr  grossen 
Menge  heissen  Wassers  bedurften.  Diese  Krystalle  haben  den 
Schmelzpunkt  von  67  ^  G.  und  wurden  als  Cumarin  charakterisirt. 
Das  nach  der  völligen  Entfernung  des  Cumarins  übrig  bleibende 
ätherische  Oel  hat  das  ausgezeichnete  und  intensive  Aroma  des 
Steinklee  ist  von  dunkelbrauner  Farbe,  schwachsaurer  Reaction 
und  gesteht  bei  9^  C.  zu  einer  Masse  von  Salbenconsistenz,  ohne 
auch  bei  weiterer  Temperaturerniedrigung  Krystalle  abzuscheiden. 
Die  Ausbeute  an  Melilotenöl  betrug  0,0133  ^'/o,  an  Cumarin  0,095  o/o 
der  angewandten  Menge  des  Steinkleee. 

Nach  Untersuchungen,  welche  Jancard  und  Satie^)  über 
Neroli-  und  Petitgrain-Od  veröffentlichten,  wird  der  Ertrag  bei 
fortgeschrittener  Erntezeit  grösser  und  ausserdem  durch  schönes 
Wetter  sehr  günstig  beeinflusst.  So  wurden  bei  günstiger 
Witterung  am  Ende  der  Ernteperiode  1,18  g  pro  Kilo  Orangen- 
blüthen  erhalten,  während  der  niedrigste  Ertrag  bei  Regenwetter 
0,88  war.  Der  Durchschnittsertrag  stellte  sich  auf  0,963;  das 
spec.  Gew.  war  0,8758,  die  Rotation  +4^  081',  der  Gehalt  an 
Estern  (Linalvlacetat)  15,9  o/o.  In  vier  Proben  von  Bigarade  Petit 
grain  schwankte  das  spec.  Gew.  von  0,8866  bis  0,8946,  die  Ro- 
tation zwischen  —5^  19'  bis  2°  49',    der  Estergehalt  von  47,14 


1)  Heinr.  Haensel,  Jalibericht  1900. 

2)  Ball,  de  1s  Soc.  chim.  de  Paris  23,  605. 
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bis  67,81  ^lo.  Eine  Probe  von  Citronen  Petit  grain  hatte  das 
spec.  Gew.  0,8768,  eine  Rotation  von  + 13^  20'  und  einen  Ester- 
gehalt von  12,25  <^/o,  eine  solche  von  Mandarinen  Petit  grain  das 
gleiche  spec.  Gew.  bei  einer  Rotation  von  -|-6°  14'  und  45,06  ^/^ 
Estern.  Nach  den  Versuchen  der  Verfasser  kann  es  als  ausge- 
macht gelten,  dass  ein  Theil  der  Ester  im  Neroli-Oel  während 
der  Destillation  zerstört  wird.  Vermittelst  des  Macerations- 
processes  mit  Vaselinöl  und  Extraction  mit  Alkohol  wird  ein  von 
destillirtem  Neroli-Oel  im  Gerüche  ganz  verschiedenes  Oel  er- 
halten, welches  ein  spec  Gew.  von  0,922  hat  und  23,76  o/o  Ester 
enthält.  Uebrigens  entwickeln  auch  frische  Orangenblüthen,  wenn 
sie  einfach  mit  Wasser  macerirt  werden,  deutlicher  und  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  zunehmende  Säure. 

Fichter  und  Katz^)  untersuchten  das  ätherische  Oel  der 
Pappelknospen.  Zur  Reinigung  wurde  das  von  Schimmel  &  Co. 
dargestellte  Präparat  bei  12 — 14  mm  Druck  destillirt.  Es  theilte 
sich  hierbei  in  1.  einem  kleinen  Vorlauf,  in  welchem  sich  der 
angenehme  Duft  des  Oeles  zu  concentriren  scheint,  2.  die  Haupt- 
fraction,  das  Pappelölterpen,  das  von  132—137^  bei  13  mm  und 
von  263 — 269^  unter  gewöhnlichem  Druck  überging;  dieses  Oel 
hatte  0,892  spec.  Gewicht  bei  22^;  3.  höher  siedende  Antheile, 
die  in  der  Vorlage  butterartig  erstarrten.  Das  Pappelölterpen  ist 
ein  Sesquiterpen  und  zwar  ein  Gemisch  aus  Humulen  und  einem 
andern  Sesquiterpen.  Die  höher  siedenden  Antheile  enthalten  ein 
Gemenge  homologer  Paraffine. 

Pfeffermimöl  aus  frischetn  und  getrocknetem  Kraut.  Eine 
Vergleichung  des  Resultats  zweier  Probedestillationen  mit  frischem 
und  getrocknetem  Pfefiferminzkraut  hat  nach  Heinr.  Haensel*) 
folgende  Zahlen  geliefert: 


Frische 
Blätter 


Getrocknete 
Blätter 


SpecifiBches  Gewicht  bei  15^  G.  .    . 
Polarisation  100  mm  Rohr,  20^  C.  . 

Refractometerzahl,  20®  C 

^rechungsindex,  20®  G 


0,69d8 
-  26,26 
66,1 
1,4698 


0,9028 
—  29,80 
61,4 
1,4668 


Die  Reinigung  von  Menthol,  Rohes  oder  yerunreinigtes  Men- 
thol kann  man  nach  A.  W.  Gerrard'^  entweder  durch  Destillation 
bezw.  Sublimation  oder  durch  UmKrystallisiren  reinigen.  Das 
erstere  Verfahren  gab  keine  den  Verfietsser  befriedigenden  Resul- 
tate; auch  Umkrystallisiren  aus  Benzol,  Petroläther,  Schwefel- 
kohlenstoff oder   Aceton  erwies   sich   nicht   als  empfehlenswerth. 


1)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1899,  82.  3183. 

2)  Heinr.  Haensel,  Bericht  über  das  8.  Vierteljahr  1900. 

3)  Pharm.  Joarn.  65,  168. 
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weil  der  Gemch  des  Lösungsmittels  dem  auskrystallisirten  Menthol 
hartnäckig  anhaftete.  Dagegen  wurde  die  Anwendung  von  Aether 
als  sehr  vortheilhaft  erkannt;  das  Menthol  wurde  in  der  halben 
Gewichtsmenge  Aether  gelöst,  die  Lösung  filtrirt  und  das  aus- 
krystallisirte  Menthol  zur  weiteren  Reinigung  noch  einmal  mit 
der  halben  Menge  Aether  umkrystallisirt. 

Aus  dem  im  Petersilienöl  neben  Apiin  und  Apiol  enthaltenen, 
zwischen  277  und  285''  siedenden  öligen  Bestand theil  hatte  Mour- 
gues  bereits  früher  durch  fractionirte  Destillation  unter  40  mm 
Druck  einen  von  ihm  Gariol  genannten  Bestandtheil  abgeschieden, 
dem  er  die  Formel  CiiHieOi  zuschrieb.  Jetzt  haben  Bignami 
und  Testoni^)  das  erw^nte  Gel  eingehender  untersucht  und 
gefunden,  dass  dasselbe  zu  ÖO  o/o  aus  einem  Körper  besteht,  dem 
sie  die  Zusammensetzung  G6H8(OGHs)(G4CH8)C8H5  zuschrieben. 

Eine  charakteristische  Beaction  für  Apiol  wurde  von  A.  Jo- 
rissen*)  aufgefunden  Zu. einer  verdünnten  alkoholischen  Apiol- 
lösung  fugt  man  Chlorwasser  bis  zur  Trübung  der  Flüssigkeit 
und  dann  einige  Tiopfen  Ammoniakflüssigkeit  hinzu,  wodurch  die 
Mischung  eine  prächtige  rothe  Färbung  annimmt,  die  bald  ver- 
schwindet. Sie  ist  sehr  schön  und  intensiv  beim  reinen  Apiol, 
viel  schwächer  aber  bei  verfälschten  Producten. 

Sauten 'Oel.  Das  Oxim  des  Methylnonylketons  aus  Rauten- 
Gel  ist  von  H.  Garette')  dargestellt  worden.  Zur  Isolirung  aus 
-dem  Gele  wurde  das  Keton  in  seine  in  Alkohol  lösliche  und 
daraus  durch  Krystallisation  leicht  zu  reinigende  Ammonium- 
bisulfitverbindung  übergeführt,  die  sich  beim  Kochen  mit  Wasser 
zersetzt  und  reines  Methylnonylketon  abscheidet.  Das  so  darge- 
stellte Mcthylnonylketon  siedet  unter  766  mm  Druck  bei  226^ 
(korrigirt  230,65^)  und  im  Vacuum  unter  24  mm  Druck  bei  121 
bis  122°  (korrigirt  122—123^).  Durch  Einwirkung  gleicher  Mo- 
leküle Hydroxylaminchlorhydrat  und  Methylnonylketon  bei  Gegen- 
wart von  Kalihydrat  entsteht  das  Gxim,  das  sich  beim  Schütteln 
des  Gemisches  als  butterartige  Masse  ausscheidet.  Setzt  man 
gleich  heim  Beginn  der  Reaction  Alkohol  zu,  so  erhält  man  eine 
klare  Flüssigkeit,  aus  der  nach  einiger  Zeit  das  Product  in 
schönen  Krystallen  herauskommt.  Methyluouylketoxim  krystallisirt 
aus  verdünntem  Alkohol  in  bis  zu  6  cm  langen  Prismen,  die  bei 
46^    schmolzen.       Elementaranalyse     und     Stickstoffbestimmung 

PH 
gaben  auf  die  Formel  J<^    >C  —  N  —  GH  nicht   besonders  gut 

Usrlis 
«timmende  (Kohlenstoff  1,15  <^/o  zu  wenig,  Wasserstoff  0,82  ^jo  zu 
Yiel)  Zahlen«). 

Rosenöl,  Schon  vor  einigen  Jahren  wurde  in  der  Fabrik  von 
Schimmel  &  Go. ^)    beobachtet,    dass   bei   der   Gewinnung   von 


1)  Gszz.  chim.  ital;  durch  Chem.-Ztg.  1900,  Repert.  198. 

2)  Journ.  de  Pharm,  de  Liege  1900,  Octob. 

9)  Joara.  de  Pharm,  et  Chim.  VI,  10,  1899,  255. 

4)  Schimmel  &  Co.  Bericht  April  1900.  5)  ebenda  October. 


330  Aetheriscbe  Oele  und  Riechstoffe. 

Rosenöl  in  dem  ausdestillirten  Rosenbrei  ein  nach  Rosen  riecl^eiider 
Bestandtheil  znrückblieb,  der  durch  Rxtrahiren  mit  Aether  er- 
halten werden  konnte  und  ein  schweres  aromatisches  Oel  dar- 
stellte. Dasselbe  Oel  liess  sich  auch  beim  Ausziehen  getrockneter 
Rosenblätter  mit  Aether  gewinnen  und  die  nähere  Untersuchung 
ergab,  dass  es  zum  grössten  Theil  aus  normalem  PheByläthyl» 
alkohol  bestand.  Eine  Untersuchung  des  von  Schimmel  &  Co. 
selbst  hergestellten  deutschen  Rosenöles,  wobei  11  kg  Rosenöl  ver- 
arbeitet wurden,  ergab,  dass  in  demselben  ausser  Geraniol  als 
Hauptbestandtheil  noch  folgende  Beetandtheile  nachgewiesen  werden 
konnten:  1.  Normaler  Nonylaldehyd,  2.  Citral,  3.  1-Linalool» 
4.  Normaler  Phenyläthylalkohol,  5.  1-Gitronellol.  Damit  ist  die 
Zusammensetzung  des  deutschen  Rosenöles  noch  immer  nicht  yoU- 
kommen  erschlossen;  so  wurde  z.B.  noch  ein  um  100^  bei  12  mm 
siedende  Fraction  erhalten,  die  einen  fenchonähnlichcn  Geruch 
besitzt,  indessen  nicht  mit  Hydroxylamin  reagirt.  Auch  die 
Gegenwart  von  Homologen  desNonylaldehyds,  ferner  von  Ozydations- 
Prodncten  des  Pheuyläthylalkohols,  nämlich  des  Phenylacetalde- 
hyds  und  der  Phenylessigsäure,  ist  wahrscheinlich. 

Das  Vorkommen  von  Phenyläthylcdkohol  im  deutschen  Rosenöl 
und  ganz  besonders  im  Rosenwasser  ist  auch  von  H.  von  Soden 
und  W.  Rojahn^)  nachgewiesen  worden. 

Künsflichee  Rosenöl  „Schimmel  dk  Co,"  Das  auf  Grund  der 
sich  immer  mehr  vervollkommnenden  Untersuchung  des  Rosenöles 
hergestellte  künstliche  Rosenöl  wird  stearoptenfrei  und  stearopten- 
haltig  geliefert  Das  in  letzterem  enthaltene  Stearopten  ist 
solches  aus  deutschen  und  türkischen  Rosenölen,  welches  sich  im 
Laufe  der  Jahre  in  grossen  Mengen  angesammelt  hat. 

Spanisches  Rosmarin -Oel  besitzt  nach  Schimmel  &  Co. 
folgende  Eigenschaften:  Spec.  Gewicht  0,932,  Drehungswinkel 
+  17**  37'  bei  20°.  Die  bei  der  fractionirten  Destillation  zuerst 
aufgefangenen  10%  drehen  +4^  44'  bei  20 ^  Das  Oel  löst  sich 
schon  in  2  Vol.  80  %igen  Alkohols  klar  auf.  Demnach  hat  das 
spanische  Rosmarin-Gel  nicht  nur  ein  höheres  specifisches  Gewicht, 
sondern  auch  ein  grösseres  Drehungsvermögen  als  französisches 
und  dalmatiner.  Die  von  Seh.  &  Co.  bei  diesen  beiden  Handels- 
sorten gemachte  Beobachtung,  dass  die  ersten  10  ^'o  des  Destillates 
das  polarisirte  Licht  nach  rechts  drehen,  trifft  auch  für  das 
spanische  Oel  zu.  Im  Geruch  nähert  es  sich  mehr  dem  fran- 
zösischen Oel  als  dem  dalmatiner  *). 

Zur  Chemie  des  Sadebautnöles  lieferte  Fromm*)  einen  Beitreg. 
Das  Oel  (von  Schimmel  &  Co.)  wurde  mit  Alkohol  und  Kalilange 
20  Minuten  erhitzt  und  so  verseift,  und  das  Product  mit  Wasser- 
dampf destillirt.  Im  Rückstande  bleiben  die  Kalisalze  der  Säuren 
und    etwas    braunes    Harz.     In  das  Destillat   gehen  ausser   dem 


1)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1900,  1720. 

2)  Schimmel  a.  Co.  Bericht  1900,  April. 

3)  Chem.-Ztg.  1900,  Rep.  159. 
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Alkohol  das  Terpeii,  welches  noch  nicht  identificirt  werden  konnte 
und  von  dem  das  Oel  ungefähr  25  ^jo  enthält,  Sabinol  und  Cadinen 
über  und  schwimmen  als  hellgriines  Oel  auf  dem  Destillation s- 
wasser.  Das  Sabinol  geht  bei  der  Oxydation  mit  Permanganat 
in  a-Tanaoetogendicarbonsäure  über;  welche  beim  Erhitzen  auf 
200°  C.  neben  einer  ungesättigten  einbasischen  Säure  CsHuOt, 
T'-if-Isoctensäure  («-Methyl-^^-hexan-a-carbonsäure)  noch  ein  Lacton 
von  derselben  Zusammensetzung,  das  Isoctolacton 

(CH3>  GH .  GH, .  GH  GH,  GH«  GO 

0 — 


liefert.  Das  Lacton  geht  durch  Erwärmen  mit  Kalilauge  in  die 
entsprechende  Oxysäure,  die  d-Oxy-/?-methylhexan-|-carbonsäur6 
über,  die  mit  Permanganat  /^-Oxyisovaleriansäure  liefert.  Durch 
Wasser  entziehende  Mittel  (10  <^/oige  alkoholische  Salzsäure)  wird 
Sabinol  in  einen  Kohlenwasserstoff  G10H14,  in  p-Gymol  vom  Siede- 
pnnct  175°  G.  übergeführt.  In  den  Säuren  des  Sadebaumöles 
Konnten  neben  viel  Essigsäure  zwei  höher  siedende  Säuren  nach- 

fewiesen  werden,  eine  flüssige,  bei  255°  G.  siedende  zweibasische 
äure  von  der  Formel  GsoHseOe  mit  schön  krystallisirendem 
Magnesiumsalze,  und  eine  bei  260°  G.  siedende,  feste  Säure  vom< 
Schmelzpunct  181°  C.,  welche  aus  Wasser  oder  Alkohol  umkry- 
Btallisirt  werden  kann.  Sie  scheint  dreibasisch  zu  sein  und  die 
Formel  GuHieOs  zu  haben. 

H.  V.  Soden  1)  hat  seine  Untersuchungen  des  ostindiscken 
SandeOiohsöles  weiter  fortgeführt  und  übersichtlich  zusammen- 
gefasst.  Er  giebt  nunmehr  Vorschriften  zur  Reindarstellung  der 
bis  jetzt  bekannten  Bestandtheile  des  Sandelöles,  des  Santalols 
(a-  und  /9-Santalol),  des  Santalens  und  der  Toresantalsäure.  Eine 
zweite  Arbeit  von  F.  Müller*)  beschäftigte  sich  mit  den  bei  der 
Destillation  des  Oeles  sich  ergebenden  Vorläufen.  Durch  wieder- 
holtes Fractioniren  und  Destilliren  über  metallischem  Natrium  ist 
es  dem  Verf.  gelungen,  einen  bei  139—140°  siedenden  Antheil 
mit  einem  spec.  Gew.  von  0,871  zu  isoliren,  der  die  Zusammen- 
setzung G9H14  zeigte.  Dieser  Kohlenwasserstoff,  den  Verf.  ala 
Santen  bezeichnet,  ähnelt  in  Bezug  auf  Geruch  und  sein  Salz- 
Bäureadditionsproduct  sehr  dem  Pinen.  Aus  den  höher  siedenden 
Theilen  des  Vorlaufes  hat  Verf.  einen  zweiten  neuen  Körper  er- 
halten, der  ein  Keton  von  der  Formel  GiiHieO  darstellt.  Dieser 
vom  Verf.  Santalon  genannte  Körper  siedet  bei  214 — 215°  und 
zeigt  ein  spec.  Gew.  von  0,9906.  £s  ist  isomer,  aber  nicht 
identisch  mit  dem  aus  dem  Jasminblüthenöl  isolirten  Jasmon. 

Qu  erbet*),  der  das  ostindische  Sandelholzöl  ebenfalls  unter- 
sucht hat,  bestätigt  die  Angaben  v.  Soden 's  und  MüUer's^).^ 
Er   isolirte   zwei   Sesquiterpene  von    der  Formel  GisH««,    die  er 


1)  Archiv  d.  Pharm.  1900,  858.  2)  ebenda  366. 

8)  Jonra.  de  Chim.  et  Pharm.  1900,  5.  4)  dies.  Ber.  1899,  894. 
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a-Santalen  und  /9-Santalen  nennt.  Ersteres  siedet  bei  252  bis 
2ö2,ö^  dreht  nach  links  (od  ==  —  IS''  98)  und  hat  bei  0""  das 
spec.  Gew.  0,9134.  Das  /^-Sautalen  siedet  bei  261 — 262'',  spec. 
Gew.  bei  0^  =  0,9139;  od  -  —28^  55.  Ferner  fand  Guerbet, 
wie  dies  v.  Soden  und  Müller  vorausgesagt  hatten,  ein  Alkohol- 

«emisch,  welches  in  chemischer  Beziehung  den  vorhergenannten 
Kohlenwasserstoffen  wahrscheinlich  entspricht  und  vom  Verf.  als 
a-  und  /i^-Santalol  bezeichnet  wird.  Genauere  Angaben  hierüber 
fehlen  noch.  Drittens  wurde  ein  Aldehvd  von  der  Formel  CisHsaO, 
das  Santalal,  isolirt  mit  dem  Siedepunlct  180°  bei  40  mm  Druck. 
Als  vierter  Bestandtheil  des  ostindischen  Sandelholzöles  ist  eine 
Säure  von  der  Formel  C16H94OS  zu  nennen,  San  talsäure,  die  bei 
210 — 212^  siedet  (20  mm  Druck)  und  sich  als  schwache  Säure 
«rwiesen  hat.  Eine  zweite  Säure  aus  dem  Oel  von  der  Formel 
CioHuOt  nennt  Guerbet  Teresan talsäure.  Dieselbe  schmilzt  bei 
157''  und  siedet  bei  183  "^  (20  mm  Druck).  Schliesslich  erwähnt 
Verf.  noch  die  riechenden  Stoffe  in  den  flüchtigsten  Bestandtheilen 
des  Oeles,  deren  Isolirung  ihm  bisher  nicht  gelungen  ist.  Die 
procentische  Zusammensetzung  des  ostindischen  Sandelholzöles 
glaubt  Verf.  annähernd  so  angeben  zu  dürfen:  a-  und  /9-Santalen 
6  0/0,  a-  und  /^-Santalol  80  0/0,  Santalal  3  0/0,  Säuren  in  Form 
ihrer  Ester  (Ameisen-,  Essig-,  Santal  und  Teresantalsäure)  3  ^/o, 
starkriechende,  bei  130 — 220''  siedende  Bestandtheile  0,3  <>/o,  bei 
etwa  320"  und  höher  siedende,  nicht  näher  bekannte  Bestand- 
theile 7,7  ö/o. 

Die  Bestandtheile  des  westindischen  Sandelholzöles  (von  Amyris 
balsamifera,  Rutaceae),  voo  denen  bisher  nur  wenig  bekannt  war, 
versuchte  H.  v.  Soden ^)  näher  zu  bestimmen.  Es  gelang  ihm 
auch,  durch  Verseifen  des  Oeles  mit  alkoholischem  Kali  und 
nachfolgende  sorgfältige  fractionirte  Destillation  des  verseiften 
und  gewaschenen  Productes  im  Vacuum  (bei  ca.  12  mm  Druck) 
einen  neuen,  vom  Santalol  durchaus  verschiedenen  Sesquiterpen- 
alkohol,  CiöUflöOH,  in  reichlicher  Menge  zu  isoliren,  den  Verf. 
Amyrol  nennt.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  dieses  Amyrol 
ebenso  wie  das  Santalol  aus  2  einander  sehr  ähnlichen  Sesqui- 
terpenalkoholen  besteht.  Genaues  konnte  Verf.  hierüber  noch 
nicht  feststellen.  Ausser  dem  Amyrol  als  Hauptbestandtheil  und 
geringen  Mengen  von  starkriechenden  noch  unbekannten  Sub- 
stanzen enthält  das  westindische  Sandelholzöl  in  grösserer  Menge 
Sesquiterpene. 

Einer  zur  selben  Zeit  von  E.  Deussen*)  bekannt  gegebenen 
Arbeit  über  die  chemische  Zusammensetzung  des  tveMndischen 
Sandelholzöles  ist  ferner  zu  entnehmen,  dass  dasselbe  auch  Cadinen 
enthält,  wenigstens  wurden  die  aus  dem  Oele  gewonnenen  Halogen- 
wasserstoffproducte  mit  denen  des  Gadinens  identisch  gefunden. 

Weitere  Untersuchungen  des  westindischen  Sandelholzöles  hat 


1)  Pharm.  Zig-  1900,  No.  24. 

2)  Arcb.  d.  Pharmacie  1900,  3. 
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H.  V.  Soden  ^)  in  Gemeinschaft  mit  W.  Rojahn  unternommen. 
Es  bestätigte  sich,  dass  das  von  H.  y.  Soden  isolirte  Amyrol  aus 
mehreren  Sesquiterpenalkoholen  (wahrscheinlich  zwei)  zusammen- 
gesetzt ist.  Aus  den  alkoholischen  Verseifungslaugen  konnten  die 
Verff.  einen  neuen  Körper  isoliren,  den  sie  Amyrolin  nennen.  £& 
scheint  ein  der  aromatischen  Reihe  angehörender  lactonartiger 
Körper  zu  sein.  Nähere  Mittheilungen  über  diese  interessanten 
Befunde  enthält  die  Originalarbeit. 

Gewinnung  des  SantaloU.  Das  ostindische  Sandelholzöl  besteht 
bekanntlich  zu  etwa  90  <^/o  aus  alkoholischen  Verbindungen,  welche 
wahrscheinlich  der  Gruppe  der  Sesquiterpenalkohole,  CisHssOH^ 
angehören  und  Sautalol  genannt  worden  sind.  Ausserdem  sind 
darin  noch  enthalten  Ester,  Sesquiterpene,  Aldehyde  und  andere 
stark  aromatisch  riechende  Bestandtheile.  Durch  einfache 
Fractionirung  des  rohen  Sandelholzöles  lässt  sich  das  Santalol 
nicht  in  reinem  Zustande  gewinnen;  dies  gelingt  aber  nach  vor- 
liegender Erfindung,  wenn  man  das  Oel  vor  der  Destillation  ver- 
seift und  das  verseifte  Ocl  der  fractionirten  Destillation  im  Vacuum 
unterwirft.  Das  so  gewonnene  Santalol,  welches  Ib-SO^jo  der 
Gesammtmenge  des  angewendeten  Sandelholzöles  ausmacht,  ist 
ein  farbloses,  dickflüssiges  Oel  und  löst  sich  völlig  klar  in 
3  Theilen  70  <^/oigen  Alkohols  bei  20°.  Sein  specifisches  Gewicht 
ist  0,979  bis  0,980  bei  15°,  Siedepunkt  303—306^  C.  D.  R.-P. 
110485.    Heine  &  Co.,  Leipzig«). 

Schlangenwurzelöl  von  Asarum  canadenso  L.  wird  in  Amerika 
längst  als  Zusatz  zu  kräftigen  Parfüms  verwendet  und  in  neuerer 
Zeit  als  Zusatz  zu  Extraits  und  Eau  de  Gologne  auch  hier  zu 
Lande  verlangt  Da  indessen  der  europäische  Geschmack  sehr 
verschieden  von  dem  amerikanischen  ist,  so  rathen  Schimmel  &. 
Co.,  mit  der  Anwendung  vorsichtig  zu  sein  *). 

Senföl  liefernde  Pflanzen.  Dass  in  den  Samen  und  Blättem^ 
von  Tropaeolum  majus,  sowie  in  Lepidium  sativum,  ferner  in  deu 
Wurzeln  von  Sisymbrium  AUiaria  und  Isatis  tinctoria,  in  den 
Blättern  von  Cardamine  pratensis,  den  Samen  des  schwarzen^ 
Kettigs  und  der  Radischen,  ausserdem  in  verschiedenen  Brassia- 
Ärten  Glykoside  enthalten  sind,  welche  unter  dem  Einfluss  gleich- 
zeitig vorhandener  Fermente  Senföle  liefern,  hat  H.  Ter  Meulen^)^ 
gezeigt,  indem  er  zum  Nachweis  der  Senföle  die  Eigenschaft 
derselben,  die  Entwicklung  von  Mykoderma  im  Biere  zu  hindern, 
benutzte.  Um  die  Wirkung  des  Oeles  bei  Tropaeolum  majus,. 
welches  sich  als  Benzylsenföl  erwies,  ersichtlich  zu  machen, 
genügte  schon  ein  Blatt.  Wird  letzteres  in  kochendes  Wasser 
gebracht,  so  ist  weder  das  Blatt,  noch  das  Wasser  aktiv;  giebt 
mau  jedoch  zu  dem  erhaltenen  wässerigen  Auszuge  etwas  Myrosin,, 
80  wird  die  Mykodermaentwicklung  im  geimpften  Biere  verhindert.. 


1)  Pbarm.-Ztg.  1900,  No.91.  2)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1900,  874. 

S)  Schimmel  u.  Co.  Bericht  1900,  Ootob. 
4)  Chem.-Ztg.  1900,  No.  23,  Repert. 
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Denselben  Effect  beobachtet  man,  wenn  zu  dem  in  der  Hitze  her- 
gestellten wässerigen  Auszuge  von  Tropaeolum  majus  das  in  der 
Pflanze  enthaltene  Enzym  zugesetzt  wird,  welches  sich  durch 
Extraction  mit  Wasser  und  Fällen  mit  Alkohol  erbalten  lässt. 
Mittelst  desselben  kann  auch  myronsaures  Kalium,  sowie  Sinaibin 
zerlegt  worden.  Es  sind  daher  die  im  schwarzen  Senf  und  in 
Tropaeolum  majus  enthaltenen  Fermente  wahrscheinlich  identisch, 
denn  andere  Enzyme,  wie  Emulsion  und  Diastase.  haben  keine 
spaltende  Wirkung  auf  das  Glykosid  von  Tropaeolum  majus. 

Terpentinöl erscUz.  Infolge  der  stetigen  Preissteigerung  des 
'Terpentinöls,  welches  zur  Zeit  so  hoch  im  Preise  steht,  wie  nie 
zuvor,  hat  man  versucht  das  Terpentinöl  durch  andere  Stoffe  zu 
ersetzen,  aber  keins  der  vorgeschlagenen  Mittel  kann  das  Terpen- 
tinöl an  Güte  erreichen,  im  Gegentheil,  eine  Vermischung  mit 
ihnen  dient  nur  zur  Verschlechterung,  sodass  diese  Ersatzmittel 
im  Grunde  nichts  anderes  als  Verfälschungsmittel  sind.  Das 
französische  Terpentinöl,  aus  dem  Terpentin  der  Lerchentanne 
•  gewonnen,  unterscheidet  sich  von  dem  deutschen  Terpentinöl, 
„Kienöl^*  genannt,  aus  der  Pinus  sylvestris  gewonnen,  durch  seinen 
angenehmen  Geruch.  Das  Kienöl  allein  ist  zur  Verarbeitung  fdr 
Lackirungen  in  geschlossenen  Räumen  so  gut  wie  ausgeschlossen. 
Eine  Vermischung  der  beiden  Oelsorten  kommt  jedoch  häufig 
vor,  indem  man  dem  Kienöl  den  unangenehmen  Geruch  durch 
Behandeln  mit  Alkalien  zu  nehmen  versucht.  Allerdings  ver- 
schwindet derselbe  auf  kurze  Zeit,  tritt  dann  aber  um  so  inten- 
siver wieder  hervor.  Zur  Unterscheidung  und  Erkennung  de» 
französischen  von  dem  deutschen  Oel  polarisirt  man  zweckmässig. 
Das  Pinen  des  französischen  Terpentinöls  vermag  das  einfallende 
Licht  im  Polarisationsapparat  nach  links  zu  drehen,  während  das 
amerikanische  und  deutsche  dasselbe  nach  rechts  drehen.  Als 
Ersatzmittel  hat  man  sodann  das  leichtflüchtige  Kampheröl, 
welches  im  Preis  sehr  niedrig  steht,  zu  benutzen  versucht,  aber 
wegen  seines  intensiven  Geruchs,  welchen  man  bis  jetzt  nicht 
völlig  entfernen  kann,  hat  sich  dasselbe  in  der  Technik  nicht 
einführen  können.  Als  Ersatzmittel  werden  ferner  Benzin  und 
Petroleumfractionen  empfohlen,  die  unter  dem  Namen  Patent- 
Turpentine,  Turpenteeu,  Turpentine,  Patent-Terpentinöl  in  den 
Handel  gebracht  werden.  Dieselben  kommen  aber  dem  Terpen- 
tinöl in  keiner  Weise  auch  nur  annähernd  gleich,  da  sie  einerseits 
als  Lackzusätze  viel  zu  schnell  durch  ihre  rasche  Verdunstung 
eintrocknen,  ganz  besonders  aber  nicht  im  Stande  sind,  Saueratoff 
aufzunehmen,  den  das  Terpentinöl  in  ganz  erheblichen  Mengen 
zu  absorbiren  vermag.  1  cc  Terpentinöl  vermag  bei  100°  100  cc 
.  Sauerstoff  zu  absorbiren.  Durch  die  Aufnahme  des  Sauerstoffs 
wird  dasselbe  dickflüssig  und  nimmt  an  specifischem  Gewicht  zu- 
Den  aufgenommenen  Sauerstoff  vermag  es  dann  leicht  an  solche 
Stoffe  abzugeben,  welche  zu  einer  Oxydation  geneigt  sind.  Diese 
Eigenschaft  ist  für  das  Trocknen  der  Lacke  von  grosser  Bedeutung. 
Wird  ein  mit  Terpentinöl  hergestellter  Lack  aufgestrichen,  so  wird 
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eiD  Theil  des  letzteren  schDell  verdunsteu,  ein  Theil  aber  von 
dem  Lack  fest  eiDgeschlossen  bleiben,  der  Sauerstoff  dagegen  wird 
auf  die  im  Lacke  befindlichen  Stoffe  wie  Leinöl  übertragen, 
wodurch  der  Lackanstrich  leicht  eintrocknet.  Man  sieht  hieraus, 
dass  es  schwierig  ist,  ein  wirklich  gutes  Ersatzmittel  für  Terpen- 
tinöl zu  finden  ^). 

Darstellung  von  Terpinhydrat  vermittelst  Wasserstoffperoxyd- 
lösung,  Keutmann^)  empfiehlt,  bei  der  bekannten  Darstellungs- 
methodc  des  Terpinhydrats  statt  des  Alkohols  Wasserstoffperoxyd 
zu  verwenden,  da  die  Krystallbildung  in  schöner  Form  schon  nach 
wenigen  Stunden  eintritt.  Man  hätte  demnach  8  Th.  Terpentinöl, 
2  Th.  Salpetersäure  vom  spec.  Gewicht  I,3ö3  und  1  Th.  der  im 
Handel  gebräuchlichen  wässerigen  Wasserstoffperoxydlösung  zu 
mischen.  Da  die  zur  Herstellung  des  Terpinhydrats  nothwendigen 
Chemikalien  sehr  wonig  kosten,  so  ist  die  Selbstherstellung  des 
Terpinhydrats  sehr  lohnend. 

Tdubalsamöl  besitzt  einen  sehr  angenehmen  Blumengeruch, 
stellt  sich  indess  sehr  hoch  im  Preise.  Das  von  H.  HaenseP) 
versuchsweise  gewonnene  Präparat  hat  bei  15°  C.  das  speci- 
fische  Gewicht  von  1,0271,  Polarisation  im  100  mm -Rohr  bei 
20°  C.  —  1,95»). 

Später  bat  HaenseH)  bei  der  Darstellung  des  Tolubalsamöls 
die  Bemerkung  gemacht;  dass  man  verschiedene  Producte  erhält, 
je  nachdem  man  Tolubalsam  destillirt,  wie  er  von  über  See  zur 
Einfuhr  gelangt  oder  gereinigten,  der  den  Anforderungen  des 
deutschen  Arzneibuchs  entspricht.  Die  Differenzen  beim  phy- 
sikalischen und  optischen  Verhalten  sind  so  gross,  dass  in  der 
Zusammensetzung  beider  Tolubalsamöle  wesentliche  Verschieden- 
heiten vorhanden  sein  müssen: 

^  -  ,   ,       ...  Spec.  Gew.  Polarisation  Brechungs- 

lolubalsamol  aus:       beil5'C.     lOOmm-Rohr,  20°C.    index  20"  C. 

gereinigtem  Balsam  .1,0119  — 3,60  1,5294 

Ph.  Germ.  Hl  aus  un- 
gereinigtem Balsam    0,8305  +0  1,5101. 

Hierzu  ist  noch  zu  bemerken,  dass  das  Tolubalsamöl  aus 
gereinigtem  Balsam  eine  braune,  das  andere  eine  gelbe  Farbe 
besitzt. 

Verbenaöly  welches  bisher  noch  wenig  bearbeitet  wurde,  studirte 
M.  Kertschbaum^)  an  zwei  verschiedenen  Sorten.  Das  aus 
Grasse  stammende,  dem  Lemongrasöl  ähnlich  riechende  Verbenaöl 
hatte  nach  dem  Uebertreiben  mit  Wasserdampf  bei  17°  0,903 
spec.  Gewicht.  Es  enthielt  26  %  Gitral  und  74  o/o  Terpene  und 
Alkohole;  das  Citral  ist  ein  Gemisch  der  beiden  ranmisomeren 
Gitral  a  und  Citral  b.  —  Das  aus  spanischen  Pflanzen  destillirte 


1)  Pharm.  Gentralh.  1900,  487.  2}  Pharm.  Ztg.  1900,  296. 

3;  Heinr.  Haensel,   Bericht  über  das  4.  Vierteljahr  1899. 
4k)  Heinr.  Haensel,  Bericht  über  das  1.  Vierteljahr  1900. 
5)  Ber.  d.  D.  ehem.  Oes.  1900,  S.  885. 
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Oel  hatte  bei  17°  0,926  speo.  Gewicht  und  war  rechtsdreheDd, 
während  ersteres  Linksdrehung  zeigte.  Es  enthielt  13  ®/o  Citral, 
etwa  1  ®o  Verbenon  und  86  «/o  Alkohole  und  Terpene,  deren 
Natur  noch  nicht  aufgeklärt  wurde.  Das  Verbenon  ist  ein  neues 
Verbon,  ein  farbloses  Oel  von  eigenthümlichem,  besonders  beim 
Erwärmen  hervortretendem,  kampfer-  und  pfefferminzähnlichem 
Gerüche.  Es  ist  in  Wasser  unlöslich,  jedoch  in  allen  Verhält- 
nissen mischbar  mit  den  gebräuchlichen  organischen  Lösungs- 
mitteln. Die  Frage,  ob  Verbenon  die  Zusammensetzung  CioHieO 
oder  G10H14O  hat,  konnte  noch  nicht  mit  Sicherheit  entschieden 
werden. 

Vetiver-Oel.  Die  bei  der  Destillation  des  Kümmel-  und 
Nelken-Oeles  in  den  Cohobationswässern  auftretenden  Bestandtheile 
Methylalkohol  und  Furfurol  haben  Schimmel  &  Co.  1)  auch  in 
den  Destillationswässern  des  Vetiver-Oeles  nachweisen  können. 
Das  neben  beiden  vorkommende  Diacetyl  findet  sich  hier  gleich- 
falls und,  wie  es  scheint,  in  etwas  grösserer  Menge,  als  im 
Kümmel-  und  Nelken-Oel-Vorlauf. 

Wartara-Oel.  Aus  Bombay  erhielten  Schimmel  &  Co.*) 
eine  stark  aromatisch  riechende  Droge,  die  als  „Wartara  Seeds^* 
bezeichnet  war.  Ihre  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  früher  von 
destillirten  Früchten  von  Xanfhorylum  jnperitum  D.  C.,  Familie 
der  Rutaceae,  machte  ihre  Abstammung  von  dieser  Gattung  wahr- 
scheinlich. Die  Beschreibung,  die  in  der  „Pharmacographia  In- 
dica''  von  Dymock,  Warden  und  Hooper,  Bd.  1,  Seite  257, 
für  die  Früchte   von  Xanthoxylum  alatum  Roxb.  und  X.  acantho- 

Eodium  D.  G.  gegeben  wird,  stimmt  so  gut  auf  diese  Droge,  dass 
aum  ein  Zweifel  an  der  Identität  aufkommen  kann.  Schimmel 
&  Co.  erhielten  bei  der  Destillation  der  Wartara- Früchte  an- 
nähernd 2  0/0  eines  deutlich  nach  Coriander  riechenden  Oeles 
vom  specitischen  Gewicht  0,8714;  der  Drehungswinkel  od  betrug 
+  6^  Sl\  die  Verseifungszahl  27,1.  Es  löste  sich  in  1  Volumen 
^^  ^/oigen  Alkohols  klar  auf.  Bei  der  Destillation  im  Vacuum 
wurden  unter  14  mm  Druck  folgende  Fractionen  erhalten: 


Fraction 

Siede- 
temperatur 

Specifisches  Ge- 
wicht bei  22  <» 

«D  bei  18,5  • 

Menge  des 
Destillats  in  co 

1 

65  bis  70  • 

0,841 

+    0«  26' 

45 

2 

70    „   80  • 

0,846 

+    4«  17' 

9 

3 

80    „   90« 

0,856 

+  11«  88' 

34 

4 

90« 

0,865 

+  18«  43' 

19 

5 

90  bis  100  <> 

0,865 

+  12«  89' 

27 

6 

100   „  130» 

0,939 

—    6«    2' 

7 

1)  Schimmel  &  Co.  Bericht  1900,  April. 

2)  ebenda. 
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Fraction  1  siedete  bei  Atmosphärendruck  yod  175  bis  176° 
und  gab  mit  Brom  in  guter  Ausbeute  ein  bei  125°  schmelzendes 
Tetrabromid;  sie  bestand  also  aus  fast  reinem  Dipenten.  Die 
Fractionen  3  bis  5  wurden  vereinigt  nochmals  durchfractionirt, 
wodurch  eine  Flüssigkeit  von  den  Eigenschaften  des  d-Linalools 
erhalten  wurde.  Ihr  specifisches  Gewicht  betrug  0,868,  der 
Drehungswinkel  +  14°  20  ,  der  Siedepunct  78**  bei  14  mm  Druck. 
Die  Identität  des  Körpers  mit  Linalool  wurde  durch  seine  Um* 
Wandlung  in  Gitral  und  in  1-Terpineol  bewiesen.  Das  bei  der 
Oxydation  mit  Ghromsäuregemisch  erhaltene  Gitral  gab  die  cha- 
rakteristische Naphtocinchoninsäure  vom  Schmelzpunct  197  bis 
200°.  Beim  Behandeln  mit  Ameisensäure  entstand  1-Terpineol 
vom  Schmelzpunkt  35°.  Eine  alkoholische  Lösung,  die  3,6  o/o 
dieses  Terpineols  enthielt,  hatte  das  spocifische  Drehungsvermögen 
[a]D  «  —  10°  14'  bei  18^  Mit  Garbanil  wurde  leicht  das  bei 
112  bis  113°  schmelzende  Terpinylphenylurethan  erhalten.  Das 
bisher  einzig  und  allein  im  Goriander-Gel  aufgefundene  d-Linalool 
ist  somit  auch  ein  Bestandtheil  des  Wartara-Oeles. 

Französisches  und-  deutsches  Wermuthöl,  Nicht  uninteressant 
sind  die  Bestimmungen,  welche  mit  Wermuthöl  französischer  Pro- 
venienz („Essence  d'absynthe  cultivee**)  und  mit  einem  von  H. 
Haensel  selbst  destillirtem  Wermuthöl  aus  ungarischem  ge- 
trockneten Blüthenwermuth  vorgenommen  worden  sind.  Der 
Unterschied  im  specifischen  Gewicht  ist  ganz  auffallend.  Während 
das  französische  Wermuthöl  bei  15°  G.  0,9448  zeigt,  besitzt  das 
Destillat  aus  ungarischem  Wermuth  nur  ein  solches  0,8990  bei 
15°  G.  Die  sich  hieraus  ergebende  beträchtliche  Differenz  ist 
darin  zu  suchen,  dass  das  französische  Wermuthöl  aus  frischem 
Wermuth  destillirt  worden  ist,  und  sich  in  solchem  Gel  eine 
ziemlich  grosse  Menge  Harz  aufgelöst  befindet.  Bei  einer  Ver- 
dünnung mit  Alkohol  im  Verhältniss  von  1 :  100,  unter  Anwendung 
eines  Rohres  von  50  mm  und  bei  einer  Temperatur  von  20°  G., 
zeigte  die  Lösung  des  französischen  Wermuthöles  bei  der  Polari- 
sation die  Zahl  +0,6,  das  aus  ungarischem  Wermuth  destillirte 
4-  0,8.  Die  aus  diesem  letzteren  erzielte  Ausbeute  an  ätherischem 
Oel  bezifferte  sich  auf  rund  0,2  <^/o. 

Das  terpenfreie  Wermuthöl  ist  von  dunkelgrüner,  die  ent- 
fernten Terpene  sind  von  blauer  Farbe  ^). 


Terpenfreies 
Wermuthöl 


Terpene  ans 
Wermuthöl 


Specifisches  Gewicht  bei  16*^  G.    .    . 
Polarisation,  100  mm- Rohr  bei  20^  C. 
Brechungsindex  bei  20®  G 


0,9236 
+  26,3 
1,4644 


0,8432 
+  19,6 
1,4733 


1)  Heinr.  Haensel,  Bericht  über  das  1.  Vierteljahr  1900. 

PhamuMiitiaelier  Jahresbericht  f.  1900.  22 
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lieber  Cedernöl;  von  Trabut^).  In  früheren  Zeiten  wurden 
Gedernharz  und  Gedernholz  als  Heilmittel  angewandt.  Nach  Le- 
mery  wirkt  das  Harz  günstig  auf  die  Verdauungswerkzeuge,  „es 
hat  erweichende,  abführende,  heilende  und  kräftigende  Wirkung. 
Das  Holz  wirkt  im  Decoct,  oder  als  Pulver  genommen  schweiss- 
treibend;  es  enthält  viel  flüchtiges  Oel  und  Salz^^  In  neuerer 
Zeit  sind  diese  Heilmittel  in  Vergessenheit  gerathen,  wenn  auch 
die  Anwohner  des  Atlas  noch  heute  das  Harz  gegen  Krankheiten 
der  Athmungsorgane  anwenden.  Der  Verfasser  hat  schon  im 
Jahre  1880  die  nähere  Untersuchung  des  wirksamen  Principe  der 
Geder  angeregt,,  doch  wurde  erst  im  Jahre  1898  eine  grössere 
Menge  des  ätherischen  Oeles  durch  Manquat  dargestellt  Aus 
10  kg  Cedernholzspänen  wurden  ungefähr  300  g  eines  wohl- 
riechenden, gefärbten  Oeles  gewonnen,  das  sehr  viel  Aehnlichkeit 
mit  Sandelholzöl  zeigte.  Bei  weiteren,  sorgfältiger  ausgeführten 
Destillationsversuchen  wurden  aus  Gedernholz,  welches  von  Teniet- 
el-Haad  (Atlas)  stammte,  5  <>/o  Oel  gewonnen,  und  es  wurde  eine 
Menge  von  12  Litern  dargestellt.  Gemy  hat  das  Oel  auf  seinen 
therapeutischen  Werth  geprüft  und  spricht  sich  sehr  günstig  über 
die  Wirkung  desselben  bei  Gonorrhoe  aus:  er  zieht  das  Gedernöl 
dem  Sandelholzöl  vor,  da  ersteres  nie  Schmerzen  in  der  Lenden- 
gegend hervorruft,  die  bei  der  Darreichung  von  Sandelöl  oft  ein- 
treten. Der  Verfasser  empfiehlt  eine  eingehendere  chemische 
Untersuchung  des  Oeles  und  hält  es  insofern  für  ein  werthvolles 
Prodnct,  als  es  als  Ersatzmittel  des  Sandelholzöles  viel  billiger 
herzustellen  ist,  als  dieses.  Um  es  von  andern  als  Cedernöl  be- 
zeichneten Handelsproducten  zu  unterscheiden,  nennt  der  Ver- 
fasser sein  Präparat  „Atlas-GedemöP^ 

Zingiberen  nennen  v.  Soden  und  Rojahn*)  das  Sesquiterpen 
(GisHsi),  welches  dieselben  aus  dem  Ingweröl  durch  fractionirte 
Destillation  im  Vacuum  bei  8  bis  10  mm  Druck  und  120  bis  125"^ 
herstellten.  Um  dasselbe  als  einheitlichen  Körper  zu  gewinnen^ 
wurden  die  übergegangenen  Theile  mit  alkoholischem  Alkali  ver- 
seift, das  verseifte  Oel  mit  Wasser  ausgewaschen,  sodann  wiederum 
im  Vacuum  destillirt.  Das  auf  diese  Weise  erhaltene  Zingiberen 
hat  ein  auffallend  niedriges  specif.  Gewicht,  0,872  bei  15^  G.;  es 
neigt  leicht  zur  Verharzung,  ist  in  Aether,  Petroleumäther,  Benzol, 
absolutem  Alkohol  leicht,  in  90  ^/oigem  Alkohol  weniger  leicht 
löslich.  Bei  gewöhnlichem  Luftdruck  siedet  es  bei  269  bis  270''. 
Die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes  wird  durch  dasselbe  um  60^ 
nach  links  gedreht. 

ZittwerwurzelöL  Die  von  H.  Haensel ')  beobachteten  Kry- 
stalle,  welche  sich  aus  dem  schweren  Zittwerwurzelöl  beim  Stehen 
ausgeschieden  hatten,  besassen  folgende  Zusammensetzung :  G76,3  %, 
H  9,8  7o,  0  13,9  o/o;  Schmelzpunkt  142,5^  Der  Körper  zeigt 
weder   Säure-,    Aldehyd-    noch   Keton- Charakter   und    dreht    in 


1)  Bull,  des  Sc.  pharmaoolog ,  1900.  2)  Pharm.  Ztg.  1900,  414. 

3]  Vergl.  dies.  Ber.  1899,  899. 
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alkoholischer  Lösung  stark  nach  rechts.    Die  RechtsdrehuDg  geht 
Dach  Behandlung  mit  alkoholischer  Kalilauge  erheblich  zurück  >). 

5.    Alkalotde. 

Die  Indicaioren  bei  der  maassandhfiischen  Bestimmung  der 
Alkalotde.  Als  Grundlage  für  die  alkalimetrische  Bestimmung  der 
Alkaloide  dient  die  Eigenschaft  derselben,  mehr  oder  weniger 
alkalisch  zu  reagiren  und  mit  Säuren  wohlcharakteristische  Salze 
von  neutraler  Reaction  zu  bilden.  Aus  der  Menge  titrirter  Säure, 
welche  nöthig  ist,  um  die  Lösung  eines  bestimmten  Alkalo'ids  zu 
neutralisiren ,  kann  man  die  Menge  des  letzteren  berechnen. 
Ordnet  man  nach  0.  Linde  >)  die  Indicatoren  nach  ihrer  Empfind- 
lichkeit in  Wasser,  so  kommt  in  erster  Linie  Luteol,  dann  Fernam- 
bukholztinctur,  Hämatoxylin ,  Campecheholztinctur ,  Cochenille- 
tinctur,  ßrasilin,  Azolitmin,  Lackmustinctur,  Phenacetolin,  Phenol- 

Bhthalein,  Rosolsäure,  Lackmo'id,  Kongoroth,  Methylorange  und 
Mmethylamidoazobenzol.  In  wässerigen  Flüssigkeiten  ohne  weiteres 
für  Vi  00 -Normallösungen  nicht  verwendbar  erscheinen  Curcuma- 
tinctur,  Fluoresce'in,  Jodeosin  und  Gallein;  Poirriers's  Blau  und 
Tropaeolin  sind  sogar  nicht  einmal  zum  Titriren  mit  Vio-Normal- 
lösungen  empfindlich  genug.  Die  Menge  der  angewandten  Indi- 
catoren ist  bei  manchen  von  sehr  wesentlichem,  bei  anderen  von 
geringem  oder  sogar  ganz  ohne  merklichen  Einfluss.  Zu  den 
ersteren  gehören  Azolitmin,  Lackmus,  Lackmo'id,  Cochenille, 
Phenacetolin  und  Rosolsäure.  Bei  Azolitmin  und  Lackmus  geht 
die  durch  geringe  Menge  Alkali  oder  Säure  bewirkte  Blau-  bezw. 
Bothfärbung  binnen  kurzer  Zeit  nach  dem  neutralen  Violett 
zurück.  Wenn  es  sich  um  Titration  von  Alkaloiden  in  spirituöser 
Lösung  handelt,  so  können  nur  Luteol,  Fluorescein,  Gallein, 
Phenacetolin,  Cochenille  und  Lackmoi'd  in  Betracht  kommen. 
Einzelne  Forscher  bedienen  sich  auch  der  directen  Titration  der 
aus  Pflanzenstoffen  erhaltenen  Lösungen  der  Alkalo'ide  m  Aether, 
Chloroform  oder  Petroläther.  Es  war  deshalb  festzustellen,  wie 
sich  die  Indicatoren  bei  Gegenwart  dieser  Flüssigkeiten  verhalten. 
Von  Jodeosin  ist  durch  Myli.us  und  Förster  bekannt,  dass  es  in 
ätherischer  Lösung  hoch  empfindlich  ist,  während  es  sonst,  in 
Wasser  oder  Alkohol,  die  entgegengesetzte  Eigenschaft  zeigt. 
Petroläther  ist  im  Allgemeinen  ohne  Einfluss;  nur  bei  Gallein 
nützt  und  bei  Dimethylamidoazobenzol  stört  er.  Aehnlich  verhält 
sich  Chloroform,  welches  die  Empfindlichkeit  von  Luteol,  Phenol- 
phthalein, Rosolsäure  und  Dimethylamidoazobenzol  beeinträchtigt, 
bei  Fluoresce'in,  Jodeosin  und  Gallein  jedoch  vortheilhaft  wirkt. 
Die  Gegenwart  von  Aether  ist  zu  vermeiden,  wenn  man  mit  Lu- 
teol, Phenolphthalein,  Rosolsäure,  Congoroth,  Dimethylamidoazo- 
benzol oder  Tropaeolin  titrirt;  bei  Poirrier's  Blau  ist  eine  günstige 

1)  Heinr.  Haensel,  Bericht  über  das  4.  Vierteljahr  1899. 

2)  Arch.  d.  Pharm.  1900,  102. 
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Wirkung  des  Aethers  zu  bemerken,  und  bei  Fluorescin,  Jodeosin 
und  GalleiD  lässt  sich  durch  Aetherzusatz  eine  auBsergewöhnliche 
Empfindlichkeit  erreichen.  Bemerkenswerth  erscheint  das  Ver- 
halten des  Lackmo'ids  gegenüber  Aether.  Aus  einer  alkalischen 
Lackmo'idlösung  nimmt  letzterer  nichts  auf  und  bleibt  farblos; 
nach  dem  Ansäuern  aber  geht  der  Farbstoff  mit  rother  Farbe  in 
den  Aether  über,  während  die  wässerige  Flüssigkeit  entfärbt  wird. 
Auch  Wasser  ist  für  das  Resultat  der  Titration  nicht  ohne  Ein- 
flttss,  mit  Vermehrung  der  Wassermenge  sinkt  die  Empfindlichkeit 
der  Indicatoren.  Ferner  beeinfiusst  die  Temperatur  die  Empfind- 
lichkeit, besonders  beim  Phenolphthalein  und  Cochenille.  Von 
Methylorange  ist  ferner  bekannt,  dass  es  nur  in  kalten  Flüssig- 
keiten richtige,  in  warmen  fehlerhafte  Resultate  giebt.  Zur  Er- 
zielung einer  möglichst  grossen  Genauigkeit  beim  Titriren  ist 
deshalb  noth wendig,  dass  man  1.  nicht  mehr  Indicator  verwendet, 
als  eben  erforderlich  ist,  2.  die  zum  Lösen  der  zu  titrirenden 
Substanzen  gebrauchten  Flüssigkeiten  auf  ein  thunlichst  geringes 
Maass  beschränkt  und  3.  bei  gewöhnlicher  Temperatur  titrirt. 

Mit  dem  gleichen  Gegenstand  hat  sich  auch  C.  Kippen- 
berger  *)  beschäftigt,  welcher  namentlich  theoretische  Erklärungen 
des  gegenseitigen  Verhaltens  zwischen  Alkaloid,  Säure  und  Indi- 
cator giebt.  Für  eine  Reihe  von  Alkalo'iden  hat  Verf.  die 
brauchbarsten  Indicatoren  ermittelt  und  tabellarisch  zusammen- 
gestellt. 

Die  quantUaiive  Bestimmung  der  AlkaloXde  mittelst  türirter 
Jodlösung;  von  C.  Kippenberger*);  von  M.  Scholz»), 

Kritische  Besprechung  der  maassanalytischen  Bestimmung  der 
Älkcdoide  im  D.  A,'B.  IV;  von  C.  A.  Jungclaussen*). 

Neue  acidimetrische  Bestimmungsmethode  der  Alkalo'ide;  von 
Elie  Falieres^).  Bei  den  acidimetrischen  Alkaloidbestimmungen 
ist  es  häufig,  zumal  bei  gefärbten  Lösungen,  recht  schwierig,  den 
Endpunkt  der  Titration,  den  Farbenumschlag  des  Indicators  scharf 
zu  erkennen.  Diesen  Üebelstand  vermeidet  der  Verfasser,  indem 
er  den  Säureüberschuss  mit  ammoniakalischer  Kupferoxydlösung 
zurücktitrirt.  Der  Endpunkt  der  Titration  wird  hierbei  durch 
einen  Niederschlag  von  GuO  in  Form  einer  sehr  scharf  erkenn- 
baren Trübung  angezeigt.  Da  die  Beobachtung  eines  Farben- 
umschlags wegfällt,  hat  auch  die  Farbe  der  Alkalo'idlösung  keinen 
Einfluss  auf  die  Bestimmung.  Ebenso  ist  eine  vorherige  ELeinigung 
der  Rohalkaloide  unnöthig.  Die  erwähnte  Kupferoxydlösung  wird 
durch  Lösen  von  10  g  CuSOi  in  V«  Liter  Wasser,  Zufügen  von 
Ammoniak,  bis  der  anfangs  entstandene  Niederschlag  fast  voll- 
ständig wieder  in  Lösung  gegangen  ist,  AufiuUen  der  Flüssigkeit 


1)  Ztschr.  f.  anal.  Chem.  1900,  4. 

2)  Arch.  d.  Pharm.  1900,  185. 
S)  Arch.  d.  Pharm.  1900,  801. 

4J  Apoth.-Ztg,  1900,  706.  5)  Compt.  rend.  129.  110-111. 
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auf  1000  CO,  Filtriren  und  EiDstellen  derselben  auf  Vio-Normal- 
H1SO4  bereitet.  Die  Bestimmung  selbst  wird  in  der  Weise  aus- 
geführt, dass  man  10  cg  des  betreffenden  Alkaloids  in  einen 
kleinen,  engen  Cylinder  bringt,  20  cc  Vio-Normal-HsS04  zersetzt 
und  nach  eingetretener  Lösung  den  Ueberschuss  der  H9SO4  durch 
die  Kupferoxydlösung  zurücktitrirt  Die  vom  Alkaloid  gebundene 
H9SO4  tritt  hierbei  nicht  in  Reaction,  sodass  sich  aus  der  Differenz 
direct  die  Menge  der  gebundenen  HtS04  und  damit  auch  die 
Menge  des  Alkaloids  selbst  ergiebt  Das  Verfahren  ermöglicht 
Dach  Ansicht  des  Verfassers,  direct  in  den  Pflanzenauszügen  selbst 
die  Alkalo'idbestimmung  auszuführen, 

Pikrinsäure  zur  Fällung  der  AlkaloKde  aus  ätherischen  Lo- 
sungen, Vor  Jahren  hat  Chandelon^)  gezeigt^  dass  sich  zur 
Abscheidung  mancher  Alkaloide  aus  ihren  ätherischen  Lösungen 
Oxalsäure  recht  gut  eignet.  Viele  Alkaloide  werden  durch  die- 
«elbe  gänzlich,  andere  nur  theilweise,  wieder  andere  gar  nicht 
gefallt.  Dieselben  Erscheinungen  beobachtete  Verfasser  nunmehr 
auch  bei  der  Anwendung  von  Pikrinsäure.  Folgende  Alkaloide 
wurden  versucht:  Chinin,  Chinidin,  Cinchonin,  Nicotin,  Coniin, 
Pilocarpin,  Cocain,  Veratrin,  Strjchnin,  Brucin,  Atropin,  Hyoscin, 
Solanin  (in  Aether  fast  unlöslich),  Narcotin,  Papaverin,  Thebain, 
Godein,  Colchicin,  krystallisirtes  Aconitin,  Coffein,  Theobromin. 
0,01  g  Alkaloid  wurde  in  15  cc  Aethyläther  gelöst,  welcher  zuvor 
über  Ealiumcarbonat  getrocknet  worden  war;  nach  48  Stunden 
waren  einige  Alkaloide  nicht  ganz  gelöst.  Zu  3 — 4  cc  dieser 
Lösungen  wurden  gleiche  Volumina  einer  concentrirten,  in  der 
Kälte  mit  getrocknetem  Aether  bereiteten  Pikrinsäurelösung  zu- 
gefugt.   Es  wurden  hierbei  gefallt: 

Ganz:  Theilweise:  Gar  nicht: 

Cocain  kryst.  Chinin  amorph  Conin 

Chinidin  amorph        Codein      „  Veratrin 

Atropin  kryst.  Bracin  kryst.  Solanin 

Pilocarpin  .,  Cinchonin  kryst.  Narcotin 

Strychnin    „  Nicotin  „  Colchicin 

Theba'in         ,,  Krist.  Aconitin 

Papaverin      „  Coffein 

Theobromin 

Die  Fällung  ist  eine  sofortige  unter  den  Versuchsbedingungen 
für  Chinin,  Chinidin,  Nicotin,  Strychnin,  Brucin;  für  die  anderen 
nach  1—24  Stunden.  Mit  verdünnteren  Lösungen  ist  die  Fällung 
langsamer,  die  Krystalle  aber  sind  grösser,  wie  z.  B.  für  Cocain. 
Die  Krystalle  sind  für  jede  Art  Alkaloide  verschieden  und  sehr 
charakteristisch.  Das  Alkaloid  wird  dann  aus  dem  Pikrat  mit 
ammoniakalischem  Wasser  extrahirt.  Die  Lösung  der  Salze, 
welche  theilweise  oder  gar  nicht  durch  Pikrinsäure  nieder- 
geschlagen wird,  wird  2  Mal  mit  Wasser,  welche  einige  Tropfen 
Terdünnter  Salzsäure  enthält,   geschüttelt;   es  wird  decantirt,  die 


1)  Assoc.  beige  des  Chim;  d.  Chem.-Ztg.  1900,  No.  89. 
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wäBserige  Lösung  wird  mit  Aether  geschüttelt,  nm  sie  za  eBt- 
färben.    Es   wird   wieder  decantirt,   die  wässerige  Lösung   wird 
alkalisch   gemacht    and   mit   Aether   geschüttelt.      Man    wäscht 
sohliesslioh  mit  Aether,   trocknet  und  lasst  im  Freien  verdansteii. 
Veher  alk^lthiosulfotisaure  Salze  organischer  Baeen  und  quan- 
titative Bestimmung  von  Berberin.    Werden  Lösungen   organischer 
Basen    mit    etwas  Weingeist    nnd    Schwefelammoniam    oder    mit 
Natriamthiosalfat  znsammengehracht,  so  bilden  sich  thioschwefeU. 
saare   Salze    organischer    Basen.      Analog    diesen    Verbindungen 
haben  nnn  J.  Troeger    und  0.  Linde>)  eine  Reihe  alkyltmo- 
sulfonsanre  Salze  organischer  Basen  dargestellt.     Verfasser  wählten 
für   diese  Umsetzungen    Benzol-,    p-Tolnol-,    a-Naphthjl-    and  ß- 
Naphth^lthiosulfonsaure    Salze.      Die    erhaltenen    Verbindungen 
krystallisirten    meist   prächtig,    liessen    sich   bisweilen  direct  rein 
gewinnen  oder  dnrob  UmkrTstallisiren  aus  Wasser  reinigen.     Da 
nun   das  /S-naphthalinthiosnlfoneaare  Berberin    beim    Zusammen- 
fügen der  Oomponenten  quantitativ    ausfällt,    so    wurde,    indem 
man  Ton    der  Umsetzung   des  nahphthalinthiosulfonsauren    Salzes 
mit   Jod  Gebrauch   machte,  eine   quantitative   titrimetrische  Be- 
stimmung   des    Berherins    ausgeführt,     die    sehr    gute    Resultat« 
lieferte.     Es  ist  leicht  möglich,  dass  sich  diese  Methode  anch  anf 
andere  Alkalo'ide   anwenden   lasst     Behufs  Bestimmung  des  Ber- 
berins  wurde  1  g  /f-uaphthalinthiosulfonsaures  Kalium  in  300  co 
Waaser   gelöst   und   die  Lösung  anter  Zusatz  von  etwas  Stärke- 
lösong    mit  Vii)o~^<^'^°'^l~J°dlDsnng    titrirt.      10  cc   Lösung    des 
Salzes  verbrauchten  bis  zur  eintretenden  Bläunng  9,95  cc  Vi>°~ 
Nonnal-Jodlösnng.      40  cc   dieser  titrimetrisch  bestimmten  Salz- 
lösung   wurden    mit   50  cc    einer  Berberinlösung   (lg  salzsaores 
in  in  500  cc  Wasser)  versetzt     Der  gebildete  gelbe  Nieder- 
wurden auf  einem  Filter  gesammelt  nnd  ausgewaschen.    Beim 
[titriren  des   Thiosulfates  waren    16,86  cc  Jodlösung,   ent- 
end  17,4  Thiosnlfatlösung,  nöthig.     Es  waren  somitgebnnden 
erberin  40  — 17,4  —  22,6  co  der  Lösung  des  Thiosulfates. 
nsetzung  zwischen  salzsaurem  Berberin  und  ^-naphthalin- 
fonsaurem  Kalium  verläuft  aber  gemäss  folgender  Gleichung: 
CioH,tN04.HC1  +  4H.O+CoHjSO.SK  = 

443,5  262 

Ka  +  4Hi  0  +  CoHnNOi.HS.SO.CioHi. 

ch  sind  443,ö  g  Berberinhydrochlorid    anf  262  g  des  Tbio- 

)  nöthig   oder   50  cc   der    obigen  Lösung,    die  0,1  g    salz- 

Berberin  enthält,  erfordert  0,0591  g  (it-naphthalinthiosalfon- 

Salz.     Letzteres  Salz   und   Jod  reagtren   aber  gemäss  der 

ing:  2CioHTSOtSK  +  2J-  2JK  +  (CioHtSOiS>.    Eb  ent- 

mithin,    wie  aas  obiger  Gleichung  leicht  abzuleiten  ist, 

io«-Normal-JodlÖBung  ^  0,00262  g  /J-naphthalintbiosulfon- 

Kalium.      Verbraucht  sind   zur  Berberiufällnng  22,6  cc 

Arch.  d.  Pharm.  1900,  4. 
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cler  obigen  ThiosalfatlösoDg,  entsprechend  22,49  cc  ^/lo-Normal« 
Jodlösung.  Es  sind  in  Folge  dessen  22,49x0,00262  r=  0,05895  g 
/9-naphthalinthio8ulfonsanres  Kalium  zur  Fällung  des  Berberins 
Terbraucht  worden,  während  ans  obiger  Gleichung  sich  0,0591  g 
berechnen. 

Chinabaaen,  Chininchloridsulfat  wird  hergestellt  durch  Auf- 
lösen von  30  Th.  basischen  Ghininsulfats  in  24  cc  Salzsäure  vom 
spec.  Gewicht  1,050  und  Abdampfen  der  Lösung  zur  Krystalli- 
sation.  Das  so  erhaltene  Salz,  ein  geruchloses,  bitter  schmeckendes, 
krystallinisches  Pulver,  enthält  dieselbe  Menge  Chinin  wie  das 
ofncineUe  Sulfat  —  74  o/^  -. ,  hat  vor  diesem  aber  den  Vorzog, 
sich  im  gleichen  Gewicht  Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
zu  lösen.  Diese  letztere  Eigenschaft  macht  es  vor  allem  zu  sub- 
cutanen Injectionen  geeignet,  zu  welchem  Zwecke  eine  folgender- 
maassen  bereitete  Lösung  verwandt  wird:  5,0  Chininchloridsulfat 
werden  in  so  viel  Wasser  gelöst,  dass  die  Lösung  10  cc  beträgt. 
Jeder  Cubikcentimeter  der  Lösung  enthält  dann  0,5  Chininchlorid- 
sulfat.   Die  sonstige  Anwendung  ist  die  des  Sulfats^). 

lieber  Chininum  o^ceticum  von  der  Formel  CaoHsiNaOt.CsHi 
Os.Hsü  berichtete  J.  R.  Hill  *)  auf  Grund  eigener  Untersuchungen, 
dass  dasselbe  sich  im  Verhältniss  1:52  in  kaltem,  leicht  in  heissem 
Wasser,  1:7  in  Alkohol  (90  o/oig)  and  1:12  in  Chloroform  löst 
Auch  in  390  Th.  absolutem  Aether  war  das  Salz  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  löslich.  Beim  Trocknen  bei  100  ^  C.  verlor  es  sämmt- 
liohe  Essigsäure  gleichzeitig  mit  dem  Wasser.  Diese  Daten  stehen 
zum  Theil  im  Widerspruch  mit  bekannten  Litteraturquellen  (z.  B. 
Merck's  Index,  Hageres  Handbuch),  in  denen  die  Löslichkoit  in 
kaltem  Wasser  als  1:600  oder  gar  nicht  angegeben  wird  und  es 
ferner  heisst,  dass  das  Chin.  acetic.  bei  100^  „etwas^*  Essigsäure 
verliert. 

Prunier«)  giebt  zur  Darstellung  von  ChininglycerophoBphat 
folgende  Vorschrift  an:  Zu  einer  Lösung  von  1  Theil  Oxalsäure 
in  20  Theilen  Wasser  setzt  man  unter  sorgfältigem  Umrühren 
eine  gesättigte  Lösung  von  Calciumglycerophosphat  in  schwachem 
Ueberschusse  hinzu.  Ob  man  eine  genügende  Menge  Calcium- 
glycerophosphat angewandt  hat,  erkennt  man  an  der  Trübung, 
welche  durch  Oxalsäure  in  einer  abfiltrirten  Probe  hervorgerufen 
wird.  Man  lässt  dann  einige  Stunden  stehen,  filtrirt  klar  ab  und 
setzt  Chinin,  welches  man  fein  zerrieben  und  in  Wasser  suspen- 
dirt  hat,  in  schwachem  Ueberschusse  hinzu.  Hierauf  lässt  man 
die  Mischung  so  lange  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen,  bis 
sie  auf  Lackmus  alkalisch  reagirt  Darauf  kocht  man  die  Mischung 
auf,  um  das  gebildete  Chininglyccrophosphat  in  Lösung  zu  bringen, 
und  filtrirt  die  Lösung  von  dem  ungelösten  freien  Chinin  heiss 
ab.    Nach  dem  Abkühlen  scheidet  sich  aus  der  Lösung  das  Chi-^ 


1)  GioFDale  di  Pharm.,  dl  Chim.  etc.  1899,  498. 

2)  Pharm.  Journ.  1900,  No.  1656. 

3)  Joarn.  Pharm,  et  Chim.  1900,  No.  7. 
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ninglf  cerophosphat  krystallinisch  ab.  Man  wäscht  die  erhaltenen 
Krystalle  mit  kaltem  Wasser  und  trocknet  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur. Das  Salz  krystallisirt  mit  5  Molek.  Krystallwasser.  Es 
enthält  im  Mittel  11  »/o  Wasser,  70  o/o  Chinin  und  19  o/o  Glycerin- 
phosphorsäure. 

Ueber  die  Prüfung  von  Chininglycerophosphat ;  von  Prunier*). 
Bei  der  Prüfung  von  Chininglycerophosphat  bietet  der  qualitative 
Nachweis  von  ungehörigen  ßestandtheilen ,  wie  Schwefelsäure, 
Phosphorsäure,  Salzsäure,  Oxalsäure,  Alkalien,  Calcium,  Magnesium 
u.  a.,  keine  besonderen  Schwierigkeiten,  hingegen  erfordert  die 
quantitative  Bestimmung  des  Gehaltes  an  Chinin  und  Glycerin- 
phosphorsäure  ein  Abweichen  von  den  üblichen  Bestimmungs- 
methoden. Will  man  z.  B.  den  Gehalt  an  Chinin  durch  einfaches 
Ausfällen  mit  Natronlauge  oder  Ammoniak  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur feststellen,  so  wird  man  16 — 20  o/o  zu  wenig  finden, 
versucht  man  die  Glycerinphosphorsäure  durch  Glühen  einer 
Probe  und  darauf  folgende  Oxydation  der  kohligen  Masse  mit 
Salpetersäure  behufs  Bildung  von  Phosphorsäure  etc.  zu  be- 
stimmen, so  erhält  man  sehr  verschiedene-  Resultate.  Nach 
Untersuchungen  des  Verfassers  verfährt  man  bei  diesen  Be- 
stimmungen am  zweckmässigsten  in  folgender  Weise:  2,0  g  Chinin- 
glycerophosphat bringt  man  mittelst  10  bis  25  cc  Salpetersäure, 
die  man  1 :  10  verdünnt  hat,  in  Lösung,  fällt  einen  Theil  des 
Chinins  mit  einer  Natronlauge,  welche  ungefähr  6,0  g  Natrium- 
hydroxyd enthält,  filtrirt  durch  ein  gewogenes  Filter,  wäscht  gut 
aus  und  wägt  nach  dem  Trocknen  bei  110°  C.  Das  Filtrat  füllt 
man  auf  ein  bestimmtes  Volumen  auf  und  theilt  es  in  zwei  gleiche 
Theile.  Der  eine  Theil,  welcher  zur  Bestimmung  der  Säure  dient, 
wird  mit  Salpetersäure  übersättigt,  mit  2,0  bis  3,0  g  Salpeter 
versetzt  und  unter  wiederholtem  Zusatz  von  Salpetersäure  zur 
Trockne  verdampft,  bis  der  Rückstand  rein  weiss  erscheint.  Man 
nimmt  denselben  mit  Wasser  auf,  fallt  die  Phosphorsäure  als 
Ammonium -Magnesiumsalz  aus  oder  titrirt  mit  Uranlösung  in 
üblicher  Weise.  Der  zweite  Theil  des  Filtrates  dient  zur  Be- 
stimmung des  noch  in  Lösung  befindlichen  Chinins.  Zu  diesem 
Behufe  setzt  man  weiter  Alkali  hinzu  und  kocht,  bis  sich  ein 
weisser  Niederschlag  abgeschieden  hat,  den  man  auf  einem  ge- 
wogenen Filter  sammelt.  Das  Filtrat  kocht  man  weiter,  bis  das 
noch  in  Lösung  befindliche  Chinin  fast  vollständig  ausgeschieden 
ist,  schüttelt  dann  mit-  etwa  50  cc  Aether  oder  Chloroform  aus, 
um  die  letzten  Spuren  Chinin  aus  der  Flüssigkeit  zu  entfernen, 
sammelt  das  gesammte  Chinin  auf  dem  gleichen  Filter,  wäscht 
gut  aus,  trocknet  und  wägt.  Die  in  der  Flüssigkeit  gefundene 
Menge  ergiebt  nach  Addition  der  Hälfte  der  zuerst  ermittelten 
Chininmenge  die  Procente  des  in  dem  untersuchten  Präparate 
vorhandenen  Chinins.  Man  kann  auch  die  Bestimmung  von  Chinin 
und    Phosphorsäure    ohne    Theilung    der    Flüssigkeit    ausfuhren, 

l)  Joarn.  Pharm,  et  Chim.  1900,  No.  7. 
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indem  man  zunächst  Alkalilauge  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zu 
der  Lösung  hinzufügt,  dann  kocht,  bis  alles  Chinin  abgeschieden 
ist,  und  im  Filtrat  die  Phospborsäure  bestimmt.  Indessen  erfordert 
diese  Methode  längere  Zeit  zu  ihrer  Ausführung  als  das  zuerst 
angegebene  Verfahren. 

Oeschmctckloses  Chininum  tannicum,  für  welches  Rozsnyay 
4lie  erste  Vorschrift  gegeben  hat,  stellt  man  nach  Zeel t>)  schneller 
auf  folgende  Weise  dar:  Man  löst  100  g  Chinin,  purum  in  125  cc 
Spiritus  (96  ^/oig),  stellt  die  Lösung  auf  das  Wasserbad,  rührt  nach 
und  nach  400  g  Acid.  tannicum  leviss.  unter  und  erwärmt  noch 
so  lange,  bis  die  Masse  vollkommen  homogen  geworden  ist.  Dann 
füllt  man  3  Liter  Wasser  in  eine  geräumige  Schale,  giebt  die 
Torher  erhaltene  Masse  dazu  und  rührt  so  lange,  bis  der  Spiritus 
durch  das  Wasser  vollkommen  aufgenommen  worden  ist.  Das 
Ghinintannat  scheidet  sich  dabei  in  feiner  Vertheilung  ab.  Man 
sammelt  dasselbe  auf  einem  Flanelltuch,  presst  schnell  ab  und 
trocknet  bei  gelinder  Wärme.  Das  so  gewonnene  Präparat  soll 
etwa  20  o/o  Chinin  enthalten. 

Chininum  lygosinatum ;  von  Jul.  Orient^).  Das  von  Rud. 
Fabinyi  dargestellte  Natriumlygosinat ,  ein  Natriumsalz  des 
Diorthokumarketons,  setzt  sich  mit  Chininsalzen  zu  Chininlygosinat 
im  Sinne  folgender  Gleichung  um: 

•Ce  ^*<c[i,^Qjj CO— CH~C  H'^^^*  "^  ^^o^«*^«^«  •  'äCl  = 

2NaCl  +  <^H4<0^^^^,^^0^^^^ 

Das  Chininum  lygosinatum  ist  ein  amorphes,  orangegelbes,  schwach 
aromatisch  riechendes,  anfangs  unbestimmt,  später  massig  bitter 
schmeckendes  Pulver.  In  Wasser  ist  es  schwer,  in  Alkohol  bis 
auf  \b%,  in  heissom  Oele  bis  auf  5%  löslich.  Von  Benzol  und 
"Chloroform  wird  es  leicht,  schwerer  jedoch  von  Ligroin  gelöst. 
Durch  Säuren  und  Alkalien  wird  es  zersetzt.  Schmelzpunkt  114"  C. 
Es  verbrennt  unter  Entwicklung  von  Bittermandelölgeruch  ohne 
Rückstand.  Beim  Schütteln  mit  verdünnter  Schwefelsäure  geht 
'  Chininsulfat  in  Lösung,  welches  im  Filtrat  durch  die  Thalleiochin- 
reaction  nachweisbar  ist,  während  das  Lygosin  (Diorthokumar- 
keton)  in  Gestalt  eines  Niederschlages  von  käsiger  Consistenz  und 
hellgelber  Farbe  zurückbleibt,  der  mit  Natronlauge  ein  in  Wasser 
leicht  lösliches,  rubinrothes  Natronsalz  des  Diorthokumarketons 
giebt.  Verf.  hat  die  bactericiden  Eigenschaften  des  Chininlygo- 
sinats  geprüft  und  festgestellt,  dass  Staphylococcus  pyogenes  aureus 
durch  eine  mit  5<^/oiger  öliger  Lösung  getränkte  Gaze  in  3 
Stunden,    und  durch  eine  mit  15^/oiger  alkoholischer  Lösung  im- 

Brägnirte,    sodann  getrocknete  Gaze   in  5  Stunden  getötet  wird, 
^as  Pulver  in  Substanz  verhindert  die  Entwicklung  der  Staphylo- 
kokken.   Kaninchen  vertrugen  1  g  des  Präparates  pro  kg,  per  os 

1)  Pharm.  Weekbl.  86,  No.  86.  2)  Pharm.  Post  1900,  S.  697. 
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oder  in  öliger  Lösung  gegeben.  Das  Cbininlygosinat  ist  besonders 
zur  Herstellung  von  Verbandstoffen  geeignet,  die  ohne  ein  son- 
stiges Vehikel  mit  einer  alkoholischen  Lösung  des  Präparats  ge- 
tränkt werden  können. 

Lösliche  Chinin-Coffeinsalze.  Ein  in  Wasser  leicht  lösliches^ 
Chinin- und  coffe'inhaltiges  Präparat  wird  nach  dem  A.  Kreidmann 
ertheilten  D.  R.-P.  No.  106496  dadurch  erhalten,  dass  man  neu- 
trales salzsaures  Chioin  und  freies  Coffein  unter  Vermeidung, 
höherer  Temperatur  in  Wasser  löst  und  die  concentrirte  Flüssig- 
keit bei  gewöhnlicher  Temperatur  der  Erystallisation  überlässt. 
Ein  80  gewonnenes  Präparat  kommt  unter  dem  Namen  Basicin 
bereits  in  den  Handel  und  wird  zu  therapeutischen  Zwecken 
empfohlen.  So  wenig  das  soeben  kurz  erwähnte  Darstellungs- 
verfahren auch  als  neu  oder  irgendwie  originell  bezeichnet  werden 
kann,  so  bcmerkenswerth  ist  doch  die  durch  Kreidmann  fest- 
gestellte Thatsache,  dass  die  beiden  schwer  löslichen,  werthvoUen 
Arzneimittel  Coffein  und  Chinin  ein  leicht  lösliches  Doppelsalz, 
bilden.  Eine  chemische  Verbindung  dürfte  nach  den  bisher  an 
die  Oeffentlichkeit  gelangten  Mittheilungen  in  dem  Basiciu  dagegen 
kaum  vorliegen.  Setzt  man  zu  einer  concentrirten  Basicinlösung 
Magnesiumsulfatlösung  hinzu,  so  scheidet  sich  nach  Angabe  von 
Juugclaussen^)  sofort  Chininsulfat  aus.  Auch  lässt  sich  nach 
demselben  Autor  dem  Basicin  durch  Aether  freies  Chinin  ent- 
ziehen, eine  Erscheinung,  welche  nach  Utescher  allerdings  nur 
zu  dem  Schluss  berechtigt,  dass  eine  verhältnissmässig  lockere 
Verbindung  des  Chinins  mit  dem  in  der  Lösung  befindlichen  Salze 
oder  Doppelsalze  vorliegt.  Selbst  angenommen  aber,  es  liege  in 
dem  Basicin  eine  chemische  Verbindung  vor,  so  haben  die  Unter- 
suchungen Jungclaussen's  doch  gezeigt,  dass  man  auch  auf  andere 
Weise  zu  demselben  oder  einem  sehr  ähnlichen  Körper  gelangen 
kann,  nämlich  durch  Eintragen  von  Chinin,  purum  in  eine  Lösung 
von  Coffein,  hydrochloric.  Das  als  Basicin  bezeichnete  Präparat 
aus  neutralem  Chinin,  hydrochloric.  und  Coffein  zeigt  in  seinen 
physikalischen  Eigenschaften  bedeutende  Abweichungen  von  seinen 
Componenten.  Das  Chinin,  hydrochloric.  des  Handels  von  der 
Formel  CsoHsiNsOi.HCl  +  2  HtO  löst  sich  nach  dem  D.  A.-B 
bei  15°  G.  in  34  Th.  Wasser  und  schmilzt  nach  Merck's  Index 
bei  190^  C.  Reines  Coffein  löst  sich  nach  dem  D.  A.-B.  bei 
15°  C.  in  80  Th.  Wasser,  sublimirt  bei  180°  und  schmilzt  bei 
230,5°  C.  Das  von  Kreidmann  empfohlene  Chinin-Coffein-Prä- 
parat  dagegen  löst  sich  nach  den  bisher  vorliegenden  Litteratur- 
angaben  in  dem  gleichen  Gewicht  Wassers  von  gewöhnlicher  Tem- 
peratur und  schmilzt  nach  Paul  und  Cownley*)  bei  174^  C.^ 
wenn  man  es  vorher  bei  100°  trocknet.  Fast  genau  denselben 
Schmelzpunkt,  nämlich  175,5°  C,  würde  nach  den  beiden  Ge- 
nannten  aber   auch   ein  mechanisches  Gemenge  von  bei  100°  C^ 


1)  Apoth.  Ztg.   1900,    No.  32. 

2)  Pharm.   Journ.   1900,    No.   1557. 
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ffetrockBetem  Coffein  mit  2  Th.  ebenfalls  getrocknetem  Chinin- 
nydrochlorid  zeigen  und  es  ist  nach  Paul  und  Gownley  thatsäch- 
lich  nur  nöthig,  die  trocknen  Körper  in  dem  angegebenen  Ver- 
bältniss  zu  mischen,  um  ein  Präparat  zu  erhalten,  welches  sich- 
bei  massiger  Wärme  in  seinem  eigenen  Gewicht  Wassers  löst  und 
nach  dem  Abkühlen  auch  gelöst  bleibt  Das  Basicin  enthält  nach 
Paul  und  Cownley  in  100  Tb.:  Chinin,  hydrochloric.  62,6,  Coffein 
33,0y  Wasser  4,4.  Das  würde,  auf  die  wasserfreie  Mischung  um- 
gerechnet, einem  Verhältnis  von  65,5  %  Chinin,  hydrochloric.  und 
34,5  <^/o  Coffein  entsprechen.  Damit  ist  der  denkbar  einfachste- 
Weg  zur  Erlangung  eines  Präparates  gezeigt,  welches  im  Wesent- 
lichen dem  Basicin,  dessen  Name  allerdings  als  Waarenzeichea 
geschützt  ist,  gleichkommen  dürfte. 

Perbromide  der  ChinacUkaloide;  von  A.  Christensen^). 
Während  die  wichtigsten  Peijodide  der  Alkaloide  längst  ausführ- 
lich beschrieben  worden  sind,  wurden  die  entsprechenden  Brom- 
verbindungen einiger  Alkaloide  bisher  nur  ganz  flüchtig  unter- 
sucht Verf.  hat  nun  eine  ganze  Reihe  solcher  Bromverbindungen 
der  drei  wichtigsten  Chinaalkaloide,  Chinin,  Cinchonin  und  Cin- 
chonidin,  hergestellt  und  eingehend  beschrieben.  Er  weist  nach,, 
dass  die  Perbromide  dieser  drei  Alkaloide  sich  ganz  anders  ver- 
halten als  die  PerJodide,  indem  diese  letzteren  nur  Jodwasserstoff 
und  freieres  Jod  (d.  h.  der  eine  Theil  des  Jods  ist  nur  ganz, 
schwach  an  das  Alkalo'id  gebunden  und  lässt  sich  selbst  durch 
Schwefeldiozyd,  Natriumthiosulfat  oder  Ziunchlorid  zu  Jodwasser- 
stoffsänre  reduciren)  enthalten,  während  die  Brom  Verbindungen 
das  Brom  in  drei  verschiedenen  Formen  enthalten:  1.  ist  das- 
Brom  mit  dem  Alkalo'id  auf  dieselbe  Weise  verbunden,  wie  da» 
Brom  in  Bromäthylen  eingeht,  2.  als  Bromwasserstoff  und  3.  ala 
freieres  Brom.  Auch  der  Bromwasserstoff  ist  in  zwei  Formen 
vorhanden,  indem  die  eine  Hälfte  das  Alkalo'id  neutralisirt,  wäh- 
rend die  andere  Hälfte  in  Verbindung  mit  dem  Brom  ein  saures 
Perbromid  bildet  und  sich  analytisch  verschieden  von  der  ersteren 
Hälfte  verhält.  Femer  machte  Verf.  die  interessante  Beobachtung, 
dass  das  mit  dem  Alkalo'id  näher  verbundene  Brom  nicht  sub- 
stituirt,  sondern  nur  addirt  ist.  Weiter  stellte  Verf.  fest,  dass 
die  Perbromide  leicht  gebildet  werden  können,  wenn  man  das 
Alkalo'id  in  Eisessig  löst,  danach  einen  Ueberschuss  von  Brom- 
wasserstoff und  schliesslich  nach  und  nach  Brom  zu  der  etwas 
erwärmten  Flüssigkeit  giebt  Beim  Abkühlen  scheidet  sich  dann 
das  Perbromid  in  grossen  Krystallen  aus.  Die  3  Perbromide  der 
Chinaalkaloide  haben  nun  folgende  Formel:  Alkaloidbromid 
.2HBr.Bri  und  die  Constitution  derselben  kann  als 

(A.BrOH— Br— Br 

I       II 
H  -Br— Br 


1)  Yidenskabemes  Selskabs   Skrifter  1900,    S.  268;   durch  Chero.  Rep. 
1900,  S.  119. 
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aufgefasst  werden.  —  Von  den  Broroiden,  welche  Verf.  näher 
untersucht  und  beschrieben  hat,  sei  folgendes  erwähnt.  —  Chinin- 
dibromidperbromid ,  GtoHxiNiBrsOs  .  2  HBr .  Brs ,  grosskrystalli- 
•nischeS;  schweres,  orangerotbes  Pulver,  das  kein  Wasser  enthält. 
Es  bildet  ein  schönes,  krystallinischcs  Quecksilbersalz:  GsoHsiBrt 
IftOf  .2HBr.HgBrs.  —  Ghinindibromid,  CtoHs4BrtN»Os,  ist  in 
Wasser,  Aether  und  Chloroform  schwer,  in  Weingeist  leicht  lös- 
lich. Es  giebt  Thalleiochinreaction  und  fluorescirt  blau  mit  meh- 
reren Sauerstoffsäuren.  Es  bildet  eine  weisse,  amorphe  Masse, 
<lie  beim  Reiben  elektrisch  wird.  —  Chinindibromidnitrat  bildet 
rhombische  Krystalle.  —  Dibromherapathit  (4  CsoH«iBrsNtOs . 
S  H9SO4 .2HJ.J4).  Das  Aussehen  ist  wie  Herapathit.  —  Cincho- 
nidindibromidperbromid  (Ci^HxaBrtNsO  .2HBr  .Br«)  bildet  einen 
gelben,  krystallinischen  Bodensatz  aus  quadratischen  Blättern.  — 
C/inchonidindibromid,  CisHsaBrsNiO  wird  durch  Behandlung  des 
Perbromids  mit  Schwefeldioxyd  erhalten.  Die  Lösung  wird  in  der 
Kälte  mit  einem  Ueberschuss  von  Natronlauge  gefällt.  Die  Kry- 
stalle sind  wasserfrei,  in  Wasser  und  Aether  fast  unlöslich,  in 
Weingeist  leicht  löslich.—  Cinchonidindibromidchlorhydrat,  CigH^s 
BrsNsO  .2HG1 .2H80,  krystallisirt  nadeiförmig,  ist  im  Wasser 
leicht  löslich.  —  Cinchonidindibromidbromhydrat,  C]9Ha2Br8NtO. 
2HBr.2H80,  schöne  prismatische  Nadeln,  in  Wasser  leicht  lös- 
lich. -  Cinchonidindibromidsulfat,  CisHsjBrjNsO.HjSOi.CeHsO?), 
wurde  in  kugelförmigen  Krystallgruppen  erhalten,  die  aus  äusserst 
feinen  Nadeln  bestanden.  —  Cinchonidindibromidnitrat,  C19H99 
BrsN80.2  HNOs  .H9O,  weisse,  glänzende,  rhombische  Krystalle, 
die  kaum  so  leicht  löslich  sind,  wie  die  anderen  Verbindungen.  — 
Cinchonindibromidperbromid,  CigHtsBraNaO  .  2  HBr .  Br«  bildet  nur 
schwierig  Krystalle,  stellt  eine  zeriliessende  gelbbraune  Masse 
<lar.  Es  giebt  beim  Liegen  an  der  Luft  leicht  Brom  ab.  — 
Cinchonindibromid,  Ci9H89BrsN20,  ist  ein  weisses  krystallinischcs 
Pulver,  löslich  in  Weingeist,  unlöslich  in  Wasser  und  Aether. 

Suhstittäiomproducte  des  Chinifikohlmsäureamids.  Nach  vor- 
liegender Erfindung  werden  Chininkohlensäurederivate  dargestellt, 
welche  nicht  allein  geschmacklos  sind,  sondern  bei  denen  die 
Chininkohlensäure  mit  Körpern  gepaart  ist,  welchen  heilkräftige 
Eigenschaften  zukommen.  Man  kann  diese  Präparate  als  Derivate 
des  Chininkohlensäureamids  betrachten.  Dieselben  wurden  ge- 
wonnen durch  Einwirkung  von  Chinin  auf  substituirte  Isocyanate 
oder  auf  substituirte  Carbaminsäurechloride.  Um  beispielsweise 
Chininkohlensäureanilid  darzustellen,  wird  wasserfreies  Chinin  mit 
einem  kleinen  Ueberschuss  Phenylisocyanat  kurze  Zeit  auf  190^ 
erwärmt,  wobei  es  sieh  zu  einer  bräunlichen  Flüssigkeit  löst, 
welche  beim  Erkalten  zu  einer  amorphen  Masse  erstarrt.  Letztere 
wird  fein  zerrieben  und  mit  verdünnter  Schwefelsäure  behandelt; 
wobei  sich  das  Chininkarbonsäureanilid  löst.  Aus  der  sauren 
Lösung  wird  es  durch  Alkalien  als  weisses  Pulver  abgeschieden. 
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D.  R.-P.  109259  Vereinigte  Chininfabriken  Zimmer  u.  Co.  Frank- 
furt a.  M.-Sachsenbausen  i). 

Darstellung  von  Dichininkohlensäureester.  Bei  der  Darstellung 
des  Chininchlorkohlensänreesters  wird  Chinin  mit  Phosgen  in  Re- 
action gebracht:  COCli+2C8oH34Ns04»Ci.COCsoHssN202G8oHs4N» 
OtHCl.  Das  zweite  Chloratom  lässt  sich  nicht  nar  durch  einfache' 
Aenderung  der  Mengenverhältnisse  durch  den  Chininrest  ersetzen^ 
sondern  es  kommt  auch  auf  das  angewandte  Lösungsmittel  an- 
Bei  Anwendung  Ton  Pyridin  oder  Chloroform  erhält  man  Dichinin- 
kohlensäureester: COCl«  +4C2oH,4N«Oi  =  CO(CsoHmN,02)j  + 
2(CsoHaiNi08HCl).  Aus  Ginchonidin  lässt  sich  in  analoger  Weise 
Dicinchonidinkohlensäureester  darstellen  ^). 

Darstellung  des  tertiären  Chininphosphorsäureesters,  FhosphoryU 
chinin.  Das  Phosphorylchinin  erhält  man,  indem  man  Chinin  und 
Phosphoroxychlorid  direct  oder  gelöst  auf  einander  wirken  lässt, 
nach  der  Gleichung:  eCoftiN.O,  +  POCU  -  (CjoHjjNsO  .  PO 
+  3C2oHs4NsOiHCi.  Man  mengt  z.  B.  19,5  kg  Chinin  mit  80  kg 
Benzol,  fügt  1,55  kg  oder  einen  kleinen  Ueberschuss  Phosphor- 
oxychlorid hinzu  und  erhitzt  kurze  Zeit  zum  Sieden.  Nach  dem 
Abdestilliren  des  Benzols  wird  der  Rückstand  in  einer  verdünnten 
Säure,  z.  B.  Salzsäure,  gelöst  oder  auch  direct  der  Benzollösung 
durch  Schütteln  mit  einer  Säure  entzogen  und  die  Säure  durcS 
ein  Alkali  entfernt.  Durch  Behandlung  mit  Alkohol  kann  man 
den  Niederschlag  von  noch  vorhandenem  Chinin  befreien.  Das 
als  Pulver  zurückbleibende  Phosphorylchinin  kann  durch  Kry- 
stallisiren  aus  Chloroform  gereinigt  werden.  Es  soll  in  der  Heil- 
kunde Verwendung  finden.  D.  R.-P.  115920.  Vereinigt  Chinin- 
fabr.  Zimmer  u.  Co.,  Frankfurt  a.  M. '). 

Opiumbasen.  Ueber  Opiumalkalotde  und  Morphinderivate; 
von   Edmund  Springer*). 

Ueber  einige  Farbenreactionen  der  Opiumalkalotde,  auf  Grund 
deren  man  dieselben  gruppiren  kann,  berichtete  Brissemoret^) 
folgendes:  Wenn  man  1.  Keller^s  Reagens  (concentrirte  Schwefel- 
säure mit  einer  Spur  Eisen);  2.  reine,  etwas  nitrose  Gase  enthal- 
tende Schwefelsäure  und  3.  chemisch  reine  concentrirte  Schwefel- 
säure auf  die  einzelnen  Opiumalkaloide  einwirken  lässt,  so  sind, 
nachstehende  Färbungen  zu  unterscheiden: 

(Tabelle  siehe  folgende  Seite.) 

Diese  Tabelle  zeigt,  dass  man  mit  Hilfe  von  Keller's  Reagens  die 
Opiumalkaloide  in  solche  eintheilen  kann,  welche  sich  blau  färben 
(Morphin  und  seine  Ester),  und  in  solche,  die  eine  rothe  Färbung, 
zeigen.  Diese  Rothfärbung  schreibt  Verf.  zum  Theil  dem  Vor- 
kommen der  Veratrolgruppe  im  Molekül  der  betreffenden  Alkaloide 
zu,  da  das  Veratrol  und  die  Opiansäure  ebenfalls  sich  mit  Keller's 
Reagens  roth  färben.    Für  diese  Annahme  spricht  auch  der  Um— 


1)  Ghem.  Ztg.  1900,  S.  271.  2)  ebenda  1899,  1081. 

3}  ebenda  1900,  S.  1042.  4)  Pharm.  Ztg.  1900,  S.  168. 

5)  Bali,  des  Sc.  pharmacolog.  1900,  No.  2. 
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Kellers 

Reagens 

H,S04  +  NOj 

H^SO^ 

Alkaloid 

•           • 

•                      • 

• 

in  wenig 

in  20 

in  wenig 

in  20 

m   wenig 

in  20 

Angen- 

Stunden 

Augen- 

Stunden 

Augen- 

Stunden 

blicken 

blicken 

blicken 

Morphin .     . 

blau 

braun 

_ 

_ 

_ 

<^dein     .     . 

blau 

yiolettblau 

— 

blau 

— 

— 

Dionin     .     . 

blau 

gelb 

röthlich- 
gelb 

— 

blau 

Apomorphin 

violettblan 

lila 

blutrot  h 

karmin- 
roth 

— 

braun 

Heroin    .    . 

blau 

lila 

gelb 

rötblich- 
gelb 
gelb 

^^ 

blau 

ThebaiQ  .    . 

roth 

roth 

roth 

blutrot  h 

gelb 

Papaverin    . 

gelb 

rosa 

orange 

orange 

gelb 

orange 

Laudanin 

rosa 

rosa 

— 

— > 

rosa 

rosa 

Karcein 

roth 

roth 

roth 

roth  violett 

roth 

blutroth 

Narootin 

gelb 

orange- 
roth 

roth 

violett 

gelb 

blutroth 

stand,  dass  das  Hydrastin,  welches  ebenfalls  die  Veratrolgruppe 
^enthält,  dieselbe  rothe  Färbung  giebt. 

Neue  physikalische  Constanten  einiger  Opiumalkalotde  ver- 
danken wir  Emile  LeroyM.  Derselbe  stellte  Folgendes  fest: 
Codeinhydrat  CisHnOjO -f  H«0  .F.  154— 155°.  Thebain  CisH«! 
OaN,  F  192— 193^  Papaverin  CtoH^iOiN,  kleine  Prismen,  F. 
146—147°.  Narkotin,  C^HmOtN,  kleine  Prismen.  F.  175— 176^ 
Narcern  bildet  Hydrate  mit  1,  2  und  3  Mol.  HsO.  Mekonin 
'C10H10O4  hat  F.  102°.  Opiansäure  CioHioOö,  feine  Nadeln,  F. 
145^     Kaliumsalz:  CioHgOftK  -f  2V»H80. 

Die  Bestimmung  des  Morphins  im  Opium  nach  dem  D.  Ä.  IV; 
von  Jungclaussen*).  Verf.  hat  gefunden,  dass  die  von  dem 
Arzneibuch  adoptirte  Loofsche  Methode  der  Reinigung  des  wäss- 
rigen  Opiumauszuges  mit  Natriumsalicylat  bei  einem  Opium  tadel- 
loser Provenienz;  in  welchem  nach  der  Dieterich'schen  Methode 
(mit  Hilfe  von  Essigäther)  ll,8<>/o  Morphin  gefunden  wurden, 
völlig  im  Stich  Hess,  iudem  eine  Flüssigkeit  resultirte  von  dem 
Aussehen  eines  Milchkaffees,  die  sich  selbst  nach  V^s^ündigem 
Schütteln  nicht  klärte  und  auch  nach  12stündigem  Stehen  kein 
wesentlich  anderes  Aussehen  hatte.  Verf.  hat  bei  mehreren 
Proben  Opium  verschiedener  Provenienz  dasselbe  Verhalten  ge- 
funden, bei  anderen  allerdings  ein  Klären  des  Auszuges  in  kurzer 
Zeit.  Andere  nahmen  eine  Mittelstellung  ein,  indem  sie  nach  ca. 
V4  Stunde  filtrirten,  aber  nur  schwierig  und  kein  blankes  Filtrat 
gaben.    Verf.  hält  es  deshalb  für  einen  Missgriff,  Natriumsalicylat 


1)  Ann.  Chim.  Phye.  d.  Chem.  Centralbl.  1900,  II.  14. 

2)  Apoth.  Ztg.  1900,  S.  664. 
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zur  Reinigung  des  wässrigen  Opiumauszages  für  alle  Fälle  vorzu- 
schreiben. 

Infolge  dieser  Beobachtung  von  Jungclanssen  beschäftigte  sich 
auch  der  Autor  der  Prtifungsvorschrift  G.  Looff^)  von  Neuem 
mit  der  Frage.  Derselbe  hat  gefunden,  dass  die  Trübung  nur 
von  sehr  fein  vertbeiltem  Narkotin  herrührt,  dass  jeder  Filtration 
«pottet,  während  die  harzartigen  Stoffe  nicht  als  schwarze  schmie- 
rige Masse,  sondern  als  ein  gelber  Schaum  ausgeschieden  werden, 
der  sich  erst  nach  längerer  Zeit  als  ein  braunschwarzes  Sediment 
zu  Boden  setzt  Fügt  man  diesem  trüben  Filtrat,  wie  man  es 
nach  der  Behandlung  mit  salicylsaurem  Natrium  erhält,  Aether 
hinzu,  so  klärt  es  sich  sofort,  und  man  kann  die  Fällung  mit 
NHs  vornehmen,  unbeschadet,  ob  die  Flüssigkeit  vorher  trübe 
oder  klar  gewesen  ist.  Da  durch  das  salicybaure  Natrium  nicht 
alles  Narkotin  gefällt  wird,  sondern  erst  auf  Zusatz  von  NHs,  so 
ist  es  gleichgiltig,  ob  vom  Aether  etwas  mehr  oder  weniger  Nar- 
kotin aufgenommen  wird.  Er  ergiebt  sich  hieraus,  dass  es  Opium- 
sorten giebt,  die  weniger  von  diesen  harzartigen  schmierigen 
Körpern  enthalten,  so  dass  das  mitgefallte  Nakotin  nicht  voll- 
ständig mit  niedergerissen  wird. 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Morphins  durch  Beduction 
mittelst  SUbernitrats,  Die  Thatsache,  dass  schon  ganz  verdünnte 
wässrige  Lösungen  von  Morphinsalzen  (die  Salze  des  GIH,  JH  und 
BrH  natürlich  ausgenommen)  durch  ebenfalls  schwache  Silber- 
sitratlösungen  unter  Abscheidung  von  pulverformigen  grauen  bis 
schwarzem  metallischen  Silber  zersetzt  werden,  hat  G.  Reichard') 
zum  Ausgang  für  Versuche  gemacht,  welche  den  Zweck  hatten, 
eine  eingehe  gewichtsanalytische  Methode  zur  Bestimmung  des 
Morphins  auszuarbeiten.  Sind  beide  Ueactionslösungen  sehr  ver- 
dünnt, so  bleibt  die  vereinigte  Flüssigkeit  längere  Zeit  wasserklar. 
Nach  einigen  Stunden  jedoch  bemerkt  man  eine  deutliche  Trü- 
bung, welche  unter  Suspension  von  äusserst  fein  vertbeiltem  Silber 
nach  einer  Weile  weiteren  ruhigen  Stehens  wieder  verschwindet. 
Diese  stark  verdünnten  Lösungen  scheiden  auch  beim  Erhitzen 
auf  Siedetemperatur  nicht  sogleich  metallisches  Silber  aus.  Es 
empfiehlt  sich  daher,  mit  nicht  zu  verdünnten  Lösungen  von 
Silbernitrat  bezw.  Morphinsalzen  zu  operiren.  Das  abgeschiedene 
metallische  Silber  liegt  dann  in  der  zweckmässigsten  Form  zur 
Gewichtsbestimmung  vor.  Man  hat  nichts  weiter  nöthig,  als  das 
schwere  Metallpulver  abzufiltriren,  mit  siedendem  Wasser  auszu- 
waschen, bei  130 — 150°  schnell  zu  trocknen  und  das  Filter  bei 
Luftzutritt  einzuäschern.  Der  Rückstand,  bestehend  aus  metal- 
lischem Silber  und  etwas  Filterasche,  wird  nach  dem  Glühen  im 
Porcellantiegel  gewogen.  Das  gefundene  Gewicht  ist  der  Maass- 
stab für  das  zu  bestimmende  Morphin.  Der  Einwerthigkeit  des 
Silbers  zufolge  entsprechen  den  2  Wasserstoffatomen  des  Morphins 
2  Silberatome,   oder  letztere  sind   äquivalent  1  Mol.  der  Yerbin- 


1)  Apotb.  Ztg.  1900,  722.  2)  Chem.  Ztg.  1900,  No.  97. 
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rlung:  C17H19NO3  +  H|0  (krystallisirtes  Morphin).  Die  Einwir- 
kuDg  des  salpetersauren  Silbers  findet  ihren  Ausdruck  in  folgender 
Reactionsgleichung : 

Ci7Hi7NO<^g  +  2  AgNO,  =  C17H17NO3  +  2  Ag  +  2  HNOs. 

Ist  das  Morphin  als  Salz  vorhanden,  z.  B.  als  Sulfat,  so  tritt  die 
Schwefelsäure  an  das  Oxydationsproduct  des  Morphins.  Das  salz- 
saure,  brom wasserstoffsaure  und  jodwasserstoffsaure  Salz  de& 
Morphins,  überhaupt  alle  Salze,  deren  Säure  eine  unlösliche  oder 
schwerlösliche  Silberverbindung  bildet,  kann  nach  dieser  Silber- 
bestimmungsmethode  nicht  ohne  Weiteres  dem  Gewichte  nach 
analysirt  werden.  Der  Grund  hierfür  liegt  auf  der  Hand.  Verf. 
bezweifelt  indessen  nicht,  dass  in  einzelnen  Fällen  trotzdem  das 
Verfahren  ohne  erhebli<che  Modification  in  Anwendung  gebracht 
werden  kann.  Setzt  man  z.  B.  einer  Lösung  von  Morph,  hydro- 
chloric.  salpetersaures  Silber  in  geringem  Ueberschusse  zu,  so 
entsteht  Chlorsilber  und  metallisches  Silber.  Man  filtrirt  das  Ge- 
menge ab,  wäscht  es  auf  dem  Filter  aus  und  entfernt,  wenn  das 
Filtrat  durch  Natriumchlorid  nicht  mehr  getrübt  wird,  durch 
tropfenweisen  Zusatz  von  Ammoniaküüssigkeit  zu  dem  Filterinhalt 
das  Chlorsilber.  Es  bleibt  das  metallische  Silber  unverändert 
zurück,  so  dass  der  Fortsetzung  der  Operation  nichts  mehr  im 
Wege  steht.  Handelt  es  sich  dagegen  um  das  Brom-  bezw.  Jod- 
hydrat des  Morphins,  so  ist  die  eben  beschriebene  Trennungs- 
möglichkeit ausgeschlossen  oder  doch  wenigstens  bedeutend  in 
Frage  gestellt,  da  Brom-  und  Jodsilber  sich  nur  theilweise  und 
schwer  oder  kaum  in  Ammoniak  lösen.  Es  bleibt  in  diesem  Falle 
jedoch  die  Anwendung  des  unterschwefligsauren  Natriums  offen, 
indem  man  den  ausgewaschenen  Filterinhalt  mit  der  Lösung 
dieses  Salzes  behandelt,  ganz  in  derselben  Weise  wie  mit  Ammo- 
niak. Ist  jodwässerstoffsaures  Morphin  quantitativ  zu  bestimmen, 
so  lässt  sich  das  unterschweiiigsaure  Natrium  auch  durch  Jod- 
kalium ersetzen,  da  Silberjodid  mit  diesem  Salze  eine  in  Wasser 
lösliche  Doppelverbindung  bildet.  Besonderes  Interesse  bean- 
sprucht das  Verfahren,  wenn  es  sich  um  die  procentische  Be- 
stimmung des  Morphins  bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  von  anderen 
organischen  Basen  handelt.  Die  Methode  kann  in  diesem  Falle 
ohne  Weiteres  in  Anwendung  gebracht  werden  und  erspart,  da 
wohl  nur  eine  beschränkte  Anzahl  von  Alkaloiden  sich  reductiv 
gegen  Silbernitrat  verhält,  das  minutiöse  und  häufig  mit  Verlusten 
verbundene,  in  der  Regel  übliche  Trennungsverfahren.  Wenn 
oben  empfohlen  wurde,  mit  nicht  zu  verdünnten  Lösungen  zu 
operiren,  so  muss  der  Vollständigkeit  halber  andererseits  noch 
hinzugefügt  werden,  dass  man  auch  zu  concentrirte  Lösungen  zu 
vermeiden  hat.  Der  Grund  hierfür  lässt  sich  der  oben  aufge- 
stellten Reactionsgleichung  entnehmen.  Es  wird  das  salpetersaure 
Silber  nämlich  in  seine  Componenten  zerlegt,  also  in  metallisches 
Silber   und   Salpetersäure.     Ist   letztere   bereits   unter    normalen 
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Bedingnngen  geeignet,  auf  Silber  lösend  einzuwirken,  so  gilt  dies 
in  erhöhtem  Muasse  für  diesen  speciellen  Fall,  bei  welchem  der 
Gleichzeitigkeit  der  Reaction,  dem  Status  nascendi,  Rechnung  ge- 
tragen werden  muss.  Es  braucht  wohl  kaum  erwähnt  zu  werden, 
dass  die  Gewichtsbestimmung  des  ausgeschiedenen  metallischen 
Silbers  sich  durch  die  bekannten  Methoden  der  Maassanalyse  um« 
gehen  lässt.  Wendet  man  Silberlösungen  an,  welche  dem  Gehalte 
nach  genau  bekannt  sind,  so  kann  nach  beendigter  Reaction  der 
nicht  zersetzte  Thcil  des  Silbernitrates  durch  Natriumehlorid- 
lösung  ermittelt  werden.  303  Th.  krystallisirtes  Morphin  (C17H1» 
NO3  +  HjO)  sind  340  Th.  AgNOs  oder  216  Th.  metallischen 
Silbers  äquivalent. 

Das  Verhalten  des  Morphinchlorhydrats  im  Bittermanddivasser ; 
von  J.  Schindelmeiser^).  Dass  das  Morphiuchlorhydrat  im 
Bittermandelwasser  zerlegt  wird,  ist  vielfach  beobachtet  worden, 
nur  sind  die  Anschauungen  der  einzelnen  Untersucher  über  die 
ausgeschiedenen  Körper  verschieden.  Verf.  hatte  vor  kurzem  Ge- 
legenheit, eine  Lösung  von  Morphinchlorhydrat  in  Bittermandel- 
wasser, aus  welcher  sich  Krystallc  abgeschieden  hatten,  zu  unter- 
suchen. Die  Krystalle  wurden  auf  dem  Filter  gesammelt,  sorg- 
faltig mit  Wasser,  dann  mit  Alkohol  gewaschen  und  dieser  zuletzt 
durch  Aether.  verdrängt.  Die  reinen  Krystalle  geben  die  Farben- 
reactionen  des  reinen  Morphins;  mit  den  ungereinigten  wurde 
noch  die  Reaction,  welche  von  Boedecker  für  das  Oxydimorphin 
angegeben  wird,  erhalten,  Grünfarbung  beim  Erwärmen  der  Chlor- 
wasserstoffvorbindung mit  starker  Schwefelsäure.  Verf.  ist  geneigt, 
diese  Färbung  den  Verunreinigungen,  aber  nicht  dem  etwa  ent- 
standenen Oxydimorphin  zuzuschreiben.  Die  Krystalle  erwiesen 
sich  unter  dem  Mikroskop  als  kleine,  gut  ausgebildete,  derbe, 
rhombische  Täfelchen,  welche  den  Krystallen  gleichen,  die  man 
durch  langsames  Auskrystallisiren  von  reinem  Morphin  aus  viel 
Wasser  erhält.  Dieselben  bräunten  sich  zwischen  190 — 200*^  und 
schmolzen  bei  229—230°  unter  Zersetzung.  In  Kalilauge  und 
Alkohol  waren  sie  löslich,  sehr  wenig  löslich  in  Aether  und 
Ammoniak.  Es  scheidet  sich  demnach  beim  Stehen  des  Morphin- 
chlorhydrats mit  Bittermandelwasser  reines  Morphin  aus. 

Untersuchungen  über  Morphin;  von  Schryver  undF.  H. 
Lees').  Bei  der  Einwirkung  von  Phosphortrichlorid  auf  Morphin 
wird  die  eine  der  beiden  Hydroxylgruppen  durch  Chlor  ersetzt, 
und  man  erhält  eine  Verbindung  von  der  Formel  CitHuOsNCI, 
welche  von  den  Verfassern  als  Chloromorphid  bezeichnet  wird. 
Auf  dem  gleichen  Wege  wurde  die  entsprechende  Bromverbindung, 
das  Bromomorphid,  gewonnen.  Beide  Körper  geben  mit  Säuren 
wohl  definirbare  Salze.  Erhitzt  man  die  Salze  dieser  Verbin- 
dungen mit  Wasser,  so  wird  das  Halogen  abgespalten,  und  man 
erhält  eine  dem  Morphin  isomere  Base,  das  Isomorphin.  Diese 
Base  und  ihre'  Salze   sind   stärker  linksdrehend  als  das  Morphin 


1)  Pharm.  Centrh.  1900,  S.  507.  2)  Proc.  Chem.  Society  1900. 

Pharm»o«ii*isch«r  JAhrAsbericht  f.  19(0.  23 
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und  seine  Salze,  auch  sind  sie  leichter  löslich.  Durch  Einwirkung 
von  Zinn  und  Salzsäure  auf  Chloromorphid  wird  das  Chlor  durch 
Wasserstoff  ersetzt,  und  man  erhält  eine  von  den  Verfassern  Des- 
oxymorphin  genannte  Verbindung.  Diese  neuen  Morphinabkömm- 
linge unterscheiden  sich  in  ihrer  physiologischen  Wirkung  sehr 
wesentlich  vom  Morphin,  indem  sie  keine  narkotischen  Eigen- 
schaften besitzen. 

Acidylmorphincarbonsäureester^  Verbindungen,  die  medicinische 
Verwendung  finden  sollen,  werden  aus  Acidylmorphinen  durch 
Behandeln  mit  Chlorkohlensäureestern  und  Alluili  in  molekularem 
Verhältniss  hergestellt.  Man  lässt  beide  Stoffe  in  der  Kälte  auf 
eine  Suspension  des  Acidylmorphins  in  Benzol  einwirken.  Die 
Umsetzung  findet  beim  Umschütteln  statt  und  die  neue  Verbin- 
dung löst  sich  im  Benzol  und  wird  durch  Verdunsten  desselben 
gewonnen.    D.  R.-P.  Nr.  1067181). 

Darstellung  von  Kodein  und  Aethylmorphin.  Bei  dem  Ver- 
fahren zur  Darstellung  von  Methyl-  und  Aethylmorphin  aus 
Morphin  gemäss  dem  Hauptpatente  werden  die  neutralen  Schwefel- 
säureester durch  die  neutralen  Ester  der  Phosphorsäure  ersetzt. 
Die  sauren  Ester  der  Phosphorsäure  sind  ebenso  unbrauchbar  wie 
die  sauren  Ester  der  Schwefelsäure.  D.  R.-P.  107225.  Zus.-Pat 
zu  No.  102364.    E.  Merck«). 

üeber  das  Laudanosin.  Unter  den  Alkaloiden  des  Opiums 
findet  sich  eine  gewisse  Anzahl,  die  in  der  Droge  in  ganz  unter- 
geordneter Menge  enthalten  und  deswegen  bis  jetzt  kaum  unter- 
sucht worden  sind.  Ueber  die  chemische  Constitution  dieser 
seltenen,  meist  von  0.  Hesse  isolirten  Basen  ist  so  gut  wie  nichts 
bekannt.  Es  ist  nun  A.  Pictet  und  B.  Athanasescu^)  gelungen, 
eines  dieser  Alkaloide,  das  Laudanosin,  durch  einfache  Reactionen 
aus  einer  anderen  Opiumbase,  dem  Papaverin,  zu  erhalten  und 
auf  diese  Weise  seine  Constitution  festzustellen,  da  diejenige  des 
Papaverins  bekanntlich  durch  die  Arbeiten  von  Guido  Gold- 
schmiedt  aufgeklärt  ist.  Das  Papaverin  ist  ein  Tetramethoxyl- 
benzylisochinolin.  Vergleicht  man  die  für  das  Laudanosin  von 
seinem  Entdecker  0.  Hesse  ermittelte  empirische  Formel  CS1H27 
NO4  mit  der  des  Papaverins  GsoHsiNOi^  so  ersieht  man,  dass 
Ersteres  die  Zusammensetzung  eines  Methyltetrahydroderivates  des 
Letzteren  besitzt.  Pictet  und  Athanasescu  stellten  nun  durch 
Beduction  des  Papaverinchlormethylates  mittelst  Zinn  und  Salz- 
säure das  N-Methyltetrahydropapaverin  dar.  Dasselbe  zeigte  in 
der  That  in  seinen  chemischen  Eigenschaften  die  grösste  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  natürlichen  Laudanosin,  unterschied  sich  aber 
von  diesem  dadurch,  dass  es  optisch  inactiv  war.  Es  stellte  eben 
die  racemische  Modifikation  desselben  dar.  Durch  Ueberfuhrung 
in    das    chiuasaure    Salz   gelang   es   nun,    des   Methyltetrahydro- 


1)  Ztschr.   f.    angew.   Chem.    1899,    1230. 

2)  Chem.  Ztg.  1900,  S.  231. 

3)  Per.  d.  D.  chem.  Ges.  33,  2346. 
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.Terin  in  seine  optischen  Antipoden    zu   spalten.     Die  rechts- 
)nde  Modifikation   erwies   sich   als  mit  dem  Laudanosin  des 
HS  in  allen  Punkten  identisch.    Bezüglich  der  physiologischen 
tschaften  des  Landanosins  fand  A.  Babel ^),  dass  das  inactive 
inosin  weit  giftiger  ist,   als  das  Papaverin.    In  Bezug  auf 
»xische  Wirkung  kann   es   unter   den  Opiumalkaloiden   nur 
rbebain   an    die  Seite  gestellt   werden.    Dagegen    sind    die 
ischen   Eigenschaften,    welche   das  Papaverin    obgleich   in 
hohem  Grade  besitzt,  beim  Laudanosin  völlig  verschwunden, 
•ne  Untersuchung  von  E.  Leroy')  über  das  NarceXn  führte 
1  Resultat,  dass  dasselbe  nur  sehr  schwache  basische  Eigen- 
en  hat   und    die  schwächste  Base  der  Opiumalkalo'ide   ist. 
ih  liess  sich  das  Vorhandensein  einer  sauren  Funktion  des 
IS  nachweisen,  welche  nur  desshalb  nicht  ausgeprägt  hervor- 
'eil  sie  durch  die  gleichzeitig  vorhandene  basische  Function 
rceinmoleküles  abgeschwächt  wird. 

anaceenbcisen.      0.    Hesse >)    berichtete    über    eine    neue 
chung   des  Atropins,    deren   Ergebnisse    sich    folgender- 
zusammenfassen  lassen:     1.    Absolut  reines  Atropin  ist 
nactiv.    2.   Das  käufliche  Atropin  wird  in  ungebundenem 
.j,   sofern  es  anfänglich  schwach   polarisirte,   bei  längerer 
Aufbewahrung  völlig  optisch   inactiv.    3.     Die  Activität  des  käuf- 
lieben Atropinsulfats  ist  durch  einen  Gehalt  an  Hyoscyaminsulfat 
bedingt.    4.  Das  käufliche  Atropinsulfat  erleidet  bezüglich  seiner 
optischen  Aclivität  beim  Aufbewahren  keine  Veränderung.    5.  Das 
Atropin    wird   durch   die  Gegenwart   von  Hyoscyamin    in   reinem 
Goldsalz  beim  Aufbewahren   mehr   oder   weniger   in  Hyoscyamin, 
aus  dem  es  vorher  entstand,  zurückverwandelt. 

lieber  Versuche  zur  Synthese  des  Nicotins;  von  Pinner*). 
Ueber  inactives  Nicotin.  Es  ist  bekanntlich  gelungen,  eine 
Anzahl  optisch  activer  Körper  durch  anhaltendes  Erhitzen  ihrer 
Lösungen  in  die  inactiven  Formen  zu  verwandeln.  Eine  solche 
Erscheinung  haben  Ame  Pictet  und  A.  Rotschy^^)  auch  beim 
Nicotin  beobachtet  Erhitzt  man  wässerige  Lösungen  des  Mono- 
chlorhydrats  oder  Sulfats  in  zugeschmolzenen  Röhren  bei  zwischen 
180  und  250^  liegenden  Temperaturen,  so  wird  ihr  Drehungs- 
vermögen allmählich  kleiner  und  schliesslich  gleich  Null.  Aus 
den  erhitzten  Salzlösungen    lässt   sich   das   inactive  Nicotin   nach 

bekannten  Verfahren  isoliren.     Es  zeigt  in   seinen  Eigenschaften 

19  4  o 

wie  Siedepunkt  (242°),  specifisches  Gewicht  (bei -^q—  —   1,0095), 

Brechungsexponent  (bei  20°=  1,5281)  vollkommene  Identität  mit 
dem  natürlichen,  linksdreheuden  Alkaloid.  Auch  Geruch,  sowie 
Löslichkeitsverhältnisse    sind    bei    den    beiden    Basen    dieselben; 


1)  Rev.  med.  de  la  Suisse  romande  19,  657. 

2)  Compt.  rend.  129,  1259.  3)  Liebigs  Ann.  1899,  309,  93. 

4)  Der.  d.  D.  ehem.  Ges.  1900,  2355. 

5)  ebenda  2353. 
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ebensoweDig  konnte  bei  den  Salzen  ein  Unterschied  gefanden 
werden.  Aus  dieser  Identität  der  Eigenschaften  beider  Basen 
folgt,  dass  das  inactive  Nicotin  als  ein  blosses  Gemenge  der  beiden 
activen  Antipoden  und  nicht  als  eine  racemisohe  Verbindung  zu 
betrachten  ist.  Eine  Trennung  dieses  inactiven  Gemisches  in 
seine  activen  Componenten  ist  noch  nicht  erfolgt. 

Hydrolyse  des  Solanins.  Bei  der  Hydrolyse  des  reinen  Solanins 
entsteht,  wie  schon  Votocek  yermuthete,  nach  neueren  Unter- 
suchungen von  Schulz^)  neben  Solanidin  je  1  Mol.  d-Glykose 
und  Khamnose;  andere  Substanzen  waren  nicht  nachweisbar.  Als 
Drehung  der  Rhamnose  wurde  [ajo  =>  +  9,6**  gefunden ;  ein  unlös- 
liches Diphenylhydrazon  konnte  nicht  erhalten  werden. 

Zum  Nachweis  des  Nicotins  und  Coniins.  Löst  man  einen 
Tropfen  Nicotin  in  2—3  cc  Epichlorhydrin  und  erhitzt  zum 
Kochen,  so  entsteht  eine  deutliche  Rothfärbung.  Coniiu  giebt 
diese  Reaction  nicht.  Bringt  man  dagegen  zur  alkoholischen 
Lösung  des  letzteren  einige  Tropfen  Schwefelkohlenstoff  und  nach 
kurzer  Zeit  2 — 3  Tropfen  einer  wässerigen  Kupfersulfatlösung 
1 :  2000,  so  erhält  man  einen  gelben  bis  dunkelbraunen  Nieder- 
schlag. Die  Reaction  ist  noch  empfindlicher  in  einer  Verdünnung 
1  :  1000,  ein  Ueberschuss  an  Kupfersulfat  ist  zu  vermeiden*). 

Strychnosbasen,  lieber  die  Bestimmung  von  Strychnin  in  Prä- 
paraten von  Nux  vomica  haben  E.  H.  Farr  und  R.  Wright') 
eine  gründliche  Untersuchung  angestellt  Nach  Dunstan  und 
Short  wird  aus  einer  schwefelsauren  Lösung  von  Strychnin  und 
Brucin  auf  Zusatz  von  b^/oiger  Ferrocyankaliumlösung  das  erstere 
vollständig  und  frei  von  Brucin  ausgefällt,  so  lange  von  letzterem 
nicht  mehr  als  0,06  o/o  in  der  Lösung  zugegen  sind.  Die  Vcrff. 
zeigen  an  der  Hand  einer  Reihe  von  Experimenten,  die  bei  ver- 
schiedenen Temperaturen  ausgeführt  wurden,  dass  dies  nicht  zu- 
trifft, und  dass  weder  die  Fällung  des  Strychnins  vollständig, 
noch  der  Niederschlag  frei  von  Brucin  ist.  Sie  geben  ferner  die 
Löslichkeit  von  Strychnin-  und  Brucinferrocyanid  in  schwefelsäure- 
haltigem Wasser  bei  verschiedenen  Temperaturen  an.  Bei  Sommer- 
temperatur ist  dieselbe  so  bedeutend,  dass  dadurch  ein  Verlust 
von  ö — 10  ^jo  Strychnin  entstehen  kann.  Ein  Zusatz  von  Ferro- 
cyankalium  verringert  allerdings  die  Löslichkeit  des  Strychnin- 
salzes,  zugleich  aber  auch  die  des  Brucins,  so  dass  er  bei 
Trennung  der  beiden  Basen  nur  schädlich  wirkt 

Die  Chemie  des  Strychnins  ist  durch  eine  Arbeit  von  G. 
Minunni  und  G.  Ortolewa^)  bereichert  worden,  welche  die 
Einiüirkung  des  Chlors  auf  Strychnin  in  Eisessiglösung  zum  Gegen- 
stände hat.  Es  wurde  so  zunächst  das  Chlorhydrat  eines  Tetra- 
chlorstrychnins  erhalten,    aus   welchem  die   chlorirte  Base  CtiHia 


1)  Böhm.  ZUchr.  Zuckerind.;  Cbem.  Ztg.  1900,  Rep.  No.  40. 

2)  ZUchr.  d.  österr.  Apoth-Ver.  1900,  65. 

3)  Ghem.  Ztg.  1900,  68. 

4)  Gaz.  cbim.  ital.;  d.  Chem.  Ztg.  1900,  Rep.  HO. 
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NaCUOs  +  Hiü  durch  Ammoniak  freigemacht  wird.  Dieselbe 
verliert  bei  140^  ihr  Krystallwasser,  löst  sich  kaum  in  Alkohol, 
wohl  aber  in  Eisessig  und  liefert  mit  Hydroxylamin  das  ent- 
sprechende Oxim  Cii  Hi8  Nj  CU  0  (N  0  H)  -h  Hi  0 ,  während  be- 
kanntlich das  Strychnin  selbst  nicht  mit  Hydroxylamin  reagirt. 
Diesen    Umstand    erklären    die    Verff.  durch    die    Annahme    der 

-C.OH 
Gruppe       I         ,  welche  durch  die  Einwirkung  des  Chlors  in  die 

-CH 

-CO 
für  Ketochloride  charakteristische  Gruppe      |       übergeht.    Nach 

-CCU 
den  bisher  bekannten  Thatsachen  über  das  Verhalten  des  Strych- 
oins   sind    die   beiden  Stickstoffatome   desselben   tertiär  und   die 
Eigenschaften    des   Alkalo'ids,    mit    1   Mol.  HsO   eine   Imidosäure 
{Strychninsäure)    zu    erzeugen,    spricht    für    die    Formel 

/CO 

N  =  C2oH„0^| 

für  das  Strychnin.  Die  chemische  Function  des  zweiten  Sauer- 
«toffatoms  findet  in  dieser  Formel  keine  Erklärung,  erhält  aber 
durch  die  yorstehendeu  Ergebnisse  eine  erste  Beleuchtung. 

Eine  Verbindung  des  Strychnins  mit  Jodoform  von  der  Formel 
'C((C2iH99NsOs)CHJs  stellte  Trawbridge^)  in  der  Weise  dar,  dass 
ev  beide  Componenten  in  Chloroform  löste  und  dann  diese  gleiche 
Molckülmengen  enthaltenden  Lösungen  zusammenbrachte.  Es 
entstand  weder  sofort,  noch  nach  24stündigem  Stehen  eine  Ab- 
scheidung von  Krystallen.  Auf  Zusatz  von  Aether  dagegen  bildete 
sich  ein  rothbrauner  krystalli nischer  Niederschlag.  Diese  Verbin- 
dung erwies  sich  dem  von  Loxtrait  bereits  früher  hergestellten 
Präparat  gegenüber  als  beständig.  Eine  Verbindung  von  Strychnin 
mit  Chloroform  konnte  Verf.  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht 
herstellen,  wohl  aber  bildeten  sich  beim  Erhitzen  im  geschlossenen 
Rohr  bei  120  bis  150^  C.  prismatische  Krystalle  C^iHssNaOs, 
HCl.CHCls,  welche  in  Chloroform,  Alkohol  und  Wasser  löslich 
waren.  Beim  Aufbewahren  giebt  diese  Verbindung  die  Haupt- 
menge  Chloroform  bereits  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ab,  die 
letzten  Spuren  dagegen  bleiben  nach  längerem  Erhitzen  auf  100^  C. 
noch  gebunden.  E.  Schmidt  schreibt  im  Anschluss  an  die  Arbeit 
von  Trawbridge:  „Das  Chloroform  ist  ohne  weiteres  nicht  als  ein 
indifferentes  Lösungsmittel  für  Alkalo'ido  zu  betrachten.  Sowohl 
bei  der  Darstellung  von  Alkaloiden  der  verschiedensten  Art,  als 
Auch  bei  deren  quantitativer  Bestimmung  in  narkotischen  Extracten 
und  Drogen  habe  ich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  die  Beobach- 
tung gemacht,  dass  die  durch  Ausschüttelung  mit  Chloroform  aus 
alkalischeu  Lösungen    erhaltenen  Basen    nach    dem   vollständigen 


1)  Arch.  d.  Pharm.  1900,  S.  622. 
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Abdestilliren  der  Lösungsmittel  im  Wasserbade  mehr  oder  minder 
cblorid-  und  zum  Theil  auch  chloroformhaltig  waren/' 

Verschiedene  Alkaloide.  Anagyriaalkalotde  und  Änagyrinum 
hydrobromicumh^^y^n  E.  Schmidt,  Litterscheid  und  Kloster- 
mann ^)  erneuten  Untersuchungen  unterworfen.  Dieselben  haben 
im  Wesentlichen  ergeben,  dass  die  Samen  von  Anagyris  foettda» 
Papilionaceae,  wie  dies  bereits  von  Partheil  und  Spasski  dar- 
gethan  wurde,  voraussichtlich  nur  zwei  Alkaloide  enthalten,  näm- 
lich Gytisin  und  Anagyrin.  Letzteres  konnte  noch  nicht  in  freiem 
Zustande  krystallisirt  erhalten  werden,  doch  darf  seine  Formel 
mit  Sicherheit  als  GisHstNsO  angenommen  werden.  Es  ist  als 
eine  tertiäre  Base  anzusprechen,  während  Gytisin  als  secnndäre 
Base  fungirt.  Die  physiologische  Wirkung  des  Anagyrins  ist  von 
derjenigen  des  Gytisins  sehr  verschieden.  Während  letzteres^ 
ähnlich  dem  Strychnin,  ein  Krampfgift  ist,  bewirkt  das  Anagyrin 
nach  H.  Meyer  beim  Warmblütler  bedeutende  Vertiefung  und 
Verlangsamung  der  Athmung  bis  zum  Respirationsstillstand,  jedoch 
ohne  jede  Krampferscheinung.  Ver£P.  haben  die  verschiedensten 
Verbindungen  und  Spaltungsproducte  des  Anagyrins  studirt. 

Zusammensetzung  des  Berberinphosphats.  Die  Unsicherheit, 
welche  bezüglich  der  Zusammensetzung  des  Berberinphosphats 
obwaltete,  hat  Frank  Shedden"*)  zu  beseitigen  versucht  und 
berichtete  hierüber  auf  der  British  Pharmaceutical  Gonference. 
Er  untersuchte  sowohl  ein  durch  Einwirkung  von  überschüssiger 
Phosphorsäure  auf  Berberinaceton  dargestelltes  und  umkrystalli- 
sirtes  Berberinphosphat,  als  auch  ein  anderes,  welches  er  durch 
Umsetzung  zwischen  Monoberberinsulfat  und  saurem  Galcium- 
phosphat  erhalten  hatte.  Beide  waren  nach  der  Formel  G20H17 
NO4  . 2  HsPOi,  mit  wechselnden  Mengen  Krystallwasser,  zusammen- 
gesetzt, mit  welcher  Formel  die  von  Schmidt  angegebene:  (G10H17 
N0i)8  (Hs POi)»  +5HsO,  nicht  übereinstimmt. 

Einfluss  von  Wärme  auf  wässrige  Cocatnlösungen  verschiedener 
Concentration.  Zur  Prüfung  dieses  Einflusses  bediente  sich  L. 
Spasski^  des  salzsauren  Gocains  von  Merck  und  Boehringer^ 
welches  89,25%  Gocain  und  10,75%  Salzsäure  enthielt.  Die 
wässrigen  Lösungen  wurden  in  Goncentrationen  von  %,  1  und 
10%  V«*  Vi  ^^^  1  Stunde  lang  sterilisirt  und  das  Gocain  vor 
und  nach  dieser  Operation  bestimmt,  was  dadurch  geschah,  dass 
zu  einem  bestimmten  Quantum  Lösung  10  cc  Vioo-Normalsalzsäure 
zugesetzt  wurden,  die  mit  ^loo-Normalnatronlauge  zurücktitrirt 
wurden.  Es  zeigte  sich  dabei,  dass  die  Zersetzung  des  Gocaina 
bei  grösserer  Concentration  geringer  ist  als  bei  schwächerer.  Die 
Zersetzung  des  Gocains  beeinflusst  jedoch  seine  anästhesirende 
Wirkung  nicht,  da  das  sich  bildende  Zersctzungsproduct  Ecgonin 
dieselbe  Wirkung  haben  muss. 


1)  Arcb.  d.  Pharm.  1900,  184.  2)  Pharm.  Joum.  65,  89. 

3)  WratBch    1900,   21,   828;  d.  Chem.  Ztg. 
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Coniinreactionen  nach  Vitali  und  Stroppa^).  1.  Lässt  man 
einige  Tropfen  einer  grünen  Lösang  von  1  g  Kaliumpermanganat 
in  ^0  g  eoncentrirter  Schwefelsäure  (die  grüne  Färbung  ist  durch 
die  Bildung  Ton  Permangansäureanbydrid  bedingt)  auf  wenig 
Coniin  fallen  und  mischt  mit  einem  Glasstabe,  so  geht  die  grüne 
Färbung  in  Violett  über  (die  Verfärbung  entsteht  nicht  durch 
Hjdration  des  Anhydrids).  —  2.  Nessler's  Reagens  erzeugt  einen 
weissen  Niederschlag.  —  3.  Trichloressigsäure  erzeugt  in  nicht  zu 
verdünnten  Lösungen  eine  Trübung,  welche  durch  Ueberschuss 
der  Säure  verschwindet.  Nach  dem  Verdampfen  bei  gelinder 
Wärme  hinterbleibt  ein  Rückstand,  der  unter  dem  Mikroskop 
schöne  Nadelbüschelchen  zeigt.  —  4.  Besonders  charakteristisch 
ist  die  physiologische  Wirkung  des  Coniins  auf  Frösche  und  Meer- 
schweinchen. Der  Tod  tritt  durch  Paralyse  ein,  welche  sich 
zuerst  an  den  Hinterbeinen  zeigt.  Eine  Spur  einer  Goniinlösung 
tödtet  lebhaft  bewegliche  gewimperte  Infusorien,  welche  sich  im 
Wasser  bilden,  sobald  man  einige  Tage  Haferkerne  darin  ein- 
weicht. —  Verff.  machen  darauf  aufmerksam,  dass  bei  der  An- 
wendung des  Stas-Otto'schen  Analysenganges  nicht  unbedeutende 
Mengen  des  Coniins  vor  dem  Alkalisiren  aus  saurer  Lösung  in 
das  Lösungsmittel  übergehen.  Will  man  ferner  bei  der  Rein- 
gewinnung das  Coniin  farblos  erhalten,  so  thut  man  gut,  die 
wässrige  Lösung  mit  essigsaurem  Blei  zu  versetzen  und  in  die- 
selbe Schwefelwasserstoff  einzuleiten.  Die  färbenden  Substanzen 
werden  dabei  mit  niedergerissen,  während  Coniin  in  Lösung 
verbleibt. 

Beitrag  zur  näheren  Kenntnm  von  Cytisin  und  einigen  seiner 
Älkylderivafe ;  von  A.  Rauwerda*).  Zur  Bereitung  des  Cytisins 
wurden  die  Samen  vom  Cytisus  Laburnum  L.  gepulvert  und  im 
Percolator  mit  80  ^/oigem  Alkohol  ausgezogen.  Nach  Abdestilliren 
des  Alkohols  wurde  das  Extract  mit  Chloroform  ausgeschüttelt, 
die  Auflösung  filtrirt,  mit  Salzsäure  behandelt  und  diese  nach 
Uebersättigung  mit  Ammoniak  mit  Chloroform  ausgeschüttelt. 
Nach  Abdestilliren  des  Chloroforms  blieb  das  Alkaloid  in  Form 
einer  braunen  krystallinischen  Masse  (etwa  1,5  o/o)  zurück.  Zur 
Reinigung  wurde  das  Rohalkalo'id  im  Vacuum  destiliirt;  bei  2  mm 
Druck  und  228"  C.  ging  dasselbe  als  eine  farblose  Flüssigkeit 
über,  welche  sich  in  der  gekühlten  Vorlage  zu  feinen  Krystall- 
nadeln  ansetzte.  Aus  absolutem  Alkohol  krvstallisirte  das  Alkaloid 
in  klaren,  durchsichtigen,  rhombischen  Säulchen.  Das  speciflsche 
Gewicht  ist  1,0046.  Zur  Darstellung  von  .Methyl-Cytisin  wurde 
das  gepulverte  Alkaloid  mit  Jodmethyl  im  kleinen  Ueberschuss 
in  einer  zugeschmolzenen  Glasröhre  einige  Stunden  im  Wasser- 
bade erhitzt.  Das  gebildete  Hydrojodat  CuHisNjO — CHs — HJ 
+  2HsO  wurde  aus  Wasser  umkrystallisirt,  mit  Natronlauge  zer- 
setzt und  das  Methylcytisin  in  Chloroform  aufgenommen,  aus  dem 


1)  Apoth.  Ztg.  1900,  Rep.  170. 

2)  Nederl.  Tijdschr.  voor  Pharm.,  Chemie  en  Toxicol.    Juni  1900. 
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es  als  gelbgefärbte  Krystallmasse  zurückblieb.  Aus  kochendem 
Ligro'iD  krystallisirt  es  in  vollständig  farblosen  Nadeln,  aus  ab- 
solutem Alkohol  in  grossen  farblosen  Säulen,  aus  Wasser  in  tafel- 
förmigen Krystallen.  Auf  ähnliche  Weise  wurde  das  Aethyl- 
Cytisin  dargestellt.  Dasselbe  blieb  aus  der  Chloroformlösung  als 
dicker  Syrup  zurück,  wurde  durch  Destillation  im  Vacuum 
als  gelbe,  fast  farblose  Flüssigkeit  erhalten,  welche  keine*  Krystslle 
lieferte.  Das  Cetyl-Gytisin  wurde  dadurch  erhalten,  dass  das  reine 
gepulverte  Alkaloid  in  einer  Druckflasche  mit  überschüssigem 
Cetyljodid  einige  Stunden  im  Wasserbade  erhitzt  wurde.  Das 
gebildete  Jodcetylat  wurde,  um  es  vom  Jodcetyl  zu  befreien,  mit 
Ligroiu  ausgezogen  und  aus  Alkohol  umkrystallisirt.  Da9  jod- 
wasserstoffsaure Cetyl-Cytisin  lässt  sich  in  der  Wärme  durch 
Kalilauge  zersetzen,  das  Cetyl-Cytisin  kann  dann  mit  Chloroform 
ausgeschüttelt  werden.  Um  die  aus  dieser  Lösung  zurückbleibende 
Base  von  etwa  unverändert  gebliebenem,  nicht  in  die  Reaction 
mit  eingetreteneu  Cytisin  zu  befreien,  wird  dieselbe  mit  Wasser 
ausgewaschen  und  aus  Alkohol  umkrystallisirt.  Das  Cetyl-Cytisin 
schiesst  dann  in  kleinen  weissen  Nadeln  an,  welche  bei  55 — 56^ 
schmelzen  und  sich  in  Alkohol,  Methylalkohol  und  Chloroform 
lösen,  in  Wasser  unlöslich  sind. 

Zum  Nachweis  von  Cytisin  kann  folgende  Farbenreaction  ver- 
wendet werden,  welche  Kauwerda^)  aufgefunden  hat:  lieber- 
giesst  man  das  Cytisin  oder  seine  Salze  mit  einem  Tropfen  Di- 
nitrothiopheu  enthaltenden  Nitrobenzols,  so  färbt  es  sich  sogleich 
schön  violettroth,  welche  Färbung  längere  Zeit  bestehen  bleibt. 
Vollkommen  reines  Nitrobenzol  gibt  keine  Färbung.  Mittelst 
dieser  Ueaction  kann  man  0,5  mg  Cytisin  noch  deutlich  nach- 
weisen. Von  den  anderen  Alkaloiden  giebt  Coniin  dieselbe  Re- 
action, aber  die  Färbung  verschwindet  bald. 

Verhalten  des  Cytisins,  Carpatns  und  des  Conhydrins  zu 
PhenylsenföL  Bekanntlich  ist  von  den  charakteristischen  Eigen- 
schaften der  Isothiocyansäureäther  (Senföle)  auch  ihre  Reactions- 
fähigkeit  mit  Ammoniak  und  Aroinbasen  hervorzuheben.  Unter 
Addition  der  Componenten  resultiren  mit  Leichtigkeit  substituirte 
Schwefelharnstoffe.  Da  nun  im  Cytisin  das  eine  der  beiden  Stick- 
stofftatome  in  Gestalt  einer  Imidgruppe  vorhanden  ist,  Hess  sich 
ein  Additionsproduct  mit  Phenylsenföl  voraussetzen.  Die  Möglich- 
keit lag  nach  M.  Litterscheid  ^)  nahe,  dass  in  der  erwähnten 
Reaction  der  Weg  gegeben  ist,  der  ohne  besondere  Mühe  mit 
Sicherheit  erlaubt,  eine  leicht  zu  isolirende  und  zu  reinigende 
Verbindung  des  Cytisins  direkt  aus  Robalkalo'id  zu  gewinnen  und 
durch  deren  Spaltung  zu  reinem  Alkaloid  zu  gelangen.  Ferner 
war  nicht  ausgeschlossen,  dass  eine  Spaltung  dieses  Alkaloid- 
thioharnstoffes  einen  vorändernden  Einfluss  auf  die  optische  Acti- 
vität  des  Cytisins  ausüben  könnte.     Schliesslich  war  anzunehmen, 

1)  Arch.    der    Pharm.    1900,    477. 
12)  ebenda  230. 


Alkalo'ide.  361 

dass  sich  die  TbioharnstofFbildung  nur  mit  secundären  Alkalo'id- 
basen  vollziehen  lassen  würde,  dass  mithin  durch  diese  Reaction 
«ine  Methode  der  bequemen  Trennung  secundärer  Basen  von 
tertiären  gegeben  sein  könnte.  Thatsäcblich  konnte  leicht  der 
Cytisin-Phenylthiohamstoif  erhalten  werden.  Derselbe  schmilzt 
bei  254^  G.  Die  Verbindung  ist  in  kaltem  Wasser  unlöslich, 
wenig  löslich  in  kaltem  Alkohol  und  siedendem  Wasser.  Während 
die  Thioharnstofife  im  Allgemeinen  durch  kochende  Alkalien  und 
Säuren  leicht  zersetzt  werden,  zeigte  es  sich,  dass  dem  Cytisin- 
thioharnstoff  eine  relative  Beständigkeit  zuerkannt  werden  muss. 
Bei  der  Spaltung  des  Cytisinthioharnstoffs  mit  25  ^/oiger  Salzsäure 
war  keine  Inactivirung  des  Cytisins  eingetreten.  Die  Spaltung 
selbst  verläuft  nur  theilweise;  die  mit  rauchender  Salzsäure  liefert 
neben  Cytisin  Anilin.  Auch  die  Spaltung  mit  verdünnter  Schwofel- 
säure ist  keine  vollkommene.  Anilin  vermag  den  Cytisinthioharn- 
stoff  nur  in  sehr  geringen  Mengen  zu  spalten.  Eine  Entschwefelung 
des  Cytisinthioharnstoffes  mittelst  gelbem  Quecksilberoxyd  verläuft 
nur  schwierig  und  unvollkommen.  Auf  analoge  Weise  wie  der 
Cytisinthioharnstoif  wurde  auch  der  Carpainphenylthioharnstoff 
erhalten.  Derselbe  erwies  sich  lieagentien  gegenüber  bedeutend 
weniger  beständig.  Die  Bildung  von  Conhydrinphenylthioharustoff 
konnte  infolge  der  ungenügenden  Ausbeute  an  reinem  Materiale 
noch  nicht  erwiesen  werden. 

Echinopsin  ist  nach  M.  Greshoff^)  als  ein  krystallinisches, 
bitteres  und  giftiges  Alkaio'id  (C11H9NÜ)  in  Echinops,  der  „Kugel- 
diestel'',  vor  Allem  in  den  Samen  in  reichlichen  Mengen  enthalten. 
Dasselbe  ist  leicht  löslich  in  Chloroform,  in  heissem  Benzol  und 
Wasser,  dagegen  schwer  löslich  in  Aether.  Es  schmilzt  bei  152°  C, 
zeigt  die  allgemeinen  Alkalo'ideigenschaften  und  giebt  eine  blut- 
rothe  Färbung  mit  Eisenchlorid.  Die  Giftwirkung  ähnelt  der 
einer  Mischung  von  Brucin  und  Strychnin,  das  Herz  wird  jedoch 
stärker  in  Mitleidenschaft  gezogen,  als  dies  bei  Strychnin  der  Fall  ist. 

Das  Rothwerden  der  PhyBostigminsalze  ist  nach  Gehe  &  Co. *) 
nicht  nur  auf  die  Zersetzung  durch  Licht  und  Luft  zurückzuführen, 
sondern  die  Alkalinität  des  Glases  spielt  dabei  auch  eine  erheb- 
liche Rolle. 

Ueber  Damciscemn,  C9H11NO3  berichtet  H.  Pommorehne*). 

Neuere  Arbeiten  über  Pilocarpin  und  JaborandialkaloYde,  über 
welche  Jowett*)  in  der  Londoner  Chem.  Society  berichtete, 
bestätigen  die  von  Merck ^)  verworfene  Annahme  von  Petit  und 
Polono wsky<^),  dass  eine  dem  Pilocarpin  isomere  Base  durch 
Erhitzen  oder  Einwirkung  von  Alkalien  auf  Pilocarpin  entsteht. 
Diese  isomere  Base,  welche  Petit  und  Polonowski  als  Pilocarpidin 
bezeichnen,  soll  äusserst  beständig  sein  und  sich  durch  CH2  von 
dem  von   Harnack  und  Merck   früher   beschriebenen  Pilocarpidin 


1)  Nederl.  Tijdschr.  v.  Pharm.  12    137.  2)  Gehe  u.  Co.,  Früh- 

jahrsbericht 1900.  3)  Arch.  d   Pharm.  1900,  531.  4)  Pharm.  Journ. 

1900,  No.  1050.  5)  dies.  Bericht  1898,  451.  6)  ebenda  1897,  533. 
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unterscheiden.  Jowett  schlägt  deshalb  den  Namen  Isopilocarpi» 
für  dieselbe  vor.  Dieses  im  Allgemeinen  dem  Pilocarpin  sehr  ähn- 
liche Isopilocarpin  findet  sich  in  den  Jaborandiblattern  und  auch 
im  Pilocarpinnitrat  des  Handels.  Das  von  Merck  beschriebene 
und  in  den  Handel  gebrachte  Pilocarpidin  konnte  Verf.  weder 
aus  den  ihm  zugänglichen  Jaborandiblattern,  noch  aus  anderen 
Handelsmarken  von  Pilocarpidinnitrat  gewinnen.  Diese  merk- 
würdige Thatsache  findet  ihre  Erklärung  aber  wahrscheinlich 
dadurch,  dass  das  Ausgangsmaterial  für  die  Pilocarpinfabrikation». 
die  Blätter  von  Pilocarpus  Jaborandi,  kaum  mehr  erhältlich  sind. 
Ebenso  wenig  gelang  es  Jowett,  ein  dem  sogen.  Jaborin  ent- 
sprechendes Alkalo'id  aus  den  Jaborandiblattern  des  Handels  zu 
isoliren.  Die  im  Handel  als  Jaborin  bezeichnete  Base  bestand 
aus  einem  Gemisch  aus  Isopilocarpin,  Pilocarpidin  und  möglicher- 
weise etwas  Pilocarpin,  sowie  aus  Farbstoff. 

Ferner  berichtete  Jowett*)  über  die  charakteristischen  Eigen-- 
Schäften  von  Pilocarpinnitrat  und  -chlorhydrat.  Er  stellte  das^ 
Nitrat  und  Chlorhydrat  des  Pilocarpins  rein  dar  und  fand  bei 
diesen  Salzen  die  folgenden  charakteristischen  Eigenschaften: 
Pilocarpinnitrat.  Weisse,  Inftbeständige  Krystalle,  welche  in  6 
bis  7  Theilen  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur  sowie  in  14& 
Theilen  kalten  Alkohols  von  95  %  löslich  sind;  in  heissem  Alko- 
hol lösen  sie  sich  langsam,  in  Aether  oder  Chloroform  fast  gar 
nicht.  Beim  Erhitzen  in  einer  Kapillare  schmilzt  Pilocarpinnitrat 
bei  176 — 178°  C,  spec.  Drehungsvermögen  in  wässeriger  Lösung 
=s  -^81  bis  -f  83^  Beim  Glühen  hinterlässt  das  Salz  keinen 
Rückstand.  Die  wässerige  Lösung  giebt  mit  Ammoniak  oder  mit 
Aetzalkalien  keine  Niederschläge  (Unterschied  von  anderen  Alka- 
leiden).  ~  Pilocarpinchlorhydrat.  Weisse,  an  feuchter  Luft  zer- 
fliessliche  Krystalle,  in  Wasser  leicht  löslich,  löslich  in  10  Theilen 
absolut.  Alkohols,  unlöslich  in  Aether  und  Chloroform.  Der 
Schmelzpunkt  des  bei  100^  C.  getrockneten  Salzes  liegt  bei  200 
bis  204^  C.  Das  specifischo  Drehungs vermögen  in  wässeriger  Lö- 
sung =  90  bis  92  ^    Im  Uebrigen  verhält  es  sich  wie  das  Nitrat. 

Zur  ErJdäf'ung  der  ConsfHuiion  des  Pilocarpins  dürften 
neuere  Arbeiten  von  D.  Jowett*)  beitragen,  welche  das  weitere 
Studium  des  von  diesem  Forscher  beschriebenen  Isopilocarpins- 
(siehe  oben)  bezweckten.  Beim  Schmelzen  des  Isopilocarpins  mit 
Kali  entsteht  Isobuttersäure  neben  anderen,  noch  nicht  näher 
studirten  Säuren.  Die  Producte  bei  der  Oxydation  des  Isopilo- 
carpins mit  Kaliumpermanganat  sind  neben  Ammoniak  und  Me- 
thylamin Essigsäure  und  eine  Säure  von  der  Formel  C7H10O4- 
Diese  Säure  ist  eine  Lactonsäure,  welcher  wahrscheinlich  die- 
Formel  zukommt: 

^g»>CH.CH.CH.CO,H 

CHs  I        I 

Ü-CO 


1)  Pharm.  Joara.  1899,  Juli.  2)  Cbem.-Ztg.  1900,  548. 
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Wird  Isopilocarpinmethyljodid  im  zugescbmolzencn  Rohre  mit 
Kalilauge  erhitzt,  so  bildet  sich  Methylamin;  nach  dem  Erhitzen 
mit  Silberbydroxyd  entsteht  eine  neue  Base:  Methylisopilocarpin. 
Die  Gruppe:  NH  muss  sich  im  Isopilocarpin  vorfinden,  und  da 
das  andere  Stickstoffatom  stets  Methylamin  ergiebt,  so  muss  also- 
die  Gruppe:  NCHs  vorhanden  sein.  Ohne  eine  Formel  für  Iso- 
pilocarpin vorzuschlagen,  stellt  Verfasser  folgende  Thatsachen 
fest:  1.  Das  optische  Verhalten  des  Pilocarpins  und  des  Isopilo- 
carpins,  sowie  die  bemerkenswerthe  Stabilität  der  letzteren  Base 
gegen  Hitze,  Alkalien  und  mannigfache  Reagentien;  2.  den  nicht- 
basischen Charakter  der  Gruppe  :NGHs;  3.  das  Vorhandenseir^ 
der  Gruppen: 

^U»>CH.CH.CH.CO«H 
^"»  II  ,   :NH  und  :NCH8. 

0— CO 

Tenalgin.  Unter  dieser  Bezeichnung  wird  nach  Angabe  von 
Grinon^)  ein  Gemisch  der  Alkalo'ide  der  Arekanuss  verstanden,, 
welches  als  Bandwurmmittel  für  Hausthiere  Anwendung  findet. 


6.   Glykoside  und  Bitterstoffe. 

Ein  von  der  Olykose  derivirendes  neues  Glykosid  ist  von 
B.  Tollen s')  erhalten  worden,  indem  er  Gemische  von  Glykose, 
40-procentigem  Formaldehyd,  etwas  Salzsäure  und  Essigsäure 
Monate  lang  stehen  liess.  Es  konnte  aus  dem  Product  eine  in 
feinen  weissen  Nädelchen  krystallisironde  Substanz  isolirt  werden, 
welche  sich  als  eine  Methylenglykose  von  der  Formel  CrHisOe 
-J-VaHgO  erwies.  Dieselbe  schmilzt  bei  186 — 188°,  ist  rechts- 
drehend, wirkt  reducirend  auf  Fehling'sche  Lösung  und  vergährt, 
im  Gegensatze  zu  der  Glykose,  nicht  mit  Bierhefe.  Verfasser  hat 
versucht,  auch  in  andere  Glykosen  Methylen  einzuführen,  diese 
Versuche  sind  indess  bis  jetzt  erfolglos  geblieben. 

Oxydationsversuche  mit  Aloe-Emodin;  von  0.  A.  Oesterle^). 
Nach  einer  vorläufigen  Mittheilung  in  den  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges. 
hatte  Seel  gefunden,  dass  Aloin  bei  der  Oxydation  mit  der 
Caro'schen  Säure  ein  Tetraoxymethylantrachinon  liefert.  Dieser 
rothe  Körper  löst  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure  mit  violett- 
rother  Farbe,  mit  Ammoniak  giebt  er  eine  Lösung,  die  in  dicken 
Schichten  roth,  in  dünnen  dagegen  blau  erscheint.  Diese  Eigen- 
schaften veranlassten  den  Verf.,  über  Oxydationsversuche  zu  be- 
richten, die  er  im  Laute  dieses  Jahres  mit  Aloe-Emodin  ausgeführt 
hat,  das  durch  Einwirkung  von  Salzsäure  auf  Alo'in  erhalten 
wurde.    Löst  man  0,5  g  Emodin  in  80  cc  concentrirter  Schwefel- 


1)  Rev.  des  med.  nonv.  1900. 

2)  Ber.  d.  Deutuch.  ehem.  Ges.  1900.  2585. 

8)  Schweiz.  Wchflchr.  f.  Chem.  und  Pharm.  1900,  S.  581. 
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säure,  erwärmt  die  Lösung  auf  dem  Dampfbade  und  fügt  dann 
auf  einmal  1,0 — 1,5  g  Kaliumbichromat  hinzu,  so  geht  die  Farbe 
der  Lösung  in  ein  intensives  Blau  über.  Erwärmt  man  unter 
Umschütteln  weiter,  bis  die  blaue  Farbe  an  Intensität  nicht  mehr 
zunimmt  und  giesst  nach  dem  Erkalten  in  nicht  zuviel  Wasser, 
flo  scheiden  sich  schwarz-braune  Flocken  aus,  die  durch  Absaugen 
auf  einem  Asbestfilter  von  der  Schwefelsäure  getrennt  werden 
können.  In  Spiritus  ist  dieses  Oxydationsproduct  mit  rother  Farbe 
theilweise  löslich.  Von  Alkalien  und  concentrirter  Schwefelsäure 
wird  es  mit  blauer  Farbe  gelöst.  Zieht  man  das  Oxydationsproduct 
mit  siedendem  Toluol  oder  Xylol  aus,  so  scheiden  sich  beim  Er- 
kalten amorphe  Flocken  aus.  Durch  wiederholtes  Ausscheiden- 
lassen aus  siedendem  Toluol  erhält  man  schliesslich  einen  roth- 
gefärbten Körper,  der  unter  dem  Mikroskop  eine  körnige  Structur 
zeigt.  In  Alkalien  und  concentrirter  Schwefelsäure  löst  er  sich 
mit  rein  blauer  Farbe.  Lässt  man  die  alkalische  Lösung  einige 
Tage  stehen,  so  scheiden  sich  blaue  Flocken  aus  und  die  Flüssig- 
keit wird  farblos.  Kocht  man  die  Lösung  in  Toluol  mit  Thierkohle, 
so  wird  die  rothgefärbte  Flüssigkeit  vollständig  entfärbt.  Ausser 
diesem  Körper  entstehen  bei  der  Oxydation  mit  Chromsäure  unter 
4en  genannten  Bedingungen  noch  andere.  So  lässt  sich  z.  B.  dem 
Seh wefelsäurefil trat  durch  Aether  ein  rother  Körper  entziehen,  der 
sich  in  Alkalien  mit  rother  Farbe  löst.  Ausserdem  enthält  das 
Schwefelsäurefiltrat  in  äusserst  geringer  Menge  eine  in  Wasser 
und  Aether  lösliche,  in  farblosen  Krystallen  krystallisirende  Sub- 
stanz (vielleicht  Oxalsäure).  Wie  schon  erwähnt,  scheidet  sich 
aus  der  Lösung  der  Oxydationsproducte  in  siedendem  Toluol  beim 
Erkalten  ein  Körper  aus,  der  sich  in  Alkalien  und  Schwefelsäure 
blau  löst.  Versetzt  man  die  Toluollauge  mit  Petroläther,  so  fällt 
ein  amorphes  Product  aus,  dass  mit  Alkalien  eine  violette  Färbung 
giebt,  und  dampft  man  das  Pctroläthergemisch  ab,  so  resultirt 
€ine  Substanz,  die  in  Alkalien  mit  rother  Farbe  löslich  ist.  Die 
Terschiedenen  Oxydationsproducte  vollständig  von  einander  zu 
trennen,  ist  Verf.  bis  jetzt  nicht  gelungen,  ebensowenig  ist  es  ihm 
geglückt,  die  eine  oder  die  andere  Verbindung  krystallisirt  zu 
erhalten.  Frangula-Emodin  und  Cbrysophansäure  liefern  unter 
den  gleichen  Bedingungen  eine  blaue  Lösung,  Alo'in  und  Chry- 
sarobin  hingegen  nicht. 

JJeber  ReducHon  des  Aloe-  und  Frangula^  Emodins,  Wie 
Liebermann  gezeigt  hat,  können  Anthrachinonfarbstoffe  durch 
Reduction  in  ganz  schwach  gelblich  gefärbte  Leukosubstanzen 
übergeführt  werden. 

Oesterle^)  hat  mit  Aloe-Emodin  und  Frangula-Emodin 
ebenfalls  diesbezügliche  Versuche  angestellt.  Eine  Lösung  von 
2  g  Emodin  in  100  cc  Eisessig  wurde  mit  Zinngraupen  zum 
Sieden  erhitzt  und  wiederholt  mit  kleinen  Mengen  conc.  Salzsäure 
versetzt.     Nach  3 — 4  Stunden   war   die  dunkel  gelbrothe  Flüssig- 

l!  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1900,  237. 
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keit  bellgelb.  Der  gelbe  Niederscblag  wurde  abgosogen,  aus- 
gewaschen und  getrocknet,  durcb  wiederholte  Unikrystallisation 
wurde  derselbe  dann  gereinigt.  —  Löslichkeit  der  Krystalle: 
Aloe-Emodin,  leichtlöslich  in  Benzol,  Toluol,  Eisessig,  schwer 
löslich  in  Alkohol»  unlöslich  in  Petroläther.  —  Frangula-Emodiny 
leichtlöslich  in  Alkohol,  schwer  löslich  in  Benzol,  Eisessig,  leichter 
löslich  in  siedendem  Tolnol.  —  Gonc.  Schwefelsäure:  Aloe-Emodin 
wird  mit  intensiv  grünlich-gelber  Farbe  gelöst,  die  beim  Erhitzen 
dunkel-smaragdgrün  wird.  —  Frangula-Emodin  wird  mit  gelber 
Farbe  gelöst,  die  Lösung  zeigt  schwach  grüne  Fluorescenz.  — 
Gonc.  Kalilauge:  Aloe-Emodin  wird  mit  goldgelber  Farbe  gelöst» 
die  Lösung  fluoiescirt  grün,  nach  kurzer  Zeit  wird  sie  schmutzig 
roth.  —  Frangula-Emodin  wird  mit  braungelber  Farbe  gelöst, 
die  Lösung  fluorescirt  schwach  grün  und  wird  allmählich  kirsch- 
roth.  —  Verd.  Kalilauge:  Aloe-Emodin  wird  grün  fluorescirend 
gelöst,  die  Lösung  wird  nach  mehreren  Stunden  an  der  Luft 
roth,  dann  scheiden  sich  violette  Flocken  aus  und  die  darüber 
stehende  Flüssigkeit  wird  farblos.  —  Frangula-Emodin  wie  bei 
conc.  Kalilauge.  —  Ammoniak:  Aloe-Emodin  wird  nicht  gelöst  in 
der  Wärme  und  in  der  Kälte.  —  Frangula-Emodin  wird  schwer 
mit  braunrother  Farbe  gelöst,  die  beim  Verdünnen  in  Violett 
übergeht.  —  Barytwasser:  Aloe*Emodin  wie  bei  Ammoniak.  — 
Frangula-Emodin  wird  zuerst  gelb  gelöst;  die  Lösung  wird  sehr 
rasch  schmutzig-braunrotb. 

Eine  Untersuchung  der  Alohie  durch  Leger *)  führte  zi;i  dem 
Ergebniss,  dass  das  in  der  Kapaloe  enthaltene  Alo'in  identisch  ist 
mit  dem  Barbalo'in  der  Barbadosaloe;  daneben  aber  enthält  die 
Kapaloe  noch  ein  Aloi'n,  welches  von  den  bisher  beschriebenen 
Aloinen  verschieden  ist.  Nach  Klunge  soll  das  Barbalo'in  sich 
von  anderen  Aloinen  dadurch  unterscheiden,  dass  es  in  wässeriger 
Lösung  mit  Kupfersulfat  und  Natriumchlorid  eine  kirschrothe 
Färbung  giebt,  welche  beim  Erhitzen  oder  bei  Alkoholzusatz  noch 
intensiver  hervortritt.  Wie  Leger  zeigt,  ist  diese  Reaction  nicht 
dem  Barbaloiu  eigenthümlich ,  vielmehr  kommt  dieselbe  dem 
Isobarbalo'iu  zu,  welches  dem  Barbalo'in  sehr  hartnäckig  anhaftet. 

Curaugin,  das  Glykosid  von  Cnranga  amara  Juss;  Yon  S.  E. 
Boorsma^).  Zwei  Elementaranalysen  des  bei  100^  getrockneten 
Gurangaegenins  lieferten  69,7  G,  8,98  H,  bezw.  69,9  G  und  9,01  U, 
was  zu  der  Formel  C80H47O7  führt.  Das  Molekulargewicht  ist 
519.  Die  Bestimmung  des  Krystallwassers  ergab  zur  obigen 
Formel  9,42  ^jo,  also  G80H47O7 .3HaO.  Das  amorphe  Gurangaegenin 
von  W.  G.  Boorsma  ergab  nach  der  Elementaranalyse  61,9  G, 
8,69  H,  also  die  Formel  GsiHssOn.  Es  können  danach  die  beiden 
Stoffe  nicht  dieselben  sein,  da  der  Kohlenstoffgehalt  in  beiden  zu 
sehr  verschieden   ist,   um  den  Unterschied  einer  Verunreinigung 


1)  Compt.  rend. 

2)  Nederl.  Tijdflchr.  voor  Pharm.,  Chemie  en  Tozicol,  Dec.  1899,  vergl. 
dies.  Ber.  1899,  484. 
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zuschreiben  zu  köunon.  Die  physiologische  Wirkung  ist  nicht 
toxisch.  Es  lag  dem  Verf.  hauptsächlich  daran,  festzustellen,  ob 
das  Üurangin  ähnlich  dem  Digitalin  ein  Herzgift  sei  und  als 
Arzneimittel  Verwendung  finden  könne.  Die  au  einem  Frosche 
angestellten  Versuche  bestätigten,  dass  eine  Wirkung  auf  die  Herz- 
thätigkeit  ausgeschlossen  ist. 

Die  Tannine  und  die  Kilianische  Digitalinreaction;  von 
Brissemoret^).  Die  Kilianische  Digitalinreaction  —  Auftreten 
•einer  rothvioletten  Färbung,  die  auf  die  Schwefelsäureschicht  be- 
schränkt bleibt  —  wurde  von  Beitter  ebenfalls  bei  der  China- 
gerbsäure und  der  Guaranagerbsäure  beobachtet  Es  war  von 
vornherein  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  andere  Tanniue  unter 
den  gleichen  Bedingungen  dieselbe  Farbenreaction  geben  würden. 
Verfasser  hat  daraufhin  20  zu  ganz  verschiedenen  Gruppen  ge- 
hörende Tannine  untersucht  und  die  sog.  Digitalinreaction  bei 
der  Kaffeesäure,  Ratanhiagorbsäure,  Kolagerbsäure,  Rufigallus- 
säure,  Kaffeegerbsäure  Chinagerbsäure,  Guaranagerbsäure,  Filix- 
gerbsäure  und  Tormentillgerbsäure  erhalten.  Die  Moringagerbsäure 
gab  eine  gelbgrüne,  die  Gallusgerbsäure  eine  gelbe,  die  Granat- 
gerbsäure eine  goldgelbe  und  die  Katechugerbsäure  eine  braun- 
violette Farbenreaction.  Die  Untersuchung  erstreckte  sich  nicht 
allein  auf  die  Tannine  selbst,  sondern  auch  auf  die  verschiedenen 
galenischen  Präparate,  welche  ein  derartiges  Tannoi'd  enthalten. 
Auf  Grund  einer  Reihe  von  Thatsachen,  die  sich  aus  theoretischen 
Betrachtungen  und  experimentellen  Unterauchungen  ergeben, 
schliesst  Verfasser,  dass  die  von  Kiliani  angegebene  Reactiou 
keine  specifische  Digitalinreaction  und  auch  nicht  für  eine  be- 
stimmte Gruppe  charakteristisch  sei,  da  die  Reaction  bei  2  Körpern 
von  völlig  verschiedener  Constitution,  der  Rufigallussäure  und  dem 
Safrol  ebenfalls  eintritt.  Schliesslich  sei  die  Identificirung  ga- 
lenischer  Präparate  durch  Farbenreactionen  eine  sehr  unsichere 
Sache. 

Adrian  und  Trillat^)  haben  aus  den  Rückständen  der  Be- 
reitung von  krystallisirtem  Digitalin  aus  den  Blättern  von  Digi- 
talis lutea  einen  neuen  Stoff  gewonnen,  der  in  schönen,  gelben, 
seidenartigen,  verfilzton  Nadeln,  die  bei  217°  schmelzen,  kry- 
stallisirt.  Ihm  scheint  die  Formel  Ci6His04  zuzukommen.  In 
Wasser,  verdünnten  Mineralsäuren  und  in  Petroläther  ist  er  un- 
löslich, dagegen  besonders  in  der  Wärme  in  Alkohol,  Chloroform 
und  Amylalkohol  löslich.  Es  ist  der  Farbstoff  der  Pflanze,  der 
jedoch  keine  starke  färbende  Wirkung  hat.  Von  Säuren  wird  er 
nicht  verändert;  Alkalien  lösen  ihn  mit  schön  rother  Farbe.  Von 
dem  Digitaloflavon  von  Fleischer  ist  er  verschieden. 

Die  wasserlödichen,  tcirksamen  Glykoside  aus  Frangula^  Sa- 
grada  und  Bhabarber;  von  Eugen  Aweng*).  Wie  Verf.  schon 
früher  nachwies,  enthalten  obige  Drogen  zwei  Gruppen  wirksamer 


1)  Bull,  des  Sciences  pharmakol.  I,  49.  60. 

2)  Corapt.  rend.  129,  22.  3)  Apoth.-Ztg:.  1900,  587. 
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Bestandtbeile,  die  in  Wasser  leicht  löslichen  primären  Glykoside 
und  die  in  Wasser  schwer  löslichen  secandären  Glykoside:  beide 
Groppen  werden  durch  70  ^/oigen  Weingeist  aus  der  Droge  voll- 
ständig gewonnen.  Erschöpft  man  Frangularinde  mit  70  o/oigem 
Weingeist,  dampft  die  Kolatur  auf  dem  Wasserbade  zum  dünnen 
Extracte,  und  nimmt  letzteres  mit  kaltem  Wasser  auf,  so  lösen 
sich  nur  die  primären  Glykoside,  die  secnndären  scheiden  sich 
als  rothbraunes  Pulver  ab.  In  heissem  Wasser  würden  sich  die 
secnndären  Glykoside,  besonders  bei  Gegenwart  der  primären, 
zum  Theil  auch  auflösen  und  sich  beim  Abkühlen  unvollständig 
wieder  ausscheiden.  Das  Abfiltriren  des  feinpulverigen  Nieder- 
schlages nimmt  viel  Zeit  in  Anspruch;  ausserdem  geht  ein  geringer 
Theil  der  primären  Glykoside,  scheinbar  ohne  Spaltung,  beim 
Eindampfen  in  den  schwerlöslichen  Zustand  über,  und  löst  sich 
nicht  in  kaltem  Wasser  auf.  Nimmt  man,  statt  mit  Wasser,  das 
Extract  mit  kaltem,  verdünntem  wässerigen  Ammoniak  auf,  säuert 
diese  Lösung  mit  Essigsäure  schwach  an,  so  scheiden  sich  einer- 
seits die  secundären  Glykoside  grossflockig  aus  und  lassen  sich 
leicht  abfiltriren,  andererseits  gehen  die  schwerlöslish  gewordenen 
primären  Glykoside  wieder  in  den  löslichen  Zustand  über  und 
befinden  sich  im  Filtrat.  Die  secundären  Glykoside  bilden  ein 
Gemisch  verschiedener  Körper.  Das  Filtrat  enthält  das  primäre 
Glykosid,  die  Frangulasäure  Eublys.  Kubly  gewann  seine  Fran- 
gnlasäure  durch  Erschöpfen  der  Rinde  mit  kaltem  Wasser,  Ein- 
dampfen der  Kolatur  zum  Extracte,  und  Fällen  mit  absolutem 
Alkohol.  Diese  Frangulasäure  enthält  aber  30  bis  40  o^^  fremde 
Körper,  welche  in  verdünntem  Alkohol  unlöslich  sind  und  sich 
ohne  weiteres  aus  der  wässerigen  Lösung  durch  Alkoholzusatz 
fällen  lassen:  diese  fremden  Körper  besitzen  keine  abführende 
Wirkung.  Mit  Alkohol  gefällt  sind  sie  merkwürdigerweise  in 
Wasser  fast  unlöslich.  In  Natronlauge  lösen  sie  sich  mit  schmutzig 
braunvioletter  Farbe  auf.  Mit  verdünntem  Weingeist  aus  der 
Rinde  gewonnen,  ist  die  Frangulasäure  schon  fast  rein;  aus  con- 
centrirter  wässeriger  Lösung  wird  sie  von  absolutem  Alkohol  ge- 
fällt; getrocknet,  lässt  sie  sich  zu  einem  braungelben,  hygro- 
skopischen Pulver  zerreiben;  längeres  Trocknen  bei  80°  bis  90° 
nimmt  demselben  die  Hygroskopicität.  Aus  einem  Gemische 
gleicher  Theile  Benzol  und  absoluten  Alkohols  lässt  sie  sich  kry- 
stallisirt  gewinnen.  Bei  längerem  Erhitzen  ihrer  wässerigen  Lö- 
sung scheidet  sich  die  Frangulasäure,  scheinbar  ohne  Spaltung, 
schwer  löslich  als  gelbes  Pulver  ab;  löst  man  dieses  Pulver  in 
verdünntem  wässerigem  Ammoniak  und  säuert  die  Lösung  mit 
Essigsäure  an,  so  bleibt  sie  wieder  in  Lösung.  Barytwasser, 
bis  zur  alkalischen  Reaction  zur  wässerigen  Lösung  der  Fran- 
gulasäure zugesetzt,  bewirkt  keine  Fällung.  Ein  Theil  des 
Baryts  wird  gebunden  und  wird  nun  durch  Kohlensäure  nicht 
gefällt,  wohl  aber  durch  Schwefelsäure.  Die  fremden  Körper, 
welche  neben  Frangulasäure  im  wässerigen  Percolat  der  Rinde 
enthalten    sind    und    welche    in   der  rohen  Frangulasäure  Kublys 
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enthalten  sind,  werden  durch  ßarytwasser  gerällt.  Die  reine  Fran-- 
gulasäure  röthet  blaues  Lackmuspapier  sehr  deutlich.  Kubly 
reinigte  seine  rohe  Frangulasäure  durch  Fällen  der  wässerigen  Lö- 
sung mit  viel  Salzsäure;  der  Körper,  der  so  erhalten  wird,  die 
reine  Frangulasäure  Kublys,  ist  schon  ein  secundäres  Glykosid^ 
durch  partielle  Hydrolyse  von  der  eigentlichen  primären  Frangula- 
säure abgespaltet.  In  wässerigem  verdünnten  Ammoniak  gelöst» 
scheidet  er  sich  auf  Zusatz  von  Essigsäure  wieder  aus,  er  löst 
sich  wenig  in  Wasser,  leicht  in  verdünntem  Alkohol,  schwer  in 
absolutem  Alkohol.  Aweng  hat  diesen  Körper  schon  früher  als 
Pseudofrangulin  bezeichnet.  Kocht  man  die  Frangulasäure  zwei 
Stunden  lang  mit  wässeriger  20  %iger  Schwefelsäure  (oder  in 
verdünntem  Alkohol  mit  10  bis  16  %iger  Schwefelsäure),  so  tritt 
Spaltung  ein.  Man  erhält  Zucker  und  zwei  Spaltungsproducte  in 
wechselnden  Mengen.  Den  einen  hat  schon  Verf.  als  Frangula- 
rhamnetin  früher  beschrieben.  Das  andere  Spaltungsproduct  hielt 
Verf.  früher  für  ßbamnetin;  jetzt  aber  hält  er  es  für  wahrschein- 
licher, dass  dieses  vermeintliche  Rhamnetin  ein  Zersetzungsproduct 
des  oben  geschilderten  Frangularhamnetins  ist.  Die  Frage,  ob  es 
sich  wirklich  hier  um  zwei  Spaltungsproducte  handelt,  muss  vorder- 
hand noch  offen  bleiben.  Ueber  die  seoundären  Glykoside  der 
Frangularindc  erwähnt  Verf.  folgendes :  An  Benzol  geben  dieselben 
etwa  ein  Drittel  ab,  nämlich  Emodin,  Chrysophansäure  und  Fran- 
gulin.  Benzol  mit  absolutem  Alkohol  gemischt,  nimmt  ein  weiteres 
Drittel  auf,  ein  in  Benzol  unlösliches  Glykosid,  das  beim  Er- 
hitzen mit  verdünnter  Schwefelsäure  Emodin  liefert.  Schliesslich 
bleibt  noch  ein  Drittel  übrig,  ein  Körper,  der  in  sämmtlichen 
Lösungsmitteln  unlöslich  ist,  oder  vielmehr  unlöslich  geworden  ist, 
da  er  ja  von  70  ^/oigem  Alkohol  zuerst  der  Droge  entnommen 
wurde.  In  Natronlauge  löst  sich  dieser  Körper  mit  violetter 
Farbe,  er  entspricht  den  früher  vom  Verfasser  als  Eisenemodin 
bezeichneten  Körper.  Er  scheidet  sich  allmählich  aus  der  alko- 
holischen Frangulatinctur  ab. 

Sagrada:  Die  Droge  wurde  mit  70  ^/oigem  Alkohol  erschöpft, 
dio  Kolatur  zum  F^tracte  eingedampft,  letzteres  mit  verdünntem 
wässerigen  Ammoniak  aufgenommen  und  die  Lösung  mit  Essig- 
säure angesäuert.  Das  Filtrat  enthält  zwei  primäre  Glykoside, 
nämlich  1.  Frangulasäure,  welche  sich  in  jeder  Hinsicht  genau 
verhält  wie  die  Frangulasäure  aus  Frangula.  2.  ein  lösliches 
Glykosid,  das  beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  Emodin 
abspaltet.  Beide  Glykoside  lassen  sich  leicht  mittelst  96  %  Alko- 
hol trennen.  Die  gemeinschaftliche  Lösung  beider  Glykoside  wird 
zum  Extracte  eingedampft  und  letzteres  mit  viel  96  ^/oigem  Alko- 
hol durchgearbeitet:  das  Emodinglykosid  wird  gelöst,  die  Fran- 
gulasäure scheidet  sich  aus.  Das  Emodinglykosid  bleibt  nach 
Abdestilliren  der  alkoholischen  Lösung  zurück.  Barytwasser  fällt 
das  Emodinglykosid  aus  seiner  wässerigen  Lösung  fast  vollständig. 
Auch  Gelatinelösung  und  Formalin  fällen,  jedes  für  sich,  das 
Emodinglykosid  aus  seiner  wässerigen  Lösung.     Versetzt  man  die 
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wässerige,  mit  Essigsäure  ungesäuerte  Lösung  mit  Formalin  und 
lässt  acht  Tage  bei  Zimmertemperatur  stehen,  so  hat  sich  das 
Emodinglykosid  ausgeschieden.  Die  Fällung  ist  in  Alkohol  und 
in  Ammoniak  löslich. 

Rhabarber:  Die  Droge  wurde  ebenfalls  mit  70^ <^/oigem  Alkohol 
erschöpft.  Die  Kolatur  auf  dem  Wasserbade  zum  &ctract  ein- 
gedampft, letzteres  mit  verdünntem  wässerigen  Ammoniak  auf- 
genommen, und  die  Lösung  mit  Essigsäure  angesäuert  und  filtrirt. 
Das  Filtrat  enthält  zwei  Glykoside,  die  gleichen  wie  Sagrada, 
nämlich  Frangulasäure  und  Emodinglykosid.  Beide  lassen  sich 
ebenfalls  durch  96  %igen  Alkohol  trennen.  Frangulasäure  (aus 
Frangula,  Sagrada  und  Rhabarber)  liefert  mit  Ammoniak  gelbe 
Lösungen,  Emodinglykosid  dagegen  (aus  Sagrada  und  Rhabarber) 
feurig  himbeerrothe  Lösungen. 

Mit  dem  Namen  Fortotn  bezeichnen  die  Vereinigten  Ghinin- 
fabriken  Zimmer  &  Co.  ein  Kuto'inderivat,  das  Methylendikoto'in 
CHs(Gi4Hii04)s,  welches  sie  durch  Einwirkung  von  Formaldehyd 
auf  Koto'in  erhielten  i). 

Chemische  Untermchutig  von  Kasin;  von  N.  Schatz').  Das 
amorphe  Kussin  Merck  ist  nach  der  Methode  von  Paressi-Vee 
dargestellt.  Im  amorphen  Kussin  ist  krystallinisches  Kosin  und 
Harz  enthalten.  Die  Anwesenheit  eines  Glykosides  im  Kussin, 
wie  dies  Bredal  annimmt,  ist  zweifelhaft.  Krystallinisches  Kosin 
kann  aus  dem  amorphen  Kussin  erhalten  werden:  1.  durch  Um- 
krj'stallisiren  aus  Eisessig  oder  Alkohol,  2.  Behandlung  des  Prä- 
parates mit  Aetzbaryt.  Krystallinisches  Kosin  schmilzt  bei  148°  C. 
und  hat  die  Formel  CssHsiO?-  Das  Verhalten  des  amorphen 
Kosins  zum  krystallinischen  Kosin  wie  eine  Säure  zum  Anhydrid 
ist  zweifelhaft.  In  Dosen  von  0,008  g  ruft  weder  amorphes  noch 
krystallinisches  Kosin  bei  Fröschen  toxische  Wirkungen  hervor. 
Mit  Ausnahme  des  Verhaltens  gegen  Eisenchlorid  werden  die  in 
der  Littcratur  angegebenen  Reactionen  des  krystallinischen  Kosins 
bestätigt.  Eine  vom  Verf.  angegebene  Darstellungsmethode  des 
Kosotoxins  ist  bequemer  als  die  von  Leichsenring.  0,0078  g 
Kosotoxin  hat  auf  Frösche  keine  toxische  Wirkungen.  Der 
Schmelzpunkt  des  Kosotoxins  ist  76°  C.  und  die  Formel  G^sHssOt. 
Aus  einer  Lösung  von  Kosotoxin  in  concentrirter  Schwefelsäure 
scheidet  Wasser  rothe  Flocken  ab.  Aetzbaryt  zerlegt  es  in  kry- 
stallinisches Kosin,  flüchtige  Säuren  (Isobuttersäure?)  und  Akrolein. 
Die  Gerbstoffe  der  Kussoblüthe  geben  mit  Eisenchlorid  grüne 
Färbungen,  keine  blauen  (Wittstein).  Zu  pharmaceutischen 
Zwecken  wird  ein  Extractum  spirituoso-aethereum  Florum  Kousso 
in  Gelatinekapseln  vorgeschlagen. 

Äniealdehyd,  ein  charakteristisches  Reagens  für  Pikrotoxin, 
Fikrotoxin,  sowohl  in  Substanz,  wie  in  verdünnten  Lösungen  von 
Chloroform,  Alkohol  und  Wasser,  welche  jedoch  auf  dem  Wasser- 


1)  dies.  Bericht  1899,  434. 

2)  Farmaz.  Joam.  1900,  S.  81;  durch  Chem.  Ztg.  1900,  Rep.  260. 

Phamuiceatfsrh^r  Jihresb«rirht  f.  1900.  24 
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bad  anf  80^  G.  erwärmt  werden  müssen,  weist  man  nach  St. 
MinoTici^)  folgendermaassen  nach:  In  einem  Glasschälchen  wird 
das  Pikrotoxin  direct  oder  2  bis  3  Tropfen  einer  Lösung  desselben 
mit  zwei  Tropfen  Schwefelsäure  und  nach  einer  Minute  mit 
einem  Tropfen^  einer  20  ^joigen  Lösung  von  Anisaldehyd  in  abso- 
lutem Alkohol '  versetzt  In  Substanz  giebt  das  Pikrotoxin  mit 
der  Schwefelsäure  eine  deutliche  Safranfärbung,  auf  Zusatz  der 
Anisaldehydlösuug  umgeben  sich  die  einzelnen  Fragmente  mit 
einer  indigovioletten  Zone,  deren  tiefe  Färbung  allmählich  in 
Blau  übergeht.  Beim  Erwärmen  anf  80^  giebt  eine  Lösung 
1 :  2000  noch  eine  sehr  tiefe,  1 :  5000  noch  sichtbare  Färbung  von 
rothviolett  bis  blassroth. 

Ueber  das  Plumierid,  den  Bitterstoff  aus  Plumiera  lancifolia, 
theilte  Franchimont*)  mit,  dass  die  beiden  von  Boorsma  und 
E.  Merck  fast  gleichzeitig  isolirten  Köper  identisch  sind,  und  daes 
der  Schmelzpunktsunterschied  —  Merck's  Körper  schmilzt  bei 
158^  G.,  Boorsma's  überhaupt  nicht  —  auf  verschiedenem  Wasser- 
gehalt beruhe.  Das  Plumierid  krystallisirt  gut,  ist  optisch  activ, 
[a]D  sr  —  106,4^y  der  Schmelzpunkt  des  aus  wässeriger  Lösung 
krystallisirten  Präparats  153^.  Ea  wird  durch  Behandlung  mit 
wasserfreiem  Essigäther  völlig  wasserfrei  erhalten.  Beim  Kochen 
mit  5  ^/oigcr  Salzsäure  scheidet  sich  eine  amorphe,  braune  Masse 
ab,  und  die  Lösung  enthält  Dextrose,  welche  krystallisirt  erhalten 
und  durch  das  Osazon  identificirt  werden  kann.  Durch  längere 
Einwirkung  von  10  ^/oiger  Natronlauge  scheidet  sich  nach  dem 
Ansäuern  eine  gut  krystallisirende  Säure  ab,  welche,  ausser  in 
heissem  Wasser  und  Methylalkohol,  fast  unlöslich  ist.  Diese  Säure 
dreht  das  polarisirte  Licht  stärker  als  Plumierid,  hat  keinen  bitteren 
Geschmack  und  mnss  noch  glykosidartig  sein,  da  beim  Kochen 
der  wässerigen  Lösung  mit  verdünnter  Salzsäure  Dextrose  abge- 
spalten wird.  Die  Frage,  ob  das  bereits  seit  langem  bekannte 
Agoniadin  mit  Plumierid  identisch  ist,  soll  durch  weitere  Ver- 
suche entschieden  werden.     Jedenfalls  sind  sie  sich  sehr  ähnlich. 

Eine  Modification  der  von  Tuson*)  angegebenen  Methode  zur 
Oemnnufig  von  Bicinin  wurde  von  Evans ^)  angegeben.  Er  ver- 
wendet an  Stelle  von  Alkohol  siedendes  Toluol  zur  Abscheidung 
des  Ricinins  aus  dem  Verdampfungsrückstande  des  wässerigen 
Extractes  der  Samen  von  Ricinus  communis.  Beim  raschen  Ab- 
kühlen der  ToluoUösung  scheidet  sich  das  Ricinin  in  kleinen, 
meist  farblosen  Prismen  aus;  dieselben  liegen  häufig  kreuzweise 
übereinander  und  besitzen  die  Form  von  Wetzsteinen.  Beim 
Umkrystallisiren  aus  Alkohol  erhält  man  das  Ricinin  in  Form 
kleiner  Plättchen,  die  oft  zu  Rosetten  vereinigt  sind.  Das  Ricinin 
schmilzt  bei  193^  C.  Die  Zusammensetzung  dieses  Körpers  fand 
Evans  in  Uebereinstimmung  mit  Schulze  der  Formel  CisHisNsOsi 


1)  Ztsohr.  f  Unten,  der  Nahr.-  u.  Genassm.  1900,  S.  687. 

2)  Chem.  Ztg.  1899,  Rep.  884. 

8)  Joam.  Cbem.  Soe.  17,  S.  195.  4)  ebenda  22,  S.  89. 
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entsprechend.  Diese  Formel  stimmt  allerdings  nicht  auf  das 
Bromderivat.  Letzteres  wurde  in  langen,  farblosen  Erjstallen 
vom  Schmp.  230—232^  G.  gewonnen.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass 
in  dem  Ricinin  ein  Säareamid  oder  ein  Dinreid  vorliegt  Das 
Ricinindibromid  ist  in  ungefähr  200  Theilen  93  %igen  Alkohols 
loslich,  sowie  in  der  gleichen  Menge  Wasser.  Es  krystallisirt 
aus  verdünnten  Lösungen  in  langen  Nadeln,  aus  concentrirteren 
Lösungen  scheidet  es  sich  in  Form  von  kurzen,  seidenglänzenden, 
vreissen  Nädelchen  aus.  In  heisser  verdünnter  oder  concentrirter 
Salzsäure  löst  sich  das  Dibromid  ebenfalls  auf,  scheidet  sich  aber 
beim  Abkühlen  der  Lösung  unverändert  wieder  ab.  Durch  Be- 
handeln des  Ricinins  mit  Kaliumpermanganat  in  alkalischer  Lö- 
sung und  darauffolgendes  Ansäuern  mit  Salzsäure  werden  seiden- 
glänzende Krystalle  vom  Schmp,  279  bis  280^  G.  erhalten.  Die- 
selben schwärzen  sich  vor  dem  Schmelzen.  Die  wässerige  Lösung 
des  Ozydationsproductes  reagirt  sauer  auf  Lackmus,  auf  Zusatz 
"von  Alkalien  sowie  von  Silbernitrat  wurden  krystallisirte  S^ze 
erhalten.  Die  Säure  enthielt  Stickstoff,  beim  Verdunsten  mit 
Salpetersäure  und  Befeuchten  mit  Ammoniak  gab  sie  die  cha- 
rakteristische purpurrothe  Farbe  des  Ricinins,  jedoch  in  geringerem 
Orade. 

Ueber  Salicin  und  seine  Spaliung,  Piria  beobachtete  in 
gleicher  Weise  wie  Braconnet  die  Abscheidung  einer  harz- 
artigen Masse  bei  Erhitzen  einer  Salicinlösung  mit  verdünnten 
Säuren  und  belegte  dieses  Product  mit  dem  Namen  „Saliretin^^ 
Er  fand  ferner,  dass  die  Saliretinbildung  die  Folge  eines  secun- 
dären  Processes  sei  und  durch  die  Einwirkung  der  Säure  auf  das 
gebildete  Saligenin  veranlasst  würde.  Das  Saliretin  ist  dann  von 
verschiedenen  Seiten  Gegenstand  der  Untersuchung  gewesen  und 
der  Sammelname  für  eine  Reihe  von  Producten  geworden,  welchen 
auf  Grund  elementar -analytischer  Daten  die  verschiedensten 
Formeln  gegeben  sind.  Aus  diesen  Formeln  aber  ergiebt  sich 
nach  A.  Voswinkel^)  ohne  Weiteres,  dass  in  dem  Saliretin  kein 
einheitlich  zusammengesetztes  Präparat  vorliegt.  Voswinkel  fand 
denn  auch,  dass  im  Saliretin  nicht  ausschliesslich  ein  Verharzungs- 
product  des  Saligenins  vorliegt,  sondern  dass  Traubenzucker,  und 
zwar  in  chemisch  gebundener  Form  mit  dem  Saligenin  in  dasselbe 
übergegangen  ist  Zur  Reindarstellung  fällte  Verfasser  die 
Traubenzuckerverbindung  aus  ihrer  alkoholischen  Lösung  durch 
Aether.  Das  traubenzuckerhaltige  Product  scheidet  sich  hierbei 
in  fast  farblosen  Flocken  ab,  welche  nach  dem  Trocknen  im  Va- 
cuumexsiccator  und  Zerreiben  ein  nahezu  weisses,  lockeres  Pulver 
bilden.  Beim  langsamen  Verdunsten  der  äther- alkoholischen 
Mutterlange  beobachtete  Verfasser  das  Auftreten  von  Krystallen; 
er  hofft  daher  im  Laufe  der  Zeit  den  Körper  in  dieser  reinsten 
Form  gewinnen  zu  können.  Es  wurde  für  denselben  der  Name 
Saligeninglykose  gewählt.      Die    chemischen    und   physikalischen 

1)  Ber.  d.  D.  Pharm.  Ges.  1900,  2. 
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GonstanteD  dieses  Körpers  konnten  vorläufig  mit  absoluter  Be- 
stimmtheit nicht  festgestellt  werden. 

Jowett^)  berichtete  über  ein  Glykosid  aus  der  Weidenrinde, 
Es  wurde  aus  der  Rinde  einer  SaUx^Art«  welche  als  Schwarz- 
weidenrinde gekauft  war,  gewonnen.  Das  Salinigrin  CisHisOry 
wie  es  der  Verf.  nennt,  ist  eine  weisse  krystallinische  Subtanz, 
die  bei  195^  schmilzt,  in  etwa  53  Theilen  Wasser  und  220  Theilen 
Alkohol  löslich  und  linksdrehend  ist  Es  giebt  mit  Schwefelsäure 
eine  farblose  Lösung,  während  Salicin  unter  denselben  Verhält- 
nissen eine  blutrothe  Färbung  hervorruft.  Bei  der  Hydrolyse 
spaltet  sich  das  Salinigrin  in  d-61ukose  und  m-Oxybenzaldehyd. 

Die  von  Thaeter  angegebene  Methode  zur  Bestimmung  des 
SantoninSj  welche  derselbe  etwas  modificirt  hatte'),  wurde  von 
Katz>)  von  Neuem  einer  Nachprüfung  unterworfen.  Verf.  fand, 
dass  die  Methode  auch  jetzt  noch  unbrauchbar  ist.  Thaeter  hat 
daraufhin  seine  Methode  eben&Us  nachgeprüft  und  giebt  derselben 
nun  folgende  Fassung^):  10g  contundirte  FloresCinae  werden  im 
Soxhletapparat  12  Stunden  mit  Aether  extrahirt;  das  nach  dem 
Abdampfen  des  Aethers  erhaltene  Eztract  und  mit  5  g  Aetzkalk 
und  etwa  300  g  Wasser  eine  Stunde  lang  unter  Eigänzung  des 
verdampfenden  Wassers  gekocht,  abfiltrirt  und  noch  mit  W^asser 
nachgewaschen.  Das  erhaltene  Filtrat  wird  bis  zur  schwach  sauren 
Reaction  mit  Schwefelsäure  versetzt,  bis  zur  Santoniukrystall- 
bildung  erwärmt  und  dann  100  g  Liquor  Aluminii  acetici  zugefügt. 
Die  Flüssigkeit  wird  zum  Kochen  gebracht  und  dann  auf  dem 
Wasserbade  zur  Trockne  eingedampft.  Der  Rückstand  wird  fein 
gepulvert,  mit  3  g  Magnesiumoxyd  gemischt,  nochmals  mit  Wasser 
befeuchtet  und  rasch  wieder  zur  Trockne  gebracht.  Nach  mög- 
lichst feinem  Pulverisiren  der  Masse  wird  dieselbe  bei  lOö^  ge- 
trocknet und  dann  mit  wasser-  und  säurefreiem  Aether  während 
5  Stunden  der  Extraction  unterworfen. 

Ueber  die  Verbreitung,  Eigenschafteti  und  Wirkungsweise  der 
Sapanine  sprach  £.  Schaer^)  auf  der  Versammlung  der  Schweiz. 
Naturforschenden  Gesellschaft  sich  dahin  aus:  In  den  Kotyledonen 
der  Rosskastanien  finden  sich  bis  10%  eines  Saponins,  wodurch 
die  Wirkung  dieses  „Waschmittels^'  erklärlich  wird.  In  den  Zygo- 
phyllaceen  und  Balanites  wurde  schon  im  Alterthum  dieses  „Fisch- 

flff'  erkannt.  Die  Bassiasameu  sind  sehr  reich  an  Saponin.  Alle 
aponine  sind  in  kaltem  und  warmem  Wasser  leicht,  dagegen 
relativ  schwer  in  fast  allen  anderen  gewöhnlichen  Lösungsmitteln 
iöslich,  in  Aether  und  Chloroform  ganz  unlöslich,  dagegen  löslich 
in  Eisessig,  Essigäther,  Methyl-  und  Isobutylalkohol,  sowie  Ghloral- 
hydrat.  Eine  sehr  charakteristische  Farbenreaction  wird  erhalten 
durch  Lösung  eines  Saponins  in  concentrirtem  Chloralhydrat  und 
nachher  ige  sorgsame  Ueberschichtung  im  Reagensglas  auf  concen- 
trirte  Schwefelsäure;   die  gelbe  Zone  wird   nach   einigen  Stunden 

1)  Chem.  Ztg.  1900,  S.  862  2)  Archiv  d.  Pharm.  1899,  626. 

3)  ebenda  1900,  100.  4)  ebenda  888.  6)  Chem.  Ztg.  1900. 
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purparroth,  schliesslich  malvenviolett.  Die  Saponine  sind  sehr 
schwer  diaijsirbar,  haben  aber  doch  zum  Theil  krystallinischen 
Charakter,  der  möglicher  Weise  aaf  die  Anwesenheit  von  Unreinig- 
keiten  zurückzuführen  ist.  Das  emulgirende  und  detergirende 
Verhalten  hängt  mit  der  Schaumbildung  zusammen,  und  dieser 
Punkt  bildet  noch  ein  physikalisches  Räthsel.  In  physiologischer 
Hinsicht  sind  die  Sapotoxino  Blutgifte  und  zwar  schon  in  grossen 
Verdünnungen.  Sie  bewirken  Herzstillstand  und  reizen  in  hohem 
Grade  die  Gedärme  (Fischgifte). 

Ursprung  und  gegenseitige  Beziehungen  der  Strophantusglg^ 
koside.  Die  früher  als  Ersatz  für  Digitalin  angepriesene  Tinctura 
Strophanti  ist  seit  längerer  Zeit  missliebig  geworden,  weil  die 
Präparate  ungleich  starke,  zuweilen  gar  keine  Wirkung  zeigten. 
F.  Feist*)  fuhrt  diese  Verschiedenheit  zurück  auf  den  wech- 
selnden Gehalt  der  relativ  grossen  Zahl  von  Strophantusarten  an 
Strophantin,  das  aus  dem  grünen  Samen  von  Strophantus  Kombe 
erhalten  und  von  Fräser  untersucht  worden  ist,  und  Pseudo- 
(t//-)Strophantin,  welches  von  Arnaud,  Kohn  und  Kulisch  unter- 
sucht wurde,  dessen  Herkunft  aber  bisher  nicht  sicher  festgestellt 
ist,  zurück.  Verf.  hat  beide  Präparate  zur  Feststellung  ihrer 
Eigenschaften  genauer  untersucht.  Aus  der  Zusammenstellung  sei 
hervorgehoben,  dass  Strophantin  der  Formel  C40H66O19,  V^-Stro- 
phantin  der  um  3  Mol.  Wasser  ärmeren  CioHeoOie  entspricht. 
Beide  Verbindungen  enthalten  eine  Methoxylgruppe.  Bei  der  Hy- 
drolyse liefert  Strophantin  Stropbantidin  der  Formel  CstHssOt 
+  2  H9O,  Pseudo-Strophantin  dagegen  T/;-Strophan tidin  der  For- 
mel Cs^OstOs  .  GHs,  d.  h.  den  Methyläther  einer  Verbindung 
C97HS7O7,  welche  sich  vom  Stropbantidin  durch  den  Mindergehalt 
eines  II-Atoms  unterscheidet.  Bezüglich  der  physiologischen  Wir- 
kung* hat  sich  ergeben,  dass  t//-Strophantin  bei  subcutaner  Injection 
fast  doppelt  so  stark  wirkt  als  Strophantin.  Neben  Stropbantidin 
und  ?^-Strophantidin  entstehen  bei  der  Hydrolyse  zwei  Saccha- 
robiosen  und  zwar  aus  Strophantin  der  Methyläther  der  Strophanto- 
biose  CtsHsiOio  .GHs,  aus  i^  -  Strophantin  eine,  noch  nicht  in 
reinem  Zustande  isolirte  Biose  G19II19O11.  In  der  ersteren  wurde 
nach  der  Zeisel'schen  Methode  eine  Methoxylgruppe  nachgewiesen; 
bei  der  Destillation  mit  Schwefelsäure  wurde  im  Destillat  Methyl- 
furfurol  (nur  dieses,  aus  einer  Methylpen  tose  entstanden),  im 
Rückstand  Lävulinsäure  nachgewiesen.  Mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit wurde  festgestellt,  dass  bei  der  Hydrolyse  der  methylirten 
Strophantobiose  neben  Methylalkohol  Rhamnose  und  d-Mannose 
entstehen.  Ob  die  Methylgruppe  mit  der  Hexose  oder  der  Pen- 
tose verbunden  ist,  konnte  nicht  ermittelt  werden. 


1)  Ber.  d.  D.  Chem.  Ges.  lÖOO,  2065;   vgl.  Apoth.  Ztg.  1900,  469,  477, 
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üeber  die  Anwendung  einiger  getoähnlicker  Pflanzenfarbstoffe 
in  der  mikroskopisehen  Färbungsteehnik herichieielA.  Claudias^). 

üAer  Aloinroih  und  Ouaiakolblau;  von  Schär').  Unter 
Hinweis  auf  die  nahen  Bezienungen  und  Analogieen,  welche 
zwischen  Alo'inroth  und  Guajakolblau  namentlich  hinsichtlich  ihrer 
Bildung  und  ihres  chemischen  Charakters  bestehen,  sowie  auf  die 
theoretische  Bedeutung  des  Verhaltens  dieser  Substanzen  für  die 
Lehre  von  der  Oxydation,  erörterte  der  Vortragende  im  Anschloss 
an  bereits  veröffentlichte  Arbeiten  die  EntstehnngsweisOf  Dar- 
stellung und  chemische  Natur  der  genannten  Verbindungen,  welche 
gewissermaassen  als  labile  Ozydationsproducte  zu  betrachten  sind. 
Das  Alo'inroth  entsteht  als  ein  himbeer-  bis  purpurrother  Farb- 
stoff, der  sich  in  reinem  Wasser  schwer,  dagegen  leicht  in  Al- 
kohol, Methylalkohol,  Ammoniak  und  concentrirte  Ghlorbydrat- 
lösung  auflöst,  auf  sehr  verschiedene  Weise,  namentlich  durch 
Einwirkung  von  Eupfersalzen  in  Verbindung  mit  den  verschie- 
densten (^anverbindungen  auf  Aloinlösung,  sodann  durch  Oxy- 
dation dieser  Lösungen  mit  metallischen  Peroxyden,  Permanganat, 
Jod  u.  8.  w.,  mit  Wasserstoffperoxyd  und  Platin  oder  Fermenten. 
Nach  kurzer  Zeit  verwandelt  sich  das  Alo'inroth,  besonders  in 
wässrigen  Flüssigkeiten,  in  einen  gelben,  schwer  löslichen  Körper^ 
der  im  Wesentlichen  das  s.  Z.  von  Oesterle  dargestellte,  durch 
directe  Oxydation  von  Alo'in  mit  Ghromsäure  erhaltene  Alochrysin 
darstellt.  Die  Alo'inrothbildung  lässt  sich  nach  verschiedenen 
Richtungen  als  äusserst  empfindliche  Reaction  verwerthen,  so  1. 
zur  Identificirung  von  Alo'in,  2.  zum  Nachweis  kleinster  Kupfer- 
mengen, z.  B.  in  Drogen,  wie  Semen  Strychni,  3.  zur  Auffindung 
kleiner  Mengen  verschiedener  anorganischer  und  organischer  Cyan- 
Verbindungen,  4.  zur  Erkennung  fermentartiger  Substanzen,  wie 
Blutfarbstoff.  —  Was  das  Guajakolblau  betrifft,  so  wurde  unter 
Verweisung  auf  eine  abgeschlossene,  in  der  nächsten  Zeit  zar 
Veröffentlichung  gelangende  Dissertation  von  E.  Paetzold  im 
pharmaceutischen  Institut  zu  Strassburg  auf  eine  Bereitungs- 
methode des  reinen  Guajakolblau  durch  Oxydation  von  Guajakon- 
säurelösung  in  Chloroform  mit  Bleiperoxyd  und  Ausfällung  mit 
Aether  u.  s.  w.  aufmerksam  gemacht  und  das  Verhalten  zu  Säuren 
und  Alkalien  besprochen,  welchen  Reagentien  gegenüber  das 
Guajakolblau  äusserst  unbeständig  ist.  Die  Empfindlichkeit  der 
mit  Bildung  von  Guajakolblau  verbundenen  verschiedenen  Reac- 
tionen  auf  Guajakharz,  Kupfer,  Cyanwasserstoff,  Haloidsalze,  Blut 
und  Fermente  ist  eine  viel  weitergehende,  als  bisher  angenommen 
wurde. 


1)  Centralbl.  f.  Baoter.  1899,  679;  Pharm.  Centralh.  1900,   44. 

2)  Vortrag  gehalten  auf  der  Naiarforscherversammlung  zu  Aachen  1900, 
d.  Pharm.  Centralh.  1900,  S.  600. 
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Zur  Constitution  des  Brasilins  und  Hämatoxylins;  von  Perkin 
jun.  und  Yates^). 

Ud)er  die  Verbreitung  des  Carotins  im  Pflanzenreiche  be- 
richtete Tine  Tammes^).  Das  Carotin  besitzt  die  Eigenthüm- 
licbkeit,  dass  es  bei  Behandlung  mikroskopischer  Schnitte  mit 
alkoholischer  Kalilauge  oder  verdünnten  Säuren  in  den  Zellen  in 
charakteristischen  Nadeln  auskrystallisirt,  welche  beim  Behandeln 
mit  concentrirter  Schwefelsäure,  Phenol  und  Bromwasser  eine 
dankelblaue  Färbung  annehmen.  Es  ist  bekanntlich  ein  unzer- 
trennlicher Begleiter  des  Chlorophylls.  Die  Untersuchung  erstreckte 
sich  auf  eine'  grosse  Anzahl  der  verschiedenartigsten  gelb  gefärbten 
Pflanzen  und  Pflanzentbeile,  wie  herbstlich  vergilbte  Blätter,  bei 
Lichtabschluss  gezogene  Keimlinge,  Sprosse,  Blüthen,  Samen, 
Diatomeen,  Algen  u.  a.  Carotin  wurde  überall  aufgefunden.  Es 
spielt  eine  wichtige  Rolle  beim  Assimilationsprocess.  Doch  kommt 
es  nicht  nur  im  Verein  mit  Chlorophyll  vor,  sondern  es  ist  schon 
vor  dessen  Bildung  und  noch  lange  nach  dem  Verschwinden 
desselben  vorhanden,  wie  an  etiolirten  Keimlingen  und  Herbst- 
blättem  nachgewiesen  wurde.  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass 
das  Carotin  am  Aufbau  des  Chlorophylls  betheiligt  ist.  Die  bis- 
herigen Untersuchungen  ergaben  keinen  Eisengehalt  im  Carotin. 
Die  Zusammensetzung  desselben  ist  wesentlich  einfacher  als  die- 
jenige des  Chlorophylls. 

Als  netMs  Derivat  des  Chlorophylls  bat  L.  Marcblewski') 
das  Pbyllorubin  beschrieben,  welches  erhalten  wird,  wenn  man 
Phyllocyanin  mit  alkoholischer  Kalilösung  auf  dem  Sandbäde  ein- 
dampft, mit  der  Vorsicht,  dass  die  Masse  nicht  zum  Sieden  kommt 
Das  Erhitzen  wird  unterbrochen,  sobald  eine  Probe  des  grünen 
Rückstandes  sich  mit  rein  rothbrauner  Farbe  löst,  worauf  man 
letzteren  mit  Alkohol  aufnimmt,  Wasser  zufügt,  mit  Essigsäure 
ansäuert  und  mit  Aether  extrahirt.  Das  Pbyllorubin,  das  kry- 
stallisirt  noch  nicht  erhalten  wurde,  löst  sich  in  neutralen  Lösungs- 
mitteln mit  rother,  in  Säuren  mit  prächtig  grüner  Farbe;  von 
dem  Phylloporphyrin  unterscheidet  es  sich  sehr  wesentlich  durch 
sein  Spektrum. 

Weitere  Bemerkungen  zur  Chemie  des  Chlorophylls  machten 
Marchlewski  und  Schunck^).  Das  Absorptionsspectrum  des 
unveränderten  Chlorophylls  ist  durch  3  Bänder  zwischen  den 
Linien  B  und  F  und  durch  3  Bänder  zwischen  F  und  K  ß  charak- 
terisirt.  Die  bei  rohen  Blattextracten  beobachteten  Bänder  werden 
sämmtlich  durch  das  Chlorophyll,  durch  eine  chemische  Verbin- 
dung, hervorgebracht.  Daraus  folgern  sie,  dass  in  einer  Lösung, 
die  dieses  Spectrum  nicht  zeigt,  kein  unverändertes  Chlorophyll 
enthalten  sein  kann.  Infolgedessen  bestreiten  die  Verfasser,  dass 
Hartley's  „blaues  Chlorophyll'*  unverändertes  Chlorophyll  sei,   da 


1)  Chem.  Zt)?.  1900.  459. 

2)  AHgem.  boUn.  Ztg.  1900,  S.  205;    d.  Chem.  Ztg.  1900,  Rep. 

3)  Chem.  Ztg.  1900,  Rep.  110.  4)  Cbem.  Ztg.  1900,  587. 
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das  Spectram  ein  ganz  anderes  sei  und  ausserdem  mit  Säuren 
nicht  Pfaylloxantbin  und  Phyllocyanin,  sondern  Phyllotannin  und 
dessen  Derivate  erhalten  würden.  Hartley's  „gelbes  Chlorophyll'^ 
sei  ein  Gemisch  aus  dem  neben  Chlorophyll  und  Xanthophyll- 
körpern  vorhandenen  Farbstoffe  und  den  Gliedern  der  Xantho- 
phyllgruppe.  Nach  der  Entfernung  der  letzteren  werde  das 
y,gelbe  Chlorophyll '  grün.  In  den  rohen  Blattextracten  sind  also 
zwei  grüne  Farbstoffe  enthalten,  das  eigentliche  Chlorophyll  und 
ein  anderer  in  geringer  Menge.  Dieser  zweite  Farbstoff  zeigt 
rothe  Fluorescenz  und  besitzt  einen  Absorptionsstreifen  im  RoÜi 
von  grösserer  Brechung,  als  der  des  eigentlichen  Chlorophylls. 
Die  Verfasser  haben  auch  eine  Methode  angegeben,  nach  der  das 
Chlorophyll  fast  frei  von  diesem  grünen  Farbstoffe  und  den  Glie- 
dern der  Xanthophyllgruppe  erhalten  werden  kann.  ' 

KrystaUisirtes  Indican  lässt  sich  aus  dem  Kraute  des  Indigo- 
strauches in  Form  spiessiger,  farbloser  Krystalle  gewinnen,  wenn 
man  in  folgender  Weise  verfährt:  Man  versetzt  das  wässrige  Dekokt 
des  Krautes  mit  Baryumhydroxyd,  filtrirt  und  fällt  den  Uebor- 
schuss  an  Baryumhydroxyd  durch  Einleiten  von  Kohlensäure- 
anhydrid aus  Das  Filtrat  vom  ausgeschiedenen  Baryumcarbonat 
dampft  man  zur  Trockne  ein,  zieht  den  Rückstand  mit  Methyl- 
alkohol aus  und  setzt  so  viel  Aether  hinzu,  als  dadurch  ein 
Niederschlag  erzeugt  wird,  um  die  noch  vorhandenen  fremden  Be- 
standtheile  abzuscheiden.  Die  Lösung  wird  dann  der  Destillation 
unterworfen,  und  der  Rückstand  mit  Wasser  aufgenommen,  aus 
welchem  das  Indican  auskrystallisirt.  Es  krystallisirt  mit  3  MoL 
Krystallwasser,  der  Schmelzpunkt  liegt  bei  51^  C.  Bei  100^  C. 
verwandeln  sich  die  Krystalle  in  eine  gummiartige  Masse.  Beim 
Trocknen  über  Schwefelsäure  verliert  das  Indican  sein  Krystall- 
wasser und  schmilzt  dann  zwischen  100  und  102^  C.  Das  Gly- 
kosid ist  in  Wasser,  Aceton,  sowie  in  Alkoholen  löslich  und  besitzt 
bitteren  Geschmack.  Beim  Durchloiten  eines  Luftstromes  durch 
eine  salzsaure  Lösung  des  ludicans,  welche  etwas  Eisenchlorid 
enthält,  werden  etwa  91  ^/o  in  Indigotin  umgewandelt  unter  gleich- 
zeitiger Bildung  einer  gewissen  Menge  von  Indigrot^). 

Ueber  das  Indican,  seine  Spaltung  und  das  dabei  wirkende 
Enzym;  von  Hagewinkel*). 

Eine  zusammenfassende  Studie  über  Indigo  und  seine  Syn* 
these  wurde  von  Arnold  VoswinkeP)  veröffentlicht.  Ausgehend 
vom  Acetylen  erläutert  der  Verf.  zunächst  den  Aufbau  des  Indigo- 
moleküls: f^  rj    ^CO.   p  n^CO^^p  TT 

Un4<jjjj>tr   =  0<jjjj>Uil4. 

Des  weiteren  werden  die  bekannten  Arbeiten  von  Baeyer  und 
seinen  Schülern,  von  Claisen  und  Schadwell,  von  Englorund 
Emerling;  von  Nencki  und  Heumann,  sowie  die  vereinfachte 
Methode  des  letzteren,  wie  sie  von  der  Badischen  Anilin-  und 
Sodafabrik  verwendet  wird,  ausführlich  beleuchtet.    Zum  Schluss 

1)  Scientif.  Americ.  2)  Cbem.  Zig.  1900,  409. 

3)  Ber.  d.  D.  Pharm.  Ges.  1899,  S.  174. 
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^rd  auf  die  Darstellung  einer  Reibe  8ubstituirter  Indigos  (Tolyl-, 
Xylyl-,  Phenylmetbylindigo,  a-  und  /^-Napbtylindigo),  sowie  auf 
die  Ueberfiibrnng  von  Metbylanthranilsäure  bezw.  Aethyleuantbra- 
nilsäure  oder  von  Anilidomalonsäureester  mittelst  der  Kalischmelze 
in  Indoxyl  bezw.  Indoxylcarbonsäure  hingewiesen,  auch  bleibt  die 
interessante,  von  Engler  undDorant  beobachtete  Indigobildung 
aus  Benzyliden-o-nitroacetophenon  unter  Einwirkung  der  Sonnen- 
strahlen nicht  unerwähnt.  Der  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  die 
Errungenschaften  auf  dem  Gebiete  der  Indigo-Synthese  in  kurzer 
Frist  ähnliche  Verhältnisse  zeitigen  werden,  wie  die  künstliche 
Darstellung  des  Alizarins  im  Jahre  1868,  welche  der  einst  so 
blühenden  Krappcultur  in  wenigen  Jahren  ein  jähes  Ende  bereitete. 
^,Auch  der  Indigopflanzer  wird  bald  der  Oeschichte  angehören.'' 
Die  künstliche  Darstellung  des  Indigos.  Nach  dem. deutschen 
Patent  No.  105Ö69  der  Badischen  Anilin-  und  Sodafabrik  ent- 
-stehen  Leukoverbindungen  des  Indigos,  wenn  man  mehrwerthige 
Alkohole  der  Fettreihe,  z.  B.  Glycerin  und  seine  Derivate,  wie 
•o-Chlorhydrin,  Epichlorhydrin,  Acetin,  ferner  Glykol,  Mannit, 
Stärkearten,    Cellulose ,    Sägemehl    mit   Anthranilsäure 

p  u  ^NH2 
^"*<COOH 

oder  deren  Salzen  oder  Estern  bei  Gegenwart  von  Aetzkali  bei 
250 — 300°  zusammenschmilzt.  Die  Oxydation  der  so  erhaltenen 
Leukoverbindungen  zu  Indigo  erfolgt  sodann  in  der  alkalischen 
Lösung  der  Schmelze  durch  den  athmosphärisohen  Sauerstoff  oder 
in  saurer  Lösung  durch  Eisenchlorid  usw. 

Die  färbenden  Bestandtheile  von  Gerbstoffen  untersuchte  A.  G . 
Pcrkini).  Der  Farbstoff  in  den  Blättern  von  Arctostaphylos 
Uva  XJrsi  und  Hämatoxylon  campechianum  ist  Quercetin  im  Ver- 
ein mit  einem  zweiten  Körper,  wahrscheinlich  Myricetin,  wodurch 
die  Grünfarbung  der  alkalischeu  Lösung  verursacht  wird.  In  den 
Blättern  von  Hämatoxylon  campechianum  ist  auch  etwas  Gallus- 
gerbsäure  enthalten.  In  den  Blättern  von  Rhus  metopium  wurde 
Gallusgerbsäure,  Myricetin  und  eine  geringe  Menge  Quercetin 
nachgewiesen,  während  die  Holztheile  dieser  Pflanze  zum  Unter- 
schiede von  Rhus  cotinus  und  Rhus  rhodontbema  von  Farbstoffen 
frei  sind.  Zur  Trennung  von  Myricetin  und  Quercetin  wurde  die 
geringe  Löslichkeit  des  Acetylmyricetins  und  Dibromquercetins 
mit  Vortheil  benutzt.  Die  Blätter  von  Robinia  Pseudacacia  ent- 
halten einen  schwach  gefärbten  Körper,  das  Akacetin,  von  der 
Zusammensetzung  CieHisOs,  welches  ein  Acetylderivat  der  For- 
mel GieHioOfiCütHsOjs  liefert.  Letzteres  bildet  farblose  Nadeln, 
die  bei  195^  C.  schmelzen.  Durch  ätzende  Alkalien  wird  aus 
4em  Akacetin  Phloroglucin ,  p-Hydroxybenzoesäure  und  wenig 
Protokatechusäure  gebildet.  Es  enthält  eine  Methoxylgruppe; 
durch  Eliminirung  derselben  gewinnt  man  aus  dem  Akacetin  einen 


1)  Proceed.  ehem.  Soc.  1900,  S.  45. 
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Farbstoff  von  der  ZasammensetzuDg  GiftHioO»,  welcher  die  Eigen* 
Schäften  des  Apigenins  hat  Das  Akacetin  dürfte  demnach  ala 
der  Monometbylester  des  Apigenins  anzosprechen  sein.  Die  Blätter 
Yon  Myrica  Gale  und  Coriaria  myrtifolia  enthalten  Myricetin  bezw. 
Quercetin.  Wenn  auch  vielfach  eine  gewisse  Beziehnng  zwischen 
dem  Gerbstoff  und  den  Farbstoffen  in  der  gleichen  Pflanze  ob» 
waltet,  so  ist  dies  doch  nicht  die  Regel;  häufig  sind  derartige 
Beziehungen  nicht  vorhanden. 

Untersuchungen  von  Karl  G.  Zwick ^)  über  den  Farbstoff' 
des  Orlean  führten  zu  folgenden  Schlüssen:  Ein  gelber  Farbstoff 
(das  sogenannte  Orellin)  ist  im  Orlean  nicht  enthadten.  Zur  Dar- 
stellung des  reinen  Orleanfarbstoffes  (des  Bixins)  ist  folgende» 
Verfahren  zu  empfehlen:  Der  Orlean  wird  auf  dem  Wasserbade 
unter  gelegentlicher  Zerschneidung  der  Brocken  gut  getrocknet 
Nach  dem  Trocknen  wird  der  Orlean  fein  gemahlen,  das  Pulver 
in  einen  Extractionsapparat  gebracht  und  mit  Chloroform  am 
Rückflusskühler  ausgezogen.  Der  nach  dem  Abdestilliren  dea 
Chloroforms  verbleibende  Rückstand  wird  auf  dem  Wasserbade 
möglichst  ausgetrocknet,  zerrieben  und  im  Soxhletschen  Apparat 
mit  Ligro'in  extrahirt,  bis  das  Ligroin  nur  noch  blassgelb  gefärbt 
abläuft.  Der  ungelöst  bleibende  Rückstand  wird  nach  völliger 
Entfernung  des  Ligroins  so  lange  mit  Chloroform  im  Soxhletschen 
Apparat  extrahirt,  bis  das  Chloroform  farblos  abläuft  Die  aus 
der  Chloroformlösung  erhaltenen  Krystalle  werden  gesammelt  und 
zunächst  an  der  Luft,  dann  auf  dem  Wasserbade  getrocknet.  Zur 
Reinigung  werden  sie  wiederholt  mit  Ligroin  bebandelt  und  aus 
Chloroform  umkrystallisirt  Die  Krystalle  lassen  sich  auch  aus 
Essigäther  oder  Eisessig  erhalten.  Sie  schmelzen  bei  189°  C.^ 
sind  bronceglänzend,  von  violettrother  Farbe  und  nach  der  For- 
mel CssUsiOö  zusammengesetzt  Die  Formel  wird  bestätigt  durch 
Darstellung  von  Bixin-Alkaliverbindungeu,  in  welchen  Bixin  wie 
eine  zweibasische  Säure  fungirt.  Es  ist  im  Bixin  eine  Methoxyl- 
gruppe  vorhanden,  die  Gegenwart  von  Hydroxylgruppen  konnte 
nicht  nachgewiesen  werden.  Eine  Constitutionsformel  des  Bixina 
lässt  sich  auf  Grund  der  vorliegenden  Ergebnisse  noch  nicht 
aufstellen. 

lieber  den  blauen  Farbstoff  des  Bacillus  pyocyaneus,  das  Pyö^ 
cyanin  berichtete  G.  W.  Boland'). 

Alizaringrün  B,  ein  neuer  Indicalor;  von  J.  Fornianeck'). 
Alizaringrün  B  von  Dahl  &  Co.  in  Barmen,  ein  Farbstoff  von 
saurem  Charakter,  gehört  in  die  Gruppe  der  Oxazine  und  Thiazine 
und  entsteht  durch  Einwirkung  von  /9-Naphthochinonsulfosäure 
auf  2  Amido-,  1  naphthol-,  4  sulfosäure  in  alkalischer  Lösung  bei 
höherer  Temperatur.  Er  bildet  ein  schwarzgrünes  Pulver,  welches 
sich  in  wenig  Wasser  ziemlich  leicht  mit  schmutzig  grüner  Farbe 


1)  Archiv,  d.  Pharm.  1900,  56. 

2)  Centralbl.  f.  Bact.  1899,  897;   Phami.  Centralb.  1900,  418. 
8)  ZUcbr.  f.  aoal.  Cbein.  1900,  XXXIX,  S.  99. 
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löst.  Id  Aetbylalkohol  löst  sich  der  Farbstoff  mit  fleiscbrother 
Farbe,  jedoch  weniger  leicht  als  in  Wasser.  Setzt  man  zu  einer 
sauren  Flüssigkeit  eine  kleine  Menge  der  Farbstofflösung  und 
titrirt  mit  Lauge,  so  wird  bei  Erreichung  des  Neutralisations- 
punktes die  schön  rothe  Lösung  fleischroth  und  in  dem  Augen- 
blick, in  welchem  in  die  Flüssigkeit  ein  geringer  Ueberschuss  von 
Lauge  gelangt,  wird  die  Lösung  plötzlich  grün.  Dieselbe  Er- 
scheinung tritt  auch  umgekehrt  ein,  wenn  man  eine  alkalisch» 
Flüssigkeit  mit  Säure  titrirt.  Wie  bei  allen  Indicatoren  ist  die 
Empfindlichkeit  um  so  geringer,  je  verdünnter  die  Lösung  ist,, 
welche  zur  Titration  kommt.  Sowie  Lackmus  und  Azolitminsäur» 
ist  auch  Alizaringrün  B  gegen  Kohlensäure  empfindlich,  man 
muss  also  bei  kohlensauren  Salzen  einen  Ueberschuss  von  Säure 
anwenden,  die  Kohlensäure  austreiben  und  zurücktitriren.  Un- 
sicher ist  die  Titration  von  sauren  Lösungen  bei  Gegenwart  von 
Ammonsalzen,  Thonerdesalzen  oder  im  allgemeinen  bei  Anwesen* 
beit  schwach  basischer  Mineralsalze;  ähnlich  verhält  es  sich  bei 
Lackmus  und  Azolitminsäure.  Papiere,  getränkt  mit  der  wässe- 
rigen Lösung  von  Alizaringrün  B,  oder  mit  einer  durch  Lauge 
rein  grün  gefärbten  Lösung,  eignen  sich  vortrefflich  zum  Tüpfeln, 
da  der  rothe  Fleck  im  grünen  Felde,  oder  umgekehrt  der  grüne 
Fleck  im  rothen  Felde,  sehr  gut  sichtbar  ist. 

Zur  KenntnisB  des  IndiccUors  Luteol ;  von  W.  Autenrieth^). 
Vor  einiger  Zeit  hat  Verf.  das  von  ihm  dargestellte  Luteol  ala 
empfindliche  Indicatorsubstanz  für  alkali-  und  acidimetrische  Be- 
stimmungen empfohlen.  Da  sich  das  Luteol  inzwischen  als  Indi- 
cator  bewährt  hat,  giebt  Verf.  noch  einige  Angaben  über  Dar- 
stellung, Eigenschaften  und  Verwendung  dieser  Substanz  als  Indi- 
cator,  denen  folgendes  entnommen  sei.  Das  Luteol,  Oxychlor- 
diphenylchinoxalin ,  krystallisirt  in  äusserst  feinen ,  gelblich 
gefärbten  Nädelchen,  die  bei  245^  schmelzen  und  bei  höherer 
Temperatur  unzersetzt  sublimiren.  Es  ist  in  Wasser  unlöslich,, 
in  kaltem  Alkohol  schwer,  in  siedendem  Alkohol,  sowie  in  Aether 
und  in  Chloroform  ziemlich  leicht  löslich.  Von  concentrirter 
Schwofelsäure  wird  es  mit  tiefrother  Farbe  gelöst  und  aus  dieser 
Lösung  durch  viel  Wasser  wieder  unverändert  ausgeschieden; 
auch  in  concentrirter  Salzsäure  ist  es  in  sehr  geringer  Menge 
löslich.  Luteol  ist  demnach  eine  ganz  schwache  Base;  von  ver- 
dünnten Säuren  wird  es  nicht  mehr  gelöst  Andererseits  ist 
dasselbe  als  Phenol  eine  ziemlich  stark  saure  Verbindung,  wird 
Yon  Kali-  und  Natronlauge,  Ammoniak,  Aetzkalk-,  Aetzbaryt-,. 
Alkalicarbonatlösung  schon  in  der  Kälte  zu  den  entsprechenden 
Salzen  gelöst  und  zwar  mit  intensiv  gelber  Farbe.  Eine  verdünnte 
Säure,  im  Ueberschuss  zu  diesen  Lösungen  gesetzt,  scheidet  das 
Luteol  unter  Entfärbung  der  Lösung  als  gelblich  weissen  Nieder- 
schlag wieder  vollständig  ab.  Nur  das  reinste  Luteol  (E.  Merck- 
Darmstadt)  kann  als  Indicator  gebraucht  werden.    Es   empfiehlt 

1)  Chem.  Ztgr.  igoo,  S.  668. 
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«ich,  das  Mercksche  Präparat  noch  1 — 2  Mal  aus  Alkohol  um- 
zukrystallisiren,  indem  man  zu  der  Lösung  des  Luteols  in  kochend 
heissem  Alkohol  vorsichtig  soviel  Wasser  giebt,  dass  eine  schwache 
Opalescenz  entsteht  und  dann  ruhig  stehen  lässt.  Als  Indicator- 
äüssigkeit  wendet  man  eine  Lösung  von  Luteol  in  öOO  Theilen 
reinem  Alkohol  an.  Das  Luteol  ist  nur  dann  als  Indicator  zu 
gebrauchen,  wenn  es  die  folgende  Probe  besteht  Bringt  man  in 
«in  Erlenmeyer-Kölbchen,  welches  auf  ein  Stück  weisses  Papier 
gestellt  wird,  50  cc  destillirtes  Wasser  und  1  Tröpfchen  n/10 
Natronlauge,  so  muss  sich  diese  Lösung  auf  Zusatz  von  3 — 4 
Tropfen  der  alkoholischen  LuteoUösung  deutlich  gelb  färben; 
fügt  man  jetzt  2  Tröpfchen  einer  n/IO  Säure  hinzu,  so  muss  voll- 
ständige Entfärbung  eintreten.  Es  empfiehlt  sich,  das  Auge  in 
dieser  Weise  auf  den  Farben  Umschlag  einzuüben;  auf  jeden  Fall 
darf  nicht  zuviel  LuteoUösung  bei  den  Titrationen  genommen 
werden. 

Nach  P.  Gloers  ist  das  Luteol  namentlich  bei  der  Titration 
von  Ammoniak  und  Alkalicarbonaten  zu  empfehlen. 

Patent'Blau  L  als  Indicator  für  HypocUorülösungen.  Um 
in  Bleichflüssigkeiten,  welche  aus  Chlorkalk  und  Soda  hergestellt 
sind,  den  Ueberschuss  der  Soda  sowohl,  wie  den  Rückstand  der- 
selben in  der  Unterlauge  titrimetrisch  festzustellen,  benutzt  man 
am  besten  den  von  den  Höchster  Farbwerken  hergestellten  wasser- 
löslichen Farbstoff  „Patent-Blau  L''  als  Indicator.  Derselbe  ge- 
hört in  die  Reihe  der  Triphenylmethanfarbstoffe,  ist  in  neutraler 
und  alkalischer  Lösung  blau,  ein  geringer  Ueberschuss  von  Säure 
erzeugt  eine  grüne  Färbung.  Hypochloritlösungen  werden  mit 
einem  Tropfen  einer  H/oigen  Patent-Blau  L*  Lösung  versetzt, 
schwach  verdünnt  und  mit  Normalsäure  wie  gewöhnlich  titrirt. 
Andere  Indicatoren,  z.  B.  Methylorange,  Lackmus,  werden  durch 
chlorhaltige  Lösung  zerstört^). 

Ueber  die  Ursache  der  Farbenveränderung  des  Kongoroths 
durch  Säuren;  von  St.  Schimansky ').  Versetzt  man  die  wässe- 
rige Lösung  des  Kongoroths  mit  etwas  überschüssiger  Mineral- 
säure, so  scheidet  sich  in  bekannter  Weise  der  Farbstoff  in  blauen, 
wasserunlöslichen  Flocken  aus.  Filtrirt  man  dieselben  ab  und 
wäscht  anhaltend  mit  Wasser  aus,  so  tritt  nach  einiger  Zeit  die 
Erscheinung  ein,  dass  das  anfangs  farblos  ablaufende  Filtrat  sich 
schwach  rosa  färbt,  der  Niederschlag  auf  dem  Filter  allmählich 
von  Tiefschwarzblau  in  Braunroth  übergeht.  Von  nun  ab  löst 
sich  derselbe  bei  weiterem  Auswaschen  mit  rothbrauner  Farbe 
und  lässt  sich  schliesslich  schon  mit  kaltem  Wasser  in  Lösung 
bringen.  Aus  der  Untersuchung  scheint  mit  Sicherheit  hervor- 
zugehen, dass  in  dem  blauen  Derivat  des  Kongoroths  nicht  die 
freie  Säure  des  Azofarbstoffes  vorliegt,  wie  G.  Schultz  in  seiner 


1)  Seifenfabrikant  1900,  127. 

2)  Mittheil,  technol.  Gew.-Mas.   Wien   1900,   S.  39,    durch   Ghem.    Ziff. 
1900,  Rep.  16.  ^ 
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„Gbemie  des  Steinkohlentbeers'*  anDimmt,  sondern  eine  additionelle, 
sebr  leicbt  zersetzlicbe  Säureyerbindung,  aus  der  durcb  Waschen 
mit  Wasser  die  Mineralsäure  abgespalten  wird  Die  freie  Färb- 
stofiEsäure  ist  rothbrann  und  in  Wasser  löslich. 

Zam  Nachweis  des  Kalkgehaltes  im  Filtrirpapier  kann  nach 
P.  Friedländer^)  mit  sehr  gutem  Erfolge  Chrompatentgrün  A 
benutzt  werden.  Fast  alle  Salicylsäureazofarbstoffe  sind  gegen 
Kalksalze  empfindlich  und  Ghrompatentgrün  A  giebt  einen  unlös- 
lichen braunrothen  bis  braunvioletten  Niederschlag,  und  zwar  ist 
die  Empfindlichkeit  hier  eine  sehr  grosse.  Eine  heisse,  blaue 
Lösung  des  Farbstoffes  zeigt  auf  kalkhaltigem  Filtrirpapier  eine 
deutliche  rothe  Zone  am  Rande  der  blauen ;  bei  mit  Säure  extra- 
hirtem  Papiere  tritt  sie  nicht  auf. 

Methylenblau  als  Schlafmittel,  Bereits  Bodoni  beobachtete 
die  beruhigende  Wirkung,  die  Methylenblau  bei  Anfällen  Geistes- 
kranker ausübt,  sobald  dasselbe  in  Gaben  von  0,1  in  die  Muskeln 
eingespritzt  wird.  In  Folge  dessen  haben  Valton  und  WahP) 
dieses  Mittel  auch  bei  Schlaflosigkeit  Geisteskranker  angewendet 
und  sehr  günstige  Resultate  erzielt.  Verfasser  verabreichten  da» 
Methylenblau  in  Kapseln  ä  0,25  g  zwei  Mal  1  Stück  des  Abends. 


8.     Eiioet888toffe,  Leimsubstanzen  und  Fermente. 

lieber  die  Constitution  der  Eiweisskörper  veröffentlichen 
Kossei  und  Kutscher')  neue  Untersuchungsresultate.  Es  han- 
delt sich  dabei  um  die  Frage,  ob  ebenso,  wie  den  Protaminen 
nicht  der  gleiche  Hexonkern  zu  Grunde  liegt,  auch  bei  den  com- 
plexen  Eiweisskörpern  ähnliche  Unterschiede  sich  zeigen.  Zweitens 
sollte  die  Menge  der  basischen  Spaltungsproducte  festgestellt 
werden,  um  daraus  das  Molekularverhältniss  der  einzelnen  Hexon- 
basen  unter  einander  und  das  quantitative  Verhältniss  zwischen 
Hexonkern  und  den  übrigen  Gruppen  des  Eiweissmoleküls  zu 
finden.  Die  Verfasser  haben  Protamine  und  Eiweisskörper  im 
engeren  Sinne  untersucht  Die  Gesammtmenge  des  Hexonbasen- 
stickstoffs  beträgt  bei  ersteren  88  bis  67,7%,  bei  den  letzteren 
35  bis  6  <>/o  des  Gesammtstickstoffs.  Die  Protamine  zerfallen  wieder 
in  zwei  Gruppen,  von  denen  die  eine,  wie  das  Sturin,  alle  drei 
Hexonbasen,  Arginin,  Hystidin  und  Lysin,  also  einen  „Trihexon- 
kem^S  enthält;  während  die  andere  nur  einen  Monohexonkem^ 
aus  Arginin  bestehend,  besitzen.  Protamine  mit  Dihexonkemen 
sind  nicht  bekannt.  In  dem  aus  den  Testikeln  von  Gyclopterua 
Lumpus  dargestellten  Protamin  Gyclopterin  hat  sich,  an  den 
Hexonkern  angefügt,  Tyrosin  gefunden.  Daher  giebt  das  Gy- 
clopterin ausser  der  Biuret-  auch  die  Millon'sche  Reaction.  Unter 
den  Eiweisskörpern  im  engeren  Sinne  zeichnen  sich  die  Histone 


1)  Farberztg.  1899,  367.  2)  Repert.  d.  Pharm.  1899,  495. 

3)  Chem.  Ztg.  1900,  Rep.  261. 
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durch  ihren  Ueichthum  au  Basenstickstoff  aus.  Von  den  übrigen 
Eiweisskörpern  wurden  die  Proteinstoffe  des  Weizenklebers  und 
•des  Maiskornes  untersucht.  Die  aus  dem  alkohollöslichen  Theile 
des  Weizenklebers  und  Maismehles  isolirbaren  Eiweissstoffe,  Gluten- 
£brin,  Mucedin,  Gliadin  und  Zein,  liefern  bei  der  Spaltung  durch 
Säuren  kein  Lysin;  das  in  Alkohol  unlösliche  Glutencasein  ent- 
hält diese  Hexonbase.  Die  übrigen  Eiweisskörper  enthielten  mit 
Ausnahme  des  Spongins,  welches  kein  Histidin  lieferte,  alle  drei 
Hexonbasen  neben  einander.  Die  Verfasser  geben  folgende  Ueber- 
rsicht: 

Protamine:  Monobexonkem  (Arginin) 

a)  Agrosin-frei:  Salmin,  Clnpein,  Scombrin; 

b)  Äff  rosin-haltig:  Cyclopterin. 
Dihexonkem:  Nicht  bekannt. 
Trihexonkern:  Stnrin  (Agrosin-frei). 

Complexe  Eiweissstoffe:    Nicht   bekannt,    a)  Arginin    und     Histidin: 
'Glotenfibrin,  Mncedin,  Gliadin,  Zein;  b)  Arginin  and  Lysin:  Sponji^n  (?). 
Histon:  Casein,  Fibrin,  Fibrinpepton,  Glatencaseln,  Leim,  Elastin. 

Darstellung  von  Körpern^  welche  die  allen  Eiweisskörpern  ge- 
meinsamen Readionen  zeigen.  Das  Verfahren  besteht  im  wesent- 
lichen darin,  dass  ein  zur  Klasse  der  Phenole  gehöriger  Körper 
oder  ein  Gemenge  mehrerer  solcher  Körper  mittelst  Phosphor- 
oxychlorid  oder  Phosphorpentachlorid  oder  Phosphorpentaoxyd 
oder  Phosphorsulfochlorid  oder  Phosphorsäuren  oder  Salzsäure 
mit  einer  Amidosäure  oder  einem  Gemenge  verschiedener  Amido- 
säuren  condensirt  werden.  Die  Amidosäuren  werden  in  der  Regel 
zu  gleichen  Theilen  gemengt,  das  condensirende  Agens  wird  in 
drei-  bis  sechsfacher  Gewichtsmenge  einer  Amidosäure  und  Phenol 
in  zwei-  bis  fünffacher  Gewichtsmenge  einer  Amidosäure  zugesetzt; 
ein  Ueberschuss  an  Phenol  schadet  nicht,  da  er  beim  nachträg- 
lichen Fällen  mit  Alkohol  ausgewaschen  wird.  Beispielsweise 
werden  ungefähr  20  g  Phenol  geschmolzen  und  annähernd  die- 
^be  Gewichtsmenge  Amidoessigsäure  zugesetzt,  dem  Gemenge 
langsam  60  bis  120  g  Phosphoroxychlorid  beigefügt  und  so  lange 
langsam  und  vorsichtig  erhitzt,  bis  Proben  des  Reactionsgemisches, 
mit  Wasser  verdünnt  und  durch  Zusatz  von  Kali-  oder  Natron- 
lauge alkalisch  gemacht,  mit  Kupfersulfatlösung  die  bekannte 
Biuretreaction  in  intensiver  Weise  zeigen.  Der  aus  dem  Producte 
isolirte  freie  synthetische  Körper  giebt  die  allen  Peptonen  und 
Albumosen  charakteristischen  Färbungs^  und  Fällungsreaotionen 
und  die  analytisch  gefundenen  Zahlen  von  G,  N,  H,  0  liegen  in 
^en  Grenzen  der  für  die  Peptone  und  Albumosen  gefundenen 
Zahlen.    Dr.  Lilienfeldt  &  Co.,  Wien.     D.  R.-P.  No.  112975'). 

Eine  neue  allgemeine  Readion  auf  Eiweissstoffe  besteht  nach 
Lidow*)  darin,  dass  fast  sofort  eine  braune  Färbung  entsteht, 
wenn  man  die  Lösung  einer  Proteinsubstanz  mit  Silbernitrat  und 
geringem  Aetzkalitiberschuss   schwach   erwärmt.    Sie   nimmt   all- 


1)  Ztsobr.  f.  angew.  Gbem.  1900,  S.  778. 

2)  Ghem.  Ztg.    1899,    997. 
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mählich  an  Intensität  zu  bis  zar  intensiven  Zimmtfarbe.  Beim 
längeren  Aufbewahren  erscheint  in  einigen  Fällen  an  den  Gefäss- 
wänden  ein  metallischer  Silberbelag,  meist  jedoch  tritt  keine  Ver- 
änderung ein.  Die  Zunahme  der  Intensität  der  Färbung  steht  im 
Verhältnisse  mit  der  Abnahme  des  Volumens  des  durch  das  Aetz- 
kali  sich  abscheidenden  Silberoxydniederschlags.  Es  ist  daraus 
zu  folgern,  dass  das  Silberoxyd  allmählich  zu  metallischem  Silber 
reducirt  und  dann  gelöst  wird.  In  dieser  Richtung  geprüft 
wurden:  Albumin,  Case'in,  Legumin,  Globulin,  Vitellin,  Mucin, 
Ghondrin,  Kleber,  Fibrin,  Pflanzenfibrin,  Keratin,  Spongin,  Gelatine, 
Elastin,  Hämoglobin,  Wolle,  Seidenfibro'in  und  Myosin. 

Jod  als  Reagens  auf  Eiweiss,  Fügt  man  zu  einer  Eiweiss- 
lösung  einige  Tropfen  Jodlösung  und  erhitzt,  so  bildet  sich  ein 
farbloses  Gerinnsel.  Nach  den  Versuchen  von  Marcel  Monier^) 
kann  man  auch  in  anderer  Weise  verfahren.  Man  giebt  zu  Stärke, 
die  mit  etwas  Wasser  angerührt  ist,  einige  Tropfen  Jodlösung, 
so  erscheint  beim  Erwärmen  die  bekannte  violette  Färbung.  Ver- 
setzt man  jedoch  die  Mischung  von  Stärke  und  Jod  mit  einer 
Eiweisslösung  und  erwärmt,  so  findet  sofortige  Entfärbung  statt. 
Beide  Reactionen  sind  äusserst  empfindlich. 

Die  Bestimmung  der  Eiweissstoffe  im  Blutserum  von  G. 
Patein*).  Man  unterscheidet  im  Blutserum  drei  verschiedene 
Eiweissstoffe:  1.  Durch  Essigsäure  fällbares  Albumin,  2.  Serin,  3. 
Serumglobulin.  —  Versetzt  man  das  mit  dem  9 fachen  Volumen 
Wasser  verdünnte  Serum  mit  soviel  lO^/oiger  Essigsäure,  bis  eine 
schwache,  aber  deutliche  saure  Reaction  eingetreten  ist,  so  ent- 
steht innerhalb  24  Stunden  ein  weisser  Niederschlag,  den  man 
durch  Dekanthiren  der  überstehenden,  klaren  Flüssigkeit  und 
mehrfach  wiederholtos  Waschen  mit  schwach  angesäuertem  Wasser 
vom  anhängenden  Serin  und  Globulin  befreit.  Der  gereinigte 
Niederschlag  löst  sich  in  Essigsäure,  Soda-  und  Natriumphosphat- 
lösung, ist  dagegen  unlöslich  in  concentrirter  Kochsalzlauge. 
Durch  dieses  Verhalten  charakterisirt  sich  diese  Substanz  als 
Alkalialbumin;  sie  wird  vom  Verf.  „Alkaliseralbumin"  genannt. 
Man  kann  letzteres  direct  bestimmen,  indem  man  100  cc  Serum 
in  der  eben  angegebenen  Weise  behandelt,  den  gereinigten  Nieder- 
schlag in  ungefähr  60  cc  mit  Essigsäure  angesäuerten  Wassers 
löst,  zur  Lösung  1 — 2  g  Natriumsulfat  oder  Kochsalz  hinzusetzt, 
zum  Sieden  erhitzt  und  das  abgeschiedene  Albumin  in  üblicher 
Weise  zur  Wägung  bringt.  Im  Mittel  fand  Verf.  2,5  g  Alkaliser- 
albumin im  Liter  Menschenblutsernm.  Im  allgemeinen  wird  da- 
gegen die  Bestimmung  auf  indirectem  Wege  ausgeführt,  indem 
man  zuerst  den  Gesammteiweissgehalt  und  dann  in  dem  vom 
Alkaliseralbumin  befreiten  Serum  die  Summe  des  Serins  und  Glo- 
bulins bestimmt.  Die  Differenz  giebt  die  Menge  des  Alkaliser- 
albumins an.    Zur  Bestimmung  des  Gesammteiweissgehaltes  werden 


1)  Rep.  de  Pharm.  1900,  73. 

2)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Ghim.  (6)  10,  244—249. 
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10  CO  Serum  auf  100  cc  Terdünnt,  mit  lO^^/oiger  E^sigoäure  eben 
angesäuert,  mit  2  g  Natriumsulfat  versetzt  und  zum  Sieden  erhitzt. 
Das  Koagulum  wird  auf  einem  tarirten  Filter  gesammelt,  mit  sie- 
dendem Wasser,  Alkohol  und  Aether  gewaschen»  getrocknet  und 
gewogen.  Im  Mittel  fand  Verf.  77,5  g  pro  Liter  oder  75,4  g  pro 
Kilogramm  Serum.  —  Um  die  Summe  des  Serins  und  Globulins 
zu  bestimmen,  entfernt  man  zunächst  aus  dem  mit  der  9 fachen 
Menge  Wasser  verdünnten  Serum  in  der  oben  beschriebenen  Weise 
das  Alkaliseralbumin,  erhitzt  das  Filtrat  zum  Sieden  und  wägt 
das  entstandene  Koagulum.  Gewisse  Schwierigkeiten  bereitet  es, 
den  richtigen  Aciditätsgrad  zu  treffen.  Genügt  die  zugesetzte 
Säuremenge  nicht,  so  ist  die  Fällung  unvollständig,  ist  dagegen 
zuviel  Säure  zugesetzt,  so  löst  sich  der  Niederschlag  wieder  auf. 
Gefunden  wurden  im  Mittel  75  g  Serin  -j-  Globulin  pro  Liter  oder 
72,95  g  pro  Kilogramm  Serum.  Das  Globulin  bestimmt  Verf. 
nach  dem  von  ihm  etwas  modificirten  Hammarsten^schen  Verfahren. 
Diese  Modification  besteht  darin,  dass  man  das  Serin  direct  be- 
stimmt und  das  Globulin  aus  der  Differenz  berechnet.  Das  mit 
der  9  fachen  Menge  Wasser  verdünnte  Serum  wird  in  üblicher 
Weise  vom  Alkaliseralbumin  befreit,  100  cc  des  Filtrats  (=  10  cc 
des  ursprünglichen  Serums)  in  einem  graduirten  250  cc  Cylinder 
mit  Magnesiumsulfat  gesättigt  und  die  Masse  einige  Zeit  sich 
selbst  überlassen.  Man  liest  das  Volumen  der  Flüssigkeit  ab 
(durchschnittlich  147 — 148  cc),  filtrirt  die  Hälfte  ab  (=  5  cc  des 
ursprünglichen  Serums),  säuert  mit  Essigsäure  an  und  bestimmt 
das  Serin  durch  Koaguliren  in  der  Siedehitze.  Das  Magnesium- 
sulfat wird  aus  dem  Koagulum  durch  siedendes  Wasser  ausge- 
waschen. Gefunden  wurden  46,3  g  Serin  pro  Liter  oder  45,03  g 
pro  Kilogramm  Serum.  Hieraus  ergiebt  sich  als  Differenz  (72,95 
Serin  +  Globulin  —45,03  Serin  =)  27,92  g  Globulin  pro  Kilo- 
gramm  Serum.  —  Zum  Schluss  bemerkt  Verf.,  dass  sich  nach 
seinen  Beobachtungen  das  Alkaliseralbumin  im  Urin  zu  lösen 
vermag  und  dabei  einige  Veränderungen  in  seinen  Eigenschaften 
erleidet.  Verf.  wird  auf  diesen  Gegenstand  noch  später  zurück- 
kommen. 

Oemnnung  von  entfärbtem  Eiweiss  aus  Blut.  Das  Blut  wird 
mit  Wasser  verdünnt  und  sodann  ohne  vorherige  Erwärmung  mit 
Kaliumpermanganatlösung  unter  Umrühren  vermischt,  bis  sich  das 
Oxydationsmittel  an  allen  Stellen  der  Flüssigkeit  in  gleichmässiger 
Vertheilung  befindet.  Die  Kaliumpermanganatlösung  soll  die 
katalytische  Wirkung  des  Blutes  aufheben.  Hierauf  wird  in  der 
Kälte  ganz  allmählich  verdünnte  Schwefelsäure  im  Ueberschuss 
zugesetzt,  und  das  nach  der  Koagulation  entstandene  Reactions- 
product  bei  gewöhnlicher  Lufttemperatur  mit  saurem,  schweflig- 
saurem Natron,  schwefliger  Säure  oder  anderen  Reductionsmitteln 
behandelt.  Das  milchweissse  Eiweiss  sammelt  sich  am  Boden 
der  farblosen  Flüssigkeit,  wird  gewaschen,  abgepresst  und  ge- 
trocknet.    D.  R-P.  114412,  Dr.  W.  Holtschmidt-Bonni). 

1)  Chem.  Ztg.  1900,  S.  954. 
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Darstellung  von  Eiweissatoffen  aus  Hefe,  D.  R.-P.  No.  1 11 915 
für  Carl  Dormeyer  in  Stettin.  Man  erhitzt  die  Hefe  auf  etwa 
91^,  worauf  die  flüssige  Masse,  die  ans  coagulirtem  Eiweiss  und 
Zellmembranen  einerseits  und  aus  einer  Lösung  von  Extractiv- 
stofien  und  phosphorsaurem  Kali  andererseits  besteht,  abgepresst 
und  mit  Wasser  ausgelaugt  wird.  Der  von  schädlichen  Beimen- 
gungen befreite,  aus  ooagulirten  Eiweissstoifen  bestehende  Rück- 
stand wird  nun  der  Einwirkung  gespannter  Wasserdämpfe  unter- 
worfen, wodurch  die  Eiweisskörper  in  die  nicht  coagulirbaro  Form 
übergeführt  werden. 

Die    Wirkung   des   Äustrocknens   auf  die   GeHnnbarkeü   des 
Eiiveisses.    Von  j.  Bretland  Farm  er  i).    Jodin  machte  1890  in 
den  „Comptes   rendus*^  eine  Miltheilung  über  den  Einfluss  hoher 
Temperaturen  auf  die  Keimfähigkeit  von  Erbsen  und  Kressesamen. 
Wenn  sie  einer  Hitze  von  98°  ausgesetzt  waren,  wurden  alle  ge- 
tödtet.     Waren  sie  aber  vorher  sorgfältig  getrocknet  worden,   so 
keimten  nach  der  Erhitzung  30<>/o  von  den  Erbsen  und  60  ^'/o  von 
dem  Kressesamen.    Von  diesem  Versuche  ausgehend  hat  der  Verf. 
die  Wirkung  der  Austrocknung  auf  Albumine  studirt  und  sich  als 
Objcct   das   Hühnereiweiss  ausgewählt.    Seiner  Zusammensetzung 
nach    ist  es  jedenfalls  viel   einfacher  gebaut,   als  die  Körper  im 
Plasma  der  Samen,  für  Versuche  ist  es  aber  am  besten  geeignet, 
weil    seine    Coagulationstemperatur    einigermassen    constant   ist. 
Allerdings  treten  auch  hier  bei  Präparaten  aus  verschiedenen  Eiern 
Verschiedenheiten  auf.     Bei  einem  Eiweiss  aus  frischen  Eiern  er- 
scheint die  eigenthümliche  üpalescenz,  die  der  üoagulation  vorangeht, 
bei  60°  C,    die  völlige  Gerinnung  bei  64^,    bei  andern  sind  die 
Temperaturen  aber  entsprechend  65,5 **  und  68°.    Das  getrocknete 
Eiweiss  von  Merck  in  Darmstadt,  das  der  Verf.  gewöhnlich  benutzte, 
begann  und  vollendete  die  Gerinnung  innerhalb  der  Grenzen  von 
60  bis  63°.    Wenn  nun  dieses  Eiweiss  unter  luftdichtem  Verschluss 
zwei  oder  drei  Stunden  auf  80^  erhitzt  wurde,  so  genügte  die  in 
ihm  vorhandene  Feuchtigkeit  dazu,  seine  Eigenschaften  von  Grund 
aus  zu  ändern.    Es  wurde  völlig  unlöslich  in  Wasser.    Ganz  anders 
verhielt  es  sich  aber,  sobald  es  vorher  vorsichtig  bei  einer  Tem- 
peratur von  52—  55°  C  getrocknet  war.  Es  verlor  dann  den  glänzen- 
den  lackartigen  Schein    und   zerfiel   zu    einer   krümeligen  Masse. 
Wenn  es  in  einer  Trockenflasche  dreizehn  Stunden  erhitzt  wurde, 
so  konnte  die  Temperatur  von  100^  bis  auf  110°  gesteigeil  werden, 
ohne  dass  es  sich  später  von  nicht  erhitztem  Material  unterschied. 
Es  machte  dabei  nichts  aus,  ob  die  Erhitzung  schnell  oder  langsam 
geschah.     Merkwürdig  ist  die  Veränderung,  die  durch  einen  vor- 
übergehenden Zutritt   der  Luft  während    der   Erhitzung   hervor- 
gerufen wird.     Die  geringe  Menge  Wasserdampf,  die  so  hinzutritt, 
verwandelt  das  Eiweiss  in  eine  Art  Alkalialbumen.     Die  Lösung 
ist  dann  auch  bei  90^  nicht  mehr  coagulirbar,  sondern  zeigt  nur 
eine  milchige  Opalescenz;    wenn  aber   eine  Spur   von  Essigsäure 

1)  Proceedings  of  the  Royal  Society.    London.    Vol.  LXVI,  1900. 
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dazu  gesetzt  wird,  gewinnt  sie  wieder  bei  60  —62^.  Darch  völlige 
Wasserentziehung  wird  das  Eiweiss  also,  wie  der  Verf.  sieb  aus- 
drückt, in  einen  „statischen'*  Zustand  versetzt,  in  einen  Zustand 
molekularer  oder  micellarer  Starrheit,  in  dem  chemische  Verände- 
rungen ausgeschlossen  sind.  Es  liegt  nahe,  im  Anschluss  an  diese 
Erfahrungen  namentlich  auf  das  Verhalten  mancher  Sporen,  z.  B. 
der  gewisser  Bacterien,  hinzuweisen.  Nach  dem  Abschluss  seiner 
Versuche  bekam  der  Verf.  von  Merck  auch  vegetabilisches  Eiweiss. 
Es  verhielt  sich  gegen  Hitze  genau  so  wie  die  Präparate  animalischen 
Ursprungs;  nur  Hess  es  sich  leichter  trocknen  (bei  40^). 

Eintoirkung  von  Wasserstoffsuperoxyd  auf  Eiweiss.  Nach 
umfangreichen  Arbeiten  von  Fr.  Schulz')  entsteht  bei  der  Oxy- 
dation des  Eüerei weisses  mittelst  HsO«  ein  neuer  Körper,  Oxyprotein, 
von  dem  allgemeinen  Charakter  der  Oxyprotsulfonsäure.  Die  früher 
beobachtete  Bildung  von  Pepton  durch  Einwirkung  von  Wasser- 
stoffsuperoxyd auf  Eiweiss  ist  nach  des  Verf.  Erfahrungen  keine 
reine  Wirkung  des  HtOa,  sondern  beruht  darauf,  dass  das  HsOs, 
die  hydrolysirende  Wirkung  von  Säuren,  bezw.  Alkalien  unterstützt 
und  verstärkt. 

Seine  Untersuchungen  über  die  Einwirkung  verdäntUer  Säuren^ 
Alkohol  und  des  Erwärmens  auf  Albumin  theilto  A.  Panormow 
in  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg  mit. 
Dem  Albumin  wird  die  empirische  Formel  CiüHassNsTStOöo  ge- 
geben. Bei  Einwirkung  verdünnter  Säuren  werden  Verbindungen 
erzeugt  mit  verschiedenen  Mengen  Säure.  Das  Derivat  der  Chlor- 
wasserstoffsäure hat  die  Formel  Alb.  3  HCl,  das  Bromwasserstoff- 
derivat Alb.  5  HBr;  das  Phosphorsäurederivat  Alb.  2  HsPO«. 
Neben  dieser  Reaction  geht  bei  der  Einwirkung  der  Säure  auch 
noch  eine  Poly-  oder  Depolymerisation  des  Albumins  nicht  nur 
beim  Erwärmen,  sondern  auch  bei  Zimmertemperatur  vor  sich. 
Das  Auftreten  von  Niederschlägen  in  wässrigen  Lösungen  von 
Albumin  beim  Erhitzen  und  beim  Zusatz  von  Methyl-  oder  Aethyl- 
alkohol  wird  gleichfalls  als  Poly-  oder  Depolymerisation  des 
Albumins  angesehen. 

Zur  Zuckerabspaltung  aus  Eiweiss.  J.  Wohlgemuth')  konnte 
aus  verschiedenen  Eiweisskörpern,  welche  nach  dieser  Richtung 
hin  noch  nicht  geprüft  waren,  durch  Kochen  mit  6-  bis  10%iger 
Salzsäure  die  mnen  anhaftende  Zuckersruppe  abspalten.  Im 
Pilanzeneiweiss  wurde  ein  Zucker  der  d-Mannit-Reihe,  im  Milch- 
albumin eine  Hexose,  im  Nucleoprote'id  eine  Pentose  nach- 
gewiesen. 

D.  Vitali  hat  bereits  vor  langen  Jahren  das  Vorhandensein 
kleiner  Mengen  Alkohol  in  gefa  altem  Eiweiss  nachgewiesen ;  er 
glaubte  damals  die  Entstehung  desselben  aus  der  in  den  Eiern 
enthaltenen  geringen  Menge  Glykose  annehmen  zu  müssen.  Nun- 
mehr konnte  er  durch  neue,  mit  Pferdefleisch  angestellte  Versuche 


1)  ZUchr.  f.  pbyaiol.  Chem.  XXIX,  1. 

2)  Berl.  klin.  Wochenschr.  1900. 
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den  Beweis  erbringen,  dass  auch  reine  kohlenhydratfreie  Protein- 
stoffe bei  der  Fäulniss  geringe  Mengen  Alkohol  liefern.  Bei  der 
Fäulnias  der  Proteinstoffe  ist  eine  saure  und  eine  darauffolgende 
alkalische  Periode  zu  unterscheiden;  die  Bildung  des  Alkohols  er- 
folgt in  der  zweiten  Periode^). 

Zur  Darstellung  von  Liquor  Ferri  albuminati  bemerkte  Ver- 
heiden*),  dass  derselbe  sicn  mit  Vortheil  unter  Anwendung  des 
flüssigen  Eiweisses  frischer  Eier  herstellen  lasse.  Besonderes 
Augenmerk  muss  seiner  Erfahrung  nach  auch  darauf  verwendet 
werden,  dass  die  Oxychloridflüssigkeit  nicht  zu  alt  ist.  Auch  für 
das  Auswaschen  des  Niederschlages  gab  Verf.  praktische  Rath- 
schlage. 

Bestimmung  des  Eisengehaltes  in  Liquor  Ferri  cdbuminati. 
O.  Linde')  unterwarf  die  zahlreichen  Verfahren  zur  Bestim- 
mung des  Eisengehaltes  in  Liquor  Ferri  album.  einer  Kritik  auf 
Grund  vergleichender  chemischer  Nachprüfungen  der  in  der 
Literatur  angegebenen  Verfahren.  Nach  seiner  Ansicht  ist  das 
von  Lüttke  angegebene  Verfahren  das  beste,  einfachste,  bequemste 
und  den  anderen  Eisen bestimmungsmethoden  des  Arzneibuches  am 
besten  entsprechende.  Aber  nach  seinen  Ergebnissen  ist  auch  diese 
Methode  nicht  ganz  einwandsfrei.  In  der  nach  letzterer  erhaltenen 
Eisenlösung  ist  eine  beträchtliche  Menge  freier  Salzsäure  vorhanden. 
Dieselbe  wird  durch  Kaliumpermanganat  oxydirt,  es  entsteht  Chlor, 
welches  aus  dem  Jodkalium  eine  entsprechende  Menge  Jod  frei 
macht.  Linde  empfiehlt,  um  diese  Fehlerquelle  zu  vermeiden,  an 
Stelle  der  Salzsäure  verdünnte  Schwefelsäure  anzuwenden.  Der- 
selbe weist  ferner  darauf  hin,  dassjjie  jodometrische  Eisenbestimmung 
nur  dann  genaue  Resultate  ergiebt,  wenn  die  freie  Säure  enthaltende 
Flüssigkeitsmenge  auf  ein  gewisses  Maass  höchstens  50  cc  be- 
schränkt ist;  der  Jodkaliumzusatz  wiederum  darf  nicht  zu  gering 
sein,  die  Flüssigkeit  muss  einer  mindestens  öproc.  Jodkalium- 
lösung entsprechen.  Zweckmässig  lässt  man  dann  das  Gemisch 
eine  Stunde  lang  vor  Licht  geschützt  stehen.  Es  empfiehlt  sich 
ferner,  statt  der  sonst  anse wandten  Vi  o- normalen  Lösung  die 
Vi 00  -Normal  -  Natriumthiosuffatlösung  zu  verwenden,  da  die  Fehler- 
quelle dadurch  bedeutend  geringer  wird,  dieselbe  zu  der  jodhaltigen 
Flüssigkeit  nur  in  geringem  Ueberschuss  zufliessen  zu  lassen,  dann 
Stärkelösung  hinzuzufügen  und  nun  mit  Vioo  -  Normal-Jodlösung 
zurückzutitriren.  Die  von  Linde  modificirte  Lüttke'sche  Methode 
ist  demnach  folgendermaassen :  20  g  Liquor  Ferri  albuminati 
werden  in  einem  100  cc  Kölbchen  mit  20  cc  Wasser  und  30  cc 
verdünnter  Schwefelsäure  (l-f-ö)  gemischt.  Das  Ganze  wird  auf 
dem  Wasserbade  erhitzt,  bis  der  zunächst  braune  Niederschlag 
weisslich  geworden  ist,  nach  dem  Erkalten  zu  100  cc  aufgefüllt 
und  durchgeschüttelt.  Von  dem  Filtrate  dieser  Flüssigkeit  werden 
20  cc   tropfenweise  mit   Kaliumpermanganatlösung   bis   zur    ?or- 


1)  BoU.  chim.  farmac.  38,  724.    Ghem.-Ztg.  1900,  Rep.  IS. 

2)  Pharm.  Ztg.  1900,  14.  3)  Apoth.-Ztg.  1900,  422—424. 
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übergehend  bleibenden  Bötbang  yersetzt  und  nach  völliger  Ent- 
färbung, welche  nöthigenfalls  durch  einige  Tropfen  Alkohol  zu  be- 
wirken ist«  mit  2,5  bis  3  g  Jodkalium  in  einem  mit  eingeriebenem 
Glasstöpsel  yersehenen  Gefasse  bei  gewöhnlicher  Temperatur  eine 
Stunde  lang  stehen  gelassen.  Es  müssen  nun  zur  Bindung  des 
ausgeschiedenen  Jods  2,7  bis  2,8  cc  Vi«  Normal-Matriumthiosulfat- 
lösungy  entsprechend  einem  Eisengebalt  von  0,378  bis  0^392  %» 
▼erbraucht  werden. 

Darstellung  von  Ichthyoleiweissverbindungen  (Ichthalbin  etc,). 
Das  Yorliegende  Verfahren  betrifft  die  Darstellung  von  geruch- 
und  geschmacklosen  Verbindungen,  die  Eiweiss,  eine  Base  und  ein 
sulfonirtes  Product  eines  schwefelhaltigen  Kohlenwasserstoffes^ 
wie  Ichthyolsulfonsäure,  Petrosulfol,  Thiol  etc.  enthalten.  Man 
erhält  diese  Verbindungen,  indem  man  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
ein  Alkalisalz,  z.  B.  Ammoniumchlorid  in  die  gemischten  Lösungen 
von  Eiweiss  und  einem  der  erwähnten  sulfonirten  Producte  bringt. 
Der  erhaltene  Niederschlag  ist  löslich  in  Wasser,  er  wird  aber  in 
Wasser  oder  anderen  Lösungsmitteln  unlöslich  durch  Erhitzen 
mit  überschüssigem  Alkalisalz.  Wenn  Alkalien  oder  Metallsalze 
der  sulfonirten  Verbindungen  angewandt  werden,  oder  wenn  Erd- 
alkali- oder  Metallsalze  zusammen  mit  Alkalisalzen  der  sulfonirten 
Körper  benutzt  werden,  so  entstehen  auch  ohne  Erhitzen  unlösliche 
Producte.    Engl.  Pat.  14388,  L.  0.  Helmers,  Hamburg^). 

Jodol'  Eitveissverbindungen,  Man  versetzt  eine  Eiweisslösung 
mit  Jodol,  das  in  verdünnter  Natronlauge  gelöst  ist  und  neutralisirt 
soforf  mittelst  Salzsäure.  Das  sich  nun  ausscheidende  Jodoleiweisa 
wird  abfiltrirt,  ausgewaschen,  abgepresst,  getrocknet  und  gepulvert. 
Dieses  Pulver  ist  schwach  gelblich  gefärbt,  geruch-  und  geschmack- 
los; in  den  üblichen  Lösungsmitteln  ist  es  unlöslich,  es  löst  sich 
nur  in  verdünnten  Alkalien  auf.  Die  neue  Verbindung  soll  als 
innerliches  Arzneimittel  dienen.  D.  R.-P.  108904.  Kalle  &  Co.» 
Biebrich  a.  ilh.*). 

Protargdllösungen  stellt  man  nach  P.  Schultz^)  am  besten  auf 
kaltem  Wege  dar.  Das  Präparat  löst  sich  zwar  schwer  in  kaltem 
Wasser,  doch  sind  nur  auf  diese  Weise  zubereitete  Lösungen 
brauchbar.  Am  zweckmässigsten  verfahrt  man  in  der  Weise,  dass 
man  das  Protargol  einfach  mit  dem  Wasser  mittelst  Glasstab  um- 
rührt und  stehen  lässt.  Das  Anreiben  im  Wasser  gelingt  nur 
dann  leicht,  wenn  Schale  und  Pistill  zuvor  mit  etwas  Glycerin 
(1  Tropfen  auf  0,1  g  Protargol)  befeuchtet  wurden;  andemfalU 
würde  durch  Anbacken  an  die  Gefässwandungen  die  Lösung  ver- 
zögert werden.  So  hergestellte  Lösungen  unterscheiden  sich  von 
den  schlechten,  Lehmwasser  ähnlichen  Lösungen  namentlich  durch 
ihre  schwarzbraune  Färbung. 

Herstellung  u:a8serlöslicher  Case'inverbindungen.  Casein  ver- 
bindet sich  mit  salicylsauren  Salzen  zu  wasserlöslichen  Verbindungen» 

1)  Ghem.-Ztg.  1900,  S.  10S2.  2)  ebenda  S.  879. 

3)  Berl.  klin.  Wochenscbr.  1900,  No.  1. 
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die  wegen  ihrer  schnellen  Resorbirbarkeit  und  der  geringen  Reiz- 
wirkung auf  die  Magenschleimhaut  therapeutische  Verwendung 
finden  sollen.  Die  Verbindungen  werden  hergestellt,  indem  man 
die  Gomponenten  bei  Gegenwart  einer  indifferenten  Flüssigkeit 
auf  einander  einwirken  läset.  Bei  Verwendung  von  Wasser  als 
indifferenter  Flüssigkeit  wird  das  Product  entweder  durch  Zusatz 
eines  geeigneten  Fällungsmittels  (Alkohol,,  Aether- Alkohol)  oder 
durch  Eindampfen  im  Vacuum  zur  Ausscheidung  gebracht. 
D.  R.-P.  106963.    M.  Riegel  &  J.  A.  Rose,  Göln  a.  Rh.>) 

Gewinnung  wasserlödicher  Casetnverbindungen  mittelst  citronen- 
saurer  Salze,  Milchcasein  wird  in  feuchtem  Zustande  mit  Tri- 
natriumcitrat,  eventuell  unter  Beifügung  von  Natriumbicarbonat 
oder  Trinatriumphosphat  zerrieben  und  das  Product  getrocknet 
Man  verfährt  wie  folgt:  Kuhmilch  wird  möglichst  frisch  durch 
Gentrifugiren  von  Fett  befreit.  Aus  der  Magermilch  wird  das 
Kasein  durch  Säure  oder  Lab  gefüllt,  mit  Wasser  ausgewaschen 
und  auf  solchen  Feuchtigkeitsgehalt  ausgepresst,  dass  es  reactions- 
föhig  bleibt,  ohne  beim  Zerreiben  eine  klebrige  Beschaffenheit  an- 
zunehmen. Die  abgepresste  Masse  wird  mit  etwa  2,5  g  schwach 
alkalischem  Natrittmcitrat  oder  2,5  g  neutralem  Natriumeitrat  und 
0,25  g  Natriumbicarbonat,  oder  1,5  g  neutralem  Natriumeitrat  und 
1,0  g  Trinatriumphosphat,  pro  1  Liter  ursprüngliche  Milch  gerechnet, 
fein  zerrieben.  Hierauf  folgt  vorsichtiges  Trocknen  bei  niederer 
Temperatur  und  schliesslich  feine  Zermahlung.  D.  R.-P.  115958, 
Nutricia,  Ges.  z.  Herst,  v.  Kindermilch,  Berlin*). 

üeber  AluminiumcaseXnat ;  von  R.  Meyer').  Analog  den 
bereits  bekannten  Verbindungen  von  Schwer-  und  Leichtmetallen 
hat  der  Vortragende  eine  Gase'inaluminiumverbindung  dargestellt, 
welche  in  Dosen  von  0,03  g  stündlich  bei  Darmkatarrhen  von 
jüngsten  Kindern  mit  Erfolg  gegeben  worden  ist.  Erwachsene 
nehmen  stündlich  0,25—0,3  g.  Das  Präparat  stellt  ein  gelblich 
weisses,  geschmackloses,  in  Wasser  unlösliches  Pulver  dar,  dessen 
therapeutischer  Werth  durch  die  adstringirende  Wirkung  der  in 
ihm  enthaltenen  5  ^Jq  Aluminium  bedingt  wird.  Zu  seiner  Darstellung 
wird  zuerst  Milch  durch  mehrfaches  Erhitzen  auf  62°  von  Albumin 
befreit,  darauf  sterilisirt  (d.  h.  von  etwa  vorhandenen  Tuberkel- 
bacillen  befreit)  und  dann  mit  dem  officinellen  Liquor  Aluminii 
acetici  das  Case'in  ausgefällt.  Der  entstandene  Niederschlag  wird 
mit  Wasser  gut  ausgewaschen,  das  Wasser  dann  durch  Alkohol 
verdrängt  und  schliesslich  mit  Aether  entfettet.  Dann  trocknet 
man  bei  massiger  Temperatur  und  zerreibt  zu  Pulver.  Das  speci- 
fische  Gewicht  des  trocknen  Präparates  beträgt  1,3. 

Zur  Werthbestimmung  der  nlutpräparate;  von  Aufrecht*). 
Für  die  hygienische  Benrtheilung  sind  folgende  Punkte  massgebend : 
Dass  die  Blutpräparate  in  erster  Linie  ohne  fremdartigen  Geruch 
und  Geschmack  sein  müssen,  ist  selbstverständlich.    Die  Trocken- 

1)  Chem.-Ztg.  1900,  8.  231.  2)  ebenda  S.  1023. 

8)  Naturforscherversammlnng  zu  München  1899. 
4)  Pharm.  Ztg.  1900,  S.  980. 
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Präparate  dürfen  höchstens  5—6  ^/o  Feuchtigkeit  enthalten.  Ein 
höherer  Gehalt  begünstigt  die  Zersetzung  und  ist  daher  als  un- 
zulässig zu  bezeichnen.  Ist  irgend  eine  verdächtige  Eigenschaft, 
Fäulnissgeruch,  bitterer,  scharfer,  kratzender  Geschmack,  miss- 
farbiges, hellbraunes  Aussehen,  Schimmelpilz -Vegetation,  nachge- 
wiesen, so  ist  das  Präparat  von  vornherein  als  dringend  der 
Gesundheitsschädlichkeit  verdächtig  anzusehen.  Auch  die  An- 
wendung von  fremden  Farbstoffen  muss  als  unzulässig  Beanstandung 
finden.  Ist  der  Farbstoff  selbst  ungiftig,  so  verräth  doch  seine 
Verwendung  mit  Wahrscheinlichkeit  das  Bestreben,  ein  minder- 
werthiges  Fabrikat  besser  erscheinen  zu  lassen.  Ein  minder- 
werthiges  wird  aber  nicht  selten  auch  ein  schädliches  Fabrikat 
sein.  Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  dem  Zusatz  von  Con- 
servirungsmitteln.  —  Der  bakteriologischen  Untersuchung  ist  nur 
insoweit  Rechnung  zu  tragen,  als  es  sich  um  die  Auffindung  von 
pathogenen  Mikroorganismen  handelt  (Milzbrand,  Rothlauf,  Strepto- 
coccen u.  a.  m.,  welche  durch  die  Art  der  Herstellung  nur  wenig 
f geschädigt  werden,  zumal  das  Eindampfen  des  vom  Fibrin  be- 
reiten Blutes  bei  niederer  Temperatur  vorgenommen  wird).  Als 
in  hohem  Grade  giftig  müssen  diejenigen  Blutpräparate  bezeichnet 
werden,  welche  Blut  septisch  erkrankter  Tbiere  als  Ausgangs- 
material haben.  —  Die  Werthbestimmung  stützt  sich:  1.  auf  den 
Gehalt  an  Haemoglobinstickstoff,  welcher  in  reinen  Präparaten 
12,5 — 13  o/o  und  mehr  beträgt.  Ein  geringerer  Gehalt  deutet  auf 
Zusatz  minderwerthiger  Substanzen  (Stärke,  Dextrin,  Zucker 
u.  a.  m.^.  —  2.  der  Asche-Gehalt  soll  nicht  über  4,5  %  sein  (ge- 
wöhnlicn  4,5— 5<>/o).  Ein  höherer  Gehalt  spricht  für  ungehörige 
Zusätze  (Kochsalz,  Salpeter,  Borax  u.  a.  m.).  —  3.  Eisen-  und 
Phosphorsäure -Gehalt  sind  nur  geringen  Schwankungen  unter- 
worfen. In  normalen,  reinen  Blutpräparaten  beträgt  der  Eisen- 
gehalt =  0,24 — 0,25  g,  die  Gesammtphosphorsäure  =  0,18 — 0,19  g; 
der  Kalkgehalt  =  0,06  g ;  die  Kochsalzmenge  =»  3,2—3,5  g  in  je 
100  g  der  lufttrockenen  Substanz.  —  Die  Methoden  zur  Prüfung 
auf  Reinheit  der  Blutpräparate  und  auf  fremde  Zusätze  sind  kurz 
folgende:  1.  Reines  Haemoglobin  löst  sich  in  20  Theilen  Wasser 
in  der  Kälte  nahezu  vollständig  und  ohne  nennenswertben  Rück- 
stand auf.  Ein  solcher  von  mehr  als  0,02  Th.  deutet  auf  fremde 
Zusätze  (Stärkemehl,  coagulirtes  Eiweiss  u.  a.  m.).  —  2.  Besonderer 
Werth  ist  der  spectroskopischen  Prüfung  beizumessen.  Bei  ent- 
sprechender Verdünnung  lässt  die  wässrige  Lösung  neben  den 
beiden  Oxyhaemoglobinstreifen  zwischen  Gelb  und  Grün  die 
Methaemoglobinlinien  in  Roth  erkennen.  —  3.  Die  rein  wässerige 
Lösung  1 :  20,  mit  dem  gleichen  Volumen  absolutem  Weingeist 
versetzt,  muss  sich  stark  trüben  und  nach  24  Stunden  in  zwei 
gesonderte  Schichten  trennen:  a)  in  einen  Bodensatz,  der  hellroth 
und  fein  vertheilt  ist  (gröbere  Flocken  weisen  auf  Zusatz  von 
Albumin  hin)  und  b)  in  eine  klare,  mattgelbe  Flüssigkeit.  (Rothe 
Färbung  lässt  auf  Zusatz  künstlichen  Farbstoffs  schliessen.)  — 
4.  Auf  dem  Wasserbade  erwärmt,  trübt  sich  die  wässerige  Lösung, 
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die  bei  weiterem  Erbitzen  coagulirt.  Das  Filtrat  zeigt  eine  schwach 
gelbe  Färbung.  (Röthliche  Färbung  zeigt  einen  Zusatz  von  Farb- 
stoffen, dunkelrothe  Färbung  würde  auf  theilweise  Zersetzung 
[Bildung  von  Pepton]  schliessen  lassen.)  Das  Filtrat  darf  weder 
alkalisch  (Alkalien,  behufs  Erzielung  lebhaft  rother  Farbe)  noch 
sauer  (Salicylsäure,  Borsäure)  reagiren.  Eingedampft,  darf  die 
Lösung  keinen  schmierigen  Rückstand  hinterlassen  (Dextrin,  arab. 
Gummi,  Stärke  u.  a.  m.).  Mit  Aether  geschüttelt,  darf  das  Haemo- 
fflobin  keine  Bestandttheile  an  denselben  abgeben  (Fett).  Der 
Verdunstungsrückstand  darf  keinen  bitteren  oder  kratzenden 
Geschmack  zeigen  und  nicht  mehr  als  0,3  o/o  betragen.  Alle  diese 
Gesichtspunkte  treffen  auch  im  Grossen  und  Ganzen  für  die  Be- 
urtheilung  der  flüssigen  Blutpräparate  zu. 

Verfahren  zur  Darstellung  einer  eisenhaltigen  Nucletnverbindung 
aus  Blut.  D.  R.-P.  No.  112933  von  Adolf  Jolles  in  Wien.  Eine 
auf  bekannte  Art  gewonnene  Blutfarbstofflösung  wird  mit  dem 
gleichen  Volumen  lOprocentiger  Salzsäure  oder  einer  in  ent- 
sprechender Weise  concentrirten  organischen  Säure  versetzt.  Der 
entstehende  Niederschlag,  welcher  alles  Eisen  in  Form  einer  eiweiss- 
artigen  Verbindung  enthält,  wird  abfiltrirt,  mit  absolutem  Alkohol 
gewaschen  und  bei  Luftleere  getrocknet.  Die  erhaltene  Nuclein- 
verbindung  ist  in  Wasser  und  in  verdünntem  Alkohol  löslich.  Das 
Präparat  hat  sehr  schwach  bitteren  Geschmack  und  reagirt  schwach 
sauer.  Es  soll  allein  oder  mit  anderen  Arzneimitteln  zusammen 
verwendet  werden. 

Die  albuminoiden  Substanzen;  von  A.  Desgrez^). 

Ueber  die  umkehrbare  VerflUssigung  der  Albuminoide;  von 
Tsvett*).  Verschiedene  organische  Substanzen,  wie  Resorcin, 
Brenzkatechin,  Ghloralhydrat,  Phenol,  sind  im  Stande,  viele  Albu- 
minoide in  Wasser  zum  Aufquellen  zu  bringen  und  in  Lösung  über- 
zufuhren. Unter  gewissen  Concentrationsbedingungen  verwandelt 
sich  das  Albumino'id  nach  dem  Aufquellen  in  eine  wirkliche  Flüssig- 
keit. Das  in  kaltem  Wasser  fast  unlösliche  Glutin  (Gelatine)  löst 
sich  in  SOprocentiger  wässeriger  Resorcinlösung  in  einer  Menge 
von  3 — 4%.  Setzt  man  zu  dieser  Flüssigkeit  einen  Ueberschuss 
von  Gelatine  hinzu,  so  quillt  diese  auf  und  verwandelt  sich  in 
eine  flüssige,  homogene  Masse.  Man  erhält  so  zwei  scharf  getrennte 
Flüssigkeitsschichten ;  die  obere  Schicht  ist  eine  Lösung  von 
Gelatine  in  dem  wässerigen  Resorcin,  die  untere  eine  solche  des 
wässerigen  Recorcins  in  der  Gelatine.  Die  reciproken  Löslichkeits- 
coefficienten  K  und  K'  schwanken  mit  der  Concentration  der 
Resorcinlösung  und  mit  dej  Temperatur.     Der   kritische  Zustand 

ist  erreicht,  wenn  K=^^^  ist.     Die  Lösung  und  die  Verflüssigung 

in  der  wässerigen  Resorcinlösung  kommt  nicht  durch  eine  chemische 
Veränderung  zu  Stande.    Das  Albumino'id  kann  unverändert  durch 


1)  Bull,  des  Sciences  Pharmacol.  1,  5—8. 

2)  Compt.  rend.  128,  551—52. 
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Dialyse  oder  Fällen  mit  Wasser  wiedergewonnen  werden,  üase'io, 
Haemoglobin,  die  Peptone  und  Albuminoide  des  Protoplasmas 
(Plastin  und  Chloroplastin)  sind  gleichfalls  im  Stande,  sieb  in  der 
Resorcinlösung  zu  verflüssigen.  Das  Myosin,  Eiereiweiss  und 
Legumin  gaben  dagegen  negative  Resultate. 

üeber  neue  Reactionen  der  Indolbaeen  und  der  albumino'iden 
Substanzen;  von  Julius  Gnezda').  Werden  0,ög  Oxalsäure  mit 
einer  Spur  Indol  geschmolzen,  so  entsteht  ein  Sublimat  oder  eine 
geschmolzene  Masse  von  prächtig  purpurrother  Farbe,  die  durch 
Kalilauge  kaum  verändert  wird-  Aehnlich  wie  Indol  verhalten  sich 
a-Methylindol,  Skatol  und  n-Methylindolcarbonsäure,  a-Phenyl- 
indol  liefert  ein  grünlichgelbes,  in  Schwarz  übergehendes  Sublimat. 
Die  vier  ersten  Indolbasen  geben  mit  den  drei  Phthalsäuren  ein 
schwach  violettes  Sublimat,  a-Phenylindol  färbt  sich  mit  Phthal- 
säure grün,  mit  Terephthalsäure  violett,  während  mit  Isophthal- 
säure  keine  Farbenrcaction  eintritt.  Mit  Malonsäure,  Bernstein- 
säure und  Glutarsäure  liefern  die  vier  ersten  Indolbasen  schwach 
roth  gefärbte  Producte;  die  Intensität  der  Farbe  nimmt  mit  dem 
Wachsen  der  CH«- Gruppen  im  Molekül  dieser  drei  Säuren  ab. 
Auf  Albumin,  Peptone  und  Gelatine  wirkt  schmelzende  Oxalsäure 
unter  Bildung  eines  rosafarbenen  Sublimates  ein.  Die  anderen 
Substanzen  animalischen  Ursprungs  verhalten  sich  anders,  sie 
geben  zum  Theil  grünliche,  zum  Theil  wenig  charakteristische 
Färbungen.  Das  Alloxanthin  macht  hiervon  eine  Ausnahme,  indem 
es  bei  der  Behandlung  mit  Oxalsäure  eine  rothe  Farbe  erzeugt. 
Die  Phthalsäuren,  desgleichen  die  Malonsäure,  Bernsteinsäure  und 
Glutarsäure  reagiren  mit  den  albuminoiden  Substanzen  unter 
Bildung  schwach  orange  gefärbter  Schmelzen  oder  Sublimate.  Die 
Chlorsäure  giebt  mit  den  Phthalsäuren  eine  citronengelbe  Färbung. 
Fluorwasserstoffsäure  ruft  mit  Soatol,  n- Methylindocarbonsäure 
und  alkoholischen  Lösungen  von  Indol  eine  orange,  mit  a-PhenyU 
indol  eine  schwach  gelbe  und  mit  a-Methylindol  eine  violette 
Farbe  hervor.  Das  Gleiche  gilt  von  einer  heissen,  concentrirten 
SiFi- Lösung.  Concentrirte  Pepton-,  Gelatine-  und  Albumin- 
lösungen  geben  beim  Erhitzen  mit  dem  halben  Volumen  SiF«- 
Lösung  eine  rothe,  monatelang  beständige  Farbe.  —  Verf.  folgert 
aus  diesen  Reactionen,  dass  man  durch  Einwirkung  von  Säuren 
auf  das  Albumin  Indolbasen  wird  erhalten  können. 

Darstellung  von  Älbumosen.  Bisher  gelang  es  nicht,  durch 
Einwirkung  von  Säuren  auf  Eiweissstoffe  peptonfreie  Albumosen 
herzustellen.  Wegen  des  stark  bitteren,  widerlichen  Geschmackes 
der  Peptone  musste  man  letztere  durch  complicirte  Reinigungs- 
verfahren zu  entfernen  versuchen,  wobei  grosse  Verluste  an  Albu> 
mosen  eintraten.  Das  vorliegende  Verfahren  soll  ermöglichen, 
direct  Albumosepräparate  zu  erhalten,  die  im  Wesentlichen  aus 
reinen  Albumosen  besteben,  und  beruht  auf  der  Beobachtung,  dass 
es  bei  Einhaltung  bestimmter  Bedingungen   möglich  ist,   bei  der 


1)  Compt.  rend.  128.  1584—1687. 
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hydrolytischen  Spaltung  der  Eiweisskörper  durch  Säure  die  Reaction 
auf  der  Albumosenstufß  festzuhalten  und  die  weitere  Umwandlung 
der  Albumosen  in  Peptone  etc.  zu  vermeiden.  Das  Verfahren  be- 
steht darin,  dass  man  wässerige  Lösungen  von  organischen  Säuren, 
welche  nicht  unter  2<^/o  und  nicht  über  4  o/o  Säure  enthalten,  bei 
Temperaturen  von  90 — 105*^  auf  die  Eiweissstoffe  einwirken  lässt. 
Am  geeignetsten  hierzu  haben  sich  Oxalsäure  und  Weinsäure  er- 
wiesen. D.  R.-P.  108880.  Farbenfabr.  vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co., 
Elberfeldi). 

HersteUung  von  Albumose.  Albumin  wird  in  peptonfreie 
Albumose  auf  folgende  Weise  umgewandelt.  Zunächst  wäscht  man 
das  eiweisshaltige  Rohmaterial  mit  angesäuertem  Wasser,  bis  es 
keine  Gelatine  mehr  enthält,  was  durch  die  Gerbsäurereaction 
nachgewiesen  wird;  dann  erhitzt  man  die  Substanz  mit  dem  10- 
bis  20 fachen  Gewicht  0,5o/oiger  Salzsäure  3—4  Stunden  auf  dem 
Wasserbade  oder  ungefähr  2  Stunden  unter  einem  Druck  von 
2  Atmosphären.  Bei  der  Anwendung  von  Druck  kann  auch  statt 
der  Salzsäure  Natronlauge  genommen  werden.  Das  entstehende 
Product  wird  filtrirt,  ne.utralisirt,  nochmals  filtrirt  und  dann  ab- 
gedampft.   Engl.  Pat.  13096,   D.  Fink  1er- Bonn"). 

Beine  Albumosen  aus  Pflanzeneiweiss.  Man  lässt  Pflanzeneiweiss 
mit  phosphorsaurem  oder  schwefelsaurem  Magenauszug  oder  einer 
entsprechend  sauren  Pepsinlösung  verdauen  und  führt  hierauf  die 
Säure  durch  geeignete  Basen  in  lösliche  Salze  über.  Nachdem  die 
Albumosenlösung  abfiltrirt  worden  ist,  wird  dieselbe  durch  Ent- 
fernung etwa  vorhandener  Peptonspuren  in  Alkohol  gegossen, 
worauf  die  ausgeschiedenen  Albumosen  getrocknet  und  pulverisirt 
werden.  D.  R.-P.  107528.  C.  F.  Boehringer  &  Söhne,  Waldhof 
bei  Mannheim'). 

Löslichkeit  der  Proteosen  und  Peptone  in  Alkohol ;  von  Jean 
Ef front*).  Nach  den  Versuchen  des  Verfassers  hängt  die  Lös- 
lichkeit der  Proteosen  von  der  Reaction  des  Milieus  ab.  Aus 
neutralen  Lösungen  werden  die  Proteosen  durch  95  <^/o  igen  Alkohol 
zum  grössten  Theil  und  zwar  unabhängig  von  der  Menge  der  vor- 
handenen Peptone  gefällt,  während  die  letzteren  in  Löslichkeit 
bleiben.  Sobald  jedoch  die  Lösung  sauer  ist,  nimmt  die  Lösung 
des  Productes  in  95%igem  Alkohol  proportional  der  Acidität  zu. 
Ist  die  Menge  der  zugesetzten  Salzsäure  gross  genug,  so  wird  durch 
Alkohol  überhaupt  keine  Fällung  mehr  erzeugt. 

Zur  Herstellung  von  EisenpeptoncU  gibt  E.  G.  Raeuber^) 
folgende  Modification  der  Dieterich 'sehen  Vorschriften  an:  51,0  g 
getrocknetes  oder  400,0  g  frisches  Hühnereiweiss  bringt  man  mit 
einer  Lösung  von  0,5  g  Pepsin  in  82,0  g  Salzsäure  und  4  Liter 
Wasser  zusammen,  erhält  die  Mischung  12  bis  24  Stunden  lang 
auf  dem  Wasserbade  bei  einer  Temperatur  von  40^  G,   bis  alles 


1)  Chem.-Ztg.  1900,  S.  102.         2)  ebenda  S.  954.         8}  ebenda  S.  231. 
4)  Bull,  de  la  Soo.  cbim.  de  Paris  (S)  21,  676—80. 
6)  Pharm.  Rev.  1900. 
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Eiweiss  in  Pepton  übergeführt  ist.  Man  erkennt  dies  leicht,  indem 
man  eine  Probe  der  Flüssigkeit  mit  einigen  Tropfen  Salpetersaure 
versetzt  Bleibt  die  Mischung  klar,  so  ist  kein  Eiweiss  mehr  vor- 
handen. Man  lässt  dann  erkalten  und  neutralisirt  sorgfältig  mit 
Natronlauge.  Zu  der  neutralen  Flüssigkeit  bringt  man  586,0  g 
Liq.  Ferri  oxychlorati,  welche  vorher  mit  4  Liter  Wasser  verdünnt . 
waren,  und  neutralisirt  abermals  mittelst  Natronlauge.  Der  ent- 
standene Niederschlag  wird  sorgfaltig  ausgewaschen,  bis  das  ab- 
laufende Waschwasser  chlorfrei  ist,  und  nach  Zusatz  von  7,0  g 
Salzsäure  unter  öfterem  Umrühren  auf  dem  Wasserbade  bis  zur 
völligen  Lösung  erwärmt.  Hierauf  füllt  man  mit  Wasser  auf 
4  Liter  auf,  setzt  die  Geschmackscorrigenzien  (2,3  g  Tinct.  aromatica, 
2,4  g  Tinct.  Vanillae,  0,06  g  Ol.  Aurant  dula),  ferner  62,5  cc 
Glycerin,  62,5  ccm  Spiritus,  0,06  g  Aether  acetic.  und  so  viel 
Wasser  hinzu,  dass  die  Gesammtmenge  der  Flüssigkeit  ö  Liter 
beträgt. 

Ueber  vegetabilische  Blut-Agglutinine;  von  R.  Kobert^).  Die 
jetzt  vielfach  genannten  Blut-Agglutiniue  sind  Stoffe,  welche  die 
roten  Blutkörperchen  sowohl  des  defibrinirten  wie  des  undefibrinirten 
Blutes  zur  \erklebung  und  Ausfallung  bringen.  Sie  stehen  den 
Albuminen  und  Globulinen  nahe  und  werden  durch  feuchtes  Er- 
hitzen auf  höhere  Temperatur  als  65  o  G  unwirksam,  während  sie 
langsames,  trockenes  Erhitzen  bis  100  <^  C  zum  Theil  ertragen. 
Ihrem  Vorkommen  nach  muss  man  die  Agglutinine  in  animalische 
und  vegetabilische  eintheilen,  man  kann  sogar  von  mineralischen 
reden  Die  animalischen  Agglutinine  finden  sich  theils  im  normalen 
Blute  der  Säugethiere  von  vornherein  präformirt  vor,  theils  können 
sie  durch  sog.  Immunisirung  in  bedeutenden  Mengen  im  Blute  der 
Versuchsthiere  erzeugt  werden.  Spritzt  man  einem  Menschen 
Thierblut  in  die  Adern,  so  werden  die  rothen  Blutkörperchen  des 
Tbierblutes  durch  die  normalen  Agglutinine  des  Menschenblutes 
zur  Verklebung  und  durch  eine  andere  Classe  von  Substanzen 
unseres  Blutes,  durch  die  Hämolysine,  zur  Auflösung  gebracht 
Injicirt  man  einem  Thiere  monatelang  immer  grössere  Mengen 
eines  ihm  fremden  Blutes,  so  wird  das  Thier  gegen  das  fremde 
Blut  immer  widerstandsfähiger,  so  dass  es  schliesslich  immer 
grössere  Mengen  dieses  Blutes  zu  vernichten  im  Stande  ist.  Diese 
Kraft  bezieht  sich  indess  nur  auf  die  eine,  gleiche  Art  des  ein- 
gespritzten Blutes.  Wird  eine  zweite  Sorte  Blut  systematisch  in- 
jicirt, so  entsteht  ein  zweites  Agglutinin,  welches  nur  auf  diese 
zweite  Blutart  verklebend  wirkt  Die  durch  Blutserum  bewirkte 
Agglutination  der  Bacterien,  welche  zu  diagnostischen  Zwecken 
vielfach  benutzt  wird,  wird  durch  drei  verschiedene  Theorien  er- 
klärt. Nach  Bordet  beruht  die  Agglutination  der  Bacterien  wie 
der  Blutkörperchen  auf  „Veränderungen  der  Attractionsbedingungen 
der  die  Attraction  erleidenden  Partikelchen''.  Gruber  stellt  für 
die  Agglutination   der  Bacterien   ein  Klebrigwerden  der  äusseren 


1)  Sitzangsber.  der  natur forsch.  Ges.  zu  Rostock.    Apoth.-Ztg.  1900.    559. 
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Schicht  der  Bacterienleiber  als  Ursache  hin.  Kraus  nimmt  die 
Entstehung  eines  Niederschlages  in  der  Zwischenflüssigkeit  an. 
Die  pflanzh'chen  Agglutinine  sind  viel  länger  bekannt,  als  die 
thierischen.  Die  Agglutination  der  rothen  Blutkörperchen  durch 
Pfianzenstoffe  zuerst  erkannt  zu  haben,  ist  das  Verdienst  des  Ver- 
fassers. Von  ihm  wurden  in  Gemeinschaft  mit  mehreren  seiner 
Schüler  die  pflanzlichen  Agglutinine  Ricin  (aus  Ricinussamen)». 
Abrin  (aus  Abrussamen),  Grotin  (aus  Crotonsamen),  Robinin  (aus 
der  Rinde  von  Robinia  Pseudacacia)  entdeckt.  Tn  den  Samen  von 
Gassia  Abrus  scheint  ein  dem  Abrin  ähnlicher  Körper  enthalten 
zu  sein.  Diese  vier  Agglutinine  sind  nicht  identisch.  Dass  Ricin 
und  Abrin  nicht  identisch  sind,  wurde  von  Ehrlich  dadurch  be- 
wiesen, dass  er  Thiere  mit  Ricin  in  immer  steigenden  Dosen 
fütterte,  sie  dadurch  gegen  Ricin  immunisirte,  aber  durch  Abrin 
leicht  vergiften  konnte.  Andererseits  ist  bekannt,  dass  Kühe  durch 
Abrussamen  gegen  Abrin  immunisirt  werden  können.  Diese  That- 
sachen  beweisen  die  nahe  Verwandtschaft  der  Agglutinine  mit  den 
Giftstoffen  der  Bacterien  und  der  giftigen  Thiere,  gegen  die  ja 
in  gleicher  Weise  eine  Immunisirung  ermöglicht  werden  kann. 
Ehrlich  konnte  auch  zeigen,  dass  im  Blute  der  mittelst  Ricin 
immunisirten  Thiere  ein  Antiricin  entsteht.  Chemisch  betrachtet 
sind  die  pflanzlichen  Agglutinine  als  Gemische  von  einem  Albumin 
und  einem  Globulin  anzusehen.  Abrin  und  Ricin  besitzen  eine 
enorme  Giftwirkung.  Nach  Ehrlich  kann  man  mit  einem  Gramm 
Ricin  1  Vs  Millionen  Meerschweinchen  umbringen.  Eine  vollkommene 
Reindarstellung  dieser  Körper  ist  bis  jetzt  nicht  möglich  gewesen. 
Zu  ihrer  Gewinnung  werden  die  pulverisirten  Samen  mit  Aether 
extrahirt,  weiter  mit  Alkohol  erschöpft,  um  Fette,  Lecithin^ 
Cholesterin,  Alkalo'ide  etc.  zu  beseitigen,  endlich  mit  1 1  procentiger 
Kochsalzlösung  bei  37— 40<'C  24  Stunden  lang  macerirt  und  das 
Filtrat  des  Auszuges  durch  Eintragen  von  Ammoniumsulfat  bia 
zur  Sättigung  gefallt.  Der  Niederschlag  wird  bei  Zimmertempe- 
ratur getrocknet  und  kann  so  jahrelang  aufbewahrt  werden,  wo- 
bei er  allerdings  allmählich  unlöslich  und  unwirksam  wird.  Will 
man  das  dem  Niederschlag  noch  anhaftende  Ghlornatrium  und 
Ammoniumsulfat  entfernen,  so  kann  dies  durch  Dialyse  geschehen» 
Die  Wirkung  der  pflanzlichen  Agglutinine  ist  eine  protoplasma- 
abtödtende.  Bei  der  Einwirkung  derselben  auf  rothe  Blutkörperchen 
entsteht  eine  klebrige  Verbindung  des  Agglutinins  mit  dem  Arterin 
des  sauerstoffhaltigen  Blutes,  die  rothen  Blutkörperchen  ballen 
sich  zusammen  und  führen  im  circulirenden  Blute  zur  Verlegung 
der  Capillaren.  Laugt  man  die  zusammengeballten  Massen  mit 
>V asser  aus,  so  entsteht  eine  Art  Agglutininstroma,  welches  weniger 
quillt  als  das  eigentliche  Stroma.  Während  das  Abrin  auf 
die  rothen  Blutkörperchen  aller  bis  jetzt  untersuchten  Vögel, 
Säugethiere,  Amphibien  und  Fische  agglutinirend  wirkt,  ist  das 
Ricin  auf  Fischblut  unwirksam,  hingegen  wirkt  es  agglutinirend 
auf  Froschblut,  Säugethierblut,  Menschenblut  und  Vogelblut.  Das 
Grotin  wirkt   nicht   auf  Menschenblut,    nicht   auf  das  Blut   des 
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Hundes,  der  Katze,  des  Meerschweinchens  und  anderer  Thiere. 
Auf  Kaninchen-  und  Krähenblut  wirkt  es  hämolytisch.  Das  Serum 
bezw.  das  Plasma  mancher  Blutarten  enthält  ein  Antiagglutinin, 
80  z.  B.  das  Schaf blutserum  ein  Antiricin,  das  Hundeblut  ein 
Anticrotin.  Weisse  Blutkörperchen,  welche  man  in  0,85procentiger 
Kochsalzlösung  suspendirt  hat,  werden  von  Abrin  und  Ricin  eben- 
falls agglutinirt,  ebenso  isolirte  Zellen  gewisser  Organe.  Die  Be- 
wegungserscheinungen des  pflanzlichen  Protoplasmas,  z.  B.  der 
Tradescantia  und  Vallisneria  werden  durch  die  genannten  Gifte 
rasch  sistirt  und  die  betreffenden  Zellen  dabei  abgetödtet.  In 
roher  und  gekochter  Milch  tritt  nach  Zusatz  von  Abrin,  Ricin 
und  Grotin  eine  Gerinnung  ein.  Hefezellen  werden  durch  diese 
Körper  hingegen  nicht  zur  Verklebung  gebracht.  Verdauung  im 
Brutschrank  mit  Hülfe  von  Trypsin  und  Papayotin  schwächt  Abrin, 
Ricin  und  Crotin  nicht.  Bei  Verdauung  mit  Pepsin- Salzsäure  wirkt 
«chon  die  Salzsäure  an  sich  —  wenigstens  auf  Crotin  —  merklich 
abschwächend. 

üeber  EiweisszerfaU  und  Einweissbüdung  in  der  Pflanze  hat 
E.  Schulze^)  Untersuchungen  angestellt.  Bei  der  Keimung  findet 
ein  lebhafter  Zerfall  des  Reserve  -  Eiweiss  statt.  Als  ständiges 
Product  des  Zerfalles  tritt  u.  A.  Asparagin  auf,  welches  in  den 
Blättern  wieder  zu  Eiweiss  verarbeitet  wird.  Bei  jungen  Keim- 
pflänzchen  von  Lupinus  findet  sich  nur  in  den  ersten  Tagen  Leucin 
und  Tyrosin,  später  verschwinden  diese  Amidosäuren,  und  es  zeigt 
sich  ein  zunehmender  Gehalt  an  Asparagin.  Der  Verfasser  hält 
in  vorliegendem  Falle  Leucin  und  Tyrosin  für  die  ersten  Producte 
des  Ei  Weisszerfalls,  aus  denen  dann  erst  durch  Umformung  Asparagin 
gebildet  wird.  Leucin  und  Tyrosin  sind  zur  Regeneration  und 
Neubildung  von  Eiweiss  sehr  ungeeignet,  das  Asparagin  wird  jedoch 
mit  grosser  Leichtigkeit  verarbeitet.  Dass  jedoch  Asparagin  in 
anderen  Fällen  als  directes  Zerfallproduct  auftreten  kann,  will  der 
Verfasser  nicht  bestreiten. 

Arginin.  Das  Arginin  GeHuNiOs  wurde  zuerst  von  Schulze 
und  Steiger  in  den  Cotyledonen  der  Lupinenkeimlinge  aufgefunden. 
Später  erkannte  es  Hedin  als  Spaltungsproduct  von  Hornsubstanz 
und  überhaupt  von  Eiweisskörpern.  Eine  erneuerte  Untersuchung 
durch  W.  Gule witsch*)  hat  nun  ergeben,  dass  das  aus  den 
Pflanzen  gewonnene  Arginin  nicht  identisch  mit  dem  thierischen 
ist,  sondern  nur  isomer.  G.  bezeichnet  das  erstere  als  ^-Arginin 
(Phytoarginin),  das  andere  als  C- Arginin  ^ooarginin);  letzteres 
war  aus  Herings-Testikeln  dargestellt.  Das  rhytoarginin  dreht  die 
Polarisationsebene  dreimal  stärker  und  sein  Chlorid  ist  krystall- 
wasserfrei,  während  das  Chlorid  des  Zooarginins  mit  1  Mol.  Hau 
krystallisirt  CeHuNiOi .  HCl -f- HtO.  Argininnitrat  C6H14N4O8 . 
HNO)  +  VvHsO;  der  Wassergehalt  ist  bei  beiden  Salzen  derselbe, 
das  Drehungsvermögen  wie  oben.  —  Argininsulfat(C6HiiN40»)9HaS04 


1)  Ber.  d.  Deatscb.  botan.  Ges.  1900,  S.  86  d.  Chem.  Ztg.  1900  Rep. 

2)  Ztschr.  physiül.  Chem.  1899,   S.  176. 
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konnte  von  beiden  nicht  zur  Krystallisation  gebracht  werden.  — 
Argininkupfernitrat  (G«Hi4N408)aGu(N08)s  +  äV»  HaO  wurde  durch 
Kochen  der  Lösung  von  reinem  Argininnitrat  mit  Kupfercarbonat 
und  durch  zweimalige  Krystallisation  des  gebildeten  Salzes  aus 
heissem  Wasser  gewonnen.  Es  krystallisirt  in  kugelförmigen,  sehr 
schönen  Aggregaten  von  dunkelblauen  Nadeln  oder  dünnen,  zu- 
gespitzten Prismen.  —  Dibenzoylarginin  C6Hi»(G6H5  .G0)sN40s 
wurde  durch  Benzoylirung  des  Arginins  nach  der  Schotten- 
Baumann'schen  Methode  erhalten.  Es  krystallisirt  aus  heissen 
Lösungen  in  langen  Nadeln  und  in  rhombischen,  sehr  regelmässig 
ausgebildeten  Tafeln.  Das  Dibenzoylarginin  zeigt  in  seinen  Eigen- 
schaften soviel  Aehnlichkeit  mit  der  Ornithursäure,  dass  nach 
Ansicht  des  Verfassers  es  kaum  zu  bezweifeln  ist,  dass  im  Arginin 
bei  der  Benzoylirung  nach  Schotten-Baumann  dieselben  zwei  Amido- 
gruppen  in  die  Reaction  hineingezogen  werden,  in  denen  auch 
bei  der  Benzoylirung  des  Ornithins  die  Wasserstoffatome  vertreten 
werden. 

Camosin^  eine  neue  organische  Base  von  der  Formel  C9H14 
N4O3,  wird  nach  Angaben  von  Gulewitsch  und  Anuradzibi^) 
in  der  Weise  gewonnen,  dass  eine  wässerige  Lösung  des  Fleisch- 
extracts  mit  Phosphorwolframsäure  ausgefällt,  der  bedeutende 
Niederschlag  abgesaugt  und  kalt  durch  Barytwasser  zersetzt  wird. 
Der  überschüssige  Baryt  im  Filtrat  wird  durch  Kohlensäure  ent- 
fernt, das  Filtrat  mit  Salpetersäure  neutralisirt,  mit  Silbernitrat 
versetzt  und  die  vom  Ausgefällten  abfiltrirte  Flüssigkeit  mit  Silber- 
nitrat und  Barythydrat  behandelt.  Der  erhaltene  Niederschlag 
wird  durch  Schwefelwasserstoff  zerlegt,  das  Filtrat  mit  Salpeter- 
säure neutralisirt  und  aus  der  wässerigen  Lösung  auf  Alkohol- 
znsatz das  salpetersaure  Salz  der  Base  gewonnen,  welches  bei 
210^  C  unter  Zersetzung  schmilzt.  Aus  dem  Salz  wird  sodann 
die  freie  Base,  das  Camosin,  in  mikroskopischen  Nadeln  erhalten; 
sie  schmelzen  unter  Zersetzung  bei  239^. 

Cyclopterin,  einen  protaminähnlichen  Körper,  erhielt  Morko- 
win')  als  Sulfat  aus  dem  Sperma  des  Seehasen,  Gyclopterus 
lumpus.  Es  scheidet  sich  aus  Wasser  als  dickflüssiges,  hellbraunes 
Oel  ab,  giebt  intensive  Millon'sche  Reaction,  Biuretreaction  mit 
rosa  Farbenton,  wird  durch  Alkohol,  Natrinmpikrat,  Ferrocyan- 
kalium;  Jodjodkalium,  Kaliumchromat,  durch  Sättigen  mit  Koch- 
salz und  Ammonsulfat,  durch  Witte's  Pepton  in  Gegenwart  von 
Ammoniak  gefällt.  Bei  Gegenwart  kleiner  Mengen  Kochsalz  wird 
es  von  Salpetersäure  und  Ammoniak  nicht  gefallt.  Von  den  be- 
kannten Protaminen  unterscheidet  sich  das  (^clopterin  durch  den 
positiven  Ausfall  der  Millon^schen  Reaction  und  geringeren  Sauer- 
stoffgehalt. 

Zur  Kenntniss  des  seinerzeit  von  ihm  entdeckten  Phrenosins 
brachte  W.  Thudichum')  weitere  Beiträge.     Das  Phrenosin  ist 


1)  Ber.  d.  D.  oheni.  Ges.  88.   1902.         2)  Ghem.  Centralbl.  1899.    888. 
8)  Bull,  de  la  Soc.  chim.  de  Paris  (8)  21.   683—691. 
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^in  Educt  des  Gehirns  des  Menschen  und  einiger  höherer  Thiere. 
£s  hat  die  Zusammensetzung  G41H79NO8  und  wird  sowohl  durch 
Säuren  als  auch  Alkalien  gespalten  im  Sinne  der  Gleichung: 
€diH79N08 +2HsO  »  GisHssOs  (Neurostearinsäure)  +  CeHisOe 
(Galaktocerebrose)  +  Ci?  Hss  NOi  (Sphingosinl  Das  reine  Sphin- 
gosin  ist  löslich  in  absol.  Alkohol  und  k^stallisirt  aus  einer  heiss 
gesättigten  Lösung.  In  Wasser  schwillt  es,  besonders  beim  Kochen, 
wird  zähe  schleimartig,  vertheilt  sich  im  Wasser  und  wird  beim 
Abkühlen  eine  zitternde  Gallerte.  Die  alkoholische  Lösung  des 
Sphingosins  wird  durch  Wasser  gefällt,  und  das  gefällte  Alkaloid 
ist  gelatinös.  Salzsaures  Sphingosin  CitHssNOs.HCI  krystallisirt 
aus  Alkohol  in  Nadeln,  die  eine  verfilzte  Masse  bilden,  aus  Wasser 
ebenfalls  in  Nadeln  und  in  grossen  Krystallen.  —  Sphingosinnitrat 
OitHssNOs.HNOs  wird  durch  directe  Sättigung  einer  Lösung  von 
•Sphingosin  in  Alkohol  mit  Salpetersäure  gewonnen  und  aus  Alko- 
hol umkrystallisirt.  In  Wasser  schwillt  das  Salz  langsam  und 
wird  gelatinös;  beim  Erwärmen  löst  es  sich  dann  in  einer  ge- 
nügenden Menge  Wasser  vollständig  klar  und  farblos  auf.  Das 
Sphingosin  ist  ein  Heilmittel  bei  Krankheiten  des  Nervensystems, 
auch  besonders  der  MeduUa. 

Darstellung  von  Sahen  einer  phosphor-  und  stickstoffhaltigen 
organischen  Säure  aus  Kasein  (KaseinsäureJ.  Kasein  wird  mit 
Pepsinsalzsäure  digerirt,  das  Filtrat  mit  Natriumcarbonat  neutra- 
lisirt  und  mit  Eisenammoniakalaun  versetzt.  Beim  Erhitzen  der 
Lösung  scheidet  sich  die  Eisenverbindung  der  „Kase'insäure''  ab, 
die  filtrirt,  ausgewaschen  und  getrocknet  wird.  Dieses  Eisensalz 
löst  sich  im  Magensafte  nicht  auf,  wohl  aber  im  Darme.  Behan- 
delt man  die  Eisenverbindung  mit  Ammoniak  oder  mit  Natrium- 
x^arbonatlösnng,  so  erhält  man  das  Ammonium-  bezw.  das  Natrium- 
salz der  Kaseinsäure.  D.  R.-P.  114273.  KnoU  &  Co.,  Ludwigs- 
hafen a.  Rh.i). 

Olutaminsäure  konnte  F.  Kulscher*)  aus  den  Zersetzungs- 
producten  des  Caseins  durch  Kochen  vermittelst  starker  Schwefel- 
säure in  Form  ihrer  Silberverbindung  herstellen. 

lieber  eine  einfache  Unterscheidung  von  Knochenleim,  Dextrin 
and  arabischem  Gummi;  von  A.  Borntraeger*).  Zur  Unter- 
scheidung von  Knochenleim,  Dextrin  und  Gummi  arabicum  er- 
wärmt man  nach  B.  einfach  eine  Spur  der  zu  untersuchenden 
Substanz  mit  50  %iger  Flusssäure.  Ist  Knochenleim  in  irgend 
nennenswerthen  Mengen  vorhanden,  so  tritt  sofort  ein  intensiver 
Geruch  nach  Buttersäure  auf,  der  stark  an  Limburger  Käse  er- 
innert. Ist  dagegen  Dextrin  oder  Gummi  arabicum  vorhanden, 
so  tritt  nur  ein  Geruch  nach  Dextrin  resp.  Flusssäure  auf. 

Zur  Prüfung  von  Tannocoll  hat  J.  Altschul*)  ein  Verfahren 
ausgearbeitet,  welches  im  Wesentlichen  die  physikalischen  Eigen- 
schaften desselben,  sowie  seine  Unterscheidung  von  anderen  Tannin- 


1)  Ghem.Ztff.  1900,  S.  1042.  2)  Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1900,  123. 

S)  Oesterr.  Chem.Ztg.  1900,  S.  188.  4)  Pharm.  Ztg.  1900,  No.GO, 
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Präparaten,  besonders  von  Tannigen,  berücksichtigt.  Gleichzeitig 
bebandelte  Verf.  die  Darstellung^  Eigenschaften  und  Wirkung  des 
Tannocolls  und  anderer  neuerer  Tanninpräparate  in  erschöpfender 
Weise. 

'  Darstellung  eines  gegen  die  Magenverdauung  resistefiten  Leim- 
tannats.  (D.  R,-P.  No.  108130  für  Julius  Altschul  in  Berlin.) 
Der  durch  Fällen  von  Leimlösung  mittelst  Gerbsäurelösung,  in 
starker  Verdünnung  erhaltene  Tanninleimniederschlag  wird  kolirt, 
durch  Waschen  mit  Wasser  von  dem  Tanninüberschuss  befreit 
und  dann  abgepresst.  Der  erhaltene  Kuchen  wird  an  der  Luft 
bei  etwa  20^  auf  Horden  so  lange  getrocknet,  bis  eine  Probe  im 
Wasserbade  nicht  mehr  schmilzt.  Hierauf  wird  die  Masse  zer- 
rieben und  auf  dem  Wasserbade  oder  bei  100 — 105®  getrocknet. 
Das  gelblichweisse,  geruch-  und  geschmacklose  Product  ist  im 
Magensafte  schwierig,  im  alkalischen  Darmsafte  leicht  löslich. 
Infolge  seiner  zusammenziehenden  Eigenschaften  ist  dieser  Tannin- 
leim zur  therapeutischen  Anwendung  geeignet. 

Bromtanningelatine.  Die  neue  organische  Brom  Verbindung, 
das  BromocoU,  wird  erhalten  durch  Fällen  von  Bromtanninlösungen 
mit  Gelatinelösungen.  Das  Product  enthält  dann  Gerbsäure, 
Gelatine  und  etwa  20  Vo  Brom.  Es  bildet  ein  gelblich-graues 
Pulver,  ist  geschmack-  und  geruchlos,  und  beinahe  unlöslich  in 
Wasser  und  verdünnten  Säuren.  In  Aetzkalilösungen  löst  sich 
die  Verbindung  leicht  mit  röthlich-brauner  Farbe,  durch  Säuren 
wird  sie  wieder  ansgefällt.  Magensäfte  greifen  die  Verbindung 
nur  wenig  an.  Amer.  Pat.  659204.  Heinr.  Brat,  Rummels- 
burg 1). 

Glutinpeptonbrom-  und  -jodhydrai.  Im  Jahre  1892  stellte  C. 
Paal  salzartige  Verbindungen  des  Glutinpeptons  mit  Chlorwasser- 
stoffsäure her.  Zwei  Jahre  später,  1894,  erhielt  er  dieselben  Ver- 
bindungen aus  dem  Hühnereiweiss.  An  diese  Arbeit  anreihend, 
stellte  Levites')  Versuche  an,  wie  sich  in  demselben  Falle 
Brom-  und  Jodwasserstoffsäure  verhalten  würden  und  ob  die  ent- 
sprechenden salzartigen  Verbindungen  eintreten.  Es  ergab  sich 
in  Wirklichkeit,  dass  derartige  Verbindungen  entstanden;  wenn 
sie  auch  nicht  ganz  beständig  sind;  sie  spalten  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  zum  Theil  Brom  bezw.  Jod  ab.  In  ihren  Eigen- 
schaften stimmen  sie  fast  vollkommen  mit  den  von  Paal  herge- 
stellten salzsauren  Salzen  überein.  —  Glutinpeptonbromhydrat 
bildet  eine  schneeweisse  Masse,  die  sich  alsbald  bräunt  in  Folge 
der  Abspaltung  von  Brom,  ausserordentlich  hygroskopisch ;  an  der 
Luft  verflüssigt  es  sich  zu  einer  dickflüssigen,  leimartigen  Masse. 
In  Wasser  ist  es  ausserordentlich  leicht  löslich,  auch  in  absolutem 
Aethyl-  und  Methylalkohol.  Aus  der  alkoholischen  Lösung  wird 
es  durch  Aethyläther  gefällt,  nicht  aber  aus  der  wässerigen  Lö- 
sung. Es  giebt  mit  dem  Millon'schen  Reagens  eine  deutliche 
Färbung,   zeigt   auch   die  Biuretreaction.     Durch  Gerbsäure  ent- 


1)  Chem.-Ztg.  1900,  S.  953.  2)  ebenda  No.  3. 
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f:teht  keine  Fällung,  wohl  aber  durch  Phosphorwolframsäure.  — 
(ilutinpeptonjodhydrat  bildet  weisse,  leicht  zu  Pulver  zerreibliche 
Flocken,  die  sich  alsbald  gelb  färben,  infolge  der  Abspaltung  Ton 
Jod.  Die  Zersetzung  erfolgt,  sobald  sich  der  Aether  verflüchtigt 
hat;  unter  der  Aetherschicht  mehrere  Tage  aufbewahrt,  bleibt  es 
ohne  äusserliche  Veränderung.  Löslichkeit  wie  das  yorher- 
genannte.  Durch  Gerbsäure  wird  es  nicht  gefallt,  wohl  aber 
durch  Phosphorwolframsäure  und  Phosphormolybdänsäure;  Queck- 
silberchlorid und  Quecksilberchloridjodkalium  geben  Niederschläge, 
die  in  einem  grossen  Ueberschuss  von  Jodkalium  löslich  sind. 
Gegen  Millon's  Reagens  und  hinsichtlich  der  Biuretreaction  verhält 
es  sich  wie  das  Bromwasserstoffglutinpeptonsalz. 

Neuere  Untersuchungen  über  ungeformte  Fermente  auf  bo- 
tanisohem  Gebiete;  von  Th.  Bokorny^). 

lieber  ein  neues,  allgemein  vorkommendes  Enzym  berichtete 
Loew<).  Er  fand,  dass  manche  Enzympräparate  des  Handels, 
wie  Emulsin,  Papain,  Trypsin,  keine  Spur  des  Vermögens,  Wasser- 
stoffperoxyd zu  katalysiren,  besassen,  und  doch  in  ihren  specifischen 
Wirkungen  sehr  stark  waren.  Er  schreibt  infolge  dessen  diese 
Wirkung  auf  Wasserstofiperoxyd  einem  besonderen,  allgemein  ver- 
breiteten Enzyme  zu,  welches  er  Katalase  nennt.  Da  Wasserstoff- 
peroxyd bei  der  Oxydation  vieler  labiler  organischer  Verbindungen 
entsteht,  und  für  das  lebende  Protoplasma  ein  Gift  ist,  so  ist 
das  neue  Enzym  von  grosser  Bedeutung.  Es  wird  in  wässeriger 
Lösung  bei  72  bis  75^  G.  getödtet.  Seine  Wirkung  wird  durch 
Alkalinitrate  gehemmt,  durch  andere  Salze,  Natriumcarbonat  ge- 
fordert. 

üeber  das  Vorkommen  proteolytischer  Enzyme  in  verkeinUen 
Samen  und  über  ihre  Wirkung;  von  H.  Butkewitsch'). 

Eine  Zusammenstellung  der  neueren  Forschungsresultate  über 
Oxydationsfermente  in  Pflanzensäften  gab  H.  Stendel^). 

Oxydirende  Fermente  der  Rebe  hat  Cornu  *)  nachgewiesen.  Er 
hat  mit  allen  Organen  der  Pflanze  und  sehr  verschiedenen  Sorten 
gearbeitet  Die  mikroskopischen  Schnitte  aus  den  verschiedenen 
Organen  wurden  in  Guajakharzlösung  getaucht;  eine  rein  blaue 
Färbung  zeigte  sich  hauptsächlich  in  den  lebenden  Geweben, 
dem  Rindenparenchym,  den  Markstrahlen,  nicht  in  den  Holz- 
geweben. Wurden  dieselben  Schnitte  einige  Stunden  in  absoluten 
Alkohol  gelegt  oder  auf  90^  C.  erhitzt,  so  färbten  sie  sich  mit 
Guajaktinctur  nicht  mehr.  Der  mit  Chloroform  ausgezogene  und 
filtnrte  Saft  bläute  sich  mit  Guajaktinctur  und  bräunte  sich  mit 
Lösungen  von  Diphenolen.  Der  gekochte  Saft  gab  keine  Färbung 
mehr.     Die  mit  90  %igem  Alkohol  aus  ihren  wässerigen  Lösungen 


1)  Pharm.  Centralh.  1900,  494.  616.  686.  648.  666. 

2)  Cbem.-Ztg.  1900,  Rep.  149. 

3)  Berichte  der  deutsch,  bot.  Ges.  1900,  S.  186. 

4)  D.  med.  Wchscfar.  1900,  872;  d.  Pharm.  Centralh.  1900,  668. 
6)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Chem.  n.  Pharm.  1899,  618. 
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gefällten,  gereinigten  und  wieder  in  destillirtem  Wasser  gelösten 
oxydirenden  Fermente  geben  die  Farbenreactionen  nur  langsam. 
Diese  Fermente  sind  Aeroxydasen,  nicht  Anaeroxydasen,  wie  man 
auf  folgende  Weise  nachweisen  kann:  20  cc  Rebensaft  werden  in 
einer  250  cc-Flasche,  die  mit  einem  durchbohrten  Stopfen  und 
einem  Hahnrohr  verschlossen  ist,  mit  50  cc  einer  Hydrochinon- 
lösung  1:200  geschüttelt.  Nach  einiger  Zeit  bemerkt  man  einen 
braunen  Ring  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit,  der  nach  und 
nach  stärker  wird.  Schüttelt  man  um  und  überlässt  wieder  der 
Ruhe,  so  wiederholt  sich  der  Vorgang;  es  findet  also  eine  Oxydation 
des  Diphenols  im  Contacte  mit  der  Luft  unter  Vermittelung  eines 
oxydireoden  Ferments  (Aeroxydase)  statt.  Ist  die  Luft  in  der 
Flasche  wieder  auf  die  Anfangstemperatur  gekommen,  so  öffnet 
man  den  Hahn  unter  Wasser  und  es  zeigt  sich  eine  Absorption. 
Durch  Wiederholung  der  Versuche  im  Mai  und  August  liess  sich 
eine  Ungleichheit  in  der  Activität  des  Fermentes  beobachten; 
die  Farbenreactionen  traten  im  Frühjahr  schneller  ein,  als  im 
Sommer. 

Ueber  die  Oegevtcart  eines  löslichen  reducir enden  Fermentes 
im  tkierischen  Organismus.  Bedudionsvermögen  der  Auszüge  der 
Organe;  von  E.  Abelous  und  E.  Gerard i).  Im  weiteren  Ver- 
lauf ihrer  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  constatirten 
Verfasser,  dass  das  lösliche,  die  Nitrate  reducirende  Ferment  den 
Organen  auch  durch  Glycerin  entzogen  werden  kann.  Ein  Zusatz 
von  Chloroform,  Thymol  ( 1 :  1000),  Zimmtöl,  Natriumfluorid  (1—2: 100) 
ist  auf  das  Reductionsvermögen  der  Fermentlösungen  ohne  Einfluss, 
dagegen  wird  dasselbe  durch  Sublimat  (1 :  2000)  vernichtet,  während 
es  bei  einem  Sublimatzusatz  1:5000  noch  erkennbar  bleibt.  Die 
Wirkung  der  Temperatur  auf  die  Fermentlösungen  ist  die  gleiche, 
wie  sie  früher  für  die  Macerationen  selbst  festgestellt  wurde.  In 
einer  Wasserstoffatmosphäre  scheint  die  reducirende  Kraft  des 
Fermentes  gesteigert,  in  einer  Kohlensäureatmosphäre  verringert 
zu  werden.  Die  durch  Natriumbicarbonat  hervorgerufene  schwach 
alkalische  Reaction  der  Flüssigkeit  beeinflusst  das  Reductions- 
vermögen  in  günstigem  Sinne.  Filtrirt  man  die  Fermentlösungen 
durch  verglühtes  Porzellan,  so  verlieren  sie  fast  vollständig  ihre 
Activität.  —  Das  Ferment  reducirt  ausser  KNOs  auch  NHiNOs; 
Methylenblau  wird  durch  dasselbe  entfärbt  und  Buttersäure  an- 
scheinend in  Butylaldehyd  verwandelt,  dagegen  gelang  eine 
Wasserstoffanlagerung  an  Glykose  nicht. 

Aus  der  Pferdeniere  haben  Abelous  und  Gerard >)  neue 
Fermente  isolirt.  In  derselben  wurde  die  gleichzeitige  Anwesen- 
heit oxydirender  und  reducirender  Körper  festgestellt. 

Ueber  ein  die  Blutgerinnung  verhinderndes  Ferment  in  der 
Milbe  Ixodes  ricinus  berichtete  L.  Sabbatani^).  Die  Wirkung 
ist  am   stärksten   beim  Hunde,  weniger  bei  der  Katze,  noch  ge- 


1)  Compt.  rend.  129.  164—166.  2)  Pharm.  Rdschan.  1900,  883. 

3)  Cbem.-Ztg.  1899,  Rep.  264. 

Plinnnaefiiiitlwlier  Jabn^Mlwrlelit  f.  1900.  26 
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ringer  bei  den  Pflanzenfressern.  Das  wirksame  Princip  kann 
nach  der  Haycraft'schen  Methode  isolirt  werden.  Es  ist  löslich 
in  Wasser  und  Glycerin,  unlöslich  in  Alkohol,  durch  welchen  es 
in  weissen  Flocken  niedergeschlagen  wird.  Durch  Kochen  wird 
es  unwirksam. 

Eine  Studie  über  das  Emtdsin  wurde  von  E.  H.  H e risse y^) 
yeröffentlicht.  Nach  einer  Darlegung  der  Geschichte  des  Emnlsins 
schildert  der  Verfasser  das  Vorkommen  dieses  Körpers  in  einer 
grossen  Reihe  von  Pflanzen,  in  denen  es  bisher  nicht  aufgefunden 
worden  war,  z.  B.  in  Flechten  und  Gymnospermen,  in  einer 
grossen  Menge  von  Pilzen,  sowie  in  gewissen  Monokotyledonen 
^  und  Dikotyledonen.  Die  Annahme,  dass  das  Emulsin  nur  in  den 
Mandeln  auftrete,  kann  demnach  nicht  aufrecht  erhalten  werden. 
Die  Bedingungen  seines  Auftretens  in  den  Pflanzen,  die  Rein- 
darstellung, die  Eigenschaften,  sein  Verhalten  gegenüber  chemischen 
und  physikalischen  Einflüssen  hat  der  Verfasser  eingehend  studirt. 
Auf  Grund  seiner  Untersuchungen  gelangt  er  zu  folgenden 
Schlüssen :  Die  grosse  Verbreitung  des  löslichen  Fermentes  Emulsin 
lässt  erkennen,  dass  dieses  Ferment  eine  bedeutende  Rolle  spielt 
in  der  Ernährung  der  Pflanzen;  über  die  Art  seiner  Einwirkung 
auf  das  Leben  der  Zelle  sind  noch  eingehendere  Untersuchungen 
erforderlich.  Wirkt  Diastase  auf  Stärke  ein,  so  werden  ausschliess- 
lich Kohlenhydrate  gebildet,  welche  durch  die  Pflanze  assimilirt 
werden  können.  Durch  Zersetzung  der  Glykoside  durch  Emulsin 
wird  einerseits  eine  assimilirbare  Glykose  gebildet,  andererseits 
entstehen  aber  verschiedene  Körper,  wie  aromatische  Alkohole, 
Phenole,  Aldehyde  u.  a.,  welche  giftig  auf  die  lebende  Zelle  ein- 
wirken. Dies  führt  zu  der  Frage,  „wie  geht  die  Zersetzung  der 
Glykoside  im  Pflanzenorganismus  vor  sich?''  —  Würde  diese  Zer- 
setzung in  der  gleichen  Weise  stattfinden,  wie  wir  es  „in  vitro*' 
beobachten,  so  könnte  man  annehmen,  dass  diese  Körper  in  statu 
nascendi  zum  Aufbau  complexerer  Verbindungen  in  der  Pflanze 
verwendet  werden.  Doch  sind  derartige  Schlüsse  nur  bedingungs- 
weise zulässig.  Das  Emulsin  wurde  in  vielen  Pflanzen  gefunden, 
in  anderen  nicht.  Hieraus  lässt  sich  jedoch  nicht  schliessen, 
dass  es  in  denjenigen  Pflanzen,  in  welchen  es  zur  Zeit  der  Unter- 
suchung nicht  vorhanden  war,  überhaupt  nicht  vorkommt.  Der 
Verfasser  konnte  z.  B.  nachweisen,  dass  das  Emulsin  im  Asper- 
gillus niger  unter  Umständen  verschwindet  und  unter  gewissen 
Bedingungen  wieder  erscheint.  Auf  Grund  seiner  Untersuchungen 
über  die  eigenartige  Einwirkung  des  Emulsins  auf  die  Glykoside 
hält  es  der  Verfasser  nicht  für  unwahrscheinlich,  dass  dieses 
Ferment  in  verschiedenen  Arten  auftritt.  Weitere  Untersuchungen 
sollen  hierüber  Gewissheit  bringen. 

Ueber  ein  der  Milch  eigenthümliches  Ferment,  die  OcdaktoBt 
berichteten  S.  M.  Babcock  und  H.  L.  Rüssel >). 


1)  Nach  eingesandter  Inaugural-Dissertation.    Lons-Le-Saamier.  1899. 

2)  Centralbl.  f.  Bakteriol.  1900,  17.  45.  79. 
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Hadromase  und  Cytase.  Verholzte  Membranen  werden  bekannt- 
lich durch  Phloroglucin  +  Salzsäure  roth  gefärbt.  Czapek^) 
nannte  den  sich  rothfärbenden  Körper  Hadromal,  welcher  mit 
der  Cellulose  ätherartig  verbunden  sein  soll.  Holzzerstörende 
Pilze  spalten  den  Hadromal-Celluloseäther  vermöge  eines  Enzyms, 
Hadromase,  in  seine  Componenten,  während  ein  zweites  Enzym, 
die  Cytase,  die  freigewordene  Cellulose  auflöst.  Fragliche  Pilze 
scheinen  aber  auch  ein  stärkelösendes  Enzym  (Amylase  oder 
Diastase?)  zu  enthalten.  Eioe  animalische  Cytase  wurde  von 
Biedermann  und  Moritz ')  im  Lebersecrete  der  Weinbergsschnecke 
aufgefunden,  welche  die  Zellmembranen  der  Kartoffeln,  des  Lu- 
pinensamens etc.  leicht  in  Lösung  bringt. 

Hefezellsaft  gewinnt  R.  Rückforth»)  in  der  Weise,  dass  er 
die  Hefe  sehr  hohen  Kältegraden  aussetzt,  dieselbe  wird  dadurch 
weder  getödtet  noch  mikroskopisch  verändert.  Wird  nun  aber 
die  gefrorene  Hefe  plötzlich  einer  schnellen  Erwärmung  ausgesetzt, 
80  stirbt  dieselbe  dadurch  ab,  platzt  auf  und  der  Zellinhalt  tritt 
heraus.  Zur  Gewinnung  desselben  wird  der  Zellinhalt  abgepresst 
oder  mit  Wasser  behandelt,  dessen  Temperatur  unter  der  Coagu- 
lationstemperatur  der  Proteine  liegt.  Der  auf  diese  Weise  her- 
gestellte Zellsaft  ist  sehr  reich  an  Proteinen  und  ausserordentlich 
geeignet,  den  Zerfall  von  Zucker  in  Alkohol  und  Kohlensäure  zu 
bewirken. 

R.  Albert  und  Ed.  Büchner^)  berichteten  Über  Hefepress^ 
saft  und  Fällungsmittel.  Sie  gingen  von  dem  Gedanken  aus,  dass 
über  die  Natur  des  gährwirksamen  Ageus  im  Hefepresssaft  das 
Verhalten  desselben  gegen  Fällungsmittel,  insbesondere  gegen 
Alkohol  vielleicht  Aufschluss  geben  würde.  Lebende  Protoplasma- 
splitter mussten  durch  Alkohol  empfindlich  geschädigt  werden, 
während  andererseits  Payen  und  Persoz  schon  vor  vielen  Jahren 
aus  wässerigem  Malzauszuge  wirksame  Diastase  gefällt  haben. 
Es  hat  sich  nun  gezeigt,  dass  durch  Alkohol,  besonders  durch 
eine  Alkohol-Aethermischung  aus  zwei  Theilen  Alkohol  und  einem 
Theile  Aether,  12  Volumen  auf  ein  Volumen  Presssaft,  die  ge- 
sammte  Zymase  ausgefällt  und  ohne  Verlust  an  Gäbrkraft  in 
trocknen  Zustand  übergeführt  werden  kann.  Sie  geht  nach  dem 
Trocknen  allerdings  in  Wasser  nur  langsam  wieder  in  Lösung,  so 
dass  die  volle  Wirkung  nur  erhalten  wird,  wenn  man  den  Nieder- 
schlag in  Wasser  suspendirt,  ohne  zu  filtriren.  Die  Zymase  verhält 
sich  demnach  gegenüber  Alkohol  genau  wie  die  übrigen  Enzyme. 

Weitere  Versuche  derselben  Verfasser^)  haben  ergeben,  dass 
ein  Zusatz  von  Glycerin  die  Löslichkeit  sehr  befördert,  so  dass 
die  Lösung  dann  auch  nach  dem  Filtriren  die  frühere  Gäbrkraft 
besitzt;  es  handelt  sich  somit  um  eine  Auflösung  des  wirksamen 
Stoffes.     Mit   der  Annahme   von   lebenden  Protoplasmastückchen 

1)  ßer.  d.  D.  Bot.  Ges.  1899,  166.  2)  Pflügers  Arch.  1898. 

3)  Pharm.  Ztg.  1900,  878.  4)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1900,  266. 

5)  ebenda  S.  971. 
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als  Gährungsagens  im  Presssaft  ist  auch  die  Unempfiiidlichkeit 
der  wirksamen  Substanz  gegen  Alkohol  und  besonders  gegen 
Aether  unvereinbar.  Lebende  Plasmasplitter  würden  dadurch 
sofort  getödtet  werden,  wie  die  Verfasser  an  frischer  Bierhefe 
bewiesen. 

Gährung  durch  Hefepresssaft.  Ahrens^)  ist  der  Lösung  der 
zellenfreien  Gährungsfrage  wieder  näher  getreten.  Er  konnte  voll 
und  ganz  Buchner's  Angaben  bestätigen.  Den  Presssaft  stellte  er 
sich  folgendermaassen  dar:  1  Theil  bei  50  Atm.  entwässerte 
untergährige  Bierhefe  wurde  mit  1  Theil  scharfkantigem  Quarz- 
pulver und  Vö  Theil  reiner  Kieseiguhr  gemischt  und  in  einer 
Reibmühle  zerrieben,  bis  die  Masse  eine  schmierige  Beschaffenheit 
angenommen  hatte.  In  einem  Filtertuch  eingeschlagen  wurde 
dieselbe  in  einer  hydraulischen  Presse  allmählich  einem  Druck 
von  500  Atm.  ausgesetzt.     Der  ablaufende   Saft   wurde    in    eis- 

?ekühlten  Gefassen  aufgefangen.  Der  Presskuchen  wurde  mit 
l^asser  wieder  angerührt  und  das  Verfahren  dann  wiederholt. 
Auf  diese  Weise  wurden  aus  1000  g  Hefe  700  g  Presssaft  ge- 
wonnen. Bemerkt  sei  hierbei,  dass  der  schliesslich  zurückbleibende 
Presskuchen  noch  lebhafte  Gährung  hervorzurufen  im  Stande  war, 
es  also  unmöglich  war,  ihn  auf  diese  Weise  gahrtodt  zu  machen. 
Der  Presssaft  fluorescirte  und  zeigte  geringe  Säure.  Die  Flnorescenz 
glaubt  Verf.  auf  die  Anwesenheit  der  Zymase  zurückzuführen. 
Sobald  die  Fluorescenz  verschwunden  war,  zeigte  sich  keine  Gähr- 
wirkung  mehr.  Was  die  Gährung  selbst  betrifft,  so  rief  der 
filtrirte  und  sterilisirte  Saft,  wie  er  von  der  Presse  lief,  nur  ge> 
ringe  Gährwirkung  hervor,  da  er  zu  verdünnt  war.  Der  im  Va- 
cuum  über  Schwefelsäure  eingetrocknete  Presssaft  zeigt  in  der 
Trockensubstanz  folgende  Zusammensetzung:  Mineralstoffe  10,05, 
Kohlenstoff  40,87,  Wasser  6,07,  Stickstoff  9,56  %.  Die  Gähr- 
wirkung des  Trockenrückstandes  war  jedoch  dabei  verloren  ge- 
gangen. Um  einen  concentrirten  Presssaft  zu  erzielen,  liess 
Ahrens  denselben  bei  einer  Temperatur  von  —  2^  ausfrieren. 
Man  hat  hierbei  durch  Umrühren  für  das  Entstehen  eines  Eis- 
breies  zu  sorgen.  Die  breiige  Masse  wird  auf  ein  abgekühltes  Tuch 
geschüttet  und  schnell  und  kräftig  ausgeschüttelt.  Das  rück- 
ständige Eis  enthält  nur  minimale  Mengen  Saftsubstanz.  Der  so 
concentrirte  Saft  rief  schnell  Gährungserscheinungen  hervor  unter 
auffallend  lebhafter  Kohlensäureentwickelung. 

Ud>er  das  Hefeendotrypsin.  Der  aus  Hefezellen  nach  ge- 
eignetem Zerreiben  unter  hohem  Drucke  ausgepresste  Zellsaft 
sdbliesst  nach  den  Versuchen  von  Hahn  und  Geret*)  ein 
kräftiges  proteolytisches  Enzym  ein,  welches  sowohl  das  im  rress- 
saft  vorhandene,  als  auch  andere  Eiweissstoffe  zu  hydrolysiren 
vermag.  In  den  Verdauungsproducten  ist  dann  der  Stickstoff  zu 
ungefähr  30  %    als  Basen   und   zu  70  %  als  Amidosäuren   ent- 


1)  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1900,  488— 4S6. 

2)  Chem.-Ztg.  1900,  260. 
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halten,  in  demselben  Verhältnisse,  wie  diese  Körper  auch  in  dem 
frischen,  vom  Eiweiss  befreiten  Presssafte  vorhanden  sind.  Die  in 
geringer  Menge  auftretenden  Xanthinkörper  sind  unter  normalen 
Umständen  nach  der  Verdauung  noch  in  latenter  Form  und 
werden  erst  durch  Kochen  mit  Säure  nachweisbar.  Bei  Gas- 
durchleiten (ausser  Kohlensäure)  zu  Anfang  der  Verdauung  und 
beim  Evacuiren  des  Saftes  werden  die  Xanthinkörper  direct 
fallbar.  Der  organisch  gebundene  Phosphor  wird  zu  V^  bis  ^1$ 
in  Phosphorsäure  übergeführt  und  zwar  grösstentheils  nach  ein- 
stündiger Digestion  bei  37°  G.  Albumosen  treten  nur  vorüber- 
gehend in  geringer  Menge  auf;  echtes  Pepton  ist  weder  in  der 
Hefe  noch  im  Presssaft  zu  finden.  Das  Optimum  der  Temperatur 
für  die  Wirksamkeit  des  Enzyms  liegt  zwischen  40  und  45^  C, 
die  Tödtungstemperatur  bei  60°  C,  die  Dauer  der  Wirksamkeit 
bei  37°  nur  9  bis  15  Tage.  Sauerstoffzufuhr  befördert  die  Pro- 
teolyse, Antiseptica  wirken  nicht  hemmend  in  den  gebrauchten 
Mengen,  ausser  Sublimat  und  Phenol.  Das  Enzym  stellt  insofern 
einen  neuen  Typus  dar,  als  es  bezüglich  der  Ueaction  den 
peptischen,  bezüglich  der  Verdauungsproducte  den  tryptischen, 
in  seinem  Verhalten  zu  den  Peptonen  keinem  der  bekannten 
Enzyme  entspricht.  Es  lässt  sich  in  verhältnissmässig  reinem 
Zustande  darstellen  und  ist  dann  mit  Alkohol,  Bleiacetat,  Mer- 
curinitrat  und  -chlorid  fällbar,  ist  coagulirbar,  aber  nicht  dialy- 
sirbar  und  giebt  weder  die  Millon'sche  noch  die  Biuretreaction. 
Es  ist,  wahrscheinlich  als  Zymogen,  unter  allen  Umständen  in 
der  Hefe  enthalten,  kann  aber  von  normalen  Zellen  zur  Nutzbar- 
machung extracellulärer,  coUoidaler  Eiweissstoffe  nicht  secernirt 
werden.  Es  dient  im  normalen  Plasma,  continuirlich  durch  Säure- 
zutritt aus  dem  Zymogen  freigemacht,  zur  Bewerkstelligung  des 
continuirlichen  Abbaues,  der  intracellulären  Desassimilations- 
vorgänge.  Vermuthlich  sind  auch  in  vielen  anderen  pflanzlichen 
und  thierischen  Zellen  proteolytische  Enzyme  enthalten,  für  die 
die  Verfasser  die  Gruppenbezeichnung  „Endoenzyme**  vorschlagen. 

Ueber  das  die  Spaltung  des  Indicans  bewirkende  Ferment, 
das  Indimulsin,  berichtete  Hazewinkel^). 

Notiz  über  das  Myrosin ;  von  Th.  Bokorny^).  Wie  Spatzier 
gezeigt  hat,  kommt  das  Myrosin  bei  vielen  Gruciferen  sowohl  in 
der  Pflanze  selbst  als  auch  im  Samen  vor,  doch  soll  es  bei 
einigen,  z.  B.  Gapsella  bursa  pastoris  fehlen.  Aber  nicht  nur  bei 
den  Gruciferen,  sondern  auch  in  der  Epidermis  von  oberirdischen 
Theilen  einiger  Resedaceen,  sowie  in  deren  Samen  ist  es  nach- 
gewiesen worden,  ferner  in  den  Samen  (nicht  in  den  anderen 
Theilen)  einiger  Violaceen  und  Tropaeolaceen.  Verf.  hat  neuer- 
dings Versuche  über  die  Verbreitung  von  Myrosin  oder  myrosin- 
ähnlichen  Fermenten  angestellt.  Er  fand  es  in  den  jungen 
Früchten  mit  jungen  Samen  von  Phaseolus  vulgaris,  nicht  aber 
in  den  reifen  Bohnen.    Erbsen-Samen  enthalten  dagegen  Myrosin, 


1)  Chein.-Ztg.  1900,  409.  2)  ebenda  S.  771 
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ebenso  Linsen-  und  Wicken-Samen,  letztere  aber  wenig,  aach  in 
den  Wurzeln  von  Daucus  Garota  und  Petroselinum  sativum  waren 
kleine  Mengen  Ton  Mjrosin  nachweisbar,  ebenso  im  Schnittlauch, 
etwas  mehr  in  den  Zfwiebeln.  Von  den  Compositen  wurden  das 
Kraut  Yon  Aposeris  foetida,  die  Samen  von  Artemisia  Dracunculus 
und  die  Blätter  von  Inula  Helenium  mit  negativem  Erfolge  auf 
einen  Gehalt  an  Myrosin  geprüft,  desgleichen  von  den  Ranuncula- 
ceen  das  Kraut  der  Paeonia,  von  den  Euphorbiaceen  das  Kraut 
der  Euphorbia  Cyparissias.  Ebenso  wenig  konnte  es  in  Kraut 
und  Blüthen  von  Saponaria  officinalis,  Borago  officinalis,  Salvia 
officinalis,  Gampanula  rotundifolia,  in  den  Blüthen  von  Semper- 
yivum  tectorum,  im  Mauerpfeffer  (Sednm  acre)  und  in  Rheum- 
blättern  gefunden  werden. 

lieber  die  Verdauung  des  Fibrinaes  und  des  Eiweiss  durch 
PapaVn.  V.  Harlay^)  hat  festgestellt,  dass  man  durch  die 
Tyrosinase  von  Russula  delica  die  peptischen  Verdauungspro- 
duote  des  Eiweiss  und  Fibrins  von  den  pankreatischeu  unter- 
scheiden kann,  da  letztere  mit  dem  Reagens  eine  rothe,  dann 
schwarz  werdende  Färbung  geben,  während  erstere  eine  rothe, 
dann  grün  werdende  Färbung  zeigen.  Er  fand  weiter,  dass  die 
Verdauungsproducte  mit  Papain,  welches  er  aus  dem  Milchsaft 
von  Garica  hastifolia  herstellte,  zunächst  nach  dem  Zusammen- 
bringen mit  Tyrosinase  eine  Rosafärbung,  dann  intensiv  rothe 
Farbe  zeigten,  die  nach  einigen  Stunden  in  grün  umschlug,  welche 
sich  von  dem  durch  peptische  Verdauung  hervorgerufenen  durch 
grössere  Farbenreinheit  auszeichnet,  der  Ton  ist  blauer.  Die 
papaitischen  und  peptischen  Verdauungsproducte  scheinen  mit 
Tyrosinase  identische  Farbkörper  zu  bilden,  die  aber  bei  der 
peptischen  Verdauung  von  verschiedenen  anderen  färbenden  Sub- 
stanzen begleitet  sind,  die  dnrch  Zink  und  Salzsäure  zerstört 
werden.  Die  papaitische  Verdauung  steht  also  der  peptischen 
sehr  nahe. 

Die  Versuche  über  die  Wirkung  des  Papatns  auf  Pepsin  und 
Pankreatin  von  V.  Harlay*)  hatten  folgende  Resultate:  1.  Das 
Pankreatin  und  Pftpain  zersetzen  sich  nicht  gegenseitig,  sondern 
yergrössern  ihre  Wirkung.  2.  Pepsin  reagirt  nicht  deutlich  auf 
Papain.  3.  Papain  in  neutraler  oder  schwach  saurer  Lösung 
zerstört  das  Pepsin. 

Verschiedene  Verfahren  zur  Pepsinbereüung.  Nach  der  Vor- 
schrift Yon  Beale*^  wird  die  Schleimhaut  der  frischen  Schweins- 
magen von  den  annaftenden  Muskeltheilen,  Futterresten  u.  s.  w» 
befreit  und  mit  einem  stumpfen  Messer  abgekratzt,  die  klebrige 
Masse  auf  Glasplatten  gestrichen  und  bei  38^  G.  getrocknet  und 
zerrieben.  Besser  werden  die  gereinigten  Innenhäute  der  Schweins- 
oder Schafsmagen  zwei  Stunden  lang  mit  Wasser  von  16^  G.  ma- 
cerirt,   dann  die  Flüssigkeit  abgegossen  und  mit  Bleiacetatlösnng 


1)  Chem-Ztg.  1900,  Rep.  98.  2)  ebenda  149. 

S)  Südd.  Apoth.-Ztg.  1900,  663. 
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vollständig  ausgefällt.  Der  Niederschlag  wird  gesammelt,  gewaschen^ 
und  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Das  Filtrat  wird  bei  45^  C. 
zur  Pasteuconsistenz  eingedampft,  auf  Glasplatten  gestrichen  und 
getrocknet.  Nach  einer  anderen  Modification  wird  die  zerhackte 
Schleimhaut  in  mit  Salzsäure  angesäuei'tem  Wasser  mehrere  Tage 
macerirt,  unter  Zusatz  von  etwas  Chloroform  zur  Verhinderung 
von  Fäulniss.  Die  Flüssigkeit  wird  abgegossen,  nach  248tündigem 
Stehen  von  dem  ausgeschiedenen  Schleime  getrennt  und  mit  Salz 
gesättigt.  Dadurch  wird  das  Pepsin  ausgeschieden,  schwimmt 
auf  der  Oberfläche  und  kann  abgeschöpft  werden.  Durch  noch- 
maliges Lösen  und  Aussalzen  wird  es  gereinigt.  Zuletzt  wird  es 
nochmals  mit  Wasser  aufgenommen  und  mit  methylirtem  Spiritus 
gefällt;  dann  resultirt  ein  fast  aschefreies  Pepsin.  Das  Salz  kann 
auch  durch  Dialyse  schnell  entfernt  werden. 

Eine  Reihe  von  Handelssorten  des  Pepsins,  welche  nach  An- 
gabe der  Fabrikanten  den  Anforderungen  des  Arzneibuches  ent- 
sprechen sollten,  wurde  von  G.  u.  H.  Frerichs^)  einer  dies- 
bezüglichen Prüfung  unterworfen.  Die  Untersuchung  ergab,  dass, 
von  ca.  40  Proben  (14  verschiedene  Sorten)  nur  4  den  Anforderun- 
gen genügten,  13  Proben  konnten  als  mittelmässig  bezeichnet 
werden,  während  die  übrigen  Proben  durchaus  ungenügend  waren. 
Zur  Ausführung  der  Prüfungsvorschrift  des  Arzneibuches  em- 
pfehlen Verff.  mit  der  eigentlichen  Probe  gleichzeitig  eine  Control- 
probe  mit  einer  grösseren  Menge  (etwa  0,5  g)  Pepsin  anzusetzen. 
Beide  Proben  müssen  bei  Beendigung  des  Versuches  gleiches  Aus- 
sehen zeigen,  da  nach  der  Vorschrift  des  Arzneibuches  0,1  g 
Pepsin  10  g  Eiweiss  völlig,  d.  h.  ebenso  vollständig  wie  0,5  g 
Pepsin  lösen  soll.  Zur  Erzielung  der  Temperatur  von  45^  em- 
pfiehlt sich  die  Anwendung  eines  Wasserbades,  in  welches  man 
die  Probekölbchen  hineinhängt.  Die  Anwendung  eines  Luftbades 
ist  nicht  zweckmässig.  Die  Zeit  von  einer  Stunde  muss  genau 
innegehalten  werden. 

Untersuchung  von  Pepsin;  von  J.  Slis*).  Der  Umstand,  dass 
Pepsin  in  4  <>/oo  Salzsäure  das  Eiweiss  langsamer  löst,  als  in  einer 
2^2  ®/oo  Säure,  bewog  den  Verfasser,  zu  untersuchen,  bei  welchem 
Gehalt  an  Säure  das  Pepsin  am  schnellsten  zur  Wirkung  kommt 
und  gleichzeitig,  welchen  Eiufluss  die  Form  des  Eiweisses  hat. 
L  5  g  trockenes  Hühnerciweiss  wurden  in  Wasser  gelöst,  durch 
Watte  und  dann  durch  Filtrirpapier  filtrirt  und  auf  750  cc  auf- 
gefüllt, diese  dann  auf  fünf  Erlenmeyer'sche  Kölbchen  vertheilt« 
Eine  Trockenrestbestimmung  ergab  in  jedem  Kölbchen  750  mg 
aufgelöstes  Eiweiss.  Die  Kölbchen  wurden  zehn  Minuten  in 
kochendes  Wasser  gestellt,  dann  auf  40^  abgekühlt.  Einem  jeden 
wurden  100  mg  Pepsin  und  der  Reihe  nach  1,  2,  3,  4,  5  %o 
Salzsäure  zugesetzt,  sie  wurden  dann  mit  einem  Wattepfropf  ge-^ 
schlössen  und  in  den  Thermostat  bei  40^  gebracht. 


1)  Apoth.-Ztg.  1900,  512. 

2)  Nederl.  Tijdschr.  voor  Pbarro.  Chemie  en  Toxikol.,  Mai  1900.. 
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Es  zeigte  sich  dann,  dass 

No.  1  mit  1  7qo  Salssäare  und  100  mg  Pepsin  in  IV«  Stunden  klar  war 

11  11         n    *  /* 

21/ 

11  lt  11     *  /4 

11  n  11    3  74 

)t      O      ff      O     ff  ff  ff  «f  ff        ■  ff     4  ff  ff         f« 

Die  Kölbchen  blieben  dann  bei  derselben  Temperatur,  um  die 
Umsetzung  des  Eiweisses  in  Hemialbumose  und  Pepton  der  Zeit- 
dauer nach  zu  beobachten.  Sie  wurde  controllirt  durch  Zusatz 
von  1  CO  starke  Salpetersäure  auf  10  cc  Flüssigkeit.  No.  1  war 
in  sechs,  No.  2  in  sechs  und  einer  halben  Stunde  peptonisirt. 
Trockenes  Eiweiss,  auf  gleiche  Weise  behandelt,  gab  ungefähr 
dasselbe  Resultat  Dann  wurde  die  Probe  gemacht  mit  1,  l^i 
und  IVk  %o  Salzsäure.  Ausser  einem  geringen  Vorsprunge  bei 
IV«  ^/oo  Säure  waren  alle  Lösungen  in  Fünfviertelstundeu  klar. 
Der  Versuch  der  Peptonisimng  entsprach  dem  vorigen  Resultat. 
II.  9  g  getrocknetes  Eiweiss  wurden  auf  dieselbe  Weise  be- 
handelt wie  bei  der  vorigen  Probe.  Der  Trockenrest  betrug  1,34  g 
Eer  150  cc/  ungefähr  also  entsprechend  10  g  gekochten  Eiweisses. 
de  Versuche  mit  IV«,  2  und  4  %o  Salzsäure  sprachen  wieder  zu 
Gunsten  von  IV«  %o.  Die  Lösung  vollzog  sich  in  3,  die  Pep- 
tonisirung  in  12  Stunden.  1,34  g  Eiweiss  in  100  cc  Wasser  auf- 
gelöst und  nach  dem  Kochen  zu  150  cc  aufgefüllt,  hatte  etwas 
mehr  Zeit  zur  Lösung  nöthie,  1,17  g  Eiweiss  in  50  g  Wasser 
gelöst  und  auf  150  cc  aufgefüllt,  gebrai^chte  3^4  bis  SVs  Stunden. 
Die  meiste  Zeit  gebraucht  Eiweiss,  welches  ohne  Wasserzusatz 
gekocht  ist,  nämlich  6  Stunden.  Hiervon  ausgehend  wurde  die 
Probe  gemacht,  das  Pepsin  in  kürzerer  Zeit  zu  untersuchen,  und 
zwar  unter  Anwendung  von  frischem  Eiweiss.  Dieses  wurde  ge- 
schlagen, durch  Gaze,  durch  Filtrirpapier  filtrirt  und  nach  der 
Verdünnung  mit  Wasser  und  wie  unter  L  behandelt.  Die  Flüssig- 
keit enthielt  1  g  Eiweiss  in  150  cc  Wasser.  Beim  Säurezusatz 
wirkte  1 1/4  oyoo  Salzsäure  wieder  am  günstigsten,  nämlich  in  einer 
halben  Stunde.  Auffallend  ist  der  grosse  Zeitunterschied  für 
frisches  und  getrocknetes  Eiweiss.  Die  kurze  Zeitdauer  und  die 
Umständlichkeit  des  Filtrirens  führten  zu  folgender  Methode: 
10  g  frisches  Eiweiss  wurden  in  150  g  Wasser  gelöst  und  zu  der 
trüben  Flüssigkeit  die  Säure  und  das  Pepsin  gegeben,  um  zu 
sehen,  in  welcher  Zeit  die  Peptonisimng  stattgefunden  hatte. 
Dieselbe  schien  in  9  Stunden  vor  sich  gegangen  zu  sein  bei 
IV«  ^/oo  Salzsäure,  ein  stärkerer  Säurezusatz  verlangsamte  die 
Reaction. 

Schliesslich   wurde  1.  ein  Ei   zehn  Minuten  Ihug  gekocht,    die  Lösung 
fand  statt  bei  Zusatz  von  P/4  7m  Salzsäure  in  6Vt  Stunden 

M  »  1»        ^  I»  >l  »»     ^  V 

I»  »t  7»      ^  n  »»  >J     '  »» 

2.    ein  Ei  wurde  47«  Minute  gekocht.    Die  Lösung  fand  statt 

bei  Zusatz  von  IV4  Voa  Salzsäure  in  4  Stunden 

Man    kann    danach    als    100  ^oiges    Pepsin    dasjenige    an- 
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sehen,    welches  mit  1  Vi  ^/oo -Salzsäure  10  g  gekochtesEiweiss  in  4 
Stunden  löst. 

Diese  Klassification  ist  nach  J.  B.  Nagelvoort^)  ungenau 
und  kann  leicht  zu  falschen  Schlüssen  führen.  Nach  dem  ge- 
wöhnlichen Sprachgebrauche  ist  z.  B.  ein  96o/oiges  Glycerin  ein 
solches,  welches  in  100  Theilen  96  Theile  (98%)  Glycerol  ent- 
hält, ein  90%iger  Alkohol  ein  solcher,  der  90 o/o  absoluten  Al- 
kohol hat;  so  würde  ein  lOO^/oiges  Pepsin  den  höchsten  Wirk- 
fiamkeitswerth  haben.  Da  bei  den  Enzymen  dieses  sogen,  proteo- 
lytische Vermögen  so?iel  bedeutet,  als  dass  dasselbe  z.  B.  4000  mal 
sein  eigenes  Gewicht  an  hart  gekochtem  Eiweiss  löst,  so  würde 
•ein  100<^/oiges  Pepsin  sehr  minderwerthig  sein.  Richtiger  heisst 
es  daher  1 :  4000,  d.  h.  1  Theil  Pepsin  löst  4000  Theile  hart  ge- 
kochtes Eiweiss.  Zum  pharmaceutischen  Gebrauch  schlägt  Nagel- 
Yoort  für  Pepsin  folgende  Untersuchungsmethoden  vor.  1.  Er 
verdünnt  5  cc  Salzsäure  auf  1  Liter  mit  destillirtem  Wasser.  2. 
Löst  er  in  100  cc  dieses  sauren  Wassers  0,1  g  Pepsin;  1  cc  ent- 
spricht also  0,001  Pepsin.  3.  Kocht  er  etwa  ö  Hühnereier  15 
Minuten,  vom  Beginn  dos  Kochens  an  gerechnet,  und  reibt  das 
Eiweiss,  sorgfältig  vom  Eigelb  getrennt,  durch  ein  Sieb  von  Kupfer- 
draht mit  der  Maschenweite,  welche  die  gewöhnlichen  Drahtnetze 
dos  Laboratoriums  haben.  4.  Richtet  er  sich  fünf  bis  sechs 
Nessler'sche  Glascylinder  von  100  cc  Inhalt  her,  die  in  ein  Wasser- 
bad, ähnlich  dem  Soxhlet-Apparat  von  15  cm  Höhe,  20  cm  Breite 
und  10  cm  Tiefe  passen.  5.  Befestigt  er  zweimal  soviel  durch- 
bohrte Kautschukplättchen,  als  Glascylinder  im  Gebrauch  genommen 
sind,  an  Glasstäben  (je  zwei  an  einem  Glasstabe  in  einem  ent- 
sprechenden Abstände),  die  4-6  cm  länger  sind  als  die  Glas- 
cylinder. Dann  werden  10  ff  des  durchgeriebenen  Eiweisses  mit 
soviel  des  salzsäurehaltigen  Wassers  verrieben,  dass  ein  Cylinder 
annähernd  voll  wird.  So  werden  die  5—6  Cylinder,  welche  mit 
1 — 5  bezw.  6  bezeichnet  sind,  beschickt.  Der  Zeiterspamiss  wegen 
lässt  man  das  zum  Kochen  der  Eier  verwendete  Wasser  langsam 
■auf  38^  C.  erkalten  und  erwärmt  gleichfalls  die  saure  Pepsin- 
lösung auf  38°,  stellt  die  Cylinder  ins  Wasserbad  und  setzt  den 
einzelnen  Cylindern  1,  2,  2,8,  3,  4,  10  cc  der  Pcpsinlösung  zu. 
Das  Verhältnis  des  zu  prüfenden  Pepsins  zum  Eiweiss  würde 
ülso  sein: 

1  cc  der  0,1  g  Pepsinlösung  =  1  :  10000 


2  11  .1» 

0,1  „ 

1« 

=  1  :  5000 

258,,  „ 

0,1  „ 

>1 

»  1  :  3500 

3  ,1  1) 

0,1  „ 

,, 

—  1 :  8800 

^  »>  1» 

0,1  ,. 

,« 

=  1  :  2500  " 

10  „  „ 

0,1  „ 

)» 

»  1:  1000 

12,   20,    25  cc   der   Pepsinlösung    würden    die   Verhältnisszahlen 


1)  Apoth.  Ztg.  1900,  485. 
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erniedrigen  auf  800,  bezw.  500,  400.  Die  Gylinder  werden  nun 
bis  zu  100  CG  aufgefüllt  und  die  Flüssigkeiten  in  denselben  mit 
den  Glasstäben  vorsichtig  auf  und  nieder  bewegt.  Dabei  wird 
der  Zeitpunkt  notirt,  wann  das  Eiweiss  bei  38°  gelöst  ist.  Nach 
der  1 :  1000  Probe  würde  sich  die  Anwendung  auf  andere  Zahlen 
nach  dem  Verhältniss  regeln:  ^^js  =•  1,66  cc  =-  1:6000;  »^/t  = 
1,45  cc  —  1:7000  usw.  Betreffs  der  an  ein  gutes  Pepsin  zq 
stellenden  Ansprüche  braucht  das  Arzneibuch  also  nur  zu  bestimmen, 
in  wie  viel  Zeit  bei  38^  C.  ein  Pepsin,  z.  B.  in  einem  Verhältniss 
zum  Eiweiss  von  1 :  3000  das  letztere  zu  lösen  vermag. 

Die  Prüfung  von  Pepsin,  welche  sich  in  der  Regel  lediglich 
auf  ihre  verdauende  (lösende)  Kraft  dem  Eiweiss  gegenüber  be- 
schränkt, wünscht  H.  Hoseason^)  dadurch  einheitlicher  zu  ge- 
stalten, dass  er  die  peptonisirendo  Kraft  des  Pepsins  feststellen 
lässt  und  zwar '  unter  Zuhilfenahme  von  Syntonin  (Acidalbnmin). 
Man  lässt  gewogene  Mengen  Syntonin  und  Pepsin  in  salzsaurer 
Lösung  bei  100°  F.  (=-  37,7°  C.)  eine  Stunde  lang  auf  einander 
einwirken,  entfernt  das  unveränderte  Syntonin  und  die  Proteosen 
mittelst  Zinksulfats,  fallt  das  Pepton  durch  einen  Ueberschuss  von 
Bromwasser  von  bekanntem  Gehalt,  filtrirt  und  titrirt  das  über- 
schüssige Brom. 

üd>er  das  Lösungsvermögen  des  Pepsins;  von  Jean  Ef front*). 
Das  Pepsin  besitzt  ebenso  wie  die  Amylase  gleichzeitig  eine  lösende 
und  eine  hydratisirende  Wirkung.  Die  verdauende  Kraft  des 
Pepsins  hängt  vom  Säuregehalt  des  Mediums,  von  der  Natur  der 
vorhandenen  Säure  und  vom  Feinheitsgrado  des  betreffenden 
Eiweisses  ab.  Am  günstigsten  wirkt  ein  Gehalt  von  1,5  g  Salz- 
säure oder  3  g  Schwefelsäure  pro  Liter  auf  feuchtes  Fibrin  oder 
auf  eine  Emulsion  von  geronnenem  Eiereiweiss.  Während  jedoch 
unter  den  gleichen  Bedingungen  durch  die  dosis  optima  der  Salz- 
säure 88<>/o  Fibrin  gelöst  wurden,  vermochte  die  dosis  optima  der 
H8SO4  nur  43%  in  Lösung  zu  bringen.  Wurde  das  geronnene 
Eiereiweiss  nicht  in  Form  einer  Emulsion,  sondern  nur  in  fein 
zerschnittenem  Zustande  angewendet,  so  stieg  die  dosis  optima 
der  Salzsäure  auf  3  g  und  die  der  HeSO«  auf  5  g  pro  Liter. 
Eine  Methode  zur  Bestimmung  der  Activität  des  Pepsins  beruht 
auf  der  Beobachtung,  dass  eine  zweckmässig  bereitete  Emulsion 
von  geronnenem  Eiweiss  eine  weisse,  opake  Flüssigkeit  vorstellt, 
die  nicht  früher  durchsichtig  wird,  bis  die  letzte  Spur  Eiweiss 
gelöst  ist.  Bestimmt  man  also  die  Zeit,  die  nöthig  ist,  um  die 
weisse  Farbe  eines  bestimmten  Volumens  dieser  Flüssigkeit  gerade 
verschwinden  zu  machen,  so  hat  man  damit  ein  Maass  für  die 
Activität  des  Pepsins.  10  cc  einer  mit  Hilfe  von  3<^/ooiger  Salz- 
säure  hergestellten    Eiweissemulsion ,    die   0,16  g  trocknes   Eier- 


1)  Pham.  Joum.  1900,  No.  1553. 

2)  Bull,  de  la  Soc.  chim.  d.  Paris  (8)  21,  C83. 
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eiweiss  enthalten,  werden  mit  dem  gleichen  Volum  Wasser  ver- 
dünnt, in  einem  Probirrohr  von  18  mm  Durchmesser  im  Wasser- 
bad auf  50^  erwärmt  und  mit  Va  cc  einer  0,5  ^/oigen  Pepsinlösung 
versetzt.  Ein  Pepsin,  welches  unter  diesen  Bedingungen  inner- 
halb 20  Minuten  eine  durchsichtige  Lösung  hervorbringt,  wird 
mit  der  Zahl  100  bezeichnet.  Die  günstigste  Temperatur  für  daa 
Lösungsvermögen  des  Pepsins  ist  6ö^,  eine  Temperatur,  die  nahe 
der  Grenze  liegt,  oberhalb  welcher  das  Enzym  vollständig  zerstört 
wird.  Die  Temperatur  von  65^  ist  jedoch  nur  bei  einem  Salz- 
säuregehalt von  1,5 %o  die  günstigste,  sie  sinkt  mit  steigender 
Acidität  der  Flüssigkeit,  z.  B.  auf  55°  bei  einem  Säuregehalt  von 
3<^/oo,  auf  50^  bei  einem  solchen  von  4o/oo.  —  Die  Gegenwart 
chemischer  Substanzen  in  der  Lösung  beeinflusst  in  den  meisten 
Fällen  die  Activität  des  Pepsins  in  ungünstigem  Sinne.  Dieses 
gilt  in  erster  Linie  von  den  Sulfaten;  so  sinkt  z.  B.  durch  Zusatz 
von  20  mg  Ammonsulfat  das  Lösungsvermögen  des  Pepsins  um 
das  Vierfache  und  schon  eine  Spur  GaSOi  verzögert  das  Lösen 
des  Eiweisses  ganz  beträchtlich.  Weniger  ungünstig  wirken  die 
Chloride  der  Alkalimetalle,  noch  weniger  die  der  Erdmetalle  und 
einiger  Schwermetalle,  mit  Ausnahme  des  CaCls,  das  den  gleichen 
Einnuss  ausübt,  wie  NaCl.  Caffein,  welches  die  Peptonisirung  zu 
begünstigen  scheint,  ist  dagegen  ohne  Wirkung  auf  das  Lösungs- 
vermögen des  Pepsins.  Antipyrin  wirkt  erst  in  H/oiger  Lösung 
hemmend.  Die  Fettsäuren,  Alkohole  und  Borsäure,  letztere  in 
einer  Menge  von  1,25  o/o,  besitzen  keinerlei  Einfluss  auf  die  Wirk- 
samkeit des  Pepsins.  Während  Salicylsäure  bereits  in  einer  Dosis 
von  0,0025  <^/o  eine  Verzögerung  hervorruft,  ist  ein  Gehalt  von 
0,03%  Ammonfluorid  noch  ohne  Wirkung. 

Zum  Nachweise  und  der  Oehaltsbestimmung  des  pankreatischen 
Trypsins  benutzt  Linossier^)  1  bis  2  mm  weite,  mit  durch 
Metbylviolett  gefärbter  Gelatine  gefüllte  Röhren  von  2  cm  Länge» 
welche  in  die  zu  prüfende  Flüssigkeit  gebracht  werden.  Nach 
einiger  Zeit  misst  man  die  Länge  des  aufgelösten  Gelatinefaden» 
unter  dem  Mikroskope;  man  kann  danach  die  Menge  des  in  der 
Flüssigkeit  enthaltenen  Fermentes  abschätzen.  Das  Verfahren 
lässt  sich  auf  alle  Fermente  anwenden,  die  Gelatine  in  neutraler 
oder  alkalischer  Zubereitung  aufzulösen  vermögen. 

Pankreon  ist  ein  von  Thomas  und  Weber  dargestelltes 
Präparat,  welches,  wie  M.  Gockel  auf  der  Aachener  Natur- 
forscherversammlung mittheilte,  in  hervorragender  W^eise  die  Wir- 
kungen des  Pankreassekretes  aufweist  und  bis  zu  5  Stunden 
der  peptischen  Kraft  des  Magensaftes  widersteht.  1  g  Pankreon 
verdaut  bei  40"^  C.  von  100  g  Eiweiss  in  15  Minuten  83o/o  und 
enthält  ausserdem  wirksames  amylolytisches  und  fettspaltendes 
Ferment.    Als  Dosis  empfiehlt  sich  3  Mal  täglich  0,3—0,5  g  wäh- 


1)  Cbem.  Ztg.  1900,  Rep.  112. 
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rend   oder  nach   der  Mahlzeit.    Weiteres  ist  über  das  Präparat 
bisher  nicht  bekannt  geworden. 

üeber  die  IndividtMlität  der  Seminaae,  eines  löslichen  Fer- 
mentes, welches  durch  die  Leguminosensamen  mit  gekrümmtem 
Eiweiss  während  des  Keimprocesses  ausgeschieden  werden,  be- 
richteten Emile  Bourquelot  und  H.  Herissey^).  Vor  einiger 
Zeit  hatten  die  Verfasser  nachgewiesen,  dass  die  Samen  von 
Foenum  graecum,  der  Luzerne  und  des  Johannisbrotbanmes, 
während  des  Keimprozesses  lösliche  Fermente  ausscheiden,  welche 
fähig  sind,  die  Kohlehydrate,  den  Hauptbestandtheil  des  ge- 
krümmten Eiweisses  der  Samen  des  Johannisbrotbaumes  und  der 
Oassia  unter  Bildung  von  Mannose  und  Galactose  zu  hydrolisiren. 
Es  fragt  sich  nun,  ob  die  Leguminosensamen  mit  gekrümmten 
Eiweiss  allein  diese  Eigenschaft  besitzen,  oder  ob  sich  dieselbe 
auch  bei  Samen  mit  stärkemehlhaltigem  Eiweiss,  z.  B.  bei  der 
Gerste,  wiederfinden  würde.  Verfasser  haben,  um  diese  Frage 
2U  entscheiden,  eine  Maceration  von  gekeimter  Gerste,  oder  auch 
käufliche  Diastase  auf  das  Eiweiss  des  Johannisbrotsamens  ein- 
wirken lassen.  In  beiden  Fällen  wurde  das  Eiweiss  langsam  ver- 
flüssigt und  zum  Theil  verzuckert,  sodass  die  Verfasser  vor  die 
Frage  gestellt  waren,  ob  nicht  die  sogenannte  Diastase  und  das 
von  den  Leguminosensamen  mit  gekrümmtem  Eiweiss  zur  Aus- 
scheidung kommende  Ferment  identisch  seien.  Sie  Hessen  daher 
auf  Stärkekleister  und  einen  Brei  des  Sameneiweisses  des  Johannis- 
brotbaumes einerseits  die  löslichen  Fermente  von  gekeimter  Gerste, 
andererseits  die  Fermente  keimender  Foenum  graecum-  und 
Luzernesamen  einwirken.  Aus  diesen  Versuchen  ging  hervor, 
dass  die  gekeimten  Samen  von  Foenum  graecum  und  der  Luzerne 
ausser  einer  geringen  Menge  von  Diastase  ein  besonderes  Ferment 
enthalten,  welches  auf  die  Kohlehydrate  des  gekrümmten  Ei- 
weisses der  Leguminosensamen  wirkt.  Für  dieses  Ferment  schlagen 
die  Verfasser  den  Namen  Seminase  vor. 

U^er  Schinoxydase,  eine  aus  dem  Milchsafte  von  Schinus 
moUe  (falscher  Pfefferbaum)  dargestellte  Ozydase,  berichtete 
Sarthou').  Der  Baum,  zur  Familie  der  Terebinthaceen  gehörig, 
ist  in  Algier  sehr  häufig.  Der  aus  Einschnitten  der  Rinde  aus- 
-fliessende  Saft  wird  an  der  Luft  dick  und  schwach  blau,  dann 
braun.  An  der  Luft  verliert  er  Wasser  und  wird  hornartig. 
Auf  Hinzufügen  von  Wasser  entsteht  sofort  eine  weisse  Emulsion, 
die  sich  mit  Guajactinctur  bläut  und  Diphenole,  Hydrochinon, 
Besorcin,  Pyrogallussäure  rasch  oxydirt.  Ferner  wird  durch 
die  Oxydase  Ferrocyankalium  in  Ferricyankalium  verwandelt. 
Da    sie   den   Sauerstoff   der    Luft  fixirt,    ist    sie    nach    Bour- 


1)  Compt.    rend.   190,   340-342. 

2)  Chem.   Ztg.    1900,   Rep.    159. 


Eiweissstoffe,  Leimsubstanzen  und  Fermente.  413^ 

quelot  als  Aeroxydase  zu  bezeicbooD.  Durch  Kochen  und  Ver- 
setzen mit  Alkohol  wird  die  Oxydationsfahigkeit  zerstört  oder 
vermindert. 

Staphylasej  nach  Doyen  >),  der  wirksame  Stoff  von  Saccha- 
romyces  dereyisiae,  soll  bei  Staphylococceninfection  angewendet 
werden.  Diese  Diastase  vertritt  in  letzterem  Falle  die  sonst  ge- 
bräuchliche Hefe. 


1)  Rep.  de  Pharm.  1900. 
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Jodgehalt  der  Schilddrüsen  von  Schafen;  von  Th.  Suiffet^). 
Der  Jodgehalt  der  Schilddrüsen  von  Schafen  ist  nach  den  Unter- 
suchungen verschiedener  Autoren  sehr  wechselnd.  Baumann  fand 
Mengen  von  0,026  bis  0,038%,  ebenso  fanden  Gatillon  und 
Lepinois  einen  sehr  verschiedenen  Jodgehalt  in  der  Schilddrüse. 
Baumann  machte  bereits  darauf  aufmerksam,  dass  die  Ernährung 
bezw.  das  Futter  der  Schafe  von  wesentlichem  Einfluss  auf  den 
Jodgehalt  der  Drüsen  sein  könne.  Der  Verf.  hat  den  Nachweis 
geliefert,  dass  im  Zusammenhange  mit  der  Fütterung  auch  die 
Gegend,  in  welcher  die  Schafe  gezüchtet  werden,  einen  mehr  oder 
weniger  grossen  Gehalt  der  Drüsen  an  Jod  bedingt.  Drüsen  von 
Schafen,  welche  im  Innern  Frankreichs  gezogen  waren,  enthielten 
viel  weniger  Jod  als  solche,  die  an  der  Meeresküste  geweidet 
wurden.  Ganz  auffallend  hoch  war  der  Jodgehalt  (0,121  bis 
0,140<>/o,  auf  frische  Drüse  berechnet)  der  Drüsen  von  Schafen, 
welche  aus  den  Gegenden  Afrikas  stammen,  wo  sich  Salzseen  be- 
finden und  die  an  Stellen  geweidet  worden  waren,  wo  Salicomia-, 
Salsola-  und  Atriplex-Arten  vorkommen.  Wenn  der  therapeutische 
Werth  der  Drüsen  von  ihrem  Jodgehalt  abhängig  ist,  so  dürften 
diese  Thatsachen  bei  der  Darstellung  von  Drüsenpräparaten  nicht 
unberücksichtigt  bleiben. 

Atrabüin  ist  ein  aus  der  Glandula  suprarenalis  hergestelltes 
haltbares  Präparat,  eine  hellgelbe,  leicht  opalescirende  Flüssigkeit 
von  schwach  fleischextractähnlichem  Gerüche,  in  welcher  nach 
längerem  Stehen  sich  ein  geringer,  flockiger  Niederschlag  absetzt. 
Es  bringt  nach  Wolffberg  mit  Ausnahme  der  Mydriasis  und 
Anästhesie  alle  Symptome,  welche  das  Cocain  hervorbringt,  in 
unvergleichlich  stärkerem  Grade  hervor.  Die  Indication  für  An- 
wendung des  Atrabilins  in  der  Augenheilkunde  bilden  tiefe 
Ciliarinjection,  functionelle  Hyperämie  (Ueberanstrengung,  Weinen). 
Es  wird  verschrieben:  Atrabilin  2,0,  Acid.  bor.  0,5,  Aqu.  destill, 
{oder  Aqu.  rosar.)  10,0.    S.  Augentropfen  >). 

Epinephrift,  der  blutdruckerregende  Bestandtheil  der  Neben- 

1)  Journ.  de  Pharm,  et  Chim.  1900 

2)  W.  Med.  Wochenschr.  1900. 
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Biere,  ist  nach  J.  AbeU)  eine  besondere  unbeständige,  basische 
Substanz  von  der  Formel  Ci 7  HisNO*.  Sie  wurde  aus  dem  wässe- 
rigen Extracte  der  Drüse  als  Benzoylverbindung  isolirt,  und  ver- 
schiedene physiologisch  wirksame  Salze  dargestellt.  Die  freie 
Base  kann  nicht  ohne  bedeutende  Veränderung  und  Verlust  der 
physiologischen  Wirkung  dargestellt  werden.  Nach  dem  Verhalten 
bei  der  trocknen  Destillation  und  der  Kalischmelze,  sowie  zu  ver- 
schiedenen Keagenticn  und  nach  der  Zusammensetzung  besitzt 
sie  Alkaloi'dnatur;  bezüglich  des  Kerntypus  muss  sie  zu  den 
Pyrrol-  bezw.  Skatolbasen  gerechnet  werden.  Bei  der  Behandlung 
mit  verdünnten  Alkalien  entsteht  ein  dunkles  Pigment,  Epinephrin- 
säure,  ein  anderes  mit  stärkeren  Alkalien  erzeugtes  Product  ist 
basischer  Natur  von  coniin-  oder  pyridinähnlichem  Geruch.  Die 
wirksamen  Salze  haben  bei  localer  Anwendung  eine  bedeutende 
Gontractionswirkung  auf  die  Blutgefässe,  einen  schwach  bitteren 
Geschmack  und  bringen  in  geringem  Grade  Gefühllosigkeit  auf 
der  Zunge  hervor.  Bei  trockener  Aufbewahrung  büssen  sie  ihre 
Löslichkeit  ein.  Sie  erregen  zuerst,  dann  lähmen  sie  die  Athmung 
durch  Wirkung  auf  die  Centren;  erst  später  wird  das  Herz  ge- 
lähmt. Im  normalen  Zustande  geht  das  Epinephrin  möglicher- 
weise als  Uroerythrin  in  den  Harn  über,  welches  den  Harnsäure- 
sedimenten eine  Rosafarbung  ertheilt 

Ixodin  nennt  Sabbatani  das  von  ihm  dargestellte  wirksame 
Ferment  eines  Extractes  von  Holzzecken.  Dieses  mittelst  physio- 
logischer Kochsalzlösung  hergestellte  Extract  soll  gleich  der 
Secretion  der  Blutegel  die  Blutgerinnung  verhindern.  Das  Ixodin 
setzt  bei  intravenöser  Einspritzung  den  Blutdruck  herab  und  be- 
wirkt bald  Herzstillstand,  wie  Verlangsamung  und  Aufhören  der 
Athmung  *). 

Neetriatiin  wird  ein  von  Bra  und  Mongour  zuerst  herge- 
stelltes flüssiges  Präparat  genannt,  welches  specifische  Wirkung 
gegen  Krebs  besitzen  soll.  Es  wird  aus  Nectria  ditissima,  dem 
Krebsparasiten  der  Vegetabilien,  gewonnen  und  bewirkt  bei  krebs- 
kranken  Thieren  uod  Menschen,  in  Dosen  von  ö  cc  subcutan  ein- 
gespritzt, eine  AUgemeinreaction ,  welche  sich  in  Temperatur- 
erhöhung, Pnlsbeschleunigung,  Herzklopfen  etc.  kundgiebt,  während 
bei  Gesunden  sich  keine  lieaction  einstellt.  Bra  und  Mongour 
verabreichten  das  Mittel  namentlich  bei  Gebärmutterkrebs  und 
sahen  stets  Verminderung  oder  völligen  Nachlass  der  Blutungen 
und  der  Schmerzen  und  zeitweise  völligen  Stillstand  im  Wachs- 
thum.  Die  Besserung  hielt  nur  an,  so  lange  die  Injectionen  ge- 
macht wurden.  Das  Präparat  ist  als  ein  rein  locales,  symptoma- 
tisches Mittel  zu  betrachten,  welches  wegen  seiner  schmerz- 
stillenden Eigenschaften  den  Morphinverbrauch  bei  Krebskranken 
einzuschränken  gestattet '). 

lieber  neue  Versuche  auf  dem  Gebiete  der  Serumtherapie;  von 


1)  Chexn.-Ztg.  1899,  Rep.  373.  2)  Pharm.  Rdsch.  1900,  21. 

8)  Ber.  d.  ver.  Chininfabr.  Zimmer  &  C,  Frankfurt. 
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A.  Wassermann  1).  In  der  Serumtherapie  müssen  wir  unter- 
scheiden zwischen  antitoxisch  wirkendem  Serum,  wie  Diphtherie- 
und  Tetanus -Serum,  welche  ein  specifisches  Gegengift  in  sich 
bergen  und  dadurch  das  betreffende  Toxin  an  sich  zu  binden 
und  von  den  Zellen  des  vergifteten  Organismus  fernzuhalten  ver- 
mögen und  zwischen  baktericidem  Serum,  wie  Typhus-,  Cholera-, 
Pest-Serum,  welche  die  betreffende  lebende  Bakterienart  abtöten 
und  weiter  vollständig  auflösen,  so  dass  sie  wie  Wachs  in  heissem 
Wasser  verschwinden.  Letztere  wirken  also  auf  die  lebenden 
Bacterien,  erstere  auf  die  Gifte.  Wie  Ehrlich  und  Morgenroth 
fanden,  müssen  zur  Wirkung  der  bactericiden  Sera,  also  zum  Ab- 
töten und  Auflösen  von  lebenden  Bacterien  zwei  verschiedene 
Substanzen  zusammenwirken.  Die  eine  dieser  Substanzen  ist  der 
sogenannte  Immun-  oder  Zwischenkörper,  die  andere  der  soge- 
nannte Endkörper  oder  Complement  Der  Endkörper  ist  eine 
Art  verdauenden  Fermentes,  das  die  Bacterienzelle  aufzulösen 
vermag;  der  Zwischenkörper  dagegen  dient  nur  dazu,  dieses  Auf- 
lösungsferment an  die  Bacterienzelle  zu  binden.  Der  bacterien- 
lösende  Endkörper  ist  nun  bei  iedem  normalen  Organismus  im 
Blutserum  vorhanden;  der  Zwischenkörper  ist  dagegen  im  nor- 
malen Organismus  in  genügender  Menge  nicht  anwesend.  Er  ent- 
steht in  grösserer  Menge  erst  während  des  Immunisirungsvorganges, 
oder  nach  spontanem  Ueberstehen  der  betreffenden  Iniection. 
Das  bactericide  Immunserum  enthält  fast  nur  den  Zwischenkörper, 
und  auf  diesen  hat  man  bisher  allein  bei  allen  Heilungsversuchen 
mittels  bactericiden  Serums  Rücksicht  genommen.  Zur  Heilung 
einer  Infection  gehört  aber  einmal  die  genügende  Menge  des 
Zwischenkörpers,  zweitens  aber  auch  die  genügende  Menge  des 
Endkörpers.  Es  wird  nun  darauf  ankommen,  für  bestimmte  Im- 
munsera die  richtigen  Gomplemente  zu  finden,  eine  Aufgabe,  die 
für  die  praktischen  Bacteriologen  in  nächster  Zeit  sehr  wichtig 
werden  wird.  Das  Gomplement  muss  femer  nicht  nur  zu  dem 
Zwischenkörper  passen,  sondern  darf  auch  in  dem  inficirten  Or- 
ganismus seine  Wirksamkeit  nicht  verlieren.  Verf.  konnte  bei 
mit  Tvphusculturen  inficirten  Meerschweinchen  der  Infection  Ein- 
halt thun,  wenn  er  gleichzeitig  mit  dem  Immunserum  (Zwischen- 
körper) noch  normales,  vom  Rinde  stammendes  Serum  (End- 
körper) injicirte. 

Anticarcinom- Serum  stellt  Court  aus  vereiterten  Krebs- 
geschwülsten durch  innige  Zerreibung  der  ausgeschabten  Masern 
mit  reinem  Glycerin  her.  Nach  entsprechender  Verdünnung  und 
Herabminderung  der  Virulenz  soll  das  Serum  längere  Zeit  in 
kleinen  Dosen  zwei-  bis  dreimal  täglich  innerlich  gegeben  werden. 
Während  der  Kur  ist  strenge  Diät  und  namentlich  Vermeidung 
von  Alkohol  vorgeschrieben.  Court  will  sehr  günstige  Erfolge  ge- 
sehen haben;  selbst  in  stark  vorgeschrittenen  Fällen  soll  Beseiti- 
gung der  Schmerzen,  Besserung  des  Allgemeinbefindens  und  Ver- 


1)  Dtsch.  med.  Wohsohr.  1900,  S.  286. 
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langsamnng  des  Verlaufs  der  Krankheit  erzielt  werden.  Bestäti- 
gung ist  abzuwarten.  Das  Anticarcinom-Serum  ist  etwas  anderes 
als  das  Anticancrin  oder  Erysipel -Serum  (falschlich  auch  Krebs- 
Serum  genannt^). 

Bierhefe  cUs  GegefimiUel  für  Diphtherietoxin.  Bierhefe,  ober- 
gährige  wie  untergährige,  vermag  Diphtherietoxin  nach  Hallion*) 
zu  entgiften,  und  zwar  wirkt  die  Hefe  in  der  Weise,  dass  das 
basische  Toxin  neutralisirt  wird,  nicht  aber  die  Hefe  auf  den 
Körper  selbst  einwirkt.  Durch  die  bei  der  Gährung  entstehenden 
Säuren  wird  das  Toxin  neutralisirt  und  dadurch  wirkungslos  ge- 
macht. In  derselben  Weise  ist  die  Wirkung  der  Hefe  bei  Furun- 
culose  zu  erklären,  wo  es  sich  um  eine  Neutralisation  der  Strepto- 
coccen handelt.  Hallion  empfiehlt  zum  Zwecke  der  gründlichen 
Heilung  der  Diphtherie  Hefepilze  auf  den  Membranen  zu  züchten. 

Tetanusheilserum.  Behring')  ist  es  gelungen,  ein  stabiles 
Tetanustestgift  durch  Zusatz  von  Gonservirungsmittel  (Malachit- 
grün, Natriumphosphat  und  Toluol)  herzustellen.  Vermittelst 
dieses  kann  das  in  menschen-  und  thierärztlicher  Praxis  ange- 
wendete Tetanusserum  auf  seinen  therapeutischen  Werth  hin 
ebenso  zuverlässig  beurtheilt  werden,  wie  es  beim  Diphtherie- 
serum der  Fall  ist.  Dieses  Testgift  wird  in  Fläschchen  zu  5  cc 
Inhalt  zu  wissenschaftlichen  Nachprüfungen  zu  billigen  Preisen 
von  den  Höchster  Farbwerken  abgegeben.  Behring  empfiehlt, 
das  Tetanusantitoxin  subcutan  in  möglichster  Nähe  der  Infections- 
stelle  einzuspritzen.  Es  ist  nach  seiner  Ansicht  ompfehlenswerth, 
dasselbe  in  Apotheken  und  grösseren  Krankenhäusern  vorräthig 
zu  halten,  wodurch  die  Serumbehandlung  am  ersten,  spätestens 
am  zweiten  Erkrankungstage  ermöglicht  wird.  Der  Antitoxin- 
bedarf, um  eine  Heilung  herbeizuführen,  wächst  mit  jeder  Stunde 
nach  der  Infection.  Es  ist  besser,  bald  nach  der  Erkrankung 
eine  kleine  Dosis  Antitoxin  einzuspritzen,  als  die  verlorene  Zeit 
nachher  durch  Vergrösserung  der  Dosis  einzuholen.  Für  die 
ständige  Versorgung  der  Apotheken  und  Krankenhäuser  mit  Te- 
tanusantitoxin  spielt  der  Preis  desselben  eine  grosse  Rolle;  Behring 
hat  daher  die  Höchster  Farbwerke  veranlasst,  dasselbe  in  einer 
Dosirung  von  je  100  A.-E.  (Antitoxin-Einheiten)  abzugeben. 

Ueier  Tetanolysin.  Nach  den  Beobachtungen  Ehrlich's  be- 
steht das  Tetanusgift  aus  zwei  Stoffen,  dem  Tetanospasmin,  das 
die  bekannten  Erscheinungen  der  tetanischen  Gontractur  hervor- 
bringt, und  dem  Tetanolysin,  welches  hämolytisch  wirkt.  Das 
Verhalten  des  letzteren  zu  seinem  Antitoxin  hat  nun  Madsen^) 
quantitativ  verfolgt,  und  zwar  wurden  zur  Feststellung  der  Gift- 
neutralisation lediglich  Reagensglasversuche  benutzt  Der  Lösungs- 
grad wurde  colorimetrisch  durdi  Vergleich  mit  bestimmten  Mengen 
in  einem  Gemisch  von  Wasser  und  Glycerin  gelösten  Blutes  be- 


ll Ber.  d.  ver.  Chininfabr.  Zimmer  &  Co.,  Frankfurt. 
2)  Scbmidt'8  Jahrb.  1900,  No.  7.  17.  3)  Deutsche  Med.  Wochen- 

sohrift  1900,  29.  4)  Ghem.-Ztg.  1899,  Rep.  841. 
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Btimmt.  Im  Tetanolysin  müssen,  ebenso  wie  im  Diphtheriegift, 
zwei  verschiedene  Gruppen  angenommen  werden,  eine  haptophore 
und  eine  toxophore,  von  denen  die  erstere  ziemlich  stabil»  die 
zweite  sehr  leicht  zerstörbar  ist,  was  durch  das  Vorhandensein 
von  Toxinen  und  Toxoiden  gekennzeichnet  wird. 

Tuberkidose-Toxine  (Tuberkulol),  Im  Laufe  dieses  Jahres  ist 
es  Merck  gelungen,  zum  ersten  Male  ein  einwandfreies  Tuber- 
kulose-Gift sowohl  aus  der  Bouillon  wie  aus  den  Bakterien  herzu- 
stellen und  dadurch  die  Tuberkulose -Heilserumtrage  der  Lösung 
näher  zu  bringen.  Was  zunächst  das  Tuberkulose-Gift  anbelangt, 
80  steht  Verfasser  auf  dem  Standpunkte,  dass  sowohl  die  Gifte, 
die  beim  Wachsthum  der  Bacterien  in  die  Bouillon  in  Lösung 
gehen,  wie  die  Gifte,  welche  im  Leibe  der  Bacterien  zurück- 
bleiben, vereint  als  Ausgangsmaterial  für  die  Bekämpfung  der 
Tuberkulose  dienen  sollen.  Einem  derartigen,  zur  Verwendung 
am  kranken  Menschen  bestimmten  Präparate,  hat  er  den  Namen 
„Tuberkulol*^  beigelegt.  Zur  Herstellung  des  Bouillontoxins  wird 
die  giftige  Bouillon  bei  30^0.  im  Yacuum  auf  1/20  bis  1/50  con- 
centrirt  und  hieraus  dann  durch  ein  geeignetes  Verfahren  das 
Gift  resp.  die  Gifte  ausgeschieden.  Die  Werthigkeit  dieser 
Bouillongifte  beträgt  0^05/250  und  mehr,  oder  besser  gesagt:  1  g 
dieses  Giftes  tödtet  5000  und  mehr  Gramm  gesunde,  nicht  tuber- 
kulöse Meerschweinchen.  Ganz  anders  gestaltet  sich  das  Verfahren 
zur  Extraction  der  Giftsubstanzen  aus  den  Bacterien.  Zur  Ge- 
winnung eines  Toxines,  welches  möglichst  alle  in  den  Bacillen 
vorhandenen  Stoffe  enthalten  soll,  verfährt  Merck  in  der  Weise, 
dass  er  die  Tuberkelbacillen  bei  zwischen  35^  C.  und  100^  C. 
liegenden,  in  Intervallen  von  5,  10  oder  mehr  Graden  steigenden 
Temperaturen  einer  fractionirten  Extraction  mit  Wasser  oder 
einem  anderen  geeigneten  Extractionsmittel  unterwirft.  Die 
einzelnen  Extractfractionen  werden  dann  vereinigt  und  können 
bei  möglichst  niederer  Temperatur  im  Vacuum  concentrirt  werden. 
Durch  diese  Behandlung  wird  ein  Extract  gewonnen,  welches  75  <^o 
und  mehr  der  in  den  Tuberkelbacillen  enthaltenen  Toxine  aufge- 
nommen hat.  Der  nach  der  fractionirten  Extraction  verbleibende 
Rückstand  betrug  nur  noch  17  ^jo  der  gesammten  angewandten 
Bacterienmenge.  Es  darf  übrigens  erwartet  werden,  dass  sich 
durch  eine  verbesserte  Versuchsanordnung  diese  Ausbeute  bis  zur 
quantitativen  steigern  lassen  wird.  Aus  diesen  vereinigten,  bei 
ca.  30 — 37°  G.  concentrirten  Extracten  wird  dann,  entsprechend 
dem  Verfahren  bei  der  Gewinnung  der  Bouillongifte,  das  Gift  in 
concentrirter  Form  abgeschieden.  Die  Werthe  der  Bacteriengifte 
betragen  0,03/250  oder  sind  höher,  d.  h.  1  g  des  Bacteriengiftes 
tödtet  7500  g  und  mehr  gesunde,  nicht  tuberkulöse  Meerschweinchen. 
Die  so  gewonnenen  Gifte  stellen  nun,  zur  Trockene  gebracht,  zwei 
äusserlich  verschiedene  Körper  dar.  Das  Bouillontoxin  besteht 
aus  mehr  oder  weniger  braunen,  geruchlosen  Lamellen  von  sehr 
hygroskopischer  Natur  und  ist  in  wenig  Wasser  leicht  löslich. 
Die  Lösung  ist  dementsprechend,   je   nach   ihrer   Concentration, 
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mehr  oder  weniger  braun.  Das  aus  den  Bacterienleibem  ge- 
wonnene Gift  besitzt  ein  hellgelbes  körniges  Aussehen  und  einen 
eigen thümlichen  Geruch;  es  ist  ebenfalls  stark  hygroskopisch, 
leicht  löslich;  die  Lösung  ist  hellgelb  bis  nahezu  farblos  und 
wenig  opalisirend.  Beide  Lösungen  reagiren  neutral  bis  schwach 
alkalisch.  In  trockenem  Zustande,  entweder  in  luftfreien  Glas- 
röhrchen eingeschlossen,  oder  offen  im  Vacuumexsiccator  auf- 
bewahrt, ist  das  Gift  lange  haltbar,  die  Abschwächung  ist  nur 
sehr  gering.  Weniger  haltbar  sind  Lösungen;  selbst  Zusätze  von 
Glycerin  bis  zu  50  und  mehr  Procent  verhindern  die  Abschwächung 
nicht.  Durch  Erhitzen  auf  100^  G.  werden  Bouillon-  wie  Bacterien- 
gift  vernichtet.  Tuberkulöse  Meerschweinchen  wurden  durch  beide 
Tuberkulosetoxine  getödtet.  Es  konnte  ferner  festgestellt  werden, 
dass  die  bei  der  Gultur  in  die  Bouillon  übergehenden  Gifte  des 
Tuberkelbacillus  wie  die  in  der  Bacterienhülle  zurückbleibenden 
Toxine  wechselseitig  die  gleiche  immunisirende  Wirkung  entfalten. 
Nachdem  so  die  Gleichartigkeit  der  beiden  Gifte  durch  Thier- 
versuche  entschieden  war,  hat  Merck  zur  einheitlichen  Weiter- 
führung seiner  Vorsuche  die  beiden  Gifte  in  dem  Verhältniss  ver- 
einigt, in  dem  sie  sich  während  des  Culturverfahrens  im  Brut- 
schrank bilden.  •  Da  er  aus  einem  Liter  6  Wochen  alter  Bouillon- 
Cultur  ca.  10  tödtliche  Dosen  Bouillongift  und  3  tödtliche  Dosen 
Bacteriengift  erhielt,  so  erfolgt  die  Mischung  der  Gifte  im  Ver- 
hältniss von  3:1,  so  dass  in  einem  Gramm,  je  nach  der  Stärke 
der  erhaltenen  einzelnen  Toxine,  20 — 50  für  Meerschweinchen 
letale  Dosen  enthalten  sind.  Einem  solchen  Toxine,  dass  stets  in 
grösseren  Mengen  genau  nachgeprüft  wird,  hat  Merck  den  Namen 
„Tuberkulol"  beigelegt »). 

Tuberkulinsäure,  tuberktdinsaures  Tuberkulosamin  und  tuber- 
ktdinsaures  Albumin.  Mucinfrei  gewaschene,  dann  getrocknete 
und  zerkleinerte  Tuberkclbacillen  werden  mit  Wasser  ausgelaugt. 
Aus  der  durch  Gentrifugiren  von  den  Bacillen  befreiten  klaren 
Flüssigkeit  wird  das  tuberkulinsäure  Tuberkulosamin  mittels  Essig- 
säure oder  Mineralsäuren  ausgefällt.  Aus  dem  Filtrate  dieser 
Fällung  schlägt  salzsäurehaltiger  Alkohol  die  Tuberkulinsäure 
nieder.  Der  zuerst  gewonnene  Niederschlag  (das  tuberkulinsäure 
Tuberculosamin)  kann  durch  Behandeln  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure in  Tuberkulosaminsulfat  übergeführt  werden.  Zur  gründ- 
licheren Reinigung  kann  man  diese  Substanz  dann  noch  in  das 
Pikrinsäure  Salz  verwandeln.  Aus  dem  Sulfat  erhält  man  die 
freie  Base  durch  Behandeln  desselben  mit  Barytwasser.  Laugt 
man  die  bereits  mit  Wasser  extrahirten  Bacillen  mit  sehr  ver- 
<lünnter  Sodalösung  aus,  so  fällt  aus  diesen  Lösungen  essigsäure- 
haltiger Alkohol  eine  Eiweissverbindung  der  Tuberkulinsäure 
{tuberkulinsaures  Albumin)  aus.  Die  immunisirende  bezw.  giftige 
Wirkung  der  drei  Substanzen  wächst  in  der  Reibenfolge:  Säure, 
Salz,   Base,  d.  h.  am  schwächsten  wirkt  die  Tuberkulinsäure,  am 


1)  Bericht  von  E.  Merck  über  1899. 

27* 


420  Organo*  therapeutische  und  Serum -Präparate. 

stärksten  das  Tuberkulosamin.     (D.  R.-P.  108516.    £.  Behring 
und  W.  G.  Ruppel,  Marburg  <). 

Tuberkidin  »-  bernsteinmures  Salz.  Die  Tuberkelbacillen  be- 
stehen nach  R.  Koch  aus  dem  Tuberkulin,  und  zwei  ungesättigten 
Fettsäuren  deren  eine  in  Alkohol  löslich  ist,  während  sich  die 
andere  darin  nicht  löst.  Der  Gegenwart  letzterer  schreibt  Tavel 
mit  Recht  die  specifische  Ehrlich'sche  oder  Ziehl'sche  Färbung 
zu.  Viquerat*)  fand  bei  näherer  Untersuchung  und  möglichster 
Reindarstellung  dieser  beiden  Fettsäuren,  dass  sich  die  in  Alkohol 
lösliche  als  Palmitinsäure  erwies,  während  Untersuchungen  über 
den  hierbei  auf  dem  Filter  verbleibenden  Rückstand  den  Nach- 
weis von  Bemsteinsäure  brachten.  Um  einige  Milligramm  der 
letzteren  zu  gewinnen,  braucht  man  grosse  dicke  ausgedehnte 
Tuberkelaufschwemmungen.  Culturen  auf  dem  Proskauer'schen 
Nährboden  (Asparaginglycerin)  zeigten  keine  Spur  von  eiweiss- 
haltigen  Substanzen,  die  ausgewaschenen  Bacillen  lösen  sich  rasch 
und  völlig  in  gesäuertem  Aether  auf,  ein  Rückstand  bleibt  nicht, 
und  nach  Verdunstung  des  Aethers  lassen  die  gelösten  Bacillen 
die  Anwesenheit  einer  pepton-  oder  eiweissähnlichen  Substanz 
niemals  erkennen.  Der  Tuberkelbacillus  enthält  also  nur  Palmitin- 
und  Bemsteinsäure  in  Form  eines  alkalischen  Salzes  und  zwar 
besteht  er  aus  einer  Hülle  von  palmitinsaurem  Salz,  die  seine 
Löslichkeit  in  Wasser  verhindert,  während  das  Innere  in  Punkt- 
oder Bacillusform  das  specifische,  farbbare,  in  Wasser  lösliche> 
bemsteinsäure  Salz  enthält.  Nach  allem  dem  Vorerwähnten  soll 
das  Tuberkulin  TO  oder  TR  kein  Protein  sein,  sondern  ein  che- 
misch rein  definirter  Körper.  Um  das  zu  beweisen,  erhitzte  Verf. 
das  Tuberkulin  auf  150  und  200^  und  fand  gegenüber  den  nicht 
erhitzten  keine  veränderte  Wirkung  auf  tuberkulöse  Thiere.  Ver- 
kohlt löst  es  sich  in  Wasser  und  Glycerin,  hatte  an  Wirksamkeit 
nicht  abgenommen  und  erst  bei  235  <^  wird  es  in  einigen  Minuten 
völlig  vernichtet,  bei  welcher  Temperatur  es  in  weissen,  schweren, 
erstickenden  Dämpfen  verflüchtigt,  welche  an  den  Wänden  einer 
kalten  darauf  gelegten  Porzellanschale  leicht  sublimiren  (Bemstein- 
säureanhydrid).  Das  Taberkulin  reagirt  mit  Baryumchlorid  und 
Eisenchlorid  wie  die  bernsteinsauren  Salze.  Mit  Salpetersäure 
behandelt  und  verdampft  erhält  man  mittelst  Alkohol  oemstein- 
säure-Krystalle.  Tuberkulöse  Thiere  reagiren  schon  mit  den  klein- 
sten Dosen  Bemsteinsäure,  wie  mit  Tuberkulin.  Tuberkelbadllen 
auf  180<>  erhitzt  verlieren  ihre  Gestalt  und  schmelzen,  im  mikro- 
skopischen Präparat  erscheinen  statt  Bacillen  fuchsinroihe  Häufchen 
von  Bernsteinsäure,  die  sich  in  gesäuertem  Aether  sehr  rasch  auf- 
lösen. Wie  weitere  Untersuchungen  des  Verf.  zeigen,  spielt  die 
Bernsteinsäure  die  Hauptrolle  in  der  Tuberkulosefrage.  Der  Tu- 
berkelbacillus oder  besser  Bernsteinsäurebacillus  bildet  kein  Toxin 
und  wirkt  in  dieser  Hinsicht  vielmehr  als  Erreger  einer  Diathese. 
Das  Tuberkulin -Glycerinextract,  TO  oder  TR  ist  nichts  anderes 


1)  Chem.-Zt^.  1900,  S.  379.         2)  Centralbl.  f.  Bakterie].  1899.  293. 
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ab  eine  wässerige  Lösung  von  einem  alkalischen,  bernsteinsauren 
Sals. 

Septicidin  ist  ein  Serumpräparat  gegen  Schweinerothlauf, 
Schweinepest  und  Geflügelcholera.  Die  Einspritzung  hat  möglichst 
bald  nach  der  Erkrankung  zu  erfolgen,  bei  schweren  Erkrankungen 
muss  dieselbe  nach  einigen  Tagen  wiederholt  werden.  Das  Präpiurat 
wird  durch  die  Rothlauf-Serum- Gesellschaft  zu  Berlin  NW  in  den 
Handel  gebracht. 

Impfskff  geaen  Schweineseuche  (Pneumoenteritis  oder  Cholera 
der  Schweine),  rfach  yielfachen  Versuchen  gelang  es  Perroncito 
und  Bruschettini,  einen  Impfstoff  darzustellen,  welcher  in  zahl- 
reichen Fällen  mit  Yollkommenem  Erfolge  angewandt  worden  ist. 
Derselbe  kommt  durch  E.  Merck  in  Darmstadt  in  flüssiger  Form  in 
den  Handel.  Die  Dosis  beträgt  für  ein  Thier  3  cc;  jedes  Fläschchen 
enthält  die  zur  Impfung  von  drei  Thieren  nothwendige  Dosis. 
Die  Injection  wird  an  der  inneren  Oberfläche  eines  Oberschenkels 
nach  deren  Sterilisation  mit  1  <^/ooiger  Sublimatlösung  oder  mit 
einer  ö  %igen  Garbollösung  ausgeführt.  Vor  dem  Gebrauch  muss 
das  Fläschchen  gut  umgeschüttelt  werden.  10  Tage  nach  der 
Injection  können  die  Thiere  für  immunisirt  angesehen  werden. 

U^>er  Wesen  und  Bedeutung  der  Agglutination.  Die  Aggluti- 
nation beruht  bekanntlich  auf  der  von  Gruber  entdeckten  That- 
sache,  dass  das  Blutserum  von  Thieren,  welche  gegen  ein  bestimmtes 
Bacterium  immunisirt  sind,  bereits  in  vitro  eine  specifische  Wir* 
kung  auf  die  betreffende  Bacterienart  ausübt,  d.  h.  ihre  Eugen«» 
bewegung  aufhebt  und  die  Bildung  grosser  Bacterienhaufen  ver- 
anlasst Letzteres  kommt,  wie  Gruber  annahm,  dadurch  zustande, 
dass  die  Oberfläche  der  Bacterien  aufquillt  und  klebrig  wird,  in 
Folge  dessen  haften  die  Bacterien  aneinander  und  vereinigen  sich 
zu  Häufchen.  Diese  Theorie  wurde  jedoch  in  ihrem  wesentlichen 
Theile  von  Pfeiffer  und  Bordet  angefochten,  welche  zeigten,  dass 
die  dirccte  Untersuchung  der  agglutinirten  Bacterien  gar  keine 
Veranlassung  zu  der  Annahme  giebt,  dass  die  Bacterienleiber  Ver- 
änderungen im  Sinne  der  Gruber'schen  Theorie  erführen.  Kraus 
fand  dann  später,  dass  beim  Mischen  von  Filtraten  aus  Bacterien- 
bouillonculturen  mit  specifischen  Serie  Niederschläge  entstehen, 
diese  reissen,  wie  er  annimmt,  die  Bacterien  mit  sich  und  ver- 
ursachen die  Häufchenbildung  der  letzteren.  Nach  Malkoff^), 
welcher  sich  neuerdings  mit  dieser  Frage  beschäftigt  hat,  ist  der 
Vorgang  der  Agglutination  als  eine  streng  nach  chemischen  Affini- 
täten verlaufende  Reaction  zweier  bestimmter  Substanzen  aufzu- 
fassen. Die  agglutinirende  Substanz  des  Serums  rührt  von  dem 
,,Agglutinin''  her,  letzteres  hat  zu  dem  morphologischen  Element, 
welches  es  zur  Agglutination  bringt,  eine  specifische  Bindungs- 
affinität, indem  es  nur  von  diesem  und  von  nichts  anderem  ge- 
bunden wird.  Auch  M.Hahn  und  R.  Trommsdorff*)  konnten 
zeigen,    dass   die  Agglutination   ein  chemischer  Vorgang  ist.    Es 


1}  D.  med.  Wchschr.  1900.    229.      2)  Manch,  med.  Wchschr.  1900.   413. 
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gelang  diesen  Forschern  nämlich,  ans  agglntinirten  Bacterien  das 
Agglntinin  za  extrahiren.  Sie  befreiten  aicglntinirte  Bacterien 
dorch  Centrifogiren  nnd  Waschen  mit  Kochsalzlösung  Ton  allen 
Besten  des  spedfischen  Semms,  behandelten  sie  dann  mit  n/10<> 
Natronlange  bezw.  n/100-Schwefelsanre  nnd  erhielten  so  die 
agglntinirenden  Substanzen  in  den  Auszügen.  Die  Aggluü- 
nationsfahigkeit  der  alkalischen  wie  der  sauren  Lösung  blieb 
auch  nach  der  Neutralisation  erhalten.  Auf  die  practische  Be- 
deutung der  Agglutination  hat  zuerst  Widal  aufmerksam  gemacht. 
Er  zeigte,  dass  die  Agglutination  nicht  nur  bei  experimentell  er- 
zeugter Immunität  entsteht,  sondern  dass  sie  als  eine  sogleich 
auftretende  Beactionserscheinung  des  menschlichen  Organismus  auf 
die  Infection  aufzufassen  ist  und  demgemäss  in  klinisdi-diagnosti- 
scher  Hinsicht  Yon  grösstem  Werthe  sei.  Mischt  man  nämlich 
eine  '^phusbacillenaufschwemmung  mit  Serum,  welches  aus  dem 
Blute  Typhuskranker  erhalten  worden  ist,  auf  dem  Deckglase  und 
beobachtet  unter  dem  Mikroskope,  so  sieht  man  sogleich  oder  in 
einiger  Zeit  Häufchenbildung  eintreten.  Aehnlicb  verhalten  sich 
das  Serum  Cholerakranker  gegen  die  Cholerabadllen  and  das 
Serum  Pestkranker  gegen  die  Pestbacillen.  Vor  einem  Jahre 
etwa  hat  Courmont  gefunden,  dass  das  Phänomen  der  Aggluti- 
nation auch  bei  dem  Tnberkelbacillus  auftritt.  In  der  v.  Leyden'- 
schen  Klinik  zu  Berlin  hat  K  Bendix^)  in  letzter  Zeit  Versnobe 
ausgeführt,  um  festzustellen,  in  wie  weit  sich  diese  Serodiagnose 
bei  der  Tuberkulose  praktisch  yerwenden  lässt.  Nach  seinen  Be- 
obachtungen scheint  es,  als  ob  die  Semmreaction  bei  der  Tuber- 
kulose nicht  nur  diagnostischen  Werth  besässe,  sondern  dass  aus 
der  Intensität  der  Beaction  gewisse  Bückschlüsse  auf  den  Verlauf 
der  Tuberkulose  zu  ziehen  seien,  d.  h.  ein  Serum  mit  hohem 
Agglutinationsweirthy  welches  schon  in  Verdünnungen  von  l:dO; 
1 :  40,  1 :  30  Häufchenbildung  hervorruft,  stammt  im  Allgemeineo 
von  weniger  fortgeschrittener  Tuberkulose  her,  als  ein  solches  mit 
niederem  Agglutinationswerthe. 


1)  D.  med.  Wchschr.  1900.    225. 


IV.    Oalenische  PrSparate. 


Allgemeines. 

Die  galenischen  Präparate  des  neuen  Arzneibuches:  von  Willy 
Wobbe»). 

Untersuchung  Ober  die  Veränderung  von  Arzneimitteln  durch 
Oxydation;  von  Nn.*). 

Ueber  die  Sterilisation  von  Arzneilösungen;  von  Cord i er 5)* 
Sterilisirt  man  eine  Lösnng  von  salzsaurem  Morphium  im  Auto* 
klaven,  so  tritt  zuerst  eine  starke  Bräunung  der  Flüssigkeit  ein^ 
erhitzt  man  bei  115^,  so  zersetzt  sich  das  Salz,  es  entsteht,  wenn 
auch  nur  in  kleiuer  Menge,  Apomorphin,  und  die  sterilisirte  Lö- 
sung ist  unbrauchbar.  Filtrirt  man  Morphiumlösungen  durch 
Porzellan-  oder  Thon-Filterkerzen,  so  erhält  man  zwar  auch  sterile 
Lösungen,  die  Kerzen  halten  aber  einen  Teil  des  Alkaloids  zurück. 
Bei  der  Filtration  durch  eine  Porzollanfilterkerze  blieb  z.  B.  von 
salzsaurem  Morphin  der  25.  Teil  in  der  Kerze  zurück.  Aber  noch 
ein  anderer  Uebelstand  machte  sich  bei  derartig  bereiteten  Lö- 
sungen bemerkbar.  Nach  einigen  Tagen  hatte  sich  in  den  Flaschen 
ein  öliger  Bodensatz  gebildet,  der  schliesslich  in  Rhomboedern 
krystallisirt.  Derselbe  enthält  Morphium ,  Kieselsäure  und  ein 
Erdalkali.  Um  nun  derartige  unangenehme  Zersetzungen  zu  ver- 
meiden, schlägt  Verf.  vor,  Morphiumlösungen  etc.  folgendermaassen 
zu  sterilisireu.  In  einen  Autoklaven  bringt  man  eine  Pipette  mit 
Wasser,  ein  Gefäss  mit  Marke,  das  mit  Trichter  und  Filter  aus 
dichtem  Filtrirpapier  versehen  ist  und  sterilisirt.  Nach  dem 
Sterilisireu  schüttet  man  das  Salz  auf  das  Filter,  giebt  aus  der 
Pipette  die  erforderliche  Menge  Wasser  zu  und  füllt  nach  dem 
Lösen  und  Auswaschen  des  Filters  zur  Marke  auf.    Die  so  sterilisirte 


1)  Apoth.-Ztg.  1900.    S.  711.  2)  ebenda  1900.    S.  840. 

8)  Ball.  d.  Scienc.  pharm.,    durch   Schweiz.  Wochenschr.  für  Chem.  u. 
Pharm.  1900,  S.  120. 
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Lösung  yertheilt  man  dann  mit  der  üblichen  Vorsicht  auf  sterili- 
sirte  Gläser,  in  denen  sie  sich  unbegrenzt  hält.  Durch  Hitze 
lassen  sich  ferner  nicht  sterilisiren  Flüssigkeiten,  die  phosphor- 
saure Salze  der  alkalischen  Erden  und  Eiweissstoffe  enthalten; 
hier  muss  man  auf  die  Filterkerzen  zurückgreifen. 

Ueber  die  Veränderungen  der  in  Glasfläschchen  sUrilirirten 
ArzneimitieUömngen;  von  A.  Dian^).  Es  wird  oft  bemerkt,  dass 
die  für  subcutane  Injectionen  bestimmten  Arzneilösungen,  welche 
in  Glasfiaschen  im  Autociayen  bei  115^  sterilisirt  wurden,  gleich 
nach  der  Sterilisirung  oder  kurz  nachher  eine  sichtbare  Ver- 
änderung erleiden.  So  scheiden  sich  aus  Alkaloidsalzlösungen 
manchmal  Kryställchen  ab,  während  die  Flüssigkeit  trübe  und 
alkalisch  wird.  Solche  Veränderungen  sind  auf  die  Qualität  des 
Glases  der  Flaschen  zurückzuführen.  Leicht  schmelzbares  Glas 
erleidet  durch  Wasserdampf  bei  einer  Temperatur  über  100^  eine 
theilweise  Zersetzung,  es  wird  Alkali  frei.  Böhmisches  Glas  ist 
zwar  theurer  und  wird  auch  weniger  leicht  verarbeitet,  es  hat 
aber  den  Vortheil,  dass  bei  seinem  Gebrauch  die  Veränderungen 
von  Lösungen  vermieden  werden. 

Aquae. 

Zur  Darstellung  aromatischer  Wässer  lieferten  Griddle  und 
Richtmann*)  dadurch  einen  praktisch  werthvoUen  Beitrag,  dass 
sie  die  Löslichkeit  der  üblichen  Klärmittel  in  Wasser  bestimmten. 
Dies  geschah,  indem  je  1  Liter  Wasser  von  gewöhnlicher  Tem- 
peratur durch  die  einzelnen  Klärmittel  filtrirt  und  dann  zur 
Trockne  eingedampft  wurde.  Verfasser  fanden  so,  dass  sich  in 
Wasser  lösen  Kieseiguhr  zu  13  <)/o,  Magnesiumcarbonat  zu  etwa 
3  <^/o,  Calciurophosphat  zu  etwa  6  ^o  und  Talcum  zu  etwa  1,6  ^\o 
im  Durchschnitt.  Die  gefundenen  Zahlen  sind  je  nach  der 
Handelswaare  einigen  Schwankungen  unterworfen.  Während 
jedoch  die  mit  Calci umphosphat  und  Magnesiumcarbonat  ge- 
idärten  Wässer  mit  Silbernitrat,  Ferrosulfat  und  Kupfersulfat 
Trübungen  bezw.  Niederschläge  gaben,  blieben  die  durch  Talcum 
und  Kieseiguhr  geklärten  Wässer  blank.  Ebenso  verhielten  sich 
die  durch  Baumwolle  geklärten  und  die  durch  Dampfdestillation 
{aus  ätherischem  Gel)  dargestellten  aromatischen  Wässer.  Die 
Verfasser  empfehlen  nunmehr  auf  Grund  ihrer  Versuche  zur  Dar- 
stellung aromatischer  Wässer  aus  Gel,  das  letztere  auf  Watte  zu 
iräufeln,  die  Watte  dann  mit  dem  Wasser  zu  schütteln  und 
schliesslich  durch  Watte  zu  filtriren.  So  dargestellte  Wässer 
sollen  sich  lange  Zeit  in  Aussehen  und  Geruch  unverändert 
halten  und  sich  als  Lösungsmittel  für  jede  Art  von  Arzneimitteln 
^t  eignen. 

Zur  Bereitung   von   Bitiermandelwasser;    von    S.    Siebert'). 

1)  Boll.  ehem.  farmaz.  1899,  5.  697;  Cham.  Rep.  1900,  S.  5. 

2)  Archives  Pharm.  1900,  No.  2.  S)  Pharm.  CeDtralh.  1900,  S.  47. 
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5  Theile  bittere  Mandeln  werden,  zunächst  unter  Beihilfe  von 
etwas  Wärme,  gat  ausgepresst  und  möglichst  fein  gepulvert, 
dann  mit  1  Theil  durch  Absieben  von  gröberen  Holztheilen  be- 
freiten Buchenholzsägespänen  gemischt  und  die  Mischung,  mit 
1,5  Theilen  Wasser  angefeuchtet,  alsbald  auf  das  Sieb  in  die 
Destillirblase  gebracht,  über  Nacht  stehengelassen  und  mit  Dampf 
ohne  erhöhten  Druck  abdestillirt.  Das  Anfeuchten  der  Mischung 
von  Mandelpulver  und  Sägespäne  nimmt  man  am  besten  in  Por- 
tionen von  500  g  mittelst  eines  Zerstäubers  vor.  Den  Weingeist 
bringt  man  am  besten  zu  */s  in  die  Blase,  zu  Vs  in  die  Vorlage. 
5  Theile  Mandeln  geben  etwa  9  Theile  Bittermandel wasser. 

Ganz  ähnlich  ist  ein  Verfahren,  welches  zur  Da/rstellung 
kleinerer  Mengen  Bittennandelwassers  von  ungenannter  Seite  em- 
pfohlen wird.  Danach  werden  die  gepulverten  Mandeln  mit  wenig 
Wasser  zu  einer  festen  Paste  angestossen,  um  die  Zersetzung  des 
Amygdalins  einzuleiten.  Die  Paste  wird  über  Nacht  in  einem 
gut  verbundenen  Steintopf  stehen  gelassen  und  andern  Morgens 
mit  einer  Mischung  aus  Buchenholzsägespänen  und  fein  ge- 
schnittenem Roggenstroh  durch  Zusammenreiben  mit  den  Händen 
gemengt  und  direct  auf  das  nur  mit  einer  Filtrirpapierscheibe 
bedeckte  Sieb  der  Destillirblase  gebracht  Die  Destillation  wird 
sodann  wie  bei  jedem  anderen  Destillat  geleitet,  nachdem  der 
nöthige  Weingeist  theils  unter  das  Sieb,  theils  in  die  Vorlage 
gebracht  ist.  Sägespäne  und  Stroh  müssen  aber  vor  ihrer  Ver- 
wendung mit  kochendem  Wasser  angebrüht  werden,  welches  auf 
oinem  Sieb  wieder-  so  gut  abtropfen  gelassen  wird,  dass  sie  kaum 
Boch  feucht  sind.  Wesentliches  Erforderniss  ist,  dass  die  Paste 
tnöglichst  steif  ist  und  mit  der  Sägespänestrohmiscbung  ein 
krümeliges  Pulver  giebt;  ist  die  Paste  zu  weich,  so  dass  einzelne 
Fladen  oder  Klumpen  derselben  nicht  zur  Vertheilung  gelangen, 
80  umziehen  sich  dieselben  infolge  des  strömenden  heissen  Wasser- 
dampfes mit  einer  Schicht  von  geronnenem  Eiweiss,  welches 
weitere  Einwirkung  des  Dampfes  nach  innen  verhindert  und 
obenso  die  flüchtigen  Zersetzungsproducte  des  Amygdalins  aus 
dem  Innern  nicht  entweichen  lässt.  Das  Zerreiben  der  Paste  mit 
der  Sägespänemischung  muss  natürlich  rasch  geschehen  i). 

Aqua  Aurantii  florum.  Da  nach  einem  Berichte  von  0. 
ächreiber^)  ein  Orangenblüthen wasser  stark  alkalisch  reagiren 
kann,  sobald  dasselbe  über  Magnesia  filtrirt  wird,  so  ist  es  vor- 
theilhaft,  dasselbe  stets  auf  seine  Reaction,  sowie  auf  Magnesium 
2u  prüfen.  Aus  Morphinlösungen  wird  mit  einem  derartigen 
Wasser  Morphin  abgeschieden. 


1)  Südd.  Apoth.-Ztg.  1900,  No.  10. 

2)  Pharm.  PoBt.  1900,  5. 
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Vorrichtung  zur  Darstellung  von  Gelatinekapaeln  ex  tempore 
nach  Lepinois  und  MicheP).  An  Stelle  barter  und  weicher 
Gelatinekapseln  fabrikatorischer  Darstellung,  deren  Inhalt  schwer 
zu  controlliren  und  nicht  selten  nur  annähernd  genau  dosirt  ist^ 
empfehlen  die  Verf.  in  allen  Fällen,  wo  es  sich  um  selten  oder 
nur  in  geringen  Mengen  vorkommende  Kapseln  handelt,  die 
Selbstdarstellung  derselben,  und  zwar  auf  folgende  einfache  Weise» 
Man  füllt  den  Arzneistoff  in  dünnwandige  Gelatineröhren  und 
kneift  mit  einer  für  diesen  Zweck  construirten  Zange  entsprechend 
lange  Stücke  davon  ab,  nachdem  man  durch  Wägen  und  Messen 
der  gleichmässig  gefüllten  ganzen  Röhre  erfahren  hat,  wie  grosa 
jede  einzelne  Kapsel  sein  darf.  Durch  eine  Stellschraube  wird 
die  Länge  der  Abschnitte  gesichert,  während  die  stumpfen 
Schneiden  der  Zange  die  einzelnen  Stücke  nicht  nur  abtrennen,, 
sondern  auch  die  Ränder  der  Abschnitte  fest  zusammenpressen. 

Darstellung  von  wasserbeständigen  Gelatinekapseln.  (D.  R-P. 
No.  109611  für  the  Valentine  Extract  Company  Limited  in 
London.)  Um  üelatinekapseln  gegen  kaltes  Wasser  unempfindlich 
zu  machen,  werden  sie  etwa  zwei  Secunden  lang  in  eine  Alaun- 
lösung getaucht,  welche  weniger  als  10  % ,  jedoch  mehr  als 
2^1%  ^;o  Alaun  enthält.  Infolge  dieser  Behandlung  sind  sie  sowohl 
gegen  die  Feuchtigkeit  ihres  Inhaltes,  als  auch  gegen  die  von 
aussen  herandringende  Luftfeuchtigkeit  geschützt,  während  sie  in 
heissem  Wasser  oder  im  Magensafte  löslich  bleiben. 

üeber  die  Prüfung  von  Kreosotkapseln;  von  G.  Bougault'). 
Wenn  man  ein  Gemisch  aus  fettem  Oel  und  Kreosot  auf  dem 
siedenden  Wasserbade  mehrere  Stunden  lang  erhitzt,  so  ver- 
Üiichtigt  sich  das  Kreosot  fast  vollständig,  und  man  kann  aus 
dem  Gewichtsverluste  die  Menge  des  in  dem  Gemisch  vorhandenen 
Kreosots  bestimmen.  Der  Verfasser  benutzt  diese  durch  eine 
Reihe  von  Versuchen  festgestellte  Thatsache  zur  Bestimmung  des 
Kreosots  in  Kreosotkapseln.  Das  Kreosot  ist  in  den  Gelatine- 
kapseln immer  mit  einem  fetten  Oel  (Leberthran)  vermischt,  da 
es  für  sich  allein  die  Gelatine  angreift.  Zur  Bestimmung  des^ 
Kreosots  in  diesen  Kapseln  soll  man  in  folgender  Weise  verfaihren. 
Man  wägt  ungefähr  20  Stück  ab,  öffnet  die  Kapseln,  sammelt 
den  Inhalt,  zerschneidet  die  leeren  Gelatinekapseln  in  kleine 
Stücke  und  wäscht  dieselben  mit  Aether.  Wägt  man  dann  die 
getrocknete  Gelatine,  so  lässt  sich  aus  der  Differenz  ermitteln» 
wie  viel  Flüssigkeit  (fettes  Oel  und  Kreosot)  in  der  einzelnen 
Kapsel  im  Durchschnitt  vorhanden  war.  Erhitzt  man  eine  ge-- 
wogene  Menge  des  Kapselinhaltes  fünf  Stunden  lang  auf  dem 
siedenden  Wasserbade  und  wägt  dann  alle  halbe  Stunden,  indem 
man   bis   zum   constanten  Gewicht  weiter  erhitzt,   so  ergiebt  sich 


1)  Bull,  des  Sc.  Pharm.  1900,  No.  10. 

2)  Jonm.  Pharm.  Cbim.  1900. 
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au8  dem  Gewichtsverlust,  wie  viel  in  dem  angewandten  Gemisch 
Kreosot  vorhanden  war.  Das  Ergebniss  ist  ziemlich  genau,  wenn 
man  ^er  gefundenen  Menge  3  %  hinzurechnet.  Hieraus  lässt  sieb 
der  KreoBotgehalt  der  einzelnen  Kapsel  leicht  berechnen.  Der 
Verfasser  hat  6  Sorten  Kreosotkapseln,  welche  0,1  g  Kreosot  ent- 
halten sollten,  von  verschiedenen  Fabrikanten  bezogen  und  deren 
Gehalt  bestimmt.  Von  diesen  6  Sorten  enthielt  nur  eine  die  an- 
nähernd richtige  Kreosotmenge  (0,095  g),  während  der  Gehalt 
der  übrigen  einzelnen  Kapseln  zwischen  0,031  und  0,045  g 
schwankte.  Die  Perlen  haben  durchschnittlich  ein  Gewicht  von 
0,37  bis  0,47  g.  Ist  das  Kreosot  in  dem  Oel  in  einer  grösseren 
Menge  als  1:3  vorhanden,  so  wird  die  Gelatine  durch  die  Ein- 
wirkung des  Kreosots  milchig  getrübt.  Haben  solche  Kapseln  ein 
völlig  klares  Aussehen,  so  werden  sie  nie  0,1  g  Kreosot  enthalten^ 
denn  ihr  Inhalt  beträgt  nur  im  ganzen  0,13  bis  0,17  g;  rechnet 
man  davon  '/s  auf  fettes  Oel,  so  würde  dies  höchstens  0,05  g 
Kreosot  entsprechen. 

Emplastra. 

Emplastrufn  adhaesivum.  Das  Heftpflaster  des  D.  A.-B.  III 
soll  nach  A.  Roderfeld's^)  Erfahrungen  durch  Verwendung  eines 
völlig  von  Wasser  befreiten,  nicht  zu  alten  Bleipflasters  und  Zu- 
fügen von  3  bis  4  o/o  Adeps  Lanae  anhydricus  in  tadelloser  Be- 
schaffenheit erhalten  werden.  Zu  langes  und  kaltes  Lagern 
schädigen  bekanntlich  die  Klebkraft  des  gestrichenen  Pflasters. 

2ktr  Werthschätzung  des  Belladonnapfiasters  bezw.  zur  Be- 
stimmung des  Alkalo'idgehaltes  desselben  wird  von  F.  G.  J.  Bird*) 
das  folgende  Verfahren  angegeben:  15  g  Belladonnapflaster  (der 
englischen  Pharmakopoe),  35  cc  Chloroform  und  5  cc  Bleiessig 
werden  gelinde  erwärmt  und  nach  eingetretener  Lösung  mit  4  cc 
Wasser  und  35  cc  verdünnter  Schwefelsäure  (1:12)  versetzt. 
Nach  weiterem  Erwärmen  wird  das  ausgeschiedene  Bleisulfat  auf 
einem  Buchner'schen  Filter  mittelst  eines  Vacuums  abgesaugt,  der 
fein  vertheilte  Rückstand  wiederum  mit  einem  Gemisch  aus  10  cc 
Chloroform,  5  cc  verdünnter  Schwefelsäure  und  10  cc  Wasser 
erwärmt  und  abfiltrirt.  Die  vereinigten  Filtrate  bringt  man  in 
einen  Scheidetrichter,  lässt  das  Chloroform  nach  der  Trennung 
(die  erforderlichen  Falles  durch  Erwärmen  zu  beschleunigen  ist) 
abfliessen,  wäscht  dasselbe  zweimal  mit  1  cc  verdünnter  Schwefel- 
säure und  4  cc  heissem  Wasser  aus,  bringt  die  Waschwässer  mit 
der  im  Scheidetrichter  verbliebenen  Mischung  zusammen,  setzt 
20  cc  Chloroform  und  Ammoniak  im  Ueberschuss  hinzu,  schüttelt 
kräftig,  trennt  die  Chloroformlösung  von  der  wässerigen  Flüssig- 
keit, wiederholt  das  Ausschütteln  mit  Chloroform  zweimal,  wäscht 
die  vereinigten  Chloroformlösunf^en  mit  5  cc  Wasser,  welches 
einen   Tropfen  Ammoniak   enthält,   verdampft  das  Chloroform  in 

1)  Apoth.  Ztg.  1899,  748.  2)  The  Analyst.  1899,  S.  175. 
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einer  tarirten  Schale,  trocknet  den  Rückstand  bei  100^  C.  und 
wägt.  Den  Rückstand  löst  man  dann  in  10  cc  n/  lO-Salzsäure  nnd 
titrirt  mit  n/ 100 -Natronlange  unter  Anwendung  von  Cocbenille- 
tinctur  zurück.  Multiplicirt  man  die  nach  Abzug  der  verbrauchten 
<ic  Natronlauge  von  100  verbleibende  Zahl  mit  0,00287,  so  erhält 
man  die  in  15  g  Belladonnapflaster  enthaltenen  Gramme  Alkaloid. 
Die  durch  Wägung  und  Titration  gefundenen  Werthe  sollen  bis 
auf  ö  mg  übereinstimmen. 

Unter  dem  Namen  MoUplasU  bringt  die  Chemische  Fabrik 
Helfenberg  A.-G.,  vormals  Eugen  Dieterich  in  Helfenberg  bei 
Dresden  ein  Salbenpflaster  in  den  Handel,  welches  die  Vorzüge 
•der  Pflaster  und  Sialben  in  sich  vereint.  Dasselbe  ist  unter 
D.  R.-P.  Nr.  111759  geschützt  Zur  Herstellung  der  Pflaster  in 
weicher  Salbenform  wird  ein  antiseptischer  Leim  in  der  Weise 
hergestellt,  dass  thierischer  Leim  unter  Zusatz  von  5  bis  10  o/o 
Borsäure  und  einer  entsprechenden  Menge  Wasser  unter  7  At- 
mosphären Druck  erhitzt  wird  und  diese  sterile  Leimmasse  mit 
gewöhnlicher  harter  Pflastermasse  unter  Zufügung  auch  sonst 
wohl  gebräuchlicher  Zusätze,  wie  Lanolin,  Kohlenwasserstoffe, 
Harze,  Glyceride,  Kautschuk,  Guttapercha,  Glycerin  und  ge- 
wünschter Medicamente  vermischt  wird.  Das  so  erhaltene  Ge- 
menge wird  durch  nochmaliges  Erhitzen  im  Autoclaven  auf  eine 
Temperatur  von  150  bis  160^  C.  und  darauf  folgendes  Kaltrühreu 
in  eine  wirklich  weiche,  sterile,  gut  klebende  Pflastermasse  über- 
geführt. Die  Mollplaste  kommt  in  Tuben  von  20  g  Inhalt  fein 
parfümirt  in  den  Handel.  Die  Tuben  tragen  an  der  Seite  eine 
Scala,  welche  die  ungefähre  Menge  Pflaster  in  Grammen  angiebt, 
welche  vermittelst  eines  beigegebenen  Tubenschlüssels  (Gebrauchs- 
musterschutz No.  117967)  herausgedrückt  werden  kann.  Die 
Mollplaste  wird  mit  nachfolgenden  Medicamenten  in  den  Handel 
gebracht:    Empl.  adhaes.,    —  —  salicyl.,    <—  aromat.,   —  fuscum, 

—  Hydr.  einer.,   —  Litharg.  spL, comp.,    —  oxjcroc.  ve- 

oale,  —  Picis  flav., irritans, nigrum,  —  ad  rupturas. 

—  saponat.  alb.,  —  —  salicyl.,  —  stomach.,  —  Zinci  *). 

Emulsiones. 

Unter  dem  Namen  Oadol  bringt  die  chemische  Fabrik  von 
Reitmeister  &  Mausert  zu  Leipzig  eine  50  %ige  dauernd 
haltbare  Leberthranemulsion  in  den  Handel,  welche  geeignet  ist, 
die  ausgedehnte  Verwendung;  die  der  Leberthran  bisher  schon 
besass,  bedeutend  zu  steigern.  Das  Gadol  besitzt  einen  äusserst 
angenehmen  Geschmack,  der  den  Leberthran  absolut  nicht  mehr 
erkennen  lässt  und  enthält  denselben  in  höchst  feiner  Vertheilung; 
die  mikroskopisch  kleinen  Oelpartikelchen  bieten  infolgedessen 
^en  Verdauungsorganen  ungemein  viel  Angriffispunkte  dar  und 
machon  so  eine  ausgiebige  Verwerthung  dieses  leicht  verdaulichen 

1)  Pharm.  Ztg.  1900,  482. 
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Fettes  in  besonders  vollkommener  Weise  möglich.  Man  kann 
deshalb  Gadol  gewissermaassen  als  eine  künstliche  condensirte 
Milch  betrachten,  in  der  das  Leberthranfett  so  fein  vertheilt  ist, 
wie  das  Butterfett  in  der  Milch.  Es  wird  sich  daher  da  beson- 
ders gut  bewähren,  wo  es  sich  darum  handelt,  eine  Hebung  des 
allgemeinen  Ernährungszustandes  herbeizuführen.  Die  Fabrik 
liefert  das  Gadol  allein  und  ausserdem  mit  verschiedenen  Arznei- 
mitteln versetzt;  vorräthig  sind  Gemenge  mit  5  %  Kreosotal,. 
femer  mit  je  0,05  <^/o  Calciumjodid  und  Eisenjodür  i). 

Bxtracta. 

Neue  Wege  zur  Dareidlung  von  Extracten  und  Tinduren. 
Dass  die  seit  vielen  Jahren  gebräuchlichen  Methoden  zur  Dar- 
stellung unserer  Extracte  und  Tincturen  den  Fortschritten  der 
Wissenschaft  und  Technik  nur  in  geringem  Maasse  Rechnung 
tragen,  ist  eine  bekannte  und  in  der  Fachpresse  bereits  vielfach 
besprochene  Thatsache.  Sowohl  die  Frage,  ob  Maceration  oder 
Peroolation  vortheilhafter  sei,  bewegt  seit  Langem  die  in  der 
Praxis  stehenden  Fachgenossen,  als  auch  die  Erwägung,  dass  der 
allgemein  gebräuchliche  Alkohol  doch  nicht  in  allen  Fällen  aus- 
reicht;  den  Drogen  ihre  wirksamen  Stoffe  vollkommen  zu  ent- 
ziehen. Die  zur  Erreichung  einer  besseren  Ausnützung  der 
Drogen  und  zur  Darstellung  therapeutisch  werth voller  Extracte 
und  Tincturen  in  den  letzten  Jahren  gemachten  Vorschläge  sind 
denn  auch  ziemlich  zahlreich.  A.  Schneider*)  hat  dieselben 
unlängst  gesammelt  und  weist  an  der  Hand  dieser  Zusammen- 
stellung ebenfalls  darauf  hin,  dass  die  bisher  bei  uns  in  Gebrauch 
gewesene  grosse  Gleichmässigkeit  bei  der  Herstellung  von  Tincturen 
und  Extracten,  sowie  anderen  ähnlichen  Präparaten  nicht  be- 
rechtigt ist,  dass  vielmehr  nicht  nur  die  Lösungsmittel  von  Fall 
zu  Fall  in  geeigneter  Weise  abgeändert  werden  müssen,  sondern 
auch  soweit  erforderlich  ein  Zusatz  chemischer  Stoffe  vorzunehmen 
sei.  Er  verweist  dabei  auf  die  Anwendung  von  Alkalien  und 
Ammoniak  zur  Umwandlung  schwer  löslicher  Stoffe  saurer  Natur 
in  salzartige  Form  (Tinct.  Guajaci  ammoniata,  Extr.  Liquiritiae 
u.  s.  w.),  ferner  auf  die  Anwendung  von  Magnesia  usta  bei  der 
Entbitterung  von  Gortex  Frangulae  und  Gort.  Rhamni  Pursh.,  von 
Alkalicarbonaten  bei  der  Darstellung  von  Rhabarberpräparaten, 
von  Glycerin  bei  verschiedenen  Extracten  u.  a.  m.  und  will  ferner 
auch  den  Säuren  einen  wichtigeren  Platz  bei  der  Darstellung  von 
Tincturen  und  Extracten  eingeräumt  wissen.  So  empfiehlt 
Schneider  Schwefelsäure  für  China-  und  Cantharidenpräparate, 
Salzsäure  zur  Darstellung  verschiedener  alkalo'idreicher  Ebrtracte,. 
Essigsäure  und  Weinsäure  zu  demselben  Zweck,  und  erläutert  an 
verschiedenen  Beispielen  die  eventuelle  Zweckmässigkeit  solcher 
Zusätze,  an  welcher,   wenn  mit  sorgfaltiger  Beobachtung  aller  in 

1)  Pharm.  Centralb.  1900,  762.  2)  ebenda  1899,  No.  60  und  62.. 


1 


43^)  Extraeta. 

Frage  kommciiclen  Factoren  vorgegangen  wird,  wohl  Niemand 
js weifein  kann.  Wenn  es  nicht  erwünscht  sein  sollte,  die  zum 
vollständigen  Ausziehen  der  Drogen  zugesetzten  chemischen  Stoffe 
in  den  fertigen  Präparaten  zu  belassen,  so  ist  natürlich  dnrch 
Auswahl  jener  Chemikalien  die  Möglichkeit  gegeben,  dieselben 
durch  Zusatz  anderer  wieder  abzuscheiden.  So  könnte  man  z.B. 
die  beim  Ausziehen  benutzte  Weinsäure  durch  Zusatz  von  Aetz- 
kali  wieder  als  Kalium bitartrat  abscheiden,  oder  die  verwendete 
Schwefelsäure  durch  Calciumcarbonat  ausfallen,  wie  es  bei  der 
Herstellung  der  Tinctura  haemostyptica  bekanntlich  geschieht. 
In  ähnlicher  Weise  wäre  eine  Beseitigung  der  verwendeten 
basischen  Stoffe  möglich. 

lieber  die  Anwendbarkeit  verdünnter  Essigsäure  als  Extractians- 
miUel  hat  R.  Squib^)  seine  bekannten  Arbeiten  inzwischen  fort- 
gesetzt. Auf  Orund  von  etwa  60  mit  verschiedenen  Drogen  und 
Gewürzen  angestellten  Vergleichsversuchen  glaubt  er  nunmehr, 
folgende  Hauptregeln  fiir  die  Extract-  und  Tincturendarstellung 
aufstellen  zu  können:  Als  schwächste  anwendbare  Concentration 
ist  eine  10  <^/oige  Essigsäure  zu  bezeichnen;  diese  aber  extrahirt 
die  Drogen  u.  s.  w.  in  ganz  vorzüglicher  Weise,  ohne  ihre  Inhalt- 
stoffe irgendwie  anzugreifen  oder  wesentlich  zu  verändern.  In 
die  fertigen  Fluidextracte  gehen  6  bis  höchstens  8  ^i^  Essigsäure. 
Dieselben  mischen  sich  klar  mit  Wasser  und  setzen  nicht  mehr 
ab  als  alkoholische  Extracte.  Die  etwa  noch  entstehenden  Boden- 
sätze enthalten  nur  indifferente  Stoffe,  während  sämmtliche  wirk- 
samen Bestandtheile  in  die  Extracte  bezw.  Tincturen  übergehen. 
Die  Farbe  der  mit  Essigsäure  dargestellten  Präparate  ist  in  der 
Regel  beller  als  diejenige  der  alkoholischen  Flüssigkeiten.  Als 
Beispiel  führt  Verfasser  in  seiner  letzten  Veröffentlichung  das 
Extractum  Belladonnae  an.  Dasselbe  verhielt  sich  im  Allgemeinen 
&st  ganz  gleich,  mochte  es  mit  10  <^/oiger  Essigsäure  oder  mit 
Alkohol  dargestellt  sein.  Der  Alkalo'idgehalt  betrug  0,688  und 
0,683  <^/o.  Die  Farbe  des  essigsauren  Präparates  war  jedoch  heller, 
ferner  setzte  dasselbe  in  drei  Monaten  nicht  ab  und  mischte  sich 
klar  mit  Wasser. 

Ueher  den  Emfluss  des  Feinheif^rades  der  Ingredienzien  auf 
den  OehaU  van  Tincturen  und  Extracten  an  mrksamen  Bestand* 
theilen;  von  Ernest  Lobert"). 

Die  AlkaUndbestimmung  in  den  narkotischen  Extracten^  wie 
sie  das  D.  A.-B.  IV  vorschreibt,  erscheint  nach  Untersuchungen 
von  Messner')  durchaus  nicht  einwandfrei:  Die  Verwendung 
von  Chloroform  z.  B.  findet  er  unzweckmässig  und  überflüssig, 
denn  die  Alkalo'ide  wie  Atropin  und  Hyoscyamin  gehen  auch  in 
Aether  allein  vollkommen  über,  ja  sogar  Strychnin  und  Brucin 
lassen  sich  der  wässerigen  Lösung  durch  Aether  vollkommen  ent- 
ziehen,   nur   dass   man    eine   grössere   Menge  Aether   verwenden 


1)  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1900,  No.  1. 

2)  Rev.  pharmaceatique  1899,  S.  69.  8)  Apuih.-Ztg.  1900,  410. 


Extraeta.  431 

muas.  Es  ist  sogar  zu  empfehlen,  statt  der  Aetherchloroform- 
xnischaDg  70  g  Aethcr  zu  uehmeD,  da  man  Gefahr  läuft,  dass 
beim  Eindampfen  der  Aetherchloroformlösung  durch  stattfindende 
Zersetzungen  ein  Theil  des  Alkalo'ides  verloren  geht  oder  durch 
Ghloridbildung  wenigstens  sich  der  nachfolgenden  Titration  ent- 
zieht. Ferner  muss  man  berücksichtigen,  dass  das  zur  Titration 
verwendete  Wasser  alkahsch  sein  kann,  da  es  in  Glasballons  auf- 
bewahrt wird.  90  cc  Wasser  können  nach  Messners  Beobachtung 
0,2 — 1  cc  Vi 00  Norm.-HCl  neutralisiren,  was  einen  Fohler  bis  zu 
0,2  ®/o  Atropiu  oder  Hyoscyamin,  bis  zu  0,6  <>/o  Aconitin  ver- 
ursachen kann.  Ein  Fehler  von  0,2  %  ist  aber  für  ein  Extract 
wie  Extr.  Hyosc,  das  nur  0.75  ^lo  Alkalo'id  enthalten  soll,  grade 
kein  kleiner.  Auch  die  zur  Titration  und  Ausschüttelung  ver- 
wendeten Gefasse  können  durch  Alkaliabgabe  nicht  unbedeutende 
Fehler  hervorrufen,  die  sich  zu  dem  oben  erwähnten  addiren. 
Diese  und  andere  Fehlerquellen  lassen  sich  vermeiden,  wenn  man 
z.  B.  bei  der  Titration  die  Verwendung  von  gewöhnlichem  de- 
stillirten  Wasser  und  Schütteltrichter  umgeht.  Es  gelingt  dies, 
indem  man  in  eine  Schüttelflasche  20  cc  Wasser  und  10  cc 
Aether  nebst  5  Tropfen  Jodeosinlösung  giebt  und  diese  Mischung 
mit  Vioo  Normal-HCl  genau  auf  den  neutralen  Punkt  einstellt. 
Alsdann  giebt  man  die  vorgeschriebenen  ÖO  cc  ätherische  Alkalo'id- 
lösung  zu  und  titrirt  mit  Vioo  HCl  wieder  bis  zum  neutralen 
Punkt.  Die  Berechnung  ist  im  einzelnen  Falle  eine  einfache, 
aber  man  irrt  sich,  wenn  man  glaubt,  dass  die  gefundene  Zahl 
wirklich  die  Alkalo'idmenge  angiebt.  Was  man  mit  Aufwendung 
des  für  solche  Titrationen  nöthigen  Fleisses  titrirt  hat,  sagt  Verf , 
das  kann  man  in  vielen  Fällen  gar  nicht  sagen,  am  allerwenigsten 
aber  z.  B.  bei  Belladonna-  und  Hyoscyamusextract.  Ausser  den 
Alkalo'iden  bestimmt  man  zuweilen  nicht  unbeträchtliche  Mengen 
von  organischen  Basen  mit,  die  im  Pflanzenreiche  sehr  verbreitet 
sind  (Choliu,  Beta'in,  Methylamin,  Trimethylamin  u.  s.  w.,  vielleicht 
auch  Ammoniak,  das  als  Aramoniumsalz  in  den  Extracten  enthalten 
sein  kann).  (?  B.)  So  hat  Messner  bei  der  Prüfung  indifferenter 
Extracte  wie  Extr.  Arnicae,  Graminis,  Liquiiitiae  u.  s.  w.  nach 
Vorschrift  des  Entwurfes,  als  ob  es  sich  um  Bilsenkrautextract 
handelte,  bis  zu  0,8  <^/o  Hyoscyamin  gefunden,  d.  h.  es  waren 
so  viel  basische  Körper  vorhanden,  die  denselben  alkalischen 
WVrth  wie  0,8  ®/o  Hyoscyamin  hervorbrachten.  Bemerkenswerth 
ist  die  vom  Verf.  noch  festgestellte  Thatsache,  dass  Belladonna- 
extracte  innerhalb  eines  Jahres  bis  zu  35  o/o,  Hyoscyamusextracte  bis 
zu  80%  ihres  Alkalo'idgehaltes  durch  Zersetzung  einbüssten.  (?  B.) 
Auf  Grund  seiner  Untersuchungen  über  narkotische  Extracte 
kommt  Anton  Altan  ^)  zu  folgenden  Schlüssen:  Die  narkotischen 
Extracte  —  mit  Ausnahme  von  Extract.  Cannabis  indic,  welches 
noch  nicht  hinreichend  untersucht  ist  —  sollten  nur  in  trockener 
Form  dargestellt  werden.    Zu  ihrer  Bereitung  stellt  man  zunächst 


1)  Contributions  a  l'etade  de  quelques  extraits  narcotiques.  Bucarest  1699. 
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ein  Fluidextract  her;  dieses  wird  von  Gummistoffen,  Pektin  and 
ähnlichen  Körpern  befreit  und  dann  im  Vacuum  zur  Trockene 
gebracht.  Die  narkotischen  Eztracte  sollen  eine  bestimmte  Menge 
des  wirksamen  Princips  enthalten;  ausserdem  ist  die  Feuchtigkeit, 
der  Aschengehalt  und  der  Gehalt  der  Asche  an  Kaliurocarbonat 
zu  bestimmen.  Zur  Bestimmung  der  wirksamen  Bestandtheile 
kommen  folgende  Methoden  in  Betracht:  Diejenige  von  Keller 
(Titriren  mit  Jodeosin  als  Indicator)  fiir  Extract.  Aconiti,  Bella- 
donnae,  Hyoscyami,  Strychni.  Extract.  Opii  soll  nach  der  Methode 
yon  Dieterich  unter  Anwendung  von  Jodeosin  als  Indicator  be- 
stimmt werden.  Die  Bestimmung  des  Digitoxins  im  Fjctr.  Digi- 
talis und  des  Gornutins  im  'Ex.tY,  Seealis  cornuti  will  der  Verf. 
nach  dem  Verfahren  von  Keller  ausgeführt  wissen. 

UM>er  die  kryoskapische  Prüfung  der  Extracte;  von  Alex. 
V.  PohP).  Die  gewöhnliche  Prüfung  der  Extracte  beschränkt 
sich  auf  die  Bestimmung  der  Ascbenmenge,  die  Alkalescenz  der 
letzteren,  den  Gehalt  an  Alkaloi'den  etc.  Eine  kryoskopische 
Prüfung  der  Extractlösungen  hat  bisher  nicht  stattgefunden; 
dieselbe  stellt  aber  nach  Verfasser  eine  werthvoUe  Bereicherung 
der  üblichen  Prüfungsmethoden  dar.  Um  vergleichbare  Werthe 
zu  erhalten,  schlägt  v.  Pohl  vor,  die  kryoskopischen  Bestimmungen 
in  derselben  Weise  zum  Ausdruck  zu  bringen,  wie  er  solches  für 
den  Harn  in  Vorschlag  gebracht  hat  Man  fuhrt  die  kryoskopische 
Bestimmung  (J)  mit  der  wässerigen  Lösung  eines  Extractes  aus, 
deren  Gehalt  an  gelöster  Substanz  (p)  durch  Gewicht  genau  er- 
mittelt ist.  Die  aus  der  kryoskopischen  Bestimmung  berechnete 
absolute  osmotische  Spannung  (Pa)  der  Lösung  wird  in  Atmo- 
sphärendruck zum  Ausdruck  gebracht.  Pa  >-  12,07  J.  Um  nun 
diesen  Werth  unabhängig  von  der  jeweiligen  Concentration  und 
mit  anderen  Bestimmungen  vergleichbar  zu  machen,  berechnet 
Verfasser  ihn  für  eine  100  7oige  Lösung  der  entsprechenden  ge- 

1207     y^ 

lösten  Bestandtheile  nach  der  Formel  Kioo  «-" '- — «    wobei  p 

P 
den   Gehalt    der  Flüssigkeit   an   gelöster  Substanz   in  Procenten 

ausdrückt.  Der  osmotische  Gesammtdruck  eines  Lösungsgemisches 
kann  annähernd  der  gleichen  Summe  der  osmotischen  Theildrücke 
der  Lösungscomponenten  gesetzt  werden.  Bei  der  kryoskopischen 
Prüfung  von  Extractlösungen  haben  wir  es  mit  einer  grossen  An- 
zahl verschiedener  Componenten  zu  thun,  es  kann  daher  eine 
solche  Bestimmung  nur  den  Werth  einer  Gontrollprüfung  haben. 
Danach  giebt  uns  diese  Untersuchungsmethode  werthvolle  Finger- 
zeige über  den  Charakter  der  gelösten  Substanzen.  Wir  wissen, 
dass  J  abhängig  ist  von  der  molekularen  Concentration,  folglich 
wird  der  Werth  Kioo  umgekehrt  proportional  der  Molekulargrösse 
sein.  Je  grösser  der  Gehalt  an  ßestandtheilen  von  geringem  Mo- 
lekulargewicht ist,  desto  grösser  wird  Kioo  ausfallen  und  umge- 
kehrt wird  der  Gehalt  an  Substanzen  von  hohem  Molekulargewicht 


1)  Pharm.  Post  1900,  S.  621. 
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ein  bedeutendes  Sinken  des  Werthes  Kioo  veranlassen.  Es  lässt 
sich  somit  auf  diesem  Wege  die  Anwesenheit  von  Eiweisskörpem, 
Harzen,  Kohlehydraten  etc.,  die  sich  dnrch  hohe  Molekular- 
gewichte auszeichnen,  leicht  ermitteln.  Eine  noch  bessere  Einsicht 
in  die  Natur  der  gelösten  Körper  erhält  man,  wenn  man  die 
kryoskopische  Bestimmung  mit  Lösungen  verschiedener  Goncen- 
tration  ausführt.  Die  Differenzen  im  Werthe  Kioo  geben  dann 
das  Dissociationsvermögen  der  gelösten  Substanzen  an,  was  ans 
einen  weiteren  Einblick  in  den  chemischen  Charakter  der  gelösten 
Bestandtheile  bietet.  Auch  für  die  Erklärung  einiger  thera- 
peutischen Eigenschaften  der  Extracte  haben  solche  kryoskopischen 
Bestimmungen  einen  grossen  Werth,  da  die  osmotischen  Spannungen 
im  Organismus  eine  grosse  Rolle  spielen.  Die  kryoskopische  Unter- 
suchung einiger  Extracte  führte  zu  folgenden  Ergebnissen: 


Extr.  Belladonnae   (Alkaloidgehalt 

J,277o) 

Extr.  Chelidon.  major 

Graminis 

Taraxici 

Opii  aqaos.   (Alkaloidgehalt 

17,6  7o) 

Secal.  cornat 

Trifolii 

Hyoscyami      (Alkaloidgehalt 

0,72  Vo) 

Digitalis 

Liqnirit.  spiss 

Valerianae  fluid 

Cascar.  sagrad.  flaid.  .     .    . 

Hydrast.  canadens.  fluid. 

Gossypii  fluid 


0,3 

0,056 

0,68 

0,319 

0,064 

0,77 

0,452 

0,033 

0,40 

0,402 

0,086 

1,04 

0,719 

0,072 

0,87 

0,420 

0,089 

1,07 

0,466 

0,043 

0,62 

0,376 

0,057 

0,69 

0,873 

0,046 

0,56 

0,304 

0,042 

0,51 

0,194 

0,036 

0,43 

0,148 

0,010 

0,12 

0,163 

0,025 

0,30 

0,350 

0,133 

1,61 

206 
241 

88,4 
258 

121 
255 
111 

184 

150 
168 
222 
84 
184 
460 


Einen  Beitrag  zur  Werthbestimmung  der  Fluidextracte  ver- 
danken wir  0.  Keller^)  der  eine  Anzahl  selbst  dargestellter 
Extracte  mit  den  Präparaten  des  Handels  verglichen  und  dabei 
wiederum  bestätigt  gefunden  hat,  dass  die  selbst  hergestellten 
Extracte  die  fertig  bezogenen  entschieden  an  Güte  und  Gehalt 
übertreffen.  Die  aus  ihnen  erhaltenen  Rückstände  und  ihr  spe- 
cifisches  Gewicht  waren  durchgängig  höher  als  die  der  letzteren. 
Besonderes  Gewicht  legt  Verf.  auf  die  Bestimmung  des  Trocken- 
rückstandes, welche  er  folgendermaassen  ausführt:  10,0  des  Fluid- 
extractes  werden  in  einem  genau  gewogenen  Porzellanschälchen 
auf  dem  Wasserbade  eingedampft,  bis  der  Rückstand  keine  Blasen 
mehr  wirft  und  nicht  mehr  fliesst.  Dann  wird  auf  einer  empfind- 
lichen Recepturwaage  gewogen,  noch  eine  Viertelstunde  erhitzt 
und  wieder  gewogen.    Die  Wägungen  in  viertelstündlichen  Pausen 


1)  Apoth.-Ztg.  1900,  No.  75. 
PbarmaeeatiaelLer  JmhiMboricIit  f.  1900. 
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werden  so  lange  wiederholt,  bis  sich  innerhalb  dieser  Zeit  eine 
Gewichtsabnahme  nicht  mehr  zeigt.  Die  Operation  ist  je  nach 
der  Art  der  fktracte  in  etwa  1—2  Stunden  beendet;  es  wird 
dabei  besonders  darauf  geachtet^  dass  das  Wasser  während  der 
Zeit  zwischen  zwei  Wägungen  ohne  Unterbrechung  im  Sieden 
bleibt.  Es  genügen  natürlich  bei  hinreichend  empfindlicher  Waage 
schon  kleinere  Mengen,  ca.  1 — 2  g,  zur  Prüfung.  Man  erhält  nun 
nach  dieser  Methode  nicht  immer  einen  vollkommen  trockenen 
Brückstandy  da  einzelne  Fluidextracte  sich  bei  der  Temperatur 
des  Wasserbades  nicht  vollständig  in  die  trockene  Form  über- 
führen lassen.  Aber  es  genügt,  einen  bestimmten  Grad  der  Aus- 
trocknung zu  erreichen;  dies  erzielt  man  sehr  leicht  durch  ge- 
naues Innehalten  der  Zeit  und  Temperatur  in  der  oben  an- 
gegebenen Weise.  Ob  der  Rückstand  dann  vielleicht  in  trockenem 
Zustande  nur  20,0  %  statt  der  gefundenen  20,5  ^jo  beträgt,  ist 
in  praxi  gleichgültig,  und  um  grössere  Differenzen  handelt  es  sich 
nicht.  Zu  beachten  ist,  dass  die  Prüfung  erst  dann  einwandfreie 
Ergebnisse  liefert,  wenn  das  betreffende  Extract  nicht  mehr  ab- 
setzt, was  hin  und  wieder  allerdings  sehr  lange  dauert.  Verf. 
hat  bezüglich  des  specifischen  Gewichtes  und  des  Trockenrück- 
standes bei  selbst  dargestellten  Extiacten  die  folgenden  Zahlen 
gefunden: 


Extract  aus 

Spec. 
Gewicht 

Rückstand 

7o 

Gascara  .... 

1,0880 

38,8 

Colombo     .     .    . 

1,0265 

28,7 

CoDdurango     .    . 

1,0150 

20.6 

Frangula     .     .    . 

1,0440 

22,0 

Hamamelis       .     . 

1,0165 

28,1 

Hydrastis    •     .    . 

0,9780 

26,7 

Seeale     .... 

1,0590 

18,7 

Vibarnum   .     .     . 

0,9510 

16,7 

Die  betreffenden  Eztracte  waren  nach  dem  D.  A.-B.  III  bezw. 
dem  Ergänzungsbuche  dargestellt.  Verf.  hält  es  schliesslich  für 
unbedingt  nöthig»  dass  eine  untere  Grenze  für  diese  Zahlen  fest- 
gesetzt wird,  da  seine  Untersuchungen  von  Neuem  dargethan 
haben,  dass,  wie  schon  vielfach  betont  worden  ist,  die  Extracte 
des  Handels  je  nach  der  Darstellungsweise,  dem  Alter  der  Droge 
und  demjenigen  des  fertigen  Präparates  sehr  verschiedene  Gon- 
stanten  zeigen. 

Weitere  Beiträge  zur  Werthbe^immung  der  Fluidextracte 
lieferten  auch  H.  Frerichs^)  und  Ed.  Schmidt^).  Dieselben 
gelangten  zu  ganz  ähnlichen  Resultaten  wie  Keller. 

Die  Isolirung  der  Älkalotde  aus  Fluidextraeten  zur  quantita- 
tiven Bestimmung  geschieht  nach  H.  M.  Gordin')  am  einfachsten 


1)  Apoth.-Ztg.  1900,  799. 

3)  Archiv  d.  Pharm.  1900,  840. 


2)  ebenda  877. 
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in  der  Weise,  dass  man  eine  bestimmte  Menge  des  Extractes  mit 
stark  angesäuertem  Wasser  auf  50  oder  100  cc  verdünnt,  einige 
Minuten  mit  Talkpulver  schüttelt,  filtrirt  und  dann  einem  Theil 
des  Filtrates  nach  dem  Alkalisiren  mit  Aetzkali  mit  Aether- Chloro- 
form ausschüttelt.  Bei  Extr.  Hydrastis  fluidum  wendet  man  zum 
Ausschütteln  Aether -Benzol  (3-{-l)  an-  Das  Berber  in  wird  vor 
der  Behandlung  mit  Talkpulver  durch  Zusatz  von  Jodkalium  aus- 
gefällt. 

üeber  die  Oretizen  der  Wirksamkeit  einiger  toxischer  Fluid- 
extrade;  von  C.  Bührer*).  Wie  bekannt,  schwankt  der  Gehalt 
der  Drogen  an  wirksamen  Stoffen  ganz  beträchtlich;  er  ist  ab- 
hängig von  der  Pflanzenspecies,  von  den  Einflüssen  des  Bodens 
und  des  Standortes,  den  klimatischen  und  meteorologischen  Ein- 
flüssen, von  dem  Alter  der  Drogen,  von  der  Jahreszeit  ihrer  Ein- 
sammlung, von  der  Art  und  Weise  der  Aufbewahrung  und  der 
Verarbeitung  der  Drogen.  Es  schien  interessant,  einmal  die 
Wirksamkeit  einiger  Fluidextracte  durch  Thierversuche  festzu- 
stellen. Verfasser  hat  diese  Versuche  mit  Extr.  fluid.  Digitalis, 
Convallariae,  Belladonnae,  Golchici  und  Aconiti  ausgeführt  und 
fand  zum  Theil  ganz  erhebliche  Differenzen,  die  am  stärksten  bei 
Extr.  Digitalis  fluid,  und  Extr.  Aconiti  fluid,  ausgeprägt  waren, 
wo  sie  ca.  400  %  betrugen;  etwas  geringer  waren  sie  bei  Extr. 
Convallariae  und  Belladonnae  fluid.  Er  mahnt  daher  zur  Vorsicht 
bei  der  Dosirung  dieser  Präparate. 

Zur  Frage  der  Untersuchung  narkotischer  Extracte  und  über 
den  schwankenden  Gehalt  an  Atropin  im  Beüadonna^Extraet;  von 
B.  A.  Schestopal').  Die  Schwankungen  im  Gehalt  der  nar- 
kotischen Extracte  an  wirksamen  Bestandtheilen  können  einmal 
dadurch  bedingt  sein,  dass  der  Gehalt  der  Drogen  an  solchen 
Stoffen  wechselt,  dass  ferner  die  Darstellungs- Vorschriften  der 
Arzneibücher  oft  nicht  zweckentsprechend  sind,  und  dass  schliess- 
lich die  Bestimmungsmethoden  der  Alkalo'ide  nicht  immer  ein- 
wandfrei sind.  So  fand  z.  B.  Verf.  in  ein  und  demselben  Bella- 
donnaextract  nach  Dieterich  0,703,  nach  Beckurts  0,886,  nach 
Schweissinger  0,980  und  nach  des  Verf.  modificirten  Methode 
0,991  %  Atropin.  Verf.  hat  die  Schweissingersche  Alkalo'id- 
bestimmung  in  Extracten  wie  folgt  abgeändert:  2  g  Extract 
werden  in  8  cc  Wasser  und  2  cc  Ammoniak  gelöst  und  mit  einem 
Aether-ühloroform-Gemisch  ausgeschüttelt,  das  aus  15  g  Chloro- 
form und  25  g  Aether  besteht.  Die  Ausschüttelung  mnss  bis  zur 
Erschöpfung  wiederholt  werden.  Die  Lösungsmittel  werden  bei 
30 — 35®  verdampft,  der  Rückstand  mit  5—6  cc  Wasser  versetzt 
und  mit  ii/lOO  Salz-  oder  Schwefelsäure  unter  Benutzung  von 
Hämatoxylin  als  Indicator  titrirt.  6  käufliche  und  2  selbst- 
dargestellte Belladonna-Extracte  wiesen  folgende  Schwankungen 
Äuf:    (Tabelle  siehe  folgende  Seite.) 

1)  Correspondenzbl.  f.  Schweiz.  Aerzte  XXX,  No.  20. 

2)  Farmaz.  Westn.  1900,  S.  620;    durch  Chem.  Rep.  IPOO,  S.  856. 
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Eztracto. 


Wuwr 


V. 


Alkaloidgehalt  in 
Prooenten  des 


feuchten 
Extnotes 


getrockneten 
Eztractes 


A  .  .  .  . 
B  .  .  .  . 
C  .  .  .  . 
D  .  .  .  . 
E  .  .  .  . 
F  .  .  .  . 
Ao8  Blättern 
Stengeln 


>» 


16,46 
22,42 
25,82 
19,20 
26,60 
86,19 
12,95 
17,05 


28,0 

25,6 

23,4 

18,65 

29,85 

20,41 

23,25 

19,01 


0,501 
0,985 
0,847 
4,822 
3,275 

0,661 
1,827 


I 


0,696 
1,824 
0,453 
5,928 
4,480 

0,867 
2,273 


Im  Extracte  F  konnte  nach  3  verschiedenen  Methoden  kein 
Atropin  bestimmt  werden.  Die  Schwankungen  in  den  Eztracten 
können  sich  theilweise  durch  die  bereits  genannten  Bedingnngen, 
tbeilweise  dadurch  erklären,  dass  ein  einmaliges  Ausziehen  des 
Belladonna -Krautes  mit  Wasser  genügt,  um  alles  Atropin  zu 
lösen,  eine  Wiederholung  giebt  nur  weitere  Eztractivstoffe.  Femer 
ist  das  £indampfen  des  Auszuges  im  Vacuum  unnätz,  da  das 
Atropin  durch  die  Temperatur  des  Wasserbades  nicht  zersetzt 
wird.  —  Das  Extract  aus  den  Blättern  war  dunkelbraun,  das  aus 
den  Stengeln  bereitete  heller,  gelbbraun,  fast  gelb. 

Extradum  Cascarae  sagradae  fiuidum  examaratum;  ?on  EL 
Aweng^).  In  ähnlicher  Weise  wie  aus  der  Frangularinde,  dem 
Rhabarber  und  den  Sennesblättem  hat  Verf.  auch  aus  Gort  Cas- 
carae sagradae  primäre  und  socundäre  Glykoside  erhalten.  Die 
secundären  Glykoside  sind,  soweit  es  sich  wenigstens  um  Ghry- 
sophansänre,  Emodin  und  Emodinglykosid  handelt,  wirksam,  für 
das  Fluidextract  dürften  dieselben  kaum  in  Betracht  kommen,  da 
sie  einerseits  den  Geschmack  yerschlechtem,  andererseits  Nach- 
träbungen  verursachen.  Es  empfiehlt  sich  daher  nur  die  pri- 
mären Glykoside'  zu  gewinnen  und  zu  diesem  Zwecke  die  Droge 
mit  Wasser  zu  erschöpfen.  Folgende  Vorschrift  liefert  ein  wirk- 
sames und  geschmackloses  Fluidextract:  Ein  Kilogramm  grob  ge- 
puherte  Sagradarinde  wird  zweimal  nacheinder  mit  heissem  Wasser 
Übergossen  und  nach  6  Stunden  ausgepresst:  die  Gesammt-Golatur 
soll  2 Vi  Liter  betragen,  und  wird  nach  Zusatz  von  200  cc'  Sal- 
miakgeist auf  dem  Wasserbade  bis  auf  800  cc*  eingedampft. 
Dieser  Abdampfrückstand,  der  nicht  mehr  nach  Ammoniak  riechen 
darf,  wird  nach  dem  Erkalten  mit  Kalkmilch  bis  zur  bleibenden 
alkalischen  Reaction  yersetzt,  4  Tage  unter  öfterem  Umschüttelii 
stehen  gelassen  und  filtrirt;  das  Filtrat  muss  alkalisch  reagiren. 
Durch  die  Kalkmilch  wurden  Bitterstofi  und  Emodinglykosid  ge* 
fallt;  das  Filtrat  säuert  man  jetzt  schwach  an  mit  Weinsteinsäure, 
um  den  gelösten  Ueberschuss  an  Kalk  zu  entfernen,  lässt  8  Tage 


1)  Apoth.-Ztg.    1900,   853. 
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stehen  und  filtrirt.  Das  Filtrat  soll  nun  durchaus  keinen  bitteren 
Geschmack  mehr  aufweisen.  Man  fugt  nun  noch  200  cc*  Alkohol 
hinzu,  behufs  besserer  Haltbarkeit.  Unterlässt  man  den  Alkohol- 
zusatz, so  entwickeln  sich  sehr  bald  auf  der  Oberfläche  der  Lösung 
Golonien  von  Schimmelpilzen,  welche,  wie  Aweng  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatte,  hydrolysirend  auf  das  Glykosid  wirken.  Ent- 
sprechend versüsst  und  aromatisirt  wird  dieses  Fluidextract  bei 
bartnäcker  Obstipation  wiederholt  selbst  löffelweise  ohne  Wider- 
willen genommen. 

Zur  Werihbestintmung  van  Succua  Liquiritiae  empfiehlt  Haf- 
ner*) folgende  Prüfungsmethoden:  1.  Physikalische  Eigenschaften. 
Succus  Liquiritiae  besteht  aus  bräunlich-schwarzen  Stücken  oder 
Stangen,  die  angenehm,  stark  eigenartig  süss,  nicht  brenzlich 
schmecken  und  frei  von  jeder  Schimmel bildung  sind.  —  2.  Der 
Wassergehalt  beträgt  höchstens  18^/o  und  wird  durch  Trocknen 
von  2  bis  3  g  grob  gepulvertem  Succus  bei  100  o  G.  in  einem  Platin- 
tiegel bestimmt.  —  3.  Der  Aschengehalt  (anf  wasserfreie  Substanz 
bezogen)  bewegt  sich  in  den  Grenzen  von  ö— 8®/o  und  wird  er- 
mittelt, indem  man  die  Trockensubstanz  von  2  zuerst  vorsichtig 
verkohlt  und  dann  bis  zur  Gewichtsconstanz  glüht.  —  4.  Verun- 
reinigungen, a)  Schwermetalle,  insbesondere  Kupfer,  Blei  Zink. 
Die  alkalische  Asche  wird  mit  etwa  5  co  verdünnter  Salzsäure  er- 
wärmt, die  Lösung  filtrirt  und  mit  etwa  5  cc  Kaliumacetatlösung 
versetzt.  Auf  Zusatz  von  Schwefelwasserstoffwaeser  darf  die 
Mischung  nicht  verändert  werden.  —  5.  Die  wasserlöslichen  und 
wasserunlöslichen  Substanzen  sind  nach  Glücksmann*)  zu 
bestimmen.  Die  Grenze  für  wasserunlösliche  Substanzen  ist 
25o/o.  —  6.  Verunreinigungen.  Die  Prüfung  des  Rückstandes 
von  5  auf  Mehl,  Stärke  etc.  geschieht  auf  mikroskopischem  Wege. 
—  Zur  Prüfung  auf  alkoholunlösliche  fremde  Stoffe,  wie  Dex- 
trin, Gummi,  Gelatine  usw.,  werden  20  cc  desFiltrats  von 
5  auf  10  cc  eingedampft,  mit  40  cc  90<^/oigem  Weingeist  ge- 
mischt, der  Niederschlag  auf  dem  Filter  gesammelt,  mit  Wein- 
geist ausgewaschen,  bei  100°  getrocknet  und  gewogen.  Er  darf 
nicht  mehr  als  0,3  g  (30o/o)  betragen.  —  7.  Die  Bestimmung 
der  Gesammt-Glycyrrhicinsäure  geschieht  nach  der  Methode  von 
Bafner.  Es  sollen  mindestens  7<>/o  Gesammt-Glycyrrhicinsäure,  auf 
wasserfreie  Substanz  bezogen,  vorhanden  sein.  Nach  diesen 
Methoden  hat  Verf.  eine  Anzahl  Handelssorten  von  Succus  Liqui- 
ritiae einer  Prüfung  unterzogen.  Die  Resultate  sind  in  einer 
Tabelle  zusammengestellt. 

Zur  Olycyrrhicinbestimmung  im  Succus  Liquiritiae,  wie  sie 
Hafner  ')  im  Laufe  des  vergangenen  Jahres  in  Vorschlag  gebracht 
hat,  giebt  derselbe  nunmehr  einige  weitere  Erklärungen^).  Zu- 
nächst suchte  er  zu  ermitteln,  in  welcher  Form  die  Glycyrrhicin- 
säure   durch  Schwefelsäure   gefällt  wird,   und  beantwortet  diese 

1)  Ztochr.  allg.  Oest.  A.-V.  1900  S.  91S.  Apoth.  Ztg.  1900  S. 

2)  Dies.  Ber.  1899,  604.  8)  Dies.  Ber.  1899,  606. 
4)  Ztscbr.  d.  Oesterr.  Ap.-Y.  1900,  No.  9. 


438  Extracta. 

Frage  dahin,  dass  die  ülycyrrhiciusäure  in  wässriger  Lösung  mit 
Schwefelsaure  keine  chemische  Verbindung  eingeht  und  dass  die 
Fällbarkeit  der  ersteren  durch  die  letztere  aus  ihrer  wässrigen 
Lösung  so  zu  erklären  ist,  dass  die  Glycyrrhicinsäure  wohl  in 
reinem  destillirten  Wasser  löslich,  in  mit  Schwefelsäure  ange- 
säuertem Wasser  aber  unlöslich  ist.  Ferner  prüfte  Hafner  die 
verschiedenen  Auszugsmittel  nochmals  nach  und  fand,  dass  der 
wässrige  Aufschluss  des  Succus  Liquiritiae  den  niedrigsten,  der 
von  ihm  vorgeschlagene  Aufschluss  mit  Alkohol  und  Schwefel- 
säure den  höchsten  Glycyrrhicingehalt  erzielen  liess.  Für  die 
Reinigung  der  Rohglycyrrbicinsäure  hat  sich  das  von  ihm  ange- 
gebene Acetonverfahren  als  besser  erwiesen  als  die  vielfach  üblidie 
Reinigung  mit  Alkohol,  Wenn  man  ammoniakalisches  Wasser  als 
Eztractionsmittel  fiir  den  Succus  anwendet,  so  erhält  man  nach 
Verf.  zwar  eine  grössere  Ausbeute  an  Rohglycyrrhicinsäui'e  als  bei 
Anwendung  von  reinem  Wasser,  jedoch  auf  Kosten  der  Reinheit 
derselben.  Da  sich  der  Succus  und  die  Wurzel  hinsichtlich  der 
Aufschliessbarkeit  der  Glycyrrhicinsäure  nicht  wesentlich  verschieden 
verhalten  dürften,  so  glaubt  Verf.  die  Verwendung  von  ammonia- 
kaiischem  Wasser  zur  Extraction  der  Wurzel  vom  chemischen 
Staudpunkte  als  nicht  empfehlenswerth  ansehen  zu  dürfen. 

Analyse  von  Süsshclzsaß  von  Trubeck^).  Bei  der  Unter- 
suchung von  Süssholzsaft  giebt  folgende  Methode  gute  Resultate; 
Man  löst  2,0  g  Süssholzsaft  in  5  cc  Wasser,  fällt  die  Gummistoffe 
und  Stärke  mit  20  cc  Alkohol  von  96%  aus,  iiltrirt  und  wäsdit 
den  auf  dem  Filter  verbliebenen  Rückstand  mit  einem  Gemisch 
aus  einem  Theil  Wasser  und  vier  Theilen  Alkohol  von  96  %  bo  lange 
aus,  bis  die  ablaufende  Flüssigkeit  nicht  mehr  gefärbt  erscheint 
Durch  Trocknen  des  Rückstandes  bei  lOö^C.  und  Wägen  desselben 
erhält  man  die  Menge  der  in  dem  Süssholzsaft  enthaltenen  Gummi- 
stoffe sowie  der  Stärke.  Die  von  den  letzteren  abfiltrirte  Flüssig- 
keit dampft  man  auf  etwa  1,5  cc  ein,  löst  den  Rückstand  in  2  cc 
Eisessig  und  fügt  unter  Umschwenken  30  cc  absoluten  Alkohol 
hinzu.  Nach  dem  Absetzen  des  entstandenen  Niederschlages  filtrirt 
man  durch  ein  tarirtes  Filter,  wäscht  den  Niederschlag  mit  ab- 
solutem Alkohol  bis^zur  neutralen  Reaction  aus,  trocknet  drei  Stunden 
lang  bei  105  <>C.  und  wägt  Der  Niederschlag  besteht  indessen  nicht 
ausschliesslich  aus  Glycyrrhicinsäure,  sondern  er  enthält  noch  Al- 
kalien. Zur  genauen  Bestimmung  der  Glycyrrhicinsäure  muss  man 
den  Niederschlag  veraschen  und  ^lo  des  Asdbengehaltes  von  der 
ursprünglich  gefundenen  Zahl  in  Abzug  bringen.  Die  Bestimmung 
des  Wassergehaltes,  der  in  kaltem  Wasser  löslichen  Bestandtheile, 
der  Zuckerstoffe  und  des  Aschengehaltes  geschieht  in  üblicher 
Weise. 

Meh&c  Succus  Liquiritiae;  von  E.  Schmidt«),  Verf.  theilt 
die  Ergebnisse  eigener  wie  einer  Reihe  von  anderer  Seite  erhaltenen 
Untersuchungsresultate  von  Succus  Liquiritiae  mit,  aus  denen  her- 

1)  Joam.  Am.  Chem.  Soo.  1900.  2)  ApoUi.  Ztg.  1900,  216. 
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vorgeht,  dass  die  Schwankungen  in  der  Zusammensetzung  der 
diversen  Handelsmarken  recht  beträchtliche  sind,  und  dass  eine 
quantitative  Prüfung  dieses  Präparates  durchaus  nothwendig  ist. 
Extreidum  Seealis  cornuti;  von  J.  A.  Meulenhoff*)  Mit  Be- 
zug auf  die  Bestimmung  der  niederländischen  Pharmakopoe,  welche 
die  Bereitung  von  zwei  wässerigen  Mutterkornextracten  vorschreibt, 
darunter  eins  durch  Dialyse,  spricht  Verf.  die  Ueberzeugung  aus, 
dass  durch  Ausziehen  des  Mutterkorns  mit  Wasser  kein  „gutes" 
Extract  erhalten  werden  kann.  Von  den  wirksamen  Bestandtheilen 
des  Secale  corn.  kommen  in  Betracht  die  Sphacelinsäure  und  die 
Alkalo'ide.  Die  erstere  ist  in  Wasser  unlöslich,  kommt  also  für 
das  Extract  nicht  zur  Geltung.  Da  die  früher  als  wirksamer  Be- 
standtheil  angesehene  Sklerotinsäure  oder  Ergotinsäure  wohl  als 
abgethan  angesehen  wird,  ist  für  die  Beurtheilung  der  Güte  eines 
Mutterkornextractes  die  Menge  der  vorhandenen  Alkaloide  von 
grösstem  Belang  und  der  einzige  Massstab  für  die  Wirksamkeit 
des  Präparates^  wobei  die  Menge  anorganischer  Salze  und  andere 
wirksame  Stoffe  als  nicht  unbedeutende  Factoren  zu  berücksich- 
tigen sind.  Vorläufig  kommt  es  Verf.  darauf  an,  zu  constatiren, 
dass  ein  wässeriges  Mutterkornextract  nur  eine  ungenügende  Menge 
der  im  Rohmaterial  enthaltenen  Alkaloide  besitzt,  was  wahr- 
scheinlich mit  den  besonderen  Löslichkeitsverhältnissen  von  Er- 
gotinin  gegenüber  Wasser  und  Säuren  zusammenhängt. 

Zunächst  wurden  verschiedene  Sorten  Mutterkorn  untersucht: 

Niederlandischea  Mutterkorn  aas  dem  Jahre  1897  enthielt  0,11     Vo  Alkaloid, 
deutsches  „  „      „        „      1895        „      0,324    „        „        , 

niederländisches  „  „      ,,        „      1898        „      0,0976,,        „        , 

deutsches  „  „       „        „     1897        „       0,327   „        „        , 

?                              „      aber 
mindestens  5  Jahre  alt 0,292   „        „ 

Dann  bereitete  Verfasser  aus  deutschem  Secale  corn.  zwei 
EiXtracte,  eins  durch  dreimalige  Maceration,  eins  durch  dreimaliges 
Auskochen  mit  Wasser,  von  denen  das  erstere  0,043o/^  das  zweite 
0,0ö  <>/o  Alkaloide  aufwies.  An  festen  Bestandtheilen  ergab  das  erstere 
19,200/0,  das  zweite  14,75  o/o,  die  Maceration  lieferte  also  mehr. 
Das  rückständige  ausgezogene  Pulver  enthielt  0,25  o/o  bezw.  0,3  o/o 
Alkaloid.  Eine  Controlluntersuchung  von  Extr.  Seealis  corn.  des 
Handels  ergab  einen  Alkaloidgebalt  von  0,322  o/o.  Beim  Ausziehen 
des  Mutterkorns  mit  Wasser  geht  also  nur  eine  geringe  Menge 
der  Alkaloide  in  Lösung,  das  Extract  hat  ungefähr  denselben  Ge- 
halt an  Alkalo'iden  wie  die  angewandte  Muttersubstanz,  während 
man  bei  einer  Extractausbeute  von  beispielsweise  20  o/o  einen  fünf- 
mal grösseren  Alkalo'idgehalt  erwarten  müsste;  aus  einem  Mutter- 
korn mit  0,2  ^/o  Alkalo'idgehalte  müsste  also  ein  Extract  mit  l'^/o 
Alkalo'idgehalt  bereitet  werden  können,  welches  ganz  andere  thera- 
peutische Resultate  ergeben  würde.  Die  gangbare  Methode  der 
Extractbereitung  ist  also  über  Bord  zu  werfen. 


1)  Pharm.  Weekbl.  1900  No.  14. 
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Ergoiine  des  Handels.  Im  Handel  befindet  sich  neben  den 
yerschiedenen  Pharmaoopöepraparaten  eine  ganze  Anzahl  yod  Er- 
gotinen,  über  deren  pharmaKodynamische  Eigenschaften  und  Dosi- 
rung  vielfach  Unklarheit  herrscht.  Die  nachfolgenden  aas  dem 
Bericht  von  K  Merck  entnommenen  Notizen,  welche  die  noth- 
wendigen  Angaben  in  kurz  gefasster  Form  enthalten,  werden  des- 
halb sehr  erwünscht  sein.  —  Ergotin  Bonjean.  Wässeriges,  roth- 
braunes, weiches  Extract,  das  durch  Zusatz  von  Alkohol  gereinigt 
ist.  1  Theil  entspricht  etwa  5-6  Theileu  Mutterkorn.  Dosis 
0,1 — 0,3  g  in  Pillen  oder  subcutan  mehrmals  täglich.  —  Ergotin 
Bonjean  depuratum  pro  injectione.  Nach  Bonjeans  Methode  dar- 
gestelltes und  weiter  gereinigtes  Extract  1,5  Theil  entspricht 
1  Theil  Ergotin  Bonjean.  Dosis  0,5—0,6  g  subcutan.  — -  Ergotin 
Bonjean  siccnm  cum  Dextrine  ist  Ergotin  Bonjean,  mit  gleichen 
Theilen  Dextrin  gemengt.  Braunes  Pulver.  Gebraucht  wie  Ergotin 
Bonjean,  jedoch  in  doppelter  Dosis.  —  Ergotin  Bonjean  siccum 
cum  Saccharo  Lactis.  Ergotin  Bonjean,  zu  gleichen  Theilen  mit 
Milchzucker  gemengt.  Braunes  kygroscopisches  Pulver,  löslich  in 
Wasser.  Gebrauch  und  Dosis  wie  bei  beim  vorigen.  —  Ergotin 
Bombeion  fluidum.  (Cornutinum  ei^oticum.)  Schwarzbraune 
Flüssigkeit.  Dosis  pro  usu  int^rno:  2,0  g  (^s  Theelöffel)  pro  dosi, 
nach  10  Minuten  wiederholt.  Zur  subkutanen  Anwendung  werden 
in  eine  1  cc  haltende  Pravazspritze  0,2-~0,ö  cc  des  Präparates 
eingesaugt,  wonach  man  die  Spritze  mit  Aqua  fontana  füllt,  um- 
schüttelt und  die  stets  ganz  frisch  bereitete  Mischung  injicirt.  — 
Ergotinum  Bombeion  spissum.  Dieses  Präparat  besitzt  die  Gestalt 
eines  gewöhnlichen  Extractes  und  ist  ausschliesslich  zur  Darreichung 
in  Pillenform  und  überhaupt  für  don  innerlichen  Gebrauch  be- 
stimmt. Lösungen  des  Ergotins  in  destillirtem  Wasser  sind  sehr 
fute  Nährmedien  für  Pilze  und  es  empfiehlt  sich  daher,  die 
lösungen  zum  Gebrauche  entweder  stets  frisch  zu  bereiten  oder 
denselben  Alkohol  zuzusetzen.  Eine  sehr  haltbare  Lösung  erreicht 
man  durch  folgende  Vorschrift:  Ergotini  Bombeion  spiss.  10,0, 
Aqua  Laurocerasi  7,5,  Spiritus  Vini  rectificatissimi  2,5.  SDS.: 
Nach  Bedarf  4 — 15  Tropfen  zu  nehmen.  —  Ergotinum  Denzel  flui- 
dum. Gereinigtes  Extract,  das  wie  das  officinelle  Extract  dosirt 
wird.  Folgende  Formeln  empfehlen  sich  für  seine  Darreichung: 
a)  innerlich:  Ergotini  Denzel  2,0,  Aqua  Ginnamomi  180,0,  SDS: 
Täglich  2  bis  3  Esslöfifel  voll  zu  nehmen,  b)  subcutan:  Ergotini 
Denzel  2,5,  Boracis0,25,  Aquae  destillatae  7,25.  SDS:  0,5-1,0  cc 
zu  iniiciren.  —  Ergotinum  Kohlmann  fluidum.  Schwarzbraune 
mit  Wasser  mischbare  Flüssigkeit.     16  Tropfen  (\  g)  dieses  Prä- 

«arats  entsprechen  einem  Gramm  unentfetteten  Mutterkorns^  Die 
i^irkung  gleicht  der  des  frischen  Mutterkorns.  Einmalige  Dosis 
bei  Uterusatonie  nach  der  Entleerung  4,0— 5,0  g;  bei  Hämorrhagien 
wird  die  gleiche  Dosis  über  den  Tag  vertheilt.  Bei  Geburten  gibt 
man  zur  Erzeugung  von  Wehen  anfänglich  8 — 12  Tropfen  stünd- 
lich und  erhöht  diese  Dosis  nach  Bedarf  allmählich  auf  20-30 
Tropfen.   —  Ergotinum  purum   dialysatum  Wernich  spisssum  ist 
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ein  dialysirtes  wässeriges  Extract  aus  Mutterkorn,  das  vorher 
Buccessive  mit  Aether  und  Alkohol  behandelt  worden  ist.  Es  löst 
sich  sehr  leicht  in  Wasser  und  wird  daher  besonders  zur  sub- 
cutanen Anwendung  empfohlen.  Das  Wemichsche  dialysirte  Er- 
^tin  ist  reich  an  Salzen  und  wird  in  relativ  grossen  Dosen  (bis 
2u  2,0  g)  und  darüber  gegeben.  —  Ergotinum  purum  dialysatum 
Wernich  liquidum.  Ungefähr  2  Theile  dieses  Ergotins  kommen 
1  Theile  des  obigen  Präparates  gleich.  —  Ergotinum  purum  dia- 
lysatum Wernich  siccum.  Enthält  die  wirksamen  Bestandtheile 
Ton  1  Theil  Ergotin  Wernich  spissum  schon  in  0,7  Theilen  seiner 
Substanz.  —  Ergotinum  purum  siccum  Wiggers  ist  ein  getrocknetes 
alkoholisches  Extract  aus  unvollkommen  entfettetem  Mutterkorn 
bereitet,  das  nach  Kobert  meist  nur  Sphacelinsäure  enthält.  Es 
stellt  ein  braunrothes  Pulver  dar,  das  sich  in  erwärmtem  Alkohol 
löst;  die  Lösung  kann  beliebig  mit  Wasser  verdünnt  werden,  ohne 
-dass  Ausfällung  erfolgt.  —  Dosis  0,02—0,05 — 0,1  g  pro  dosi, 
Maximaldosis  pro  die  0,5  g.  —  Ergotin  Yvon.  Schwarzbraunes, 
einen  Zusatz  von  Aqua  Laurocerasi  enthaltendes  Fluidextract,  das 
aus  entfettetem  Seeale  cornutum  durch  Erschöpfung  mittelst  ver- 
dünnter Weinsäurelösung  gewonnen  wird.  1  cc  Ergotin  Yvon 
entspricht  1  g  Seeale  cornutum  pulverisatum.  Dosis  pro  usu  in- 
terne: 10 — 20  Tropfen  pro  dosi;  subcutan  1  cc  pro  die;  die  In- 
jectioneu  sind  jeden  2.  oder  3.  Tag  zu  wiederholen. 

Prüfung  von  Extrachim  und  Tinctura  Strychni;  nach  AI  cock  i) 
1  grm  des  Extractes  wird,  wenn  uöthig  unter  Erwärmen,  in  5  cc 
Wasser  und  10  cc  Spiritus  (90  pGt.)  gelöst  und  die  Lösung  durch 
•etwas  mit  dem  Lösungsmittel  befeuchtete  Watte  filtrirt.  Dann 
fügt  man  20  cc  Aether  hinzu,  schüttelt  kräftig  um  und  lässt  die 
Schichten  sich  trennen.  Darauf  gibt  man  10  cc  verdünnter 
Schwefelsäure  (15  pCt.)  hinzu,  schüttelt  kräftig  durch  und  trennt 
die  Aetherschicht  von  der  wässrigen  Flüssigkeit.  Dies  wird  mit 
nochmals  10  cc  Schwefelsäure  wiederholt.  Man  wäscht  nun  die 
ätherische  Lösung  mit  Wasser,  um  etwa  anhaftende  Säure  zu  ent- 
fernen, trocknet  sie  und  dampft  zur  Trockne  ab.  Der  Rückstand 
besteht  aus  Fett,  Harz  und  anderen  Substanzen.  Die  saure,  in 
•der  Regel  klare,  wässrige  Lösung  enthält  dagegen  sämmtliche 
Alkalo'ide  neben  etwas  Farbstoff.  Man  macht  dieselbe  mit  Ammo- 
niak alkalisch,  schüttelt  zweimal  mit  je  10  cc  Chloroform  aus  und 
bestimmt  die  in  dasselbe  übergehenden  Alkalo'ide  auf  bekannte 
Weise.  Zur  Werthbestimmung  der  Tinctura  Strychni  mischt  man 
10  cc  derselben  mit  20  cc  Aether  und  5  cc  verdünnter  Schwefel- 
säure, schüttelt  durch,  trennt  die  Schichten,  giebt  nochmals  10  cc 
Aether  hinzu,  trennt  die  Schichten  wieder  und  verfahrt  mit  der 
ätherischen  und  wässrigen  Schicht  wie  oben  angegeben. 

Infüsa. 

Einfache  Infusa  und  Infuaa  concentrata.    Von  Gas  ton  Pe- 
jrqrier*).     Nach  Vorschrift   der  meisten  Pharmakopoen  müssen 

1)  Pharm.  Journ.  1900.  No.  1548.         2}  L'Union.  pharm.  1900. 
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die  ärztlich  verordDeten  Infusa  frisch  bei  eilet  werden.  Die  eng- 
iische  Pharmakopoe  gestattet  jedoch  das  Vorräthighalten  söge- 
uanntor  coucentrirter  lufusa,  die  beim  Gebrauche  eutsprechend 
verdünnt  werden  und  dann  den  frisch  bereiteten  Präparaten  hin- 
sichtlich ihres  Aussehens  und  ihrer  Wirksamkeit  gleich  sein  sollen. 
Der  Verfasser  hat  untersucht,  ob  diese  Angaben  zutreffend  sind^ 
indem  er  concentrirte  lufusa  aus  Radix  Senegae  und  Radix  Co- 
lombo  bereitete  und  diese  nach  entsprechender  Verdünnung  mit 
den  frisch  bereiteten  Aufgüssen  verglich.  Nach  Vorschrift  der 
Pharmacopoea  britannica  stellt  man  Infusum  Senegae  concentratum 
in  folgender  Weise  her.  500  g  Senega-Wurzel  werden  mit  200  co 
280/oigem  Weingeist  gleichmässig  durchfeuchtet  und  nach  drei- 
tägigem Macerireu  mit  Weingeist  von  gleicher  Verdünnung  per- 
colirty  bis  die  Gesammtmenge  des  Percolats  1  Liter  beträgt.  Durcb 
Vermischen  1  Vol.-Theiles  des  fertigen  Präparats  mit  9  Vol.-Theilen 
destillirtem  Wasser  soll  man  ein  dem  frischen  Infusum  gleich- 
werthiges  Product  erhalten.  Das  vom  Verfasser  dargestellte  In- 
fusum concentratum  hatte  nach  drei  Monaten  einen  flockigen 
Niederschlag  abgesetzt,  nach  nochmaligem  Filtrircn  blieb  es  voll- 
kommen klar  und  hielt  sich  unverändert  Das  aus  dem  ooncen» 
trirten  Infusum  Senegae  bereitete  Gemisch  und  der  frisch  dar- 
gestellte Aufguss  zeigten  folgendes  Verhalten: 


Frisches  Infasuin 


Aus  conceDtrirtem  In- 
fusum dargestellt. 


Geruch 

Geschmack     .... 

Farbe 

Mit  Wasser  geschüttelt 
Extractstoffe  in  100  oc 
Organische  Extractstoffe 
Asche 


wenig  ausgesprochen 


wenig  ausgesprochen 
bitter 
bernsteingelb 
stark  schäumend 
1,59 
1,50 

0,09 


bitter 
schwach  bernsteingelb 
schwach  schäumend 
0,5 
0,46 
0,04 

Wie  aus  vorstehendem  ersichtlich,  ist  das  aus  dem  concen- 
trirten  Infusum  gewonnene  Product  viel  reicher  an  gelösten  Stoffen^ 
als  der  frisch  bereitete  Aufguss.  Es  ist  dies  naturgemäss  durch 
die  Bereitungsweise  beider  Präparate  bedingt.  Bei  dem  frischen» 
Aufguss  bleibt  die  Wurzel  nur  15  Minuten  mit  Wasser  in  Be- 
führung,  bei  dem  conceutrirten  Infusum  wird  die  Wurzel  durch 
ein  Gemisch  von  Wasser  mit  Weingeist  viel  längere  Zeit  extrahirt. 
Anders  sind  die  Verhältnisse  bei  der  Colombowurzel.  Das  Infusum 
üolombo  concentratum  wird  nach  der  Pharm,  britan.  bereitet  aus: 
Rad.  Colombo  gross,  pulv.  500,0,  Spirit.  (90<>)  22,5  cc,  Aq.  dest 
q.  s.  ad.  1000  cc.  Man  macerirt  die  Wurzel  24  Stunden  lang  mit 
500  cc  Wasser,  presst  dann  stark  aus,  wonach  der  Rückstand  aber- 
mals 21  Stunden  lang  mit  500  cc  Wasser,  presst  wieder  aus,  erwärmt 
die  vereinigten  Flüssigkeiten  5  Minuten  lang  auf  82"^  C,  lässt  er- 
kalten, setzt  den  Weingeist  hinzu,  lässt  absetzen,  filtrirt  und  füllt 
mit  dostillirsem  Wasser  zu  1  Liter  auf.  Das  aus  dem  so  gewonnenen 
Extract  bereitete  Infusum  und  das  frisch  dargestellte  Infusum 
zeigen    folgende  Eigenschaften:     (Tabelle  siehe  folgende  Seit«.) 
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Frisches  Infusam 


Aus  concentrirtem  In- 
fusum   dargestellt 


Geruch 

Geschmack     .... 

Farbe 

£ztract8io£fe  in  100  cc . 
Organische  Extractsioffe 
Asche    


deutlich  nach  der  Wurzel 
sehr  bitter 
dunkelfscelb 
0,71 
0,60 
0,11 


wenig  ausgesprochen 
wenig  bitter 
citronengelb 

0,81 

0,105 

0,026 


Die  Unterschiede  sind  auch  hier  ganz  wesentliche,  wenn  aucb 
im  umgekehrten  Verhältniss  gegenüber  dem  lufusum  Senegae. 
Jedenfalls  ist  aus  diesen  Ergebnissen  ersichtlich,  dass  für  die 
frisch  bereiteten  Infusa  nicht  die  aus  den  concentrirten,  extract- 
artigen  Präparaten  dargestellten  Mischungen  substituirt  werden^ 
sollten,  da  die  letzteren  in  ihrem  Aussehen  von  den  frischen  Auf- 
güssen abweichen  und  von  denselben  auch  hinsichth'ch  ihrer* 
Wirkung  sehr  wahrscheinlich  yerscfaieden  sind. 

Oele. 

Darstellung  medicinischer  Oele.  Oleum  Hyoscyami,  Bella- 
donnae  und  Stramonii,  dargestellt  durch  Extraction  des  frischen 
und  geti'ockneten  Krautes  mittelst  Olivenöls,  hat  F.  Schoofs^) 
auf  ihren  Alkalo'idgehalt  untersucht.  Seine  Ergebnisse  zeigt  folgende 
Tabelle: 


Frische 
Kräuter 


Getrocknete 
Kräuter 


0,0053  7o 
0,0043  „ 
0,0046  „ 


0,0022  7o 
0,0024    „ 
0,0025   „ 


Ol.  Belladonnae 

Ol.  Hyoscyami  .    .     .    , 

OL  Stramonii 

Geht  man  von  frischen  Kräutern  aus,  so  muss  man  das  in 
ihnen  enthaltene  Wasser  bei  der  Darstellung  der  Oele  vollständig 
verdampfen»  sonst  fallt  der  Alkalo'idgehalt  sehr  niedrig  aus.  Ein» 
Digestion  im  Wasserbade  ist  einer  Maceration  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  vorzuziehen,  z.  B.: 


Maceration 


Digestion 


Oi.  Belladonnae 
Ol.  Hyosoyami  . 
Ol.  Stramonii     . 


0,0026  7o 
0,0056  „ 
0,0035 


)9 


0,0046  Vo 
0,0024  „ 
0,0137 


»> 


Eine  möglichst  feine  Zerkleinerung  und  lange  Einwirkung  des 
Oeles  auf  die  Droge  erhöhen  natürlich  ebenfalls  den  Alkaloidge- 
halt.  Besser  ist  es  nach  Schoofs  aber,  diese  Oele  mit  unsicherem 
und  geringem  Alkaloidgehalt  durch  solche  zu  ersetzen,  welche- 
durch  Auflösen  von  bestimmten  Mengen  Alkaloi'd  in  fettem  Oele 
gewonnen  werden,  wie  man  das  ja  schon  bei  Morphin  und  Atropin 
thut.     Versuche  des  Verfassers   haben  ergeben,  dass  Atropin  zu 

1)  Joum.  de  Liege ;  d.  Pharm.  C.-H.  1900,  No.  47. 
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2,7  o/o  io  Olivenöl  löslich  ist.  Diese  Löslichkeit  kann  noch  ge- 
steigert werden  durch  Erwärmen  and  durch  Zusatz  von  Fettsäuren. 

Verfahren  zur  Herstellung  brausender  fetter  Oele.  Die  Idee, 
fette  Oele  mit  Kohlensäure  zu  imprägniren,  ist  aus  der  Beob- 
achtung hervorgegangen,  dass  man  oft  schlecht  schmeckende 
Arzneien  zusammen  mit  kohlensauren  Getränken  verabreicht  und 
der  bei  Kindern  so  gefurchtete  Leberthran  oft  in  kohlensaurer 
Emulsion  gegeben  wird.  Uebersättigt  man  nun  z.  B.  Leberthran 
direct  mit  Kohlensäure,  so  erhält  man  ein  stark  brausendes  Ge- 
tränk, welches  nur  noch  einen  öligen  Geschmack,  nicht  aber  den 
kratzenden  Geschmack  des  Leberthrans  erkennen  lässt.  Die 
priokelnde  Kohlensäure  scheint  die  Geschmacksnerven  entweder 
abzustumpfen,  oder  vielleicht  gerade  geschmacklose  Verbindungen 
mit  jenen  sonst  stark  kratzend  schmeckenden  Körpern  einzugehen. 
Ebenso  lassen  sich  Ricinusöl,  Olivenöl  etc.  mit  Kohlensäure  im- 
prägniren. Je  stärker  die  Oele  abgekählt,  desto  besser  und  mehr 
Kohlensäure  wird  aufgenommen;  thierische  Oele,  wie  Leberthran 
scheinen  dieselbe  mehr  und  besser  zu  absorbiren,  wie  pflanzliche 
Oele.  Ricinusöl  ist  am  schlechtesten  zu  imprägniren.  D.  R.-P. 
109446.    Chem.   Fabr.  Helfenberg    A.-G.,   vorm.  E.  Dieterich  0- 

Die  volarimelrische  Bestimmung  von  Kampher  in  kampher- 
hakigen  öelen;  von  Norm.  Leonard  und  Metcalfe  Smith^). 
Verfi.  haben  bereits  früher  zwei  Methoden  zur  Bestimmung  des 
Kamphers  in  kampherhaltigen  Oelen  mitgetheilt  Die  Bestimmung 
des  specitischen  Gewichtes  solcher  Oele  gab  annähernde,  der  Ge- 
wichtsverlust der  Oele  beim  Erhitzen  genaue  Werthe.  Wie  sie 
jetzt  zeigen,  giebt  die  Polarisation  noch  genauere  Zahlen.  Von 
den  zur  Lösung  benutzten  Oelen  zeigten  Olivenöl  im  200  mm- 
Rohr+0,13^  Rapsöle— 0,16«  bis— 0,3^  Sesamöl+1,6^  Mineral- 
öle +0,12«  bis  +0,42«.  Die  specifische  Drehung  des  Kamphers, 
in  Olivenöl  gelöst,  ist  ca.  54«,  also  höher  als  die  von  Landolt  er- 
mittelte, und  nähert  sich  der  absoluten  Drehkraft  des  Kamphers 
-f-5ö,4^  Da  ja  1«  Drehung  im  200  mm-Rohr  fast  nahezu  völlig 
1  <^/o  Kampfer  entspricht,  so  kann  man  den  Procentgehalt  mit  ge- 
nügender Genauigkeit  direct  ablesen. 

Die  Prüfung  von  Oleum  camphoratum  auf  pdarimetrischem 
Wegeynrd  nach  E.  Dowzard')  dadurch  ausgeführt,  dass  man  das 
Oel  im  100  mm-Rohr  bei  15°  C.  im  Halbschattenapparat  prüft 
und  das  Ergebniss  mit  1,962  multiplicirt.  Man  erhält  so  direct 
den  Procentgehalt  des  Oeles  in  Gewichtsprocenten.  Der  Factor 
1^962  wurde  durch  Division  des  Procentgehaltes  durch  die  Rotation 
erhalten  und  entspricht  dem  Mittel  von  30  Versuchsanalysen. 
Diese  polarimetrischc  Prüfung  soll  recht  brauchbare  Resultate  er- 
;geben. 


1)  Chem.  Rev.  1900,  S.  52. 

2)  The  Analyst  1900,  S.  202;  Chem.  Centrbl.  1900,  IL,  S.  745. 
S)  Chem.  and  Drugg.  1900  No.  1048. 
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Pastilli. 

Nachweis  von  Gelatine  in  Pastillen  und  Gummipasten,  Um 
Gelatise,  welche  uDrechtmässig  bei  der  Fabrication  von  Pastillen 
und  Pasten  Verwendung  gefanden  hat,  nachzuweisen,  soll  man 
nach  P.  Garles^)  in  folgender  Weise  verfahren.  Man  durchbohrt 
die  zu  untersuchende  Pastille  u.  s.  w.  nach  und  nach  mit  einer 
langen  Stecknadel,  welche  man  bis  zum  Knopf  hindurchschiebt, 
biegt  dann  die  Spitze  der  Nadel  zu  einer  Oese  um  und  hängt 
die  Pastille  über  einem  Glase  Wasser  auf,  so  dass  sie  in  daa 
Wasser  eintaucht.  Bei  gelatinefreien  Pastillen  und  ähnlichen  Prä- 
paraten lösen  sich  die  löslichen  Bestandtheile  (Zucker,  Gummi)  in 
wenigen  Secunden  vollständig  auf;  bei  Gegenwart  von  Gelatine 
bleibt  diese  mehrere  Tage  lang  ungelöst  und  behält  die  ursprüng- 
liche Form  der  Pastille.  Enthält  die  Pastille  Gelatine,  so  löst 
sich  die  letztere  beim  Erwärmen  mit  Wasser  auf  und  kann  leicht 
mittelst  Tanninlösung  erkannt  werden. 

Pilnlae 

Ueber  PUlenmassen  ;  von  M.  H  e  1  o  n  i  n  >).  In  einer  Betrachtung 
über  die  zahlreichen  im  Gebrauch  befindlichen  Hilfsmittel  zur 
Herstellung  von  Pillen  empfiehlt  Verf.  folgende  drei,  welche  nicht. 
nur  überall  anwendbar  sind,  sondern  auch  fast  immer  eine  gute 
Pillenmasse  liefern,  indem  die  damit  bereiteten  Präparate  auch 
allen  für  Pillen  zu  stellenden  Anforderungen  genügen  —  ausge- 
nommen, dass  sie  nicht  lackirt  werden  können  — .  Diese  drei 
Hilfsmittel  für  Pillenmassen  sind  folgende:  1.  Ein  Gemisch  gleicher 
Theile  Glycerin  und  Weingeist.  2.  Die  von  der  britischen  Pharmakopoe 
angegebene  Vorschrift:  1  Theil  Traganthpulver  wird  mit  STheilen 
Glycerin  gemischt  und  1  Theil  Wasser  hinzugefügt.  3.  Die  von 
deutscher  Seite  angegebene  Vorschrift,  die  von  2  nur  in  den  Mengen- 
verhältnissen abweicht:  Traganth  3,  Glycerin  15  Wasser  2. 

Püülae  Blaudii.  Fassati')  befürwortet  die  Aufnahme  folgen- 
der erprobter  Vorschrift  in  die  österreichische  Pharmakopoe: 
100  Th.  Kali  carbon.  puriss.  erwärmt  man  in  einer  Mischung  von 
je  60  Th.  Honig  und  destillirtem  Wasser  auf  einem  massig  warmen 
Wasser  bade,  setzt  dann  150  Th.  Ferr.  sulf.  sicc.  hinzu,  erwärmt 
massig  weiter,  etwa  eine  Stunde  lang,  bis  die  Masse  die  Consistenz 
des  Honigs  angenommen  hat,  rührt  hierauf  eine  Mischung  von 
6  Th.  Glycerin  und  3  Th.  (höchstens  4Th.)  Traganth  hinein  und 
schreitet  schliesslich  zum  Formen  der  Pillen.  Dieselben  sind  dauernd 
grünlich,  brausen  in  verdünnter  Salzsäure  auf,  sind  leicht  löslich 
und  zerfallen  nicht. 

Plenfdae  Blaudii  Meissner.     Unter  diesem  Namen  bringt  die- 
Berliner   Capsules-Fabrik   zu  Berlin   Gelatinekapseln   von  rillen-^ 


1)  Ball.  See.  Pharm,  de  Bordeaux,  nach  Rupert,  de  Pharm 

2)  Bull  d.  scienc.  pharmacol.  1900,  S.  49. 

3)  Zeitsohr.  d.  allgem.  österr.  Apoth.-V.  1900,  87. 
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form  in  den  Handel,  welche  das  Gemisch  zur  Blaud'schen  Pillen- 
masse mit  Leberthran  versetzt  enthalten.  Durch  die  Tränkung 
des  Ucmisches  von  Ferrosulfat  und  Kaliumcarbonat  mit  Lieber- 
thran  wird  die  chemische  Umsetzung  der  beiden  Stoffe  mit  Sicher- 
heit bis  zur  Auflösung  im  Magen  hinausgeschoben,  bezw.  es  wird 
eine  Oxydation  des  etwa  gebildeten  Ferrocarbonats  verhindert. 
Nach  Angabe  der  darstellenden  Fabrik  entspricht  jede  Plenula 
0,032  g  Eisenoxydulcarbonat  im  frisch  gefällten  Zustande,  d.  i. 
der  Eisengehalt  von  zwei  Blaud'schen  Pillen;  ferner  enthält  jede 
Plenula  0,12  g.  Leberthran. 

Die  FabnkaHon   von  Phospharpillen   und  die  dabei  zu  beob^ 
achtenden  Vorsichismaassregdn:  von  E.  Goede^). 

Sapoaes. 

Darstellung  einer  gelatineartigen  fe^en  Seife  (D.  R.-P. 
No.  113433  für  Julius  Stockhausen  in  Krefeld.)  Bei  der 
Herstellung  des  Türkischrothöles  aus  Ricinusöl  hat  man  entweder 
dieses  Product  mit  starker  Schwefelsäure  behandelt  (sulfonirt) 
mnd  dann  nach  Abscheidung  der  überschüssigen  Schwefelsäure 
das  entstandene  Präparat  (das  Sulfoleat)  mit  Alkali  so  weit  ab- 
gedampft, dass  es  sich  in  Wasser  milchig  löst  und  auf  Zusatz 
von  etwas  Alkali  eine  klare  Lösung  giebt,  oder  aber  man  hat 
direct  die  freie  abgeschiedene  Oelsäuro  mit  Alkali  versetzt,  um 
Lösungen  ähnlicher  Art  zu  erhalten.  Die  Menge  des  zugesetzten 
Alkalis  ist  bei  der  Herstellung  des  sulfonirten  Türkischrothöles 
-eine  verhältnissmässig  geringe,  denn  die  verwendete  Menge  NaOH 
beträgt  nicht  über  2  %  vom  Gewichte  des  ausgewaschenen  Sulf- 
oleates.  Das  Erhitzen  des  Sulfoleates  für  sich  oder  bei  der  Nen- 
tralisation  mit  Alkalien  wird  bei  der  Herstellung  des  sulfonirten 
Oeles  peinlichst  vermieden.  Das  vorliegende  Verfahren  beruht 
nun  auf  der  Beobachtung,  dass  bei  Anwendung  erheblich  grösserer 
Mengen  Alkali  beim  Neutralisiren  durch  Erhitzen  eine  Zersetzung 
nicht  mehr  eintritt,  sondern  infolge  Bindung  einer  grösseren 
-Menge  Base  ein  neues  Product  entsteht,  welches  trotz  der  ange- 
wendeten grösseren  Menge  Alkali  sauer  reagirt  (aber  durch  An- 
wendung eines  Ueberschnsses  von  Alkali  auch  neutral  und  alkalisch 
hergestellt  werden  kann),  sich  trotz  der  sauren  Reaction  klar  in 
Wasser  löst  und  in  concentrirter  Form  eine  feste,  gelatineartigc, 
seifenähnlicbe  Consistenz  besitzt,  während  die  Türkischrothöle, 
auch  die  hochconcentrirten,  bekanntlich  flüssig  sind.  Bei  diesem 
Verfahren  sollen  nicht  allein  die  durch  den  Sulfonirungsprocess 
gebildeten  Sulfoleate  neutralisirt  werden,  sondern  es  soll  auch 
noch  eine  Vorseifung  des  nicht  zerlegten  Theiles  des  Ricinusöles 
stattfinden.  Die  Menge  des  angewendeten  Alkalis  ist  im  Verhält- 
niss  zum  Türkischrothöl  sehr  gross,  so  dass  auf  möglichst  von 
Schwefelsäure  befreites  Oel  6  ^k  NaOH  zur  Erlangung  des  neuen 


1)  Pharm.  Ztg.  1900,  S.  376 
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Productes  DothwcnHjg  sind.  Die  neue  Seife  bildet  keine  Aus- 
scheidungen bei  Anwendung  von  kalk-  oder  magnesiahaltigem 
Wasser,  sie  verhindert  sogar  die  Ausscheidung  von  Kesselstein 
beim  Kochen,  verringert  die  Härte  des  Wassers  und  regenirt  zer- 
setzte Seifenbäder.  Aus  Gespinnsten  lässt  sie  sich  leicht  durch 
Wasser  wieder  auswaschen. 

Verfahren  zur  Herstellung  von  Seifenpulver.  (D.R.-P.  No.  103023 
Ton  Josef  Küustner  in  Obersedlitz  b.  Aussig  a.  Elbe.)  Wasser- 
haltige flüssige  Seife  wird  in  einem  Gefäss  unter  Druck  erhitzt 
und  dann  unter  plötzlicher  Druckentlastuug  in  einen  leeren 
Raum  geschleudert,  wobei  sich  die  heisse  Seifenmasse  in  einen 
feinen  Nebel  verwandelt.  Hierdurch  kommen  die  kleinsten  Theil- 
chen  der  Seife  in  innige  Berührung  mit  der  Luft,  so  dass  eine 
erbebliche  Verdampfung  des  Wassers  erfolgt,  zumal  dieselbe  durch 
die  vorangegangene  Ueberhitzung  des  Wassers  und  die  starke 
Druckverminderung  noch  unterstützt  wird.  Dieses  Verfahren  hat 
▼or  den  bisher  bekannten  auch  den  Vorzug,  dass  man  zur  Er- 
zielung eines  trockenen  Seifenpulvers  nicht  der  Beimischung  der 
Soda  bedarf. 

Verwendung  von  Zucker  zum  Füllen  von  Seifen,  Neuerdings 
beginnt  man  auch  in  Deutschland  —  die  Engländer  und  Franzosen 
haben  schon  seit  langer  Zeit  im  Zucker  einen  werthvollen  Seifen- 
zosatz  gefunden  —  Toilette- Seifen,  besonders  Transparentseifen 
mit  Zucker  zu  füllen.  —  Wenn  man  bedenkt,  dass  die  Transparent- 
seifen bis  jetzt  meistens  mit  Potasche,  Kochsalz,  Glycerin,  Laugen 
und  anderen  Substanzen  gefüllt  wurden,  so  kann  man  diese 
Neuerung  nur  freudig  begrüssen,  da  der  Zucker  neben  dem  Vor- 
zug der  ausserordentlich  leichten  Löslichkeit  auch  denjenigen  der 
Yollkommenen  Unschädlichkeit  besitzt.  Die  Seifen  selbst  sind 
äusserst  fest,  selbst  wenn  sehr  grosse  Mengen  Zucker  in  dieselben 
hineingearbeitet  sind.  Sobald  nun,  was  sehr  leicht  zu  erreichen 
sein  wird,  der  hierzu  verwendete  Zucker  steuerfrei  sein  sollte, 
vielleicht  durch  Denaturirung  mit  5  o/oig.  Kernseife,  so  wird  sich 
die  Füllung  mit  Zucker  bald  allgemein  einführen  i). 

Herstellung  medicinischer  Setfen.  Zur  Herstellung  einer  sirup- 
artig weichen  Kaliseife  als  Grundseife,  welche  sich  zur  Herstellung 
einer  neutralen,  salbenartigen  medicinischen  und  desinficirenden 
Seife  vorzüglich  eignet,  schlägt  E.  StiepeP)  die  Anwendung  der 
von  Stearin-  und  Palmitinsäure  durch  öfteres  Ausfrieren  und  Fil- 
trircn  befreiten  Oelsäure  vor.  Dass  medicinische  und  desinficirende 
Seifen,  welche  nach  Aussagen  von  Autoritäten  einen  hohen  dies- 
bezüglichen Werth  besitzen,  bis  jetzt  seitens  der  medicinischen 
maassgebenden  Kreise  noch  nicht  allgemein  angewendet  worden 
sind,  hat  darin  seinen  Grund,  dass  die  bis  jetzt  unter  den  Namen 
„medicinische  Seifen^*  hergestellten  Fabrikate  nicht  absolut  rein, 
ganz  besonders  aber  nicht  neutral  sind.  Es  lässt  sich  auch  that- 
sächlich   aus  technischen  Gründen    bis  jetzt  eine  derartigen  An- 


1)  Pharm.  Centralh.  1900,  679.  2)  Seifenf.  1900,  725-727. 
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forderungen  genügende  Kali-  oder  Natronseife  schwer  herstellen. 
Die  medicinische  oder  desinficirende  Substanz  muss  der  Grand- 
masse in  möglichst  feiner  Vertheilung,  am  besten  in  Form  einer 
Lösung  zugesetzt  werden.  Das  Ölsäure  Kali  bildet  mit  zwei 
Theilen  Wasser  eine  Gallerte,  durch  Unterkneten  der  nöthigen 
Menge  kalten  Wassers  kann  man  sich  eine  beliebige  weiche, 
siruparttge  Kalischmierseifo  herstellen,  welcher  man  flüssige  medi- 
cinische Substanzen  vollständig  vertheilt  einverleiben  kann.  Beim 
Waschen  oder  beim  Lösen  der  Seife  in  grösseren  Mengen  Wasser 
werden  die  arzneilichen  Zusätze  nicht  ausgefällt,  sondern  gelangen 
mit  der  Seife  vertheilt  in  die  feinsten  Poren  des  Körpers.  Das 
Ölsäure  Kali  stellt  man  auf  Grund  der  Verseifungszahl  neutral 
aus  reiner  Oelsäure  dar  (100  g  üelsäure  brauchen  zur  Verseifung 
20  g  KOH)  unter  Zusatz  der  berechneten  Menge  Wasser  zur 
Herstellung  einer  gesättigten  Kalilauge  auf  kaltem  Wege.  Ist 
die  Verseifung  vollendet,  so  ist  die  Oelsäure  als  sirupartige  Seife 
vorhanden,  der  man  nach  Belieben  die  medicinischen  oder  des- 
inficirenden  Substanzen  einverleiben  kann. 

Antiseptische  Seife.  Herbert  Skinner^)  giebt  eine  Formel 
für  eine  schnell  herzustellende  Seifenlösung  an,  die,  durch  Zusatz 
von  Quecksilberchlorid,  aufgelöst  in  einer  starken  Kaliumjodidlösung, 
antiseptisch  gemacht  werden  kann.  1  Th.  Oelsäure  und  1  Th. 
Spiritus  werden  gemischt  und  soviel  starke  Ammoniakflüssigkeit 
zugesetzt,  als  zur  Bindung  der  Oelsäure  gerade  nothwendig  ist. 
Die  Mischung  erwärmt  sich;  sobald  diese  wieder  abgekühlt  ist, 
werden  4  Th.  Aether  hinzugefügt.  Diese  Seifenmischung  eignet 
sich  vortrefflich  zur  Reinigung  von  salbenbedeckten  Oberfläcnen. 
Durch  Zusatz  einer  Lösung  von  Quecksilberchlorid  in  Kaliumjodid- 
lösung  kann  man  die  Seifenmischung  antiseptisch  machen. 

Sandseife  nach  Sänger  wird  in  folgender  Weise  nach  Schenk*) 
hergestellt.  Sand,  welcher  scharfkantige  Körnung  ^besitzt  (Fluss- 
sand ist  nicht  verwendbar),  wird  längere  Zeit  bei  100^  G.  ge- 
trocknet und  durch  ein  feinmaschiges  Sieb  gesiebt,  um  eine 
gleichförmige  Körnung  zu  erzielen.  Reine  Natronseife  wird  sodann 
in  Wasser  gelöst  und  die  Lösung  so  lange  unter  Sieden  erhitzt, 
bis  sich  die  Seife  wieder  auszuscheiden  beginnt,  worauf  man 
etwas  Ammoniak  zusetzt.  In  diese  kochende  Seifenlösung  lässt 
man  mittelst  eines  Trichters  das  7-  bis  8fache  der  Seifenmenge 
an  Sand  einregnen.  Das  verdampfte  Ammoniak  wird,  nachdem 
die  Seife  kalt  gerührt  ist,  durch  neues  Ammoniak  ersetzt 

Sapodermin  enthält  lösliches  Quecksilberalbuminat.  Diese 
Seife  soll  als  Ersatz  der  Sublimatseife  verwendet  werden,  und 
hat  dadurch  grosse  Vorzüge,  dass  sie  weder  reizend  noch  ätzend, 
auch  nicht  giftig  wirken  soll,  während  sie  dieselbe  keimtödtende 
Wirkung  erzielt,   wie  die  bis  jetzt  gebräuchliche  Sublimatseife  *). 


1)  Monatshefte  f.  prakt.  Derm.  1900. 

2)  MfiDoh.  Med.  Wocb.  1900,  506. 

3)  Zeitsohr.  f.  angew.  Chem.  1900,  145. 
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Simpi. 

Haltharen  Sirupus  Ämygdalarum  erhält  man  nach  E.  Diete- 
rich'8  Manual,  wenn  man  denselben  heiss  bereitet,  unter  Zn- 
satz von  5  g  Gummi  Arabicum.  Haussmann  ^)  empfiehlt  diese 
Methode  ebenfalls,  nur  wendet  er  nicht  gepulvertes,  sondern  das 
fein  gekörnte  arabische  Gummi  an  und  vermeidet,  wie  es  das 
D.  A.-B.  auch  vorschreibt,  jede  Erwärmung.  Man  verreibt  140  g 
geschälter  süsser  und  40  g  bitterer  Mandeln  mit  10  g  arabischem 
Grummi,  100  g  Zucker  und  50  g  Wasser  zu  einer  feinen  Pasta, 
fügt  dann  100  g  Pomeranzenblüthenwasser  und  100  g  Wasser 
hinzu,  seiht  durch  und  presst  stark  aus.  Den  Rückstand  be- 
handelt man  nochmals  mit  150  g  Wasser  und  presst  von  Neuem. 
In  den  gesammelten  Flüssigkeiten  löst  man  dann  ohne  Anwendung 
von  Wärme  noch  100  g  Zucker  und  ergänzt  Alles  mit  Sirup, 
simpl.  auf  1000  cc.  So  gewonnener  Sirup  soll  sich  lange  Zeit 
frisch  erhalten,  ohne  die  bekannte  Trennung  in  zwei  Schichten 
erkennen  zu  lassen. 

Ueber  die  Werihhestimmung  des  Sirupus  Ferri  jodati  lagen 
zwei  Arbeiten  vor,  die  beide  zeigen,  dass  eine  Gehaltsbestimmung 
dieses  Präparates  vielfach  nothwendig  erscheint.  B.  Grützner') 
gründet  eine  solche  auf  die  titrimetrische  Bestimmung  des  Jods 
mittelst  AgNOs  in  saurer  Lösung,  wobei  je  1  cc  Vio-AgNOs  = 
0,0127  g  Jod  oder  0,0155  g  FeJs  ist.  Multiplicirt  man  0,0155 
mit  der  verbrauchten  Anzahl  Cubikcentimeter  AgNOs-Lösung,  so 
ergiebt  sich  der  Gehalt  an  Eisenjodür  in  der  in  Arbeit  genom- 
menen Menge  Sirup,  der  noch  auf  Procente  umzurechnen  ist. 
Grützner  schlägt  daraufhin  folgende  Vorschrift  zur  Werthbestim- 
mung  des  Eisenjodürsaftes  vor:  10  g  Sirup  (genau  gewogen)  mit 
200  g  Wasser  verdünnt,  werden  mit  5  cc  Salpetersäure  und  40  cc 
Vio-Normalsilberlösung  unter  Umschwenken  der  Flüssigkeit  ver- 
setzt und  1  cc  einer  Eisenalaunlösung  (1 :  10)  oder  1  cc  Liquor 
Ferri  sulfur.  oxydat.  (1 :  10)  hinzugegeben.  Auf  Zusatz  von 
Vio-Normalrhodanammonlösung  soll  nach  7,8 — 7,9  cc  (=  4,975 — 
4,99  o/o  FeJa)  eine  Rosafärbung  der  Flüssigkeit  über  dem  Nieder- 
schlage bemerkbar  sein.  Eine  zweite  Methode,  welche  auf  der 
Äbscheidung  des  Jods  aus  Jodiden  mittelst  Kaliumpermanganat 
beruht,  verdanken  wir  E.  Kupp>).  Diese  Jodabspaltung  verläuft 
quantitativ  nach  folgender  Gleichung:  lOFeJs  +  SKsMniOs -f- 
24H2SO4  =  Jjio  +  5Fe(S04)8  +  öMnSOi  +  SKjSO*  +  24H«0. 
Ueberschüssiges  Permanganat  wird  durch  den  vorhandenen  Zucker 
zerstört,  die  Flüssigkeit  klärt  sich,  während  das  Jod  sich  absetzt. 
Fügt  man  nunmehr  Jodkalium  zu,  so  wird  einerseits  das  Jod  ge- 
löst, andererseits  vollzieht  sich  die  Reduction:  5Fe(S04)9  +  lOEJ 
=  lOJ  +  lOFeSOi  -|-5K«S04.  Die  Ausführung  der  Titration  ist 
folgende:   In   eine   ca.   100  cc  fassende   Glasstöpselflasche  wiegt 


1)  Americ.  Journ.  of  Pharm.  1900,  No.  6.        2)  Pharm.  Ztg.  1900,  216. 
3)  Aroh.  d.  Pharm.  1900,   159. 
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man  5  g  Jodeiseasirup,  verdünnt  mit  5 — 10  cc  Wasser,  fiigt  10  cc 
verdünnte  Schwefelsäure  hinzu  und  lässt  aus  einer  Pipette  so 
lange  KaliumpermanganaÜösung  0,5 :5()  zuströmen,  bis  beim  Um- 
schwenken die  an  den  Wandungen  hochstrebende  Flüssigkeit  eine 
2 — 3  Sekunden  lang  stehen  bleibende  Violettfarbung  zeigt.  Es 
sind  hierzu  bei  annähernd  normalem  Präparate  7  bis  8  cc  der 
Chamäleonlösung  erforderlich.  Man  stellt  nun,  von  Zeit  zu  Zeit 
umschüttelnd,  circa  3  Stunden  lang  bei  Seite,  versetzt  sodann 
mit  1 — 2  g  Jodkalium,  lässt  abermids  eine  Stunde  (im  Dunkeln) 
stehen  und  titrirt  hierauf  das  ausgeschiedene  Jod  mit  Vio -Na- 
trium thiosulfatlösung  unter  Anwendung  von  Stärkelösung  als  Indi- 
cator.  Hierzu  sollen  auf  ö  <Vo  FeJ«  berechnet  24,2  cc  Vi^-I^^i^ 
sulfiEitlösnng  verbraucht  werden,  eine  Menge,  die  für  praktische 
Verhältnisse  etwa  auf  24  cc  festzulegen  wäre.  1  cc  Vio-Thio- 
sulfatlösung  =  0,20666  «/o  FeJa  bei  Anwendung  von  5  g  Sirup. 
Durch  Ausscheidung  von  Eisenoxyd  bezw.  Hydroxyd  getrübte 
Sirupe  werden  vor  der  Untersuchung  mit  einer  Spur  Gitronen- 
säure  versetzt,  die  ein  sofortiges  Aufklären  herbeifuhrt,   ohne  die 

Srocentige  Zusammensetzung  in  wahrnehmbarer  Weise  zu  beein- 
ussen. 

Eine  dritte  Methode  zur  Bestimmung  von  Jod  in  Sirupus 
Ferri  jodati  wurde  von  H.  Alcock^)  angegeben.  In  einem 
graduirten  Cylinder  löst  man  1,0  g  trockenen  Natriumcarbonats 
in  80  cc  Wasser,  füllt  auf  90  cc  auf  und  setzt  10  cc  des  zu 
prüfenden  Sirupus  Ferri  jodati  hinzu.  Man  schüttelt  dann  kräftig 
um  und  filtrirt  50  cc  des  klaren  Filtrates  neutralisirt  man 
hierauf  genau  mit  verdünnter  Essigsäure,  setzt  einige  Tropfen 
einer  KaUumchromatlösung  hinzu  und  titrirt  mit  n/10-Silbernitrat- 
lösung.  Unter  Berücksichtigung  des  spec.  Gewichtes  des  Sirupus 
Ferri  Jodati  lässt  sich  der  Procentgehalt  an  Jod  leicht  berechnen. 

Zur  Conservirung  von  Sirupus  Ferri  jodati  eignet  sich  nach 
Haussmaun*)  ein  Zusatz  von  etwa  0,1 — 0,2  <>/o  unterphosphoriger 
Säure.  Dieselbe  soll,  wie  dies  von  Gitroneusäure,  Jodwasserstoff- 
säure u.  a.  m.  bekannt  ist,  das  Gelbwerden  des  Saftes  für  lange 
Zeit  verhindern.  Das  lässt  sich  aber  bekanntlich  auch  ohne  der- 
artige Zusätze  erreichen,  wenn  man  den  Saft  heiss  in  reine,  weisse 
Gläser  füllt  und  diese  vollgefüllt  dem  Sonnenlichte  aussetzt 

Spiritus. 

Werthbestimmung  des  Kampherspiritus.  Nach  den  Unter- 
suchungen von  Partheil  und  A.  von  Haaren')  lässt  sich  aaf 
Grund  der  Kenntniss  des  spec.  Gew.  und  der  Polarisation  des 
Kampherspiritus  dessen  Zusammensetzung  berechnen.  Bekanntlich 
zeigt  der  im  Handel  vorkommende  Japankampher  nur  unerheb- 
liche Schwankungen  in  seinem  Drehungsvermögen.    Nach  Landolt 


1)  Ball,  de  la  Societe  de  Pharm.  2)  Amer.  Journ.  of  Phann. 

1900,  No.  6.  3)  Arch.  d.  Pharm.  1900,  164. 
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kann  man  die  Goncentration  einer  alkoholischen  Kampherlösung 
—  aber  nur  einer  mit  absolutem  Alkohol  bereiteten  —  nach  der 
Formel: 

C  =  2,3614  y  — 0,01 158  ("yV 

berechnen.  Nun  besitzt  aber  Kampher,  in  80  %ig.  Alkohol  ge- 
löst, ein  geringeres  Drehungsyermögen  als  im  stärkeren  Alkohol. 
Die  Untersuchungen  ergaben,  dass  bei  gleichbleibendem  Procent- 
gehalt an  Kampher  die  specifische  Drehung  desselben  mit  dem 
steigenden  Wassergehalt  des  Lösungsmitteis,  aber  auch  mit  dem 
fallenden  Procentgehalt  an  Kampher  sinkt.  Die  Drehungsver- 
änderungen  bei  wechselndem  Procentgehalt  weichen  nur  so  wenig 
von  dem  proportionalen  Verhältniss  ab,  wenn  man  nur  die  für 
die  Werthbestimmung  des  Kampherspiritus  in  Frage  kommenden 
Goncentrationen  berücksichtigt,  dass  man  mit  ausreichender  Ge- 
nauigkeit sagen  kann:  Procentgehalt  an  Kampher  =  1,5152  a, 
wobei  a  der  im  200  mm  Rohr  beobachtete  Drehungswinkel  ist. 
Mit  anderen  Worten,  je  4  Minuten  beobachteter  Polarisation  ent- 
sprechen V^o  ^/o  Kampher.  Gontrohersuche  mit  verschiedenen 
Kampherlösnngen  ergaben  sehr  gute  Resultate.  Hat  man  10  g 
Kampher  in  90  g  Alkohol  von  0,7896  spec.  Gew.  gelöst  und 
dabei  eine  Lösung  vom  spec.  Gew.  0,8035  erhalten,  so  sind  100  g 
Kampherlösung  von  0,8035  spec.  Gew.  =  124,45  cm,  90  g  Alko- 
hol von  0,7896  spec.  Gew.  =b  113,98  cm,  10  g  gelöster  Kampher 
=  10,47  cm.  Demnach  ergiebt  sich  das  spec.  Gew.  des  Alkohols 
der  Kampherlösung 

_       100  — p 

"^  100      ,,,. 
^— l,0op 

worin  p  =■  Gewichtsprocentc  Kampher,  d  =  spec.  Gewicht  des 
Kampherspiritus  ist. 

Ein  einfaches  Verfahren  zur  WeHhbestimmung  von  Spiritus 
camphorcUus  wurde  von  Bey  sen  ^)  vorgeschlagen.  Zur  Bestimmung 
des  K'amphers  salzt  man  in  einer  in  ^jio  cc  getheilten  50  cc- 
Bürette  10  cc  mit  30  g  gesättigter  Kochsalzlösung  1  : 3  durch 
Schütteln  aus.  Der  Kampher  scheidet  sich  sehr  schnell  ab.  Man 
lässt  nun  zur  Temperaturausgleichung  die  Mischung  eine  halbe 
Stunde  stehen  und  setzt  10  cc  Benzin  hinzu,  schüttelt  wiederum, 
worauf  eine  schnelle  und  blanke  Abscheidung  der  Benzinsäule 
stattfindet,  deren  Volum  abgelesen  wird.  In  der  Benzinlösung 
ist  jetzt  sowohl  der  ausgesalzene,  wie  auch  der  in  der  Kochsalz- 
lösung suspendirt  gebliebene  Kampher  vorhanden.  Die  Benzin- 
säule hat  durch  den  gelösten  Kampher  eine  Volumvermehrung 
erfahren,  die  bei  10  %ig.  Kampherspiritus  0,9  bis  1  cc  betragen 
muss.     Durch  empirische  Versuche  wurde  festgestellt,  dass  10  cc 

1)  Schweiz.  Wochenschr.  1900,   191. 
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Benzin  durch  Auflösen  von  0,5  oder  1,0  bezw.  2fi  g  Kampher 
sich  um  0,5  oder  1  bezw,  2  oc  yermehren. 

Die  Prüfung  des  Spiräus  Coehleariaey  wie  sie  das  D.  A.*B.  IV 
vorschreibt,  lässt  sich  nach  Untersuchungen  von  Cohen ^)  für  das 
in  Deutschland  officinelle  Präparat  wohl  anwenden,  nicht  aber 
für  Destillate,  welche,  wie  der  Spirit  Cochlear.  Pharm.  Mederl.  UT, 
unier  Zusatz  der  frischen  Wurzel  Ton  Gochlearia  armoracea  dar- 
gestellt werden.  Verfasser  hat  bestätigt,  dass  durch  das  vom 
D.  A.-B.  IV  angenommene  Verfahren  fon  6  ad  am  er  sämmtliche 
Schwefeherbindungen  aus  dem  Cochleariakraut  zur  Bestimmung 
gelangen,  dagegen  zeigte  sich,  dass  von  den  schwefelhaltigen 
flüchtigen  BcMStandtheilen  der  Armoraciawurzel  immer  nur  ein 
kleiner  Theil  durch  ammoniakalisches  Silbemitrat  zersetzt  wird, 
während  sich  der  andere  Theil  der  Bestimmung  entzieht.  Ver- 
Issser  schlägt  für  solchen  Gochleariaspiritus  zur  Werthbestimmung 
desshalb  vor,  denselben  mit  Brom  zu  oxydiren  und  in  dem  ge- 
bildeten Zersetzungsproduct  die  Schwefelsäure  quantitativ  zu  be- 
stimmen. 

Die  Darstellung  des  Spiritus  saponatus,  wie  er  augenblicklich 
officinell  ist  bedarf  nach  E.  Laves')  der  Aenderung  in  ver- 
schiedener Hinsicht,  wenn  das  Präparat  den  Anforderungen  der 
Dermatologen  genügen  und  nicht  zu  theuer  sein  soll.  Vor  Allem 
bemängelt  Verf.  den  Gehalt  des  officinellen  Seifenspiritus  an 
freiem  Alkali  Das  Alkali,  welches  beim  Einreiben  mit  Spiritua 
saponatus  die  erwünschte  Wirkung  ausübt,  soll  nur  das  durch 
die  Feuchtigkeit  der  Haut  dissociirende  Seifenalkali  sein;  freiea 
Alkali  macht  die  Oberhaut  aufquellen  und  übt  einen  schmerz- 
haften Reiz  aus  und  verursacht  Risse  in  der  Haut,  die  leicht  za 
infectiösen  Hautkrankheiten  Veranlassung  geben.  Verf.  vertritt 
desshalb  die  Ansicht,  dass  der  Oehalt  des  Seifenspiritus  an  freiem 
Alkali  durch  entsprechende  Prüfungsvorschriften  auf  höchstens 
0,6  <>/o  des  Gesammtalkalis  festgesetzt  werden  müsse.  Das  vom, 
Arzneibuch  angegebene  Darstellungsverfahren  ist  nach  Laves  un- 
geeignet und  unöconomisch.  Er  hat  eine  seinen  Erfahrungen 
nach  zweckmässigere  Vorschrift  ausgearbeitet,  die  sich  auf  di& 
Anwendung  von  Baumwollsamenöl  und  eines  weniger  reinen  Aetzkali 
stützt.  Als  Ersatz  für  Olivenöl  zu  pharmaceutischen  Präparaten 
eignet  sich  nach  Laves  vielfach  auch  das  Sesamöl.  Dasselbe  ist^ 
ebenso  wie  das  vorher  erwähnte  Baumwollsamenöl,  billiger  ala 
Olivenöl  und  lässt  sich  wie  dieses  zu  Linim.  ammoniat.,  Linim. 
ammon.  camphor.,  Ol.  Hyoscyami,  Ol.  Chloroformii  und  anderen 
äusserlichen  Präparaten  recht  gut  verarbeiten.  Audb  Ol.  Arachidis- 
ist  zu  demselben  Zwecke  zu  empfehlen. 


1)  Nederi.  Tijdsohr.  v.  Pharm.  1900,  No.  10. 

2)  Pharm.  Ztg.  1900,  857. 
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Sappositoria. 

JJbküMung  gegossener  Suppositarien.  Um  gegossene  Gacao- 
aappositorien  in  Ermangelung  eines  Eisschranks  schnell  zu  er- 
härten, verfährt  man  folgendermaassen :  Man  steckt  die  Papier- 
formen in  mit  feinem  Bleischrot  angefüllte  Metalldosen  und  legt 
um  die  letzteren  einen  Gazestreifen,  welchen  man  mit  Aether 
tränkt  Durch  die  Verdunstung  desselben  tritt  eine  derartig 
grosse  Abkühlung  ein,  dass  die  Masse  schneller  erstarrt,  ohne 
dass  die  Arzneimittel  sich  dabei  ausscheiden  ^). 

Tincturae. 

Dar  Rettung  von  Tincturen  aus  frischen  Kräutern.  Zubereitun- 
gen aus  frischen  Arzneikräutem  haben  nach  der  günstigen  Kritik, 
welcher  die  sogen.  Dialysata  in  ärztlichen  Kreisen  begegnet  sind, 
erneutes  Interesse  gewonnen.  Bisher  schrieben  die  deutschen 
Arzneibücher  für  solche  Tincturen,  z.  B.  Tinct  Digitalis,  einfache 
Maceration  des  zerquetschten  Krautes  mit  90  <^/oigem  Weingeist 
vor.  Eine  derartige  Darstellungsweise  hat  aber,  wenn  sie  ver- 
allgemeinert wird,  ihre  Bedenken,  denn  je  nach  dem  Feuchtigkeits- 
gehalt der  Droge  wird  natürlich  der  zur  Wirkung  gelangende 
Alkohol  mehr  oder  weniger  verdünnt  werden  und  an  Lösungs- 
fähigkeit für  die  Inhaltstoffe  der  betreffenden  Pflanze  einbüssen. 
Ecalle*)  schlägt  aus  diesem  Grunde  ein  anderes  Verfahren  vor, 
welches  noch  den  Vortheil  bieten  soll,  dass  sämmtliche  wasser- 
und  alkohollöslichen  wirksamen  Bestandtheile  zur  Extraction  ge- 
langen. Man  zerquetscht  die  frische  Pflanze  (am  besten  kurz 
vor  dem  Verblühen),  bringt  sie  in  die  Presse  und  presst  ab.  Die 
so  erhaltene  Flüssigkeit  wird  mit  dem  gleichen  Gewicht  90  %igen 
Weingeists  gemischt.  Darauf  macerirt  man  den  Rückstand  10 
Tage  lang  mit  dem  gleichen  Gewicht  90  Woigen  Alkohols,  presst 
wieder  ab  und  mischt  die  jetzt  erhaltene  Flüssigkeit  mit  der  bei 
der  ersten  Pressung  gewonnenen.  Dann  lässt  man  längere  Zeit 
absetzen,  decantirt  und  filtrirt.  Der  Verf.  hat  auf  diese  Weise 
eine  Tinct  Herb.  Aconiti  von  sehr  gleichmässigem  und  hohen 
Alkalo'idgehalt  erhalten. 

Ueber  Tinctura  Ipecacuanhae.  Die  Verwendung  von  60  o/oigem 
Weingeist  bei  der  Herstellung  von  Tinctura  Ipecacuanhae  ist  nach 
Untersuchungen  von  W.  Duliere*)  zur  Gewinnung  eines  halt- 
baren Präparates  nicht  geeignet.  Die  Farbe  einer  solchen  Tinctur 
ändert  sicn  sehr  bald,  die  Tinctur  trübt  sich  und  es  bildet  sich 
nach  längerem  Stehen  ein  Bodensatz  im  Standgefass.  Wenn  auch 
die  Wirkung  der  Tinctur  durch  den  Bodensatz  nicht  beeinträchtigt 
wird  —  er  besteht  wahrscheinlich  aus  Inulin  und  enthält  kein 
Emetin  — ,  so  fuhrt  doch  die  Abgabe  verschieden  gefärbter  Prä- 


1)  Pharm.  Ztg.  1900,  461.  2)  Ball,  des  sc.  pharmakol.  1900,  No.  6. 

3)  Joum.  de  Pharm.  1900,  845. 
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parate  unter  Umständen  zu  Unannehmlichkeiten.  Verwendet  man 
zur  Darstellung  der  Tinctur  80  ^/oigen  Weingeist,  so  vermeidet 
man  alle  erwähnten  Uebelstände;  man  erzielt  eine  stets  klar 
bleibende,  gleichartig  gefärbte  Tinctur,  die  nicht  absetzt  und  un- 
begrenzt haltbar  ist.  Personne,  der  die  Anwendung  von  60  ^/oigem 
Weingeist  zur  Bereitung  der  Tinctura  Ipecacuauhae  empfohlen  bat, 
richtete  sein  Augenme^  auf  einen  möglichst  hohen  Gehalt  der 
Tinctur  an  Eztract,  ohne  auf  ihren  Emetingehalt  besondere  Rück- 
sicht zu  nehmen.  Zur  Bestimmung  des  letzteren  verfuhr  Duliere 
bei  seinen  Untersuchungen  in  folgender  Weise:  Man  wägt  25,0  g 
Tinctur  in  eine  Porzellanschale,  mgt  10,0  g  feines  Bimsteinpulver 
hinzu,  verdampft  im  Wasserbade  zur  Trockne  und  trocknet  den 
Rückstand  weiter  bei  100^  G.  im  Trockenschrank.  Die  trockne 
Masse  wird  fein  zerrieben  und  in  einer  trocknen  Flasche  mit  50  cc 
eines  Gemisches  aus  Chloroform  und  Aether  einige  Minuten  lang 
kräftig  geschüttelt.  Man  setzt  dann  3  cc  Ammoniakflüssigkeit 
hinzu,  verschliesst  die  Flasche  mit  einem  Stopfen  und  lässt  unter 
häufigem  Umschütteln  eine  halbe  Stunde  lang  stehen.  Hierauf 
fügt  man  2  cc  Wasser  zu,  schüttelt  um  und  decantirt  nach 
Trennung  der  Flüssigkeitaschichten  die  Aetherschicht.  Von  letz- 
terer filtrirt  man  40  cc  ab,  verdampft  die  Flüssigkeit  and  bringt 
den  Rückstand  zur  Wägung.  Zur  GontoUe  kann  man  den  Rück- 
stand in  wenig  Alkohol  lösen,  mit  n/10  Salzsäure  im  Ueberschass 
versetzen  und  mit  Natronlauge  zurücktitriren. 

Tinctura  Myrrhae;  von  George  F.  Merson^).  Verf.  hat 
Versuche  angestellt  zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  bei  der  Dar- 
stellung von  Tinctura  Myrrhae  Maceration  oder  Perkolation  am 
zweckmässigsten  sei.  Es  hat  sich  gezeigt,  dass  durch  eine  ratio- 
nelle Perkolirung  eine  bessere  Tinctur  als  durch  Maceration  zu 
gewinnen  ist,  da  durch  erstere  Methode  eine  ausgiebigere  Er- 
schöpfung der  Droge  erzielt  wird.  Von  wesentlichem  Einfluss  ist 
hierbei  der  Feinheitsgrad  des  angewandten  Myrrhenpulvers,  wie 
aus  nachstehender  Tabelle  ersichtlich  ist: 


Pulver 
Sieb-No.  (englisch) 


Maceration 
Spec.  Gewicht 


bei  16*C. 


Unffelöfltea 
Harz 


Perkolirung 

Spec.  Gewicht 
bei  16  «C. 


Ungelöstes  Harz 


20  (grob)  .... 
80  (feiner)  .  ,  . 
40  (noch  feiner) 


0,85044 
0,85090 
0,85192 


8,2% 
3,7  „ 

1.3  „ 


0,85120 
0,85182 
0,85250 


3,4  % 

1,6    » 
0,0    „ 


Dc^  Trubewerden  von  Tinctura  Opii  simplesj  welches  in 
letzter  Zeit  von  verschiedenen  Seiten  beobachtet  worden  ist,  be- 
ruht nach  F.  Evers')  darauf,  dass  schon  seit  einigen  Jahren 
vielfach    die  Opiumproducenten   in    gewinnsüchtiger  Absicht  dem 


l)  Pharm.  Journ.  1900. 


2)  Pharm.  Ztg.  1900,  251. 
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Opium  Gummi-  oder  Harzartige  Substanzen  in  solcher  Menge  bei- 
mischen, dass  der  Morphingehalt  grade  noch  den  Forderungen  der 
Arzneibücher  entspricht.  Trübe  gewordene  Opiumtinctur  lässt  sich 
nach  des  Verfassers  Erfahrung  mit  gewöhnlichen  Mitteln  entweder 
gar  nicht  vollständig  klären  oder  die  geklärte  Tinctur  wird  nach 
kurzer  Zeit  wieder  trübe.  Versuchen  kann  man  die  Klärung 
immerhin  durch  Schütteln  mit  Infusorienerde.  Zimmermann  hatte 
zu  demselben  Zweck  Hausenblase  empfohlen. 

Tinctura  Strophanti.  Zur  Herstellung  von  Extractum  Strychni 
wurde  empfohlen,  das  Percolat  zur  Entfernung  der  Fettstoffe, 
welche  in  den  Samen  enthalten  sind  und  durch  den  Alkohol  ge- 
löst werden,  einige  Stunden  lang  einer  niedrigen  Temperatur  aus- 
zusetzen. Die  Fettstoffe  scheiden  sich  dann  in  fester  Form  ab, 
und  man  kann  dasselbe  leicht  durch  Filtriren  von  dem  Fluid- 
extract  trennen.  A.  G.  Loewe  und  Wilbur  L.  Scoville  ^)  haben 
versucht,  dieses  Verfahren  auf  die  Bereitung  von  Tinctura  Stro- 
phanti  zu  übertragen.  Sie  haben  festgestellt,  dass  sich  die  Fett- 
körper entfernen  lassen,  wenn  man  das  alkoholische  Percolat  24 
Stunden  lang  in  Eis  oder  wenigstens  zwei  Stunden  lang  in  eine 
Kältemischung  aus  Eis  und  Kochsalz  einstellt  Das  darauf  folgende 
Filtriren  muss  unter  annähernd  gleich  niedrigen  Temperaturen 
vorgenommen  werden.  Die  so  gewonnene  Tinctur  ist  und  bleibt 
vollkommen  klar.  Versuche,  die  Fettstoffe  durch  Cetaceum  auf- 
zunehmen und  dann  durch  Abkühlen  abzuscheiden,  führten  nicht 
zu  dem  gewünschten  Ziele.  Bei  Anwendung  von  Stearinsäure  in 
gleicher  Weise  wurde  zwar  eine  klare  Tinctur  erhalten,  doch  hatte 
dieselbe  eine  hellere  Farbe.  Die  Verfasser  haben  ihre  Versuche 
auch  auf  die  Darstellung  von  Extractum  Stramonii  und  Extractum 
Conii  ausgedehnt.  Das  nach  Entfernung  der  Fettkörper  gewonnene 
Extractum  Stramonii  erwies  sich  weicher  und  gleichmässiger  in  der 
Consistenz  als  das  nach  der  U.  S.  P.  bereitete  Extract  und  es  war 
entsprechend  reicher  an  wirksamen  Bestandtheilen.  Das  in  ähn- 
licher Weise  bereitete  Extractum  Conii  zeigte  keine  wesentlichen 
Unterschiede  gegenüber  dem  officinellen  Extract. 

Unguenta. 

lieber  Resorbin  aU  Salbengrundlage;  von  J.  Min  des*).  VerL 
hat  eine  Reihe  von  Versuchen  ausgeführt,  um  festzustellen,  auf 
welche  Weise  am  besten  eine  Reihe  von  Arzneimitteln  mit  Resor- 
bin als  Salbengrundlage  zu  vereinigen  ist.  Bei  Substanzen,  die 
behufs  Incorporirung  vorerst  in  Wasser  gelöst  werden  müssen, 
wie  z.  B.  Arg.  nitr.,  Kai.  jodat.  etc.  empfiehlt  es  sich,  mit  Rück- 
sicht auf  den  Wassergehalt  des  Resorbins,  so  wenig  Wasser  wie 
möglich  anzuwenden.  —  Leicht  mischbar  ist  Resorbin  mit  Naftalan, 
Oleum  Cadini,  Pix  liquida,  Stjrax,  Balsamum  peruvianum  und 
Jodoform;  auch  Lysol  ist  mit  Resorbin  leicht  mischbar,  nur  dauert 

1)  Pharm.  Review.  1900.  2)  Pharm.  Post  1900,  No.  28. 
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die  Incorporirung  längere  Zeit.  —  Ichthyol,  Kreolin  und  Kreosot 
lassen  sich  nur  unter  Zusatz  einer  kleinen  Menge  von  Sapo  kalinns 
mit  Resorbin  mischen;  bei  Thiolzusatz  ist  ein  vorheriges  Erwärmen 
des  Resorbins  und  eine  minimale  Menge  von  Sapo  medicat.  pulv. 
erforderlich.  Ein  Resorbinpulver  läset  sich  folgendermaassen  leicht 
herstellen:  10  g  Resorbin  werden  mit  Aether  flüssig  gemacht,  mit 
2  g  Magnes.  carbonica  und  8  g  Tale.  ven.  vermengt  und  dem 
Sonnenlicht  ausgesetzt.  Nach  vollständigem  Verdunsten  des 
Aethers  wird  das  ganze  mit  Tale,  ven  q.  s.  auf  30  g  Gewicht  er- 
gänzt und  durchgesiebt.  50o/^ige  Resorbin-Quecksilbersalbe  erhält 
man  durch  Verreiben  von  Resorbin  und  Quecksilber  mit  Aether 
und  Verdunstenlassen  des  letzteren.  Resorbin-Quecksilberöl  wird 
durch  Verdünnen  der  Salbe  mit  Paraffinöl  hergestellt 

Zur  Bestimmung  des  Quecksilbers  in  Unguentum  Hydrargyri 
cinerum  hält  Firbas  die  Hypophosphit-  oder  Calomel-  und  die 
Oxalat-Methode  von  Glücksmann  für  die  besten,  weil  sie  nicht 
an  den  Mängeln  der  Ektractionsmethoden  (Schwierigkeit  der  Ent- 
fernung der  letzten  Antheile  von  Fett  und  Seife  resp.  Feuchtig- 
keit) leiden  und  ausserdem  rasch  und  sicher  zum  Ziele  führen. 
Für  die  Praxis  reichen  jedoch  auch  die  Dieterich'scheund  KremeFsche 
Methode  aus.  Man  verfährt  nach  der  Glücksmann'schen  üalomel- 
(Hypophosphit-)  Methode  in  folgender  Weise:  5  g  der  Salbe  werden 
in  einem  Becherglase  abgewogen,  mit  ungefähr  ÖO  cc  verdünnter 
Salpetersäure  übergössen  und  auf  dem  Wasserbade  erhitzt,  indem 
das  Glas  mit  einem  Uhrschälchen  überdeckt  wird.  Nachdem  das 
Quecksilber  vollständig  verschwunden  und  das  Fett  abgeschieden 
ist,  verdünnt  man  mit  Wasser,  rührt  gut  um  und  lässt  erkalten. 
Die  klar  abgegossene  Lösung  wird  in  einen  V^  L-Mcsskolben  fil- 
trirt,  der  zurückgebliebene  Fettkuchen  mit  warmem  Wasser  aus- 
gelaugt, nach  dem  Erkalten  abfiltrirt  und  dieses  Verfahren  mehr- 
mals wiederholt,  bis  der  Messkolben  bis  zur  Marke  aufgefüllt  ist. 
Je  50  cc  der  Lösung,  entsprechend  1  g  der  Salbe,  werden  mit 
einigen  Gubikcontimetern  Salzsäure  versetzt  und  mit  ungefähr 
50  cc  einer  10<^/oigen  Baryum-  oder  Alkalihypophosphitlösung  ver- 
mischt. Der  sich  abscheidende  Calomel  wird  rasch  auf  ein  Filter 
gebracht  und  so  lange  mit  Wasser  ausgewaschen,  bis  das  Filtrat 
mit  Silbernitrat  keine  Reaction  mehr  giebt.  Dass  alles  Queck- 
ailber  ausgefallt  ist,  wird  erkannt,  wenn  im  ersten  Filtrat  auf  Zu- 
satz von  Hypophosphit  keine  Trübung  entsteht;  ausserdem  muss 
der  abgeschiedene  Ualomel  möglichst  weiss  bleiben.  Das  gesammte 
Mercurochlorid  ist  nebst  Filter  in  eine  weithalsige  Flasche  von 
ungefähr  V«  L  Inhalt  zu  bringen  und  nach  Hempel  jodometrisch 
zu  bestimmen.  Zu  diesem  Zwecke  gebe  man  50  cc  Vio  Normal- 
Jodlö^ung  mit  etwa  1  bis  2  g  Jodkalium  (jodsäurefrei)  hinzu, 
worauf  in  kürzester  Zeit  eine  Lösung  des  Galomels  erfolgt;  das 
Mercurijodid  bleibt   unter   diesen  Bedingungen   auch  in  Lösung. 

;  Schliesslich    lässt    man   aus    einer    Bürette    Vio-Normal-Natrium- 

thiosulfatlösung  zufiiessen,   bis  nicht  nur  die  Flüssigkeit,    sondern 

;  auch    das    Filtrirpapier    ganz   farblos   geworden    ist,   fügt  etwas 
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:StärkelÖ8UDg  hinzu  und  titrirt  mit  Vi o -Normal- Jodlösung  bis  zur 
eben  bleibenden  Blaufärbung.  Je  1  cc  der  verbrauchten  Vi o* Nor- 
mal-Jodlösung entspricht  0,02  g  Quecksilber.  Es  ist  daher  die 
Anzahl  der  zugesetzten  ccder  Vi o -Normal-Natrium thiosulfatlösung 
Ton  der  verwendeten  Menge  Jodlösung  (ÖO  cc  4~  Cubikcentimeter 
der  nachträglich  verbrauchten  Menge)  abzuziehen  und  die  Diffe- 
renz mit  0,02  zu  vervielfältigen,  wodurch  man  die  Menge  Quecksilber 
erfährt,  die  in  dem  fünften  Theile  der  angewendeten  Salbe  ent- 
halten ist.  —  Bei  der  Glücksmann'schen  Oxalat-Probe  werden 
ebenfalls  5  g  der  Salbe  mit  verdünnter  Salpetersäure  aufge- 
schlossen und  die  Lösung  auf  250  cc  gebracht.  Um  alles  Queck- 
silber in  Mercurisalz  überzufuhren,  ist  es  nöthig,  beim  Aufschliessen 
etwas  länger  zu  erwärmen,  da  Mercuronitrat  das  Ergebniss 
stört.  Die  aufgeschlossene  Lösung  darf  mit  Salzsäure  keine 
Trübung  erzeugen.  100  cc  der  Mercurinitratlösung  werden  mit 
100  cc  Vio'Normal- Oxalsäurelösung  in  einem  V«  L-Messkolben 
versetzt,  bis  zur  Marke  mit  Wasser  aufgefüllt  und  umgeschüttelt. 
Nach  etwa  halbstündigem  Stehen  filtrirt  man  durch  ein  trockenes 
Filter  in  ein  trockenes  Glasgefäss  ab;  das  erste  Filtrat  ist  zu- 
weilen noch  trübe,  man  muss  dasselbe  deshalb  nochmals  filtriren. 
Je  50  cc  des  Filtrats  mit  50  cc  reiner,  verdünnter  Schwefelsäure 
zum  Sieden  erhitzt  und  in  der  Siedehitze  mit  Vio-Permanganat- 
Lösung  austitrin,  geben  die  Mengen  überschüssiger  Oxalsäure  an. 
Da  ein  Molekül  Oxalsäure  ein  Atom  Quecksilber  als  HgCsOi  fällt, 
«o  entspricht  jeder  verbrauchte  Cubikcentimeter  Oxalsäurelösung 
0,01  g  Quecksilber.  Den  Procentgehalt  (p)  an  Quecksilber  unter 
Voraussetzung  der  geschilderten  Bedingungen  giebt  die  Formel: 

10(100  — 5  x) 
4g 

worin  g  das  ganze  Gewicht  der  angewendeten  Salbe,  x  die  An- 
zahl Cubikcentimeter  der  Vio-Normal-Permanganat-Lösung  bedeuten. 
Bei  dem  Aufschliessen  muss  etwa  gebildete  salpetrige  Säure  voll- 
kommen entfernt  werden,  eventuell  durch  Zusatz  von  etwas  chemisch 
reinem  Harnstoff. 

Von  Schneider  und  Becker^)  wurde  eine  oberflächliche 
Blaufärbung  einer  Zinhcxyd-Stärke-Resorcinpaste  beobachtet.  Durch 
Versuche  konnten  dieselben  feststellen,  dass  diese  Blaufärbung 
durch  Einwirkung  von  Ammoniakdämpfen  hervorgerufen  war,  da 
eine  mit  Zinkoxyd  geschüttelte  Resorcinlösung  auf  Zusatz  von 
Ammoniak  in  kurzer  Zeit  eine  dunkle  Blaufärbung  annahm.  Verff. 
Termuthen,  dass  der  entstehende  blaue  Farbstoff  mit  dem  Lakmo'id 
identisch  ist,  welches  durch  Einwirkung  von  Natriumnitrit  auf  Re- 
sorcin  dargestellt  wird. 


1)  Pharm.  Centralh.  1900,  17. 
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Verbandgtoire. 

Ueber  die  Prüfung  ton  Verbandwatie ;  von  Russen  berger  i). 
Bei  Beurtheilung  der  Güte  von  Verbaudwatte  richtet  man  ge- 
wöhnlich sein  Augenmerk  auf  eine  gewisse  Zugfestigkeit  der 
Watte,  die  um  so  grösser  sein  wird,  je  länger  die  angewandten 
Baumwollfasern  sind.  Sie  wird  nur  gering  sein,  wenn  Abfalle 
aus  Spinnereien  zur  Herstellung  der  Verbandwatte  verwendet 
wurde.  Ferner  giebt  gute,  aus  langfaseriger  Baumwolle  herge- 
stellte Watte  beim  Zusammenpressen  ein  grösseres  Volumen,  als 
die  gleiche  Gewichtsmenge  solcher  Baumwolle,  die  aus  Abfallen 
fabricirt  und  unter  gleichem  Drucke  zusammengepresst  wurde. 
Das  „Knirschen'S  welches  man  vielfach  als  ein  Kriterium  der 
Güte  von  Verbandwatte  angesehen  hat,  ist  ohne  allen  Werth,  da. 
viele  Fabrikanten  die  Watte  mit  Stearin  imprägniren  und  dadurch 
derselben  künstlich  die  Eigenschaft  des  „Knirschens^'  verleihen.. 
Von  grösstem  Werth  aber  ist  das  Aufisauge vermögen  der  Verband- 
watte für  Flüssigkeiten,  und  zwar  ist  hierbei  die  Geschwindigkeit 
des  Aufsaugens  und  ferner  die  Menge  der  aufgesogenen  Flüssig- 
keit für  die  Güte  der  Verbandwatte  maassgebend.  Um  die  Watte 
nach  diesen  Richtungen  hin  zu  prüfen,  schneidet  man  von  derselben 
Streifen  von  4  bis  7  cm  Breite  und  hinreichender  Lange  ab, 
dreht  dieselben  zusammen  und  stellt  sie  in  graduirte  Glasröhren 
ein,  welche  einige  cc  einer  gefärbten  Flüssigkeit  —  am  besten 
eignet  sich  eine  ganz  verdünnte  Cochcnillelösung  —  enthalten. 
An  dem  Aufsteigen  der  Farblösung  und  an  der  Menge  der  auf- 
gesogenen Flüssigkeit  lässt  sich  in  kurzer  Zeit  ein  Schluss  auf  die 
Güte  der  untersuchten  Watte  ziehen.  Die  Flüssigkeit  wird  um 
so  rascher  und  um  so  höher  in  den  Fasern  emporsteigen,  je  länger 
dieselben  sind,  aus  der  Menge  der  in  der  Röhre  nach  einer  ge- 
wissen Zeit  verbleibenden  Flüssigkeit  ist  leicht  ersichtlich,  ob  von 
der  Watte  eine  grössere  oder  geringere  Menge  Flüssigkeit  aufge- 
nommen wurde.  Gleichzeitig  beobachtet  man  die  Intensität,  mit 
welcher  sich  die  Färbung  der  Watte  nach  der  Höhe  erstreckt. 
Es  zeigte  sich  bei  den  angestellten  Versuchen,  dass  „knirschende^*- 
Watte  mit  Cochenille  sich  gelblich  bis  violett  färbte,  während 
reine  Watte  eine  rein  rosenrothe  Färbung  annahm.  Zum  Messen 
der  Höhe,  bis  zu  welcher  die  Färbung  der  Watte  in  verschiedenen 
zum  Vergleich  benutzten  Proben  reicht,  gebt  man  von  dem  Niveau 
der  Farblösuug  aus.  Auf  diesem  Wege  lässt  sich  in  einfacher 
Weise  und  in  kurzer  Zeit  feststellen,  ob  man  eine  gute  oder 
schlechte  Waare  vor  sich  hat. 

Darstellung  und  Sterilisiruna  von  Verbandstoffen.  Verschie- 
dene, theils  bekannte  und  in  den  Kreisen  der  Chirurgen  bevor- 
zugte, theils  in  Deutschland  noch  unbekannte  Vorschriften  zur 
Darstellung  von  Karbolsäure-  und  Jodoformgaze  hat  Debuchy') 


1)  Schweiz.  Wochenschr.  far  Chemie  n.  Pharm.  1900. 

2)  Apoth.  Ztg.  1900.  46. 
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zusammeDgestollt  und  mit  kritischen  Bemerkungen  versehen^ 
während  Ph.  Lud  ewig  ^)  der  Sterilisirung  der  Verband8to£fe  im 
kleineren  Apothekenbetriebe  einen  ausführlichen  Aufsatz  widmete. 
Eine  Zusammenstellung  und  Kritik  der  bislang  gebräuchlichen 
Methoden  zur  Imprägnirutig  und  Untersuchung  antiseptischer  Ver- 
bandstoffe veröffentlichte  F.  Utz.  >) 

Zur  Werihbestimmung  der  Sublimatverbandstoffe  hat  M.  Leh- 
mann^) drei  Methoden  angegeben.  Die  erste  derselben  beruht 
darauf,  dass  Merkuriverbindungen  durch  überschüssige  Alkalilaug» 
in  gelinder  Wärme  als  HgO  gefällt  werden.  Da  hierbei  zur  Um- 
setzung einer  gewissen  Menge  Quecksilberchlorid  eine  bestimmte 
Menge  Lauge  erforderlich  ist,  so  hat  man  nur  die  überschüssige 
nicht  in  Reaction  getretene  Menge  Lauge  zu  messen,  um  diejenige 
Menge  Lauge  zu  erfahren,  die  zur  Bildung  von  Quecksilberoxyd 
nöthig  war,  woraus  sich  dann  direct  die  zersetzte  Menge  Subli- 
mat berechnen  lässt.  Ein  zweites,  ebenfalls  günstige  Resultate 
lieferndes  Verfahren  gründete  Verf.  auf  die  Reaction  von  phospho- 
riger Säure  mit  Quecksilberchlorid,  welches  quantitativ  zu  Chlorür 
reducirt  wird,  während  die  phosphorige  Säure  in  Phosphorsäure 
übergeht.  Beide  Verfahren  sollen  gleich  gute  Resultate  geben. 
Weniger  günstig  gestaltet  sich  die  Sublimatbestimmung,  wenn  man 
sie  auf  die  Reaction  zwischen  Ferrocyankalium  und  Quecksilber- 
chlorid nach  folgender  Formel  gründet:  2HgGls+K4FeGye"* 
HgiFeCy6+4KCl.  Die  Ausführung  der  beiden  ersten  Verfahren 
geschieht  in  folgender  Weise: 

I  20  g  des  Verbandstoffes  werden  in  eine  ÖOO  cc  fassende 
Glasstöpselflasche  gebracht  mit  200  g  Vs^/oiger  Kochsalzlösung. 
Übergossen  und  24  Stunden  bei  25 — 30^  stehen  gelassen.  100  g  der 
Flüssigkeit  unter  öfterem  Umschütteln  werden  dann  in  einem  Erlen- 
meyerkolben  vorsichtig  auf  10 — 15cc  eingedampft  und  alsdann  in  ein 
Becherglas  gegeben,  welches  20  cc  Vioo  Kalilange  enthält  Nach 
gelindem  Erwärmen  scheidet  sich  Quecksilberoxyd  aus  und  der 
Ueberschuss  an  Lauge  wird  mit  ^loo  cc  Salzsäure  zurücktitrirt 
1  cc  Vioo  cc  Lauge  entspricht  0,00135  g  Quecksilberchlorid. 

II.  Zu  dem  Lösungsmittel  von  10  g  Sublimatverbandstoff  oder  was 
dasselbe  ist^  zu  der  Hälfte  des  Lösungsmittels  von  20  g  Verband- 
stoff gebe  man  10  cc  vorher  mit  Vioo  cc  Jodlösnng  oder  Vioo  cc 
Kaliumpermanganatlösung  titrirter  Phosphorigsäurelösung  (ca 
0,43  g  Acid.  phosphoros.  cryst.  Merck  im  Liter)  und  lasse  etwa. 
Vs  Stunde  bei  25— 30*^  stehen.  Der  Niederschlag  setzt  sich  rasch 
ab  und  man  suche  die  Arbeit  nicht  durch  stärkeres  Erwärmen 
zu  beschleunigen.  Bei  Anwendung  von  Jod  zum  Zurücktithren 
gebe  man  einige  Tropfen  Stärkelösung  als  Indicator  oder  bei  An- 
wendung von  Permanganat  einige  Tropfen  Salzsäure  hinzu  und 
lasse  die  Vioo-Normallösungen  tropfenweise  bis  zum  Auftreten  des 
Farbenumschlages  zufliessen.    Die  verbrauchte  Anzahl  Cubikcenti- 


1)  Pharm.  Zt(?.  1900,  63.  2)  ebenda  824. 

8)  ebenda  209  und  288. 
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meter  Vioo-Normallösung  wird  von  der  bei  der  Einstellang  der 
PhospborigsäurelösuDg  für  10  cc  verbraucbten  Menge  Vioo-Normal- 
lösung  subtrahirt  und  die  Differenz  mit  0,0027  multiplicirt  wor- 
aus sich  die  Menge   des  vorhandenen  Sublimats  ergicbt. 

Die  Bestimmung  des  Sublimaigehaltes  in  Verbandstoffen  auf 
maassanalytisrhem  rTege;  von  F.  Utz*).  Verf.  unterzog  die  erste 
von  Lehmann  angegebene  Methode  einer  genauen  Prüfung  und 
▼ervollkommnete  sie  durch  eine  weitere  Modification.  Lehmann  hatte 
Torgeschlagen,  die  durch  Ausziehen  des  Verbandstoffes  erhaltene 
Mercurichloridlösung  auf  ein  kleines  Volumen  einzuengen  und  in 
ein  genau  gemessenes  Quantum  Vioo-Normalkalilauge  einzutragen, 
worauf  nach  genügendem  Absetzen  des  gebildeten  Quecksilber- 
oxyds der  Ueberschuss  der  Lauge  mit  gleichstarker  Normalsäure 
zurücktitrirt  wird.  HgCl8-|-2KOH-HgO+2KCl+HjO.  Um  nun 
das  Eindampfen  der  Lösung  zu  vermeiden,  das  allerdings  nach 
den  Beobachtungen  des  Verf.  zu  Fehlerquellen  kaum  Anlass  geben 
kann,  und  die  eventuelle  Bildung  von  Oxychlorid  unmöglich  zu 
machen,  empfiehlt  Utz  einen  gleichzeitigen  Zusatz  von  säurefreiem 
Wasserstoffsuperoxyd,  wodurch  nicht  Quecksilberoxyd,  sondern  das 
die  Erkennung  der  Endreaction  bei  der  weiteren  Titration  viel 
weniger  beeinträchtigende  metallische  Quecksilber  ausgeschieden 
irird.  HgCl«+3H,Ot-|-2KOH=Hg+2KCl+40+4H«0.  Im  üebrigen 
ist  der  Gang  der  Untersuchung  der  gleiche  wie  bei  dem  Leb- 
mann'schen  Verfahren. 

Eine  einfache  Methode  zur  Bestimmung  voti  Jodoform  in  Ver- 
handstoffen  wurde  von  M.  Lehmann')  angegeben.  Dieselbe  be- 
ruht darauf,  dass  Jodoform  in  ätherisch-alkoholischer  Lösung  bei 
<jegenwart  von  Salpetersäure  durch  Silbernitrat  leicht  und  quanti- 
tativ zersetzt  wird.  Durch  Titriren  des  überschüssigen  Silber- 
nitrats nach  Volhard  lässt  sich  die  Menge  des  Jodoforms  dann 
leicht  bestimmen.  Die  Ausführung  der  Jodoformbestimmung  ge- 
-schieht  nach  Lehmann  zweckmässig  in  folgender  Weise:  10  g 
Verbandstoff  (Watte  oder  Gaze)  werden  in  einem  Glasstöpselge- 
fässe  mit  200  cc  Spiritus  aethereus  übergössen  und  unter  öfterem 
Schütteln  24  Stunden  bei  einer  Temperatur  von  20—25®  C.  stehen 
gelassen.  Die  Anfangs  gelbe  Jodoformlösung  zersetzt  sich  bald 
unter  Abscheidung  von  freiem  Jod,  das  der  Flüssigkeit  eine  charak- 
teristische rothbraune  Färbung  ertheilt.  20  cc  dieser  Lösung 
werden  in  einem  Erlenmeyer-Kolben  von  250  cc  Inhalt  mit  einer 
-der  Höhe  des  vermuthlicben  Jodoformgehaltes  entsprechenden  An- 
zahl Gubikcentimeter  ^lo  Normalsilbernitratlösung  versetzt  und 
nach  Zusatz  einiger  Tropfen  (10 — 15)  rauchender  Salpetersäure 
auf  dem  Wasserbade  erwärmt,  bis  der  Geruch  nach  salpetriger 
Säure  und  Aether  verschwunden  ist.  Nach  dem  Erkalten  und 
Verdünnen  mit  W^asser  wird  mittelst  V^o  Normalrhodanammon- 
lösung  (Indicator   ist   1  cc  kalt  gesättigter  Eisenalaunlösung)  so 


1)  Pharm.  Ztg.  1900,  626.  2)  Pharm.  Ztg.  IdOO,  142  und  522. 
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lange  zurücktritirt;  bis  der  Farbennmscblag  von  Weiss  in  Hellroth 
erreicht  ist  und  bestehen  bleibt.  Bei  der  Bestimmung  des  Jodo-^ 
formgehaltes  in  Verbandgazen  ist  es  zweckmässig,  genau  1  m- 
Gaze  abzumessen  und  zu  wiegen,  um  den  procentual  gefundenen 
Jodoformgehalt  auf  1  m  umrechnen  zu  können,  da  nämlich  viel- 
fach von  den  Verbandstofffabriken  der  Jodoformgehalt  pro  1  m 
angegeben  wird.  Da  zur  Zersetzung  eines  Moleküles  Jodoform 
3  Moleküle  Silbemitrat  erforderlich  sind,  so  ist  das  Normalgewicht 
des  Jodoforms  gleich  dem  3.  Theile  des  Molekulargewichtes,  1  cc 
Vio-n-Silbernitratlösung  entspricht  also  0,0131  g  Jodoform. 

Diese  von  Lehmann  vorgeschlagene  Methode  wurde  von 
6.  Frerichs^)  einer  Nachprüfung  unterzogen.  Derselbe  fand,, 
dass  sich  die  rauchende  Salpetersäure  sehr  gut  durch  gewöhnliche^ 
Salpetersäure  ersetzen  lässt,  wodurch  das  Verjagen  der  störenden 
Stickoxyde  umgangen  wird.  Ferner  lässt  sich  das  Jodoform  nach 
Frerichs  sehr  einfach  direct  auf  der  Faser  bestimmen,  indem  man 
eine  gewogene  Menge  des  Verbandstoffes  in  einem  Kolben  von 
etwa  250  cc  mit  20  cc  Alkohol,  etwas  verd.  Salpetersäure  und 
einer  gemessenen  überschüssigen  Menge  Vio-n-Silbernitratlösung 
15  Minuten  auf  dem  Wasserbade  erhitzt  und  nach  dem  Erkalten 
mit  Vio  Rhodanlösuug  (Eisenammonalaun  als  Indicator)  zurück- 
titrirt.     Die  Berechnung  ist  dieselbe  wie  oben  angegeben. 

Eine  Zusammenstellung  der  Methoden  zur  Prüfung  impräg- 
nirter  Verbandstoffe,  welche  z.  Z.  für  die  Fabrikate  des  Vereins 
der  Verbandstofffabrikanten  Deutschlands  maassgebend  sind,  wurde 
von  G.  Frerichs*)  veröffentlicht.  Die  Methoden  erstrecken  sich 
auf  die  wichtigsten  der  gebräuchlichen  Verbandstoffe  und  zwar- 
auf  solche  die  mit  nachstehenden  Chemikalien  imprägnirt  sind:. 
Carbolsäure,  Salicylsäure,  Jodoform,  Sublimat,  Borsäure,  Wismuth- 
präparate,  jodhaltige  Verbindungen  und  Silberpräparate. 

I.  Bestimmung  der  Carbolsäure.  Dieselbe  geschieht  nach  der 
von  Beckurts  ')  modificirten  Methode  von  Koppeschaar. 

II.  Bestimmung  der  Salicylsäure,  Dieselbe  geschieht  in  ganz, 
analoger  Weise  wie  die  Bestimmung  der  Carbolsäure  nach  einer 
von  Freyer^)  angegebenen  Methode.  Man  übergiesst  zu  diesem 
Zwecke  10  g  des  Verbandstoffes  in  einem  Becherglase  mit  ÖOO  cc 
Wasser,  welche  etwa  5  cc  Natronlauge  enthalten  und  arbeitet  mit 
einem  Glasstabe  gut  durch.  Von  der  Flüssigkeit  bringt  man 
50  cc  in  ein  mit  Glasstopfen  verschliessbares  Gefäss,  fügt  je  50  cc 
der  zur  Bestimmung  der  Carbolsäure  erforderlichen  Lösungen  von 
Kaliumbromid  und  -bromat,  sowie  5  cc  conc  Schwefelsäure  hinzu, 
und  lässt  die  Mischung  nach  dem  Umschwenken  15  Minuten  stehen. 
Dann  setzt  man  10 cc  Kaliumjodidlösung  (1  —  10)  (oder  etwa  lg. 
festes  Kaliumjodid)  hinzu  und  titrirt  das  ausgeschiedene  Jod  mit 
Vio-n-NatriumthiosulfatlÖ8ung   zurück.      Die   Anzahl   der   Kubik- 


1)  Apoth.  Ztg.  1900,  544.  2)  ebenda  882. 

3)  dies.  Ber.  1886,  218.  4)  dies.  Ber.  1899,  851. 
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^^entimeter  derselben,  welche  hierzu  nöthig  ist,  subtrahirt  man 
Ton  30  und  multiplicirt  den  Rest  mit  0,0023,  wodurch  man  die 
Menge  der  in  1  g  des  Verbandstoffes  enthaltenen  Salicylsäure 
erfährt. 

III.  Bestimmung  den  Jodoforms.  Dieselbe  geschieht  nach  dem 
Verfahren  von  Lehmann  in  dem  mit  Spiritus  aethereus  herge- 
stellten Auszuge  des  Verbandstoffes  oder  nach  Frerichs  direct  auf 
der  Faser  (siehe  oben). 

IV.  Bestimmung  des  Sublimats,  Für  nicht  gefärbte  Verband- 
stoffe findet  das  von  Beckurts  angegebene  Verfahren^),  für  ge- 
färbte Stoffe  die  Denner'sche  Methode*)  Anwendung. 

V.  Bestimmung  der  Borsäure.  Dieselbe  geschieht  nach  der 
Ton  Beckurts  und  Dauert  angegebenen  Methode'). 

VI.  Bestimmung  des  Wismufhs  in  mit  Dermatol  und  anderen 
Wismuthpräparaten  imprägnirten  Verbandstoffen.  Hierfür  findet 
-die  von  Frerichs  zur  Bestimmung  des  Wismuths  auf  maassanaly- 
tischem Wege  ausgearbeitete  Methode  ^)  Anwendung.  Die  Aus- 
führung derselben  Hir  Verbandstoffe  geschieht  in  folgender  Weise: 
>5 — 10  g  des  Verbandstoffes  werden  in  einem  Becherglase  mit  20  g 
Salzsäure  gut  durchfeuchtet,  dann  mit  180  g  heissem  Wasser  über- 
gössen und  mit  einem  Glasstabe  gut  durchgearbeitet.  Nach  dem 
Erkalten  wird  das  etwa  verdunstete  Wasser  wieHer  ergänzt  und 
noch  einmal  gut  durchgearbeitet.  Darauf  werden  100  g  der 
Flüssigkeit  abfiltrirt  und  durch  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff 
das  Wismuth  als  Schwefelwismuth  gefällt.  Dasselbe  wird  alsdann 
nach  dem  Abfiltriren  und  Auswaschen  durch  Vto-n-Silbernitrat- 
lösung  bestimmt.  Um  die  gefundene  Menge  Wismuthoxyd  auf  die 
organischen  Wismuthpräparate  umzurechnen,  dividirt  man  bei 
Airol  mit  0,535,  bei  Dermatol  mit  0,530  und  bei  Xeroform  mit 
0,495. 

VII.  Bestimmung  jodhaltiger  Präparate.  Das  von  Frerichs 
•ausgearbeitete  Verfahren  beruht  darauf,  das  in  den  zur  Impräg- 
nirung  verwendeten  Arzneimitteln  enthaltene  Jod  als  Jodkalium  zu 
binden  und  durch  Titration  mittelst  Silbernitrat  und  Rhodan- 
ammonium  zu  bestimmen.  Zu  diesem  Zwecke  feuchtet  man  je 
nach  dem  zu  erwartenden  Jodgehalt  2 — 5  g  des  Verbandstoffes  in 
•einer  Nickelschale  mit  Kali-  oder  Natronlauge  gut  an,  zweckmässig 
unter  Zusatz  von  etwas  Spiritus,  wodurch  namentlich  bei  harz- 
oder  fetthaltigen  Verbandstoffen  besseres  Eindringen  der  Lauge 
erzielt  wird.  Alsdann  erhitzt  man  die  Schaale  zunächst  zur  Ver- 
dunstung des  Alkohols  und  der  grössten  Menge  des  Wassers  im 
Trockenschrank  langsam  bis  auf  etwa  150**  und  dann  über  freier 
Flamme,  bis  keine  Dämpfe  mehr  entweichen,  und  völlige  Verkohlung 
des  Verbandstoffes  eingetreten  ist.  Vollständiges  Veraschen  ist 
durchaus  nicht  noth wendig.  Da  beim  Erhitzen  von  Nickelschalen 
mittelst    einer  Gasflamme    sich    an    der   Unterseite    der  Schaale 


1)  dies.  Ber.  1889,  238.  2)  dies.  Ber.  1888,  192. 

3)  dies.  Ber.  1897,  624.  4)  dies.  Ber.  1900,  169. 
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meistens  sehr  viel  Kohlenstoff  abscheidet,  was  allerdings  nicht  viel 
schadet,  aber  die  Schaale  sehr  schnell  unansehnlich  macht,  so 
schützt  man  dieselbe  beim  Erhitzen  zweckmässig  durch  eine 
passende  dünne  Eisen-  oder  Kupferblechschaale.  Nach  dem  Er- 
kalten zerreibt  man  die  mit  Wasser  angefeuchtete  Kohle,  wobei 
man  am  einfachsten  ein  Reagensglas  als  Pistill  benutzt,  und  spült 
sie  mit  Wasser  in  einem  Maasskolben  von  250  oder  300  cc. 
Darauf  fügt  man  Salpetersäure  bis  zur  stark  sauren  Reaction  hinzu 
und  füllt  mit  Wasser  bis  zur  Marko  auf.  Der  Zusatz  von  Salpeter- 
säure muss  zuerst  vorsichtig  geschehen,  da  sonst  leicht  Ueber- 
schäumen  durch  die  in  ziemlich  grosser  Menge  sich  entwickelnde 
Kohlensäure  stattfindet.  Der  Inhalt  des  Kolbens  wird  alsdann 
nach  dem  Durchschütteln  filtrirt,  200  cc  des  Filtrats  abgemessen, 
mit  einer  gemessenen  Menge  \io-n-Silbernitratlösung  im  Ueber- 
schuss  versetzt  und  letzterer  nach  Zusatz  von  Eisenammonalaun 
mit  Vio  Rhodanammonlösung  zurücktitrirt.  Die  Anzahl  der  cc, 
welche  hierzu  nöthig  sind,  wird  von  der  Zahl  der  cc  der 
Silberlösung  subtrahirt  und  der  Rest  mit  dem  Faktor  des  be- 
treffenden Arzneimittels  multiplicirt.  Je  nach  der  Grösse  des 
JÜaasskolbens,  ob  250  oder  300  cc  erfährt  man  dann  die  Menge 
des  in  ^/s  oder  */»  ^^^  angewandten  Verbandstoffes  enthaltenen 
Arzneimittels.  Die  Faktoren  für  eine  Reihe  jodhaltiger  Präparate, 
welche  zum  Imprägniren  Verwendung  finden,  berechnet  für  1  cc 
Vio-n-Silbernitratlösung  sind  folgende: 


Faktor 

Gebalt  an  Jod 

Airol 

0,0650 

19,46 

AriBtol 

0,0277 

46,80 

Europben 

0,0450 

28,10 

Jodol 

0,0142 

88,97 

Loretin  (Calcium) 

0,0387 

32.68 

Nosophen 
Sanoform 

0,0211 

60,00 

0,0201 

62,84 

Sozojodolnntr. 

0,0228 

56,66 

Sozojodolkal. 

0,0231 

54,69 

Thiopbendijodid 

0,0166 

75,50 

Diese  Methode  kann  auch  zur  Werthbestimmung  der  zum 
Imprägniren  Verwendung  findenden  jodhaltigen  Arzneimittel  dienen, 
indem  man  0,5  g  derselben  mit  Kali  oder  Natronlauge  in  der  an- 
geführten Weise  erhitzt  und  das  Jod  berechnet,  indem  man  die 
Anzahl  der  Gubikcentimeter  Vio-n-Silbernitratlösung  mit  0,01265 
multiplicirt.  Aus  der  gefundenen  Menge  Jod  kann  man  dann 
leicht  den  Procentgehalt  an  Jod  berechnen,  der  mit  den  oben 
angegebenen  Zahlen  wenigstens  annähernd  übereinstimmen  muss. 
Bei  einigen  der  angeführten  Präparate  wie  z.  B.  Aristol  und 
Europben  bilden  sich  beim  Erhitzen  mit  Kalilauge  harzige  Massen, 
welche  von  der  Lauge  sehr  schwer  angegriffen  werden,  sodass  sich 
beim  Glühen  Jod  oder  jodhaltige  organische  Substanzen  verfluch- 
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tigen,  wodurch  io  der  Regel  ein  Verlust  von  etwa  10  <^/o  Jod  ein- 
tritt. Um  dieses  zu  vermeiden,  vermischt  man  die  zu  untersuchende- 
Verbindung  (etwa  0,5  g)  mit  etwa  2 — 3  g  Stärke  und  erhitzt  dann 
erst  mit  Kalilauge.  Hierdurch  wird  eine  feine  Vertheilung  der 
jodhaltigen  Substanz  erzielt,  ausserdem  erhält  man  durch  Quellung 
der  Stärke  eine  fast  trockene  Mischung,  die  man  ohne  Gefahr  dea 
Spritzens  direct  mit  freier  Flamme  erhitzen  kann,  sodass  die  An- 
wendung von  Stärke  auch  bei  den  übrigen  Verbindungen  zu 
empfehlen  ist,  welche  leicht  durch  Kalilauge  angegriffen  werden. 
Dasselbe,  was  hier  durch  den  Zusatz  von  Stärke  bewirkt  wird, 
wird  bei  der  Untersuchung  der  Verbandstoffe  durch  die  Gegen- 
wart der  Baumwollfaser  erreicht. 

Um  festzustellen  ob  das  Halogen,  welches  bei  dieser  Methode 
zur  Bestimmung  gelangt,  auch  wirklich  Jod  ist  und  nicht  etwa 
Brom  oder  Chlor,  versetzt  man  den  bei  der  Titration  übrig  blei- 
benden Theil  des  Filtrates  mit  Ammoniak  und  Silbernitrat  im 
Ueberschuss,  filtrirt  nach  kräftigem  Schütteln  und  säuert  mit 
Salpetersäure  an.  B^  darf  dann  höchstens  eine  Opalescenz,  aber 
kein  Niederschlag  auftreten.  —  Die  Bestimmung  des  AirolSy  wel- 
ches Wismuth  und  Jod  enthält,  kann  sowohl  durch  die  Ermittelung 
des  Wismuth-  als  des  Jodgehaltes  geschehen.  Es  lässt  sich  aber 
auch  sehr  bequem  in  derselben  Weise  wie  Jodoform  direct  anf  der 
Faser  bestimmen,  indem  man  eine  gewogene  Menge  des  Airolver- 
bandstoffes  mit  Spiritus,  einer  gemessenen  Menge  Vio-n-Silber- 
nitratlösung  un<)  etwas  Salpetersäure  übergiesst,  etwa  10  Minuten 
im  Wasserbade  erhitzt  und  nach  dem  Erkalten  den  Ueberschuss 
an  Silbernitrat  mit  ^lo  -  Rhodanammonlösung  zorücktitrirt ;  1  cc 
Vi  0- Silberlösung  entspricht  dann  0,065  g  Airol. 

VIII.  Bestimmung  der  SiUberpräparate,  Dieselbe  geschieht  am 
einfachsten  in  der  Weise,  dass  man  eine  gewogene  Menge  des 
Verbandstoffes  in  einem  Porzellantiegel  verascht  am  besten  unter 
Zusatz  von  Salpetersäure,  den  Rückstand  mit  verdünnter  Salpeter- 
säure erhitzt  und  nach  dem  Erkalten  und  Verdünnen  mit  etwas 
Wasser  mit  Vio-Rhodanammonlösung  unter  Anwendung  von  Eisen- 
ammonalaun  als  Indicator  titrirt.  1  cc  Vio-n-Rhodanammonlösung 
entspricht  folgenden  Mengen   der  gebräuchlichen  Silberpräparate: 


ProceDtgehalt 

an  Silber 

Reines  Silber 

0,0108  g 

100,00 

Actol 

0,0197  „ 

69,82 

Argentol 

0,0840  „ 

31,70 

Argonin 

0,2523  „ 

4,28 

Itrol 

0,0171  „ 

63,04 

Largin 

0,0978  „ 

11,10 

Protargol 

0,1270  „ 

8,60 

Die  hier  angegebenen  Zahlen  sind  berechnet  nach  den  Littera- 
turangaben  über  die  Zusammensetzung  der  betreffenden  Verbin- 
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düngen.  Der  Silbergehalt  der  Silberei weissverbindungen  wird  jeden- 
falls nicht  in  allen  Fällen  den  angefahrten  Zahlen  genau  ent- 
sprechen, da  Schwankungen  bei  diesen  complicirt  zusammengesetzten 
Körpern  unvermeidlich  sind.  Die  oben  für  diese  Präparate  ange- 
gebenen Zahlen  können  deshalb  nicht  als  absolut  genau  angesehen 
werden.  Zur  Gehaltsbestimmung  der  verwendeten  Silberpräparate 
verascht  man  eine  gewogene  Menge  der  betr.  Verbindung  in  einem 
Porzellantiegel,  löst  den  Rückstand  in  verdünnter  Salpetersäure 
und  titrirt  mit  Rhodanammonlösung.  1  cc  Vio-Rhodanammonlösung 
entspricht  0,0108  g  Silber,  woraus  man  den  Procentgehalt  an  Silber 
in  der  betr.  Verbindung  leicht  berechnen  kann.  Präparate,  die 
bei  dieser  Prüfung  eine  erhebliche  Abweichung  im  Silbergehalt 
aufweisen,  dürfen  natürlich  nicht  verwendet  werden.  Da  zur  Im- 
prägnirung  der  Silberverbandstofife  nur  kleine  Mengen  der  Silber- 
verbindungen verwendet  werden,  0,5 — 2,5  o/o,  und  die  Verbindungen 
zum  Theil  sehr  wenig  Silber  enthalten,  wie  z.  B.  das  Argonin,  so 
darf  man  zur  Untersuchung  nicht  zu  geringe  Mengen  Verbandstofi 
verwenden,  selbst  bei  Anwendung  von  10  g  2,5  <^/oiger  Argoningaze 
erhält  man  in  der  Asche  nur  etwa  0,01  g  Silber,  welche  zu  Bin- 
dung nicht  mehr  als  rund  1  cc  ^lo-n-Rhodanammonlösung  erfordern. 
Man  wird  in  diesen  Fällen  zur  Titration  zweckmässig  eine  ver- 
dünntere  Rhodanlösung,  etwa  Vso-  oder  Vfio-Normal  verwenden. 

WaUetcMetten,  Ein  vierkantiges  Stück  Watte  von  10  g  Ge- 
wicht wird  auf  10  mm  Dicke  zusammengepresst  und  in  Paraffin- 
Eapier  eingepackt.  In  Wasser  oder  wässrigen  antiseptischeu 
lösungen  quellen  die  Wattetabletten  sofort  auf.  Sie  dienen  nun 
als  Tupfer  an  Stelle  von  Schwämmen  oder  Kompressen.  Diese 
W^attetabletten  fertigt  die  Verbandstofffabrik  von  Utermöhlen 
&  Co.  in  Amsterdam. 

Herstellung  quecksüberhaltiger  Gewebe,  Papiere  oder  dergL 
Quecksilber  wird  mit  Fetten,  Harzen,  Seifen  oder  Kautschuk  ver- 
rieben und  das  Ganze  dann  in  einer  Flüssigkeit,  z.  B.  in  Benzin, 
aufgeschwemmt.  Mit  diesem  Gemenge  werden  Gewebe,  wie  Flanell, 
Barchent  und  dergl.,  gleichmässig  durchtränkt.  Nach  dem  Ver- 
dunsten der  Flüssigkeit  erhält  man  ein  quecksilberhaltiges,  nicht 
fettendes  und  nicht  klebendes  Gewebe,  das  zu  Heilzwecken  benutzt 
werden  soll.     D.  R..P.  114494.    P.  Beiersdorff  &  Co.,  Hamburg  i). 

Vina. 

Erfahrungen  und  Beobachtungen  bei  der  Darstellung  von 
Arzneiweinen  theilte  G.  Weinedel')  mit. 


1)  Chem.  Ztg.  1900,  S.  1044.  2)  Pharm.  Ztg.  1901,  568. 
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Bericht  über  die  wichtiggten  wissenschaftlichen  Forschungen 
aus  dem  Gebiete  der  Harnanalyse;  von  E.  Wörner^). 

Das  öfter  empfohlene  Verfahren  zur  Klärung  von  trübem  Harn, 
welches  darin  besteht,  dass  mao  denselben  vor  der  Filtration  mit 
Magnesia  usta  oder  Talcam  schüttelt,  ist  nach  H.  Rosenberg*) 
durchaus  zu  verwerfen,  da  durch  diese  Behandlung  grosse  Mengen 
von  Eiweiss  ausgefallt  werden  und  man  bei  der  nachfolgenden 
Untersuchung  ganz  falsche  Resultate  erhält.  Verf.  ist  fast  immer 
mit  einem  sehr  guten  Filtrirpapier  von  Schleicher  u.  SchüU  zum 
Ziele  gelangt. 

Conservirung  der  Harnsedimente  für  mikroskopische  Unier» 
suchungen.  Eine  geeignete  Methode  zur  HerstelluDg  von  Dauer- 
präparaten gab  E.  Senft*)  bekannt  Der  Harn  wird  nach  der 
oedimentirung  centrifugirt  und  nur  soviel  Harnflüssigkeit  über  dem 
Sediment  belassen,  als  zur  mikroskopischen  Untersuchung  nöthig 
ist,  damit  die  Sedimente  nicht  zu  spärlich,  aber  auch  nicht  im 
Uebermaass  vertheilt  sind.  Zu  dieser  Menge  Harn  setzt  man  nun 
dieselbe  Menge  einer  filtrirten,  nach  folgender  Vorschrift  bereiteten 
Oelatinelösung:  Gelatinae  alb.  in  tab.  100  g,  Aquae  dest.  100  g, 
Thymol  0,5  g.  Nach  dem  Mischen  können  Präparate  angefertigt 
werden,  und  zwar  bringt  man  ein  kleines  Tröpfchen  der  Mischung 
mittelst  einer  Pipette  auf  einen  Objectträger  und  hat  so  ein  Dauer- 
präparat, welches  man  zweckmässig,  nachdem  die  Gelatine  an  den 
Kändem  des  Deckgläschens  erstarrt  ist,  was  nach  etwa  einer 
Woche  der  Fall  sein  wird,  mit  einem  Lackring  versieht.  Die 
übrige  Gelatine-Harnmischung  kann  für  künftige  Dauerpräparate 
aufbewahrt  werden. 

Zur  Beizung  und  Conservirung  von  Harnsediment  wird  von 
M.  Gohn^)  ein  Verfahren  empfohlen,  welches  die  Fetttheile  und 
Zellelemente  besonders  gut  zeigen  soll.  Das  mit  der  Pipette  auf- 
gesaugte Sediment  wird  auf  Deckgläschen  gestrichen  und  nach 
dem  Trocknen  10  Minuten  in  10  %\g,  Formalinlösung  unter  Ver- 
meidung starken  Schütteins  gebeizt,    mit  Wasser  gewaschen,   und 


1)  Pharm.  Ztg.  1900,  S.  553.  2)  ebenda  S.  878. 

S)  Pharm.  Post  1900,  405.  4)  Chem.  Ztg.  1899,  Rep.  835. 
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10  Minuten  in  conc.  Lösung  von  Sudanfarbstoff  in  70  <^/oig.  Alkohol 
gefärbt,  in  gleichem  Alkohol  abgespült,  mit  Hämatoxylin  oder 
Alaun-Cochenille  nachgefärbt,  mit  Wasser  abgespült  und  in  Gly- 
corin  eingebettet. 

Zur  Conservirung  von  Harneylindern  gab  L.  N.  Boston  i) 
folgende  Methode  an,  wonach  dieselben  noch  nach  2  Jahren  ein 
unverändertes  mikroskopisches  Bild  geben  sollen.  30  g  Liquor 
addi  arsenicosi  (U.  St.  Ph.)  (Acidum  arsenicosum  0,3,  Acidum 
hydrochloricum  0,6,  Aqua  destillata  ad.  30,0),  0,03  g  Acidum  sali- 
cylicum,  7,5  g  Glyceriuum.  Diese  Mischung  ist  zu  erwärmen,  da- 
mit ein  Zusatz  von  reinem  arabischen  Gummi  bis  zur  Sättigung 
gelöst  bleibt.  Die  sich  nach  längerem  Stehen  abscheidende 
wässerige  Flüssigkeit  wird  abgegossen  und  derselben  ein  Tropfen 
40  <>/oig.  Formaldehydlösung  zugefügt.  Das  Harnsediment  wird 
mittelst  Pipette  auf  einen  Objektträger  gebracht  und  freiwillig 
verdunsten  gelassen,  bis  es  fast  eingetrocknet  ist;  hierauf  wird 
ein  Tropfen  der  obigen  Flüssigkeit  zugesetzt  und  vorsichtig  mittelst 
einer  Nadel  mit  dem  Harnsediment  gemischt.  Hierauf  lässt  man 
an  einem  kühlen  Orte  einige  Stunden  lang  eintrocknen,  dann  wird 
das  Präparat  mit  einem  Deckgläschen  bedeckt  und  mit  einem 
Lackring  abgeschlossen.  Zur  Conservirung  von  Harnsedimenten 
für  einige  Tage  machte  Boston  nachstehende  Angaben:  Der  Harn 
wird  einige  Stunden  in  einem  bedeckten  Gefässe  kühl  gestellt;  die 
über  dem  Bodensatze  stehende  Flüssigkeit  wird  abgegossen,  und 
durch  eine  gleiche  Menge  destillirtes  Wasser  ersetzt.  Durch  den 
Znsatz  einiger  Tropfen  Chloroform  hält  sich  das  Präparat  mehrere 
Tage  lang  nir  die  mikroskopische  Untersuchung  geeignet. 

Kritische  Bemerkungen  Über  die  Bosinsche  Methode  zur  Be- 
stimmung der  reducirenden  Kraft  des  Harns;  von  L.  Spiegel 
und  G.  Peritz^).  Im  vergangenen  Jahre  hat  Rosin  eine  Methode 
zur  Bestimmung  der  reducirenden  Kraft  des  Harns,  Blutes  und 
anderer  Körperflüssigkeiten  veröffentlicht').  Er  bediente  sich  dazu 
des  Kaliumpermanganats  unter  Benutzung  von  Methylenblau  als 
Indicator.  Die  VeiHSf.  haben  diese  Arbeit  nachgeprüft  und  glauben 
Folgendes  durch  ihre  Versuche  nachgewiesen  zu  haben.  Die  Me- 
thode von  Rosin,  nach  seiner  Vorschrift  ausgeführt,  giebt  keine 
i;leichmässigen  Resultate;  es  ist  vielmehr  Einhaltung  einer  ganz 
bestimmten  Temperatur  nothwendig.  Je  niedriger  die  Temperatur 
ist,  umsomehr  kommen  andere  Substanzen  dem  Leukomothylcnblau 
gegenüber  zur  Oxydation.  Die  nach  dieser  Methode  erhaltenen 
Ergebnisse  lassen  sich  demnach  zur  Beurtheilung  des  Oxydations* 
foestrebens  unter  physiologischen  Verhältnissen  nicht  verwerthen. 
Zu  den  Substanzen,  welche  die  Resultate  beeinflussen,  gehören 
normale  Harnbestandtheile,  sicher  die  Harnsäure.  Die  Oxydation 
^er  „reducirenden  Körper'^  ist  keine  quantitative.  Die  Beeinfluss- 
ting   der  Ergebnisse   durch   pathologische  reducirende  Substanzen 


1)  Münch.  Med.  Wochenschr   1900,  787. 

2)  ebenda  S.  226.  3)  dies    Her.  1899,  539. 
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verläuft  nicht  proportional  dem  Gebalt  an  solchen.    Die  Methode 
giebt  keinen  ziffemmässigen  Maawstab  fnr  den  Satterstoffverbrauch. 

JJAer  Oxydatumsprodude  des  Harns.  Wird  Harn  mit  dem 
zwanzigsten  Theile  seines  Gewichts  Salpetersäure  destillirt,  so 
erhält  man  nach  S.  Cotton  ^)  in  den  vorsichtig  abgekühlten 
Destillaten  eine  sehr  flüchtige,  in  Aether  leidit  lösliche  Substanz 
von  gelber  Farbe  und  phenolartigem  Charakter.  Sie  bildet  mit 
Alkab,  besonders  Kalilauge,  ein  krystallisirbares,  rothes,  sehr 
hygroskopisches  Salz.  Der  Rückstand  des  Destillates  bildet  eine 
schwarzbraune  Kohle,  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkalien, 
aus  welcher  Lösung  sie  durch  Sauren  geßUlt  wird.  Behandelt 
man  diesen  Rückstand  mit  Aether,  Toluol  und  besonders  Chloro- 
form, so  erhält  man  eine  reichliche  Menge  einer  rothviolett  ge- 
färbten Substanz.  Dieselbe  kann  aus  dem  Harn  der  Herbivoren 
ebenfalls  isolirt  werden  und  giebt  folgende  charakteristische  Reac- 
tion:  5  cc  Harn  werden  mit  der  gleichen  Menge  Salzsäure  und 
Chloroform  gemischt,  hierauf  einige  Tropfen  einer  Lösung  von 
untercblorigsaurem  Kalk  oder  Natrium  hinzugefugt  und  die  Misch- 
ung kräftig  geschüttelt;  das  Chloroform  färbt  sich  rothviolett 
Um  diesen  Körper  zu  erhalten,  ist  es  nöthig,  bei  Luftabschluss 
zu  deatilliren  und  die  Temperatur  von  60^  C.  nicht  zu  übersteigen. 

Neue  Beiträge  zur  Barnuntersuchung  lieferte  A.  J olles  '). 
Bei  der  quantitativen  Bestimmung  von  Harnstoff  lassen  sich  die 
störenden  stickstoffhaltigen  Hamsubstanzen  vollständig  durch  Be- 
handlung des  Harns  mit  salzsäurehaltiger  Phosphorwolframsäure 
entfernen.  Die  Methode  von  Freund  und  Töpfer,  bei  welcher  der 
Harnstoff  als  ätheruniösliches  oxalsaures  Salz  abgeschieden  und 
aus  dem  nach  Kjeldahl  ermittelten  Stickstoffgehalte  berechnet  wird, 
liefert  gute  Resultate  Wird  der  Harnstoff  durch  Titration  des 
Oxalsäuren  Salzes  mit  Kaliumpermanganat  bestimmt,  so  erhält  man 
etwas  zu  hohe  Werthe,  da  eine  geringe  Farbstoffverunreinigung 
die  Regel  ist.  Statt  des  Kjeldahl 'sehen  Verfahrens  empfiehlt  Ver- 
fasser die  Zersetzung  mit  Bromlauge  im  Azotometer.  Die  Bestimm- 
ung führt  Verfasser  folgendermaassen  aus:  10 cc  des  klar  filtrirten 
Harnes  werden  in  einem  100  cc-Kölbchen  mit  30  cc  Wasser  und 
genügender  Menge  salzsäurehaltiger  Phosphorwolframsäure  versetzt 
und  auf  dem  Wasserbade  unter  Umschütteln  lö  Minuten  erwärmt. 
Nach  4  Stunden  wird  zur  Marke  aufgefüllt,  umgeschüttelt,  filtrirt 
und  in  2ö  cc  der  Stickstoff  im  Azotometer  bestimmt.  Den  Harn- 
Stoffgehalt  findet  Verfasser  durch  Multiplication  der  erhaltenen 
Kubikcentimeter  Stickstoff  mit  tabellarisch  zusammengestellten 
Coefficienten.  Zum  sicheren  Nachweise  von  Eiweissspuren  im  Harn 
benutzt  Verfasser  folgendes  Reagens:  10  g  Sublimat,  20  g  Bern- 
steinsäure,  20  g  Chlornatrium,  ö<W)cc  Wasser.  Bei  der  Ausführung 
werden  je  5  cc  Harn  mit  1  cc  30  ^/oig.  Essigsäure  angesäuert  und 
4  cc  des  Reagens  oder  Wasser  zugesetzt  Nach  dem  Umschütteln 
werden  beide  Flüssigkeiten  verglichen,  wobei  Spuren  von  Eiweiss, 

1)  Lee  nouv.  icni^d.  1900,  1.  2)  Chem.  Ztg.  1900,  Rep.  168. 
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die  mit  FerrocyaDkaliam  nicht  mehr  nachgewiesen  werden  können, 
fiicher  erkannt  werden  können. 

Neue  üreometer  zur  BegUmmung  des  Harnstoffs  warden  von 
yerschiedener  Seite  vorgeschlagen,  so  von  A.  Bouriez  ^),  G.  Be- 
noit«),  A.  Job»)  nnd  G.  Gade*). 

Physikalisch-chemische  Untersnchangen  über  das  Verhalten 
der  Hamsäare  and  ihrer  Salze  in  wässrigen  Lösungen  von  Th. 
Panl  (Vortrag,  Naturf.-Versammlung.  Aachen)^). 

Neue  Methode  zum  Nctehweis  der  Harnsäure  auf  mikroskopi' 
schem  Wege,  Um  in  Harnproben  neben  Phosphaten  und  Galcium- 
oxalat  die  Anwesenheit  von  Harnsäure  festzustellen,  bedient  sich 
Albert  Brun  *)  eines  einfachen  Verfahrens,  welches  auf  dem 
Brechungsexponenten  und  dem  Dichro'ismus  dieser  Verbindung 
beruht.  Bringt  man  einen  zu  untersuchenden  Körper  in  eine 
Flüssigkeit  von  bekanntem  Brechungsindex  und  beobachtet  unter 
dem  Mikroskop,  so  wird  das  Objekt  beim  Hebön  des  Tubus  auf- 
gehellt, wenn  sein  Brechungsindex  kleiner  ist  als  derjenige  der 
Flüssigkeit,  während  es  sich  im  anderen  Falle  verdunkelt.  Beim 
Senken  des  Tubus  beobachtet  man  die  entgegengesetzte  Erschein- 
ung. Verf.  ermittelte  nun  für  die  Brechungsindices  der  Harnsäure 
und  des  Calciumoxalates  folgende  Werthe,  neben  welchen  er  die 
für  Phosphate  von  Des  Cloiseaux  bestimmten  Werthe  anführt: 
Harnsäure:  Grosser  Index  Ng  —  1,73,  Kleiner  Index  Nk  «-  1,53, 
Mittlerer  Index  Nm  unbekannt  Calciumoxalat:  Grosser  Index 
Kg  sa  1,6(),  Kleiner  Index  Nk  —  1,Ö3,  Mittlerer  Index  Nm  un- 
bekannt. Basisches  Calciumphosphat:  Nm  =»  1,63.  Magnesium- 
ammoniumphosphat: Nm  «-•  1,50.  Als  Eintauchflüssigkeit  bedient 
er  sich  des  Monobromnaphthalins,  welches  einen  etwas  kleineren 
Brechungsindex  als  Harnsäure,  nämlich  1,66,  besitzt  Es  genügt, 
ein  sehr  kleines  Bruchstück  der  zu  untersuchenden  Probe  in  diese 
Flüssigkeit  zu  bringen  und  bei  einer  Linearvergrösserung  von  300 
bis  400  zu  beobachten,  um  sofort  zu  sehen,  ob  Harnsäure  vorliegt. 
Jedes  Partikel,  dessen  Brechungsindex  kleiner  als  1,66  ist,  kann 
nicht  Harnsäure  sein.  Ausserdem  kann  man  zur  Erkennung  der 
Harnsäurekrystalle  noch  ihren  Dichro'ismus  heranziehen,  welchen 
sie  im  polarisirten  Lichte  zeigen.  Sobald  die  Richtung  des  grössten 
Brechungsindex  der  Polarisationsebene  parallel  ist,  erscheint  der 
Krystall  dunkel  rothbraun;  hingegen,  wenn  die  Richtung  des 
kleinen  Index  mit  der  Ebene  zusammenfUllt,  hellgelb.  Bei  einer 
rhombischen  Begrenzung  des  Krystalls  findet  die  stärkste  Absorp- 
tion statt,  wenn  die  kurze  Diagonale  der  Polarisationsebene  parallel 
läuft.  In  der  Praxis  genügt  es,  den  Krystall  auf  dem  Ubjecttisch 
zu  drehen,  und  zu  beobachten,  ob  er  zwei  verschiedene  Färbungen 
annimmt.    Im  letzteren  Falle  besteht  er  aus  Harnsäure,  da  Phos- 

1)  Rep.  d.  Pharm.  1899,  535,  Pharm.  Gentralh.  1900,  254  (Abbildg.) 

2)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1900,  XXI,  9,  Pharm.  Ztg.  1900,  534 
(Abbildg.)  3)  Pharm.  Ztg.  1900,  942  (Abbildg.).  4)  Therap. 
Monateh.  1900,  No.  4,  Pharm.  Ztg.  1900,  279.  5)  Pharm.  Centralh. 
1900,  632.                 6)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1899,  153. 
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phate  und  Galcininoxalat  keinen  Dichroumns  zeigen.  Als  haupt- 
sächlichsten  Vortheil  seiner  Methode  betrachtet  Verf.  die  Möglich- 
keit, auch  die  kleinsten  Bmchstficke  zu  identificiren,  ohne  dass 
die  Substanz  zerstört  wird. 

Ein  einfaches  Verfahren  zur  Bestimmung  der  Harnsäure  auf 
Grund  der  Fällung  als  Ämmanurat;  von  E.  Wörner  i).  150  cc 
Harn  werden  in  einem  Becherglase  auf  40 — 45^  erwärmt  und 
darin  30  g  Chlorammoninm  aufgelöst.  Der  Niederschlag  von 
Ammonurat  wird  nach  ^/i — 1  stündigem  Stehen  filtrirt  und  mit 
10  ^/«iger  Ammonsulfatlösung  chlorfrei  gewaschen.  Dann  wird  er 
auf  dem  Filter  in  heisser  1 — 2  %iger  Natronlauge  gelöst,  das 
Filter  mit  heissem  Wasser  nachgewaschen  und  Filtrat  und  Wasch- 
wasser in  einer  Porzellanschaale  auf  dem  Wasserbade  so  lange  er- 
wärmt, bis  alles  Ammoniak  ausgetrieben  ist.  (Diese  Operation 
kann  auch  in  einem  geräumigen  Kjeldahl-Kolben  ausgeführt  wer- 
den, doch  ist  dann  fortwährende  Beaufsichtigung  nöthig,  da  durch 
Schäumen  leicht  Verluste  yerursacht  werden  können.)  Die  alkali- 
sche Hamsäurelösung  wird  in  einen  Kjeldahl-Kolben  gespült,  mit 
15  cc  concentrirter  Schwefelsäure  und  etwas  Kupfersulfat  zerstört 
und  das  gebildete  Ammoniak  in  bekannter  Weise  bestimmt.  1  cc 
n/10-SchwefeIsäure  entspricht  0,0042  g  Harnsänre.  —  Geringe 
Mengen   von   Eiweiss    sind    auf   die   Bestimmung   ohne    Einfluss, 

Grössere  wirken  störend.  Ob  in  anderen  pathologischen  Hamen 
ie  Methode  versagt,  muss  die  Praxis  erst  ergeben.  Harne  mit 
Urat-  oder  Phosphatsedimenten  können  ohne  weiteres  zur  Be- 
stimmung benutzt  werden. 

UäiS^  die  Wämersche  Methode  der  Harnsäurebestimmung; 
von  M.  Lewandowsky*).  Wie  die  ursprüngliche  Hopkinsscbe 
Methode  kann  auch  die  von  Wörner  eingeführte  Modification  da- 
durch versagen,  dass  das  Ammoniumurat  nicht  ausfallt.  Verf. 
fand  als  entscheidend  hierfür  eine  übergrosse  Acidität  des  Harns. 
Die  Grenze  liegt  zwischen  3— 3,3cc  Normalsäure  für  150  cc  Harn. 
Es  muss  daher  entweder  vorher  die  Acidität  bestimmt  und  ev. 
regulirt  werden,  oder  es  kann  auch  der  Harn  einfach  neutralisirt 
werden.  Alkalische  Reaction  ist  nicht  nöthig,  schwach  saure  oder 
neutrale  sogar  günstiger. 

Für  die  Bestimmung  der  Harnsäure  im  Harn  nach  der  Me- 
thode von  Gowland-Hopkins  empfiehlt  Ginsberg*)  folgende  Ar* 
beitsweise:  Man  sättigt  100  cc  Harn  mit  Salmiak,  lässt  3—4, 
besser  noch  12 — 24  Stunden  unter  gelegentlichem  Umrühren  stehen, 
bringt  den  Niederschlag  von  hamsaurem  Ammonium  auf  ein  Fil- 
ter, wäscht  2 — 3  mal  mit  gesättigter  Ammonsulfatlösung  und  löst 
ihn  sodann  in  heissem  Wasser  und  einigen  Tropfen  Soddösnng. 
Nachdem  die  Flüssigkeit  auf  100  cc  gebracht  worden  ist,  versetzt 
man  mit  20  cc  concentrirter  Schwefelsäure,  erhitzt  auf  60^  und 
titrirt  sogleich  mit  Zwanzigstelnormal-Permanganat.    Die  Titration 

1)  Ztscbr.  f.  physiol.  Chem.  1900,  XXIX,  S.  70. 

2)  Ztsohr.  kl.  Med.  1900,  S.  199;  dnroh  Chem.  Rep.  1900,  S.  319. 

3)  Farmazeft;  Chem.  Ztg.  1899,  Rep.  266. 
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ist  beendet,  wenn  eine  Rosafarbang  im  Laufe  einiger  Sekunden, 
nicht  in  mehr,  verschwindet.  1  cc  der  Permanganatlösung  ent- 
spricht 0,00370  Harnsäure. 

Harnsäur ebestimmung.  Die  Harnsäure  ist  in  Natriumphosphat 
nach  folgender  Gleichung  löslich:  Ur+NaiHPO«  ==  NaUr -f- 
NaHPOi  Monophosphaten  gegenüber  dagegen  tritt  bei  Uraten 
folgender  Vorgang  ein,  z.  B. :  BaUr  +  Ba (HiPOi)fl  :»  Ur  +  2BaHP04. 
Löst  man  Harnsäure  in  Natriumphosphat  und  setzt  Baryum-  oder 
Caldumchlorid  zu,  so  setzt  sich  freie  Harnsäure  und  üibaryum- 
(Calcium-)  Phosphat  ab.  Im  Urin  finden  sich  saure  Phosphate 
und  Urate.  Setzt  man  ihm  Baryumchlorid  zu,  so  entsteht  BaHPOi 
und  freie  Harnsäure.  Im  Niederschlag  befindet  sich  auch  Baryum- 
Sulfat,  Yon  den  Sulfaten,  die  sich  ebenfallls  mit  dem  Urin  aus- 
scheiden, herrührend.  Neutralisirt  man,  so  geht  die  Harnsäure 
in  Urat  über,  das  durch  den  Baryumchloridüberschuss  als  Baryum- 
urat  ausgeschieden  wird.  Praktisch  sind  diese  Eigenschaften  der 
Harnsäure  nach  Jager^)  folgendermaassen  auszunutzen:  Zu  100  cc 
Urin  setzt  man  20  cc  Normal-Baryumchlorid  (120  g  per  Liter), 
lässt  absetzen,  filtrirt  und  wäscht  mit  Wasser.  Das  Filtrat 
wird  mit  Natriumhydrat  alkalisch  gemacht,  bis  es  Phenolphthalein 
roth  färbt.  Nach  24  bis  48  Stunden  wird  der  sehr  volumi- 
nöse Niederschlag  durch  ein  gewogenes  Filter  filtrirt,  mit  etwa 
50  cc  3-  bis  4  o/oig.  Salzsäure  versetzt,  wodurch  die  Phosphate 
gelöst  werden  und  Harnsäure  frei  wird.  Nach  24  Stunden  etwa 
wird  der  Harnsäureniederschlag  abfiltrirt,  mit  Wasser,  dann  mit 
Alkohol  ausgewaschen,  mit  Aether  übergössen,  getrocknet  und  ge- 
wogen. 

Quantüative  Bestimmung  der  Harnsäure  nach  A.  Jolles*^. 
Die  Methode  basirt  auf  der  Beobachtung,  dass  Harnsäure,  mit 
einer  schwefelsauren  Permanganatlösung  von  bestimmter  Concen- 
tration  vorsichtig  oxydirt,  quantitativ  in  Harnstoff  und  Kohlen- 
säure zerfällt,  ohne  dass  der  Harnstoff  weiter  verändert  wird  oder 
dass  Stickstoff  oder  sonstige  stickstoffhaltige  Körper  auftreten. 
Die  Bestimmung  geschieht  durch  Messung  des  aus  dem  Harnstoff 
durch  Bromlauge  entwickelten  Stickstoffes,  wozu  Verf.  ein  Schtittel- 
geßlss  vorschlägt.  Das  Verfahren  wird  wie  folgt  angewendet: 
Die  Harnsäure  wird  aus  dem  Harn  nach  Hopkins-Folin  durch 
essigsaures  Ammon  abgeschieden,  mit  Ammoncarbonatlösung  ge- 
waschen, das  Ammoniak  durch  Kochen  mit  Magnesia  entfernt, 
die  zurückbleibende  Harnsäure  unter  langsamem  Zusatz  von  Per- 
manganat  mit  Schwefelsäure  gekocht  und  der  Permanganatzusatz 
bis  zum  Bestehenbleiben  der  Rothfärbung  zugesetzt.  Die  Lösung 
wird  hierauf  vorsichtig  alkalisch  gemacht,  in  das  Schüttelgefass 
gebracht,  der  Stickstoff  durch  Bromlauge  entwickelt  und  ge-. 
messen. 

Nach  Gautrelet')    ist  zur  Bestimmung  der  Harnsäure  fol^ 
gendes  Verfahren   zu   empfehlen:   Man   sättigt   20  cc  unfiltrirten- 

1)  Pharmaceut.  Weekbl.  1900.  2)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1900 

2)  Repertoire  de  Pharm.  1900,  No.  1. 
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Harns  genau  mit  einer  schwachen  Alkalilösang  und  fügt  dann 
5  cc  15  ^/oiger  Essigsäure  hinzu.  Dann  bringt  man  in  eine  Por- 
zellanschaale  einige  Tropfen  einer  Lösung  aus  Kaliumferrocjanid 
0,2  g,  Salzsäure  5  Tropfen  und  Wasser  200  cc.  Andererseits  be- 
reitet man  sich  eine  zweite  Lösung  aus  Eupfersulfat  2,4  g,  Natrium- 
sulfit 5  g,  Essigsäure  5  cc  und  Wasser  1  Liter.  Nun  fugt  man 
diese  zweite  Lösung  tropfenweise  dem  Urin  zu,  bis  ein  Tropfen 
von  letzterem  die  erstgenannte  Ferrocyanidlösung  rosenroth  färbt. 
Jeder  Vio  cc  der  verbrauchten  Kupfersulfatlösung  entspricht  dann 
je  0,01  g  Harnsäure  in  1  Liter  Urin. 

Für  die  Bestimmung  der  Harnsäure  im  Urin  modificirte 
E.  Mallet^)  die  Methode  von  Denigds  in  der  Weise,  dass  er  zu- 
nächst aus  100  cc  Urin  durch  Versetzen  mit  10  cc  einer  Lösung 
Yon  160  g  wasserfreier  Soda  in  1  Liter  Wasser  die  Phosphate 
■entfernt,  sodann  filtrirt  und  hierauf  die  Harnsäure  fällt,  indem  er 
5  cc  einer  Eupfersulfatlösung  mit  40  g  des  Salzes  im  Liter  und 
20  cc  einer  Lösung,  welche  auf  1  Liter  Wasser  100  g  krystalli- 
sirtes  Natriumhyposulfit  und  100  g  Seignettesalz  enthält,  hinzu- 
fügt. Der  Niederschlag  wird  gut  ausgewaschen,  in  500  cc  Wasser 
▼ertheilt,  ö  cc  Schwefelsäure  hinzugefügt  und  schliesslich  mft 
Ghamäleonlösung  titrirt. 

Vdumetrisclie  Bestimmung  der  Haf*nsäure  im  Harn.  Tunni- 
cliffe  und  Rosenheim ^)  benutzen  zur  Titration  Piperidin  nach 
folgender  Methode:  Die  hamsauren  Salze  werden  mittelst  Am- 
moniumchlorid aus  dem  Harn  ausgefällt  und  mittelst  Salzsäure 
zersetzt.  Die  freie  Harnsäure  wird  mit  20  bis  30  cc  heissem 
Wasser  gewaschen,  einige  Tropfen  Phenolphthaleinlösung  zuge- 
setzt, die  Mischung  heiss  erhalten  und  nun  soviel  ^ito-Normal- 
Piperidinlösung  zugegeben,  bis  Rothfarbung  eintritt.  Jeder  Cubik- 
centimeter  der  Vso -Normal- Piperidinlösung  entspricht  0,0084  g 
Harnsäure. 

Nachweis  von  Harnsäure  in  Harnsteinen;  von  Den  ig  es'). 
Zum  Nachweis  der  Harnsäure  in  Harnsteinen  und  ähnlichen  Con- 
cretionen  bedient  man  sich  meist  der  Murexidreaction  oder  anderer 
Farbenreactionen.  Die  vom  Verfasser  empfohlene  Methode  beruht 
auf  der  Bildung  eines  Niederschlages  von  unlöslichem  Qnecksilber- 
urat.  Zur  Ausführung  derselben  zerreibt  man  einige  Stückchen 
des  Harnsteines  mit  5 — 6  cc  Wasser  und  2  Tropfen  Natronlauge, 
erhitzt  das  Gemisch  zum  Sieden  und  verdünnt  mit  dem  gleichen 
Volumen  Wasser.  Man  filtrirt  und  setzt  zu  dem  erkalteten  Filtrat 
^6  oder  V«  seines  Volumens  einer  sauren  Quecksilbersulfatlösung 
(5  g  Quecksilberchlorid,  20  cc  Schwefelsäure,  100  cc  Wasser) 
hinzu.  Entsteht  nach  dem  Umschütteln  ein  weisser,  flockiger 
Niederschlag,  so  kann  man  auf  die  Gegenwart  von  Harnsäure  in 
dem  untersuchten  Harnstein  schliessen.  Diese  Reaction  ist  sehr 
empfindlich,  sie  gestattet  noch  den  Nachweis  von  0,01  bis  0,02  mg 


1)  Repert.  d.  Pharm.  ]899,  100.  2)  Wiener  med.  Presse,  1899,  1600. 

3)  Bull.  Soc.  Pharm,  de  Bordeaux  nach  Repert.  de  Pharm. 
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Harnsäure  in  1  cc  Wasser;  allerdings  entsteht  bei  so  geringen 
Mengen  kein  Niederschlag,  sondern  nur  eine  Opalescenz.  Die 
Reaction  lässt  sich  auch  in  bequemer  Weise  unter  dem  Mikro- 
skop ausführen. 

üeher  dm  Nachweis  von  Eiweiss  im  Harne.  Bereits  im 
Jahre  1896  hat  A.  Jolles  darauf  hingewiesen,  dass  sowohl  die 
Essigsäure  -  Ferrocyankaliumprobe,  als  auch  die  Spiegler'sche  Re- 
action zum  Nachweis  Ton  Eiweiss  im  Harne  einige  Nachtheile 
besitzen,  die  ihrer  dauernden  Einführung  in  die  klinische  Urologie 
im  Wege  stehen.  Er  empfahl  damals  folgendes  Reagens,  welches 
allen  Anforderungen  genügen  sollte:  Hydrarg.  bichlorat.  corros. 
10,0,  Acid.  succinic.  20,0,  Natr.  chlorati  10,0,  Aqu.  destillat.  500,0. 
Jolles  hat  dieses  Reagens  seit  1896  bei  einer  sehr  grossen  Zahl 
▼on  Harnproben  benutzt,  die  Ergebnisse  waren  bis  auf  2  Fälle 
cinwandsfrei  und  zuverlässig.  In  den  2  Fällen  lieferte  das  Reagens 
•ein  negatives,  die  Salpetersäureprobe  dagegen  ein  positives  Re- 
sultat. Die  2  Hamproben  hatten  ein  sehr  niedriges  specifisches 
Gewicht  und  einen  minimalen  Gehalt  an  Salzen,  namentlich  an 
Chloriden.  Wurden  die  beiden  Harnproben  mit  etwas  Ghlor- 
natrium  versetzt,  so  war  durch  den  Zusatz  des  Reagens  das  Ei- 
weis  sofort  nachweisbar.  Infolgedessen  hat  Verf.  ^)  den  Koch- 
Salzgehalt  des  Reagens  von  10  auf  20  erhöht.  Die  Prüfung  auf 
Eiweiss  geschieht  wie  früher,  indem  man  4—5  cc  von  dem  vorher 
filtrirten  Harne  mit  1  cc  30  o,'oiger  Essigsäure  ansäuert,  hierauf 
4  cc  von  dem  Reagens  hinzufügt  und  schüttelt.  In  einem  zweiten 
Reagensglase  versetzt  man  4 — 5  cc  Harn  ebenfalls  mit  1  cc  Essig- 
säure, tügt  4  cc  destillirtes  Wasser  hinzu  und  schüttelt  um. 
Durch  Vergleichung  beider  Flüssigkeiten  lassen  sich  noch  mit 
Sicherheit  Eiweissspuren  feststellen,  die  durch  die  Ferrocyankalium- 
prohe  nicht  mehr  zu  erkennen  sind. 

Jul.  Amann*)  benutzt  das  JoUes'sche  Reagens,  dessen  Zu- 
sammensetzung er  änderte,  zur  quantitativen  Bestimmung  des 
Albumins  im  Harne.  Er  gebraucht  dazu  einen  Apparat,  der 
ä.hnlich  dem  Esbach'schen  Albuminimeter  construirt  ist,  aber  nicht 
das  Gewicht,  sondern  das  Volumen  des  im  Harne  vorhandenen 
Albumins  abzulesen  gestattet.  Das  Reagens  besteht  aus:  Hydrarg. 
bichlorat  corros.  10,0  g,  Acid.  succinic.  20,0  g,  Natr.  chlorat. 
10,0,  Acid.  acet.  glacial  50,0,  Spirit.  rectif.  250,0  cc,  Aq.  dest. 
ad  500,0  cc.  Man  füllt  den  Apparat  bis  zur  unteren  Marke  mit 
^em  filtrirten  Urin,  fügt  bis  zur  oberen  Marke  von  dem  Reagens 
hinzu,  verschliesst  mit  dem  Stopfen,  wendet  einmal  um  und  lässt 
12  Stunden  stehen,  worauf  man  das  Volumen  Eiweiss  in  Cubik- 
•centimetern  abliest.  Giebt  ein  Harn,  mit  dem  Reagens  versetzt, 
weder  eine  Trübung  noch  einen  Niederschlag,  so  sind  Albuminoide 
^icht  vorhanden;  entsteht  kein  Niederschlag,  wohl  aber  eine  Trü- 
bung  oder   eine  Opalescenz   und    giebt   eine   andere    Probe    des 


1)  Ztflcbr.  f.  anal.  Chem.  1900,  U6. 

2)  Schweiz.  Wcbschr.  f.  Chem.  und  Pharm.  1900,  S.  265. 
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Urins  mit  Essigsäure  in  der  Kälte  eine  Opalescenz,  so  enthält 
der  Harn  Nucleoalbumin  (Mucin),  bleibt  die  mit  Essigsaure  ver- 
setzte Probe  klar,  so  ist  Pepton  oder  Albamose  im  Harn  vor- 
handen. Entsteht  auf  Zusatz  des  Amann'schen  Reagens  ein 
Niederschlag  und  bleibt  die  Flüssigkeit  über  diesem  klar,  so  ent- 
hält der  Harn  nur  Albumin,  ist  die  über  dem  Niederschlag  be- 
findliche Flüssigkeit  trübe,  so  sind  Eiweiss  und  Pepton  anwesend. 
Ein  Verfahren  zur  raschen  und  hinreichend  genauen  klinischen 
Bestimmung  vofi  Harneiweiss  wurde  von  ti.  Deniges^)  angegeben. 
Die  Ausführung  gestaltet  sich  je  nach  der  Menge  der  vorhandenen 
Eiweisskörper  verschieden.  Er  unterscheidet  drei  verschiedene 
Fälle: 

1.  Der  Harn  enthält  höchstens  1,10  g  Eiweissstoffe  im  Liter: 
Man  bringt  in  einem  Maasskolben  von  200  cc  Inhalt  20  cc  einer 
Quecksilberkaliumjodidlösung  (13,55  g  Quecksilberchlorid  und  36  g 
Jodkalium  zu  1  Liter  gelöst)  und  2  cc  Eisessig  mit  150  cc  Harn 
zusammen,  füllt  auf  200  cc  mit  Wasser  auf  und  filtrirt  rasch 
durch  ein  Faltenfilter.  125  cc  des  Filtrates  vermischt  man  mit 
25  cc  einer  ammoniakalischen,  gegen  Silbernitrat  eingestellten 
Cyankaliumlösung  und  filtrirt  abermals  nach  2  bis  3  Minuten 
langem  Stehen.  Zu  120  cc  des  nun  erhaltenen  Filtrates  lässt 
man  so  viel  n/lO-Silbernitratlösung  zufliessen,  dass  eine  schwache, 
aber  beständige  Trübung  entsteht.  Die  verbrauchten  Zehntel-cc 
minus  48  geben  an,  wie  viel  Decigramme  Eiweissstoffe  in  1  Liter 
Harn  enthalten  sind. 

2.  Der  Harn  enthält  mehr  als  1,10  g  Eiweissstoffe  im  Liter: 
In  diesem  Falle  ist  der  Harn  mit  Wasser  zu  verdünnen,  dasa 
das  Mischungsverhältniss  ungefähr  den  unter  1  angegebenen 
Mengen  entspricht.  Die  Bestimmung  geschieht  dann  in  der 
gleichen  Weise. 

3.  Der  Harn  enthält  weniger  als  0,20  g  Eiweissstoffe  im  Liter. 
Man  stellt  sich  zunächst  einen  Harn  mit  ziemlich  beträchtlichem 
Eiweissgehalt  —  2  bis  4  g  im  Liter  —  her,  verdünnt  denselben 
mit  einer  Fluornatriumlösung  in  der  Weise,  dass  man  einen  Harn 
erhält,  welcher  im  Liter  1  g  Eiweiss  und  5  g  Fluornatrium  ent- 
hält. Zur  Gonservirung  fügt  man  etwas  Thymol  hinzu.  Man 
bringt  dann  in  fünf  genau  bezeichnete  und  bei  10  cc  mit  einer 
Marke  versehene  Reagensgläaer  von  dieser  Harnmischung  je  0,1;. 
0,2;  0,4;  0,8;  1,2  cc  und  füllt  mit  Wasser  oder  eiweissfreiem 
Harn  auf  10  cc  auf.  In  ein  anderes  Reagensglas  von  derselben 
Grösse  füllt  man  dann  10  cc  des  Harns,  in  welchem  der  Eiweiss- 
gehalt bestimmt  werden  soll.  Nach  Versetzen  sämmtlicher  Proben 
mit  2  cc  einer  5  Voigen  Natriummetaphosphatlösung  und  4  Tropfen 
Schwefelsäure  und  5  Minuten  langem  Einstellen  in  das  kochende- 
Wasserbad  lässt  sich  beim  Vergleich  der  Trübung  des  zu  prüfenden 
Harns  mit  den  Probemischungen  die  Menge  der  Eiweissstoffe  ab- 
schätzen.   Enthält  der  Harn  ein  Gemisch  aus  Serumalbumin  und 


1)  Joura.  d.  Pharm,  et  de  Chim.  1899,  S.  97. 
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Globulin,  8o  bestimmt  man  zanächst,  wie  aDgegeben,  die  Gesammt- 
menge  der  Eiweissstoflfe,  fällt  dann  das  Globulin  durch  Magnesium* 
Sulfat,  sammelt  den  Niederschlag  auf  einem  Filter,  löst  ihn  in 
Wasser  und  bestimmt  die  Globulinmenge  wie  angegeben.  Ana 
der  Differenz  zwischen  Gesammteiweiss  und  Globulin  ergiebt  sich 
der  Gehalt  an  Serumalbumin.  Bei  Gegenwart  eines  Alkalo'ids 
oder  von  Peptonen  muss  man  zwei  Bestimmungen  nach  einander 
ausfuhren,  die  eine  direct,  die  andere  nach  Koagulirung  der  Ei- 
Weisskörper  durch  Wärme.  Die  Differenz  zwischen  beiden  Resul- 
taten ergiebt  die  Menge  der  Eiweissstoffe. 

EAacha  AJbuminimeter ;  von  E.  Gawalowski^).  In  einer 
vorläufigen  Mittheilung  macht  Gawalowski  darauf  aufmerksam,, 
dass  man  bei  der  Bestimmung  von  Eiweiss  im  Harn  mittelst  de& 
Esbachschen  Albuminimeters  viel  zu  hohe  Resultate  erhält,  wenn 
der  zu  untersuchende  Harn  sehr  reich  an  Harnsäure  und  Harn- 
stoff ist.  Er  schlägt  für  das  Esbach'sche  Reagens  folgende  Zu- 
sammensetzung vor.  10  g  Pikrinsäure«  20  g  Citronensäure  lös& 
man  in  500  cc  Wasser,  füge  350  cc  95°  Alkohol  hinzu  und  fülle 
mit  Wasser  zum  Liter  auf.  Wenn  die  Reaction  auf  Eiweiss  unter 
den  von  Esbach  angegebenen  Kautelen  mit  diesem  Reagens  bei 
40 — 60°  C.  vorgenommen  wird,  verkürzt  sich  die  Zeit  der  Ab- 
lesung des  Ergebnisses  um  die  Hälfte  und  nähert  sich  die  An- 
gabe bedeutend  dem  wahren  Eiweissgehalte. 

Salicylsulfosäure  zum  Nachweis  von  Eiweiss  im  Harn  wird 
durch  Mankiewicz^)  empfohlen.  Der  klare,  möglichst  filtrirte 
Harn  (trüber  Harn  wird  durch  Zusatz  von  etwas  Magnesiumsulfat 
oder  Natriumbicarbonat  und  Filtration  geklärt)  wird  in  Menge 
von  ca.  10  cc  in  einem  Reagensröhrchen  mit  0,1  bis  0,15  g. 
Sulfosalicylsäure  (d.  i.  ungefähr  die  Menge  einer  Erbse)  in  Sub- 
stanz versetzt  und  stark  geschüttelt;  ist  Eiweiss  vorhanden,  sa 
entsteht  eine  deutliche  Trübung,  sodass  etwa  bei  0,001  %  Eiweiss- 
gebalt  eine  sehr  schwache  bläuliche  diffuse  Färbung,  welche  nur 
auf  dunkler  Unterlage  deutlich  erkennbar  ist,  entsteht;  bei  0,003  o/(^ 
Eiweiss  ist  die  Trübung  deutlich,  opalescirend :  bei  0,005—0,01  o/(^ 
nimmt  der  Niederschlag  eine  weissliche  Färbung  an ;  bei  0,02  <^/o 
Eiweiss  ist  die  Trübung  ganz  dicht. 

L.  Garnier  und  L.  Michel')  machen  darauf  aufmerksam, 
dass  der  Nachweis  von  Nudeoalbumin  im  Harn  mit  Tannin 
(Reagens  von  Almen)  nach  dem  Verfahren  von  Ott  nicht  zum 
Ziele  führe,  indem  hierdurch  auch  in  Harnen,  welche  kein 
Nucleoalbumin  enthalten,  Niederschläge  hervorgerufen  werden. 
Man  soll  sich  nach  den  Vorschlägen  der  Verfasser  folgender  Me- 
thoden bedienen:  1.  Reaction  von  Keller,  mit  einer  Pipette  aus- 
geführt, welche  die  Beobachtung  einer  schwachen  weissen  Zone 
1  oder  2  mm  oberhalb  der  Berührungsschicht  von  Salpetersäure 
und  Harn    gestattet.  —  2.   Einwirkung   von   Essigsäure   auf  den 


])  Pbarm.Post  1900,  S.88.  2)  Berl.  klin.  Wochen  sehr.  1900,  No.51. 

8)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1899,  X,  S.  160. 
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mit  2  Vol.  Wasser  Terdünnten  Harn.  (Bildung  einer  in  einem 
Ueberschuss  yod  Essigsaare  verbleibenden,  durch  Salzsäure  ver- 
schwindenden Trübung.)  —  3.  Erwärmen  des  Harns,  Znsatz  von 
Vio  Salpetersäure  ohne  das  Erwärmen  fortzusetzen  (Trübung  beim 
Abkühlen).  —  Wenn  diese  Reactionen  auch  nicht  absolut  sicher 
«ind,  so  werden  sie  doch  in  den  meisten  Fällen  die  Gegenwart 
von  Nucleoalbumin  entdecken  lassen. 

Ueber  die  BeHimmung  des  Zuckers  in  diabetischen  Hamen; 
von  G.  Pattein  und  E.  Dufau*).  In  einer  früheren  Mittheilung') 
hatten  die  Verff.  darauf  hingewiesen,  dass  der  im  diabetischen 
Harn  vorhandene  Zucker  stets  als  d-Glykose  zu  betrachten  ist, 
^selbst  wenn  mittelst  des  Saccharimeters  geringere  Mengen  ge- 
funden werden  als  bei  der  Bestimmung  mit  Fehling'scher  Lösung. 
Eine  Differenz  in  den  nach  beiden  Methoden  ermittelten  Zucker- 
mengen ist  auf  die  Gegenwart  von  linksdrehenden  Substanzen 
zurückzuführen,  welche  bei  der  Behandlung  des  Harnes  mit  basi- 
-schem  Bleiacetat  (behufs  Vorbereitung  für  die  polarimetrische 
Untersuchung)  nicht  vollständig  abgeschieden  werden.  E^  em- 
pfiehlt sich  daher  an  Stelle  des  basischen  Bleiacetats  Queck- 
«ilbernitrat  (Merkurinitrat)  anzuwenden;  man  erhält  dann  eine 
Flüssigkeit,  welche  ausser  dem  vorhandenen  Zucker  keine 
Substanz  enthält,  die  eine  Wirkung  auf  den  posarisirten  Licht- 
strahl ausüben  könnte.  Durch  Untersuchungen  von  Pellet  wurde 
festgestellt,  d»S8  das  basische  Bleiacetat  je  nach  seiner  Zusammen- 
setzung verschieden  auf  die  Zuckerarten  einwirkt;  ferner  ist  die 
Reaction  der  zuckerhaltigen  Flüssigkeit  sowie  deren  Gehalt  an 
Salzen  von  wesentlichem  Einfluss  auf  die  Wirkung  des  basischen 
Bleiacetats.  Pellet  hat  daher  empfohlen,  statt  basischen  Blei- 
acetats eine  Lösung  des  neutralen  Salzes  anzuwenden,  und  zwar 
sollen  auf  100  cc  Harn  10  cc  einer  vollkommen  neutralen  Lösung 
von  300  g  Bleiacetat  in  1  Liter  destillirten  Wassers  zugesetzt 
werden,  bezw.  soviel,  bis  auf  weiteren  Zusatz  kein  Niederschlag 
mehr  entsteht.  Bei  Nachprüfung  dieses  Verfahrens  fanden  die 
Verff.,  dass  die  Anwendung  des  neutralen  Bleiacetats  vor  der- 
jenigen des  basischen  Salzes  zwar  ihre  Vortheile  hat,  dass  aber 
andererseits  wieder  gewisse  Albuminoide,  namentlich  die  Peptone, 
weder  durch  die  Lösung  des  basischen  noch  durch  die  des  neu- 
tralen Bleiacetats  ausgefallt  werden,  so  dass  die  Bestimmungen 
im  Saccharimeter  bei  dieser  Arbeitsweise  stets  ungenau  sein 
werden.  Die  Verff.  haben  daher  auf  ihre  Methode  zurückgegriffen 
und  verfahren  in  folgender  Weise:  Zur  Herstellung  der  anzu- 
wendenden Quecksilbemitratlösung  werden  200  cc  Quecksilber- 
nitratlösung (die  Stärke  ist  nicht  angegeben)  in  einem  graduirten 
•Cylinder  von  1  Liter  Inhalt  mit  500—600  cc  Wasser  und  soviel 
^Natronlauge  vermischt,  bis  durch  letztere  ein  schwacher  Nieder- 
schlag hervorgerufen  wird;  hierauf  wird  das  Volumen  auf  1  Liter 
ergänzt.    Von   dem    zu   untersuchenden  Harn  werden   50  cc  mit 


1)  Repert.  de  Pharm.  1900.  2)  dies.  Ber.  1S99,  542. 
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soviel  dieser  Quecksilbernitratlösuiig  versetzt,  als  durch  dieselbe 
ein  Niederschlag  entsteht;  man  fügt  dann  tropfenweise  Natron- 
lauge bis  zur  ganz  schwach  alkalischen  Reaction  hinzu,  füllt  auf 
100  oder  150  cc  auf  und  filtrirt.  Das  Filtrat  darf  eine  nur  ganz, 
schwache  alkalische  Ueaction  zeigen,  auf  Zusatz  von  Natronlauge 
darf  kein  Niederschlag  in  demselben  entstehen.  Es  enthält  dann 
nur  noch  Spuren  von  Quecksilber,  welche  durch  Zusatz  einer  sehr 
geringen  Menge  von  Natriumhypophosphit  abgeschieden  werden 
können.  ÖO  cc  der  dann  gewonnenen  klaren  Flüssigkeit  dient 
zur  polarimetrischen  Bestimmung  des  Zuckergehaltes.  Andere 
50  cc  werden  zur  volumetrischen  Bestimmung  mit  Fehling'scher 
Lösung  benutzt.  Auf  die  Ermittelung  der  Zuckermenge  nach 
letzterer  Methode  hat  eine  Spur  Quecksilber  in  der  Zuckerlösung 
keinen  Einiluss;  der  Zusatz  von  Natriumhypophosphit  muss  hierbei 
natürlich  unterbleiben.  Die  bei  der  einen  oder  anderen  Be- 
stimmung erhaltenen  Zahlen  werden  mit  2  oder  3  multiplicirt,. 
je  nachdem  man  die  angewandten  50  cc  Harn  auf  100  oder  150  cc 
aufgefüllt  hatte.  Die  ausgeführten  Gontrollanalysen  zeigen/  dasa 
die  Methode  sehr  exacte  und  übereinstimmeqde  Resultate  liefert. 
Die  Verfif.  kommen  auf  Grund  ihrer  Untersuchungen  zu  dem 
Schlüsse,  dass  es  zur  genauen  Feststellung  des  Zuckergehaltes 
eines  Harnes  erforderlich  ist,  die  polarimetrische  Bestimmung 
und  die  Bestimmung  mittelst  Fehling'scher  Lösung  neben  einander 
auszuführen.  Die  Resultate  müssen  übereinstimmen.  Zur  Ent- 
fernung der  die  polarimetrische  Bestimmung  störenden  Substanzen 
ist  Quecksilbernitrat  anzuwenden. 

Quantitative  Bestimmung  des  Zuckers  im  Harn.  Da  in  der 
Praxis  auf  Zucker  zu  prüfende,  diabetische  Harne  vorkommen 
können,  bei  denen  die  üblichen  gewichtsanalytischen  Methoden» 
aus  verschiedenen  Gründen  nicht  brauchbar  sind,  und  auch  die 
Ergebnisse  der  Polarisation  und  Gährungsmethode  bei  anormalea 
Harnen  mit  Vorsicht  aufgenommen  werden  müssen,  haben  J. 
Troeger  und  W.  Meine >)  versucht,  ein  Verfahren  auszuarbeiten, 
welches  gestattet,  bei  solchen  Harnen  den  Zuckergehalt  auch 
dann  zu  bestimmen,  wenn  dieselben,  mit  Fehling'scdier  Lösung 
gekocht,  das  Kupferoxydul  in  sehr  fein  vertheiltem  Zustande- 
suspendirt  enthalten.  Verf.  bedienen  sich  einer  modifidrten 
Febling'schen  Lösung,  welche  an  Stelle  der  vorgeschriebenen 
173  g  Seignettesalz  100  g  Glycerin  im  Liter  enthält.  Der  Kupfer- 
gehalt dieser  Lösung  wurde  in  der  Weise  ermittelt,  dass  in  einem; 
aliquoten  Theil  derselben  nach  dem  Ansäuern  das  Kupfer  in 
Form  von  Halbschwefelkupfer  bestimmt  wurde.  Der  Ersatz  des 
Seignettesalzes  durch  Glycerin  erschien  aus  dem  Grunde  nöthig, 
weU  die  Säure  eine  Abscheidung  von  Weinsteinkrystallen  bewirkt^, 
welche  durch  Auswaschen  von  dem  Schwefelkupferniederschlag* 
nicht  zu  trennen  sind.  Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Zuckers- 
im    Harn   werden  jedesmal  60  cc   der   glycerinhaltigen   Kupfer- 


1)  Archiv  der  Pharmacie  1900,  Heft  4. 
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lösuDg  verwendet,  welche  in  einer  Porzellanscliaale  mit  5 — 20  cc 
Harn  (je  nach  dem  Zuckergehalt)  15  Minuten  lang  erhitzt  werden. 
Der  heisse  Schaaleninbalt  wird  alsdann  in  einen  Maasskolben 
(100  cc)  gespült  und  aufgefüllt  bis  zur  Marke,  die  für  die  Tem- 
peratur Tön  45^  C.  eingestellt  ist.  Diese  Mischnngstemperatur 
▼on  45°  C,  auf  welche  die  corrigirte  Marke  des  Kolbens  Bezug 
hat,  wurde  durch  eine  Reihe  von  empirischen  Versuchen  ermittelt. 
Der  warme  Inhalt  des  Kolbens,  der  das  Kupferoxydnl  in  sehr  fein 
vertheilter  Form  suspendirt  enthält,  wird  hierauf  mit  Talkum 
kräftig  durchgeschüttelt  und  dann,  um  ein  schnelles  Piltriren  zu 
ermöglichen,  gleichzeitig  durch  zwei  dichte  Filter  filtrirt.  Ein 
Theil  des  erkalteten  Filtrats  wird  abgemessen,  hierin  der  Knpfer- 
gehalt  in  der  oben  beschriebenen  Weise  bestimmt  und  schliesslich 
auf  die  Uesammtmenge,  100  cc,  umgerechnet.  Zieht  man  nun 
diesen  Kupfergehait  von  der  in  den  angewandten  60  cc  enthalten 
gewesenen  Kupfermenge  ab,  so  erhält  man  diejenige  Kupfermenge, 
welche  von  dem  Hamzncker  reducirt  worden  ist.  Mit  Hülfe  der 
Allihn'schen  Tabellen  lässt  sich  leicht  die  in  dem  abgemessenen 
Volnm  Harn  enthaltene  Zuckermengo  und  somit  der  Procentge- 
halt des  Harnes  an  Zucker  feststellen. 

Prüfvng  von  Harn  auf  Zucker.  A.  R.  Elliot')  beschreibt 
folgende  einfache  Methode  zum  Nachweis  bezw.  zur  quantitativen 
Bestimmung  von  Zucker  im  Harn.  Man  bereitet  sich  zwei  Lösungen 
Die  Lösung  A  besteht  aus;  Cupr.  sulfuric.  1,8,  Glycerin  11,6,  Aq. 
destillat.  9,7,  Liq.  Kali  caustic.  124,0.  Die  Lösung  B  ist  eine  ge- 
sättigte Lösung  von  Weinsäure  in  Wasser.  Man  bringt  3,9  g  der 
Lösung  A  in  ein  Reagensglas,  erhitzt  zum  Kochen,  fugt  3  Tropfen 
der  Lösung  B  hinzu,  erhitzt  abermals  und  setzt  tropfenweise  von 
dem  zu  untersuchenden  Harn  hinzu  (nach  Zusatz  eines  Tropfens 
wird  jedesmal  aufgekocht),  bis  eine  Reduction  zu  bemerken  ist. 
Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Zuckers  mischt  man  3,9  g 
Lösung  A,  3  Tropfen  Lösung  B  und  3,9  g  Salmiakgeist  in  einem 
Keagensglase  und  setzt  soviel  Wasser  hinzu,  dass  das  Gewicht  der 
ganzen  Mischung  31,0  g  beträgt.  Diese  Menge  wird  durch 
0,0065  g  Traubenzucker  reducirt  bezw.  entfärbt.  Man  erhitzt  und 
fugt  aus  einer  Bürette  den  Harn  tropfenweise  (1  Tropfen  »0,062  cc) 
bis  zur  Entfärbung  der  Kupferlösnug  hinzu.  In  der  zur  Entfär- 
bung des  Gemisches  erforderlichen  Harnmenge  sind  0,0065  g 
Traubenzucker  enthalten.  Beträgt  das  specifische  Gewicht  des 
Harns  etwa  1,028,  so  muss  man  denselben  mit  der  gleichen  Menge 
Wasser  verdünnen.  Die  Resultate  sollen  für  klinische  Zwecke 
hinreichend  genau  sein. 

Eine  Fehlerquelle  bei  der  Prüfung  von  Harn  auf  Zucker 
mittelst  FeUingscher  Lösung \  von  J.  Eury*).  Prüft  man  einen 
Harn  mit  Fehlingscher  Lösung,  so  kann  man  auf  die  Gegenwart 
von  Zucker  nur  dann   schliessen,    wenn   ein  rothbrauner  Nieder- 


1)  Apoth  -Ztg.  1900,  595. 

2)  Repert.  de.  Pharm.    1900- 
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schlag  von  Kupferoxydul  entsteht.    Es  kommt  je<1och  nicht  selten 
vor,   dass  man  in  Harnen,    welche  unter  Umständen  nicht  unbe- 
trächtliche Mengen    Zucker   enthalten,    beim    Kochen    mit    Feh- 
liugscher  Lösung   keinen  Niederschlag   erhält.      Man    bemerkt  in 
solchen  Fällen    wohl    eine  plötzliche  Entfärbung  der   Flüssigkeit, 
dieselbe   bleibt  aber  klar.     Lässt   man    das  Gemisch  stehen,    so 
färben   sich  die  oberen  Schichten  der  Flüssigkeit    roth  braun  und 
es  bildet  sich  ein  brauner  Niederschlag,  der  sich  bald  am  Boden 
des    Reagensglases    absetzt.      Der    Verfasser    hat   die    Ursachen 
dieses  eigenthümlichen  Verhaltens  gewisser  Harne  näher  untersucht. 
Da    sich    nach    seinen    Beobachtungen    der  braune   Niederschlag 
immer  erst  beim  Abkühlen  der  Mischung,  aber  niemals  beim  Kochen 
derselben  bildete  und  stets  zunächst  an  der  Oberfläche  der  Flüssig- 
keit auftrat,  glaubte  er  die  Entstehung  desselben  auf  einen  Oxy- 
dationayorgang  zurückführen  zu  müssen;   der  Sauerstoff  der  Luft 
konnte  eine  Einwirkung  auf  das  zunächst  gebildete  Kupferoxydul 
ausüben.      Er   führte   daher  die  Reaction   im  Vacuum  aus.     Die 
Flüssigkeit   entfärbte  sich  sehr  rasch,    sie  blieb  klar,   auch  beim 
Abkühlen  im  Vacuum.      Wurde  nach  dem  Abkühlen  der  Luftzu- 
tritt gestattet,  so  entstand  auch  dann  kein  brauner  Niederschlag. 
Wurde   aber    das  Vacuum    aufgehoben,   während    die  Flüssigkeit 
noch  warm  war,   so    trat  sogleich   ein   brauner  Niederschlag  auf. 
Die  Bildung   desselben    ist  demnach  auf  eine  nur  in  der  Wärme 
eintretende  Oxydation  zurückzuführen.     Dies  wurde  auch  dadurch 
bewiesen,   dass   beim    plötzlichen   Abkühlen    der   Mischung   kein 
Niederschlag   erhalten   wurde.      Der   Niederschlag   besteht   nicht 
aus  Kupferoxydul,  seine  Entstehung  kann  daher  nicht  als  Beweis 
für  die  Gegenwart  von  Zucker  gelten.    Die  dieses  Verhalten  zeigen- 
den Harne  erwiesen   sich  jedoch  bei  der  Prüfung  im  Polarimeter 
sämmtlich  zuckerhaltig;    die  Glykose  war  bei  verschiedenen  der- 
artigen Beobachtungen  in  einer  Menge  yon  1,5  bis  60  g  im  Liter 
vorhanden.      Es   musste    daher    diese  Reaction    auf   einen    oder 
mehrere  fremde  Körper  zurückzuführen  sein.      Der  Vorsuch,  die- 
selben mit  basischem  oder  neutralem  Bleiacetat  auszufällen,  hatte 
kein  positives  Resultat,  hingegen  gaben  diese  Harne  nach  der  Be- 
handlung mit  Bleiacetat  und  Quecksilbernitrat   oder  -chlorid  mit 
Fehlingscher  Lösung  die  reguläre  Reaction  auf  Glykose.      Durch 
eingehende  Untersuchungen    konnte    der  Verfasser   den  Nachweis 
führen,  dass  die  Gegenwart  von  Kreatinin  im  Harn  der  Reaction 
zwischen  Glykose  und  Fehlingscher  Lösung  hinderlich   ist.      Das 
gleiche    Verhalten    zeigen    die    sogenannten    Kreatinin basen    von 
Gautier;  das  Crusokreatinin,  Xanthokreatinin  und  Amphikrcatinin. 
Sie  verhindern  ebenfalls  die  Abscheidung  von  Kupferoxydul.      Es 
ist  anzunehmen,    dass  diese  Verbindungen  sich  mit  Kupferoxydul 
zu    einer    löslichen   Verbindung   vereinigen,    welche    sich   in    der 
Wärme   bei   Luftzutritt   oxydirt    unter  Bildung  von    Kupferoxvd 
oder  einer  Verbindung  von  Kupferoxyd  mit  Kreatinin.    Nothwendig 
ist  für  diesen  Vorgang  die  Gegenwart  einer  hinreichend  grossen 
Menge  von  Kreatinin,  welche  alles  Kupfer  in  Lösung  zuhalten  vermag. 
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Die  Menge  des  Zuckers  bat  auf  die  ReactioD  zwischen  Kreatinin 
und  Knpferverbindung  anscheinend  keinen  Einfluss.  Der  Versuch 
lehrt,  dass  man  bei  der  Untersuchung  von  Harn  auf  Zucker 
mittelst  Fehlingscher  Lösung  in  zweifelhaften  Fällen  den  Harn 
stets  vorher  mit  einem  Quecksilbersalz  zu  behandeln  hat,  um  Be- 
standtheile,  welche  die  Reaction  zwischen  Zucker  und  Fehling- 
-scher  Lösung  stören  —  wie  im  vorliegenden  Falle  das  Krea- 
tinin —  zu  entfernen.  Ob  nun  die  Kreatiniubasen  das  beschriebene 
Verbalten  zeigen,  oder  ob  auch  andere  Körper  die  Ursache  des- 
selben sind,  sollen  weitere  Untersuchungen  des  Verfassers  lehren. 

Um  zu  verhindern,  dass  bei  der  Fehlingschen  Zuckerbestini" 
mung  das  Kupferoxydul  durch  das  Filter  läuft,  empfiehlt  ü.  Seh  uf- 
tan')  auf  das  Filter  eine  kleine  Menge  Kieseiguhr  zu  geben,  wo- 
durch man  ein  völlig  klares  Filtrat  erzielt. 

Ein  neues  Gährungsaaccharometer  für  unverdünnte  Urine  hat 
Theodor  Lohnsteiu^)  construirt.  Dasselbe  besteht  aus  einem 
U- röhr  form  ig  gestalteten  Glasgefäss,  dessen  kürzerer  kugeliger 
Schenkel  durch  einen  eingeschliffenen  Stöpsel  geschlossen  werden 
kanU;  während  der  andere  dauernd  offen  bleibt  Dieses  Gefass 
wird  mit  der  dem  Apparate  beigegebenen  Menge  Quecksilber  ge- 
füllt, darauf  0,5  cc  des  zu  untersuchenden  Urins  mit  der  zu  dem 
Apparate  gehörigen  geaichten  Pravazspritze  auf  die  Quecksilber- 
oberiiäche  der  Kugel  gebracht.  Nunmehr  0,1  cc  (=1  Theilstrich 
der  Pravazspritze)  Hefebrei  (etwas  Pressbefe  wird  mit  dem  2  bis 
3  fachen  Volumen  gewöhnlichen  Wassers  zu  einem  Brei  angerührt) 
zu  dem  Urin  gegeben  und  dann  die  Kugel  verschlossen.  Die 
durch  die  Gähning  entwickelte  Kohlensäure  verdrängt  einen 
Theil  des  Quecksilbers  aus  der  Kugel;  dadurch  steigt  das  Niveau 
desselben  in  dem  andern  Schenkel,  dem  Messrohr,  und  nach  Be- 
endigung der  Gährung,  die  sich  durch  die  Konstanz  der  Queck- 
silbersäule anzeigt,  kann  man  an  der  (abnehmbaren)  Theilung  des 
Apparates  direct  den  Zuckergehalt  des  Urins  ablesen.  Die  Vor- 
züge des  von  der  Firma  Noffke  &  Co.-Berlin  dargestellten  neuen 
Apparats  gegenüber  den  bisher  gebräuchlichen  Gährungssaccharo- 
metern  beruhen  darauf,  dass  im  Gegensatz  zu  diesen  sämmtliche 
aus  dem  Urin  durch  Gährung  entstehende  Kohlensäure  im  Appa- 
rat verbleibt.  Da  die  geringe  zur  Bestimmung  gebrauchte  Menge 
Harn  sich  mit  im  Verhältniss  zu  ihrem  Volumen  sehr  grosser 
freier  Oberfläche  und  sehr  geringer  Tiefe  auf  dem  Quecksilber 
ausbreitet,  geht  die  gasförmige  Abscheidung  der  durch  Gährung 
entstandenen  Kohlensäure  viel  schneller  vor  sich,  als  bei  den  bis- 
herigen Saccharometern.  Bei  Einhaltung  einer  Temperatur  von 
34 — 38^  C.  (leicht  durch  Setzen  des  Apparats  in  eine  mit  Wasser 
gefüllte  Kasserole  zu  erzielen,  die  durch  ein  in  passender  Ent- 
fernung darunter  gestelltes  Lämpchen  erwärmt  wird)  kann  daher 
selbst  bei  den  stärksten  Zuckergehalten  die  Ablesung  schon  nach 
3—4  Stunden  erfolgen. 


1)  Apoth.  Ztg.  1901,  302.  2)  Münchn.  Med.  Wichr.  1899,  No.  50. 
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Nachweis  von  kleinen  Mengen  Zucker  im  Harn.  Im  Anschluss 
BD  einen  Vortrag,  den  Otto  Ruff  in  der  D.  Pharm.  Ges.  über 
die  Methoden  zur  Erkennung  und  Darstellung  von  Zuckern  ge- 
halten hat,  machte  Fr.  Eschbaum^)  auf  den  Werth  des  Nach- 
weises auch  sehr  kleiner  Mengen  Zucker  im  Harn  aufmerksam,  da 
jedes  Vorkommen  desselben  nach  Ansicht  des  Verf.  anormal  ist. 
Er  empfiehlt  als  ganz  untrüglich  die  Phenylhydrazinprobe,  welche 
in  folgender  Weise  auszuführen  ist:  In  ein  gewöhnliches  Reagens- 
glas bringt  man  gleiche  Volumtheile  von  Erbsen-  bis  Bohnen- 
grösse  salzsaures  Phenylhydrazin  und  Natrium  aceticum  crystalli- 
satum  und  füllt  das  Reagensglas  fast  bis  unter  den  Rand  voll 
mit  dem  zu  untersuchenden  Harn,  verschliesst  mit  einem  Korken 
und  schüttelt  solange,  bis  sich  die  Reagentien  gelöst  haben.  Als- 
dann setzt  man  den  Stopfen  lose  auf  und  setzt  das  Reagensglas, 
so,  dass  es  fast  ganz  unter  Wasser  steht,  in  ein  siedendes  Wasser- 
bad und  entfernt  gleichzeitig  die  Flamme.  So  lässt  man  es  min- 
destens eine  halbe  Stunde,  besser  aber  länger,  bis  das  Wasserbad 
vollständig  erkaltet  ist,  stehen.  Verf.  lässt  es  gewöhnlich  über  Nacht 
stehen;  am  anderen  Morgen  haben  sich  die  Krystalle,  falls  der 
Harn  zuckerhaltig  ist,  abgesetzt  und  werden  mittelst  einer  Pipette 
herausgenommen  und  auf  einem  Objectträger  mit  Deckglas  unter- 
sucht. Es  ist  erforderlich,  eine  starke  Vergrösserung  anzuwenden, 
da  bei  geringem  Zuckergehalt  die  Krystalle  sehr  klein  ausfallen, 
keine  langen  Nadeln,  sondern  meist  kleine  Drusen  bilden,  die  bei 
schwacher  Vergrösserung  leicht  übersehen  werden.  Das  Wesent- 
liche ist  die  intensiv  gelbe  Farbe  in  Gemeinschaft  mit  der  kristal- 
linischen Structur.  Falls  der  Harn  alkalisch  reagirt,  wird  man 
ihn  bei  Anstellung  der  Osazonprobe  mit  wenigen  Tropfen  ver- 
dünnter Essigsäure  versetzen.  Die  Gegenwart  von  Eiweiss  beein- 
ftnsst  die  Reaction  nicht.  Falls  man  nicht  bis  zum  anderen 
Morgen  stehen  lassen  kann,  ist  es  erforderlich,  das  Reagensglas 
in  ein  Becherglas  mit  kaltem  Wasser  möglichst  vertikal  zu  stellen. 
Auch  von  anderer  Seite  wurde  fast  gleichzeitig  diese  Methode  des 
Zttckernach weises  warm  empfohlen.  H.  Coriat*)  spricht  sich  auf 
Grund  vergleichender  Versuche  dahin  aus,  dass  dieselbe  eine 
äusserst  empfindliche  und  absolut  verlässige  Reaction  giebt.  Eine 
vorhergehende  Eiweissföllung  ist  nicht  nöthig.  Der  krystallinische 
Niederschlag  der  verschiedenen  Zuckerarten  ist  für  jede  Form 
ein  verschiedener  und  leicht  differenzirbarer.  Die  normalen  Harn- 
bestandtheile  sowohl,  wie  diejenigen,  welche  bei  Anwendung  des 
Nylander'schen  oder  Fehling'schen  Reagens  einen  zweifelhaften 
Niederschlag  ergeben,  haben  auf  die  genannte  Probe  keinerlei 
Einfluss. 

Nifro-Propiol-Tabletten,  die  zum  Nachweise  von  Zucker  statt 
Fehling'scher  Lösung  verwendet  werden,   bringt   die  Firma  Hub. 


1)  Pharm.  Ztg.  1900,  No.  80. 

2)  Münoh.  Med.  Wochensohr.  1900,  No.  14. 
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Andr.  Teasch  in  Köln-Ehrenfeld  in  den  Handel.  Eine  Nitro- 
Propiol-Tablette  in  ca.  10  cc  Wasser  gelöst  und  mit  10  Tropfen 
eines  diabetischen  Harns  mindestens  3  bis  ö  Minuten  lang  massig 
gekocht,  giebt  eine  indigoblaue  Färbung.  Lässt  man  die  Probe 
einige  Zeit  stehen,  so  setzt  sich  am  Boden  des  Beagensglases  ein 
Niederschlag  von  Indigo  ab.  Die  Reaction  beruht  darauf,  dass 
ortho-Nitrophenylpropiolsäure  durch  Erwärmen  mit  Traubenzucker 
bei  Gegenwart  von  Soda  in  Indigo  übergeht:  2GbH4(NOs)ü» 
C— C0ÜH+4H  -  Ci6HioNiO«+2COt  =  2H«0.  Ein  wesenüicher 
Vorüieil  gegenüber  der  Fehling'schen  Probe  ist  der,  dass  die 
Reaction  nicht  beeinflusst  wird  durch  Harnsäure,  Kreatinin,  Gly- 
kuronsäure,  Gallenfarbstoffe,  ebenso  wenig  wenn  dem  Körper  arznei- 
liche  Stoffe,  als:  Rhabarber,  Senna,  Terpentin,  Jod,  Salicyl  ein- 
verleibt werden.  Was  die  Empfindlichkeit  der  Probe  anbelangt, 
80  übertrifft  sie  die  Fehling'sche  bei  weitem  und  kommt  der 
Nylander'schen  Wismuthprobe  gleich,  welche  mit  Sicherheit  noch 
0,05  Traubenzucker  nachweist^). 

Ud>er  das  Vorkommen  von  Traubenzucker  im  Harn  der 
Nicht-Diabetiker  berichtete  Lohnstein >).  Als  einzig  sicheres 
Merkmal  für  Hamzucker  kann  nur  die  Vergährung  mit  Hefe  in 
Betracht  kommen,  da  kein  anderer  normaler  Harnbestandtheü 
diese  Eigenschaft  besitzt.  Als  Maassstab  kann  entweder  die  Al- 
kohol- oder  Kohlensäurebestimmung  dienen.  Erstere  müsste  aräo- 
metrisch  geschehen,  was  aber  oomplicirte  Apparate  beansprucht. 
Zur  volumetrischen  Bestimmung  der  Kohlensäure  benutzt  Ver- 
fasser ein  Gährungssaccharometer,  bei  dem  der  vergährende  Harn 
in  einer  geschlossenen  Kugel  sich  befindet,  während  die  ent- 
wickelte Kohlensäure  das  absperrende  Quecksilber  in  einem  da- 
mit verbundenen  offenen  Schenkel  in  die  Höhe  hebt.  Es  wird 
jedesmal  ein  Gontrolversuch  mit  Salzlösung  oder  Traubenzucker- 
lÖBung  bekannten  Gehaltes  oder  durch  Hefe  entzückertem  Harne 
mit  der  gleichen  Hefemenge  angesetzt.  Bei  der  Berechnung  muss 
die  gelöst  bleibende  Kohlensäure,  der  von  der  Flüssigkeit  ent- 
wickelte Dampf,  sowie  der  Druck  der  gehobenen  Quecksilbersäule 
berücksichtigt  werden.  Auch  muss  die  Untersuchung  in  möglichst 
kurzer  Zeit  beendet  werden,  da  bei  längerem  Stehen,  wahrschein- 
lich in  Folge  von  Absorption  des  Sauerstoffes  durch  Bacterion. 
das  Gasvolum  kleiner  wird.  In  nichtdiabetischen  Harnen  fand 
Verfasser  0,020  bis  0,06  %  im  Durchschnitt  0,02  %  Zucker,  wo- 
bei das  weibliche  Geschlecht  höhere  Werthe  aufwies.  In  einigen 
Fällen,  vielleicht  in  Folge  starken  Biergenusses,  zeigten  sich  rasch 
vorübergehende  Steigerungen. 

Im  Pentose-haUigen  Harn  ist  die  Pen  tose  nach  Bial  dadurch 
charakteristisch^  dass  sie  zwar  die  Trommer'sche  Reductionsprobe 
nicht  aber  die  Gährungs-und  Polarisationsprobe  ergiebt.  Es  unter- 
scheidet sich  die  Trommer'sche  Probe   bei   der  Pentosurie    femer 


1)  Ztschr.  d.  Allg.  Oest.  Apoth.-Y.  1900. 

2)  Cbem.  Ztg.  1900  Rep.  140. 
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von  der  bei  Glykosurie  dadurch,  da88  die  Reduotion  bei  ersterer  erst 
nach  dem  Kochen  und  dann  ganz  plötzlich  eintritt  Es  ist  bei 
oberflächlicher  Untersuchnnff  Verwechslang  von  Pentosurie  mit 
Glykosurie  (Diabetes)  immerhin  möglich^). 

Zum  Naehtceis  der  Pentosen  (ühH\^(h)  im  Harn  empfiehlt 
F.  Blumenthal')  die  Tollens'sche  Probe  in  folgender  Weise  aus- 
zuführen: 5  cc  Harn  werden  im  Reagensglase  mit  einer  Messer- 
spitze Orcin  und  5  cc  conc.  Salzsäure  (149)  versetzt  und  zum 
^eden  erhitzt  bis  zur  deutlichen  Blaugrünfarbung,  die  Probe  wird 
nun  mit  einigen  Cubikcentimetern  Amylalkohol  ausgeschüttelt 
Der  Amylalkohol  nimmt  den  grünen  oder  yiolettblauen  Farbstoff 
auf,  welcher  im  Spectrum  einen  Streifen  im  Roth  am  Gelb  giebt, 
manchmal  sieht  man  auch  im  Roth  einen  zweiten,  etwas  schwächeren 
Streifen.  Mitunter  ist  auch  im  Grünen  ein  schwacher  Streifen  zu 
sehen.  Da  normaler  Harn,  ebenso  Traubenzuckerham,  sowie  der, 
welcher  gepaarte  Glykuronsäure  enthält,  wenigstens  nach  kurzem 
Sieden  die  Orcinprobe  nicht  giebt,  so  ist  der  positive  Ausfall  der 
Orcinprobe  im  Hain  als  beweisend  für  Pentose  anzusehen.  Die 
Brauchbarkeit  der  Orcinprobe  hat  E.  Salkowski  unabhängiff  von 
von  F.  Blumenthal's  Angaben  bestätigt  Die  Orcinprobe  ist  ferner 
vorzüglich  geeignet  zum  Nachweis  der  Pentosegruppe  in  den 
Nucleoprote'iden.  —  Folgende  Reactionen  sind  als  charakteristisch 
für  Pentose  im  thierischen  Harn  bisher  angegeben  worden :  Trom- 
mer'sche  Probe  (nach  einigem  Kochen)  positiv  (EL  Salkowski^.  — 
Nylander^sche  Probe:  braunschwarz  oder  schwarz.  —  Moor  sehe 
Probe:  Gelbfärbung,  Garamelgeruch.  —  Phenylhydrazinprobo: 
Osazon,  Schmelzpunkt  157  bis  160^  (Salkowski).  —  Phloroglucin- 
salzsäure:  Osazon,  kirschroth,  beim  Stehen  schwarz.  (Amylalkohol : 
Streifen  zwischen  D  und  E  [Salkowski]).  —  Orcinsalzsäure :  grün- 
blau oder  violettblau.  (Amylalkohol:  Streifen  zwischen  C  und  D). 
—  Gährung:  negativ  (Salkowski).  —  Polarisation:  negativ  (Sal- 
kowski). 

Das  Vorkommen  von  Pentosen  im  Harn  und  die  bekanntesten 
Methoden  zum  sicheren  Nachweis  dieser  anscheinend  nur  selten 
in  Harnen  anzutreffenden  Verbindungen  unterzog  E.  Kraft') 
einer  kritischen  Besprechung. 

Nachweis  der  OaUenpigmente  durch  das  verbesserte  Omelinsche 
Reagens.  Mittelst  des  Gmelin'schen  Reagens  werden  meist  die 
Oallenfarbstoffe  nachgewiesen,  besonders  seit  dasselbe  durch  JoUes 
noch  verbessert  worden  ist.  Der  Nachweis  ist  immerhin  noch 
zweifelhaft,  sobald  der  Harn  stark  durch  Blut,  Urobilin  oder  an- 
dere Farbstoffe  gefärbt  ist  oder  Eiweiss  enthält.  Auch  wird  die 
Beaction  durch  eine  zu  grosse  Menge  Harnstoff  beeinflnsst,  da  die 
zugefögte  rauchende  Salpetersäure  unter  Entwicklung  von  Gasen 
auf  den  Harnstoff  einwirkt,  wodurch  die  verschiedenen  Farbzonen 


1)  MüDcb.  Med.  Wocbenschr.  1900,  241. 

2)  Ztschr.  f.  Klin.  Med.  1899,  416.  8)  Pharm.  Zig.  1900,  66. 
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gestört  werden.  Deshalb  hat  Triollet')  das  Reagens  in  folgen- 
der Weise  abgeändert:  50  cc  Harn  werden  mit  40  bis  50  g 
schwefelsaurem  Ammonium  zusammengebracht  Hierbei  werden 
die  Pigmente  vollkommen  niedergeschlagen.  Man  filtritrt  nun 
durch  Watte,  welche  die  Farbstoffe  zurfickbebält,  behandelt  die- 
selbe mit  heissem  Chloroform,  welches  Bilirubin  und  Bilifuscin  löst 
und  dampft  die  Chloroformlösung  ein.  Sodann  wird  die  Watte 
mit  heissem  Alkohol  behandelt,  derselbe  löst  Biliverdin  und  Bili- 
prasin.  Die  alkoholische  Lösung  wird  ebenfalls  eingedampft  und 
es  werden  nun  die  beiden  Rückstände  mit  kochendem  Wasser  auf- 
genommen. Die  erhaltene  Lösung  ist  nur  schwach  gefärbt  und 
enthält  ausser  den  Pigmenten  weder  Blut,  Eiweiss,  Eiter  noch 
Harnstoff.  Man  überschichtet  nun  die  Lösung  vorsichtig  mit 
rauchender  Salpetersäure.  Es  entstehen  Anfangs  2  Zonen,  eine 
lebhaft  rothe  und  eine  gelbe.  Nach  10  Minuten  bildet  sich  zwischen 
beiden  Zonen  ein  grüner  Ring,  nach  15  Minuten  zwischen  der 
rothen  und  grünen  Zone  eine  schöne  blaue  Färbung  und  nach  2 
Stunden  hinterbleibt  nur  eine  blaue  Zone  zwischen  2  gelben 
Zonen.  Nach  5  Stunden  beobachtet  man  nur  noch  eine  gelbe 
Färbung. 

Zum  Nachweis  der  Oailenfarhstoffe  im  Harn  eignet  sich  folgen- 
des Reagens  nach  Olaf  Hammersten*).  Ein  Gemisch  von 
19  cc  einer  25%  igen  Salzsäure  und  1  cc  einer  25o/oigen  Salpetersäure 
lässt  man  einige  Zeit  bei  Zimmertemperatur  stehen,  bis  es  etwas 
gelblich  geworden  ist.  1  cc  hiervon  wird  vor  dem  Gebrauch  mit 
5  cc  Alkohol  von  95  bis  97  Vol.  o/^  verdünnt.  Sind  in  dem  Harn 
nur  unbedeutende  Mengen  anderer  Farbstoffe,  also  fast  nur  Gallen- 
farbstoff vorhanden,  so  setzt  man  zu  einigen  Cubikcentimetern 
Harn  einige  Tropfen  des  Reagens  hinzu;  es  tritt  fast  unmittelbar 
die  charakteristische  grüne  Farbe  auf.  Ist  dagegen  im  Harn  nur 
wenig  Gallenfarbstoff  neben  grösseren  Mengen  anderer  Farbstoffe 
vorhanden,  so  fallt  man  mit  Calciumchloridlösung  und  untersucht 
den  Niederschlag.  Man  centrifugirt  zweckmässig,  um  die  Flüssig- 
keit von  demselben  abgiessen  zu  können.  Der  Bodensatz  wird 
dann  mit  1  bis  2  cc  des  Reagens  Übergossen.  Bei  Anwesenheit 
von  Gallenfarbstoff  ist  die  Flüssigkeit  grün  gefärbt.  1  Tb.  Bili- 
rubin auf  500000  Th.  Harn  ist  auf  diese  Weise  nachweisbar;  sind 
noch  geringere  Mengen  vorhanden  im  Verhältniss  bis  1:1000000, 
so  empfiehlt  es  sich,  ein  Säuregemisch  von  1  Tb.  Salpetersäure 
auf  99  Tb.  Salzsäure  anzuwenden.  Blutfarbstoff  stört  die  Reaction 
nicht. 

Nachweis  von  Gallenfarbstoff  im  Harn  von  Herzkranken.  Die 
bei  schweren  Herzerkrankungen  häufig  beobachtete  gelbliche  Ver- 
färbung der  Haut  ist  nach  Ott<)  durch  Ablagerung  von  Bilirubin 
in  den  Geweben   bedingt.     Vermittelst  der  verbesserten  Methode 


1)  R6p.  d.  PhariD.  1900,  392. 

2)  Deutsche  Medicinal-ZeitaDg  1900,  16. 
8)  Münch.  med.  Wochenschr.  1900. 
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Yon  Salkowski  kann  die  Ausscheidung  von  Bilirubin  im  Harn  nach- 
gewiesen werden.  Der  Harn  wird  mit  einigen  Tropfen  Natrium- 
carbonatlösung  alkalisch  gemacht  und  tropfenweise  mit  Ghlorcal- 
ciumlösung  versetzt,  bis  die  über  dem  Niederschlag  stehende 
Flüssigkeit  keine  Verfärbung  mehr  zeigt.  Der  gelatinöse  Nieder« 
schlag  wird  abfiltrirt,  gut  ausgewaschen,  in  ein  Reagensglas  ge- 
bracht, mit  Alkohol  übergössen  und  durch  Salzsäurezusatz  in 
Lösung  gebracht.  Beim  Kochen  trübt  sich  die  Lösung  bei  An- 
wesenheit von  Gallenfarbstoff  grün  bis  blau,  bei  Abwesenheit  bleibt 
sie  ungefärbt.  Auf  Salpetersäurezusatz  wird  die  grüne  Lösung 
blau,  dann  roth  und  violett.  Enthält  der  Harn  sehr  viel  Eiweiss, 
Blutfarbstoff,  oder  hat  der  Kranke  bestimmte  Medicamente,  wie 
Salol,  eingenommen,  so  gelingt  der  Nachweis  des  Bilirubins  nicht. 

lieber  den  Nachweis  von  OaUenfarbstoff  in  den  Faeces;  von 
Rud.  Schorlemmer^).  Während  zum  Nachweise  von  Gallen- 
farbstoff im  Urin  die  Gmelinsche  Probe  bekanntlich  ausgezeichnete 
Ergebnisse  liefert,  erweist  sie  sich  bei  der  Kotuntersuchung  als 
unzureichend y  da  sie  manchmal  einen  grünen  Farbenton  auch  dort 
giebt,  wo  thatsächlich  kein  Bilirubin  vorhanden  ist.  Demgegen* 
über  bietet  die  A.  Schmidt'sche  Sublimatprobe  eine  Reihe  von 
Vortheilen.  Dieselbe  wird  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  man  von 
den  möglichst  frischen  Faeces  einen  2 — 3  cc  grossen  Brocken  mit 
concentrirter,  wässeriger  Sublimatlösung  in  einer  Glasschaale  ver- 
reibt und  das  Gemisch,  nachdem  man  es  in  einem  zugedeckten 
Glasschälchen  24  Stunden  stehen  liess,  makroskopisch  und  mikros- 
kopisch auf  das  Vorhandensein  grüner  Theilchen  untersucht  Ihr 
Vorzug  besteht  zunächst  darin,  dass  sie  absolut  zuverlässig  ist, 
denn  auch  nach  tagelanger  Einwirkung  des  Sublimats  geht  die 
Oxydation  des  Bilirubins  nie  über  die  Stufe  des  Biliverdins  hin> 
aus.  Täuschungen  sind  nur  durch  chlorophyllhaltige  Pflanzenbe- 
standtheile  möglich,  die  ja  leicht  zu  erkennen  sind.  Sodann  ist 
die  Probe  sehr  scharf,  sie  zeigt  die  bilirubinhaltigen  Theile  in 
der  Contrastfarbe  der  Grundsubstanz,  indem  gleichzeitig  alle 
hydrobilirubinhaltigen  Bestandtheile  der  Faeces  roth  gefärbt  wer- 
den. Dieser  gleichzeitige  Nachweis  des  Hydrobilirubins,  der  nach 
Schmidt  auf  der  Bildung  des  Quecksilberchloridsalzes  des  Hydro- 
bilirubins beruht,  ist  ein  weiterer  Vortheil  der  Probe.  —  In  wirk- 
lich normalen  Faeces  fehlen,  wie  Verf.  fand,  regelmässig  bilirubin- 
haltige  Bestandtheile. 

Nach  Oefele')  lässt  sich  die  Zeit  von  24  Stunden,  welche 
bei  dieser  Reaction  erforderlich  ist,  auf  1  Stunde  abkürzen,  wenn 
man  sehr  concentrirte  Sublimatlösungen  anwendet,  welche  mit 
Hilfe  von  Kochsalz  hergestellt  werden  können.  Durch  Zusatz  von 
4<Vq  Kochsalz  lässt  sich  eine  12%  ige  Sublimatlösung  erzielen. 

Ueber  den  Nachweis  von  Urcbüin   im  Harn;   von  Th.  Ro- 


1)  MüDcb.  med.  Woobensohr.  1900,  S.  468. 

2)  Pharm.  Centralb.  1900,  S.  798. 
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man  und  G.  Delluc^).  Von  den  Methoden,  welche  zum  Nach- 
weis des  Urobilins  im  Harn  dienen,  ist  die  gebranchlichste  die- 
jenige, welche  auf  der  Einwirkung  vou  Chlorzink  auf  die  alkoho- 
lische Urobilinlösung  ohne  Zusatz  von  Wasser  oder  Ammoniak 
beruht.  Die  Verfasser  haben  die  Beobachtung  gemacht,  dass 
direct  eine  grün  fluorescirende  Mischung  entsteht,  wenn  man  eine 
alkoholische  Zinksalzlösung  mit  einer  Lösung  von  Urobilin  in 
Chloroform  zusammenbringt.  Man  kann  daher  die  umständliche 
Verdampfung  des  Chloroforms  umgehen,  indem  man  auf  folgende 
Weise  yerfähirt:  Man  bringt  in  ein  geeignetes  Gefass  —  am  besten 
einen  Scheidetrichter  —  100  cc  Harn,  fugt  8  bis  10  Tropfen  Salz- 
säure und  20  cc  Chloroform  hinzu,  schwenkt  um  und  lässt  einige 
Augenblicke  stehen.  Man  lässt  dann  ungefähr  2  cc  der  Chloro- 
formlösung ablaufen  und  überschichtet  dieselben  mit  2  Volumen  einer 
Lösung  Yon  Zinc.  acetic.  crystall.  1,0  in  1000  cc  Spiritus.  Beim 
Beobachten  der  Flüssigkeit  gegen  einen  dunklen  Untergrund  be- 
merkt man  an  der  Berührungsfläche  der  beiden  Flüssigkeiten  eine 
grüne  Zone.  Beim  Umschütteln  theilt  sich  die  grüne  Fluorescenz 
der  ganzen  Flüssigkeit  mit;  bei  durchfallendem  Licht  ist  sie 
rosenroth.  Ist  die  Chloroformlösung  nicht  klar,  so  muss  dieselbe 
Yor  dem  Ueberschichten  mit  Zinksalzlösung  filtrirt  werden.  Es 
kommt  yor,  dass  im  Handel  befindliche  Alkohole  mit  Urobilin 
ohne  Zusatz  von  Zinksalz  eine  grüne  Fluorescenz  zeigen.  Es  ist 
dies,  wie  die  Verfasser  nachgewiesen  haben,  auf  kleine  Mengen 
Zink,  welche  aus  den  bei  der  Gewinnung  des  Alkohols  verwen- 
deten Apparaten  stammen,  zurückzuführen. 

lieber  die  Diazareadion,  Dass  die  Diazoreaction  im  Harn 
für  viele  Krankheiten  grosse  diagnostische  und  prognostische  Be- 
deutung hat,  ist  eine  bekannte  Thatsache;  Michaelis*)  wies  dar- 
auf hin,  dass  dieselbe  zur  Diagnose  der  Tuberkulose  ebenfalls  von 
ganz  hervorragendem  Werthe  ist  Er  macht  auf  einige  Fehler- 
quellen, denen  man  beim  Anstellen  derselben  ausgesetzt  ist,  auf- 
merksam. Als  Reagens  benutzt  er  das  von  Ehrlich  zuerst  empfohlene 
Reagens  A :  Acidum  sulfanilicum  2,5,  Acidum  hydrochloricum  2ö,0, 
Aqua  destillata  Ö00,0.  —  Reagens  B:  Natrium  nitrosum  0,5,  Aqua 
destillata  100,0.  Von  Reagens  A  werden  49  cc,  von  Reagens  B 
1  cc  genommen  und  gemischt.  Dann  wird  zu  ca.  5  bis  10  cc 
Harn  die  gleiche  Menge  Reagens  A  und  B  gemischt  und  schliess- 
lich zu  dem  Gemenge  ein  Zehntel  der  Gesammtflüssigkeitssäule 
Ammoniak  hinzugegossen.  Wo  die  Reaction  vorhanden  ist,  ent- 
steht eine  Rosa-  bis  Dunkelrothfärbung  des  Schüttelschaumes  und 
des  Harns ;  eine  gelbe  bis  kaffeebraune  Farbveränderung  ist  nicht 
als  Diacoreaction  aufzufassen.  Ist  man  im  Zweifel,  ob  die  Reaction 
positiv  ausgefallen  ist,  so  lässt  man  den  Harn  stehen,  es  bildet 
sich  in  positiven  Fällen  nach  24  Stunden  ein  dunkelgrüner  Nieder- 
schlag.    Zur  Anstellung   der  Reaction   ist  frische  Bereitung  des 

1)  Jonm.  de  Pharm,  et.  Cbim.  XII  No.  249. 

2)  Berl.  klin.  Wochenschr.  1900,  274-276. 
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Reagens  in  den  genau  vorgeschriebenen  Mengenverhältnissen  noth- 
wendig.  Das  Ammoniak  muss  in  einem  Scbuss  zugesetzt  werden, 
nicht  tropfenweise.  Zur  raschen  Ausführung  der  Reaction  hat 
Ranke  ein  kleines  Reagensgläschen  mit  Graduirung  construirt, 
welches  bei  Altmann  zu  Berlin,  Luisenstrasse,  käuflich  ist.  Mittelst 
Pipette  wird  die  Natriumnitritlösung,  bis  zur  Marke  S  die  Sulfanil- 
säure  hinzugesetzt,  beides  durchgeschüttelt,  bis  zur  Marke  U  Harn 
aufgefüllt,  das  ganze  wieder  durchgeschüttelt  und  dann  bis  zur 
Marke  A  Ammoniak  hinzugesetzt.  Verschiedene  Arzneimittel 
können  zu  geringen  Fehlerquellen  des  entstandenen  Farbentones 
bei  der  Reaction  im  Harn  Veranlassung  geben,  so  Chrysarobin 
und  Naphthalin,  wenn  dieselben  von  den  Kranken  eingenommen 
wurden.  Tanninpräparate,  wie  Gallussäuren,  Gerbsäuren,  Tannigen, 
Tannalbin  u.  s.  w.  innerlich  dargereicht  verhindern  die  Reaction. 
Auch  Jod  in  grösseren  Dosen  vermag  dieselbe  zu  vermindern, 
ausnahmsweise  auch  aufzuheben. 

Die  klinische  Bedeutung  der  Diazoreaction;  von  J.  Honig ^). 
Ueber  die  klinische  Bedeutung  der  Diazoreaction  hat  Verf.  umfang- 
reiche Untersuchungen  angestellt,  deren  Ergebnisse  er  in  folgen- 
den Sätzen  zusammenfasse  1.  In  einzelnen  Fällen  kommt  die 
Reaction  ohne  jede  Regelmässigkeit  bei  vielen  Krankheiten  vor, 
constant  aber  nur  bei  Typhus  und  Morbillen.  Oft  finden  wir  sie 
auch  bei  der  Tuberkulose;  aber  hier  besitzt  sie  kein  unbedingt 
letales  Prognosticon,  wie  dies  ihr  neuerdings  zugeschrieben  wurde. 

2.  Beim  Abdominaltyphus  erkannten  wir  in  ihr  ein  vom  Fieber 
ganz  unabhängiges  und  wahrscheinlich  ein  mit  dem  in  dem  Darm- 
tracte  sich  abspielenden  Processe  zusammenhängendes  Symptom^ 
welches  aller  WahrscheinUchkeit  nach  dadurch  entsteht,  dass  die 
Toxine  der  Typhusbacterien  durch  die  infiltrirto  und  ulceröse 
Darmschleimhaut  resorbirt  und  im  Kreislaufe  so  verändert  werden, 
dass  sie,  im  Harne  ausgeschieden,   die  bekannte  Reaction  geben. 

3.  Aus  der  quantitativen  Diazoreaction  ist  ersichtlich,  dass  die 
Reaction  in  directem  Verhältniss  zur  Schwere  der  Krankheit  steht. 

4.  Ihr  Ausbleiben  bietet  beim  Typhus  Anhaltspunkte  für  eine 
nahe  Besserung.  Wenn  sie  nach  gänzlichem  Verschwinden  noch- 
mals auftritt,  so  ist  dieses  pathognomisch  für  das  Auftreten  eines 
Rezidivs.  5.  Die  durch  Arzneimittel  verursachte  Pseudoreaction 
unterscheidet  sich  von  der  eigentlichen  Diazoreaction  theils  durch 
ihre  geringere  Intensität,  theils  durch  das  Fehlen  des  grünen 
Niederschlages. 

Die  EhrlicVsche  Diazoreaction;  von  Wesenberg*) 
Für  die  Diazoreaction  des  Harm  empfiehlt  A.  Brunn e>)  das 
Reagens  von  Freidenwald  und  Ehrlich,  welches  aus  zwei  Lösungen 
besteht,  von  denen  die  eine  aus  0,50  g  p-Amidoacetophenon,  50  g 
Salzsäure  und  1000  g  Wasser,  die  zweite  aus  0,50  g  Natriumnitrit 
und  100  g  Wasser  sich  zusammensetzt.      Zur  Prüfung  des  Harns 

1)  Klin.  ther.  WocheDschr.  1900,  972.        2)  Apoth.  Ztg.  1900,  326. 
8}  Gazz.  dl  Farm,  di  Trieet  1900  225;  s.a.  Chem.Ztg.  1900,  Rep.  304. 
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▼ersetzt  man  100  g  der  das  p-Amidoacetophenou  entiialtendeu 
LösuDg  mit  2  g  der  anderen  Losung  and  mischt  10  g  des  so  be- 
reiteten Reagens  im  Probirrohr  mit  10  g  Harn  und  mit  Vs  des 
Volums  der  Mischung  an  Ammoniak.  Bei  einigen  Fieberkrank- 
heiten, besonders  bei  Abdominal-  und  Petechialtyphus,  tritt  schon 
am  dritten  oder  vierten  Tage  der  Krankheit  eine  rubinrothe  Fär- 
bung der  Flüssigkeit  und  des  Schaumes  ein. 

J.  H.  Guillemin^)  giebt  zur  Ausführung  der  Ehrlichachen 
Diazoreaction  folgende  Vorschrift:  Man  vermischt  2,5  cc  Harn 
mit  2,5  cc  Sulfanilsäurereagens  (1000  cc  gesättigte  Sulfanilsäore- 
lösung  und  ÖO  cc  Salzsäure),  setzt  2  Tropfen  Natriumnitritlösung 
(1 :  100)  hinzu,  schüttelt  um  und  macht  die  Mischung  mit  7  bis 
10  Tropfen  Ammoniak  alkalisch. 

Als  geeignetes  Reagens  für  die  Ehrlick'ache  DicusorecLctiofi 
schlägt  Antonio  La  mann  a  ^)  eine  Mischung  aus  gleichen  Theilen 
der  folgenden  Lösungen  vor,  welche  man  getrennt  aufbewahrt 
und  im  Bedarfsfalle  mischt.  1.  Acid.  sulfanilic.  0,5  g,  Acid  hy- 
drochlor.  pur.  5  cc,  Acid.  acetic.  concentrat.  5  cc,  Alcohol  absolut, 
q.  8.  ad  100  cm.  —  2.  Natr.  uitrosi.  0,5  g,  Alkohol  absolut 
50  cc.  Zur  Ausführung  der  Reactiou  bringt  man  5  cc  des  zu 
untersuchenden  Harns  mit  1  cc  Ammoniak  in  einem  Reagensglase 
zusammen  und  fügt  das  Reagens  tropfenweise  hinzu.  Es  tritt  im 
positiven  Falle  sofort  eine  rosenrothe  Färbung  auf,  die  bald  in 
ein  beständiges  Purpurroth  übergeht. 

üeber  einige  interessante  Harne;  von  Kobert*).  Verf.  be- 
richtete über  Harne  von  7  Kranken  mit  Cystinurie,  die  sämmtlich 
alkalisch  reagirten.  Er  betont,  dass  die  Acidität  des  Harns  bei 
Cystinurie  stets  erheblich  herabgesetzt  ist,  so  dass  die  Reaction 
nur  schwach  sauer  oder  sogar  alkalisch  ist.  Der  Grund  dieser 
Erscheinung  liegt  darin,  dass  im  Cystiri  der  eine  Schwefelcomplex 
des  Eiweissmoleküls  steckt,  welcher  im  Harn  als  Schwefelsäure 
erscheinen  und  dadurch  dessen  Acidität  vermehren  sollte,  durch 
eine  Oxydationshemmung  aber  nur  zu  neutral  reagirenden  Cystin 
abgebaut  wird  und  daher  den  Säuregrad  des  Harns  nicht  ver- 
mehrt. Beim  Kochen  mit  bleihaltiger  Kalilauge  giebt  cystinhaltiger 
Harn  Schwärzung  durch  Schwefelbleibildung.  Verf.  beschrieb 
ferner  einen  Fall  von  Indikanurie.  Der  Harn  färbt  sich  bei  Be- 
handlung mit  dem  Obermayerschen  Reagens,  d.  h.  mit  eisenchlorid- 
haltiger  Salzsäure  sofort  schwarzblau,  welche  Färbung  beim  Aus- 
schütteln mit  Chloroform  in  dieses  mit  tiefblauer  Farbe  übergeht. 
Beim  Menschen  stammt  das  normale  Harnindikan  aus  dem  bei 
der  Eiweissfäulniss  im  Darme  entstehenden  Indol.  Auch  ausser- 
halb des  Darmcanals  kann  Indolbildung  stattfinden,  wofern  der 
Mensch    an    bacteriellen   Krankheiten  leidet.      Eine    dritte,    den 


1)  Joarn.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1900. 

2)  Bulletin,  chimico- pharm,  nach  Bull,  de  la  Soc.  Royale  de  Pharm,  de 
BruxeUes. 

3)  Sond.-Abdr.  Korresp.-Bl.  d.  Allg:.  meckl.  Aerzte-V.  No.  212. 
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Praktiker  wie  den  Theoretiker  in  gleichem  Grade  interessirende 
Stoffwecbselstörang  äassert  sich  durch  Diaceturie.  Dieselbe  be- 
steht im  Auftreten  von  Acetessigsäure  im  Harn,  neben  der  meistens 
noch  andere  Säuren,  wie  Oybuttersäure,  ferner  oft  Aceton 
und  Traubenzucker  vorhanden  sind.  Zum  Nachweis  der  Acet- 
essigsäure hat  sich  besonders  ein  schon  1884  von  H.  Spielhofi  be- 
nutztes und  später  von  V.  Arnold  wieder  empfohlenes  Reagens 
bewährt,  der  Paradiazoacetophenon.  Man  bereitet  es  immer  frisch 
aus  einer  vorräthig  gehaltenen  lo/oigen  Natriumnitritlösung,  und 
«iner  ebensolchen  Paraamidoacetophenonlösnng,  die  mit  2,0  con- 
centrirter  Salzsäure  versetzt  ist.  beide  Lösungen  sind  im  Dunkeln 
aufzubewahren.  Zum  Gebrauch  mischt  man  2  cc  der  letzteren 
Lösung  mit  1  cc  der  ersteren,  setzt  3  cc  Harn  und  3  Tropfen 
Ammoniak  [hinzu  und  schüttelt  Falls  sehr  viel  Acetessigsäure 
vorhanden  ist,  entsteht  ein  amorpher  brauner  Niederschlag;  falls 
wenig  oder  gar  keine  Säure  vorhanden  ist,  entsteht  Braunfärbung 
ohne  Niederschlag,  die  also  gar  nichts  zu  bedeuten  hat.  Auf 
jeden  Fall  nimmt  man  jetzt  1  cc  der  braunen  Lösung,  sie  sei 
nun  klar  oder  durch  einen  Niederschlag  getrübt,  und  setzt  mehrere 
cc  starke  Salzsäure  zu.  Tritt  jetzt  nur  eine  gelbe  oder  rothgelbe 
Färbung  ein,  so  besagt  dies  nichts,  während  Purpurviolettfarbung 
beweisend  ist  für  Anwesenheit  von  Acetessigsäure.  Leider  ist  die 
prachtvolle  Reaction  am  Abend  bei  Lampenlicht  nicht  so  deutlich 
als  am  Tage.  Ist  man  über  den  Ausfall  im  Zweifel,  so  wieder- 
holt man  die  Reaction  mit  Harn,  welcher  mittelst  Thierkohle  ent- 
erbt worden  ist;  sie  fallt  nämlich  mit  solchem  Harn  besonders 
elegant  aus. 

Ueber  Aceton  im  Organismus.  Nach  den  Untersuchungen  von 
S.  Cot  ton  ^)  ist  Aceton  ein  Normalproduct  im  menschlichen  Orga- 
nismus und  findet  sich  in  geringerer  und  grösserer  Menge  in  allen 
Flüssigkeiten  desselben.  Der  Harn  enthält  am  meisten  davon, 
doch  kann  bereits  in  den  Gasen  der  Ausathmung  Aceton  nachge- 
wiesen werden.  Besonders  befindet  sich  im  Harn  der  Diabetiker 
Aceton,  doch  scheiden  häufig  auch  Neugeborene  acetonhaltigen 
Harn  aus,  ohne  dass  irgend  eine  Krankheit  vorliegt.  Während 
sich  in  nüchternem  Zustande  die  Acetonbildung  vermindert,  ver- 
mehrt sich  dieselbe  nach  den  Mahlzeiten,  ebenso  vermindert  sich 
das  Aceton  beim  Stehen  eines  Normalbarns,  während  sich  das- 
selbe in  einem  diabetischen  Harn  auf  Kosten  des  Zuckers  ver- 
mehrt. Ausser  dem  Aceton  befinden  sich  im  Harn  häufig  noch 
hindere  Ketone. 

Ueber  den  Nachweis  von  Blut  und  Eiter  im  Urin  mittelst 
OtMJaktinctur ;  von  Kurt*).  Die  bekannte  van  Deenscbe  Probe 
zum  Nachweise  von  Blut  im  Urin  beruht  darauf,  dass  Blut  Guajak- 
tinctur  bei  Gegenwart  von  Terpentinöl  bläut.  An  Stelle  von 
Terpentinöl  kann  man  nach  E.  Siefert  auch  Wasserstoffsuperoxyd 

1)  Les  nouv.  remed.  1899.  867. 

2)  Munoh.  med.  Wochenschr.  1900  S.  183. 
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^nehmen.  Verf.  giebt  bei  AnstellaDg  der  Probe  za  etwa  1  cc  Gua- 
iaktinctor  soviel  von  der  gewöhnlicben  3  ^/oigen  Wasserstofisuper- 
oxydlÖBung,  dass  die  Mischung  noch  klar  bleibt  und  fugt  dann  die 
dreifache  Menge  Urin  hinzu.  Unter  lebhaftem  Schäumen  tritt  bei 
einigermaassen  reichlicherem  Gehalt  an  Blutroth  schnell  eine  tief- 
blaue Färbung  ein.  Bei  Gegenwart  von  Blutmengen  unter  0,2  bis 
0,3  ^lo  wird  die  Farbe  nicht  blau,  wie  bei  Anwendung  von  Terpen- 
tinöl, sondern  schmutzig  grün.  Im  Gegensatz  zum  Blutroth  haben 
eine  Reihe  von  anorganischen  Stoffen  und  gewisse  organische  Stoffe» 
unter  anderem  der  Eiter,  die  Eigenschaft,  Guajaktinctur  blau  zu 
färben  ohne  Zusatz  eines  Sauerstoffüberträgers,  wie  Terpentinöl 
und  Wasserstoffsuperoxyd.  Verf.  hat  sich  bemüht,  die  Gründe, 
auf  welchen  diese  Eigenschaft  beruht,  zu  erforschen  und  fand, 
dass  die  Eigenschaft  des  Eiters,  Guajaktinctur  zu  bläuen,  höchst- 
wahrscheinlich der  Wirkung  von  Nukleoproteiden,  die  noch  in  sehr 
starker  Verdünnung  wirksam  sind,  zuzuschreiben  ist.  Die  aus 
Leber,  Milz  und  Thymus  dargestellten  Nukleoprote'xde  bläuten 
Guajak  nicht.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  kommt  die  Reaction 
im  wesentlichen  den  Zellen  der  Leukocytengruppe  zu  (Knochen- 
mark), so  dass  sie  unter  Umständen  benutzt  werden  kann  zur  Er- 
kennung dieser,  gegenüber  gewissen  Organzelleu  und  den  Zellen 
des  adenoiden  Gewebes,  den  Lymphocyten.  Da  der  Urin  redn- 
cirende  Substanzen  enthalten  kann,  welche  das  Eintreten  der  Blau- 
färbung erschweren  bezw.  verhindern,  empfiehlt  es  sich  in  manchen 
Fällen,  zum  Nachweis  von  Eiter  im  Urin  eine  Probe  des  letzteren 
(etwa  1  cc)  abzufiltriren,  das  Filter  mit  Wasser  zu  waschen  und 
mit  einigen  Tropfen  Guajaktinctur  zu  betropfen.  Das  Filter  wird 
dann  blau  gefärbt.  Auch  leukämisches  Blut  giebt  die  Guajak- 
reaction  ohne  Sauerstoffüberträger.  Giebt  man  einige  Tropfen 
leukämisches  Blut,  in  Wasser  gelöst,  durch  ein  Filter  und  betupft 
dieses  dann  mit  Guajaktinctur,  so  tritt  Blaufärbung  ein. 

Der  Nachweis  gepaarter  Glykuromäuren  gelingt  nach  Mayer 
und  Neuberg ^)  einwandfrei  durch  die  Spaltung  mit  Säuren  und 
Darstellung  der  p-Bromphenylhydrazinverbindung;  das  letztere  ist 
allerdings  nur  bei  erheblicherem  Gehalte  des  Harns  an  Glykuron- 
säure  möglich.  Für  den  gewöhnlichen  klinischen  Nachweis  genügt 
die  Säurespaltung  mit  positivem  Ausfall  der  Orcinprobe.  Nach 
dieser  Arbeit  sind  die  gepaarten  Glykuronsäuren  ein  normaler 
Harnbestandtheil,  und  zwar  sind  sie  meist  an  Indoxyl,  Phenol  und 
Skatoxyl  gebunden.  Die  Quantität  der  im  normalen  Harn  vor- 
handenen Glykuronsäuren  kann  annähernd  aus  der  Rechtsdrehung 
nach  der  Spaltung  bestimmt  werden,  da  die  Paarlinge  Phenol, 
Indoxyl,  Skatoxyl  keine  optische  Activität  besitzen.  Demnach  be- 
rechnen die  Verfasser  in  100  cc  0,004  g  Glykuronsäure,  eine  Zahl, 
die  hinter  dem  wahren  Gehalte  sicher  zurückbleibt 

Indican  im  Harn  kann  durch  Einnehmen  von  Oxalsäure,  so-^ 
wie  durch  subcutane  Injection   von   so  geringen  Mengen  von  neu* 

1)  Chem.  Ztg.  1900,  Rep.  160. 


Medidnische  Chemie.  491 

tralem  Oxalsäuren  Natron,  dass  dieselben  nicht  mehr  giftig  wirken 
können,  entstehen,  höchstwahrscheinlich  durch  eine  Störung  des 
Stoffwechsels.  Zur  Bildung  des  Indicans  im  Harn  ist  daher  nicht 
allein  Eiweissfäulniss  im  Darme  nothwendig,  sondern  es  kann  das- 
selbe auch  durch  andere  Ursachen  gebildet  werden  ^). 

Indican  im  Urin  gesunder  Menschen  weist  man  nach  A.  Gil- 
bert und  Emil  Weil*)  folgendermaassen  nach:  Man  giebt  in 
ein  Reagensglas  je  5  cc  Salzsäure  und  Urin,  fügt  1 — 2  Tropfen 
Eisenchlorid  und  2  Tropfen  Chloroform  zu;  nach  dem  Umschwen- 
ken ohne  Erwärmen  zeigt  das  Chloroform  bei  Gegenwart  von  In- 
dican je  nach  der  Menge  eine  hellere  oder  dunklere  schöne  blaue 
Färbung. 

Zum  sicheren  Nachweis  von  Indican  im  Harn  eignet  sich 
nach  A.  Klett ')  vorzüglich  das  Ammoniumpersulfat,  da  ein  Ueber- 
schuss  desselben  nicht,  wie  es  bei  dem  bisher  üblichen  Gebrauch 
von  Chlorkalk,  Eisenchlorid  und  auch  z.  Th.  von  Wasserstoffsuper- 
oxyd der  Fall  war,  das  Eintreten  der  blauen  Farbenreaction  ver- 
hindert. Man  versetzt  zur  Prüfung  auf  Indican  10  cc  Harn  mit 
5  cc  25  ^/oiger  Salzsäure  und  1  cc  Chloroform  und  fügt  nach  vor- 
sichtigem Umschwenken  einen  Krystall  Ammon.  persulf.  oder  einige 
Tropfen  einer  concentrirten  Lösung  des  Salzes  hinzu,  indem  man 
wieder  das  Reagensglas  langsam  hin  und  her  bewegt.  Bei  An- 
wesenheit von  Indican  tritt  die  Blaufärbung  sicher  ein.  Da  Am- 
moniumpersulfat überdies  ein  scharfes  Reagens  auf  Eiwoiss  ist 
und  mit  Gallenfarbstoff  eine  grüne  Zone  giebt,  so  ist  es  durch 
seine  dreifache  Verwendung  in  der  Harnanalyse  recht  brauchbar. 

Bei  der  quantitativen  Bestimmung  des  Harnindicans  nach 
Wang-Obermayer  setzen  sich  nach  dem  Verdunsten  des  Chloro- 
forms röthlich-braune  Farbstoffe  auf  dem  Indigoblau  ab,  die  nach 
den  beiden  Autoren  als  Verunreinigungen  betrachtet  und  entfernt 
werden.  Nach  den  Untersuchungen  von  J.  Bouma*)  sind  es  aber 
Modificationen  des  Indigos,  die  sich  bei  der  Oxydation  des  Indo- 
xyls  neben  einander  bilden.  Sie  dürfen  also  nicht  durch  Waschen 
mit  Alkohol-Aether  entfernt  werden.  Beim  Titriren  mit  Kalium- 
permanganat muss  dieses  so  lange  zugesetzt  werden,  als  noch  ein& 
Spur  von  rother  Farbe  vorhanden  ist,  da  bis  dahin  noch  Indig- 
rothdisulfosäure  in  Lösung  ist.  Die  Waschungsmethoden  sind 
ungenau,  da  das  Mengenverhältniss  der  Modificationen  nicht  con- 
stant  ist.  Aus  Vergleichsversuchen  ging  die  Richtigkeit  dieser 
Auffassung  hervor.  Die  Spectra  der  aus  Harn  erhaltenen  Farb- 
stoffe stimmten  mit  denen  der  aus  Pflanzen  dargestellten  Farb- 
stoffe völlig  überein.  Beide  Indigobraunarten  waren  in  verdünnter 
Natronlauge  löslich. 

Der    Nachweis    von    Quecksilber    im    Harn    geschieht    nach 


1)  Zeitsohr.  f.  angew.  Chem.  1900,  699. 

2)  Joum.  de  £hanii.  et  de  Chim.  XII,  No.  4,  166. 

3)  Pharm.  Ztg.  1900,  66.  4)  Chem.-Ztg.  1899,  Rep.  226. 
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Hoehnel^),  indem  man  1  Liter  Harn  auf  V«  eindampft,  3-4  g 
Cyankalium  zusetzt,  V^  Stunde  bei  60—70^  G.  digerirt  und 
mtrirt.  In  das  Filtrat  hängt  man  2—3  Streifen  blankes  Kupfer- 
blech und  digerirt  weitere  2  Stunden  bei  60 — 70^  Bei  Gegenwart 
Yon  grösseren  Quecksilbermengen,  etwa  0,002  g  ist  das  Kupfer- 
blech glänzend  weiss,  bei  geringeren  schwach  blauweiss,  aber  mit 
glänzender  Oberfläche.  In  zweifelhaften  Fällen  bringt  man  das 
Kupferblech  in  eine  Glasröhre,  die  unten  eine  Kugel  besitzt,  zieht 
den  oberen  Theil  zur  Capillare  aus  und  erhitzt  die  Kugel;  dann 
sublimirt  das  Quecksilber  und  bildet  vor  der  Capillare  einen 
grauen  King,  der  sich  unter  der  Lupe  in  kleine  Metallkugeln 
auflöst. 

Zum  Nachweis  von  Quecksilber  im  Harn  versetzt  man  nach 
A.  J olles  >)  100—150  cc  Harn  mit  5 — 10  cc  conoentrirter  Salz- 
säure, erwärmt  unter  portionsweisem  Zusatz  von  1,5—2  g  Kalium- 
chlorat  solange,  bis  Chlorgeruch  nicht  mehr  wahrnehmbar  ist. 
Man  füllt  dann  mit  heissem  destillirtem  Wasser  bis  zum  ursprüng- 
lichen Volumen  auf,  hängt  mittelst  Platindrahts  ein  vergoldetes 
Platinblech  hinein  und  erwärmt  nach  Zusatz  von  30  cc  Zinn- 
ohlorürlösuug  ^4  Stunde  massig  auf  einem  Drahtnetze.  Man  spült 
die  Platte  mit  destillirtem  Wasser  gut  ab,  legt  sie  dann  auf  einem 
Uhrglase  in  warme  verdünnte  Salpetersäure,  erwärmt  einige  Minu- 
ten, spritzt  sie  mit  wenig  dest.  Wasser  ab  und  verdunstet  die 
«alpetersaure  Lösung  auf  dem  Wasserbade  auf  2 — 3  cc  und  fuhrt 
sie  dann  in  ein  Keagensglas  über.  Man  versetzt  mit  dem  gleichen 
Volumen  Zinnchlorürlösung  oder  mit  ebensoviel  frisch  bereitetem 
Schwefelwasserstoffwasser.  Bei  Gegenwart  von  Quecksilber  ent- 
steht im  ersteren  Falle  eine  deutliche  Trübung,  im  letzteren  eine 
deutlich  wahrnehmbare  Braungelbfärbung.  Die  unterste  Grenze 
liegt  bei  Verwendung  von  Zinnchlorürlösung  bei  0,00016  g  Hg  in 
100  cc  Harn,  bei  Schwefelwasserstoffwasser  bei  0,000066  g  Hg  in 
100  cc  Harn. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Quecksilbers  im  Urin;  von 
J.  Werder').  Schuhmacher  und  Jung  haben  vor  einiger  Zeit^) 
eine  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Quecksilbers  im 
Harne  und  anderen  physiologischen  Ausscheidungsproducten  ver- 
öffentlicht, die  darauf  basirte,  dass  event  vorhandene  Quecksilber- 
verbindungen nach  völliger  Zerstörung  der  organischen  Substanzen 
mit  Chlor  in  statu  nascendi  durch  Zinnchlorür  zu  metallischem 
Quecksilber  reducirt  und  dieses  letztere  während  der  Filtration 
durch  Goldasbest  und  metallisches  Gold  in  geeigneten  Röhrchen 
in  Goldamalgam  übergeführt  wird.  Die  Menge  des  vorhandenen 
Quecksilbers  berechnen  die  Verff.  aus  dem  Gewichtsverlust,  den 
das  so  gewonnene  Goldamalgam  beim  Glühen  im  trockenen  Luft- 
istrome  erfährt.    W.  vermisste  an  der  Methode  den  sicheren  Nacb- 


1)  Chem.  Ztf?.  1900.  Rep.  56. 

2)  Monatshefte  f.  Chem.  1900,  S.  352. 

3)  Ztsobr.  f.  analyt.  Chem.  1900,  S.  868.  4)  dies.  Ber.  1899,  556. 
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weis,  dass  der  Glübverlust  des  Filtriramalgamirröhrchens  wirklieb 
Ton  ausgetriebenem  Qnecksilber  and  nicht  etwa  von  anderen  zu- 
fälligen, in  der  Glühhitze  gleichfalls  flüchtigen  Substanzen  herrührt. 
Die  hiernach  erforderliche  Ergänzung  der  besprochenen  Methode 
hat  W.  in  der  Weise  bewerkstelligt,  dass  er  das  verjüngte  Ende 
des  Filtrirröhrchens  durch  einen  Asbestpfropf  mit  einem  zweiten 
Röhrchen  verbindet,  das  nach  einigen  cm  zu  einer  Kugel  aufge- 
blasen ist,  von  der  ans  das  zweite  Ende  zur  Saugpumpe  führt. 
Den  Quecksilberspiegel  treibt  man  durch  Erhitzen  in  die  Kugel, 
schneidet  nach  dem  Erkalten  das  Röhrchen  nicht  weit  von  der 
Kugel  ab  und  bringt  in  letztere  einen  kleinen  Jodkrystall.  Bei 
gelindem  Erwärmen  bilden  sich  dann  an  der  Stelle,  wo  sich  das 
ausgeschiedene  Quecksilber  befindet,  je  nach  der  Menge  desselben 
mehr  oder  weniger  deutlich  die  charakteristischen  Anflüge  von 
rothem  Quecksilberjodid. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Quecksilbers  im  Harn;  von 
Julius  Malkes  ^).  Das  Verfahren  Stukawenkows  zur  quantitati- 
ven Bestimmung  des  Quecksilbers  im  Harne  beruht  auf  der  That^ 
Sache,  dass  Qnecksilber  mit  Eiweiss  beim  Kochen  als  Albumiuat 
ausgeschieden  wird,  aus  welchem  das  Quecksilber  auf  eine  Kupfer- 
spirale in  Amalgam  übergeführt  wird,  welches  mit  Joddämpfen 
Quecksilberjodid  liefert.  Die  Methode  hat  sich  im  chemisch- 
bakteriologischen Laboratorium  zu  Moskau  gut  bewährt  und  wird 
dort  folgen dermaaBsen  ausgeführt  ö(X)  cc  Harn  werden  in  einem 
Literkolben  mit  5  cc  Eiweiss  aus  Hühnerei  versetzt,  mit  15—20 
Tropfen  Essigsäure  angesäuert,  falls  der  Harn  neutrale  Reaction 
zeigt,  tüchtig  durchgeschüttelt  und  auf  dem  Wasserbade  lö — 20 
Minuten  gekocht,  wobei  sich  ein  reichlicher  Niederschlag  bildet. 
Der  Kolbeninhalt  wird  in  ein  Becherglas  gegeben,  20  Minuten 
stehen  gelassen,  der  klare  Harn  abgegossen  und  der  Niederschlag 
auf  einem  Filter  gesammelt.  Filter  sammt  Inhalt  bringt  man 
einige  Minuten  auf  eine  Thonplatte,  bis  sich  der  Niederschlag  mit 
Leichtigkeit  vom  Filter  abnehmen  lässt,  bringt  ihn  in  einen  schmalen 
Cylinder,  übergiesst  mit  50  cc  concentrirter  Salzsäure  und  taucht 
eine  Kupferspirale  hinein,  so  dass  diese  ganz  von  der  concentrir- 
ten  Salzsäure  umgeben  ist.  Das  Qiiecksilberalbuminat  löst  sich 
in  dieser,  wenn  man  das  Oanze,  mit  einem  Uhrglase  bedeckt, 
etwa  14—16  Stunden  sich  selbst  überlässt.  Nach  dieser  Zeit  hat 
sich  das  Qnecksilber  mit  dem  Kupfer  zu  einem  Amalgam  vereinigt. 
Die  Salzsäure  wird  abgegossen,  die  Spirale  mit  Wasser  gut  abge- 
spült, mit  Alkohol  und  Aether  gewaschen  und  zwischen  Fliess- 
papier getrocknet.  Alsdann  bringt  man  dieselbe  in  ein  Glas- 
röhrchen von  5  mm  Durchmesser,  das  etwa  doppelt  so  lang  als 
die  Spirale  ist  und  fügt  ein  Kömchen  Jod  hinzu.  Das  Röhrchen 
wird  über  dem  Bunsenbrenner,  soweit  die  Kupferspirale  reicht, 
vorsichtig  gelinde  erwärmt  Im  kalten  Theile  desselben  setzt  sich 
das  Quecksilberjodid  als  rother  Ring  ab,  wenn  man  das  Röhreben. 

1}  Cbem.  Ztg.  1900,  S.  816. 
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beim  Erwärmen  vorsichtig  um  seine  Achse  gedreht  hat.  Aus  der 
Breite  des  Ringes  beurtheilt  man  die  Menge  des  Quecksilbers.  Dm 
hierfür  einen  Maassstab  zu  haben,  bereitet  man  sich  eine  Skala, 
indem  man  eine  bestimmte  Menge  Harn  mit  immer  grösseren  ge- 
wogenen Mengen  Sublimat  versetzt  und  den  Queoksilbergehalt  auf 
die  oben  angegebene  Weise  bestimmt.  Man  erhält  so  eine  Reihe 
von  Glasröhrchen  mit  fortschreitend  breiteren  Qoecksilberjodid- 
ringen,  die  einer  bekannten  Menge  Quecksilber  entsprechen. 

lieber  eine  neue  klinische  Methode  sur  miantitativen  Bestimmung 
des  Quecksilbers  im  Harn;  von  Fried r.  Eschbaum  ^).  Der  za 
untersuchende  Harn  wird  mit  etwas  Traubenzucker  versetzt  und 
15  Minuten  lang  in  einem  Kolben  gekocht.  Während  des  Er- 
hitzens  setzt  man  in  kleinen  Antheilen  (etwa  15  cc  pro  Liter) 
eine  zur  Ausfällung  der  Phosphate  ausreichende  Menge  Natron- 
lauge zu,  lässt  absetzen,  giesst  die  über  dem  Niederschlag  stehende 
Flüssigkeit  ab  und  bringt  den  Rückstand  in  ein  grösseres  Reagens- 
glas. Nachdem  er  sich  wiederum  gesetzt  hat,  trennt  man  ihn 
nochmals  durch  Abgiessen  von  der  Flüssigkeit  und  giebt  etwa  %o 
seines  Volums  ofticineller  Salzsäure  hinzu,  mit  der  man  vorher  den 
grossen  Kolben  ausgespült  hat.  Alsdann  giebt  man  in  das  Reagens- 
glas ein  Stück  reines  Kupferdrahtnetz  (nicht  zinkhaltiges),  stellt 
das  Glas  so  in  ein  siedendes  Wasserbad,  dass  der  Inhalt  von 
siedendem  Wasser  umgeben  ist  und  lässt  etwa  20  Minuten  kochen. 
Man  verschliesst  das  Reagensglas  und  lässt  es  in  dem  etwa  auf 
45—60°  C.  warm  zu  haltenden  Wasserbade  24  Stunden  stehen. 
Nach  dieser  Zeit  wird  die  Flüssigkeit  abgegossen,  das  Kupfernetz 
erst  mit  Wasser,  dann  mit  Wasser,  dem  etwas  Natronlauge  zuge- 
fugt ist,  und  schliesslich  mit  lauwarmem  reinen  Wasser  abge- 
waschen, dann  mit  Alkohol  und  Aether  abgespült  und  an  der  Luft 
getrocknet.  Bisweilen  ist  das  Kupfernetz  durch  organische  Sub- 
stanzen dunkelbraun  bis  schwarz  gefärbt.  In  diesem  Falle  lässt 
man  es  mit  Wasser  und  etwas  Natronlauge  so  lange  stehen,  bis 
es  rein  gelb  geworden  ist.  Das  getrocknete  Drahtnetz  drückt  man 
endlich  mittelst  eines  Glasstabes  in  ein  Reagensglas  und  erhitzt 
dasselbe  stark  über  einem  Bunsenbrenner.  Das  Quecksilber  subli- 
mirt  und  sammelt  sich  an  den  Wandungen  des  Reagensglases. 
Man  bringt  nach  dem  Erkalten  in  dieses  ein  etwa  2,5  cm  langes, 
0,7  cm  breites  und  1  mm  dickes  Silberplättchen  und  dreht  das 
in  wagerechter  Lage  gehaltene  Rcagensglas  so,  dass  das  Silber- 
plättchen an  den  Wandungen  des  Glases,  an  denen  das  Queck- 
silber liegt,  entlang  gleitet.  Das  Quecksilber  amalgamirt  sich  so- 
fort mit  dem  Silber;  nach  1,  höchstens  2  Minuten  langem  Drehen 
bezw.  Schütteln  ist  alles  Quecksilber  vom  Silber  aufgenommen. 
Die  Gewichtszunahme  des  Silberplättchens  giebt  die  Menge  des 
vorhandenen  Quecksilbers  an. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  von  Queeksilber  im  Harn;  von 
P.  Farup').    Die  Methode   des  Verf.   ist   eine  Kombination  des 

1)  Deutsch,  med.  Wochcnschr.  1900,  S.  52. 

2)  Aroh.  experim.  Pathol.  1900,  S.  272;  dvroh  Chem.  Rep.  1900,  S.  194. 
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Lndwigschen  mit  dem  Goldasbest- Verfahren.  Nach  Zusatz  von 
etwas  concentrirter  Salzsäure  wird  am  aufsteigenden  Kühler  auf 
dem  Wasserbade  auf  70 — 81**  erwärmt,    mit  Zinkstaub    versetzt, 

2  Minuten  tüchtig  geschüttelt,  nach  dem  Erkalten  und  Absetzen - 
lassen  durch  ein  Saugfilter  mit  nicht  zu  dünner,  fest  angesaugter 
Seidenasbestschicht  filtrirt,  der  Rückstand  im  Kolben  und  Filter 
mit  Salzsäure  und  Kaliumchlorat  in  Lösung  gebracht,  diese  nach 
dem  Erkalten  filtrirt,  auf  60^  erwärmt  und  mit  Zinn chlorürlösung 
bis  zum  völligen  Verschwinden  der  grünen  Farbe  versetzt.  Nach 
Abkühlen  auf  etwa  40^  filtrirt  man  durch  das  Filtriramalgamir- 
röhrchen.  Verfasser  benutzt  dazu  die  zur  Zuckerbestimmung  üb- 
lichen Reductionsröhrchen,  in  welche  unten  etwas  Seidenasbest, 
dann  eine  10  mm  hohe  Schicht  Goldasbest  gebracht  wird.  Die 
Gewichtszunahme  des  im  Luftstrome  getrockneten  Köhrchens  ent- 
spricht der  Qnecksilbermenge. 

Fhenacetinharn.  Der  nach  dem  Einnehmen  von  Phenacetin 
gelassene  Harn  enthält  bekanntlich  Phenetidin,  welches  direct  als 
solches  in  der  Aetherausschüttelnng  nachweisbar  ist.  Edlefsen^) 
macht  folgende  Angaben  über  den  Nachweis  von  Phenetidin  im 
Harn.  Der  Harn  wird  mit  Salzsäure  gekocht  und  nach  den  Er- 
kalten mit  einigen  Tropfen  1  %iger  Natriumnitritlösung  versetzt. 
Die  eine  Hälfte  dieses  Gemisches  wird  mit  wenigen  Tropfen  alko- 
holischer (ö  <>/oiger)  a-NaphthoUösung  versetzt  und  darauf  mit 
Natronlauge  alkalisch  gemacht:  Es  tritt  Rothfärbung  auf,  welche 
auf  Zusatz  überschüssiger  Salzsäure  roth violett  wird.  Die  andere 
Hälfte  des  obigen  Gemisches  wird    mit  einigen  Gubikcentimetern 

3  %ig.  Garbolwassers  versetzt  und  darauf  mit  Natronlauge  alkalisch 

femacht:    Es  tritt  Gelbfärbung   auf,    die  beim  Uebersättigen    mit 
alzsäure  in  Blassroth  übergeht. 

Nachweis  von  Phenolen  im  Harn;  von  J.  Amann*).  Die 
Gegenwart  von  Phenolen  im  Harn  beruht  meist  auf  einer  Auto- 
intoxication  infolge  von  Störungen  im  Verdauungstractus.  Die 
gebräuchlichen  Methoden  zum  Nachweis  dieser  Körper  sind  ziem- 
lich umständlich.  Der  Verf.  wendet  folgende  vereinfachte  Metho- 
den an.  Er  theilt  die  Phenole  in  drei  Gruppen  ein:  Oxysäuren, 
eigentliche  Phenole  und  Indican.  Alle  drei  Arten  geben  eine  ge- 
meinsame Reaction:  Erwärmt  man  100  cc  Harn  mit  ö  cc  concen- 
trirter Salzsäure  auf  70^  G.  und  fügt  nach  dem  Erkalten  50  cc 
gesättigtes  Bromwasser  hinzu,  so  entsteht  ein  Niederschlag.  Nor- 
maler Harn  trübt  sich-  bei  gleicher  Behandlung  erst  nach  längerer 
Zeit.  Zum  Nachweis  der  Oxysäuren,  z.  B.  der  p-Oxjphenylessig- 
säure  und  deren  höheren  Homologen,  versetzt  man  50  cc  Harn  in 
der  Kälte  mit  einigen  Tropfen  Millons  Reagens.  Die  Gegenwart 
solcher  Säuren  giebt  sich  durch  die  Bildung  eines  rosen-  oder 
ziegelrothen  Niederschlages  zu  erkennen,  der  sich  in  Salpetersäure 
wieder  löst.    Aehnliche  Reactionen  werden  auch  durch  andere  im 


n  Manch.  Med.  Wochenschr.  1900,  127. 
2)  Rev.  m^d.  de  1a  Saisse  romande  1900. 
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Harn  vorhandene  Körper  hervorgerufen,  aber  erst  beim  Erwärmen 
der  Mischung.    Eiweisshaltige  Harne   müssen  vor  Ausführung  der 
Reaction    vom    Eiweiss    befreit   werden.       Von    den    eigentlichen 
Phenolen  treten  im  Harn  auf:    p-Kresol  und  Spuren   von  o-  und 
m-KresoI;   die  normale  Menge   im  Harn   beträgt   nicht   mehr  als 
10 — lö  mg   im  Liter.    Zu   ihrer  Bestimmung   destillirt   man    von 
50  cc  Harn  nach  Zusatz  von  öcc  concentrirter  Schwefelsäure  und 
einigen  Stückchen  Bimsstein   —   um   das  Stossen   der  siedenden 
Flüssigkeit  zu  vormeiden  —  30  Cc  ab,  fugt  3  cc  einer  gesättigten 
Natriumcarbonatlösung    und    ebensoviel    einer    frisch    bereiteten 
2  %igen  Lösung  von  Diazobenzolsulfosänre  hinzu:  die  Gegenwart 
von  Phenolen   wird    durch   gelblich  rothe  Färbung  der  Mischung 
angezeigt.    Durch  colometrische  Vergleiche  mit  einer  KresoUösung 
von  bekanntem  Gehalt  lässt  sich  die  im  Harn  vorhandene  Pbenol- 
menge  abschätzen.    Zum  Nachweis  von  Indican  verfährt  der  Verf. 
nach  einer  bekannten  Methode:    Man    mischt  20  co   mit   einigen 
Tropfen    concentrirter   Schwefelsäure    und   5  cc   einer    10  <>/oigen 
Natriumpersulfatlösung,  setzt  5  cc  Chloroform  hinzu  und  schwenkt 
das  Uefäss   langsam   um,    ohne  jedoch  kräftig  zu  schütteln:    das 
Chloroform  färbt  sich  bei  Gegenwart  von  Indican  mehr  oder  weni- 
ger blau.     Durch  Vergleiche  mit  einer  Indigolösung  von  bekanntem 
Gehalt  wird  der  Indicaugohalt  des  Harns  colorimetrisch  bestimmt. 
Volumetrische  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  der  Purin- 
basen  im  Harne;  von  Adolf  Jolles^).     Wie  Jolles  nachgewiesen 
hat,   liefert  von  den  in  Betracht  kommenden  Purinbasen  Xanthin 
den   gesammten  Stickstoff,    während   Adenin  und  Guanin  ^/s   und 
Hypoxanthin  >/«    des  Stickstoffs   nach   der  Oxydation    im  Azoto- 
meter  entwickeln.     Von   den   methylirten  Xanthinen    ergieht   bei 
diesem  Verfahren  Heteroxanthin  >/i  des  Stickstoffs,  die  Dimethyl- 
xanthine  Vs  des  Stickstoffs.     Das  Coffein  kommt  hier  nicht  in  Be- 
tracht,    da     es    beim    Durchgang     durch    den    Organismus     in 
Dimethyl-  resp.  in  Monomethylxanthine  umgewandelt  wird.     Dem- 
zufolge ist  von  den  Purinbasen  der  bei  weitem  grösste  Theil  des 
Stickstoffs  volumetrisch  bestimmbar  und   für   physiologische  und 
pathologische  Zwecke  ist    es  hinreichend  genau,   wenn    man   die 
Menge  der  in  verschiedenen  Harnen  auftretenden  Purinbasen  pro- 
portional  zur   volumetrisch   gefundenen  Stickstoffmenge  annimmt. 
Falls  man  auf  absolute  numerische  Genauigkeit  der  Bestimmung 
des  Stickstoffs  der  Purinbasen  reflectirt,  so  findet  man  den  Brucb- 
theil,  welcher  der  volumetrisch en  Bestimmung  entgangen  ist,  der- 
art, dass  man  nach  der  Behandlung  mit  Bromlauge  den  Rückstand 
mit  Salzsäure   ansäuert,    die  Lösung   bis   zum   Verschwinden   des 
Broms  kocht,   abkühlen    lässt   und   hierauf  salzsäurehaltige  Phos- 
phorwolframsäure  hinzufügt.    Nach    mehrstündigem   Stehen   wird 
iiltrirt.    Die  Kjeldahl'sche  Bestimmung  des  Niederschlags  ergiebt 
den  Rest   des   Stickstoffs.    Für  Harnuntersuchungen,   wo  in    der 


1)  Natnrforsoberversaminl.  Aachen    1900;    d.    Pbarro.    Centralb.   1900, 
S.  601. 
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Regel  nur  100  cc  Harn  in  Verwendung  kommen,  ist  der  Stickstoff 
im  PhosphorwoIframNäure-Niederschlag  äusserst  minimal,  so  dass 
sich  seine  Bestimmung  —  soweit  die  Untersuchungen  des  Vor- 
tragenden ergeben  haben  —  als  vollkommen  überflüssig  er- 
wiesen hat. 

Pjframidonharn,  Einen  rothen  Farbstoff  im  Harn  nach  dem 
Einnehmen  von  Pyramiden  (Dimethylamidoantipyrin)  konnte  Ore- 
gor^)  stets  nach  einigen  Stunden  nachweisen.  Verfasser  isolirte 
denselben  durch  Ausschütteln  mit  Essigäther.  Der  Farbstoff  ist 
durch  Bleiessig  nicht  fällbar,  gut  haltbar,  wird  aber  durch  Mineral- 
säuren leicht  zerstört.  Spectroskopisch  weist  derselbe  wie  der 
durclT  Pyramiden  roth  gefärbte  Harn  keine  Absorptionsstreifen 
auf.  In  Essigäther  ist  er  mit  tief  rubinrother  Färbung  löslich. 
Nach  vollständigem  Abdestilliren  und  nochmaligem  Lösen  in  Essig- 
äther erhält  man  einen  schwerer  und  einen  leichter  löslichen  An- 
theil,  wovon  letzterer  durch  Ligroin  fällbar  ist.  Im  Pyramidon- 
hani  ist  der  Farbstoff  nach  Ausfällen  des  Hamfarbstofis  kirsch- 
roth.  Zum  Nachweis  des  Pyramidons  im  Harn  versetzt  man  den- 
selben mit  gleichen  Theilon  einer  Eisenchloridlösung  (etwa  2  <^/o), 
es  entsteht  eine  dunkle  Tokayerfarbe  mit  einem  Stich  ins  Ame- 
thystfarbene.  Mit  alkoholischer  Jodlösung  überschichtet,  entsteht 
im  Harn  ein  violetter  Ring,  der  nach  einigem  Stehen  ins  Roth- 
braune übergeht. 

Eine  neue  Farbenreaction  des  Tyrosins.  Ein  von  Deniges*) 
angegebenes  Verfahren  zum  Nachweis  von  Tyrosin  gründet  sich 
auf  die  Eigenschaft  dieses  Körpers,  mit  Acetaldehyd  in  Gegenwart 
von  Schwefelsäure  ein  schön  roth  gefärbtes  Kondensationsproduct 
zu  liefern,  das  ein  breites  Absorptionsband  im  Grün  und  Gelb 
des  Spectrums  zeigt.  Der  Aldehyd  wird  in  alkoholischer  Lösung 
(ö  cc  Acetaldehyd,  10  cc  Weingeist  von  wenigstens  90 Oo)  ange- 
wandt. Zum  Nachweise  von  Tyrosin  bringt  man  2  cc  reiner 
Schwefelsäure  und  3 — ö  Tropfen  der  Aldehydlösung  in  einem 
Keagensglase  zusammen  in  der  Weise,  dass  man  die  Aldehydlösung 
tropfenweise  aus  einer  Pipette  und  unter  kräftigem  Umschütteln 
zufliessen  lässt,  fügt  dann  einige  Partikelchen  Tyrosin  oder  1 — 2 
Tropfen  einer  Lösung  dieses  Körpers  hinzu  und  schüttelt  kräftig 
um:  je  nach  der  Menge  des  vorhandenen  Tyrosins  nimmt  die 
Mischung  sogleich  eine  mehr  oder  wenig  intensive,  johannisbeer- 
rothe  Farbe  an.  Die  Reaction  tritt  noch  ein,  wenn  man  1  cg 
Tyrosin  in  der  Wärme  in  1  Tropfen  Natronlauge  und  5  cc  Wasser 
löst  und  davon  Vso  cc  »=  i/iq  mg  Tyrosin  mit  dem  Reagens  ver- 
setzt; die  Rothfärbung  ist  noch  sehr  deutlich  erkennbar  bei  An- 
wendung von  ^/so  mg  Tyrosin  und  noch  wahrnehmbar,  wenn  ^/loo  mg 
dieses  Körpers  zur  Anwendung  kommt.  Man  kann  daher  auf 
diese  Weise  das  Tyrosin  in  einer  Verdünnung  von  1 :  10000  ohne 
Schwierigkeit   nachweisen.     Durch  Vergleiche    mit   einer  Tyrosin- 


1)  Therap.  Monatsh.  1900,  298--301. 

2)  BqII.  de  la  Soc  de  Pharm,  de  Bordeaux  1900. 

FlMmnMMit1fle1wrJahrMib«rfc1it  f.  1900  32 
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lösung  von  beatimmtem  Gehalt  kann  man  diesen  Körper  rasch 
qaantitativ  bestimmen.  Will  man  Harn  auf  die  Gegenwart  von 
Tyrosin  prüfen,  so  dampft  man  1  cc  des  Harns  bis  auf  einen  ge- 
ringen Rückstand  ein  und  verfahrt  dann  wie  oben  angegeben. 

üeber  die  chemische  Untersuchunp  des  Magensaftes  nach  Ro- 
bin, Les  maladies  de  Testomac.  Pans  1900.  Bei  der  chemischen 
Untersuchung  des  Magensaftes  handelt  es  sich  um  die  Beant- 
wortung folgender  Fragen:  1.  Enthält  der  Magensaft  freie  Salz- 
säure? Ist  diese  Säure  in  normaler  oder  in  zu  reichlicher  Menge 
vorhanden?  —  2.  Welche  Säure  wirkt  bei  einem  Mangel  an  Salz- 
säure mehr  oder  weniger  stark  auf  Lackmuspapier  ein?  Ist  es 
Milchsäure,  Buttersäure  oder  Elssigsäure?  —  3.  Wie  verdaut  der 
Magensaft  die  Eiweissstoffe?  Wie  verhält  er  sich  gegenüber  den 
Kohlehydraten?  -  4.  Enthält  er  die  normalen  Fermente,  Pepsin 
und  Lab?  Zur  Beantwortung  dieser  Fragen  dienen  folgende  leicht 
ausführbaren  Reactionen.  —  Prüfung  auf  freie  Salzsäure.  Der 
Nachweis  derselben  gründet  sich  auf  die  Veränderungen  gewisser 
Farbstoffe  durch  Mineralsäuren.  Methylviolett  wird  durch  freie 
Salzsäure  gebläut.  Milchsäure  wirkt  nur  in  concentrirter  Form 
auf  diesen  Farbstoff  ein.  Der  durch  Salzsäure  hervorgerufene 
Farbenumschlag  kann  unter  Umständen  durch  die  gräuliche 
Färbung  des  Spoisebreies  verdeckt  werden.  Die  Reaction  muss 
mit  sehr  verdünnter  Methyl violettlösung  ausgeführt  werden  in  der 
Weise,  dass  man  die  durdi  den  Magensaft  hervorgerufene  Färbung 
mit  denenigen  einer  gleichen  Methylviolettlösung  ohne  Magensaft 
vergleicht.  —  Kongoroth:  Taucht  man  in  den  filtrirten  Magensaft 
einen  Streifen  Kongopapier,  so  wird  dieser  durch  Salzsäure  ge- 
bläut, von  ormnischen  Säuren  wird  er  lila  und  nimmt  einen 
schwärzlichen  Farbenton  an,  wenn  die  organischen  Säuren  ziem- 
lich concentrirt  sind.  Kongoroth,  in  Lösung  oder  auf  Papier  an- 
gewandt, ist  ein  sehr  empfindliches  und  bequemes  Reagens, 
welches  durch  gebundene  Salzsäure  in  keiner  Weise  verändert 
wird.  —  Das  Reagens  von  Günzburg  besteht  aus  Phloroglucin 
2,0,  Vanillin  1,0,  Absolut.  Alkohol  30,0.  Frisch  bereitet  ist  es 
farblos,  bei  längerem  Aufbewahren  wird  es  gelb  und  verliert  an 
Empfindlichkeit.  Man  bringt  in  eine  kleine  Porcellanschale  ö  bis 
6  Tropfen  des  filtrirten  Magensaftes,  fügt  ebensoviel  des  Reagens 
hinzu  und  erwärmt  über  einer  kleinen  Flamme  unter  Hin-  und 
Herbewegen  der  Schaale,  so  dass  die  Wände  derselben  von  der 
Flüssigkeit  benetzt  werden.  Bei  Gegenwart  freier  Salzsäure  tritt 
eine  um  so  intensiver  rothe  Färbung  auf,  je  mehr  der  Magensaft 
freie  Salzsäure  enthält  Das  Reagens  von  Günzburg  hat  nach 
Angaben  von  Mierzynski  den  Nachtheil,  dass  es  auch  mit  Mono- 
calciumphosphat  reagirt.  —  Dimethylamidoazobenzol  giebt  in 
1  ^'/oiger  alkoholischer  Lösung  auf  Zusatz  eines  einzigen  Tropfens 
mit  freie  Salzsäure  enthaltendem  Magensafte  eine  schön  johannis- 
beerrothe  Färbung,  während  die  Gährungssäuren  eine  orangerothe 
Färbung  hervorrufen.  —  Prüfung  auf  Oährungssäuren,  a)  Milch- 
säure  wird   nachgewiesen   mittelst  Eisenchloridlösung  (1  Tropfen 
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Liq.  Ferri  sesquichlorati  aaf  10  cc  destillirtes  Wasser).  Man 
bringt  in  zwei  Reagensgläser  je  5  cc  der  Eisenchloridlösung, 
tropft  in  eines  der  Reagensgläser  10  Tropfen  des  Magensaftes 
und  vergleicht  die  Färbung  in  beiden  Reagensgläsem.  Bei  Gegen- 
wart Ton  Milchsäure  nimmt  die  vorher  kaum  gelblich  gefärbte 
Eisenchloridlösung  eine  schön  goldgelbe  f^rbung  an,  die  beim 
Vergleich  der  beiden  Flüssigkeiten  deutlich  hervortritt.  Nach 
Uffelmann  prüft  man  auf  Milchsäure  mit  einer  frisch  bereiteten 
Lösung  aus  1  Tropfen  Eisenchloridflüssigkeit  in  20  cc  1,25  ^/oigen 
Carbolwassers.  Die  ursprüngliche  Amethystfarbe  des  Reagens 
geht  bei  Gegenwart  von  Milchsäure  in  Zeisiggelb  über.  Phos- 
phate, Alkohol,  Salzsäure,  Zacker,  Albumin  u.  a.  wirken  störend 
auf  die  Reaction  ein.  In  zweifelhaften  Fällen  empfiehlt  es  sich, 
den  Magensaft  mit  Aether  auszuschütteln,  den  Aether  zu  ver- 
dampfen, den  Rückstand  mit  wenig  Wasser  aufzunehmen  und  in 
dieser  Lösung  die  Reaction  mit  Uffelmanns  Reagens  auszuführen. 
—  b)  BuUersäure  giebt  sich  unter  Umständen  schon  durch  den 
Geruch  des  Mageninhaltes  nach  ranziger  Butter  zu  erkennen.  Zu 
ihrem  Nachweis  schüttelt  man  10  cc  des  Magensaftes  mit  50  cc 
Aether  aus,  verdampft  den  Aether  auf  einem  Uhi^lase,  setzt 
einige  Tropfen  Wasser  zu  dem  Rückstande  hinzu  und  bringt  in 
die  Lösung  einige  kleine  Stückchen  Chlorcalcium.  Die  Butter- 
säure  scheidet  sich  dann  in  Form  kleiner  öliger  Tropfen 
ab;  die  den  charakteristischen  Geruch  besitzen.  Von  Milchsäure 
kann  die  Buttersäure  durch  Destillation  getrennt  worden.  Der 
Nachweis  der  Buttersäure  kann  auch  in  der  Weise  geführt  werden, 
dass  man  1  bis  2  cc  des  Magensaftes  mit  dem  gleichen  Volumen 
90  ^/oigen  Alkohol  versetzt  und  2  Tropfen  Schwefelsäure  hinzu- 
fügt; hei  Gegenwart  von  Buttersäure  tritt  der  eigenthümliche 
Geruch  von  Ananas  (Buttersäure-Aethyläther)  auf.  —  c^  Esiig- 
säure  lässt  sich  durch  den  Geruch  erkennen  oder  giebt  mit  Uffel- 
manns Reagens  eine  dunkel  gelbrothe  Färbung.  Die  Färbung 
wird  durch  Salzsäure  zum  Verschwinden  gebracht  (Unterschied 
von  der  durch  Rhodanverbindungen  mit  Uffelmanns  Reagens  her- 
vorgerufenen Reaction).  Ist  daher  eine  grössere  Menge  freier 
Salzsäure  in  dem  Magensaft  vorhanden,  so  niuss  diese  durch  Zu- 
satz einiger  Tropfen  verdünnter  Natronlauge  theilweise  abgestumpft 
werden.  In  zweifelhaften  Fällen  soll  die  Essigsäure  mittelst  Aethers 
ausgeschüttelt  und  dann  durch  Eisenchlorid  oder  mit  Hülfe  der 
Kakodylreaction  nachgewiesen  werden.  Auch  kann  die  Bildung 
von  Essigäther  auf  Zusatz  von  Alkohol  und  Schwefelsäure  zu  dem 
Untersuchungsobjecte  zur  Erkennung  der  Essigsäure  dienen.  — 
Prüfung  auf  Verdauungsproducte  von  Eiweissstoffen.  Nicht  wm- 
gewandeüe  AUbuminotde,  2  cc  des  Magensaftes  werden  in  einem 
Reagensglase  erwärmt;  finden  sich  nicht  umgewandelte  Albuminoide 
vor,  so  entsteht  eine  Trübung  oder  ein  Niederschlag.  Merk- 
würdigerweise findet  sich  bei  Verdauungsstörungen,  die  auf  eine 
durch  Salzsäure  hervorgerufene  Hyperacidität  des  Magensaftes 
zurückzufuhren  sind,  sehr  häufig  durch  Wärme  coagulirbares  Ei- 
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weiss  im  Magensäfte  vor.  —  Syntonine  geben  sich  durch  einen 
weissen  Niederschlag  zu  erkennen,  wenn  man  eine  kleine  Menge 
des  filtrirten  Magensaftes  mit  Natronlauge  neutralisirt.  Zum 
Nachweis  von  Pt'opeptonen  filtrirt  man  den  durch  Natronlauge 
entstandenen  Niederschlag  ab,  fügt  zu  dem  Filtrat  ein  gleiche» 
Volumen  Chlorcalciumlösung  hinzu  und  säuert  mit  Essigsäure  an. 
Die  Propeptone  scheiden  sich  dann  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
ab,  werden  aber  beim  Erwärmen  der  Mischung  wieder  gelöst.  .— 
Um  Peptone  nachzuweisen,  fügt  man  zu  der  von  Albumin,  Syn- 
toninen  und  Propeptonen  befreiten  Flüssigkeit,  nachdem  man  sich 
durch  Zusatz  von  Ferrocyankalium  von  der  thatsächlichen  Ab- 
wesenheit von  Eiweissstoffen  überzeugt  hat,  einige  Tropfen  Fehling*- 
scher  Lösung  hinzu;  bei  Gegenwart  von  Peptonen  entsteht  eine 
schön  rosenrothe  Färbung  (Biuretreaction).  —  Mucin  erkennt  man 
an  einer  auf  Zusatz  einiger  Tropfen  Essigsäure  zu  der  filtrirten 
Flüssigkeit  auftretenden  Trübung.  —  Prüfung  auf  Verdauungs- 
producte  von  Kohlehydraten,  Neben  Stärke  und  Zucker  kommen 
hierbei  lösliche  SlÄrke,  Erythrodextrin ,  Achroodextrin ,  Maltose 
und  Dextrose  in  Betracht.  Sie  unterscheiden  sich  durch  ihr  ver- 
schiedenes Verhalten  gegen  Jodjodkaliumlösung,  welche  man  be- 
reitet aus:  Jod  1,0,  Jodkalium  2,0,  Wasser  100,0.  Lösliche  Stärke 
wird  durch  Jodjodkaliumlösung  blau,  Erythrodextrin  roth  gefärbt, 
Achroodextrin  bleibt  ungefärbt  oder  ruft  eine  schwach  rosenrothe 
Färbung  hervor.  Eine  Violettförbung  deutet  auf  ein  Gemisch 
aus  löslicher  Stärke  und  Achroodextrin  hin.  Eine  blaue  oder 
violette  Färbung  zeigt  eine  schlechte  Verdauung  an,  eine  Roth- 
färbung weist  auf  eine  unvollständige,  eine  Rosafärbung  oder  das 
Fehlen  jeder  Färbung  auf  eine  gute  Verdauung  hin.  Auf  Zacker 
prüft  man  nach  den  üblichen  Methoden.  —  Auf  diese  Weise  erhält 
man  genügenden  Aufschluss  über:  1.  die  Gegenwart,  einen  Ueber- 
schuss  oder  einen  Mangel  an  freier  Salzsäure;  —  2.  die  Gegenwart 
von  Gährungssäuren ;  —  5.  die  Gegenwart  von  Mucin ;  —  4.  den 
Grad  der  Ausnutzung  von  Eiweissstoffen ;  —  5.  den  Grad  der  Aus- 
nutzung der  Kohlenhydrate  1). 

Zur  Bestimmung  der  gAundenen  Salzsäure  im  Magensaft  ver- 
wenden Gohnheim  und  Krieger*)  die  Eigenschaft  der  Albumesen 
und  anderer  Eiweisskörper,  durch  Phosphorwolframsäure  oder 
andere  Alkaloidreagentien  aus  sauren  Lösungen  gefällt  zu  werden. 
Fügt  man  zu  einer  salzsauren  Eiweisslösung  Phosphorwolfram- 
säure oder  ein  Salz  derselben  zu,  so  bildet  sich  phosphorwolf- 
ramsaures  Eiweiss  und  Salzsäure  oder  das  entsprechende  salz- 
saure Salz.  Als  Reagens  bedienen  sich  Verf.  einer  4  %igen  Lö- 
sung von  reiner  Phospfaorwolframsäure,  welche  in  der  Siedehitze 
mit  Calciumcarbonat  neutralisirt  und  filtrirt  wurde.  Es  wird 
nun  im  filtrirten  Mageninhalt  in  der  üblichen  Weise  die  Gesammt- 
acidität   und    die  freie  Salzsäure  in  je  10  cc  bestimmt.     Alsdann 

1)  Apotb.-Ztg.  1900,  664. 

2}  Münch.  Med.  Wchschr.  1900,  No.  12. 
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-werden  10  oc  mit  dem  gelösten  phosphoswolframsauren  Kalk  ge- 
fällt (etwa  30  cc  genügen  meist).  Hierbei  entsteht  ein  voluminöser 
Niederschlag,  den  man  nach  etwa  ö  Minuten  klar  abfiltrirt. 
Oefäss  und  Filter  sind  einmal  mit  Wasser  nachzuspülen.  Im 
FUtrat  wird  die  Acidität  mit  Kosolsäure  bezw.  Phenolphthalein 
titrirt.  Die  Dififorenz  gegen  die  Gesammtacidität  zeigt  die  ge- 
bundene Salzsäure  an.  Bei  Mangel  an  freier  Salzsäure  bestimmt 
man  in  gewöhnlicher  Weise  das  Deficit  und  setzt  eine  bekannte 
Menge  Salzsäure  zu,  am  besten  30 — 40  cc  mehr  als  das  Deficit 
beträgt  Von  dem  für  die  gebundene  Salzsäure  gefundenen  Werth 
ist  der  Betrag  des  Deficits  abzuziehen.  Verf.  glauben,  dass  diese 
Methode  für  die  klinische  Anwendung  hinreichend  einfach  und 
bequem  ist. 

Bestimmung  der  Salzsäure  im  Magensafte,  Durch  das  Günz- 
burg'sche  Reagens  (alkohol.  Lösung  von  Phloroglucin  mit  Vanillin) 
gelingt  es  nicht  immer,  die  Anwesenheit  der  Salzsäure  im  Magen- 
safte zu  erkennen.  Nach  G.  Siringo ^)  ist  dazu  das  Nitro- 
hydroxylamin  sehr  gut  geeignet,  da  auch  höchst  verdünnte  Salz- 
säure das  Nitrohydroxylamin  oder  dessen  Salze  unter  Entwickelung 
von  Stickoxyd  nach  folgender  Gleichung  zersetzt:  NasNsOs  +  2HC1 
—  2NaGl  +  H9O  +  2N0,  während  saure  Phosphate  und  verdünnte 
Lösungen  der  betr.  organischen  Säuren  (Milchsäure,  Essigsäure) 
unwirksam  sind.  Man  giebt  5  cc  Magensaft  in  ein  graduirtes, 
mit  Quecksilber  gefälltes  und  auf  ein  Quecksilberbad  gesetztes 
ülasglöckchen  und  fuhrt  ein  Stückchen  Nitrohydroxylaminnatrium 
«in.  Nach  wenigen  Minuten  kann  man  das  Volumen  des  ent- 
wickelten Stickoxydes  ablesen  und  aus  der  Menge  desselben  die- 
jenige der  Salzsäure  berechnen. 

Die  Ermittelung  von  Milchsäure  im  Magensaft  geschiebt  nach 
Th.  Mab  es*)  einfach  und  sicher  in  folgender  Weise.  Man  prüft 
zuerst  den  Magensaft  auf  die  Gegenwart  von  freier  Salzsäure  mit 
Hülfe  von  Günzburg's  Reagens  (2  g  Phloroglucin,  1  g  Vanillin 
und  30  cc  absolutem  Alkohol).  Man  fügt  zu  etwa  einem  halben 
Theelöffel  voll  des  Magensaftes  wenige  Tropfen  von  diesem  Reagens 
und  dampft  im  Wasserbade  ein.  War  freie  Salzsäure  vorhanden, 
«o  zeigt  die  Porcellanschaale  einen  rosenrothen  Anflug.  In  diesem 
Falle  trennt  man  die  vorhandenen  Säuren  durch  Ausschütteln  mit 
Aether,  wobei  die  Milchsäure  zum  grossen  Theil  in  den  Aether 
gehen,  die  Salzsäure  dagegen  in  der  wässerigen  Flüssigkeit  bleiben 
soll.  Mau  dampft  dann  die  Aetherschicht,  nachdem  man  sie  mit 
«in  wenig  Wasser  versetzt  hat,  ein  und  prüft  die  zurückbleibende 
saure  Lösung  mit  Ferrisulfocarbolat  auf  Milchsäure,  welche  dieses 
Tubinrothe  Reagens  sofort  bis  zu  mattgelber  Farbe  entfärbt.  Das 
Reagens  wird  erhalten  durch  Lösen  von  0,24  g  Zincum  sulfo- 
carbolic.  und  0,12  g  Ferrum  sesquichlor.  sicc.  in  15  cc  Wasser 
und  soll  noch  sofort  entfärbt  werden,  wenn  man  eine  Milchsäure- 


1)  Chem.  Ztg.  1899,  Bep.  285. 

2)  Chem.  and  Dragg.  1900,  Ko.  1079. 
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lösQDg  1 :  100000  znfiigt.  Enthält  der  Magensaft  keine  freie  Salz- 
säure (die  Reaction  tritt  nur  in  neutralen  oder  alkalischen  Flüssig- 
keiten ein),  so  kann  man  ihn  direct  mit  Ferrisulfophenylat  auf 
Milchsäure  prüfen. 

Bestimmung  von  Glukose  im  Blut.  Um  die  Gljkose  im  Blut 
zu  bestimmen,  ist  es  nöthig,  erst  die  Albumino'ide  durch  Gerinnung 
zu  entfernen.  Nach  Deniges  werden  25  cc  einer  Lösung  von 
metaphosphorsaurem  Natrium  —  5,70  g :  100,0  —  mit  100  cc 
Blut  gemischt  und  dieser  Mischung  5  cc  Essigsäure  oder  besser 
noch  Salzsäure  hinzugefügt  Nach  kurzem  Erhitzen  ist  die  Ge- 
rinnung eine  yollkommene.  Nach  Chassaignei)  wird  nun  filtrirt, 
das  Coagulum  mit  heissem  Wasser  nacbgewaschen,  das  Filtatt 
neutralisirt  und  auf  100  cc  eingeengt.  Die  Bestimmung  erfolgt 
mit  Hälfe  yon  Kaliumferrocyanidlösung  nach  Bonnans.  —  Bonnans^ 
Reagens  besteht  aus  drei  Lösungen.  Lösung  A:  35  g  Kupfer- 
sulfat, 1  cc  Schwefelsäure,  Wasser  auf  1  L.  Lösung  B:  250  g 
Seignettesalz,  300  g  Natronlauge,  Wasser  auf  1  L.  Lösung  C: 
5  %ig.  Kaliumferrocyanidlösung.  Man  mischt  10  cc  der  Lösung  A, 
1 0  cc  der  yon  B  und  5  cc  der  yon  C.  —  25  cc  Reagens  Bonnans 
werden  erhitzt  und  in  die  Lösung  tropfenweise  obige  erhaltene 
Bluüösung  gebracht.  Die  blaue  Farbe  yerwandelt  sich  erst  in 
grün,  dann  in  gelb,  endlich  in  rothbraun,  welche  Färbung  das 
Ende  der  Reaction  anzeigt  Der  Niederschlag  ist  grünlidbgran 
gefärbt  Nadi  den  Versuchen  des  Verfassers  werden  jedesmal 
gleich  20  Tropfen  yom  Blut  dem  Reagens  zugefugt,  da  auf  diese 
Weise  das  Resultat  am  genauesten  ist  Dieser  Nachweis  ist  ein 
sicherer  als  der  mit  Fehling'scher  Lösung. 

Zur  Vereinfachung  des  klinischen  Ferrometers  wird  nach 
A.  J  oll  es')  zum  Vergleiche  der  Färbung  an  Stelle  der  Bhodan- 
eisenlösungen  yon  bekanntem  Gehalte  der  Glaskeil  des  Fleischl- 
sehen  Hämometers  zwischen  den  Theilstrichen  30  und  90  benutzt 
Der  jedem  Theilstriche  entsprechende  Eisengehalt  ist  aus  einer 
dem  Apparate  beigegebenen  Tabelle  zu  entnehmen. 

Ueb^  die  chemische  Reaction  des  Mundspeichels;  yon  Jos. 
Szabö.  Die  chemische  Reaction  des  Mundspeichels  ist  nach 
Verf.  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  alkalisch,  saure  Reaction  fand 
sich  kaum  yor.  In  der  Litensität  der  Alkalinität  fand  Verf.,  den 
yerschiedenen  Zahnkrankheiten  entsprechend ,  ganz  bestimmte 
Unterschiede.  Mit  der  Magensecretion  steht  die  Reaction  des 
Mundspeichels  in  keinerlei  Zusaäimenhang;  die  Beziehungen, 
welche  zwischen  der  Magensecretion  und  der  Urinreaction  be- 
stehen, finden  auf  die  Mundspeichelsecretion  keine  Anwendung')* 

Die  Zusammensetzung  von  Nierensteinen  wurde  yon  L.  Spiegel^) 
an  der  Hand  zahlreicher  Analysen  solcher  Steine  —  es  kamen 
44  Stück  zur  Untersuchung  —  eingehend  erörtert. 


1)  R^p.  d.  Pharm.  1900,  74.  2)  Gbem.  Ztg.  1699,  Rep.  841. 

3)  Orv.  Hetilap;  durch  Klin.  Thor.  Wchschr.  1900,  S.  1228. 

4)  Her.  d.  D.  Pharm.  Ges.  1899,  S.  318. 


Mediciuische  Chemie.  503 

Die  in  den  Nierensteinen  häufig  auftretenden  Schichtungen  sind 
nach  Spiegel^)  auf  äussere  Einflüsse,  besonders  auf  Aenderungen  in 
der  Harnzusammensetzung,  zurückzuführen.  Verfasser  stellte  fest, 
dasB  in  Steinen,  die  im  Wesentlichen  aus  Harnsäure,  Uraten, 
Xanthin  bestehen,  also  nur  in  saurem  Harn  sich  gebildet  haben, 
auch  Calciumcarbonat  vorkommen  kann. 

Zur  Fetibestimmung  in  der  Koihanalyse;  von  Oefele*);  von 
LührigS). 


1)  Berl.  klin.  Wochensohr.  1900. 

2)  Pharm.  Centralh.  1900,  649.  768.  8)  ebenda  721* 


VI.    Chemie  der  Nahnings-  und  GenussmitteL 

A.  Allgememer  TheiL 

Von  den  im  Laufe  des  Berichtsjahres  erschieneneD  Berichten 
über  die  Thätigkeit  der  öffentlichen  Untersuchnngsanstalten  sind 
besonders  folgende  zu  erwähnen: 

Jahreiberiehi  den  ehmnüehen  Untersuekuna»amUs  der  Stadt  AUona  för 
die  Zeit  vom  I.April  1899  bis  81.  März  1900,  dem  Mftgistaie  der  Stadt  Altena 
erstattet  von  Dr.  A.  Reinsch,  Yorsteber  des  üntersacbungBamtes  der  Stadt 
Altena. 

Berieht  über  die  Thätigkeit  dee  kantonalen  chemischen  Laboratoriums 
Basel- Stadt  im  Jahre  1899.  Dem  Sanitatsdepartement  erstattet  von  Dr.  H. 
K  r  e  i  s  8 ,  Cantens-Gbemiker. 

Jahrbuch  der  Versuchs-  und  Lehranstalt  für  Brauerei  in  Berlin,  2.  Band. 
1899.  ErganEun^rsband  zur  Woobenscbrift  för  Brauerei.  Für  die  Sobrift- 
leitung  verantwortlicb  Dr.  W.  Windiscb. 

Bericht  über  die  Thätigkeit  des  kantonalen  chemischen  Labaratoriums  in 
Bern  im  Jabre  1899;  von  Dr.  F.  Scbeffer,  Gantons-Gbemiker.  Separatab- 
dmck  aus  dem  VenK'altungsbericbte  der  Direction  des  Innern. 

Jahresbericht  des  städtischen  Untersuchungsamtes  Bielefeld  für  die  Zeit 
vom  I.Januar  1899  bis  81.  December  1899.  Erstattet  von  Dr.  Ernst  Treue, 
Vorstend  des  Untersucbungsamtes,  approbirter  Nabrungsmittelchemiker  und 
G  ericbtscbemiker. 

Jahresbericht  des  chemischen  ühtersuchungsamtes  der  Stadt  Breslau 
für  die  Zeit  vom  1.  April  1898  bis  31.  M&rz  1899.  Im  Auftrage  des  Kura- 
teriums  erstattet  von  Dr.  Bernbard  Fiscber,  Directer  des  obemi^ohen 
Untersucbungsamtes  der  Stadt  Breslau,  unter  Mitwirkung  von  Dr.  W.  Seh  impf  f 
n.  Assistent. 

Bericht  über  die  ITUltigkeit  der  landwirthschaftKchen  Versuchsstation  in 
Cobnar  (EU.)  in  den  Etetsjahren  1896/97  und  1897/98;  von  Prof.  Dr.  Barth. 

Bericht  über  die  Thätigkeit  des  chemischen  Untersuchungsamtes  der 
Stadt  Dresden  im  Jabre  1899.  Erstattet  von  Dr.  Adolf  Beytbien,  Directer 
des  chemischen  Untersucbungsamtes  der  Stadt  Dresden. 

Amtliche  Untersuchungen  im  städtischen  Untersuchungsamte  tu  JBlberfeld; 
von  Dr.  Beckmann. 

Jahresbericht  pro  1899  des  chemisch-technischen  und  hygienischen  In- 
stitutes Dr.  Popp  und  Dr.  Becker,  Frankfurt  a,  M.  Sonderabdruck  aus 
dem  Monats-Beriobt  des  Frankfurter  landwiribscbaftlirhen  Vereins, 

Berieht    der   Königl.  Lehranstalt  für  Obst-,    Wein'   und  Gartenbau   zu 
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Oeitenheifn  a.Üh.  für  das  Etat«jahr  1898/09  erstattet  vom  Director  R.  Goethe, 
Köni^l.  IjandesöcoDomierath 

Du  NahrungBmüUleontroüe  in  Hamburg.  Uygr.  Rundsch.  1899  161 
bis  176  und  220—285  von  Prof.  Dr.  Dnnbar. 

Berieht  über  die  Thffiigkeit  dee  tnilehwirihschafUiehen  IngtiiuUs  tu 
Samein  im  Jahre  1898;  von  Prof,  Dr.  P.  Vieth. 

ThäUgkeii  des  ehenueeh-teehnuehen  Laboratoriums  und  städtisehen  Unter- 
euehungsamies  zu  Heilbronn  im  Jahre  1699;  von  Dr.  0.  Benz. 

Jahresbericht  der  Versuchsstation  und  Lehranstalt  für  Molkersiwesen 
der  Landwirthsehaftskammer  für  die  Provinz  SehUswig-Holstein  zu  Kiel  über 
das  Jahr  1897—1898;  von  Dr.  H.  Weigmann. 

Jahresbericht  der  Versuchsstation  und  Lehranstalt  für  Molkereiutesen 
der  Landttnrihsehaftskammer  für  die  Provinz  Sehleswig'Holstein  in  Kiel  über 
das  Jahr  1896 — 99.  Erstattet  von  dem  Vorsteher  Prof.  Dr.  H.  Weigmann. 
Separatabdruck  aus  dem  Jahresbericht  der  Landwirthsehaftskammer  für  die 
Provinz  Schleswig-Holstein  pro  1899. 

Berieht  über  die  Thättgkeit  der  k,  k,  chemiseh-physiologisehen  Versuchs- 
Maiion  zu  Klostemeuburg  im  Jahre  1899;  von  Prof.  Dr  L.  Roesler,  k.  k. 
Director. 

Jahresbericht  der  Lebensmittel- Prüf ungs- Anstalt  der  Stadt  Konstanz  für 
das  Jahr  1899;  von  A.  Win  gier. 

Jahresbericht  1898  dss  öffentlichen  chemisch-technischen  Untersuehungs- 
Jaboratorium  von  G.  Bn ebner  in  München. 

Bericht  Über  die  Thätigkeit  der  städtischen  Untersuchungsanstalt  für 
Ifahrungs-  und  Oenussmittel  zu  Nümbera  wahrend  des  Jahres  1899.  Erstattet 
-vom  Vorstande  der  Anstalt  Inspector  U.  Schlegel. 

Jahresbericht  des  Pforzheimer  städtischen  Untersuchungslaiboratoriums  für 
das  Jahr  1899;  von  Dr.  von  Roehl,  Vorstand  der  städtischen  licbensmittel- 
profangsansialt  Pforzheim. 

Bericht  Über  die  Thätigkeit  des  mUchtoirthschafUichen  Instituts  zu  Proskau 
für  das  Jahr  vom  1  April  1899  bis  1.  April  1900  von  Dr.  J.  Klein,  Director 
des  Institats. 

Bericht  über  die  Thätigkeit  des  milchwirthschaftlichen  Institutes  zu  Proskau 
für  das  Jahr  vom  1.  April  1898  bis  1.  Appril  1899;  von  Dr.  J.  Klein. 

Uebersiehi  aus  den  Jahresberichten  für  1898  und  1899  des  städtischen 
Laboratoriums  vor  de  Keuringsdienst  van  Voedingsmiddelen  zu  Botterdam ;  von 
Dr.  A.  Lam,  Stadtchemiker. 

Bericht  des  chemisch  hgaienischen  Untersuchungsamtes  der  Stadt  Stralsund 
(zugleich  amtliche  Nahrungsmittel-UntersuchungBStation  für  den  Kreis  Grimmen) 
für  die  Zeit  vom  I.April  1898  bis  81. März  1899;  von  Dr.  AlbertSchlicht, 
Nabrungsmittelchemiker  und  Vorsteher  des  Untersuchungsamtes. 

Jahresbericht  des  Cantonschemikers  des  Cantons  Thurgau  pro  1899.  Von 
Cantonschemiker  Schmid. 

Berieht  des  ehemischen  Untersuchungsamtes  der  Stadt  Ulm  a.  D,  für  die 
Zeit  vom  1.  April  1898  bis  1.  April  1900,  erstattet  vom  Laboratoriums- Vor- 
stand Hofrath  Dr.  Wacker. 

Geschäftsbericht  des  Stadtrathes  der  Stadt  Zürich  1898,  Gesundheits- 
und  Landwirthscbaftswesen. 

Geschäftsbericht  des  Stadtrathes  der  Stadt  Zürich  1899,  Gesundheits- 
nnd  Landwirthscbaftswesen. 

Bericht  über  die  Thätigkeit  der  Untersuchimgsanstalt  für  Nahrungs*  und 
Genussmittel  des  allgemeinen  österreiehüehen  Apotheker 'Vereins  für  die  Zeit 
vom  1.  September  1898  bis  81.  August  1899,  erstattet  von  dem  Leiter  der 
Anstalt  Dr.  M.  Mansfeld.  Sonderabdruck  aus  der  Zeitscbrift  des  allge- 
meinen oesterreichischen  Apotheker- Vereins. 

Bericht  über  die  Thättgkeit  der  chemisch-technischen  Versuchsstation  des 
Centrahereines  für  Bübenzuckerindustrie  in  der  österr.-ungar,  Monarchie  für 
die  Zeit  vom  1.  Mai  1899  bis  80.  April  1900.  Von  dem  Director  Regierungs- 
rath  Friedrieb  Strohmer. 
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UAer  das  Eintatichrefrcietameter  und  seine  Anwendung^) 
Reinigung  von  Deckgläsern;  vod  A.  Hinterberger*).  Ber 
mikroskopischen  Untersuchungen,  besonders  von  Bacterienpräparaten 
macht  öiters  die  Reinigung  der  Deckgläschen  grosse  Schwierig- 
keiten. Hinterberger  hat  bei  Befolgung  nachstehenden  Reinigungs- 
verfahrens befriedigende  Ergebnisse  erzielt.  Man  giessteineßo/oige 
Lösung  von  Kalium  bichromicum  und  Schwefekäure  zu  gleichen 
Thoilen  in  ein  reines  Becherglas,  erhitzt  und  wirft  in  die  beisse 
Flüssigkeit  die  Deckgläser  Stück  für  Stück,  damit  keine  Deckglas- 
fläche durch  Zusammenkleben  einzelner  Deckgläser  im  Päckchen 
sich  der  Reinigung  entziehen  kann.  Man  kocht  hierauf  (Vorsicht 
wegen  des  Stossens)  und  giesst  die  Lösung,  so  oft  sie  sich  bräunt 
oder  grün  wird,  ab,  wobei  man  das  Becherglas  dreht,  um  dessen 
Wandungen  mit  zu  reinigen,  und  giebt  neue  Lösung  hinzu,  bis 
sich  dieselbe  beim  Kochen  nicht  mehr  verändert.  Meistens  ist 
dieses  schon  nach  dem  ersten  Wechsel  der  Fall.  Die  Gläschen 
wäscht  man  alsdann  mitdestillirtem  Wasser  im  Becherglase  wiederholt 
ab,  bis  beim  Durchsehen  auf  eine  weisse  Fläche  jede  Spur  von  Gelb- 
färbung verschwunden  ist,  spült  darauf  mit  95  o/o  igem  Alkohol,  mit 
Aetheralkohol  und  endlich  mit  absolutem  Alkohol  und  läset  die 
Deckgläschen  nunmehr  gebrauchsfertig  im  Becherglase,  von  etwas 
Alkohol  bedeckt,  stehen.  Will  man  ein  Deckglas  beschicken,  so 
legt  man  ein  Stück  reines  Filtrierpapier  auf  den  Tisch,  entnimmt 
mittelst  geglühter  Pincette  mehrere  Deckgläser  dem  Becherglase^ 
lässt  sie  auf  das  Filtrirpapier  fallen,  trennt  einige  durch  Ausein- 
anderschieben mittelst  geglühter  Nadeln,  fasst  das  freie  Deckglas 
mit  einer  Pincette  und  entfernt  rasch  den  noch  anhaftenden  Al- 
kohol, bevor  er  verdunstet,  mittelst  Durchziehen  durch  die  ranze 
Länge  der  Flamme  des  Bunsenbrenners,  wobei  man  das  Dedcglas 
von  unten  nach  oben  bewegt,  so  dass  es  thatsächlich  stark  erhitzt 
wird,  und  lässt  über  der  Flamme  abkühlen.  —  Von  dem  Augen- 
blick des  Einwerfens  des  Deckglases  in  das  Becherglas  bis  zum 
Abspülen  nach  der  letzten  Operation  des  Färbens  darf  das  Deck» 
glas  nicht  mit  dem  Finger  berührt  werden  Es  ist  erstaunlich 
mit  welcher  Schnelligkeit  und  Gleichmässigkeit  sich  eine  Spur  von 
Fett  oder  Schmutz,  auf  eine  Kante  besonders  eines  mit  Alkohol 
benetzten  reinen  Deckglases  gebracht,  über  dessen  ganze  Fläche 
verbreitet. 

Die  maessanalytische  Bestimmung  der  Borsäure  nach  Jörgensen 
ist,  wieBernh.  Fischer')  nachweist,  auch  möglich  in  Gemischen 
von  Borsäure  oder  Borax  mit  organischen  Säuren  oder  deren  Salze, 
indem  man  die  Borsäure  an  Kali  oder  Natron  bindet  und  die 
organischen  Säuren  durch  Glühen  zerstört.  Gleichzeitig  vorhandene 
Chloride  sind  nicht  störend.  Die  zu  untersuchende  Substanz  löst 
man   in  Wasser,   versetzt  mit  der  zur  Bindung  der  Borsäure  er- 

1)  Apoth.  Ztg.  1900.     173 

2)  Centralbl.  f.  Bact.  u.  Parask.  Abt.  XXVII,  1900,  S.  599. 

3)  Ztschr.  f.  Unters,  der  Nähr.-  n.  Oenassm.  1900,  S.  17. 
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forderlichen  Mesge  von  Kaliumnatriumcarbonat,  verdampft  zur 
Trockene,  trocknet  bei  100^  und  yerascht  —  e?.  Yor  dem  Gehläse 
bis  zum  Fliessen.  Die  filtrirte  wässerige  Lösung  des  Rückstandea 
versetzt  man  mit  1—2  Tropfen  Methylorange  und  lässt  aus  einer 
Bürette  von  einer  beliebig  verdünnten  (z.  B.  10<>/oiger)  Schwefel- 
säure so  viel  zufliessen,  dass  die  kalte  Lösung  deutlich  roth  gefärbt 
ist  und  giebt  noch  einen  Ueberschuss  von  einigen  Tropfen  Säure 
hinzu.  Die  Lösung  erhitzt  man  zum  Austreiben  der  Kohlensäure 
bis  zum  Sieden,  neutralisirt  nach  dem  vollständigen  Erkalten  mit 
n/s -Natronlauge,  stellt  durch  Zusatz  von  n/a -Schwefelsäure  die 
rothe  Uebergangsfarben  wieder  her,  versetzt  mit  etwa  50  cc  Oly- 
cerin  und  A — 4  Tropfen  Phenolphthaleinlösung  und  titrirt  mit 
n/v-Natronlauge  bis  zur  eben  eintretenden  Rotbfarbung.  Tritt  auf 
Zusatz  von  weiteren  30  cc  Glycerin  Entfärbung  ein,  so  wird  noch- 
mals mit  n/a-Natronlauge  bis  zur  Bothfärbung  versetzt.  Hierzu 
genügt  gewohnlich  1  Tropfen,  ein  Beweis  dafür»  dass  die  Ent- 
erbung nur  durch  die  Acidität  des  Glycerins  bedingt  wurde.  Die 
Addität  des  letzteren  ist  natürlich  bei  der  Berechnung  zu  berück- 
sichtigen. Will  man  die  Borsäure  in  Margarine  bestimmen,  so 
verseift  man  diese  mit  wässeriger  Kalilauge,  verascht  und  verfahrt,, 
wie  angegeben.  Bei  Gegenwart  von  Fleisch  ist  die  Methode  un- 
brauchbar, die  Phosphate  lassen  zu  viel  Borsäure  finden.  Aehn- 
liehe  Schwierigkeiten  dürften  sich  bei  Anwesenheit  von  Erden, 
Nitraten  und  Nitriten  ergeben.  Bei  Benutzung  von  Alkohol  zur 
Verseifung  von  Margarine  konnten  bisher  brauchbare  Zahlen  nicht 
erhalten  werden. 

Zur  Bestimmung  des  Stickstoffs  nach  Kjeldahl  verfahren  A. 
Turn  bull  und  H.  K.  Procter  i)  in  folgender  Weise.  0,5  g  Sub- 
stanz und  1 — 2  g  entwässerter  Kupfervitriol  werden  mit  20  cc 
concentrirter  Schwefelsäure  in  einem  Rundkolben  mittelst  einer 
kleinen  Flamme  15  Min.  lang  schwach  erhitzt.  Dann  werden  10  g 
trockenes  schwefelsaures  Kalium  hinzugegeben  und  die  Temperatur 
zum  Siedepunkt  gesteigert.  In  etwa  Vs  Stunde  ist  die  Masse  ganz 
klar  geworden.  Nach  dem  Erkalten  setzt  man  70  cc  Wasser  und 
einige  Stückchen  Zink  hinzu  und  versieht  den  Rundkolben  mit 
einem  doppelt  durchbohrten  Gummistopfen.  Durch  die  eine 
Oeffnung  des  Stopfens  geht  ein  mit  50<^/oiger  Natronlauge  be- 
schickter Scheidetrichter,  durch  die  andere  läuft  ein  Glasrobr  zum 
Kühler.  100  cc  Natronlauge  werden  in  den  Kolben  einlaufen  ge- 
lassen und  das  Ammoniak  in  n/io  Säure  abdestillirt. 

Modificirter  KjeldahV scher  Sticksioffbestimmungsapparat  nach 
A.  E.  Taylor*).  Verf.  hat  die  bekannte  Anordnung  nach  zwei 
Richtungen  hin  verbessert.  Der  Aufschliessapparat  bildet  ein  nach 
vom  offenes  Viereck  von  75  cm  Fläche  und  nimmt  20  Kjeldahl- 
Kolben  auf;  für  die  einzelnen  Kolben  ist  auf  dem  eisernen  Gestelle 
eine  Numerirung  vorgesehen.  Der  Destillirapparat  dient  für  8 
Kjeldahl-Kolben,   ist  mit  8  Gasbrennern  in  concentrischer  Anord- 

1)  Chem.-Ztg.  1900,  S.  126.         2)  Zischr.  f.  angw.  Ghem.  1900,  No  2U 
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Duug  versehen  und  trägt  in  der  Mitte  den  senkrecht  siehenden 
Kühler.  Der  DestUlirapparat  beansprucht  nur  einen  Raum  von 
ca.40cni  im  Durchmesser.  Fabrikant:  Max  Kaehler&Martini 
in  Berlin  W. 

Ein  neuer  Aufsatz  auf  KjädaU-Kolben  wurde  von  M.Vogt- 
herr^)  beschrieben.  Derselbe  besteht  in  einem  kegelförmigen 
Tubus,  der  seitlich  in  ein  absteigendes,  mit  bimförmiger  oder 
kugelförmiger  Erweiterung  versehenes  Rohr  auslauft,  welches  ohne 
einzutauchen  in  einen  Wasser  enthaltenden  Cylinder  oder  Becher- 
glas hineinreicht  Auf  diese  einfache  Weise  befreit  der  Apparat 
den  Analytiker  von  den  lästigen  Dämpfen  der  schwefligen  und 
Schwefelsäure  und  gestattet  die  Ausfuhrung  der  Operation,  ohne 
einen  Abzug  benutzen  zu  müssen.  Gleichzeitig  empfahl  Verfasser 
zur  weiteren  Vereinfachung  der  Kjeldahrschen  StickstoflFbestimmung, 
die  ganze  Untersuchung  in  einem  einzigen  Gefäss  auszufuhren,  zu 
welchem  Zweck  mau  einen  grösseren  Kolben  wählt  und  eine  etwas 
kleinere  Menge  Schwefelsäure  anwendet 

Untersuchungen  üher  einige  BedimmungstneÜiadtn  der  Roh- 
faser  stellte  C.  Beck*)  an,  wodei  er  zu  folgenden  Schlussergeb- 
nissen kam.  1.  Das  Lebbinsche  Verfahren  hat  weder  einen 
wissenschaftlichen  noch  einen  practischen  Werth.  2.  Das  J. 
Königsche  Verfahren')  würde  besonders  bei  den  Untersuchungen 
des  Viehfutters  und  der  Faeces  vielleicht  Anwendung  finden  können. 
3.  Zum  Vergleich  der  feineren  Mehlproducte  aber  wurde  die  Henne- 
berg'sche  Methode  zur  Bestimmung  der  Rohfaser  doch  noch  die 
zuverlässigsten  Anhaltspunkte  liefern.  Hierzu  bemerkt  J.  König  ^) 
dass  gerade  bei  feinen  Mehlen  das  Henueberg'sche  Verfahren  die 
meisten  Schwierigkeiten  bereitet,  indem  die  mit  Säure  erhaltene 
Flüssigkeit  infolge  des  hohen  Stärkegehaltes  der  Mehle  nur  schwierig 
filtrirt  und  hier  nur  selten  übereinstimmende  Ergebnisse  erzielt 
werden  etc.  Die  ungleichmässigen  Ergebnisse,  welche  Beck  mit 
dem  von  König  angegebenen  Verfahren  erhalten  hat,  sind  wahr- 
scheinlich darauf  zurückzuführen,  dass  er  nicht  genau  die  Angaben 
innegehalten  hat,  sondern  die  Temperaturen  beim  Kochen  zwischen 
131  —  139^  schwanken  liess. 

UeJ^er  CeUulasd^estimmungen  veröffentlichte  Gouncler^)  eine 
vergleichende  Studie.  Es  sind  in  Anwendung  gekommen  die 
Methode  von  Schulze-Henneberg,  von  H.  Müller  mit  einer  Modifi- 
cation  nach  Couniber,  und  von  G.  Lange.  Das  Verfahren  von 
Müller  besteht  darin,  dass  2  g  Substanz  bei  110—115^  C.  zur 
<3onstanz  getrocknet  und  mit  einem  Gemisch  von  Alkohol  und 
Benzol,  dann  mit  Wasser  heiss  extrahirt  werden.  Dann  wird  die 
Substanz  im  Mörser  mit  Wasser  zerquetscht,   in  ein  weithalsiges, 


1)  Pharm.  Ztff.  1900,  667. 

2)  ZUcfar.  f.  UnUrs.  d.  Nähr.-  u.  GeDusam.  1900,  158. 
S)  dies.  Ber.  1896.  681. 

4)  ZtBcbr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1900,  164. 

5)  Chem.  Zig,  1900,  368. 
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geräumiges  Stöpselglas  gebracht  und  100  cc  Wasser  zugesetzt. 
Hierzu  werden  10  cc  eines  Bromwassers,  das  2  cc  Brom  in  500  cc 
Wasser  enthält,  hinzugefügt  und  kräftig  geschüttelt.  Nach  der 
Absorption  des  Broms  werden  von  Neuem  10  cc  Bromwasser  zu- 
gesetzt und  so  forty  bis  eine  Stockung  in  der  Absorption  eintritt, 
und  noch  nach  einem  Tage  die  Flüssigkeit  freies  Brom  enthält. 
Dann  wird  abfiltrirt,  gut  ausgewaschen  und  mit  sehr  verdünnten 
Ammoniak  (2  cc  Ammoniakäüssigkeit  auf  500  cc  Wasser)  bis  fast 
zum  Sieden  erhitzt.  Die  stark  gebräunte  Substanz  wird  abfiltrirt, 
ausgewaschen  und  in  das  Stöpselglas  zurückgebracht,  wo  man  sie 
abermals  mit  Bromwasser  behandelt.  Diese  wechselnde  Behand- 
lung wird  fortgesetzt,  bis  der  Rückstand  bei  wiederholter  Behand- 
lung mit  Brom  und  Erhitzen  mit  Ammoniak  keine  Färbung  mehr 
zeigt.  Er  wird  abfiltrirt  mit  Wasser,  dann  mit  siedendem  Alkohol 
gewaschen  und  bei  110—115^  G.  bis  zur  Gewichtsconstanz  ge- 
trocknet, Die  so  erhaltene  Gellulose  ist  schneeweiss,  giebt  bei 
der  Elementaranalyse  gut  auf  GsHioOs  stimmendp  Zahlen  und 
bei  der  Nitrirung  reichlich  und  leicht  blendendweisses  Trinitrat. 
Die  abwechselnde  Behandlung  musste  jedoch  bis  zu  20  Mal  wieder- 
holt werden,  was  bei  der  häufigen  Ueberführung  des  Niederschlag 
vom  Filter  in  die  Gefässe  sehr  zeitraubend  ist  und  grösste  Sorg- 
falt erfordert.  Die  erhaltenen  Resultate  stimmen  mit  denen  nach 
Schulze-Henneberg  gut  überein.  Ein  Versuch  des  Verf.,  das 
MülWsche  Verfahren  schneller  ausfuhrbar  zu  machen  durch  eine 
Vorbehandlung  von  2  g  Substanz  mit  25  cc  Calcium bisulfiüösung 
von  8°  B.  im  zugeschmolzenen  Rohre  während  4—8  Stunden  bei 
110 — 140°  C,  ergab  viel  niedrigere  Zahlen,  war  also  nicht  ver- 
wendbar. Nach  der  Lange'schen  Methode  werden  10g  Substanz 
mit  30— 40  g  Aetzkali  und  Wasser  im  Oelbade  erhitzt.  Die- 
Temperatur  des  Letzteren,  gemessen  durch  ein  Thermometer,  dessen^ 
Kugel  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Boden  des  die  Substanz  ent- 
haltenden Gefässes  sich  befindet,  wird  allmählich  auf  188°  G.  ge* 
steigert  und  1  Stunde  darauf  erhalten.  Nach  dem  Erkalten  auf 
80°  G.  wird  das  Reactionsproduct  in  ein  Becherglas  übergeführt, 
nach  völligem  Erkalten  durch  Ansäuern  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure die  Gellulose  gefällt,  und  dann  die  Flüssigkeit  wieder  al- 
kalisch gemacht.  Dann  wird  durch  einen  feinlöcherigen  Platin- 
conus  mit  der  Luftpumpe  filtrirt,  ausgewaschen,  getrocknet,  ge- 
wogen und  verascht.  Das  Verfahren  führt  schnell  zu  einem 
Resultat,  giebt  aber  sehr  niedrige  Werthe,  und  vor  Allem  ist  das, 
was  aus  der  Lösung  mit  Schwefelsäure  gefällt  wird,  nicht  mehr 
Gellulose.  Ein  eigenüiches  Lösungsmittel  für  Gellulose  giebt  es 
nicht,  sondern  die  vorhandenen  sogenannten  Lösungsmittel  ver- 
ändern die  Gellulose  chemisch. 

Nach  T olle ns  entsteht  das  bei  der  Destillation  vieler  vegeta- 
bilischer Steife  mit  Salzsäure  auftretende  Furfurol  aus  Pentosanen, 
was  von  Gross  und  Bevan  allerdings  bestritten  wird.  Im  Sinne 
der  ToUens^schen  Anschauung  haben  Otto  H ebner   und    W.  P. 
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Skertchly')  die  Bestimmung  von  Pentosanen  aasgeführt  in  der 
Absicht,  die  gewonnenen  Resultate  für  die  Analyse  von  Nabmngs- 
mitteln  zu  verwerthen.  Bekanntlich  sind  funurolbildende  Sub- 
stanzen hauptsächlich  in  holzigen  Pflanzentheilen  vorhanden,  es 
ist  daher  anzunehmen,  dass  z.  B.  bei  Samen  die  Schalen  eine  weit 
grössere  Menge  Furfurol  liefern  werden  als  die  inneren  Samen- 
theile  (Mehl).  Man  wird  daher  bei  gewissen  Mehlen  und  Pulvern 
aus  der  Furfurol-  bezw.  Pentosanbestimmung  Schlüsse  ziehen 
können;  ob  dem  betreffenden  Product  ungehörige  Mengen  Schalen- 
pulver  bezw.  holzige  Theile  zugemengt  sind,  und  mau  wird  unter 
Umständen  die  Ermittelung  der  Rohfaser  umgehen  können.  Die 
Ausführung  der  Bestimmung  geschieht  nach  der  von  Gonneba  zu- 
erst angegebenen  Methode,  nachdem  das  Furfurol  auf  dem  von 
ToUens  und  Krüger  beschriebenen  Wege  gewonnen  worden  war, 
in  folgender  Weise:  3 — 4g  der  zu  untersuchenden  Substanz  bringt 
man  in  einer  Würtzschen  Flasche  von  250  cc  Inhalt  mit  100  cc 
verdünnter  Salzsäure  vom  specif.  Oew.  1,06  (entsprechend  12  o/o 
HCl)  zusammen,  verbindet  die  Flasche  mit  idinem  Kühler  und 
destillirt  auf  dem  Sandbade.  Nachdem  30  cc  übordestillirt  sind, 
lässt  man  mittelst  eines  Tropftrichters  weitere  30  cc  Salzsäure  zu 
der  Substanz  hinzufliessen  und  fährt  so  fort,  bis  man  400  cc 
Destillat  erhalten  hat.  Man  überzeugt  sich,  ob  alles  Furfurol 
übergetrieben  ist,  indem  man  einen  Tropfen  des  Destillats  auf 
einen  mit  natriumacetathaltiger  Anilinacetatlösung  getränkten 
Streifen  Papier  fliessen  lässt.  Tritt  keine  Rothfärbung  mehr  auf, 
80  ist  alles  Furfurol  übergegangen,  andernfalls  muss  die  Destillation 
weiter  fortgesetzt  werden.  Das  D  stillat  versetzt  man  nun  mit 
einer  Lösung  von  reinem  Phloroglucin  in  verdünnter  Salzsäure 
und  lässt  über  Nacht  stehen.  Der  gebildete  schwarze  Niederschlag 
wird  dann  auf  einem  gewogenen  Filter  gesammelt  und  mit  150  cc 
kaltem  Wasser  ausgewaschen,  Man  breitet  das  Filter  zunächst, 
um  die  Hauptmenge  des  anhängenden  Wassers  zu  entfernen,  auf 
Fliesspapier  aus,  trocknet  dann  3Vs  bis  4  Stunden  im  Wasser- 
trockenschrank  und  wägt.  Dividirt  man  das  Gewicht  der  ge- 
wonnenen Furfurol-Phloroglucinverbindung  durch  1,82  so  erhält 
man  das  Gewicht  der  aus  der  angewandten  Substanz  gebildeten 
Furfurolmenge.  Die  so  gefundene  Zahl  rechnet  man  nach  ToUens 
auf  Pentosan  um,  indem  man  von  derselben  0,014  abzieht  und 
den  Rest  mit  1,88  multiplicirt.  Aus  der  ermittelten  Zahl  wird 
der  Procentgehalt  der  untersuchten  Substanz  an  Pentosanen 
bestimmt.  Die  Verfasser  haben  durch  Bestimmung  des  Pentosan- 
gehaltes  in  einigen  Nahrungsmitteln  unter  gleichzeitiger  Ermitte- 
lung des  Gehaltes  dersdben  an  Bohfaser  den  Nachweis  geliefert, 
dass  bei  einigen  der  untersuchten  Stoffe  die  Pentosanbestimmung 
werthvoUer  ist  als  die  Bestimmung  der  Rohfaser.  Dies  trifft  z.  B. 
zu  für  Cacaopulver.  Die  besten  Sorten  von  entöltem  Cacao  geben 
hei  der  Bestimmung  der  Rohfaser  durch  je  einstündiges  Auskochen 


1)  Analyst  1899,  178. 
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mit  b^lü  Salzsäure  und  5^/o  Natronlauge  6—7%  Gacaoscbalen- 
pulyer  ungefähr  12<^/o,  hingegen  beträgt  die  Menge  des  Pentosans 
in  reinem  entölten  Gacao  nur  2  o/o,  während  in  den  Schaalen 
8—90/0  gefunden  wurden.  Aehnlich  liegen  die  Verhältnisse  bei 
Pfeffer,  Senfsamen,  Gaffee,  Gichorie,  Agar-Agar  und  Arrow-Root, 
welohe  die  Verfasser  nach  der  gleichen  Richtung  hin  untersuchten. 
Die  Analysenergebnisse  sind  ausführlich  angegeben. 


B.  Specieller  Theil. 

Milch. 

Beiträge  zur  Kenntniss  der'  Eiweisskörper  der  Kuhmilch ;   von 

R.  Storck»)- 

WerthyoUe  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Frauenmilch  lagen  vor 
von  Kobrak«)  und  P.  Müller').  Nach  Ersterem  ist  die  Aci- 
dität  des  Gase'ins  der  Frauenmilch,  welches  sich  im  Gegensatz  zu 
jenem  der  Kuhmilch  nicht  durch  einfachen  Zusatz  von  Essigsäure 
in  der  Kälte  ausrällen  lässt,  nur  etwa  '/s  von  der  des  Kuhcaseins. 
Durch  wiederholtes  Lösen  in  Alkali  und  Fällen  mit  Säure  erhält 
man  indess  aus  dem  Frauencasein  einen  in  seiner  Acidität  und 
seinen  Reactionen  mit  dem  Kuhcasein  übereinstimmenden  Körper. 
Dies  nöthigt  zu  der  Annahme,  dass  das  Frauencasein  eine  Ver- 
bindung von  einem  dem  Kuhcasein  ähnlichen  Nucleoalbumin  mit 
einem  basischen  Eiweisskörper,  vielleicht  einem  Histon  oder  Pro- 
tamin, ist.  Untersuchungen  von  Knöpfelmacher  u.  A.  hatten  zu 
dem  Ergebniss  geführt,  dass  das  Gasein  der  Frauenmilch  viel 
leichter  verdaulich  sei  als  dasjenige  der  Kuhmilch;  dies  wurde 
geschlossen  aus  Versuchen,  nach  welchem  bei  Kuhmilchernährung 
im  Kothe  auf  die  Stickstoffmenge  mehr  Nucleinphosphor,  welcher 
wenigstens  theilweise  aus  anverdautem  Gasein  entstammen  kann, 
ausgeschieden  wurde,  als  bei  der  Muttermilchernährung.  Müller 
erhielt  nun  unter  Vermeidung  gewisser  Fehlerquellen,  welche  den 
früheren  Versuchen  anhafteten,  bei  Flaschenkindern  dasselbe  Ver- 
hältniss  zwischen  Stickstoff  und  organischem  Phosphor  wie  bei 
Brustkindern.  Hiernach  hinterlässt,  im  Gegensatz  zu  der  bis- 
herigen Anschauung,  das  Kuhmilchcasein  im  normalen  Säuglings- 
darm nicht  mehr  phosphorhaltige  Verdauungsrückstände  als  das 
Frauenmilchcasein. 

Ueber  Eselinnenmilch;  von  v.  Ranke  ^).  Verf.  ist  entgegen 
den  Angaben  von  Schloss mann  der  Ansicht,  dass  die  Eselinnen- 
milch ein  sehr  guter  Ersatz  für  Frauenmilch  ist. 


1)  Monatshefte  f.  Chem.  1898,  837.    Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nahr.-u.Ge- 
nassm.  1900,  684. 

2)  PflOgers  Archiv  d.  Zisch,  f.  angew.  Chem.  1900,  817. 
8)  Ztschr.  f.  Biolog.  1900,  451. 

4)  Münch.  med.  Wohschr.  1900,  597. 
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Ueber  die  Bedeutung  einer  geordneten  Milchcon- 
trole  für  die  Städte;  von  A.  Lam^). 

Die  gebräuchlichsten.  MUchprobenehmer;  von  6.  Momsen'). 

Die  Conservirung  grosser  Mengen  Milch  bewirkt  W.  Kelm*> 
durch  ein  Verfahren,  welches  im  Wesentlichen  in  einer  zweck- 
mässigen Pasteurisirung  und  unmittelbar  darauf  starker  Abkühlung 
beruht.  Nach  dieser  Behandlung  behält  die  Milch  vollkommen 
ihren  frischen,  rohen  Geschmack.  Nur  der  unangenehme  Kuhstall- 
gesckmack  geht  verloren.  Auch  der  Rahm  scheidet  sich  gerade 
so  aus  wie  bei  der  rohen  Milch.  Die  so  vorbereitete  Milch  wird 
in  grosse,  mit  Dampf  sterilisirte  Gefässe  gegeben  und  bis  zum 
Versand  in  Kühlräumen  aufbewahrt.  In  diesen  Gefassen  wird  ihr 
im  Sommer  eine  gewisse  Menge  zu  Platten  homogen  ohne  Aus- 
rahmung gefrorener  Milch  (die  natürlich  vorher  pasteurisirt  war) 
zugefügt.  Die  nothwendige  Menge  Milcheis  wird  je  nach  der 
Länge  des  Transportes  und  je  nach  der  Höhe  der  Aussen temperatur 
empirisch  so  bemessen,  dass  die  Milch  kalt  am  Bestimmungsort 
eintrifft.  Solche  von  Helm  eingerichtete  Milchpasteurisirungs-  und 
Kühlanlagen  sind  seit  Kurzem  in  zahlreichen  Orten  der  nähereD 
und  weiteren  Umgebung  Berlins  im  Betriebe  und  weitere  im  Bau. 
Nietner  hatte  Gelegenheit,  eine  dieser  Anstalten  zu  besichtigen 
und  konnte  sich  von  der  Vortrefflichkeit  der  Einrichtungen,  sowie 
von  der  Güte  der  gelieferten  Milch  überzeugen.  Dieselbe  war  in 
Ansehen,  Geruch  und  Geschmack  in  keiner  Weise  von  roher  Milch 
zu  unterscheiden  und  blieb  auch  nach  Tagen  völlig  gleich  und 
frisch. 

Conservirung  der  Milch  durch  Alkalichromat.  Um  Alkali- 
Chromat,  welche  der  Milch  als  Conservirungsmittel  zugesetzt  sind, 
nachzuweisen  verfahrt  man  nach  A.  Leys^)  folgendermaassen:  100 
bis  150  cc  Milch  werden  verascht.  Die  Asche  wird  mit  möglichst 
wenig  Wasser  gut  ausgezogen  und  die  gelblich  gerärbto  Lösung 
iiltrirt.  Ein  Theil  des  Filtrats  wird  zum  Nachweis  des  Chroms 
mit  Schwefelsäure  angesäuert  und  einige  Tropfen  Wasserstoffper- 
oxyd hinzugesetzt.  Es  tritt  die  Blaufärbung  durch  Ueberchromsäure 
ein.  Ferner  werden  ö  cc  Salzsäure  durch  einige  Tropfen  Indigo- 
karminlösung blau  (von  der  Farbe  der  Fehlingschen  Lösung)  ge- 
färbt, zum  Sieden  erhitzt  und  mit  einigen  Tropfen  des  Filtrats 
versetzt.  Es  tritt  bei  den  geringsten  Spuren  von  Chromaten  Ent- 
färbung ein.  Eine  Mischung  von  Anilin,  Toluidin  und  Essigsäure 
(die  Säure  muss  im  Ueberschuss  und  frei  von  Furfurol  sein)  filtrirt 
man  durch  Thierkohle  und  verdünnt  dieselbe  mit  soviel  Wasser» 
bis  man  eine  Lösung  erhält,  welche  dem  durch  Chromat  gelblich 
gefärbten  Filtrate  der  Farbe  nach  gleich  ist.  5  cc  werden  zum 
Sieden  erhitzt  und  mit  dem  gleichen  Volumen  des  Filtrats  versetzt. 

1)  Ztflcfar.  f.  Unters,  d.  Nabr.-  a.  Genussm.  1900,  472. 

2)  Milchztg.  1900,  209  u.  225;  Ztscfar.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Genuflam. 
1900,  641. 

8)  Ber).  Klin.  Wschr.  1900,  No.  16. 

4)  Annales  de  chimie  analytiqae  1900,  5. 
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Nach  zwei  bis  drei  Minuten  langem  Kochen  und  einigem  Stehen 
zeigt  sich  die  kirschrothe  Farbe  des  Fuchsins. 

Otftwirkutw  von  Milch,  welche  Ktmservirungemittel  enthäU.  H.  G. 
Annett  hat  die  Einwirkung  von  Milch,  welche  mit  Borsänre  bezw.  For- 
inalin  versetzt  war,  an  jungen  Katzen  untersucht.  Die<ielben  wurden  aus- 
schliesslich mit  derartiger  Milch  ernährt,  während  gleichzeitig  anderen 
Katzen  reine  Milch  dargereicht  wurde.  Fünf  Katzen,  welch'e  Milch  mit 
Borsäure  1:1000  erhielten,  starben  sämratlich  nach  Verlauf  von  4  Wochen. 
Von  fünf  Katzen,  welche  mit  Borsäure  im  Verhätniss  von  0,5:1000  versetzte 
Milch  erhielten,  starben  2  nach  drei,  die  anderen  nach  4  Wochen.  Formal- 
dehyd-Milch 1:50000  brachte  fünf  Katzen  nach  5  Wochen  zu  Tode.  Diese 
Thatsachen  lehren,  dass  die  Anwendung  von  Borsänre  bezw.  Formaldehyd 
zur  Konservirung  von  Milch  nicht  unbedenklich  ist. 

üeber  das  Covserviren  von  Milchproben  zum  Zweck  der 
Untersuchung;  von  H.  Schrott-FiechtP).  Verf.  verwendet  zur 
Conservirung  keine  Antiseptica,  sondern  pasteurisirt  die  Milch 
bei  78 — 82°  und  kühlt  sie  sofort  stark  ab.  Die  Milch  soll  dann 
etwa  14  Tage  haltbar  sein. 

Nachweis  von  gekochter  Müch.  Sehr  empfehlenswcrth  ist 
nach  F.  Schaffer*)  das  folgende  einfache  Verfahren :  Zu  10 cc 
Milch  werden  1  Tropfen  Wasserstoffsuperoxydlösung  (0,2<^/o)  und 
2  Tropfen  Paraphenylendiaminlösung  (2  %)  zugesetzt  und  stark 
geschüttelt.  Ungekochte  Milch  wird  sofort  deutlich  blau.  Am 
schönsten  tritt  die  Reaction  ein  bei  Magermilch.  Mit  Rahm  er- 
hält man  eine  mehr  graublaue  und  mit  Molken  eine  violette 
Nuance.  Saure  Milch  muss  vorerst  mit  Kalkwasser  neutralisirt 
werden.  Um  zu  prüfen,  ob  eine  Butter  aus  pasteurisirtem,  d.  h. 
bis  auf  80^  C.  erwärmt  gewesenem  Rahm  hergestellt  worden  ist, 
wird  dieselbe  bei  ca.  40°  C.  geschmolzen.  In  der  dabei  abge- 
schiedenen und  nach  dem  Erkalten  getrennten  Buttermilch  kann 
der  Nachweis  mittelst  Paraphenylendiamin  leicht  ausgeführt 
werden. 

Einen  Apparat  zur  schnellen  Analyse  der  Milch  hat  G.  D. 
Macdougald^)  beschrieben . 

Neue  rasche  Milchanalyse.  Mit  wenig  Milch  und  einfachen 
Mitteln,  kann  man  nach  Guillot^)  eine  rasche  und  genaue 
Milchuntersuchung  anstellen.  Man  steckt  zwei  quantitative  Filter 
von  9  cm  Durchmesser  zusammen  in  einen  Trichter,  dessen  Röhre 
Boch  mit  einem  festschliessenden  Wattepropfen  versehen  ist  Die 
Filter  wäscht  man  mit  Ligro'in  und  nach  dem  Trocknen  mit 
heissem  Wasser,  trocknet  Trichter  und  Filter  und  wägt  nach  dem 
Erkalten  das  Ganze,  indem  man  es  mit  einem  gutpassenden  Uhr- 
glase bedeckt.  —  1.  Dichtebestimmung:  Man  misst  sogleich  2cc 
Milch  von  15^  mit  der  Pipette  ab  und  bringt  sie  so  auf  das 
Doppelfilter,  dass  es  völlig  durchtränkt  erscheint,  bedeckt  rasch 
mit  dem  Uhrglase  und  wägt.     Die  Differenz  ergiebt  das  Gewicht 


1)  Milch-Ztg.  1900.  180. 

2)  Schweiz.  Wschr.  f.  Chem.  und  Pharm.  1900,  No.  16. 

3)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.  u.  Genassm.  1900,  No.  6.    Pharm.  Ztg. 
1900,  584  (Ahbldg.).  4)  Bull,  des  toiences  pharmacol.  1900,  201. 
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YOD  2cc  Milch  bei  15^  und  erhält  man,  wenn  man  die  Hälfte 
davon  durch  0,99916  dividirt,  ihre  Dichte.  —  2.  Trockenextract: 
Hierauf  bringt  mau  ungefähr  6  Tropfen  yerdünnter  Essigsäure 
auf  die  Ränder  des  Filters  und  trocknet  bei  95".  Geben  zwei 
Wägungen  nach  dem  Erkalten  im  Exsiccator  das  gleiche  Gewicht, 
so  erhält  man  nach  Abzug  der  Tara  des  Apparates  das  Gewicht 
des  Trockenextractes  von  2  g  Milch.  —  3.  Butter:  Der  Rück- 
stand wird  auf  dem  Filter  selbst  durch  vorsichtiges  Aufgiesscn 
von  wenig  Ligroin  völlig  ausgelaugt.  Der  Trichter  wird  getrocknet 
und  giebt  die  Differenz  zwischen  dem  jetzigen  und  dem  vorigen 
Gewichte  den  Gehalt  an  Butter.  —  4.  Milchzucker  und  lösliche 
Salze :  Das  fettfreie  Filter  wird  methodisch  mit  siedendem  Wasser 
ausgelaugt  und  die  Waschwässer  in  einem  graduirten  Cylinder 
von  50  cc  Fassungsvermögen  auf  23  co  gebracht.  Die  Differenz 
des  Trichters  mit  seinem  vorigen  Gewichte  giebt  den  Gehalt  an 
Lactose  und  löslichen  Salzen.  Zur  obigen  23  cc  Flüssigkeit  fügt 
man  2cc  Bleiessiglösung  (1  Theil  Bleiessig  +  9  Theile  Wasser), 
schüttelt  um ,  lässt  absetzen  und  filtrirt.  Darin  bestimmt  man 
den  Milchzucker  entweder  polarimetrisch  oder  mittelst  Fehling'scher 
Lösung.  Aus  der  Differenz  berechnet  man  die  löslichen  Salze. 
—  5.  Asche:  Man  verbrennt  die  Filter  im  tarirten  Platiutiegel, 
wägt,  zieht  das  Aschengewicht  der  Filter  ab  und  erhält  so  das 
Gewicht  der  unlöslichen  Salze.  Addirt  man  hierzu  das  Gewicht 
der  löslichen  Salze,  so  findet  man  das  Gesammtaschengewicht.  — 
6.  Gesammtgehalt  an  Albumino'iden.  Man  findet  den  Gesammt- 
gehalt  an  Gasein,  Albumin  und  Lactoprotein ,  wenn  man  vom 
Trockenextract  (2),  die  Summe  der  Gehalte  an  Butter,  Milchzucker 
und  Gesammtasche  abzieht.  Vorausgesetzt,  dass  man  eine  Vio  mg 
anzeigende  Waage  anwendet  und  rasch  arbeitet,  giebt  diese 
Schnellmethode  Resultate,  welche  vorzüglich  mit  Controlanalysen 
nach  den  klassischen  Methoden  übereinstimmen. 

Veber  die  Veränderlichkeit  der  Milchtrockensuhstanz  und  deren 
Wert  für  die  Beurteilung  der  Marktmilch;  von  A.  Rein  seh  und 
H.  L übrig ^).  Die  Verff.  haben  über  diesen  Gegenstand  eine  grosse 
Reihe  von  Versuchen  ausgeführt,  woraus  hervorgeht,  dass  die 
Milch  unzweifelhaft  von  Tag  zu  Tag  eine  Abnahme  an  Trocken- 
substanz erfährt,  während  das  specifische  Gewicht  sich  auffallender 
Weise  fast  garnicht  verändert.  Aus  letzteren  Umstand  ergiebt 
sich,  dass  der  aus  derFleischmannschen  Formel  berechnete  Gehalt 
im  Gegensatz  zu  dem  gewichtsanalytisch  gefundenen  stets  der- 
selbe bleibt  und  die  Verff.  empfehlen  deshalb,  zur  Ermittlung 
eine  Verfälschung  der  Milch  lediglich  die  aus  dem  speciöschen 
Gewicht  und  dem  Fettgehalt  nach  der  Fleischmannschen  Formel 
berechneten  Werte  zu  Grunde  zu  legen.  Die  Zahlen  der  gewichts- 
analytischen Bestimmung  können  namentlich  dann  zu  ganz 
falschen  Schlüssen  führen,  wenn  nicht  auch  gleichzeitig  die  Be- 
stimmung des  spec.  Gewichtes  des  Serums  ausgeführt  wird.    Die 


1)  Zeit0chr.  f.  Unten,  d.  Nähr.  u.  Genussm.  1900,  521. 
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gewichtsanalytische  Bestimmung  der  Trockensubstanz  ist  aber 
deshalb  nicht  überflüssig,  sondern  bietet  eine  sehr  gute  Gontrolle 
dafür,  dass  spec.  Gewicht  und  Fettgehalt  richtig  bestimmt  sind. 
Bei  grösseren  Differenzen  zwischen  gefundener  und  berechneter 
Trockensubstanz  soll  man  aber  stets  nur  die  letztere  zu  Grunde 
legen,  da  nur  sie  allein  Aufschluss  über  den  wirklichen  Trocken- 
«ubstanzgehalt  der  ursprünglichen  Milch  giebt.  Die  früher  vielfach 
übliche  Methode  der  Berechnung  des  Fettgehaltes  aus  dem  spec. 
Gewicht  und  der  Trockensubstanz  ist  dagegen  entschieden  zu 
verwerfen.  Die  wichtigste  Grundlage  zur  Feststellung  einer  Ver- 
ialschung  auf  Wasser  ist  aber  die  Bestimmung  des  spec.  Gewichtes 
des  Serums,  welches  man  am  einfachsten  durch  Gerinnenlassen 
der  Milch  im  Brutschrank  erhält.  Verff.  lassen  die  Milch  fest 
verschlossen  über  Nacht  im  Brutschrank  stehen. 

Zur  gewichtsanalytischen  Bestimmung  der  Trockensubstanz  in 
Müch  benutzt  man  nach  Lührig^)  einen  flachen  Porzellan tiegel- 
deckel,  dessen  Griff  entfernt  ist,  von  3  bis  4  cm  Durchmesser. 
Mau  lässt  aus  einer  entsprechenden  Pipette  2,5  cc  Milch  darauf 
fliessen  und  ermittelt  rasch  das  Gewicht  der  Milch.  Dann  wird 
der  Deckel  nach  Zusatz  einiger  Tropfen  Alkohol  im  Wassertrocken- 
schrank  3  bis  4  Stunden  getrocknet.  Die  Methode  giebt  der 
Sandmethode  sehr  nahestehende  Resultate,  bessere  als  im  Soxhlet- 
Trockenschrank. 

Schlegel')  hat  schon  seit  Jahren  bei  Milchuntersuchungen 
-die  Beobachtung  gemacht,  dass  die  speciflschen  Gewichte  normaler 
Milch,  und  zwar  sowohl  von  Mischmilch,  als  auch  von  der  Milch 
einzelner  Kühe,  nicht  unter  die  allgemein  angenommene  unterste 
Grenze  1,0280  heruntergehen ,  während  dagegen  die  oberste 
Orenze  1,0340  nicht  selten  sehr  weit  überschritten  wird.  Als 
niedrigster  Fettgehalt  der  Milch  einzelner  Kühe  ist  2,0  und  als 
niedrigster  Nichtfettgehalt  8,0<>/o  gefunden  worden. 

Der  Werth  des  Lactodensimeters,  der  nach  einem  Hamburger 
Polizeibericht  leicht  überschätzt  werden  konnte,  wurde  durch 
Th.  Schuhmacher')  an  der  Hand  von  vergleichenden  Analysen- 
Wahlen  eingehend  beleuchtet  und,  wie  zu  erwarten  stand,  nur  be- 
dingungsweise anerkannt.  ,, Allen  wirklichen  Fachleuten,  sagtVerf , 
ist  längst  bekannt,  dass  eine  polizeiliche  Vorprüfung  mit  dem 
Lactodensimeter  allein  den  Zweck  der  Milchcontrole  durchaus 
nicht  erreicht,  da  die  Mehrzahl  der  gefälschten  Milchproben  diese 
Prüfung  unbeanstandet  passirt,  dass  sogar  diese  polizeiliche  Vor- 
prüfung zu  der  raffinirteren,  kombinirten  Fälschung  (Entrahmung 
und  gleichzeitiger  Wasserzusatz)  auffordert.  Bei  der  Schnelligkeit 
und  dadurch  möglichen  Billigkeit  der  quantitativen  Bestimmung 
des  Fettgehaltes  der  Milch  mittelst  der  Gerber'schen  Centrifuge 
dürfte  es  durchaus  am  Platze  sein,  die  Auswahl  der  verdächtigen 
Proben  durch  einen  Sachverständigen  vornehmen  zu  lassen.'^ 


1)  Chem.  Ztg.  1900,  Rep.  208.  2)  Ebenda  1899,  S.  681. 

3)  Pharm.  Ztg.  1900,  26. 
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Zur  Bestimmung  des  Fettes  in  der  Milch  empfiehlt  Leze^) 
das  von  Fouard  verbesserte  Verfahren  von  Ramschen,  welches 
schnelle  und  exacte  Resultate  geben  soll.  In  einem  Olascylinder 
mit  Kugelansatz  von  50  bis  60  cc  Inhalt,  der  in  ganze  cc  und 
auf  2  bis  3  cc  in  Vio  cc  getheilt  ist,  werden  36  cc  Milch  mit 
10  cc  einer  Mischung  aus  8  g  Aetzkali,  10  cc  Ammoniak,  55  cc 
Alkohol  und  15  ccm  Amylalkohol  gemischt  und  in  ein  kochendes 
Wasserbad  eingesetzt.  Um  die  Vereinigung  der  Fettkügelchen  zu 
beschleunigen,  dreht  man  den  Apparat  öfters  zwischen  den 
Fingern.  Nach  12  Minuten  ist  sie  meist  erfolgt  und  man  drängt 
durch  heisses  Wasser  das  Fett  in  den  getheilten  Hals,  stellt  den 
Apparat  in  Wasser  yon  40°  C.  Wärme  und  liest  ab.  Da  bei 
40  <^  G.  das  Butterfett  das  spec.  Gewicht  0,9  hat,  so  findet  man 
den  Fettgehalt  durch  Multiplication  der  abgelesenen  Zahl  mit  0,9. 

Vergleichende  MUchfett-- Bestimmungen  nach  „Oerber^'-  und 
yfWoUny'*  sind  im  Milchwirthschaftl.  Institut  in  Wreschen  aus- 
geführt worden.  Die  Ergebnisse  lassen  erkennen,  dass  die  lieber- 
einstimmung  in  dem  Fettgehalt  der  einzelnen  Proben  eine  recht 
befriedigende  ist  und  das  die  mittlere  Zahl  bei  Vollmilch  fast 
absolut  übereinstimmt.  Die  grössten  Abweichungen  betrugen 
+  0,162  und  0,16  0/0.*  Bei  der  Buttermilch  stellte  sich  die 
mittlere  Abweichung  auf  -|-  0,078  o/o  «). 

Zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes  der  Milch  und  des  Käses 
empfiehlt  Lind  et')  einen  einfachen  Apparat.  Die  hierbei  ange- 
wendete Methode  beruht  auf  der  Löslichkeit  des  Caseins  in  einer 
concentrirten  Resorcinlösung.  100  cc  einer  wässrigen  Resorcin- 
lösung  (1  +  1)  lösen  bei  lö^  G.  bis  zu  23  o/o  Casein.  Beim  Ver- 
dünnen der  Lösung  scheidet  sich  das  Casein  flockig  in  ent- 
sprechenden Mengen  wieder  aus.  Dies  geschieht  besonders  beim 
Erhitzen  der  Milch  im  Wasserbade,  wobei  das  Fett  an  die  Ober- 
fläche steigt.  Die  Trennung  des  Fettes  wird  beschleunigt,  wenn 
man  die  Milch  ganz  schwach  alkalisch  macht  und  beim  Beginnen 
dos  Erwärmens  stark,  später  schwach  schüttelt;  bis  sich  ein  Theil 
des  Fettes  an  der  Oberfläche  gesammelt  hat.  Vortheilhaft  ist  es 
auch,  wenn  man  der  zu  prüfenden  Milch  Anilinviolett  oder 
Fuchsinroth  zusetzt.  Es  färbt  sich  dann  nur  die  untere,  wässrige 
Flüssigkeit.  Zur  Ausführung  der  Bestimmungen,  bezüglich  deren 
Einzelheiten  auf  die  Originalarbeit  verwiesen  werden  muss,  be- 
dient sich  Verfasser  eines  cylindrischen  Glasgefässes  von  15  bezw. 
18—20  cc  Inhalt  (je  nachdem  man  Milch  oder  Käse  untersucht), 
dessen  eines  Ende  durch  einen  Gummipfropfen  verschlossen  ist^ 
durch  dessen  Bohrung  ein  Glasstab  hindurchgeht.  Das  andere 
Ende  des  Glasgefässes  läuft  in  eine  enge,  offene,  mit  Graduirung 
versehene  Röhre  aus. 

üebef^  den  Werth  des  Mar chand^ seihen  Lactobutyrometers  zur 
Bestimmung  des  lettgehaUes  der  Milch;  von  F.  ütz*).     Verf.  theilt 

1)  Chem.  Ztg.  1899,  Rep.  372.        2)  Jahresbericht  des  iDstitnit. 

3)  Jonrn.  de  Pharm,  et  Ghim.  1900,  868). 

4)  Pharm.  Ztg.  1900,  S.  749. 
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Bine  Reibe  von  Milchanalysen  mittelst  des  Marchand'schen  Lacto- 
batyrometers  mit,  ans  denen  hervorgeht,  dass  die  erhaltenen 
Resultate  sehr  ungenau  sind  und  meist  weit  hinter  den  Befunden 
der  Gewichtsanalyse  zurückbleiben. 

Wie  enorm  der  Fettgehalt  der  Milch  einzelner  Kühe  ein  und 
desselben  Stalles  schwanken  kann,  zeigte  G.  AmbühH).  Von 
zwei  Kühen  gab  die  eine  bei  der  Stallprobe  Milch  mit  5,3,  die 
andere  mit  2,3%  Fett. 

Die  Prüfung  der  Kindermilch  im  Kaiserin  Friedrich-Kranken- 
hause zu  Berlin  geschieht  nach  Ad.  Baginsky  und  Sommer- 
feld') einmal  durch  die  üblichen  chemischen  und  bacteriologiscben 
Untersuchungen,  dann  werden  aber  noch  bestimmt:  die  Temperatur 
bei  der  Einlieferung,  die  Acidität  und  der  Schmutzgehalt.  Die  Tem- 
peratur der  Milch  darf  10°  C.  nicht  überschreiten,  sonst  war 
letztere  nicht  gut  gekühlt.  Der  Säuregehalt  der  Milch  wird  in 
einer  den  Kannen  entnommenen  Probe  bestimmt  und  in  einer 
Probe,  die  eine  Stunde  bei  37^0.  im  Brutschrank  gestanden  hat. 
Zeigen  sich  zwischen  beiden  Probon  Differenzen,  so  wird  die  Milch 
als  nicht  frisch  beanstandet.  Der  Schmutzgehalt  der  Milch  wird 
in  einem  von  Sommerfeld  in  Anlehnung  an  die  Renck-Stutzer'sche 
Methode  konstruirten  Apparate  festgestellt.  Derselbe  besteht 
aus  einem  etwa  IVsL  fassenden,  mit  Stopfen  verschliessbarem, 
birnförmigem  Gefasse,  das  nach  unten  in  ein  angeschliffenes,  ab- 
nehmbares, sehr  kleines  Ansatzgefäss  endigt  und  kurz  über  dem 
Ansatz  eine  seitliche  Ausäussröhre  mit  Hahn  trägt  Der  Apparat 
wird  mit  einer  abgemessenen  Menge  Milch  gefüllt,  zwei  Stunden  bei- 
seite gestellt,  darauf  die  Milch  durch  den  seitlichen  Hahn  abgelassen, 
der  Ansatz  abgenommen  und  der  darin  befindliche  Schmutz  in 
ein  Becherglas  gespült,  auf  dem  Filter  gesammelt,  gut  ausge- 
waschen, getrocknet  und  gewogen.  Gute  Säuglingsmilch  enthält 
keine  wägbaren  Mengen  von  Schmutz.  —  Anstatt  des  hier  ver- 
wendeten birnförmigen  Gefässes  benutzt  O.Bach')  zur  Schmutz- 
bettimmung  in  der  Milch  ein  cylindrisches  Gefass,  welches  die 
Schmutztbeilchen  bedeutend  schneller  und  besser  absetzen  lässt. 
Der  Schmutz  wird  bei  diesem  Apparate  in  einem  mit  etwa  2 — 3  cc 
Wasser  beschickten  Reagensglase  aufgefangen.  Um  das  Gerinnen 
der  Milch  zu  verhüten  und  um  ein  schnelleres  Abstehen  des 
Schmutzes  zu  bewirken,  empfiehlt  Bach  der  Milch  etwas  conc. 
Ammoniak  zuzusetzen.  Mittelst  dieses  Verfahrens  wurden  in  der 
Handelsmilch  in  Mainz  von  Bach  3 — 42  mg  Schmutz  im  Liter  ge- 
funden. Der  am  häufigsten  vorkommende  Gehalt  betrug  etwa 
10  mg.    Bach  bezeichnet  diese  Menge  als  sehr  hoch. 

Zur  Ermittlung  des  SchmuizgehaUes  der  Milch  bedienen  sich 
Bohrisch  und  Beythien^)  mit  Vortheil  eines  Verfahrens, 
welches  sich   an  die  Methoden   von  Renk   und  Stutzer  anlehnt. 

1)  Ghem.  Zt^r.  1899,  S.  670. 

2)  Ztaohr.  f.  Krankenpflege  1900,  S.  61. 

8)  Ztaohr.  f.  Unters,  d.  Nabr.  n.  Genussm.  1900,  819  (Abbldg). 
4)  Ztsohr.  f.  Unters,  d.  Nahrungsm.  1900,  Nr.  5. 
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10  je  11  Milch  enthaltende  Flaschen  wurden  gehörig  umgcschüt- 
telt  und  dann  über  ihren  Hals  das  weitere  Ende  eines  Gummi* 
Saugers ,  der  an  der  Spitze  abgeschnitten  war;  gestülpt.  Nun 
wurde  ein  Schraubenquetschhahn  über  den  Gummisauger  gescho- 
ben und  das  abgeschnittene  Ende  mit  einem  Reagensglase  aus^ 
starkem  Glas  verbunden.  Nachdem  alle  10  Flaschen  derart  vor- 
bereitet waren,  wurden  sie  umgekehrt  auf  ein  Gestell  mit  runden 
Löchern  gesetzt,  in  welche  die  Hälse  der  Flaschen  passten.  Unter 
öfterem  Rotiren  der  Flaschen  Hessen  Verff.  2  Stunden  stehen^ 
wonach  sich  der  Schmutz  in  den  Gläsern  angesammelt  hatte.  Um 
nun  das  lästige  Filtriren  zu  vermeiden,  wurde  der  Inhalt  der 
Gläser  in  Bechergläser  gegeben,  die  in  denselben  nach  dem  De* 
cantiren  mit  Wasser  zurückbleibenden  Schmutzmengen  im  Becher- 
glase selbst  durch  Decantiren  mit  Alkohol  und  Aether  ausge- 
waschen und  dann  mit  wenig  Alkohol  direct  in  gewogene  Por- 
zellantiegel gespült.  Der  Alkohol  wurde  auf  dem  Wasserbade 
verdunstet  und  der  Tiegel  getrocknet  und  gewogen.  Gesetz- 
massige  Beziehungen  zwischen  Schmutzgehalt,  Säuregrad  und 
Keimzahl  haben  sich  nicht  auffinden  lassen.  Da  insbesondere  die 
höheren  Temperaturen  in  erster  Linie  das  Bakterienwachsthum 
begünstigen,  so  sind  die  im  Sommer  ermittelten  Keimzahlen  we- 
sentlich, etwa  um  das  Vierfache,  höher  als  die  im  Winter  ge- 
fundenen, trotzdem  der  Schmutzgehalt  erheblich  niedriger  und 
der  Säuregehalt  im  Sommer  und  Winter  nahezu  der  gleiche  war. 

Die  volumetrische  Bestimmung  des  Milchschmutzes  führt  Alb» 
Schlicht^)  in  folgender  Weise  aus:  Die  Milch  wird  in  Röhren, 
die  reichlich  50  cc  aufnehmen  und  sich  in  grade  Röhrchen  ver- 
jüngen ,  in  welchen  0,25  cc  in  50  Th.  von  je  0,005  cc  getheilt 
sind,  5  Minuten  lang  mit  38 — 40  Umdrehungen  in  der  Minute 
mittelst  der  Gentrifuge  von  Dierks  und  Moellmann  ausgeschleudert. 
Das  Sediment,  dessen  Volumen  leicht  abgelesen  und  auf  1  1  um- 
gerechnet wenden  kann,  besteht  aus  einer  oberen  hellen  Schicht 
(Epithelien)  und  einer  unteren  dunkeln  (Staub  und  Koth). 

Als  fremde  Farbstoffe  in  der  Milch  beobachtete  Alb.  E» 
Leach*)  in  Amerika  Karamel,  Orleau  und  Anilinorange.  Eine 
Probe  des  letzteren  bestand  aus  Orange  G  und  Echtgelb.  Zum 
Nachweise  dieser  Zusätze  werden  150  cc  Milch  nach  Zusatz  von 
Essigsäure  durch  Wärme  coagulirt.  In  das  Gerinnsel  gehen 
Orlean  und  Anilinorange  vollständig,  Karamel  theilweise  über.. 
Man  presst  das  Coagulum  ab,  übergiesst  es,  falls  es  geßlrbt  ist» 
mit  Aether  und  lässt  unter  öfterem  Umschütteln  stehen,  bis  das- 
Fett  extrahirt  ist.  Orlean  geht  in  den  Aether  über;  der  Ver- 
dunstungsrückstand desselben  wird  mit  Natronlauge  alkalisch  gemacht 
und  auf  ein  kleines  feuchtes  Filter  gebracht.  Bei  Gegenwart  von 
Orlean  färbt  sich  dasselbe,  durch  Behandlung  mit  Stannochlorid 
kann  dann  die  Rosenrothfarbung  erzeugt  werden.    Beim  Schütteln 


1)  Zt8chr.  für  Unters,  d.  Nabrungsm.  1900,  343. 

2)  Jonrn.  Amer.  Cheni.  Soc.  1900,  S.  207;  d.  Chem.  Ztg.  1900,  Bep.  128. 
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des  entfetteten  Coagulums  mit  Salzssäure  geht  in  letztere  Ka- 
ramel mit  anfangs  branner,  allmählich  in  blau  übergehender 
Farbe  über,  während  die  Farbe  des  Rückstandes  unverändert 
bleibt.  Die  Anwesenheit  des  Karamels  muss  aber  noch  durch 
die  bekannten  Reactionen  bestätigt  werden.  Bei  Gegenwart  Ton 
Anilinorange  färbt  sich  dagegen  das  Goagulum  sofort  rosenroth. 

Zum  Nachweis  der  Salpetersäure  in  mit  Wasser  verfälschter 
Milch  empfiehlt  F.  Utz^)  die  von  R.  Cimmino')  vorgeschlagene 
Modification  der  Diphenylaminprobe.  Mit  Hilfe  dieser  Methode 
konnte  Verf.  noch  in  dem  Serum  einer  mit  10  ®/o  nitrathaltigem 
Brunnenwasser  versetzten  Milch  deutlich  Salpetersäure  nachweisen. 
Verf.  macht  ferner  darauf  aufmerksam,  dass  bei  längerem  Stehen 
der  Milch  die  Salpetersäure  verschwinden  kann,  vielleicht  durch  die 
Thätigkeit  von  Bacterien.  Es  empfiehlt  sich  deshalb,  das  Serum 
nicht  durch  längeres  Stehenlassen  zu  gewinnen,  sondern  die  Milch 
durch  Zusatz  von  Essigsäure  und  Erwärmen  auf  70^  zur  Gerin- 
nung zu  bringen. 

Zum  Nachweis  von  Natriummono-  und  -bicarbonat  in  der 
Müch  und  im  Wasser^  der  bei  der  amphoteren  Reaction  der  Milch 
direct  meist  nicht  gelingt,  schlägt  P.  Süss^)  eine  alkoholische 
0,2  o/oige  Alizarinlösung  vor,  von  welcher  5 — 10  cc  zu  100  cc 
Milch  zugesetzt  werden.  Bei  einem  Procentgehalt  von  0,1  g  der 
genannten  Salze  tritt  alsdann  eine  deutliche  Rosafärbung  ein,  die 
sogar  bei  Vorhandensein  noch  geringerer  Mengen  deutlich  sichtbar 
ist,  wenn  man  zum  Vergleich  eine  nicht  carbonathaltigo  Milch, 
der  man  die  gleiche  Menge  Alizarinlösung  zugesetzt  hat,  heran- 
zieht. Eine  ganz  ähnliche  Färbung  giebt  die  Alizarinlösung  mit 
Brunnenwasser  und  erscheint  deshalb  als  ein  einfaches  Mittel  zur 
schnellen  Unterscheidung  des  Brunnenwassers  von  destillirtem,  in 
welch'  letzterem  das  Reagens  nur  eine  Gelbfärbung  hervorruft. 
Verf.  hatte  in  beiden  Fällen  Versuche  mit  der  zu  diesen  Zwecken 
schon  gebräuchlichen  Rosolsäurelösung  gemacht,  aber  keine  so 
in  die  Augen  fallenden  Unterschiede  wie  mit  Alizarinlösung  er- 
halten. 

Die  neue  Beaction  auf  Formaldehyd  in  Müch  von  Leonard 
und  Smith^),  nach  welcher Milcb,  die  Formaldehyd  entbält,  mit 
concentrirter  Salzsäure  erhitzt,  Violettfärbung  giebt,  ist  nach 
G.  Amthor^)  unbrauchbar,  denn  jede  Milch  giebt,  auch  bei  Ab- 
wesenheit von  Borsäure  oder  Formaldehyd,  beim  Erhitzen  mit 
starker  Salzsäure  (1,19  spec.  Gew.)  eine  rothviolette  Färbung.  Es 
liegt  hier  eine  Reaction  der  Eiweiskörper  vor,  die  bei  Gegenwart 
von  Zucker  (Rohr-,  Milchzucker,  Dextrose  etc.)  durch  Erhitzen 
mit  Salzsäure  rothviolette  bis  violette  Färbung  geben. 

Eine  neue,  sehr  empfindliche  Reaction  zum  Nachweise  des  Form- 
aldehyds  und  des  Milchzuckers  in  der  Milch;  von  E.  Riegler®). 

1)  Pharm.  Ztg.  1900,  229.  2)  dies.  Bericht  1899,  669. 

8)  Pharm.  Centralh-  1900,  82.  4)  dies.  Bericht  1899,  674. 

6)  Ztschr.  f.  Unters,  der  Nähr.-  und  Genassm.  1900,  S.  288. 
6)  Pharm.  Centralh.  1900,  769. 
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Die  Keaction  beruht  auf  der  Eigenschaft  des  Formaldehjds  (wie 
auch  anderer  Aldehyde),  in  yerdünnten  Lösungen  nüt  salzsaurem 
Phenylhydrazin  und  Natronlauge  eine  rosa  bis  rothe  Farbe  anzu- 
nehmen. Die  Reaction  wird  in  folgender  Weise  ausgeführt:  In 
ein  Probirglas  von  2  cm  Weite  bringt  man  ungefähr  2  cc  Milch, 
2  cc  Wasser  und  eine  kleine  Messerspitze  (etwa  0,1  g)  weisses, 
krystallisirtes,  salzsaures  Phenylhydrazin;  man  schüttelt,  bis  das 
letztere  sich  vollständig  gelöst  hat  und  lässt  nun  10  cc  einer 
1^0  */o  igen  Natronlauge  einfliessen ;  hierauf  schüttelt  man  die 
Mischung  etwa  eine  halbe  Minute ^urch.  Ist  die  Menge  Form- 
aldehyd einigermaassen  gross,  so  wird  schon  während  des  Schüt«- 
telns  der  Inhalt  des  Probirglases  schön  rosa  gefärbt;  sind  die 
Aldehydmengeu  aber  sehr  klein,  so  muss  man  einige  Minuten 
warten,  bis  die  Flüssigkeit  roth  gefärbt  wird.  Normale  Milch 
giebt  selbst  nach  zwei  Stunden  mittelst  obiger  Keaction  keine 
Färbung.  Beim  Erwärmen  und  Zusatz  von  Natriumacetat  tritt 
diese  Reaction  auch  durch  die  Gegenwart  von  Milchzucker  ein, 
da  dieser  dann  auch  als  Aldehyd  fungirt. 

Nachweis  der  Salicylsäure  in  der  Milch.  Veranlasst  durch 
die  von  Langkopf  mitgetheilte  Beobachtung  über  die  Störung  der 
Eisenchloridreaction  der  Salicylsäure  durch  die  Gegenwart  der 
Citronensäure  hat  P.  Süss^)  die  Frage  zu  beantworten  gesucht, 
ob  diese  Voraussetzungen  auch  für  den  Salicylsäurenachweis  in 
der  Milch,  welche  0,17— 0,2%  Citronensäure  enthält,  zutreffen. 
Er  fand,  dass  die  Farbenerscbeinung  mit  Eisenchlorid  sehr  wohl 
gelingt,  wenn  man  das  abgeschiedene  Serum  der  Milch  tropfen- 
weise durch  eine  50  cc  hohe  Aetherschicht  fallen  lässt,  letzteren 
abhebert  und  dann  möglichst  verdunstet  und  zum  Rückstand 
10  cc  Wasser  hinzusetzt.  1—2  Tropfen  verdünnte  Eisenchlorid- 
lösung bringen  nunmehr  noch  eine  deutliche  Violettfärbung  her- 
vor, wenn  der  Salicylsäuregehalt  in  lOO  cc  Milch  nicht  unter 
0,005  g  betrug. 

Ueber  die  Untersuchung  saurer  Milch  machten  Droop-Rich- 
mond  und  Harrison*)  folgende  Mittheilungen:  Zur  Bestim- 
mung des  specifischen  Gewichtes  der  sauren  Milch  benutzen  sie 
eine  Modification  der  WeibuU'schen  Methode.  Zu  je  100  cc  der 
sauren  Milch  werden  5  cc  starkes  Ammoniak  zugesetzt,  und  das 
specifische  Gewicht  wird  durch  eine  &)nstante  corrigirt,  welche 
durch  Zusatz  von  5  cc  Ammoniak  zu  100  cc  frischer  Milch  er«- 
halten  worden  ist.  Diese  schwankt  von  0,0065  bis  0,0070  bei 
verschiedenen  Ammoniakproben.  Ferner  bestimmten  sie  den  Punkt, 
bei  welchem  Milch  als  sauer  angesehen  werden  kann,  und  das 
Säuerungsverhältniss  bei  Gegenwart  und  Abwesenheit  von  Conser- 
virungsmitteln.  Hierbei  konnten  die  Verff.  die  Angaben  von 
Stokes ,  dass  Milch ,  welche  eine  Acidität  von  0,3  %  Milchsäure 
(33^)  beinahe  erreicht  hat,  beim  Kochen  gerinnt,  und  dass  Milch 
von  0,396  ^/o  Milchsäure  (44^)  sauer  schmeckt,   genau  bestätigen. 


1)  Pharm.  Centralb.  1900,  487.  2)  Cbem.  Ztg.  1900,  Rep.  146. 


Milch.  521 

Frische  Milch  besitzt  einen  Säuregrad  von  20^.  Die  Acidität  ist 
sicher  nicht  nur  der  Milchsäure  zuzuschreiben,  in  frischer  Milch 
rührt  sie  auch  von  ein-  und  zweibasischen  Phosphaten  her.  Wahr- 
scheinlich ist  auch  noch  eine  viel  schwächere  Säure,  vielleicht 
Kohlensäure  mit  betheiligt.  Die  Verff.  glauben,  dass  das  Gerinnen 
der  Milch  bei  Siedetemperatur  durch  Goagulation  des  Ei  weiss 
veranlasst  wird,  indem  hierdurch  das  Gleichgewicht  zwischen 
Säuren  und  Basen  gestört  wird.  Von  Gonservirungsmitteln  wurden 
Formaldehyd  und  Borax  mit  Borsäure  benutzt.  Das  Sauerwerden 
Ton  mit  Formaldehyd  versetzter  Milch  ist  bedeutender,  als  bei 
gewöhnlicher  Milch ,  wenn  es  einmal  zum  Sauerwerden  kommt. 
Bei  Borsäure  konnte  dies  nicht  beobachtet  werden.  Bei  höherer 
Temperatur  (26  bis  27^  G.)  sind  Gonservirungsmittel  nutzlos  oder 
müssen  in  grösserer  Menge  verwendet  werden. 

Einen  Gährapparat  zur  Prüfung  der  Müch  auf  ihre  Brauch- 
barkeü  zur  Käsefabricaiion  hat  Epstein  >)  construirt.  Der  Ap- 
parat ist  von  Dr.  Peters  und  Rost  in  Berlin  zu  beziehen. 

Mn9  praeiische  Methode  ^  um  Kuhmikh  hichter  verdaulieh  tu  nutchen, 
(Fegmin);  von  v.  Dunfj^ern').  Der  wesentlichste  Unterschied  zwischen 
Kuhmilch  und  Mattennilch  für  die  Kinderernährung  besteht  darin,  dass  die 
Kuhmilch  mit  Magensaft  derbe,  grobe  Gerinnsel  liefert,  welche  dem  Ein- 
dringen der  Yerdauunfsssäfte  länger  Widerstand  leisten,  als  die  feinen  flocki- 
gen Niederschläge  der  Menschenmilch.  Die  grossen  Gaseingerinnsel  bleiben 
länger  unverdaut  im  Magen  und  Darm  liegen  und  geben  zum  Entstehen  von 
Yerdauungserkrankungen  Veranlassung.  Die  schädliche  klumpen  förmige  Ge- 
rinnung des  Kuhcascins  im  Magen  des  Säuglings  kann  nun  aber  in  der  ein- 
fachsten Weise  vermieden  werden.  Man  erwärmt  die  abgekochte  Kuh- 
milch vor  dem  Gebrauche  wie  gewöhnlich  auf  Körpertemperatur  und  bringt 
sie  nun  mit  Labferment  zur  Qerinnunf;.  Das  Gerinnsel  kann  dann  durch 
Schütteln  oder  Quirlen  fein  zertheilt  werden.  Die  so  behandelte  Milch  unter- 
flcheidet  sich  in  Geschmack  und  Aussehen  nur  wenig  von  der  gewöhnlichen 
Kuhmilch,  wird  von  den  Kindern  gern  genommen  und  gut  vertragen.  Es 
empfiehlt  sich  natürlich  das  Lab  fär  die  Praxis  in  bestimmter  Menge  zu 
verwenden.  Die  Höchster  Farbwerke  beabsichtigen  ein  geeignetes  Präparat 
unter  dem  Namen  „Fegmin"  mit  Gebrauchsanweisung  in  den  Handel  zu 
-bringen. 

Ueher  MüchsteriUsation,  Die  Leistungen  verschiedener  Me- 
thoden der  Milchsterilisirung  hat  A.  Winter*)  geprüft.  Das 
Ergebniss  wurde  an  der  Veränderung  der  Proben  im  Brutofen 
gemessen.  Es  zeigte  sich,  dass  fractionirte  Sterilisation  nicht 
mehr  erreicht  als  einfache,  wenn  auf  diese  nur  eine  jener  ent- 
sprechende Zeit  verwandt  wird;  zu  lange  jedoch  darf  wegen  bei 
längerer  Erhitzung  eintretender  Karamelbildung  nicht  gekocht 
werden.  Die  fractionirt«  Sterilisation  ist  zudem  umständlich  für 
die  Praxis.  Die  beste  Methode  ist  secundenlange  Erhitzung  auf 
125  bis  130^  im  Glycerinbade.  Da  auch  diese  in  der  Praxis 
nicht  anwendbar  ist,  so  empfiehlt  Winter  einmalige  Erhitzung  auf 
1C0,7Ö — 102°  mindestens  20,  höchstens  30  Minuten  lang.  Milch, 
die  länger  als  einen  Tag  aufgehoben  oder  verschickt  werden  soll, 


1)  Pharm.  Ztg.  1900,  942.  2)  Münob.  med.  Wchschr.  1900,  S.  1661. 

3)  Jahrbuch  f.  Kinderheilkunde  LI,  d.  Therap.  d.  Gegenw.  1900.  S.  826. 
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ist  schnell  zu  kühleD,  möglichst  uuter  15^  aufzubewahren  resp» 
in  schlechte  Wärmeleiter  zu  packen.  Die  Unmöglichkeit  dau- 
ernder Sterilisation  beruht  auf  der  Anwesenheit  sporentragender 
Mesentericus-Arten.  Für  bestimmte  und  ausreichende  Zeit  ist 
man  jedoch  im  Stande,  durch  Erhitzen  und  folgendes  Kühlen  ein 
Resultat  zu  erhalten,  welches  die  Vortheile  einer  wirklichen  Ste- 
rilisation bietet.  Wie  Flügge  s.  Z.  nachweisen  konnte ,  keimen 
die  in  der  Milch  vorkommenden  sehr  widerstandsfähigen  Keime 
bei  einer  Temperatur  unter  20^  in  der  Regel  sehr  langsam  aus. 
Die  sterilisirte  Milch  muss  daher  möglichst  kühl  aufbewahrt 
werden.  Nun  ist  1894  von  Frickenhaus  zum  Warmhalten  der 
Milch  für  die  Nacht  und  die  Reise  ein  Milchthermophor  empfohlen 
worden,  in  dem  die  Milch  bis  zu  10  Stunden  eine  die  mensch- 
liche Körpertemperatur  überschreitende  Temperatur  bewahrt.  Wie- 
Dunbar  und  W.  Dreyer*)  fanden,  erfolgt  in  dem  Thermophor 
eine  Vermehrung  des  Bacteriengehalts  der  Rohmilch  innerhalb 
zehn  Stunden  nicht,  ja  der  weitaus  grösste  Theil  der  in  der 
Milch  vorhandenen  Mikroorganismen  gebt  sogar  innerhalb  3—4 
Stunden  im  Thermophor  zu  urunde,  nur  die  Dauerformen  scheinen 
im  Staude  zu  sein,  einer  so  langen  Einwirkung  des  Thermophors 
zu  widerstehen.  Ebenso  verhält  sich  pasteurisirte  Milch  im  Ther- 
mophor, pjine  Zersetzung  oder  eine  nachtheilige  Veränderung 
im  Thermophor  ist  innerhalb  10  Stunden  nicht  zu  befurchten» 
Verff.  empfehlen  infolgedessen  den  Apparat  warm. 

Die  nacterien  der  sogenannten  steräisirten  Milch  des  Handels^ 
ihre  biologischen  Eigenschaften  und  ihre  Beziehungen  zu  den 
Magendarmkrankheiten  der  Säuglinge,  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  giftigen  peptonisirenden  Bacterien  Flügge's,  so  lautet 
der  Titel  einer  sehr  ausführlichen  Arbeit  von  A.  Weber*),  welcher 
kurz  die  folgenden  allgemein  interessanten  Thatsachen  entnommen 
seien:  Die  bisher  gebräuchlichen  Milchsterilisirungsverfahren  sind 
nicht  im  Stande,  mit  absoluter  Sicherheit  keimfreie  Milch  zu  lie- 
fern. Bei  der  Prüfung  solcher  sterilisirten  Milch  ist  die  Alkohol- 
probe der  Kochprobe  vorzuziehen.  Die  anaeroben  Bacterien  spiel- 
ten in  den  untersuchten  Proben  sterilisirter  Milch  des  Handels 
keine  grosse  Rolle.  Sie  werden  offenbar  durch  jedes  eingreifen- 
dere Sterilisirungsverfahren  abgetödtet.  Von  den  aeroben  Bac- 
terien haben  Tbermophilen  wegen  ihrer  Eigenschaft,  nur  bei 
höherer  Temperatur  zu  wachsen,  für  die  Praxis  ebenfalls  keine 
grosse  Bedeutung;  dagegen  können  sie  bei  bacteriologischen  Milch- 
untersuchungen zu  Fehlschlüssen  führen,  indem  die  durch  ther- 
mophile  Bacterien  zersetzte  Milch  beim  Culturverfahren  sich  schein- 
bar als  keimfrei  erweist.  Ein  solcher  Irrthura  ist  vor  Allem- 
möglich  bei  Verwendung  von  Gelatine  als  Nährboden.  Die  aus- 
der  sterilisirten  Milch  isolirten  aeroben  Bacterien  haben  alle  die 
Fähigkeit,    das   Casein    zu  peptonisiren.      Diese   peptonisirenden 


1)  Dtsch.  med.  Wochschr.  1900,  418. 

2}  Arbtn.  aus  d.  Kaiser!.  Ges.-Amt  17.  Bd.,  108. 


Milch.  52a 

Bacterien  der  Kuhmilch  sind  zum  Theil  auch  im  Stande,  die 
Bterilisirte  Milch  faulig  zu  zersetzen  und  Schwefelwasserstoff  in 
derselben  zu  bilden,  doch  ist  Vorbedingung  für  die  Schwefel- 
wasserstoffbildung in  Milch  die  Peptonisirung  des  Casein.  Ein 
Schutzmittel  gegen  die  Fäulniss  besitzt  die  Milch  in  dem  Milch- 
zucker, freilich  nur  insofern,  als  er  die  Entwicklung  der  säure- 
bildenden Bacterien  begünstigt,  welche  die  Thätigkeit  der  pepto- 
nisirendeu  Bacterien  unterdrücken.  Diese  Eigenschaft  des  Milch- 
zuckers kommt  in  der  Rohmilch  zur  vollen  Entfaltung,  in  der 
erhitzten  und  dadurch  von  den  eigentlichen  Säurebildern  befreiten 
Milch  kommt  sie  dagegen  nicht  oder  nur  in  beschränktem  Maasse 
zur  Geltung.  Infolge  dessen  können  in  der  erhitzten  Milch  Bac- 
terien sich  entwickeln,  die  in  der  Rohmilch  nicht  aufkommen 
und  die  die  Milch  faulig  zersetzen,  eine  Thatsachc,  die  im  Hin-^ 
blick  auf  die  Säuglingsernährung  nicht  unbedenklich  erscheint, 
zumal  die  sogenannte  sterilisirte  Milch  des  Handels  nicht  nur 
derartigen  Zersetzungen  ausgesetzt  ist,  sondern  in  ihrer  beson- 
deren Bacterienilora  gradezu  die  Bedingungen  hierfür  mitbringt» 
Die  sogenannten  giftigen  peptonisirenden  Bacterien  Flügge's  kom- 
men auch  in  der  sterilisirten  Milch  des  Handels  vor,  jedoch  wie 
es  scheint,  nicht  sehr  häufig.  Sie  zeichnen  sich  durch  starke^ 
Eiweisszersetzung  und  kräftige  Schwefelwasserstoffbildung  aus. 

Verfahren  zur  HertieUung  künetlieher  eteriier  MUeh.  D.  R.-P.  No.  112667 
für  Rheinische  Nährmittelwerke  Aktien-Gesellschaft  in  Köln  a.  Rh.  und  Berlin» 
Bekanntlich  ist  die  feinflockige  Gerinnung,  welche  die  Muttermilch  im  Magen 
der  Säuglinge  zeifft,  im  Gegensatz  zu  der  Elnmpenbildung  der  Kuhmilch  in 
erster  Linie  durch  das  Verhältniss  zwischen  Albumin  und  Casein  bedingt. 
Alle  bis  jetzt  hergestellten  künstlichen  Milchpräparate  zeigen  jedoch  beim 
Zusatz  von  verdünnter  Pepsinsalzlösung  diese  klumpige,  die  Verdauung  er- 
schwerende Gerinnung.  Die  Aufgabe  des  neuen  Verfahrens  ist  nun,  eine 
Milch  herzustellen,  die>  wie  die  Muttermilchi  bei  der  Einwirkung  von  Pepsin- 
salzsäure ein  gleichmässig  feinflockiges  Gerinnsel  abscheidet.  Ausserdem 
hatten  sämmtliche  von  der  Kuhmilch  ausgehende  Producte  den  weiteren 
Kachtheil,  dass  sie,  um  sie  in  haltbare  Präparate  zu  verwandeln,  durch  Er- 
hitzung sterilisirt  werden  mussten.  Dadurch  werden  bekanntlich  die  Eiweiss- 
stoffe  in  ihrer  chemischen  und  physiologischen  Beschaffenheit  verändert  und 
schwerer  verdaulich  gemacht.  Auch  dieser  Uebelstand  wird  mit  dem  neuen 
Verfahren  beseitigt  Durch  dasselbe  wird  es  nämlich  ermöglicht,  eine  Kunst- 
milch von  jeder  gewünschten  Zusammensetzung  herzustellen,  welche  ohne 
Sterilisation  durch  Erhitzen  doch  vollkommen  steril  ist.  Dies  wird  in  der 
Weise  erreicht,  dass  die  Kunstmilch  durch  Mischung  ihrer  einzelnen  Be- 
standtheile  aufgebaut  wird  und  dass  die  einzelnen  Bestandtheile  vor  dem 
Mischen  sterilisirt  werden.  Zunächst  wird  ein  Gemisch  von  Kuh  casein  und 
Albumin,  vorzugsweise  Eialbumin,  in  dem  erforderlichen  Verhältniss  (zu- 
sammen 1  7o  °&ch  Hoffmann)  hergestellt ;  beide  Präparate  werden  einzeln 
durch  bekannte  chemische  Mittel,  beispielsweise  starken  Alkohol  oder  Form- 
aldehyd, sterilisirt.  Sodann  wird  das  entsprechende  Quantum  (4  7o)  ^^^t, 
z.  B.  Butterfett,  welches  durch  Erhitzen  sterilisirt  ist,  in  einer  alkalischen 
Flüssigkeit,  z.  B.  von  Aetznatron  oder  -Kali,  die  das  Eiweiss  auflöst,  emulgirt 
und  den  Eiweissstoffen  zugesetzt  Ausserdem  werden  noch  etwa  0,2  7o  Mine- 
ralsubstanzen  und  das  nothwendige  Gewichts  verhältniss  von  Milchzucker 
(7  7o)  ii^  Wasser  gelöst  zugeiugt.  Vor  dem  Zusatz  sind  auch  diese  Bestand- 
theile auf  bekannte  Weise  sterilisirt  worden.  Die  Znsammensetzung  des  Prä^ 
parates  kann  je  nach  dem  Alter  des  Säuglings  geändert  werden,  ausserdem 
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kann  ihnen    durch  Zusatz  geeigneter  Mittel,    wie  Cumarin,   Butteräther  ubw. 
•der  charakteristische  GeschmacK  der  Milch  f^etzeben  werden. 

MücKiterüisirung  unter  Anwendung  von  KohUnsäure,  Bekanntlich  nimmt 
Milch  beim  Erw&rmen  bis  zur  Nähe  des  Eochpunktes  einen  eigenthümlichen 
Geschmack  an,  welcher  ihren  Gebranohswerth  bedeutend  beeinträchtigt 
Man  suchte  diesen  Geschmack  durch  Entfernung  der  Luft  aus  dem  Behälter, 
in  welchem  die  Erwärmung  vorgenommen  wurde,  zu  vermeiden,  da  bei  dem 
Entstehen  des  Kochgeschmackes  der  Sauerstoff  der  Luft  eine  nicht  on- 
-wesentliche  Rolle  spielt.  Zu  diesem  Zweck  benutzt  Bendixen^)  neuerdings 
Kohlensaure.  Er  sättigt  die  Milcb  vor  dem  Kochen  mit  Kohlensäure,  kocht 
unter  Druck  bei  120**  und  befreit  schliesslich  die  Milch  von  der  Kohlen- 
säure durch  Einleiten  von  steriler  Luft.  Eine  auf  diese  Weise  behandelte 
Milch  bildet  keine  Haut,  wird  nicht  gefärbt  und  behält  unverändert  das  Ver- 
mögen, Rahm  abzusetzen.  Die  Rolle  der  Kohlensäure  hierbei  konnte  bisher 
auf  Grundlage  der  angestellten  Versuche  mit  Sicherheit  nicht  constatirt 
werden:  deutlich  geht  aber  aus  denselben  hervor,  dass  der  Ausschluss  des 
Sauerstoffes  nur  einen  Theil  des  Gesammteffectes  ausmacht.  D.  R.-P.  105 S51. 
Niels  Ben d ixen,  Kopenhagen. 

Versuche  über  Ahtötung  der  TuberkelhaciUen  in  Milch;  von 
Morgenroth').  Fast  jeder,  der  in  letzter  Zeit  Milch  oder  Milch- 
producte  auf  etwa  in  ihnen  vorhandene  TuberkelhaciUen  unter- 
sucht hat,  konnte  noch  lebende  Erreger  der  Tuberkulose  nach- 
weisen^ der  eine  in  mehr,  der  andere  in  weniger  Fällen.  Es  ist 
erklärlich,  dass  diejenige  Butter,  welche  von  Bauern  in  ihrer 
Häuslichkeit  hergestellt  und  von  ihnen  selbst  auf  den  Markt  ge- 
bracht wird,  seltener  TuberkelhaciUen  enthält  als  die  in  den  Meie- 
reien angefertigte;  denn  es  ist  wohl  möglich,  dass  der  kleine  Kuh- 
^tall  eines  Bauern  frei  von  Tuberkulose  ist,  während  andererseits 
-die  Sammelmilch  der  Meierei,  weil  sie  eben  eine  Mischmilch  von 
einer  Reihe  von  Gehöften  darstellt,  viel  häufiger  TuberkelhaciUen 
enthalten  muss.  Angesichts  der  übereinstimmend  bestätigten  That- 
sache,  dass  sich  TuberkelhaciUen  in  Milch  und  Milchproducten 
nicht  selten  finden,  erscheint  es  nun  befremdend,  wie  indifferent 
sich  das  grosse  Publicum  dieser  Frage  gegenüber  verhält,  obwohl 
es  schon  seit  mehr  als  GO  Jahren  auf  die  hier  vorliegende  Gefahr 
aufmerksam  gemacht  wird.  Nach  des  Verf.  Erfahrungen  muss  die 
Milch,  wenn  man  sämmtUche  in  ihr  etwa  vorhandene  Tuberkel- 
baziilen  abtöten  wiU,  länger  als  10  Minuten  auf  70^  C.  erhitzt 
werden,  und  zwar  etwa  30  Minuten;  erhitzt  man  die  Milch  auf 
100^  G.,  so  muss  diese  Temperatur  mehrere  (3  bis  ö)  Minuten 
auf  die  Milch  einwirken.  Letzteres  erscheint  dort  um  so  nöthiger, 
wo  man  die  erhitzte  Milch  schnell  wieder  abkühlt.  Auch  Tempe- 
raturen von  55°  G.  genügen  schliesslich  zur  Ahtötung  der  Tuberkel- 
haciUen in  Milch.  Das  beweisen  Versuche,  die  Verf.  mit  Erhitzung 
von  Milch  im  Thermophor  anstellte.  Nach  dreistündigem  Ver- 
weilen der  Milch  im  Thermophor  waren  alle  TuberkelhaciUen 
vernichtet. 

Ueber  die  Gefahr  der  Ueheriragung  der  Tuberkulose  durch  Milch  und 
Milchproduete,  von  Lydia  Rahin o witsch'). 


1)  Ztschr.  f.  ges.  Kohls.-Ind.  1900,  8,  8. 

2)  HyflT.  Rnndsoh.  1900,  S.  865. 

3)  Dscht.  med.  Wochenschr.  1900,  S.  416. 
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Ein  Beitrctg  zur  Beurikeüung  ron  Milchpräparaten;  von  W. 
Caspar!^),  W  eissenfeld  hatte  vor  einiger  Zeit  über  den  Bacterien- 
gehalt  einiger  Milchpräparate  vergleichende  Untersachangen  an- 
gestellt und  kam  zu  dem  Ergebniss,  dass  einzelne  Präparate  in- 
folge ihres  enormen  Bactericngehaltes  nicht  als  indifferente  Stoffe 
anzusehen  seien.  Gegen  diese  Beurtheilung  derartiger  Nährprä- 
parate wendet  sich  Caspari,  der  sich  der  Ansicht  Blochs  an^ 
schliesst,  nach  welcher  die  Güte,  der  Werth  und  die  Brauchbar- 
keit eines  Nährmittels  nicht  nach  der  Zahl  der  in  ihm  enthaltenen 
Keime  mit  bemessen  werden  kann,  es  ist  nur  zu  verlangen,  dasa 
solche  Präparate  frei  von  pathogenen  Keimen  seien.  Die  ver- 
gleichende Verwendung  der  Keimzählung  für  die  Beurtheilung  von 
Nahrungsmitteln  ist  vollständig  bedeutungslos,  wie  die  Versuche 
von  Weissenfeid  und  Bloch  zeigen;  ersterer  fand  die  Nutrose  steril,, 
letzterer  konnte  nach  40  Stunden  keine  Zählung  der  Keime  vor- 
nehmen wegen  des  immensen  Wachsthums  derselben.  Caspari  hat 
infolge  dieser  Erwägungen  das  Plasmon  auf  Tuberkelbacillen  unter- 
sucht; das  Ergebniss  war  ein  negatives. 

Zur  Bestimmung  von  Rohrzucker  neben  Milchzucker  in  der 
condensirten  Milch  ist  nach  den  Vereinbarungen  zur  einheitlichen 
Untersuchung  und  Beurtheilung  von  Nahrungs-  und  Genussmitteln 
u.  s.  w.,  Heft  II,  Seite  93,  nach  der  Vorschrift  in  der  Anlage  zur 
Bekanntmachung  des  Reichskanzlers  vom  8.  November  1877,  betr. 
Aenderung  der  Ausfuhrungsbestimmungen  zum  Deutschen  Zucker- 
steuergesetz, zu  verfahren.  Es  werden  nach  der  angezogenen,  nicht 
leicht  zugänglichen  Anlage  zum  Zuckersteuergesotz  100  g  der 
condensirten  Milchprobe  abgewogen,  mit  Wasser  in  einem  S^  cc- 
Kolben  zu  einer  leicht  flüssigen  Masse  angerührt,  mit  20  cc  Blei- 
essig versetzt,  zur  Marke  aufgefüllt,  durchgeschüttelt  und  filtrirt. 
Von  diesem  Filtrate  werden  75  cc  in  einen  100  cc-Kolben  ge- 
bracht, mit  etwas  Thonerdebrei  versetzt,  aufgefüllt,  filtrirt  und 
direct  polarisirt.  Weitere  75  cc  des  obigen  Filtrates  werden  mit 
5  cc  Salzsäure  vom  spec.  Gewicht  1,19  versetzt  und  10  Minuten 
auf  60  bis  70°  C.  erwärmt,  nach  dem  Abkühlen  auf  100  cc  auf- 
gefüllt, filtrirt  und  die  Inversionspolarisation  für  20°  G.  bestimmt. 
Die  vom  Rohrzucker  stammende   directe  Polarisation  x  berechnet 

sich  nach  der  Gleichung:  x  =   - — ^  '    ^^ P  «  directe  Pola- 

l,o42o 

^risation.  Iso  -=  Inversionspolarisation  bei  20^  C.  Durch  Multipli- 
cation  von  x  mit  0,26048  erhält  man  den  Procentgehalt  der  ver- 
dünnten Lösung  an  Rohrzucker.  Da  diese  15  g  der  condensirten 
Milch  entspricht,  wird  deren  procentischer  Zuckergehalt  durch 
Multiplication  mit  6,667  erhalten.  Dieses  Endresultat  muss  jedoch 
nach  den  Untersuchungsergebnissen  noch  mit  0,962  multiplicirt 
werden  *). 

Die  Methoden  zur  Bestimmung  des  Bohrzuckers  in  condensirter 

1)  Berl.  klin.  Woohenschr.  1900,  S.  749. 

2)  Pharm.  Centralh.  1900   114. 
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Milch  haben  Urünhu  t  und  Rii  her  ^)  einer  vergleichenden  Prüfung 
unterworfen.  Die  Ermittelung  desselben  aus  der  Zunahme  des  Reduc- 
tionsTermögens  nach  der  Inversion,  giebt  unbefriedigende  Resultate, 
da  die  Concentration  und  Kochdauer  der  Zuckerlösung  bei  der  Milch- 
zucker« und  Invertzuckerbestimmung  ganz  verschieden  ist  Das 
Kjeldahlsche  Verfahren,  welches  diese  Fehler  vermeidet,  wobei 
das  Reductionsvermögen  gegen  15  cc  Fehlingscher  Lösung  und 
dann  mit  einer  vielfachen  Menge  der  Zuckerlösung  gegen  50  oder 
100  cc  Fehlingscher  Lösung  bestimmt  wird,  liefert  ganz  falsche 
Resultate.  Die  Methode,  den  Rohrzucker  aus  der  directen  Pola- 
risation zu  bestimmen  nach  Abzug  des  Polarisationswerthes  für 
Milchzucker,  der  vorher  mit  Fehlingscher  Lösung  ermittelt  worden 
ist,  liefert  keine  besonders  genauen  Resultate,  da  die  Milchzucker- 
bestimmung mit  Kupferlösung  bei  Gegenwart  von  Rohrzucker  nicht 
^enau  ist.  Die  besten  Resultate  liefert  die  Ermittelung  der  Pola- 
risation vor  und  nach  der  Inversion,  wobei  jedoch  der  durch 
Fällungsmittel  verursachte  Volumfehler  zu  berücksichtigen  und  bei 
genau  gleicher  Temperatur  zu  polarisiren  ist.  Verfasser  benutzen 
die  vom  Bundesrathe  vorgeschriebene  Methode  (siehe  oben).  Bei 
dieser  wird  der  Volumfebler  durch  Mnltiplication  des  Resultates 
mit  0,962  berücksichtigt,  was  aber,  ebenso  wie  die  angegebene 
-Glerget'sche  Formel,  nur  für  Präparate  von  bestimmter  Zusammen- 
setzung genau  richtig  ist.  Verfasser  benutzen  zur  Gorrectur  des 
Volumfehlers  die  Methode  der  doppelten  Verdünnung,  wobei  der 
Polarisationswerth  der  nach  Vorschrift  hergestellten  Zuckerlösung 
vor  der  Inversion  und  die  Polarisation  einer  zweiten  Zuckerlösang, 
ivelche  100  g  condensirte  Milch  und  20  cc  Bleiessig  in  1000  cc 
enthält,  von  der  ebenfalls  75  cc  nach  Zusatz  derselben  Menge 
Thonerdebrei  auf  100  cc  aufgefüllt  werden.  Beträgt  die  Pola- 
risation der  ersten  Lösung  a,  die  der  zweiten  b  und  sei  das 
Volumen  des  Niederschlages  x,  so  erhält  man  die  Gleichung 

1000  — X   _a 

5Ö0  —  X    *"  b 
und    das  Volumen    der    zur  Rohrzuckerbestimmung   hergestellten 
Lösung    beträgt  500  —  x.     Die    dem  Rohrzucker   entsprechende 
Polarisation  erhält  man  am  besten  nach  der  Herzfeldschen  Formel: 

(P  -  I)  100 

"^  ^    131,84  —  0,057 

Vegetahüische  Müch  ,,Choclon".  In  der  argentinischen  Republik  wird 
HQB  den  Samen  einer  Maispflanze  „Choclo'*  ein  wässeriges  Eztract  prewonnen, 
dessen  Nährwerth  noch  den  der  Franenmilch  übertreffen  soll.  Nach  den 
Untersuchungen  von  Andres  y  Flöhet»)  enthalten  100  Theile  dieser  vege- 
tabilischen Milch;  Wasser  46,61,  Stärke  29,26,  Proteinstoffe  8,87,  Lactose 
8,88,  Cellulose  4,14,  Fette  1,89,  Salze  0,01.  Der  Gehalt  an  Proteinstoffen  ist 
«iso  höher,  der  Fettgehalt  jreringer  als  derjenige  der  Frauenmilch. 

Hin  Nährmittel  au9  Molke,  Die  Verarbeitung  der  Molke  zu  eiuem 
Nährmittel  geschieht  nach  Frhr.  v.  Mering  nach  folgendem  Verfahren. 
10  L  Molke  werden   mit  2  L  Milch  gemischt,   das  Gemisch  zum  Kochen  er- 


1)  Chem.  Ztg.  1900,  Rep.  40.  2)  Les  nouv.  Remed.  1900,  138. 
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bitzt,  dann  im  Vacoüin  zur  Syrupconsistenz  eingedampft  und  im  Vacunm- 
Trockenscfarank  vollends  entwässert  und  gepulvert.  Duicb  kurzes  Erhitzen 
auf  100®  kann  das  Präparat  geröstet  werden^  wodurch  der  Geschmack  modi- 
fioirt  und  die  Haltbarkeit  erhöht  wird.  Durch  den  Zusatz  von  Milch  wird 
die  Gerinnung  des  Molkeneiweisses  verhindert.    D.  R.  P. 

Milehpuhw  „Ideal'''  und  GhüirUsehewiki*»  Mikhpuher  haben  nach 
Euleschi  und  Bjalobrsheski')  folgende  Zusammensetzung: 

„Ideal**  Gwintschewski 

Wasser    - 2,16  4,82 

Fett 8,62  0,42 

Eiweiss 11,15  5,61! 

f,        wasserlöslich  6,48  0.25! 

Kohlehydrate   ....     75,82  85,46 

Cellulose 0,29  0,43 

S tick stofPh.  Körper  (nicht 

Eiweiss) 0,54  4,06! 

Wasserlösl.  Stoffe    .     .     48,12  34,67 

Asche 2,57  0,32! 

Das  Milcbpulver  ,,IdeaP'  von  M.  Streckaisen  (Schweiz)  kommt  in  seiner 
Zusammensetzung  vergleichsweise  dem  Nestle^schen  Eindermehle  sehr  nahe, 
das  Gwint&chewskische  Präparat  (aus  Eiew),  hat  auf  die  Bezeichnung  „Milch- 
pulver keinen  Anspruch. 

Kftse. 

Nachweis  von  Margarine  im  Käse;  von  G.  Fascetti  u.  F. 
Gigbi*).  Verff.  schlagen  für  den  Nachweis  von  Margarine  im 
Käse  folgendes  Verfahren  vor:  50 — 200  g  Käse  werden  von  der 
Kruste  befreit  und,  sofern  es  sich  um  Weichkäse  handelt,  mit 
Sand  durchknetet,  oder  bei  Hartkäsen  nach  dem  Zerreiben  mit 
Sand  vermischt.  Dieses  Gemisch  mit  Sand  zerreibt  man  in  einem 
Mörser  unter  Hinzufügen  von  Wasser  von  30 — 35°  zu  einer  gleich- 
massigen  Masse,  wodurch  das  Kasein  aufquillt  und  das  Fett  frei- 
gemacht wird.  Sobald  die  Butterbildung  in  dem  Mörser  begonnen 
hat,  giebt  man  die  Masse  in  einen  Vs  Liter-Kolben  und  fügt  die 
2Vs  fache  Menge  des  Volumens  des  Käses  an  Wasser  von  20  ^  hin- 
zu. Nach  fünf  Minuten  langem  Schütteln  setzt  sich  die  Butter 
an  der  Oberfläche  der  Masse  in  Form  von  Fettkügelchen  ab, 
welche  sich  bei  leichtem  Schütteln  vereinigen  lassen.  Darauf  fügt 
man  kaltes  Wasser  hinzu^  bis  die  Fettmasse  in  den  Hals  der 
Flasche  steigt,  sodass  man  sie  mit  einem  Lööel  abschöpfen  kann. 
Die  Fettmasse  wäscht  man  mehrmals  mit  Wasser.  Das  letztere 
wird  durch  Kneten  entfernt,  und  das  Fett  in  leichtsiedendem  Petrol- 
aether  (unter  50^)  oder  Aether  gelöst.  Die  Lösung  wird  in  einen 
graduirten  Cylindcr  gebracht,  wo  sich  das  Kasein  nach  2  stündigem 
Stehen  äu  Boden  setzt.  Darauf  werden  100 — 150  cc  der  Lösung 
dekanthirt  oder  nöthigenfalls  filtrirt  und  im  Wasserbade  einge- 
dunstet. Das  so  erhaltene  Fett  dient  zur  weiteren  Untersuchung. 
Dieses  Verfahren  liefert  dieselben  Ergebnisse  wie  andere  und  hat 
den  Vorzug,  dass  es  sehr  schnell  ausführbar  ist  und  eine  Verän- 


1)  Chem.  Ztg.  1899,  Rep.  363. 

2)  Starz,  sperim.  agr.  Ital.  1899,  593,  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u. 
Gennssm.  1900,  650. 
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derung  des  Fettes  ausschliesst.  Die  Reichert-ffleissPschen  Zahlea 
lagen  bei  UDverfälschten  Käsen  über  23.  Die  niedrigste  Zahl  war 
23,09.  Bei  reinen  Margarinekäsen  lagen  dieselben  unter  6.  Verff. 
nehmen  18  als  niedrigste  R-M-Zahl  für  reine  Käse  an  und  Zahlen 
unter  15  als  für  Margarinekäse  beweisend.  Bei  Zahlen  zwischen 
15  und  18  ist  der  Verdacht  einer  Fälschung  vorhanden.  Dia 
Refraktometerzahlen  liegen  nur  wenig  auseinander.  Ein  Margarine- 
käse zeigte  bei  35^  die  Refraction  48,2,  ein  echter  Käse  47,(5.  Die 
Refractometerzahl  giebt  gute  Anbaltepunkte  für  die  ßeurtheilung, 
wenn  man  sie  zusammen  mit  dem  Gehalt  an  flüchtigen  Fettsäuren 
bestimmt,  jedoch  giebt  sie  auch  für  sich  allein  in  vielen  Fällen 
Aufschluss  über  eine  Verfälschung,  wenngleich  sie  mit  der  Reifung 
des  Käses  abzunehmen  pflegt.  Die  Abwesenheit  von  Margarine- 
kann als  erwiesen  augesehen  werden,  wenn  die  Refractometerzahl 
bei  35°  unter  47,5  liegt,  während  Zahlen  über  48  für  das  Vor- 
handensein von  Margarine  beweisend  sind,  zwischen  47,5  und  48^ 
sind  die  Proben  verdächtig.  In  einer  Tabelle  geben  die  Verff.  die 
Untersuchungsresultate  verschiedener  Margarinekäse  wieder. 

Reifung  de»  Käses.  Folgende  chemische  Veränderungen  beim  Reifungs- 
process  zweier  böhmischer  Backsteinkäse,  des  Harrach-  und  Konopifiterkäse, 
welche  nach  Art  des  Limburgerkäses  dargestellt  werden,  stellte  0.  Laxa') 
fest.  Die  untersuchten  Käse  entstammten  derselben  Käsemasse  und  wurden 
in  bestimmten  Zeiträumen  bis  zur  völligen  Reifung  untersucht.  Die  Käse 
reifen  von  der  Oberfläche  aus,  die  Wassermenge  derselben  vermindert  sich  durch 
Ausdunsten.  DieTrockensubstanz  vermindert  sich  durch  Zersetzung  von  Zucker 
und  Ei  Weissstoffen.  Der  Milchzucker  wird  zersetzt  hauptsächlich  durch 
Milchsäurebacterien.  Die  Milchsäure  wird  durch  Mikroorganismen  theils  zer- 
legt, theils  in  flüchtige  Säuren  umgewandelt.  Das  Kasein  verwandelt  sieb 
zum  grossen  Theil  in  KaseogluteiUi  weniger  in  Amidoverbindungen,  Ammoniak 
und  nächtige  Fettsäuren ;  der  Stickstoff  vermindert  sich  in  geringer  Weise. 
Das  Kochsalz  verwandelt  sich  in  lösliche  Natriumphosphate,  die  durch  Osmose 
an  die  Oberfläche  gelangen  und  daselbst  unlösliche  Calciumphosphate  aus- 
scheiden. Die  Fettmenge  im  Innern  bleibt  unverändert.  Das  Oberflächen- 
fett wird  zersetzt,  die  Fettsäuren  werden  frei  und  infolge  dessen  auch  die 
Säurezahl  grösser. 

U^er  die  Veränderungen  des  Fettes  beim  Seifen  der  Käse; 
von  Karl  Windisch*). 

Die  Zueammensetzung  dänischer  Käse^), 

Ueber  die  Herstellung  van  Käsen  aus  pasteurisirter  MUeh;  von  6. 
Hamilton^). 

Versuche,  betreffend  die  Wiederherstellung  der  Verkäsungti/ähigkeä erhitzter 
Milch  durch  Chlorcalciumzusatz  wurden  von  Klein  und  A.  Kirsten'^)  ver- 
öffentlicht. 

Das  Ueberziehen  der  Käse  mü  Paraffin  zur  Verhütung  des  Sehinunelne 
ist  nach  John.  W.  Decker*)  vortheilhaft,  doch  darf  es  nicht  mit  noch  nicht 
ausgereiftem  Käse  vorgenommen  werden.  Der  Geschmack  wird  bei  älteren 
Käse  durch  das  Paraffiniren  nicht  verändert. 

1)  Ztsch.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u,  Genussmittel  1899,  851. 

2)  Arbeiten  aus  d.  Kaiserl.  Gesundheitsamt  1900,  281-440. 

3)  Molkerei  Ztg.  Berlin  1900,  124. 

4)  Milch-Ztg.  1900,  145.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genustmitiel 
1900,  649. 

5)  Milch-Ztg.  1900,  Ztsch.  f.  Unters,  der  Nähr.-  u.  Gennssm.  1900,  648. 

6)  Wisconsin  Exp.  Stet.  Rep.  1899,  153. 
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Dm  Sehwartiwarden  von  Limhurger  Käse,  welches  auf  besondere  Pilze 
zurückzufahren  ist,  lässt  sich  nach  Fr.  Jos.  Herz^)  dadurch  verhindern, 
dass  man  den  Käse  in  einem  wärmeren  Keller  lagert  oder  die  Luft  durch 
Formalindämpfe  desinficirt. 

Unter  der  Bezeichnung  Manur  wird  nach  Zega')  an  der  serbisch-bul- 
garischen Grenze  von  den  Kuzo-V lassen  ein  Käse  erzeugt,  der  in  grosser 
Menge  nach  dem  Süden  ausgeführt  wird.  Die  Darstellung  ist  folgende:  Die 
zu  verkäsende  Milch  (Kuh-  oder  Schafmilch)  wird  zum  Sieden  erhitzt  und 
wieder  abkühlen  gelassen,  dann  mit  einer  Mischung  von  Buttermilch  und 
frisch  abgelaufener  Molke  mit  etwas  Labessenz,  deren  Bereitung,  wie  dort 
allgemein  üblich,  geheim  gehalten  wird,  gelabt.  Der  Käseteig  wird  in  Tücher 
gehoben,  die  Molke  abgezogen,  der  Käse  leicht  gesalzen,  in  weckenformige 
Brode  geknetet,  getrocknet  und  in  den  Handel  gebracht.  Er  zeichnet  sich 
durch  sehr  hohen  Fettgehalt,  bis  über  50  pCt.,  aus,  hat  glatte,  weisse  Schnitt- 
fläche ohne  Löcher,  etwas  süsslichen  Qeschmack  und  keinen  charakteristischen 
Geruch. 

Butter. 

Ein  Beitrag  zur  Chemie  des  Buüerfeites ;  von  C.  A.  Browne*) 
jr.  Verf.  veröffentlichte  seine  umfangreichen,  an  der  Versuchs- 
station in  Pennsylvanien  ausgeführten  Untersuchungen.  Dieselben 
zerfallen  in  3  Abschnitte:  1.  die  physikalischen  und  chemischen 
Constanten  des  Butterfettes,  2.  die  chemische  Zusammensetzung  des 
Butterfettes,  3.  die  Chemie  der  Ranzidität  des  Butterfettes.  Die 
Resultate  sind  in  Tabellen  zusammengestellt. 

lieber  Butter  und  einige  Veränderungen  derselben^  von  Joh. 
Hanus^). 

üeher  die  Veränderungen  der  Butterconsfanten  unter  dem  Ein- 
flu88  des  Futters;  von  A.  Ruf f in*). 

Aus  umfangreichen  Untersuchungen  über  die  Ursachen  des  Ranzigtoerdens 
der  ButteTy  welche  R.  Reimann*)  im  hygienischen  Institute  der  Universität 
Giessen  auszuführen  hatte,  geht  folgendes  hervor:  Die  Menge  der  in  der 
Butter  sich  bildenden  freien  Säuren  steht  mit  dem  ranzigen  Geschmack  und 
Gerach  der  Butter  in  keiner  Beziehung.  Ein  hoher  Gehalt  der  Butter  an 
Kasein  und  Milchzucker  beschleunigt  sehr  das  Ranzigwerden.  Dem  Luftsauer- 
stoff kommt  beim  Ranzigwerden  der  Butter  direct  nicht  jene  Bedeutung  zu, 
welche  ihm  von  anderer  Seite  beigelegt  wurde,  da  Sterilrahmbutter  auch  bei 
freiem  Luftzutritt  nicht  ranzig  wird.  Das  Licht  spielt  beim  Ranzigwerden  der 
Butter  anscheinend  überhaupt  keine  Rolle.  Die  aus  sterilisirten  Rahm  nerge- 
stellte  Butter  wird  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  nicht  ranzig ;  man  kann 
sie  aber  in  wenigen  Tagen  ranzig  machen  durch  Zukneten  einer  sehr  geringen 
Menge  ranziger  Butter.  Die  Frage,  ob  das  Ranzigwerden  der  Butter  durch 
Mikroorganismen  oder  Fermente  bedingt  wird,  ist  zur  Zeit  nicht  zu  entscheiden. 

Beiträge  tur  Frage  des  Ranzigwerdene  der  Butter  lieferte  auch  Jos. 
Hanus^). 

üeher  die  Einwirkung  von  Sehimmelpiken  auf  die  Butter;  von  Jos. 
Hanns  und  Alb.  Stocky*). 

1)  Molkerei-Ztg.  1900,  87.  2)  Ghem.  Ztg.  1900,  S.  264. 

3)  Joum.  Amer.  Chem.  Soc.  1699,  612.  Ztschr.  f.  Unters,  der  Nähr.-  u. 
Genussmittel  1900,  111. 

4)  Ztsch.  f.  Unters,  d.  Kahr.-  u.  Genussmittel  1900,  482. 

5)  Annal.  chim.- anal.  1899,  383;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Kahr.-  u.  Ge- 
nussmittel 1900,  431. 

6)  Gentralbl.  f.  Bakt.  u.  Parasitenk.  II  1900,  S.  131. 

7)  Ztsch.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1900,  324. 

8)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1900,  606. 

PhanuMentiieher  JmhTwborieht  f.  1900.  34 
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Chemische  Untersuchungen  von  Butter  und  Fettsarten,  welche 
als  Buitersurrogate  gebraucht    werden;    von  W.  6.  Indemans^). 

Der  Einfiuss  des  Salzes  auf  den  Wassergehalt  der  Butter; 
von  E.  H.  FarringtoD*).  Die  Versuche  des  Verf.  haben  ergeben, 
dass  gesalzene  Butter  weniger  Wasser  enthält  als  unter  gleichen 
Bedingungen  hergestellte  ungesalzene  Butter.  Die  Menge  der  auf 
der  frischen  Schnittfläche  sich  zeigenden  Wassertropfen  ist  ein 
besseres  Zeichen  für  den  Salzgehalt  als  für  den  Wassergehalt  der 
Butter.  Bei  einem  Salzzusatz  wird  der  Gehalt  an  Butterfett  nicht 
vermindert,  da  das  Salz  etwa  sein  gleiches  Gewicht  an  Wasser 
verdrängt.  Gesalzene  Butter  zeigt  eine  dunklere  Färbung  als 
ungesalzene. 

Der  OehaÜ  des  Butterfettes  an  flüchtigen  Fettsäuren;  von  P. 
Vieth').  Ein  Fall,  in  welchem  Butter  mit  der  Keichert-Meissl'schen 
Zahl  22,5  als  verfälscht  beanstandet  war,  veranlasste  Verf.  monat- 
lich 2  mal  Butter  aus  4  verschiedenen  Molkereien  zu  untersuchen. 
Bei  allen  4  Molkereien  sank  die  Reichert-MeissPsche  Zahl  im  Herbst 
unter  25,  sie  erreichte  sogar  bei  zwei  Betrieben  die  Zahl  22,8. 
Die  Laktationsperiode  ist  auf  den  Gehalt  an  flüchtigen  Fettsäuren 
von  Einfluss,  ein  Voranschreiten  der  Laktationsperiode  steht 
zweifellos  mit  dem  Rückgang  der  flüchtigen  Fettsäuren  im  Zu- 
sammenhange. Für  die  Mitwirkung  anderer  Umstände  haben  sich 
sichere  Anhaltspunkte  nicht  ergebet. 

Bei  der  Bestimmung  der  Reichert- MeissV sehen  Zahl  in  Butter- 
fett kann  nach  W.  Lawrence  Gadd^)  die  Beschaffenheit  der 
zur  Verseifung  benutzten  alkoholischen  Lauge  eine  erhebliche 
Fehlerquelle  sein.  Mit  einer  frisch  bereiteten  alkoholischen  Lauge 
wurdien  für  2,5  g  Butterfett  die  Zahlen  12,2 — 14  erhalten,  mit 
der  gleichen  Lauge,  nachdem  sie  drei  Wochen  ohne  besondere 
Sorgfalt  verschlossen  dagestanden  hatte,  in  demselben  Butterfett 
die  Zahlen  19,3-20,6.  Benutzte  man  zur  Verseifung  dagegen 
frisch  über  Kalihydrat  destillirten  Alkohol  mit  1  g  KOH  in  Sub- 
stanz, so  waren  die  mit  demselben  Fett  erhaltenen  Zahlen  constant 
15,6—16,3,  meist  16,1,  und  blieben  es,  auch  nachdem  das  Fett 
mehrere  Wochen  gestanden  hatte. 

JJeber  die  Grundlagen  der  refractometrischen  Butterunter- 
suchung  veröffentlichten  A.  Partheil  und  v.  Velsen  ^)  eine  längere 
Arbeit.  Nach  einer  Vermuthung  von  A.  Müller  und  Skalweit  sollte 
die  Refraction  des  Butterfettes  wesentlich  in  Beziehung  zu  seinem 
hohen  Gehalt  an  Triglyceriden  niederer  Fettsäuren  stehen,  aber 
nach  den  Untersuchungen  Hefelmann's  und  Halenke's  besteht  ein 
solcher   Parallelismus    zwischen   Reichert-Meissl'scher    Zahl   und 


1)  Kederl.  Tijdflchr.  v.  Pharm,  en  Toxikol.  1899,  199. 

2)  Wisconsin  Exp.  Stat.  Rep.  1899,   97,    Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n. 
Gennssm.  1900,  777. 

8)  Milchzt^.  1899,  785,  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Gennssm.  1900, 430. 
4)  Ghem.  News  1899,  S.  113,  d.  Ghem.  Gentralbl.  1899  11  640. 
6)  Arch.  d.  Pharm.  1900,  261. 
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Befraction  nicht.  Wohl  aber  fand  man,  dass  mit  der  HübFschen 
Jodzahl  die  Befraction  wächst,  dass  letztere  also  ein  Maass  für 
den  Gehalt  des  Bntterfettes  an  ungesättigten  Verbindungen  ist 
Beckurts  und  Heiler  wollten  auch  einen  rarallelismus  zwischen 
der  Beichert-Meissl'schen  Zahl  und  dem  Temperaturcoeffidenten 
für  die  Befraction  beobachtet  haben.  Um  diese  beobachteten  Ge- 
setzmässigkeiten auf  ihre  wissenschaftliche  Grundlage  zu  prüfen, 
unternahmen  es  die  Verfasser,  die  Brechungsindices  der  reinen 
Triglyceride  zu  bestimmen.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  die  Trigly- 
ceride aus  AUyltribromid  und  den  Silbersalzen  der  betreffenden 
Säuren  dargestellt.     Hierbei   wurden   folgende  Werthe  gefunden: 


Refraotometergrade 

Teroperatar- 

Md 

46« 

56»     \        66* 

76» 

coefiFicient 

Tributyrin  .  .  . 

127,2 

12« 

70 

0(68«) 

— 

0,514 

Trilaunn  .... 

311,8 

31,6 

26,2 

21,3 

16,3« 

0,611 

Tripalmitin    .  . 

406,9 

— 

32,0 

26,5 

22,0 

0,517 

Tristearin    .  .  . 

449,1 

— 

34,0 

29,0 

24,5 

0,500 

Triolein   .... 

453,6 

— 

46,5 

43,0  (60») 

32,0(80«) 

0,548 

Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  mit  ansteigender  Jodzahl  die 
Befraction  steigt,  dass  aber  durch  Äenderungen  der  Beichert- 
Meissrschen  Zahl  nur  so  geringe  Befractionsänderungen  entstehen 
können,  dass  sie  durch  die  Äenderungen  im  Oleingehalte  verdeckt 
werden  müssen.  Ein  Parallelismus  zwischen  Temperaturcoefficienten 
und  Befraction  ist  nicht  zu  erwarten,  da  erstere  sowohl  bei  den 
reinen  Triglyceriden,  als  bei  Gemischen  derselben  fast  überein- 
stimmen. An  Triglyceridgemischen,  die  in  dem  Verhältnisse  her- 
gestellt waren,  wie  Benedict  und  Ülzer  die  Zusammensetzung  des 
Butterfettes  angeben,  wurde  beobachtet,  dass  der  Erstarrungspunkt 
etwa  10°  höber  lag,  als  der  des  Butterfettes.  Die  Verfasser 
schliessen  daraus,  dass  die  Zusammensetzung  der  Butter  eine 
wesentlich  andere  sei.  Sie  konnten  auch  aus  den  nicht  flüchtigen 
Butterfettsäuren  eine  Fraction  von  etwa  7  <^/o  erhalten,  welche  die 
Befraction  der  Myristinsäure  besass.  Myristinsäure  ist  ja  auch 
bereits  von  Koefoed  und  G.  A.  Browne  jr.  im  Butterfette  nachge- 
wiesen worden.  Aber  auch  ein  nach  Browne's  Beaultaten  herge- 
stelltes Gemisch  von  Palmitin,  Olein,  Myristin  und  Butyrin  hat 
ebenfalls  noch  einen  erheblich  höheren  Erstarrungspunkt  als  natür- 
liches Butterfett.  Dies  wird  entweder  durch  das  Fehlen  der 
Glyceride  der  Capron-,  Gapryl-  und  Gaprinsäure  bedingt,  oder  es 
«ind  in  der  Butter  gemischte  Triglyceride  anzunehmen.  Dies  wird 
noch  dadurch  unterstützt,  dass  Tributyrin  intensiv  bitter  schmeckt 
und  ziemlich  wasserlöslich  ist;  aber  Butterfett  schmeckt  weder 
bitter,  noch  lässt  sich  mit  Wasser  Tributyrin  ausziehen. 

Der  normale  refractofnetrische  Werih  für  Butter.  Als  höchster 
zulässiger  normaler  Befractometerwerth  für  reine  unverdächtige 
Kuhbutter  ist  bekanntlich  in  Deutschland  44,2  bei  40  "^  C.  fest- 
gesetzt; dem  Zeiss'schen  Butterrefractometer  wird  ein  Thermometer 
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beigefugt,  dass  eine  diesem  Grenzwerthe  entsprechende  Scala 
trägt,  wodurch  auch  bei  anderen  Temperaturen  die  Entscheidung,, 
ob  verdächtig  oder  unverdächtig,  bei  der  refractometrischen  Unter- 
suchung mit  demselben  Werthe  verknüpft  ist.  Nach  Beobachtungen 
von  A.  Lam  ^),  welche  derselbe  an  Marktbutter  in  Rotterdam  ge- 
macht hat,  erscheint  dieser  Grenzwerth  zu  niedrig,  denn  derselbe 
fand  bei  nachweislich  reiner  Butter  im  Durchschnitt  von  zwei 
Jahren  den  Refractometerwerth  zu  45,5  bezw.  45,9,  also  um  1,3- 
bezw.  1,7^  höher  als  oben  angegeben.  Die  bekannten  Fehler- 
quellen sind  dabei  berücksichtigt.  Verf.  möchte  etwa  46,0  al» 
höchste  zulässige  Refractometerzahl  bei  40^  C.  für  unverdächtige 
Butter  betrachten  und  nur  Speisefette,  als  Butter  verkauft,  mit 
höherer  Refractometerzahl  der  näheren  chemischen  und  physika- 
lischen Untersuchung  unterwerfen.  Diese  Differenz  dürfte  zum 
Theil  durch  die  specifische  Zusammensetzung  der  holländischen 
Butter  bedingt  sein,  zum  Theil  aber  auch  durch  den  Umstand^ 
dass  die  WoUny'sche  Tabelle  unter  Annahme  einer  (für  holländische 
Butter)  zu  hohen  Aenderung  der  Refractomoterzahlen  für  jeden 
Grad  G.  berechnet  ist.  Jedenfalls  sind  die  Angaben  von  Lam  Yon 
praktischem  Wert,  da  holländische  Butter  im  deutschen  Handel 
nicht  selten  angetroffen  wird. 

Zur  Vorprüfung  von  Butterschmalz  auf  Reinheit  eignet  sieb 
nach  Schlegel*)  die  Ermittelung  der  Refractometerzahl  nioht, 
wohl  aber  die  der  Verseifungszahl,  als  deren  niedrigste  Grenze 
Verf.  220  annimmt.  Die  Verseif ungszahlen  russischer  Butterschmalz- 
proben  lagen  zwischen  220  und  233,  österreichischer  zwischen  220 
und  233,1,  bayerischer  zwischen  220  und  233,1.  Den  niedrigen  Ver- 
seifungszahlen  von  220  und  221  standen  stets  über  der  Grenze 
24  liegende  Reichert-Meissl'sche  Zahlen  gegenüber. 

Eryoskopie  der  Butter  und  der  Margarine.  Pouret')  hat 
Untersuchungen  über  die  Möglichkeit,  Verfälschungen  von  Butter 
mit  Margarine  auf  kryoskopischem  Wege  festzustellen,  ausgeführt» 
Unter  Benutzung  von  Benzol  als  Lösungsmittel  fand  er  für  Butter 
ein  Molekulargewicht  von  etwa  640,  für  Margarine  ein  solches  von 
ca.  840.  Ein  Zusatz  von  15  ^/o  Margarine  zur  Butter  würde  alsa 
eine  Erhöhung  des  Molekulargewichtes  um  etwa  30 — 35  hervor- 
rufen. Diese  Erhöhung  ist  grösser  als  alle  vom  Verf.  erhaltenen 
Differenzen  bei  den  einzelnen  Buttersorten.  —  Das  Vegetalin  aoa 
Cocosbutter    hat  ungefähr  dasselbe  Molekulargewicht  wie  Butter. 

Zum  gegenwärtigen  Stand  unserer  Erfahrungen  über  den  Erfolg 
des  Margarinegesetzes;  von  R.  Send tner^).  Mittheilungen  aus  der 
18.  Jahresversammlung  der  freien  Vereinigung  bayerischer  Ver- 
treter der  angew.  Chemie  in  Würzburg  Berlin  1899,  Jul.  Springer.  ^> 

Die  Baudouinsche  Beaction  hat  W.  Kern^)  eingehend  studirt» 

1)  Chem.  Ztg.  1900,  S94.  2)  Chem.  Ztg.  1899,  S.  631. 

8)  Bull,  de  la  Soc.  cbim.  de  Paris  1899,  S.  738;  d.  Chem.  Ceotralbl.  1899 II 
S.  540. 

4)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1900,  114. 

5)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.  n.  Genussm.  1899,  S.  473. 
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Seinen  Ausführungen  sei  folgendes  entnommen:  1.  Die  Reinigung 
des  Furfnrols  muss  durch  zweimaliges  Destilliren  unter  ver- 
mindertem Druck  stattfinden.  Reines  Furfurol  ist  eine  ganz  farb- 
lose, wasserklare  Flüssigkeit  von  sehr  starkem  Lichtbrechungsver- 
mögen, die  unter  18  mm  Druck  bei  62,ö—63^  unter  20  mm  Druck 
bei  63,5—64''  und  unter  22  mm  Druck  bei  65,5—66''  siedet. 
Schon  nach  kurzem  Stehen  wii'd  Furfurol  gelb,  ausgezeichnet 
halten  sich  20  o/o  ige  alkoholische  Lösungen  in  vollgefüllten  Flaschen 
an  einem  dunklen  Orte.  Fast  unbegrenzt  haltbar  sind  Lösungen 
von  1  Gc  Furfurol  in  100  cc  Alkohol.  —  2.  Einwirkung  von  Salz- 
säure auf  alkoholische  Furfurollösungen.  Farbloses  Furfurol  löst 
flieh  in  rauchender  Salzsäure  leicht  auf;  die  Lösung  färbt  sich 
nach  wenigen  Augenblicken  violett,  dann  intensiver  dunkelweinroth 
und  schliesslich  schwarz  unter  gleichzeitiger  Abscheidung  eines 
schwarzen  Niederschlages.  Analog  verhalten  sich  Furfurollösungen. 
Was  die  Nuance  der  Färbung  anlangt,  so  kann  die  intensive 
Färbung  auch  nicht  im  entferntesten  mit  der  Sesamfarbung  ver- 
wechselt werden,  nur  die  verdünnten  Färbungen  zeigen  im  Tone 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  Die  Reactionen  zwischen  Furfurol 
und  Salzsäure  ist  abhängig  von  der  absoluten  Menge  und  Ver- 
dünnung des  Furfurols  und  von  der  Menge  sowie  Goncentration 
der  Salzsäure,  sie  braucht  ferner,  namentlich  bei  fortschreitender 
Verdünnung,  eine  merkliche  Zeit  bis  zu  ihrem  sichtbaren  Eintritt 
und  unterscheidet  sich  hierdurch  von  der  Sesamölreaction,  welche 
bei  weitem  schneller  eintritt  und  viel  empfindlicher  ist.  Die 
Sesamölreaction  muss,  entsprechend  der  Vorschrift  des  Reichs- 
gesundheitsamtes, bei  gewöhnlicher  oder  einer  nur  wenig  höheren 
Temperatur  ausgeführt  werden.  Je  höher  die  Temperatur  ist,  bei 
der  man  die  Prüfung  von  Butter  auf  Sesamöl  anstellt,  umso  mehr 
setzt  man  sich  der  Gefahr  einer  Täuschung  aus«  Erst  nach  einiger 
Zeit  auftretende  schwache  Färbungen  sind  auf  die  Einwirkung  von 
Salzsäure  auf  Furfurol  zurückzuführen.  Salzsäure  vom  spec.  Gew. 
1,127  vermag  mit  Furfurollösung  selbst  bei  erhöhter  Temperatur 
keine  rothviolette  Färbung  mehr  zu  erzeugen.  Mit  Salzsäure  vom 
spec.  Gew.  1,16  entstehen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  überhaupt 
keine  Färbungen  mehr,  die  in  Betracht  kommen.  Salzsäure  vom 
spec.  Gew.  1,127  giebt  die  Baudouinsche  Reaction  zwar,  die  Fär- 
bungen sind  aber  bei  weitem  nicht  so  feurig  wie  mit  der  stärkeren 
Säure  vom  spec.  Gew.  1,16,  deren  Anwendung  sich  in  zweifelhatten 
Fällen  empfiehlt.  —  3.  Darstellung  von  Furjfuramid  und  sein  Ver- 
balten in  alkoholischer  Lösung  zu  Salzsäure.  B.  Sohn  hatte  vor- 
geschlagen, bei  der  Prüfung  auf  Sesamöl  an  Stelle  des  Furfurols 
das  nach  ihm  leicht  rein  zu  erhaltende,  gut  krystallisirende  Fur- 
fnramid  zu  verwenden.  Nach  näherer  Prüfung  kann  Verf.  den 
Vorschlag  nicht  empfehlen.  —  4.  Ueber  die  Grenzen  der  Baudouin- 
echen  Reaction.  Die  kleinste  Menge  Sesamöl,  welche  sich  noch 
nach  dieser  Methode  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nachweisen 
lässt,  dürfte  zwischen  0,0050  und  0,0025  g  liegen,  vorausgesetzt 
dass   die  Goncentration  der  Sesamölmischung  2,5<>/o  nicht  unter- 
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schreitet.  Bei  weiterer  VerdfinnuDg  der  Sesamölmischnog  moas 
die  absolute  Menge  des  Sesamöles  erhöht  werden ;  die  grösstmög- 
lichste  Verdünnung  ist  bei  einer  Mischung  von  0,2  o/o  Sesamöl  er- 
reicht, die  bei  dieser  Verdünnung  noch  nachweisbare  Menge  be- 
trägt etwa  0,025  g.  Für  die  Praxis  ergiebt  sich  hieraus,  das» 
sich  noch  mit  Sicherheit  2 — 2p  g  Sesamöl,  entsprechend  20 — 25  g^ 
Margarine  mit  10  o/o  Sesamöl,  in  1  kg  Butter,  also  in  1  Ctr.  Butter 
1 — 1^4  kg  Margarine  erkennen  lassen.  Es  empfiehlt  sich,  beim 
Nachweis  von  kleinen  Mengen  Sesamöl  statt  10  cc  Salzsäure  nur 
5  cc  anzuwenden,  da  die  Reaction  dann  schärfer  eintritt  — 
5.  Ueber  die  Eigenschaften  der  bei  der  Baudouinschen  Reaction 
entstehenden  rothen  Farblösung.  Versuche  zur  quantitativen  Be- 
stimmung des  Sesamöles  auf  kolorimetrischem  Wege  verliefen  er- 
gebnislos, weil  einerseits  keine  geeignete  Vergleichsflüssigkeit  ge- 
funden werden  konnte,  andererseits  sich  die  Farblösung  zu  schnell 
verändert.  Beim  Verdünnen  mit  Wasser  wird  die  Färbung  zuerst 
matt,  dann  immer  mehr  orange.  Die  ursprüngliche  rothe  Farbe 
ist  in  Aether  unlöslich,  beim  Schütteln  verdünnter  Lösung  geht 
sie  in  den  Aether  über,  der  sich  intensiv  gelb  färbt  Dem  Aether 
entziehen  starke  Mineralsäuren  den  Farbstoff,  sie  färben  sich  roth. 
Nach  Verdünnung  mit  Wasser  macht  sich  wieder  der  umgekehrte 
Vorgang  geltend.  An  Stelle  von  Aether  können  auch  Chloroform, 
Benzol,  Petroläther  und  Schwefelkohlenstoff  Anwendung  finden* 
Für  das  Zustandekommen  der  Färbungen  sind  starke  Mineral- 
säuren nothwendig,  denn  organische  Säuren  geben  mit  Furfurol 
allein  und  mit  Sesamöl  keine  Färbungen.  Wenn  man  alkoholische 
Furfurollösung  von  0,99  Vol.-pGt.  mit  so  verdünnter  Salzsäure 
versetzt,  dass  an  sich  keine  Färbung  mehr  eintritt,  und  ein 
Stückchen  Zink  hinzufügt,  so  färbt  sich  die  Mischung  sofort 
gelb,  dann  entsteht  eine  Mischfarbe  und  schliesslich  eine  schÖD 
rosarothe  Färbung.  Aether  entzieht  diese  der  Lösung,  wird  stark 
gelb,  starke  Mineralsäuren  stellen  die  rothe  Farbe  wieder  her» 
Ebenso  erzeugen  Zinn  und  Kadmium,  jedoch  nicht  Eisen  Färbungen. 
Bettendorfsche  Zinnchlorürlösung  färbt  alkoholische  Furfurollösung 
schön  tiefblau.  —  6.  Vergleich  der  Sesamölreaction  mit  einigen 
anderen  Farbreactionen.  Nicht  nur  die  Sesamölfarbung  bezw.  die 
Furfurolsalzsäurefärbung,  sondern  auch  andere,  aus  Pflanzenstoften 
mit  Hilfe  saurer  Agentien  erhaltene  Farblösungen  zeigen  gegen 
Wasser  das  geschilderte  eigenthümliche  Verhalten.  So  wird  so- 
wohl die  rothe  Lösung,  welche  Kurkuma  mit  Salzsäure  giebt,  wie 
die  blaue  Lösung,  welche  beim  Erwärmen  von  Pfefferminzöl  mit 
Eisessig  entsteht,  durch  Wasser  braungelb  und  von  Aether  mit 
branngelber  Farbe  aufgenommen,  Säuren  stellen  die  ursprüngliche 
Farb^  wieder  her.  Die  aus  Sesamöl  vermittelst  Zinnchlorürlösung 
nach  Soltsien  entstehende  Färbung  macht  dagegen  eine  Ausnahme 
7.  Absorptionsspektra.  Die  Absorptionsspectra  der  Färbungen  von 
Sesamöl^Furfurol-Salzsäure,  Sesamöl-Zinnchlorür  und  Kurkuma- 
Salzsäure  sind  einander  sehr  ähnlich,  dagegen  ist  dasjenige  der 
Furfurolsalzsäurefärbung,  welches  schon  von  Soltsien   beschrieben 


Bntter.  535 

wurde,  charakteristisch  verschieden.  Dieses  Spectrum  zeigt  eine 
Verdunkelung  in  Form  eines  schmalen  und  sehr  deutlichen  Bandes, 
in  dessen  Mitte  gerade  die  Linie  D  liegt.  Mit  zunehmender  Stärke 
der  Färbung  verbreitet  sich  auch  das  Band  im  Spectrum,  bis 
schliesslich  nur  noch  das  Roth  sichtbar  bleibt.  Bei  den  anderen 
drei  Färbungen  findet  man  das  Spectrum  verdünnter  Lösungen 
etwa  von  der  Linie  D  bis  etwas  über  die  Linie  F  im  Blau  hinaus 
verdunkelt.  Nur  das  Maximum  der  Dunkelheit  ist  verschieden; 
bei  der  Sesamöl-Furfurol-Salzsäurefarbung  liegt  es  etwas  vor  der 
Linie  E  im  Grün,  bei  der  Sesamöl-Zinnchlorürfarbung  etwas  vor 
der  Linie  F  und  bei  der  Kurkuma-Salzsäurefarbung  etwas  hinter 
der  Linie  F  im  Blau.  Bei  concentrirten  Lösangen  wird  das  ganze 
Spectrum  bis  auf  das  Roth  und  einen  Theil  des  Gelb  aasgelöscht. 

Die  Prüfung  von  Butter  und  Margarine  auf  Sesamöl  behan- 
delte ein  zusammenfassender  Vortrag  von  P.  Soltsien^),  welcher 
den  augenblicklichen  Stand  dieser  Frage  schilderte  und  eine  kurze 
Polemik  zwischen  dem  Verfasser  und  H.  Bremer  zur  Folge  hatte. 

Zum  Nachweis  von  Sesamöl  in  gefärbter  Margarine  oder 
Butter  entfernt  Wauters')  die  Farbstoffe  durch  ausgewaschene 
Thierkohle.  Kurkuma  oder  andere  künstliche  Farbstoffe  werden 
auf  diese  Weise  ebenso  wie  der  natürliche  Farbstoff  beseitigt. 
Anstatt  der  öfteren  Behandlung  des  Fettes  mit  Salzsäure  entfärbt 
man  mit  Thierkohle,  tiltrirt  und  stellt  die  Furfurolreaction  an. 
Er  konnte  so  0,25  <>/o  Sesamöl  in  Margarine  nachweisen. 

Eine  Zusammenstellung  der  Litteratur  über  Sesamöl  und 
Margarine  brachte  F.  ütz'). 

Die  Solisten' sehe  Reaction  auf  Sesamöl  bezeichnet  F.  Utz^) 
als    die    empfindlichste   und   sicherste  der  bekannten  Reactionen. 

Zur  JReaciion  auf  Sesamöl.  Da  die  Butter  geringe  Mengen 
Milchzucker  neben  Eiweisskörpem  enthält,  so  tritt  nach  G.  Am- 
thor^)  beim  Erhitzen  von  unfiltrirter  Butter  mit  starker  Salzsäure 
Violettfärbung  ein.  Ist  die  Butter  alt  und  der  Milchzucker  zer- 
setzt, so  erhält  man  die  Reaction  nicht.  Da  es  Verfasser  wahr- 
scheinlich erschien,  dass  die  Zucker-Eiweissreaction  auf  der  Bil- 
dung von  Furfurol  aus  den  Zuckern  beruhte,  so  versuchte  er,  die 
Färbungen  durch  einfaches  Hinzufügen  von  Furfurol  und  Salzsäure 
in  der  Kälte  hervorzubringen,  was  auch  gelang.  Wahrscheinlich 
sind  manche  Beobachtungen,  nach  denen  reine,  keine  sesamölhaltige 
Margarine  enthaltende  Butter  mit  Furfurol  und  Salzsäure  schwache 
Rothfärbung  gab,  darauf  zurückzuführen,  dass  die  betr.  Butter 
nicht  durch  Filtriren  vollständig  vom  Kasein  befreit  wurde.  Bei 
der  Untersuchung  von  Butter  wird  es  sich  zur  Vermeidung  von 
Täuschungen  empfehlen,  die  Eiweisskörper  durch  Filtriren  dea 
Fettes  zu  entfernen. 


1)  Pharm.  Ztg.  1899,  No.  100  und  1900  No.  1  n.  8. 

2)  Chem.  Ztg.  1899,  S.  600.  8)  Apoth.  Ztg.  1900,  28. 

4)  Pharm.  Ztpr.  1900.  No.  51. 

5)  Ztschr.  f.  Unters,  der  Nähr.-  u.  Genussm.  1900,  S.  234. 
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Latente  Färbung  und  Butterfarbe;  von  M.  Siegfeld*).  Verf. 
äussert  sich  hierüber  folgendermaassen.  Bekanntlich  geben  ausser 
Sesamöl  noch  andere  Körper  mit  dem  Baudouinschen  Reagens 
rothe  Farbenerscheinungen,  z.  B.  Kurkuma.  Hierdurch  wird  aber 
die  schon  beständige  Ses^mölreaction  nicht  verdeckt  oder  in 
nennenswerther  Weise  gestört  Anders  verhält  es  sich  mit  Theer- 
farbstoffen.  Die  von  dieser  mit  Salzsäure  erzeugten  Färbungen 
sind  sehr  beständig,  intensiv  und  sehen  der  durch  Sesamöl,  Fur- 
furol  und  Salzsäure  erzeugten  häufig  zum  Verwechseln  ähnlich,  so- 
dass eine  Verdeckung  der  Sesamölreaction  durch  etwa  zur  Butter- 
färbung verwendete  Theerfarbstoffe  möglich  ist.  Besonders  kann 
dieser  Fall  dann  eintreten,  wenn  nach  Vorschrift  die  Butter  mit 
einer  Salzsäure  vom  spec.  Gew.  1,125  ausgewaschen  wird,  weil 
mit  dieser  Säure  nicht  alle  Theerfarbstofife  vollkommen  auswasch- 
bar sind.  Andererseits  kann  durch  häufiges  Behandeln  mit  Salzsäure 
die  reagirende  Substanz  des  Sesamöles  vollständig  ausgewaschen 
und  so  der  Sesamölnachweis  unmöglich  werden.  Dies  ist  um  so 
bedenklicher,  als  manche  Theerfarbstoffe  schwerer  zu  entfernen  sind 
als  die  reagirende  Substanz  des  Sesamöles.  Für  nicht  weniger 
bedenklich  hält  Verf.  die  Thatsache,  dass  viele  Butterfarben  Sesamöl 
enthalten,,  welches  manchmal  schon  in  ganz  geringer  Menge  die 
Reaction  hervorzurufen  im  Stande  ist.  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass 
die  latente  Färbung  mit  Sesamöl  für  die  Butterproduction  und 
den  reellen  Butterhandel  kein  Schutz,  sondern  eine  Gefahr  ist  und 
wünscht  ihre  baldige  Abschaffung. 

Herstellufig  von  Bratölen  und  -Fetten^  toelehe  sich  beim  Erhitzen  bräunen. 
Bekanntlich  sind  Fette  und  Oele,  sowie  das  ausgelassene  Fett  der  Butter  zum 
Braten  ungeeignet,  da  dieselben  nicht  bräunen.  Die  bei  der  Naturbutter  das 
Bräunen  derselben  herbeiführenden  Stoffe  werden  im  wesentlichen  von  den 
Ei  Weisskörpern  der  Milch  gebildet.  Man  kann  das  Braunen  von  greschmolzener 
Butter,  Fetten  und  Oelen  dadurch  känstlich  erze.u((en,  dass  man  denselben 
die  fehlenden  Eiweisskörper  der  Milch  zusetzt.  Das  Patent  betrifft  das  Ver- 
fahren zur  Herstellung  solcher  Fette  und  Oele  durch  den  Zusatz  von  pulver- 
formigen Eiweissstoffen.    D.  R.-P.  113382.     A.  C.  A.  Evers,    Wandsbeck*). 

Verbesserungen  in  der  Kunstbutterfabrikationy  bestehen  darin,  dass  man 
dem  Fette  das  Aroma  der  Butter  mittheilt,  indem  man  dasselbe  während  des 
Herstellungsprocesses  mit  einer  Flüssigkeit  behandelt,  die  man  bei  der  Cultur 
des  Bacillus  aromaticus   erhält.     Engl.  Fat.  18500.     W.  Poppe*)   Bielefeld. 

Milch-  und  Wasser-Margarine,  Versuche,  welche  Joseph  Sobiech^) 
anstellte,  ergaben,  dass  man  durch  Emulgiren  von  Margarinefett  mit  Wasser 
statt  mit  Milch  eine  normale  Margarine  herstellen  kann.  Diese  sogenannte 
Wassermargarine  ist  sehr  haltbar  und  sie  verdient  nach  Sobieoh  sogar  vor 
der  mit  Milch  bereiteten  Margarine  den  Vorzug,  weil  keine  Gefahr  vor- 
liegt, dass  sie  der  Milch  entstammende  pathogene  .Bacterien  enthält. 
Zur  Unterscheidung  emer  mit  Wasser  bereiteten  Margarine  von  einer 
mit  Milch  hergestellten  erhitzt  man  etwas  der  Margarine  mit  30V»iger 
Salpetersäure;  an  der  bei  Gegenwart  von  Milch  eintretenden  Xanthoproteln- 
reaction,  welche  durch  Zusatz  von  Ammoniak  noch  dunkler  wird,  ist  zu  er- 
kennen, das  Milchmargarine  vorließt. 

Zur  Bestimmung  des  Rohrzuckers  in  Margarine  worden  nach 

1)  Milchztg.  1899,  248,  Ztsohr.  f.  Unters,  d.  Nabr.  u.  Genussm.  1900,112. 

2)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1900,  S.  1065.  3)  Chem.-Ztg.  1900,  S.  6. 
4)  Hygien.  Rundsch.  1899,  146. 
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Mecke^)  100  g  Margarine  in  einem  Mörser  mit  60  cc  warmer 
schwacher  Sodalösung  gemischt  und  in  ein  Spitzglas  gegeben, 
welches  man  einige  Zeit  in  warmes  Wasser  stellt.  Nach  dem  Er- 
kalten und  Durchbohren  der  Fettmasse  giesst  man  die  wässerige 
Flüssigkeit  ab,  säuert  zur  Abscheidung  des  Gase'ins  mit  Citronen- 
säure  an  und  filtrirt  In  25  cc  des  Filtrats  wird  direct,  in  25  cc 
nach  der  Inversion  durch  halbstündiges  Erhitzen  im  Wasserbade 
mit  5  cc  einer  10<>/oigen  Citronensäurelösung  und  Neutralisation 
mit  Fehlingscher  Lösung  der  Zucker  bestimmt.  Das  bei  der  In- 
Tcrsion  sich  abscheidende  Eiweiss  bleibt  unberücksichtigt,  da  es 
sich  in  der  Fehlingschen  Lösung  wieder  löst.  Bei  der  Berechnung 
des  Zuckergehalts  ist  der  Wassergehalt  der  Margarine  zu  berück- 
sichtigen. Enthält  dieselbe  z.  B.  15  <^/o  Wasser,  so  ist  die  in  25  cc 
gefundene  Menge  Zucker  auf  ßO-f-lö  cc  zu  berechnen. 

Paraffin  als  Verfälschung  von  Oleomargarine  hat  Jos.  F. 
-6 eis  1er')  zuerst  1893,  seitdem  nicht  mehr  beobachtet.  Neuer- 
dings konnte  er  diese  Fälschung  wieder  häufiger  nachweisen.  Sie 
giebt  sich  durch  das  Erscheinen  amorpher  Massen  neben  den  Fett- 
krystallen  im  mikroskopischen  Bilde,  durch  abnorm  niedriges 
specifisches  Gewicht  des  Fettes  und Tor allem  dadurch  zuerkennen, 
dass  die  nach  Beichert-Meissl  erhaltene  alkoholische  Seifenlösung 
bei  Zusatz  des  gleichen  Volumens  Wasser  sich  trübt,  falls  mehr 
als  2 — 3<^/o  Para£Fin  zugegen  sind.  Das  hierbei  ausgeschiedene 
Paraffin  ist  zu  sammeln  und  zu  identificiren.  Der  Zusatz  von 
Paraffin  geschieht,  um  dem  Product  ein  besseres  homogeneres 
Aussehen  zu  verleihen. 

Eier. 

Die  mittlere  Zusammensetzung  des  Hühnereies  kann  man  nach 
'6.  Lebbin's')  Arbeiten  wie  folgt  annehmen:  Schale  10,59  o/o, 
Wasser  32,92  g  =r  65,19  o/o,  davon  a)  im  Weissen  25,55  g,  b)  im 
Gelben  7,37  g;  Eiweissstoffe  ll,76<>/o,  davon  a)  im  Weissen  3,22  g, 
b)  im  Gelben  2,70  g;  Fett  10,30  o/o,  davon  a)  im  Weissen  0,04  g, 
b)  im  Gelben  5,16  g;  Aschenbestandtheile  0,93  o/o,  davon  a)  im 
Weissen  0,21  g,  b)  im  Gelben  0,26  g;  Phosphorsäure  (PtOs)  0,28  g 
(pro  Stück),  davon  a)  im  Weissen  0,06  g,  b)  im  Gelben  0,22  g, 
Eisen  0,0052  g  (pro  Stück),  davon  a)  im  Weissen  0,0012,  b)  im 
<jelben  0,0040  g. 

EisenhaUige  Eier,  Nach  vielen  Versuchen  ist  es  C.  Aafsberg^)  ge- 
lungen, durch  Yerfatterang  eines  billigen  Eisenpräparates  an  Hühner  garantirt 
eisenhaltige  Eier  zn  erzielen.  Nach  Untersuchung  von  Aufrecht  enthalten 
dieselben  0,08127%  Eisenoxyd;  auf  100  g  As(me  berechnen  sich  2,65  g 
Eisenoxyd.  Der  Eisengehalt  ist  8  Mal  so  gross,  ^e  in  den  Handelseiem. 
Die  Production  der  eisenhaltigen  Eier  kommt  nicht  wesentlich  theurer  zu 
«tehen,   wie  die  der  gewöhnlichen,    ganz  abgesehen  davon,    dass  die  sowieso 


1)  Ztschr.  f.  öfifentl.  Ghem.  1899,  S.  497. 

2)  Joum.  Amer.  Ghem.  Soc.  1899,  S.  606;  d.  Chem.Ztg.  1899,  Rep.  246. 
S)  Ztsch.  f.  öfifentl.  Chem.  1900,  No.  8.  4)  Pharm.  Ztg.  1900,  866. 
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etwas   in  Degeneration  begriffenen   Hühner   durch  Yerfötterung  von  Eisen» 
Präparaten  kräftiger  und  widerstandsfähiger  gemacht  werden. 

Aufbewahrung  der  Eier.  Gegen  die  Unsitte,  die  Eier  in  die  Sonne  za 
legen  und  so  dem  raschesten  Verderben  geradezu  in  die  Arme  zu  fahren, 
geht  J.  Hellwig^)  vor.  Da  solche  Zustände  nicht  nur  in  Berlin,  sondenx 
wohl  in  allen  grösseren  Städten  vorkommen,  so  verdient  diese  Anregung 
weitere  Verbreitung.  Das  Wesentliche  bei  der  Eieraufbewahrung  ist  das  Ver- 
meiden des  Luftzutritts  und  der  Schutz  vor  Licht  und  Wärme.  Zum  Ein» 
lesen  der  Eier  hat  sich  bis  jetzt  am  besten  eine  Mischung  von  einem  Theile 
Wasserglas  und  10  Theilen  reinen  Brunnenwassers  bewährt.  Waren  die  Eier 
völlig  frisch,  so  findet  durch  den  Schutz  der  gallertartigen  Kieselsäure  selbst 
für  längere  Zeit  keinerlei  Geschmacksänderung  statt.  Frische  Eier  sinken  in 
einer  schwachen  Kochsalzlösung  unter,  minder  gute  schwimmen  darin  und 
zwar  die  schlechten  ganz  obenauf.  Verf.  fand  selbst  unter  der  besten  Sorte, 
den  sogen.  „Trinkeiem"  solche,  die  weder  zum  Trinken,  noch  im  gekochten 
Zustande  zum  Genüsse  geeignet  waren.  Er  führt  dies  auf  das  Auslegen  in 
die  grelle  Sonne  zurück  und  räth  den  Verkäufern,  Eier  verschiedener  Grösse- 
aus  Porcellan  oder  Milchglas  mit  Preisnotirungen  auszulegen  und  die  Vor- 
räthe  selbst  kühl,  luftig  und  im  Schatten  aufzubewahren.  Diese  Ausgabe 
macht  sich  reichlich  bezahlt  durch  den  geringeren  Verlust  durch  verdorbene 
Eier. 

Fette  and  Oele. 

Ueher   die  Verfälechung  der  Oele  hielt  Halphen*)  einen  Vortrag  aur 
dem  4.  internationalen  Conprcese  fnr  angew.  Chemie  zu  Paris  1900. 

Gegenwärtiger  Stand  und  Beiträge  zur  refraclotnetrischen  ünter^ 
suchuna  von  Fetten  und  Oeleh;  von  ütz'). 

ViscositätAestimmungen  mittelst  des  Englerschen  Apparates 
lassen  sich  Dach  L.  Gans^),  wie  derselbe  in  Uebereinstimmong. 
mit  Holde  fand,  auch  mit  kleinen  Oelmengen  (mindestens  aber  .45  cc) 
ausführen,  indem  man  diese  Menge  in  das  Viscosimeter  füllt,  die 
Ausflusszeit  in  Sekunden  von  20  cc  des  Oeles  bestimmt  und  dann 
zur  Umrechnung  den  Yon  Holde  ermittelten  Coefficienten  7,24  be- 
nutzt. In  einer  Tabelle  zeigt  Verf.  die  Uebereinstimmnng  der 
Viscositätszahlen  die  mit  der  normalen  Oelmenge  (200  cc)  und 
mit  20  cc  unter  Benutzung  des  Coefficienten  7,24  erhalten  wurden.. 

Die  Prüfung  der  Fette  auf  Verdorbensein,  Behufs  Unter- 
suchung der  Fette  auf  Ranzigkeit  ist  es  nach  den  Ausführungen 
A.Schmid's^)  noth wendig,  auch  die  Aldehydreaction  vorzunehmen. 
Ein  Ausbleiben  derselben  ist  sicher  ein  Beweis,  dass  das  Fett^ 
nicht  ranzig  ist,  ob  jedoch  eine  nur  schwach  eintretende  Reaction 
zu  beanstanden  ist,  müssen  weitere  Versuche  zeigen.  Als  Reagentien 
können  salzsaures  Metaphenylendiamin,  fuchsinschweflige  Säure 
(Mischung  einer  1  o/o  igen  schwefligen  Säure  mit  gleichem  Volumen 
Fuchsinlösung  1 :  lÖOO)  und  ammoniakalische  Silberlösung  (Misohang 
einer  10<^/oigen  ammoniakalischen  Silbernitratlösung  mitgleichem  Vo- 


1)  Pharm.  Ztg.  1900,  752. 

2)  Pharm.  Centralh.  1900,  466,  Ztsohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Gennssm. 
1 900   773 

'S)  Apoth.  Ztg.  1900,  S.  651. 

4)  Chem.  Rev.  d.  Fett  u.  Harz-Ind.  1899,  218. 

5)  Schweiz.  Wochenschr.  1899,  464. 
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lumen  einer  IQo/oigen  Natronlauge)  dienen.  Obgleich  die  Silberreaction 
am  empfindlichsten,  ist  sie  in  erster  Linie  doch  nicht  zu  empfehlen,, 
vielmehr  scheint  die  fuchsinschweflige  Säure  am  geeignetsten  zu 
sein.  Verf.  empfiehlt  folgende  Methoden  behufs  Prüfung  der 
Fette  vorzunehmen:  1.  Bestimmung  des  Säuregrades,  2.  Prüfung 
auf  Gehalt  an  Aldehyden,  3.  Bestimmung  des  Gehaltes  an  Oxyfett- 
säuren  nach  Benedict  und  Ulzer,  4.  Bestimmung  des  Gehaltes  an 
flüchtigen  Fettsäuren  und  Eltern  der  flüchtigen  Fettsäuren  nach* 
Amthor,  5.  Prüfung  auf  Schimmelpilze. 

Maassancdytische  Bestimmung  der  freien  Fettsäuren.  Bekannt- 
lich hat  wässrige  Kali-  oder  Natronlauge  vor  der  alkoholischen 
den  Vortheil  der  Beständigkeit  des  Titers,  welcher  sich  bei  der 
alkoholischen  Lösung  fortwährend  ändert  und  daher  vor  jedem 
Versuche  neu  eingestellt  werden  muss.  Andererseits  scheidet  sich 
das  Fett  aus  seiner  alkoholischen  Lösung  bei  Anwendung  wässriger 
Lauge  leicht  aus  und  muss  dann  durch  Erwärmen  im  Wasserbade 
wieder  in  Lösung  gebracht  werden.  War  die  Lösung  alkoholisch- 
ätherisch, so  bilden  sich  zwei  Schichten,  welche  ein  fortwährendes 
kräftiges  Schütteln  nach  jedem  Laugenzusatz  nothwendig  machen. 
Diesen  Debelständen  begegnet  J.Swoboda^)  indem  er  als  Lösungs- 
mittel eine  Mischung  von  1  Th.  absolutem  Alkohol  mit  2  Th.  Amyl- 
alkohol verwendet.  Die  Lösung  der  Fette  und  Oele  erfolgt  leicht 
und  vollständig  und  gestattet  gleichzeitig  anstandslos  die  Anwen- 
dung wässriger  Natronlauge.  Eine  Ausscheidung  von  Fett  findet 
nicht  statt,  und  die  Farbenreaction  des  Indicators  tritt  deutlich 
und  scharf  auf. 

Zur  Trennung  der  Oelsäure  von  anderen  Fettsäuren;  von  J. 
Lewkowitsch*).  Twitschel  hatte  vorgeschlagen  die  Säuren  der 
Oelsäurereihe  in  die  Sulfosäuren  überzufuhren  und  die  Unlöslich- 
keit derselben  in  Petroläther  zur  Abscheidung  zu  benutzen.  Man 
erhält  die  Sulfosäuren  durch  Einwirkung  8ö<^/oiger  Schwefelsäure. 
Veri.  hat  diese  Methode  einer  Nachprüfung  unterzogen  und  dabei, 
die  Unbrauchbarkeit  derselben  oonstatirt.  Auch  die  von  Farn- 
steiner') vorgeschlagene,  auf  Unlöslichkeit  der  Baryumoleate  in 
kaltem,  etwas  alkoholhaltigem  Benzol  beruhende  Methode  ist  nacb 
Lewkowitsch  unbrauchbar,  da  die  Baryumoleate  nicht  unlöslich, 
sind. 

Die  Angabe  von  Lewkowitsch,  dass  das  Baryumsalz  nicht 
genügend  schwerlöslich  in  Benzol- Alkohol  sei,  ist  nach  Farn- 
steiner*) durchaus  unzutrefiend,  da  L.  seine  Versuche  nicht  mit 
reinem  ölsaurem  Baryum  angestellt  hat.  F.  hält  deswegen  die  von 
ihm  gemachten  Angaben  vollkommen  aufrecht 

Die  Bestimmung  des  Ersiarrungspunktes  der  Fettsäuren  giebt 
nach  der  allgemein  gebräuchlichen  Dalicon'schen  Methode  keine 
absolut   genauen  Werthe,   da    die  Resultate    durch   die    Art  und 

1)  Chem.  Ztgr.  1900,  No.  27. 

2)  Analyst  1900,  64,  d.  Ztschr.  f.  Unten,  d.  Nähr.- a.  Genussm.  1900,  770. 
8)  dies.  Ber.  1899,  692. 

4)  Ztscbr.  f.  Unters,  d.  Kahr.-  n.  Genossin.  1900,  587. 
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Weise  der  Ausführung  beeiuflusst  werden.     Um    die  Genauigkeit 
zu  erhöhen,  giebt  Freundlich^)  folgendes  Verfahren  an: 

Das  Rubren  mit  dem  Thermometer  beginnt  bei  einer  sicher  über  dem 
Erstarrungspunkt  liegenden,  möglichst  tiefen  Temperatar,  wenn  also  die  Um- 
gebung der  Kugel  noch  yöllig  klar  ist.  Es  wird  ganz  kurz  etwa  je  zwei 
Mal  nach  rechts  und  links  gerührt,  dann  das  Thermometer  wieder  ruhig  ge- 
halten. Dann  beobachtet  man  den  Qaecksilberfaden.  Er  sinkt.  Gleich  dar- 
auf wird  wieder  gerührt,  innegehalten  und  das  Thermometer  abgelesen,  und 
so  fort,  bis  es  ganz  langsam  sinkt.  In  dem  Augenblick,  wo  das  Quecksilber 
etwa  SO  bis  40  Sekunden  auf  demselben  Punkte  stehen  bleibt,  rührt  man  15 
bis  20  Mal  und  beobachtet  den  Quecksilberfaden.  Während  des  Rührens 
sinkt  die  Temperatur,  um  in  der  Ruhe  zu  steigen,  bis  zu  einem  höchsten 
Punkte,  wo  das  Quecksilber  8  bis  5  Minuten  stehen  bleibt.  Dies  ist  der  Elr- 
starrungspunkt.  Man  hört  hier  bei  einem  um  wenige  Zehntelgrade  von  dem- 
selben entfernten  Punkte  mit  Rühren  auf,  sodass  man  den  Fehler  zu  langen 
Rührens  bis  zu  einer  Temperatur,  von  der  aus  der  £Irstarrungspunkt  nicht 
mehr  erreicht  werden  kann,  vermeidet. 

lieber  die  Acetylzahl  bei  FeUanaly»en  veröffentlichte  Lew- 
ko witsch')  neue  Untersuchungen,  Es  genügt,  das  Acetjlproduct 
dreimal  mit  Wasser  zu  waschen,  während  öftere  Wiederholung 
geringe  Dissociation  zur  Folge  hat  Für  die  Bestimmung  nimmt 
man  am  besten  5  g,  da  dann  1  cc  Vio-Normal-Kalilauge  einer 
Acetylgruppe  entspricht.  Das  yerwcndete  destillirte  Wasser  muss 
Yollständig  kohlensäurefrei  sein.  Zur  Abscheidung  der  unlöslichen 
Fettsäuren  für  die  Filtration  setze  man  einen  geringen,  abge- 
messenen Ueberschuss  an  Mineralsäure  zu.  Ktwa  vorhandene 
flüchtige  Fettsäuren  müssen  vor  der  Acetylirung  bestimmt  werden, 
da  sonst  zu  hohe  Acetylwerthe  gefunden  werden.  Die  Acetylzahl 
ist  keine  constante  Grösse,  sondern  ändert  sich  mit  den  vor- 
handenen hydroxylirten  Fettsäuren  und  Alkoholen;  daher  geben 
die  geblasenen  üele  hohe  Acetylzahlen.  In  den  käuflichen  der- 
artigen Oelen  stimmt  die  wahre  Acetylzahl  mit  dem  Verhältniss 
der  ozydirten  Säuren  überein.  Die  Trennung  der  hydroxylirten 
von  den  oxydirten  Säuren  ist  durch  die  verschiedene  Löslichkeit 
ihrer  Salze  möglich.  Die  Acetylzahl  zeigt  also  das  Vorhandensein 
folgender  Körper  an :  Hydroxysäuren,  freie  Alkohole,  oxydirte  Fett- 
säuren und  unbekannte  Säuren.  Die  Gegenwart  von  Mono-  und 
Diglyceriden  in  natürlichen  Fetten  verändert  die  Acetylzahl.  Auch 
soll  die  Acetylzahl  Aufschluss  über  die  Ranzidität  der  Fette  geben. 

Die  HübPsche  JodculditionsmeOiode;  von  P.  Welmanns'). 
Verf.  berichtete  in  erster  Linie  über  die  Haltbarkeit  von  Jodqueck- 
silberchloridlösungen, die  auf  verschiedene  Weise  hergestellt  wor- 
den waren.  Er  hatte  schon  früher  darauf  hingewiesen,  dass  die 
rasche  Veränderlichkeit  des  Reagens  gehemmt  wird,  wenn  an 
Stelle  des  Alkohols   ein  Gemisch   von  Essigäther   und  Essigsäure, 

Senommen  wird.     Die  Herstellung   solcher  Lösungen  geschieht  in 
er  Weise,    dass  je  30  g   Jod   und    Quecksilberchloridpulver  mit 
-500  cc  Eisessig  in  einen  Literkolben  gegeben  werden,  worauf  man 


1)  Chem.  Ztg.  1699,  lOU.  2)  Chem.  Ztg.  1900,  Rep.  4. 

8)  ZUchr.  f.  öff.  Chemie  1900,  S.  86. 
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soviel  Essigäther  oder  Aether  binzufdgt,  das  man  noch  bequem 
schütteln  kann.  Nach  Lösung  der  Substanzen  füllt  man  mit  Essig- 
äther oder  Aether  zur  Marke  auf.  Eine  so  bereitete  Lösung  mit 
Essigäther  verlor  innerhalb  eines  Jahres  10  %  des  Anfangsgebaltes 
an  Jod,  eine  Lösung  mit  Aether  12,8 ^/o,  eine  Lösung  nach  Waller 
innerhalb  GVs  Monaten  etwa  22<>/o.  Lösungen  in  absolutem  Al- 
kohol verloren  in  15  Monaten  69  o/o  Jod,  in  95  <^/oigem  Alkohol  75<^/o> 
eine  zur  Hälfte  mit  absolutem  Alkohol,  zur  Hälfte  mit  Essigsäure 
bereitete  Lösung  hatte  nach  15  Monaten  55  ^/o  Jod  verloren*  Verf. 
hat  ferner  die  Jodzahlen  verschiedener  Fette  und  Oele  bei  wechseln- 
der Versuchsdauer,  aber  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  be- 
stimmt und  die  Ergebnisse  in  einer  Tabelle  zusammengestellt* 
Er  fand,  dass  bei  den  Schweinefetten  für  die  Höhe  der  Jodzahl 
zunächst  der  relative  Jodüberschuss^  in  zweiter  Linie  die  Zeitdauer 
der  Einwirkung  von  Bedeutung  ist,  während  bei  Mandelöl  keiner 
dieser  Factoren  in  hervorragender  Weise  in  die  Wagschaale  fällt; 
dasselbe  gilt  durchweg  bei  BaumwoUsamenöl,  während  bei  Ricinusöl 
der  höheren  Jodzahl  eine  längere  Versuchsdauer  entspricht,  da- 
gegen ist  bei  Baumwollsamenölen  der  Einfluss  der  höheren  Tem- 
peratur auf  die  Höhe  der  Jodzahl  unverkennbar.  Ganz  verschieden 
verhielten  sich  zwei  Mohnöle.  Bei  dem  einen  waren  namentlich 
Versuchsdauer  und  Temperatur  von  Belang,  bei  dem  anderen 
schien  ein  derartiger  Einfluss  nicht  zu  bestehen.  Bei  Leberthran 
entspricht  der  höchsten  Jodzahl  die  höhere  Temperatur,  als  zweites 
wirksames  Moment  mnss  die  Versuchsdauer  gelten  und  erst  in 
letzter  Linie  kommt  der  Jodüberschuss  in  Betracht.  Die  Höhe 
der  Temperatur  ist  bei  der  Bestimmung  der  Jodzahlen  überhaupt 
ein  sehr  wesentlicher  Factor,  da  es  sich  bei  der  Ausführung  der 
Versuche  um  zwei  Flüssigkeiten  mit  verschieden  grossen  Aus- 
dehnungscoefficienten  handelt,  dann  aber  auch  die  Reactionsfahig- 
keit  des  Reagens  mit  steigender  Temperatur  erheblich  zunimmt^ 
während  zugleich  die  Zersetzung  desselben  fortschreitet.  Verf. 
machte  dann  noch  Mittbeilung  über  die  Jodzahl  des  mit  Aether  im 
SoxfUet  at4sgezogenen  Cacaofeites,  Verjagt  man  den  Aether  bei 
40 — 45^,  so  riecht  der  Rückstand  ungemein  scharf  und  reizend, 
der  Geruch  verschwindet  durch  Trocknen  bei  100 — 105°.  Theilte 
er  den  Aetherauszug  in  zwei  Hälften  und  bestimmte  in  der  einen 
Hälfte  direct  die  Jodzahl,  in  der  anderen  nach  dem  Trocknen  bei 
100—105^,  so  fand  er  ganz  verschiedene  Zahlen.  Die  Jodzahl 
des  Fettes  betrug  in  zwei  solcher  Fällen  vor  dem  Verjagen  des 
Aethers  47,5  bezw.  53,15,  nach  dem  Trocknen  35,852  bezw.  36,15. 
Der  störende  Factor  konnte  dem  Fett  auch  durch  Waschen  mit 
Wasser  von  50°  entzogen  werden  und  erwies  sich  als  Akrolein. 
Die  vom  Deutschen  Arzneibuch  (IV,  Ausgabe)  aufgenommene 
Methode  zur  Bestimmung  der  Jodzahlen  hat  G.  Grünhagen ^) 
mit    der    ursprünglichen    HübPschen    Methode    verglichen.      Die 


1)  Pharm.  Ztg.  1900,  969. 
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UniersnchnngeD  haben  folgende  Resultate  ergeben:  I.  Bei  der  Be- 
stimmung der  Jodanfnahmefahigkeit  fetter  Oele  und  Fette  gibt 
die  Vorschrift  des  neuen  Arzneibuches  bei  genügendem  Jodüber- 
schuss  und  ausreichender  Einwirkungsdauer  mit  der  Original- 
methode nach  Hübl  gleichwerthige  und  übereinstimmende  Resultate. 
—  II.  Bei  nicht  trocknenden  Oelen  und  Fetten  und  höchstens 
Tierständiger  Einwirkungsdauer  ist  did  Anstellung  eines  blinden 
Versuches  genügend,  derselbe  wird  zweckmässig  zu  gleicher  Zeit 
mit  dem  thatsäch liehen  Versuche  titrirt.  Bei  trocknenden  Oelen 
und  längerer  Einwirkungsdauer  sind  zwei  blinde  Versuche  unbe- 
dingt nöthig.  .  Von  diesen  muss  der  eine  zu  Beginn  der  andere 
bei  Beendigung  der  Versuche  titrirt  und  das  Mittel  aus  beiden 
bei  der  Berechnung  zu  Grunde  gelegt  werden.  —  III.  Die  Vor- 
schrift des  Arzneibuches  zur  Bestimmung  der  Jodzahl  des  Leber- 
thranes  bedarf  einer  Aenderung  insofern  als  dasselbe  wie  ein 
trocknendes  Oel  zu  behandeln  ist.  Die  Grenze  der  Jodzahl  ist 
nach  oben  zu  erweitem.  Verf.  fand  zwischen  105—156,5.  — 
IV.  Die  HübPsche  gemischte  Lösung  hat  den  Vortheil,  dass  man 
nur  eine  Lösung  abzumessen  hat  und  dass  dadurch  die  Fehler 
des  Abmessens  geringer  werden.  Die  getrennten  Lösungen  des 
Arzneibuches  haben  dagegen  den  Vortheil,  dass  der  Jodgehalt 
nicht  so  rasch  eine  Abnahme  erfährt  Verf.  hält  es  für  wünschens- 
werth,  dass  in  das  Arzneibuch  die  ursprüngliche  Hübrsche  Methode 
aufgenommen  wird,    (warum  B.)| 

Um  eine  Methode  zur  Aujhewahrung  von  SübFscher  Jodlömng  avizn- 
finden,  ao  dass  dieselbe  keine  Veranderang  erleidet,  stellte  Randolph  ß ol- 
lin g  ^)  verschiedene  Versnche  an,  indem  er  einerseits  Lösungen  von  25  g 
Jod  und  30  f?  Qaecksilberchlorid  in  1 1  91  %igen  Alkohols,  andererseits  solche 
derselben  Mengen  Jod  und  Qaecksilberchlorid  in  1 1  absoluten  Alkohols, 
1.  in  Vt  bis  ^/4  gefüllten,  lose  verschlossenen,  weissen  Flaschen  unter  häofigem 
Oeffnen  dem  Tageslichte  aussetzte,  2.  in  völlig  gefällten,  fest  verschlossenen 
weissen  Flaschen  unter  Lichtzutritt  aufbewahrte  und  3.  in  völlig  gefüllten, 
sorgfältig  verschlossenen,  braunen  Flaschen  vor  Lichtzutritt  schützte.  Der 
Gehalt  an  freiem  Jod  wurde  in  den  einzelnen  Lösungen  in  den  verschiedensten 
Zeiträamen  —  von  3  Stunden  bis  zu  8  Wochen  —  vielfach  bestimmt.  Es 
zeigte  sich,  dass  die  Lösungen  sehr  rasch  verändert  werden,  wenn  auch  die 
Zersetzung  durch  Lichtabschluss  und  Anwendung  von  absolutem  Alkohol  in 
sehr  geringem  Maasse  aufgehalten  wird.  Daher  ist  es  nothwendig,  vor  jedes- 
maligem Gebrauche  der  HübPschen  Lösung  den  Wirkungswerth  derselben 
neu  festzustellen. 

2!ur  schnellen  Bestimmung  der  Jodzdhl  von  Fetten  empfiehlt 
Bellier^)   an  Stelle  der  v.  Hübrschen  Lösung    eine  Lösung   von 

•  50  g  Jod  und  32  g  Brom  oder  von  33,5  g  Jod  und  42,2  g  Brom  in 
Eisessig,  die  mit  Quecksilberchlorid  gesättigt  und  nach  zwei  Tagen 
durch  Verdünnen  mit  Eisessig  so  eingestellt  wird,  dass  11  — 
100  g  Jod  entspricht,  d.  h.  dass  ö  cc  der  Bromjodlösung  39,4  cc 
Vio-Normal-Tbiosulfatlösnng  zur  Entfärbung  brauchen.  Als  Lösungs- 
mittel für  die  Fette  dient  eine  mit  Quecksilberchlorid  gesättigte 
Mischung  von  je  ÖOO  cc  Eisessig  und  Chloroform,  von  10  cc  lOo/^iger 

.Jodkaliumlösung  und  so  viel  Bromjodlösung,  dass  die  Flüssigkeit 


1)  Amer.  Chem.  Jonm.  1899,  S.  218.         2)  Ghem.  Ztg.  1900,  Rep.  147. 
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gelbroth  gefärbt  bleibt.  Zar  AusführuDg  der  Bestimmung  wird 
genau  1  g  Fett  in  20  cc  der  Ghloroform-Eisessigmischung  gelöst 
und  80  viel  Bromjodlösung  zugesetzt,  bis  die  eintretende  gelbrothe 
Färbung  mindestens  fünf  Minuten  bestehen  bleibt  Die  Resultate 
sollen  mit  den  nach  der  Hübischen  Methode  erhaltenen  annähernd 
übereinstimmen.  Die  Berechnung  ist  sehr  einfach,  da  die  Brom- 
jodlösung genau  10%  Jod  bezw.  eine  diesem  äquivalente  Menge 
Brom  enthält  und  1  g  Fett  angewendet  wird.  E^  ergiebt  sich  die 
Jodzahl,  wenn  man  die  verbrauchte  Anzahl  Cubikcentimeter  der 
Bromjodlösung  mit  10  multiplicirt.  Die  Füllung  der  Bürette  ge«- 
geschehe  mittelst  einer  Pipette,  nicht  durch  Eingiessen,  da  sonst 
der  Titer  der  Lösung  nicht  constant  bleibt. 

Zur  Bestimmung  der  Jodzahl  empfehlen  Aug.  H.  Gill  und 
W.  0.  Adams^)  die  Anwendung  von  Qecksilberjodid  in  methyl- 
alkoholischer Lösung  anstelle  des  Quecksilberchlorids,  wodurch 
zuverlässigere,  der  wirklichen  Jodaddition  entsprechende  Zahlen 
erhalten  werden  sollen. 

Zur  Bestimmung  der  Bromabsorption  von  Fetten  verfährt  man 
nach  Parker  C.  Mc.  Ilhiney  *)  in  der  Weise,  dass  man  zu  einer 
abgewogenen  Menge  Fett  oder  Harz  in  einer  gut  verschliessbaren 
Flasche  titrirte  Bromlösung  in  Kohlenstofftetrachlorid  im  lieber- 
schuss  giebt  und  nach  der  Reaction  das  überschüssige  Brom  durch 
Zusatz  einer  Ealinmjodidlösung  und  Titration  mit  Natriumthio- 
Sulfat  bestimmt.  Die  als  Bromwasserstoffsäure  gefundenen  Pro- 
cente  Brom  ergeben  die  „Bromsubstitutionszahl'S  ^^*^  absorbirte 
Gesammtprocentgehalt  Brom  weniger  der  doppelten  Bromsubstitu- 
tionszahl ergiebt  die  „Bromadditionszahl'^  DieBeaction  zwischen 
Brom  und  Oel  geht  augenblicklich  vor  sich,  so  weit  das  Brom 
addirt  wird ;  zur  Substitution  ist  eine  längere  Berührung  des  Broms 
mit  dem  Oele  erforderlich.  —  Vor  der  Bestimmung  der  Jodzahl 
hat  diese  Methode  folgende  Vortheile:  1.  Die  Bromlösung  ver- 
ändert sich   nicht    beim  Aufbewahren   und   ist  leicht  darstellbar. 

2.  Die  Methode  erfordert  nur  die  zum  Wägen  und  Titriren  nöthige 
Zeit,  keine  Zeit  zur  Darstellung  der  titrirten  Lösung  oder  zum 
Warten  auf  die  Vollendung  der  Reaction  zwischen  Brom  und  Oel. 

3.  Die  Addition  des  Halogens  wird  getrennt  von  der  Substitution 
bestimmt,  und  so  gewinnt  man  Auskunft  über  die  Additionsfahig- 
keit  der  betr.  Substanz.  4.  Das  verwendete  Lösungsmittel  (Kohlen- 
fitofftetrachlord)  wird  leicht  wieder  gewonnen,  auch  ist  Brom  billig. 

Als  innere  Verseifungszahl  bezeichnet  W.  Fahrion')  die- 
jenige Zahl,  welche  angiebt,  wieviel  Milligramm  KOH  zur  Sättigung 
der  in  1  g  Fett  enthaltenen,  nicht  flüchtigen  und  nicht  oxydirten 
Fettsäuren  nothwendig  sind;  als  „GesammtverseifungszahV*  (analog 
der  in  üblicher  Weise  bestimmten  Verseifungszahl)  diejenige  Zahl, 


1)  Journ.  Amer.  Cheni.  Soo.  1900,  12;  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nahr.^  u. 
OenuBsm.  1900,  771. 

2)  Journ.  Amer.  Ghem.  Soo.  1899,  21,  S.  1084;  durch  Chero.  Rep.  1900, 
S.  11.  8)  ZUohr.  f.  angew.  Cbem.  1899,  1221. 
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welche  angiebt,   wieviel  Milligramm  KOH    zur  Sättigung   der  ge* 
sammten  in  1  g  Fett  enthaltenen  Säuren  nothwendig  sind. 

Bei  der  induetrieUen  FeUafudyee  bestimmt  G.  Halphen')  den 
nnTeneifbaren  Antheil,  indem  er  5  bis  10  g  Substanz  in  dem  zehnfachen 
Yolnmen  Schwefelkohlenstoff  löst  and  tropfenweise  die  doppelte  Menge  der 
angewendeten  Substanz  Schwefelsäure  von  66®  Be.  zufliessen  lässt  unter  Ab^ 
küblung,  so  dass  die  Temperatur  nicht  über  20  bis  25*  steigt.  Nach  der 
Trennung  in  zwei  Schichten  wird  die  untere  abgelassen  und  die  Schwefel- 
kohlenstefflösung  mit  Thierkohle  geschüttelt.  Nach  dem  Filtriren  wird  ^&c 
Schwefelkohlenstoff  abdestillirt  und  der  Rückstand  gewogen.  Zur  Bestimmung' 
der  freien  Saure  wird  die  Substenz  in  der  vier-  bis  fünffachen  Menge  Amyl- 
alkohol gelöst  und  mit  einer  alkoholischen  Natronlauge  titrirt. 

Der  Werth  der  Welmans'schen  Beaction  wurde  darch  F.  ütz*) 
nochmals  eingehend  erörtert,  jedoch  mit  fast  demselben  Ergebniss 
wie  früher,  welches  dahin  ging,  dass  der  Reaction  nur  bedingter 
Werth  zugesprochen  werden  kann. 

Um  die  von  Utz  geäusserten  Zweifel  zu  beseitigen  und  Yor 
allem  schärfere  Farbennüancen  zu  erhalten,  schlägt  Th.  Geuther'} 
yor,  die  als  Reagenz  dienende  Phosphormolybdänsäurelösung  aus 
phosphormolybdänsaurem  Natrium  in  folgender  Weise  herzustellen: 
Man  übergiesst  5  g  des  gepulverten  Salzes  mit  25  g  destillirtem 
Wasser,  fügt  sofort  30  g  reine  concentrirte  Salpetersäure  vom  spec. 
Gew.  1,39(1)  hinzu  und  schwenkt  bis  zur  vollständigen  Lösung 
um.  Das  •  so  bereitete  Reagens  scheidet  keine  Krystalle  aus, 
höchstens  bildet  sich  später  eine  Spur  Bodensatz,  und  ist  ein  Jahr 
lang,  aber  wenig  darüber,  gebrauchsfähig.  Die  Ausfuhrung  der 
Reaction  geschieht  folgendermaassen :  Man  tarirt  ein  leeres  Reagens- 
glas auf  einer  gewöhnlichen  kleinen  Waage  und  wiegt  von  der  ge- 
schmolzenen und  durch  Schwenken  gleichmässig  gemischten,  so- 
eben dem  heissen  Wasserbade  entnommenen,  vorher  sorgfältig 
filtrirten  Probe  Schweineschmalz  ö  g  hinein.  Hierzu  wiegt  man 
3  g  reinstes  Chloroform  und  giebt  am  besten  aus  einer  ca.  2  cc 
Pipette  20  Tropfen  des  Reagens  hinzu.  Nun  schüttelt  man  sofort 
kurz  und  kräftig  durch,  stellt  das  Probirglas  zur  Seite  und  be- 
obachtet die  innerhalb  von  zwei  Minuten  auftretende  Färbung. 
Ist  das  Fett  auch  nur  mit  5  o/o  (nicht  raffinirten  und  ungebleichten) 
fetten  Oelen  vermischt,  so  tritt  meist  nach  wenigen  Secunden,  be- 
stimmt aber  innerhalb  von  zwei  Minuten  eine  deutliche  dunkel- 
grüne Färbung  auf.  Verfälschtes  Schweinefett  ist  meist  viel  höherpro- 
centig  mit  Oel  vermischt,  so  dass  die  Grünfarbung  dann  sofort 
auftritt  und  häufig  zu  einer  dunkelblaugrünen  wird.  Eine  später 
als  nach  zwei  Minuten  auftretende  Grünfärbung  darf  nicht  be- 
rücksichtigt werden.  Frisches  reines  filtrirtes  Schweineschmalz 
giebt  stets  nur  eine  rein  gelbe  Färbung  mit  dem  Reagens.  Ist 
das  Fett  älter  und  ranzig,  so  tritt  eine  gelbgrüne  Farbe  auf,  die 
zu  einer  falschen  Deutung  nicht  verführt,  wenn  man  sie  einmal 
gesehen  hat.    Ebenso  verhält  sich  reines  Schmalz,  welches  mehrere 


1)  Ghem.  Ztg.  1899,  Rep.  224.       2)  Pharm.  Ztg.  1900,  No.  48. 
3)  Ztschr.  f.  off.  Chem.  1900,  No.  17. 
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Tage  lang  heiss  gehalten  wurdo,  doch  muss  die  Erwärmung  schon 
über  Wasserbadtemperatur  hinausgehen.  Die  Färbung  tritt  auch 
erst  vom  dritten  Tage  ab  auf.  Die  kurze  Erwärmung  des  Schmalzes 
auf  ca.  lOO^y  welche  zum  Filtriren  und  später  eventuell  noch  zum 
Verflüssigen  des  Fettes  vor  der  Ausführung  der  Reaction  noth- 
wendig  ist,  ist  daher  ganz  unbedenklich. 

Auch  Welmans^)  äusserte  sich  nochmals  zu  den  verschiedenen 
Kritiken  seiner  Methode.  Er  vermuthet,  dass  keiner  der  betr. 
Forscher  seine  Originalarbeit  in  Händen  hatte,  in  welcher  alle 
Einwendungen  gegen  die  Methode  bereits  besprochen  sind.  Der 
Zweck  der  Reaction  ist,  pflanzliche  Fette  in  thierischen  nachzu- 
weisen. Die  Reaction  soll  gleichmässig  bei  fast  allen  Pflaozen- 
fetten  auftreten,  nur  nicht  bei  solchen,  welche  zur  Entfärbung  und 
Entsäuerung  eine  Behandlung  mit  chemischen  Reagentien  er- 
fahren haben.  Merkwürdig  erscheint  es  dem  Verf.,  dass  fast  alle 
diejenigen,  welche  sich  an  der  Methode  gestossen,  sich  immer  an 
das  nebensächliche  Moment  des  Farbenumschlages  von  Grün  in 
Blau  bei  Zusatz  von  Ammoniak  gehalten  haben.  Verf.  schliesst 
die  Reaction  auf  pflanzliche  Oele  mit  dem  Eintreten  der  Grün- 
färbung in  stark  salpetersaurer  Lösung  ab.  Dass  die  Farbe  auf 
Zusatz  von  Ammoniak  in  Blau  umschlägt,  rührt  daher,  dass  da- 
bei die  gelbe  Farbe  des  Reagens  es  verschwindet  und  dann  das 
specifische  Blau  übrig  bleibt,  während  die  grüne  Farbe  als  Misch- 
farbe von  Gelb  und  Blau  entsteht.  Von  besonderer  Wichtigkeit 
ist  die  Reinheit  der  Reagentien.  Die  Herstellung  der  Reagens- 
flüssigkeit geschieht,  wenn  man  die  umständlichere,  aber  sicherere 
direct  ans  Molybdänsäure  umgehen  will,  indem  man  20  g  phosphor- 
molybdänsaures  Natrium  mit  Hülfe  von  10  cc  25  <^/oiger  Salpetersäure 
in  Wasser  zu  100  cc  löst.  2  cc,  in  einem  Reagensglase  gegen 
einen  weissen  Hintergrund  betrachtet,  müssen  eine  rein  gelbe  Farbe 
zeigen. 

Zum  Nachweise  des  Phytosterins  und  Cholesterins  in  Fetten. 
Das  Verfahren  von  Kreis  und  Wolf)  ist  inzwischen  ausser  von 
Zetzsche  auch  von  mehreren  anderen  nachgeprüft  worden,  jedoch 
haben  die  Resultate  überall  zu  wünschen  übrig  gelassen.  Dies 
hat  Kreis  und  Rudin')  veranlasst,  selbst  das  Verfahren  noch- 
mals zu  prüfen,  wobei  sie  fanden,  dass  allerdings  die  abgeschiedenen 
Producto  farblos,  aber  die  Ausbeuten  sehr  gering  waren.  Da  sich 
nun  in  dem  Filtrate  der  Kalkseifen  auch  kein  Phytosrin  nachweisen 
liess,  musste  es  an  der  Extraction  der  Kalkseifen  liegen.  Es 
konnten  auch  wirklich  die  Ausbeuten  durch  mehrmaliges  Aus- 
kochen mit  Alkohol  bedeutend  erhöht  werden.  Statt  dessen 
wendeten  sie  dann  eine  Extraction  im  Soxhlet'schen  Apparate 
mit  Alkohol  während  1  bis  2  Stunden  an.  Da  beim  Auskochen 
mit  Alkohol  die  Kalkseife  zusammenschmilzt  und   der  Extraction 


1)  Ztsohr.  f.  oeff.  Cbem.  1900,    127  u.  148,  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nahr.- 
u.  Gennssm.  1900,  778. 

2)  dies.  Ber.  1899,  601.  8)  Chem.  Ztg.  1899,  S.  986. 
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wesentlichen  Widerstand  entgegensetzt,  so  warden  niedriger  siedende 
Extractionsmittel  versucht,  aber  weder  mit  Methylalkohol  noch  mit 
Aceton  wurden  bessere  Resultate  erzielt  Schliesslich  fanden  sie, 
dass  die  Ausbeuten  wesentlich  besser  wurden,  wenn  man  die  fein 
gepulv.  Kalkseifen  1  Stunde  unter  öfterem  Umschütteln  mit  einem 
aus  gleichen  Theilen  bestehenden  Alkohol- Aethergemisch  stehen 
lässt.  Die  Neutralisation  der  Seifenlösung  mit  Salzsäure  ist  eben- 
falls unnöthig,  und  das  Trocknen  der  Seife  nach  der  zweiten  Ver- 
eeifung  lässt  sich  durch  Zusatz  von  20  g  Seesand  sehr  beschleunigen. 
Diese  Seife  extrahiren  die  Verfasser  während  1  Stunde  mit  Aether 
im  Soxhlet-Apparate  und  krystallisirten  den  Verdampfungsrück- 
stand aus  Alkohol  um.  Die  Resultate  waren  so  sehr  gute.  End- 
lich stimmen  sie  noch  der  Angabe  Zetzsche's  bei,  dass  die  Kry- 
gtallisation  unter  dem  Deckglase  instructivere  Bilder  giebt,  als  die 
Bömer'sche  Methode  des  Auskrystallisirens  in  Schälchen. 

Kufutspeüefett  aU  Nahrungmnittel.  Vom  emährungsphyBiologischen 
Standpunkte  aoa  sind  nach  Lührig's')  Untersnchnngen  allerdings  Schweine- 
schmalz and  KuDstspeisefett  als  gleichwerthig  anzusehen,  auf  Grund  der 
BODstigen  Eigenschaften  aber  ist  dem  Schweineschmalz  in  jeder  Beziehung 
die  erste  Stelle  einzuräumen,  da  dasselbe  ein  reines,  schmackhaftes  Natur- 
product  ist,  während  die  Kunslspeisefette  gewöhnlich  ein  Gemisch  gering- 
werthiger  Fette  mit  Pflanzenölen  darstellen.  Der  Stearin gehalt  in  denselben 
({lebt  bezüglich  ihrer  Verdauung  zu  Bedenken  kaum  Anlass,  da  dasselbe  mit 
den  flussiffen,  stearinarmen  Pflanzenölen  gemischt  ist.  Mit  Rücksicht  auf  die 
Schwierigkeit,  mit  Hülfet  der  heutigen  chemischen  Untersuchungsmethoden 
einen  Zusatz  von  Fremdfetien  im  Schweinemalz  mit  Sicherheit  nachzuweisen, 
ist  Verfasser  der  Ansicht,  dass  es  als  eine  Lücke  in  der  Gesetzgebung  anza- 
seben  sei,  dass  nicht,  ähnlich  wie  bei  der  Margarine,  ein  Erkennungsmittel 
für  Kunstspeisefett  vorgeschrieben  sei. 

Die  Halphen'sche  Beaction  zum  Nachweis  von  BaumwoUsamenSl 
hält  auch  Strzyzowsky*)  für  ganz  specifisch.  'd%  Baumwoll- 
samenöl  können  vermittelst  derselben  mit  absoluter  Sicherheit 
nachgewiesen  werden.  Nach  Verfassers  Ansicht  giebt  dasselbe, 
langsam  auf  260°  erhitzt,  dieReaction  nicht  mehr.  IstdasBaum- 
wollsamonöl  nicht  über  200°  erhitzt  worden,  so  kann  man  es  ver- 
mittelst der  Halphen'schen  Reaction  colorimetrisch  bestimmen: 

Man  macht  sich  verschiedene  Mischungen  von  Cottonöl  und  Sesamöl 
oder  Olivenöl  von  1,  2,  S^q  u.  b,  w.  bis  zu  90%,  versetzt  2  cc  von  jeder 
Mischung  mit  4cc  des  nothwendigen  Reagens  (Strzyzowsky  schlägt  vor,  statt 
1%  Schwefel  2%  zu™  Kohlendisulfid  hinzuzusetzen)  und  erhitzt  46  Minuten 
im  Wasserbade.  Nach  dem  Abkühlen  und  Ersetzen  des  verflüchtigten  Kohlen- 
disulfides (es  muss  dasselbe  Volum  wie  vor  dem  Erhitzen,  also  6  cc,  herge- 
stellt werden)  werden  die  Mischungen  in  gleiche  Reagensgläser  gebracht  und 
dieselben  verkorkt.  Auf  diese  Weise  werden  eine  Reihe  von  verschiedenen 
Färbungen  erhalten  vom  schwachen  Rothgelb  bis  zum  tiefsten  Himbeerroth. 
Dieselben  halten  sich  im  Dunkeln  aufbewahrt  nach  Strzyzowsky's  Ansicht 
längere  Zeit  unverändert,  so  dass  man  dieselben  zum  Vergleich  bei  der  Be- 
stimmung des  zu  ermittelnden  Cottonölgeh altes  benutzen  kann. 

Untersuchungen  über  die  BecchVache  und  die  Halfken'aehe 
Beaction  wurden  von  Kaikow  und  Tscherweniwanow')  mitge- 

1)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1900,  87. 

2)  Pharm.  Post  1899,  786.  8)  Chem.  Ztg.  1899,  1026. 
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theilt.  Die  Becchi'sche  Reaction  giebt  die  sichersten  Resultate 
in  der  Modification  der  italienischen  wissenschaftlichen  Commission, 
mit  0,4  »/oiger  Silbernitratlösuug,  welche  auch  0,4^/0  freie  Salpeter- 
säure enthält.  Beim  Fehlen  der  freien  Säure  liefert  auch  Olivenöl 
Braunfärbung.  Auch  die  Menge  des  angewendeten  Silbernitrats 
beeinilusst  das  Resultat  sehr,  indem  die  Empfindlichkeit  desOeles 
gegen  Silbemitrat  mit  Steigerung  der  relativen  Silbemitratmenge 
stark  wächst,  so  dass  auch  reines  Oliven-  oder  Wallnussöl  Bräu- 
nung ergeben  können.  Von  der  Halphen'schen  Reaction  ist  man 
allgemein  der  Ansicht,  dass  sie  empfindlicher  und  sicherer  als  die 
Becchi'sche  sei.  Man  führt  auch  sie  am  besten  genau  nach  der 
Angabe  von  Halphen  aus.  Das  Erwärmen  bei  der  Reaction  be- 
schleunigt das  Eintreten  derselben,  sie  tritt  jedoch  auch  schon  ein 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  der  Sonne  oder  zerstreutem  Tages- 
lichte, in  letzterem  Falle  allerdings  erst  innerhalb  mehrerer  Tage. 
Man  kann  also  die  Erwärmung  im  gewöhnlichen  Wasserbade  vor- 
nehmen. Nach  Soltsien  soll  die  Reaction  auch  ohne  Zusatz  von 
Amylalkohol  vor  sich  gehen,  sie  erreicht  aber  bei  weitem  nicht 
dieselbe  Intensität  als  in  Gegenwart  von  Amylalkohol.  Der  Gehalt 
des  Schwefelkohlenstoffs  an  gelöstem  Schwefel  ist  auch  nicht  gleich- 
giltig,  denn  beim  Fehlen  desselben  versagt  die  Reaction  fast  ganz, 
während  sie  bei  Steigerung  desselben  unempfindlicher  wird.  In 
hellen  Oelen  lassen  sich  gut  noch  0,5%  Gottonöl  nachweisen. 

Wirkung  des  Silbernitrats  auf  die  Fettsäuren  des  BaumtcoU' 
samenols;  von  Eug.  Charabot  und  March>).  Die  bei  der  Ver- 
aeifung  von  50  g  Baumwollsamenöl  gewonnenen  freien  Fettsäuren 
werden  nach  dem  Verfahren  von  Milliau  auf  dem  Wasserbade 
mit  einer  3o/oigen  Silbernitratlösung  behandelt  und  der  hierbei 
entstehende,  braune  Niederschlag  untersucht.  Aus  der  Unter- 
suchung ging  hervor,  dass  die  erwähnten  freien  Fettsäuren  des 
Baumwollsamenöles  eine  schwefelhaltige  Substanz  enthalten.  Der 
durch  Silbernitrat  hervorgerufene  Niederschlag  besteht  vornehm- 
lich aus  dem  braunen  Silbersalz  einer  bei  52^  schmelzenden  und 
bei  49—50^  erstarrenden  Fettsäure  und  Schwefelsilber.  Das 
Olivenöl,  welches  eine  analoge  schwefelhaltige  Substanz  enthält, 
wird  demnach  fähig  sein,  ebenfalls  mit  Silbernitrat  einen  mehr 
oder  weniger  deutlichen  Niederschlag  von  schwarzem  Schwefel- 
silber zu  bilden.  Man  wird  daher  gut  thun,  diese  Reaction,  so- 
bald es  sich  um  den  Nachweis  von  Baumwollsamenöl  im  Olivenöl 
handelt,  nur  mit  Vorsicht  anzuwenden. 

Maisöl  und  Baumwollsamenöl;  von  Morpurgo  und  A.  Goetzi*}.  Die 
Maiskeime  enthalten  bis  zu  20^0  eines  ({[oldgelben  Oeles,  welches  in  Amerika 
in  aasgedehntem  Masse  gewonnen  wird.  £ine  Untersuchung  von  zwei  Proben 
des  Maisöles  durch  die  Verfasser  ergab  folgende  Zahlen:  Refraction  bei  25® 
(nach  Zeis-Wüllny)  71,25—70,00,  Verseifungszahl  188,11-180,82,  Jodzahl 
147,60-124,50,  Acetylzahl  20,02—22,75,  Jodzahl  der  Fettsäure  151,40  bis 
130,20,    Schmelzpunkt    der  Fettsäuren  18®— 20^      Baumwollsamenöl   unter- 


1)  Bull,  de  la  Soc.  chim.  de  Paris  (3)  21,  552—54. 

2)  Giornale  di  farmacia  de  Trieste. 
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scheidet  sich  vom  Maisöl  hftaptsachlich  dnrch  die  Jodzahl  und  den  Schmels* 
punkt  der  Fettsäuren.  In  Gemischen  beider  Oele  erhöht  sich  die  Jodzahl 
proportional  znr  Menge  des  Maisöles,  während  sich  umgekehrt  der  Schmelz- 
punkt der  Fettsäuren  rmiedrigt.  Es  zeigen  z.  B.  folgende  Gemische  die  an- 
gegebenen Werthe: 


Baumwollsamenöl        Maisöl 


Jodzahl 


Schmelzpunkt  der  Fett- 
säuren 


1 
2 
1 
8 
4 


+ 
+ 

+ 
+ 


1 
1 
2 
1 
1 


115,70 

111,205 

118,30 

110,80 

107,40 


81-82» 

4—84,5« 
9—80« 
35—86« 


Bei  Zusatz  von  25  «/o  Maisöl  zum  Baumwollsamenöl  ändert  sich  weder 
die  Jodzahl  noch  der  Schmelzpunkt  in  dem  Maasse,  dass  man  daraus  eine 
Verfälschung  des  Baumwollsamenöls  folgern  könnte.  Das  Vermischen  beider 
Oele  erscheint  auch  nicht  lohnend,  da  das  Maisöl  theuerer  ist  als  Baumwoll- 
samenöl, auch  wird  das  letztere  durch  Maisöl  eher  verbessert  als  verschlechtert, 
indem  durch  diesen  Zusatz  sein  Erstarrungspunkt  erniedrigt  wird.  Die  Gegen- 
wart von  Baumwollsamenöl  in  Maisöl  lässt  sich  mittelst  der  Becchi'schen 
Reaction  leicht  nachweisen.  In  ihrem  Aeusseren  und  im  Geruch  sind  beide 
Oele  schwer  zu  unterscheiden.  Ein  Gemisch  aus  gleichen  Theilen  Oel  und 
Aetber  giebt  mit  5  Vol.  Alkohol  von  95  %  beim  Schütteln  eine  Emulsion,  ans 
welcher  sich  das  Oel  nach  und  nach  ausscheidet.  Filtrirt  man  den  Aether- 
Alkohol  ab  und  verdampft  das  Filtrat,  so  erhält  man  bei  Gegenwart  grosserer 
Mengen   von  Maisöl  einen  Rückstand,    der  den  Geruch   der  Polenta  besitzt» 

Kritische  Besprechungen  der  Untersnchungsmethoden  und  in 
der  Litteratur  angegebenen  physikalischen  und  chemischen  Üon- 
stanten  der  Cacat^utter  wurden  von  P.  Welmans^)  und  K.  Diete- 
rich') veröffentlicht.  Für  die  Bestimmung  des  Schmelzpunkte» 
genügt  es  nach  Welmans  nicht,  die  Capillaren  mit  der  Gacaobutter 
24  Stunden  bei  niedriger  Temperatur  (etwa  10^),  wie  es  das 
Arzneibuch  vorschreibt,  liegen  zu  lassen,  sondern  dieselben  müssen« 
wie  auch  schon  Filsinger  anführte,  mindestens  6—8  Tage  liegen. 
Welmans  empfiehlt  daher,  die  Cacaobuttor  aus  den  Tafeln  mit  der 
Capillare  auszustechen,  was  nach  einiger  Uebung  leicht  auszuführen 
ist,  indem  man  die  Capillare  senkrecht  auf  die  Tafel  stellt,  rasch 
etwa  3  mm  tief  eindrückt,  dann  eine  Drehung  der  Capillare  ausfuhrt 
und  wieder  tiefer  sticht,  oder  dasselbe  an  einer  anderen  Stelle 
wiederholt,  bis  die  Fettschicht  etwa  1  cm  hoch  ist.  Die  Bestim- 
mung der  Säure-  und  der  Verseifungszahl  ist  so  wichtig,  dass 
das  Arzneibuch  dieselbe  hätte  aufnehmen  müssen.      Die  Angaben 

Welmans  werden  von  Dieterich  im  Wesentlichen  bestätigt. 

Kunerol^  Er$ixtz  für  Caeaohutter,  ist  nach  Mansfeld')  eine  Mischung 
von  Cocos-  und  Palmkern  fett.  Verseifungszahl  262,8,  Schmp.  80,5®,  Säure- 
grad 0,4, 

Carapafett  (Andiroba-  oder  Tolucanaöl),  aus  dem  Samen  des  Garapa- 
holzbaumes, der  iro  Sudan,  in  Guyana  und  auf  den  Molukken  in  grossen 
Mengen  wächst,  ist  wegen  seines  hohen  Palmitin-  und  Stearingehaltes  (die 
Jodzahl  desselben  ist  43)  bei  der  Seifenfabrikation  ein  vollwerthiges  Ersatz» 
mittel   für    den  Talg  und  technisch  von  grosser  Bedeutung.     Das  Fett  wird 


1)  Pharm.  Ztg.  1900,  959.  2)  ebenda  987. 

8)  Ztschr.  Oesterr.  Apoth.-Ver.  1899,  774. 
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durch  Pressen  oder  Kochen  der  Garapanüsse  gewonnen,  ist  kein  öliffes  Produot, 
sondern  ein  Fett  von  Butterconsistenz.  Dasselbe  ist  weiss,  halb  ourcbBichtig, 
fast  geschmacklos,  wenig  riechend;  im  geschmolzenen  Zustande  bildet  es  ein 
schwach  gelbliches  Oel.  Der  durch  Abpressen  erhaltene  flüssige  Antheil  ist 
wehren  seiner  Schlüpfrigkeit  ein  vorzügliches  Schmiermittel  für  feinere 
Maschinen.  Da  das  Carapafett  bei  der  ^Itsien'schen  Wulstprobe  sich  ganz 
analog  dem  deutschen  Schweineschmalz  verhält,  so  würde  es  sich  vorzüglich 
zur  Verfälschung  des  Schmalzes  eignen^). 

Zur  KentUnw  des  CedemnuatOhM :  von  Leo  v.  Schmoelling*).  Das 
etwa  ein  Jahr  alte  Oel  aus  den  Nüssen  der  sibirischen  Ceder  (Pinus  cembra), 
welches  Verf.  untersuchte,  war  von  goldgelber  Farbe  und  einem  sehr  ange- 
nehmen, milden,  obgleich  schon  etwas  ranzigen  Geschmack.  In  kaltem  Al- 
kohol, Schwefelkohlenstoff  und  Benzol  war  es  schwer,  in  Petroläther,  Chloro- 
form, Aceton  und  Amylalkohol  leicht  löslich.  Aetber,  Schwefelkohlenstoff 
und  Benzol  lösten  es  in  der  Wärme.  Wurden  nach  Glaessner  zu  2  cc 
Oel  ebensoviel  rauchende  Salpetersäure  gegeben,  ;so  bildete  sich  an  der  Be- 
rührungsstelle eine  dunkelrothe  Zone,  die  nach  24  Stunden  noch  nicht  ver- 
schwunden war.    Die  Gonstanten  des  Oeles  sind  folgende: 


Fettsäuren. 


Specifisches  Gewicht 

Hehnersche  Zahl 

VerseifungBzahl 

Jodzahl 

Säurezahl 

Glyceringehalt 

Flüchtige  Fettsäuren 

Freie  Fettsäuren 

Gesammtmenge  der  Fettsäuren .    . 

Mittleres  Molekulargewicht  .    .    . 

Acetylzahl  der  Fettsäuren  nach 
6tägig.  Stehen  in  verachlossener 
Flasche 

Flüssige  Fettsäuren 

Unverseifbares 

Erstarrungspunkt 

Jodzahl  der  flüssigen  Fettsäuren    . 

Temperaturerhöhung   n.    Mauroene 


0,980 

91,97 

191,80 

159,20 

3,26 

10,81 

3,77 

1,60 

95,74 

280 


>,3Vc 


98 


161,8 
193,0 


290 


81,9 

87^0  •/. 

11,3 
184,0 


Zur  Fimisbereitung  eignet  sich  das  Oel  nicht 

Zur  KmurUnÜM  der  CoeotfetUäuren;  von  F.  Ulzer').  Zur  Bestimmung 
des  mittleren  Molekulargewichts  der  leicht  flüchtigen  Fettsäuren  der  Cocos- 
fette  und  zur  Ermittelung  der  Quantität  dieser  Fettsäuren  in  den  beiden 
Cokosfetten  Palmin  und  Eunerol  wurde  das  von  Henriques  angewendete  Ver- 
fahren des  Abdampfens,  Trocknens  und  Wagens  der  neutralen  Seifenlösung 
henutzt.  Das  mittlere  Molekulargewicht  ergab  sich  für  die  bei  der  Be- 
«timmung  der  Beichert-MeisTschen  Zahl  abdesti Hirten  leicht  flüchtigen 
Fettsäuren  bei  Palmin  zu  123,3,  bei  Kunerol  zu  121,5.  Demnach  konnten  die 
Mengen  dieser  leicht  flüchtigen  Fettsäuren  bei  Palmin  zu  3,09Vo  bei  Eunerol 
zu  2,02  Vo  berechnet  werden.  Weitere  Untersuchungen  lehrten,  dass  das 
Gocosfett  erheblichere  Mengen  von  Palmitinsäure  nicht  enthält,  dass  hingegen 
der  Gehalt  an  Myristinsäure  im  Gegensatz  zu  den  Angaben  von  Goergeys  ein 
l>eträchtlicher  ist.  Auch  konnte  die  Gegenwart  von  Oelsäure,  welche  bei  der 
Oxydation  Dioxystearinsäure  lieferte,  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden.   Der 


1)  Pharm.  Ztg.  1900,  300.  2)  Ghem.  Ztg.  1900,  S.  815. 

3)  Ghem.  Rev.  d.  Fett-  u.  Harz-Ind.  1899,  203;  d.  Ztschr.  f.  Untere,  d. 
Nähr.-  n.  Genussm.  1900,  441. 
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Jodzahl  nach  wurde  sich  der  Gehalt  des  Cocosfeties  an  Oelsaare  za  ca.  10*/» 
berechnen.  Demnach  enthält  das  untersuchte  Gocosfett  ca.  2,82%  Triglj» 
ceride  leicht  flnchtifirer  Fettsäuren  (hauptsächlich  Kapron-  und  Eaprylsaui^ 
und  ca.  10,46  */o  Triolein,  während  der  Rest  der  Hauptmasse  nach  ausTrilanrin 
und  Trimyristin  besteht,  neben  welchen  Glyceriden  auch  etwas  von  demjenigen 
der  Kaprinsäure  Torhanden  ist.  Das  Vorkommen  ?on  Tripalmitin  im  Cocos* 
fett  ist  zweifelhaft. 

£inen  Beitrag  zur  Kenntnüß  des  Makaeearoeles  veröffentlichte  J.  J.  A^ 

WiJB»), 

1661  Proben  von  Olivenöl  untersuchte  Tem.  Zammit")  in  Malta  in» 
Jahre  1898.  Das  spec.  Gew.  der  Proben  schwankte  von  0,911—0,9197.  23  mli 
Cottonöl  gefälschte  Oele  hatten  ein  spec.  Gew.  über  0,916.  Z.  beobachtete, 
dass  das  spec.  Gew.  des  Oeles  mit  steigendem  Gehalt  an  freier  Oelsäure  ab- 
nimmt, Cottonöl  vermindert  den  Gehalt  an  freier  Oelsäure.  Zum  Nachwei» 
des  letzteren  Oeles  erwies  sich  die  Halphensche  Reaction  brauchbar.  Voi» 
den  28  mit  Cottonöl  gefälschten  Proben  kamen  die  meisten  (18)  über  Triest^ 
eine  Probe  aus  Marseille  enthiel  Leindotteröl. 

Zur  Bestimmung  der  freien  Fettsäuren  im  Olivenöle  weodet 
man  nach  Russell  W.  Moore^)  eine  Pipette  an,  welche  genau 
7,05  g  Gel  fasst,  schüttelt  das  Oel  mit  50  cc  lOo/oiger  Salzlösung 
und  titrirt  mit  ^4 -Normal-Lauge  unter  Zusatz  yon  Phenolphthalein 
unter  kräftigem  Umschütteln.  Da  7,05  genau  das  Viertel  dea 
Normalgewichtes  der  Oelsäure  ist  und  mit  Vi-Normallösung  titrirt 
wird,  so  giebt  die  Anzahl  der  verbrauchten  cc  der  letzteren  den 
Procentgehalt  der  im  Oel  enthaltenen  freien  Fettsäuren  als  Oel- 
säure an.  Die  Methode  wird  für  den  Import  von  Olivenölen  nach 
den  Vereinigten  Staaten  angewendet.  Bei  festen  Fetten  musa 
man  die  Salzlösung  vorher  erwärmen. 

Mandelöl.  Das  im  Handel  befindliche  Mandelöl  ist  nach  W. 
G.  Allen  und  E.  T.  Brewis*)  meist  aus  bitteren  Mandeln  ge- 
wonnen und  unterscheidet  sich  nicht  von  dem  aus  süssen  Mandeln 
gepressten.  Der  Oelgehalt  wird  in  der  Litteratur  meist  zu  hoch 
angegeben  und  übersteigt  45  ^/o  in  süssen  und  38  o/o  in  bitteren 
Mandeln  nicht.  Je  nach  der  Herkunft,  den  klimatischen  und  den 
Bodenverhältnissen  der  Ursprungsländer,  als  welche  Maro]^ko, 
kanarische  Inseln,  Portugal,  Spanien,  Frankreich,  Italien,  Sicilien, 
Syrien  und  Persien  in  Frage  kommen,  sind  die  Gele  verschieden; 
man  kann  nicht  vollkommene  Gleichmässigkeit  bei  dem  Ausfall 
der  Farbreactionen  usw.  erwarten,  obgleich  die  Unterschiede  nur 
ffering  sind  und  keine  Schwierigkeiten  beim  Nachweis  von  Ver- 
fälschungen verursachen.  Die  Verfasser  sind  der  Ansicht,  daas 
Verfälschung  des  Mandelöles  verhältnissmässig  selten  vorkommt, 
häufiger  Substitution  durch  Pfirsich-  oder  Aprikosenkernöl;  diese 
letzteren  Gele  aber  werden  sehr  häufig  mit  Baumwollsamen-» 
Sesam-,  Mohn-,  Oliven-  und  Arachisöl  verfälscht.  Nur  ein  einzige» 
von  7  untersuchten  Mustern  Pfirsichkernöl  erwiessich  als  unverfälscht. 

Mandelöl  aus  süssen  Mandeln.  Die  Jodaufnahmeföhigkeit  selbst- 
gepresster,  von  Schimmel  u.    Co.  untersuchter  Oele  aus  bester 


1)  Chem.   Rev.   d.   Fett-   n.  Harz-Ind.    1900,   46;   Ztscbr.  f.  Unters,  d. 
Kahr.-  a.  Genossm.  1900,  781.  2)  Rev.  intern,  falsif.  1899,  86. 

8)  Chem.  Ztg.  1900,  Rep.  122.  4)  Pharni.  Journ.  1900,  Jnly  28,  87. 
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Bari-  und  siciliaDischer  Frucht  betrug  96  bis  98  Tb.  auf  100  Th. 
des  Oeles  (das  D.  A.*B.  IV  verlangt  mindesteDS  95,  höchstens 
100).  Durch  die  Jodzahl  allein  kann  allerdings  eine  Verfälschung 
des  Mandelöles  mit  Pfirsichkern-  oder  Rüböl  nicht  erkannt  wer- 
den; denn  die  Jodzahl  des  ersteren  beträgt  etwa  99,  die  des 
letzteren  100.  Dagegen  kann  eine  Verfälschung  mit  grösseren 
Mengen  Provenceröl  sowie  mit  Leinöl,  im  ersten  Falle  durch  Er- 
niedrigung, im  andern  durch  Erhöhung  der  Jodzahl,  nachgewiesen 
werden,  da  reines  Provenceröl  Jodzahlen  von  81  bis  84,  gutes, 
frisches  Leinöl  solche  von  170  bis  180  aufweist  Ein  von  Schim- 
mel &  Co.  untersuchtes  Gemisch  von  75  o/o  Mandelöl  und  25  o/o 
Provenceröl  zeigte  die  Jodzabl  93;  ein  solches  von  öO^jo  Proven- 
ceröl die  Jodzahl  89  ^). 

Robert  Hermann')  hat  anf  Veranlassang  von  G.  Kassner  das  fette 
Oelde»  QuittensamenSj  welches  er  mittelst  Aeth er  eztrahirte,  untersacht.  Das 
Oel  wies  folgende  Gonstanten  auf:  S&nrezahl  =  81,7,  Köttstorf ersehe  Zahl  ^ 
181,75,  Hübische  Jodzahl  »118,  Heichert-Meisslpche  Zahl  «b  0,508,  Hehnersche 
Zahl  SB  95,2  Es  enthält  eine  flüssige,  ungesättigte  Säure  von  der  Zusammen- 
setzung G|,Hn(OH)  COOH  und  mindestens  zwei  verschiedene  gesättigte  Fett* 
säuren.  Die  eine  derselben  wurde  als  Myristinsäure  erkannt.  Die  Säuren 
sind  zumeist  als  Glyceride  vorhanden;  es  wurden  aus  dem  Oel  4,10 7o  Oly- 
cerin  gewonnen. 

Rermthierialg.     Der  Rennthiertalg   hat  folgende    chemische   Zusammen- 

Setzung:  Stearinsäure  60 %i  Oleinsäure  38,5%,  Palmitinsäure  1,5 7o*  Schmelz- 
punkt 48^,  Jodzabl  85,8,  Yerseifungszahl  194,7.  Es  kommt  demnach  der  Talg 
dem  Hammeltalg  am  nächsten.  Bei  der  Verwendun}?  zur  Herstellung  von 
Kerzen  hat  das  Rennthierfett  den  Vorzug,  dass  die  Kerzen  beim  Brennen 
nicht  fliessen^). 

Bei  der  Beartheilung  von  Schweineschmalz  ist  nach  A.  Präger^) 
ein  Festhalten  an  den  Grenzzahlen  wenig  angebracht.  Liegt  die 
Jodzahl  eines  Fettes  wenig  unter  der  nach  den  Vereinbarungen 
obersten  Grenze,  tritt  dagegen  auch  nur  eine  der  Reactionen  nach 
Becchi,  Welmans  oder  mit  Salpetersäure  ein,  so  liegt  Verdacht  der 
Verfälschung  mit  Baumwollsamenöl  vor,  welche  durch  die  Phyto- 
sterinprobe  nachzuweisen  ist.  Liegt  die  Jodzahl  eines  Schweine- 
fettes wenig  über  der  Grenzzahl,  so  kann  dasselbe  trotzdem  noch 
als  reines  Fett  zu  betrachten  sein,  sobald  keine  der  genannten 
Reactionen  eintritt,  event.  ist  auch  die  Phytosterinprobe  ent- 
scheidend. In  zweifelhaften  Fällen  benutzt  Verf.  zur  Vorprüfung 
die  Braunfärbung  mit  Salpetersäure.  Reines  filtrirtes  Schweine- 
fett, mit  dem  gleichen  Volumen  Salpetersäure  Yom  spec.  Gew.  1,37 
geschüttelt,  zeigt  keine  Farbenänderung. 

Entfärbung  von  Sehmak.  In  das  flüssige  Schmalz  von  75 — 80^  C.  fuhrt 
man  Chlorcalciumpulver  ein,  arbeitet  das  Gemisch  stark  durch  und  bringt  es 
dann  in  eine  Filterpresse,  mittelst  welcher  der  Zusatzstoff  zusammen  mit  den 
färbenden  Eisensalzen  aus  dem  Gemische  ausgeschieden  wird.  D.  R.  F.  105671. 
Schmalz-Rafin.  Aktges.  vorm.  E.  Reye,  Hamburg*). 

Afrikanisches  Sesamöl  aus   dem  Versuchsgarten  bei  Lome  in 


1)  Schimmel  &  Co.,  Bericht  Octob.  1900. 

2)  Arch.  d.  Pharm  1899,  S.  358.      8)   Ztschr.  f.  angew.  Ghem.  1900,  167. 
4)  Ztschr.  f.  5ff.  Chem.  1899,  S.  416.      5)  Chem.  Ztg.  1900,  S    127. 


562  Fleisch  ond  Fleischwaaren. 

Afrika  antereachte  Utz^)  im  Vergleich  mit  leyantischem  und  in- 
dischem Sesamöl.  Der  chemischen  Untersochnng  nach  unterschieden 
sidi  die  drei  Proben  nor  wenig  von  einander.  Die  Bandouinsche 
Beaction  trat  bei  dem  afrikanischen  Oel  bei  Weitem  am  stärksten 
auf.  Verf.  fuhrt  dies  auf  die  Angabe  Soltsien's  zurück,  dass  die 
Stärke  dieser  Reaction  mit  der  Farbe  der  Samen,  aus  denen  das 
Oel  gepresst  wird,  zusammenhängt  Die  afrikanischen  Sesamsamen 
sind  dunkelbraun  gefärbt,  daher  die  starke  RothfarbuDg.  Aus 
gelben  Samen  gepresstes  Oel  giebt  eine  schwächere  Färbung,  der 
Farbstoff  ist  demnach  in  den  Samen  bereits  vorhanden.  Auch  an 
diesen  frischen  Oelen  konnte  Utz  feststellen,  dass  ein  Znsatz  Yon 
Oyö<^/o  Sesamöl  in  anderen  Oelen  vermittelst  der  Baudouin'schen 
Reaction  nicht  mehr  nachweisbar  ist,  wohl  aber  sicher  l<^/o.  Ein 
Zusatz  von  5  <>/a  Margarine  würde  demnach  ip  der  Butter  mittelst 
derselben  nicht  mehr  nachweisbar  sein.  •  Dagegen  lässt  sich  mit 
Zinnchlorür  nach  Soltsien  noch  0,5«/o  Sesamöl  als  Zusatz  in  anderen 
Oelen  deutlich  nachweisen.  Es  ist  demnach  letztere  Reaction  als 
die  empfindlichste  und  sicherste  der  bis  jetzt  bekannten  Reacüonen 
auf  Sesamöl  zu  bezeichnen. 

Das  Oel  der  Sofaboknen  io  chemisch-sanitärer  Hinsicht;  von  A.Ni  kitin*). 

Fleiseh  und  Fleischwaaren. 

Unterschied  zwischen  weissem  und  dunklem  Fleisch  für  die 
Krankenernährung.  Offer  und  Rosenquist')  haben  umfang- 
reiche Untersuchungen  über  stickstoffhaltige  Extraktivstoffe,  wor- 
unter das  Kreatin,  Xanthinbasen,  Fleischsäure  zu  verstehen  sind, 
an  den  verschiedensten  weissen  und  dunklen  Fleischsorten  ange- 
stellt, um  festzustellen,  ob  ein  wesentlicher  chemischer  Unterschied 
zwischen  beiden  für  die  Krankenernährung  speciell  bei  Gicht  und 
Nierenerkrankungen  bestehe.  Bekanntlich  wird  das  erstere,  wozu 
man  das  Fleisch  von  Kälbern,  Lämmern,  Geflügel  und  Fischen 
rechnet,  vorzugsweise  bei  diesen  Krankheiten  verordnet;  man  ging 
von  der  Ansicht  aus,  dass  in  dem  dunklen  Fleisch  (Ochsen,  Hammel, 
Reh,  Schinken  etc.)  viel  mehr  stickstoffhaltige  Eztractivstoffe  ent- 
halten seien,  die  dem  Körper  mehr  Eiweiss  zuführen  und  dadurch 
eine  erhöhte  Hamsäurebildung  bewirken,  als  in  dem  weissen 
Fleisch.  Weissfleisch-Guren  sind  daher  sehr  beliebt,  das  weisse 
Fleisch  gilt  gewissermaassen  für  nicht  ganz  voUwerthig,  da  es  als 
eine  Art  Zwischenstufe  animalischer  Kostform  und  Vegetarismus 
gilt.  Verfasser  sind  nun  auf  Grund  ihrer  Untersuchungen,  die  sie 
an  den  verschiedensten  rohen  Fleischsorten,  welche  vorher  von 
Fett,  Fascien  und  Sehnen  möglichst  befreit  waren,  indem  sie  den 
Gesammtstickstoff,  Extractivstickstoff  und  die  Basen  bestimmten^ 
zu  dem  Ergebniss  gekommen,  dass  eine  principielle  Unterscheidung 
der  beiden  Fleischsorten  für  die  Krankenemährang  unbegründet 
^ei,  ein  wesentlicher  Unterschied  sowohl  in  der  Summe  der  stick- 

1)  Pharm.  Ztg.  1900,  190-191. 

2)  WraUcb.  1900,  674;  ZUchr.  f.  Unters,  d.  Nahr.-u.Gennssm.  1900,  780. 
B)  Berl.  Klin.  Wochenschr.  1899,  No.  43-44. 
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stoffhaltigen  Extractivstoffe,  wie  in  der  Summe  der  Fleischbasen 
nicht  bestehe,  und  es  ein  unbegründetes  Vorurtheil  sei,  wenn  man 
den  Patienten  hierin  Einschränkungen  auferlege.  In  einer  Er- 
widerung nun  erklärt  Senator  die  Arbeit  von  Offer  und  Rosen- 
quist  für  nicht  einwandsfrei,  da  dieselben  nicht  auch  die  stick- 
stofffreienExtractivstoffe,  die  möglicherweise  einen  Unterschied 
zwischen  beiden  Fleischsorten  bedingen  könnten,  mit  in  die  Unter- 
suchung hineingezogen  hätten,  sodann  hätten  die  Untersuchungen 
nicht  in  rohem,  sondern  in  gekochtem  oder  gebratenem  Zustande 
stattfinden  müssen,  da  durch  diese  Zubereitung  die  Zusammen- 
setzung auch  bezüglich  der  Extractivstoffe  geändert  würde.  Wenn 
nun  auch  für  die  Feststellung  des  Unterschieds  des  weissen  und 
dunklen  Fleisches  die  stickstoffhaltigen  Extractivstoffe  in  erster 
Linie  in  Frage  kommen,  da  es  bei  den  stickstofffreien  Extractiv- 
6toffen  nur  um  Milghsäure,  Spuren  von  Buttersäure,  Essigsäure, 
Ameisensäure,  ferner  Inosit  und  Glykogen,  also  durchaus  um  un- 
schädliche Substanzen  sich  handelt,  so  wäre  es  doch  wünschens- 
werth  gewesen,  das  Offer  und  Rosenquist  auch  die  Bestimmungen, 
zumal  nur  wenig  einwandsfreie  Analysenresultate  in  der  Litteratur 
vorhanden  sind,  mit  in  den  Bereich  ihrer  Untersuchungen  hinein- 
gezogen hätten. 

£in  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Bindegewehea  im  Muekel  hat  £. 
8chepilew8ky^}  ausgearbeitet.  20 — 50  g  Mnskelfleisch  (je  nach  dem  Sehnen- 
gehalt mehr  oder  weniger)  werden  in  Streifen  zerschnitten  und  mit  immer 
neuen  Mengen  Wasser  im  Mörser  zerrieben;  das  Wasser  wird  jedesmal  durch 
ein  feines  Drahtsieb  gegossen.  Dieses  Auswaschen  wird  fortgesetzt,  bis  das 
Waschwasser  klar  abläuft.  Das  auf  dem  Sieb  befindliche  zerrissene  Binde- 
gewebe wird  nochmals  in  gleicher  Weise  behandelt  und  dann  zur  Lösung 
der  Eiweissstoffe  mit  b^/^if^er  Natronlauge  zerrieben  und  15  Stunden  stehen 
gelassen.  Die  Lauge  verseift  ausserdem  das  Fett  und  entzieht  dem  Binde- 
gewebe, welches  aufquillt,  den  grössten  Theil  des  Mucins.  Nach  löstündigen 
Stehen  wird  die  alkalische  Flüssigkeit  durch  eine  gelochte  Porcellanscheibe, 
die  mit  einer  Schicht  reiner  Watte  überzogen  ist,  abfiltrirt  und  der  Nieder- 
achlag  solange  gewaschen,  bis  das  Filtrat  nicht  mehr  opalisirt.  Der  Nieder- 
schlag wird  sammt  der  Watte  in  einen  Kolben  gebracht  und  mit  schwacher 
etwa  0,57oig^^r  Natronlauge  5 — 10  Minuten  zum  schwachen  Sieden  erhitzt. 
Dabei  werden  das  Kollagen  und  das  noch  vorhandene  Mucin  gelöst,  während 
nur  die  elastischen  Fasern  ungelöst  bleiben.  Die  Lösung  wird  filtrirt,  und 
das  Filter  mit  heissem  Wasser  ausgewaschen.  Zur  Entfernung  des  Mucins 
vnrd  das  Filtrat  mit  Essigsäure  angesäuert,  wodurch  das  Mucin  nach  einiger 
Zeit  ausfallt  und  sich  gleichzeitig  Fettsäuren  abscheiden.  Man  filtrirt  und 
bestimmt  im  Beitrat  den  Stickstoff  nach  Kjeldahl.  Bei  je  2  Versuchen  wurden 
gefunden :  in  Rindfleisch  vom  Gesässmuskel  0,44 — 0,48%  I^^im»  im  Rindfleisch 
Tom  Wadenmuskel  0,53 -061  %  vom  Filet  0,21—0,19%  Leim. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Glykogens;  von  Jos.  Weiden- 
banm  *).  Nach  dem  Verfahren  von  Brücke -Külz  wird  das  Fleisch 
durch  Kochen  mit  2o/oiger  Kalilauge  gelöst,  aus  der  Lösung  durch 
Salzsäure  und  Kalium- Qecksilberjodid  die  Eiweissstoffe  gefallti 
und  aus  dem  Filtrat  das  Glykogen  durch  Zusatz  von  Alkohol  ge- 

1)  Arch.  f.  Hyg.  1899,  S48;  d.  Ztsch.  f.  Unters,  d.  Naht*.-  u.  Genussm. 
1900,  27. 

2)  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  1899,  118;  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nahr.- 
«L.  Genussm.  1900,  27. 
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fällt.  Verf.  stellte  durch  Versuche  folgendes  fest:  Durch  Zusatz 
von  96  Vol.o/oigem  Alkohol  und  etwas  Kochsalzlösung  zu  einer 
wässrigen  Glykogenlösung  wird  das  Glykogen  quantitativ  gefällte 
Durch  Kochen  mit  2%iger  Kalilauge  wird  das  Glykogen  stark 
angegriffen;  bei  neunstündigem  Kochen  von  etwa  1  g  Glykogea 
mit  100  cc  20/oiger  Kalilauge  wurden  15,9  und  18,7%  Glykogea 
nicht  wieder  gefunden.  Durch  die  Einwirkung  des  Brücke'schen 
Reagens  wurden  je  nach  den  Verhältnissen  1,5 — 10%  des  ange- 
wandten Glykogens  der  Bestimmung  entzogen.  Weiter  wurde- 
glykogenfreier  Fleischbrei  mit  gewogenen  Mengen  Glykogen  ver- 
setzt und  letzterer  bestimmt;  bei  3  stüudigem  Kochen  mit  2<'/oiger 
Kalilauge  gingen  7  %  bei  9stündigem  Kochen  12,5  -  20,7  o/o  Glykogen 
verloren.  Verf.  schliesst  aus  diesen  Versuchen,  dass  das  Külz'sche- 
Verfahren  zur  Bestimmung  des  Glykogens  mit  starken  Fehlern 
behaftet  ist. 

Ebenso  wie  Weidenbaum  hat  auch  E.  Pflüger^)  festgestellt, 
dass  bei  dem  Külz'schen  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Glykogens- 
ganz  beträchtliche  Mengen  (bis  zu  21,7  o/o)  des  letzteren  verloren 
gehen.  Eine  Hauptfehlerquelle  des  Verfahrens  besteht  namentlich^ 
darin,  dass  der  durch  Salzsäure  und  Kalium-Quecksilberjodid  er- 
zeugte Eiweissniederschlag  beträchtliche  Mengen  Glykogen  einge- 
schlossen enthält.  Dieses  eingeschlossene  Glykogen  durch  Aus- 
waschen mit  verdünnter  Kalium-Quecksilberjodidlösung  nach  An- 
gabe von  Külz  wieder  Zugewinnen,  ist  nicht  möglich,  sondern  man  muss- 
den  Niederschlag  wieder  in  2o/oigerKalilaugelöseu  und  nochmals  aus- 
fallen; bei  Gegenwart  von  viel  Glykogen  muss  dieses  Auflösen  und  Aus- 
fällen mehrmals  wiederholt  werden.  Beim  Kochen  von  reinem  Glykogen 
mit  20/oiger  Kalilauge  wird  dasselbe  stark  angegriffen,  nicht  je- 
doch, wenn,  wie  es  bei  der  Bestimmung  im  Fleisch  der  Fall  ist^ 
grosse  Mengen  Eiweiss  zugegen  sind.  Durch  die  Salzsäure  und 
die  Kalium-Quecksilberjodidlösung  geht  nur  wenig  Glykogen  ver- 
loren. Ebenso  ist  die  Ausfällung  des  Glykogens  durch  kochsalz- 
haltigen Alkohol  so  vollständig,  dass  höchstens  2^o  derGesammt- 
menge  des  Glykogens  in  Lösung  bleiben.  Unter  Umständen  kann 
aber  auch  ungelöstes  und  gelöstes  Glykogen  durch  das  Filter 
gehen  und  selbst  wenn  das  Filtrat  ganz  klar  ist,  kann  es  noch 
kleine  Mengen  Glykogen  enthalten.  Das  Abfiltriren  des  gefällten 
Glykogens  darf  deshalb  erst  vorgenommen  werden,  wenn  der  Nieder- 
schlag sich  vollständig  abgesetzt  hat,  und  die  Flüssigkeit  ganz  klar 
geworden  ist.  Das  Glykogen  ist  selbst  in  ziemlich  trocknem  Zu- 
stande beim  Aufbewahren  im  Exsiccator  sehr  leicht  zersetzlich, 
indem  es  durch  Fermente  in  Glykogendextrin  verwandelt  wird^ 
das  sich  der  Bestimmung  nach  Külz  entzieht.  Das  Trocknen  des 
Glykogens  erfolgt  zweckmässig  durch  längeres  Erhitzen  im  Wasser- 
trockenschranke. Beim  Trocknen  bei  höherer  Temperatur  (118  bia 
120 *')  entstehen  Verluste  durch  Zersetzung.    Um  den  wahren  Ge- 


1)  Pflügers  Aroh.  f.  d.  ges.  Pbysiol.  1899,   120;   d.  Ztscbr.  f.  Unters,  d. 
Nähr.-  u.  Genussm.  1900,  28. 
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halt  des  gewonnenen  Glykogens  zu  ermitteln,  muss  man  dasselbe 
durch  Inversion  mit  Salzsäure  in  Dextrose  verwandeln  und  letztere 
bestimmen.  Pflüger  giebt  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Gly- 
kogens folgendes  Verfahren  an: 

in  einem  Becherglase  von  1  Liter  Inhalt  bringt  man  200  cc  27oig6  Kali- 
lange  und  200  cc  Wasser  zum  Kochen  und  tragt  100  g  des  zu  untersuchen- 
den, fein  gewiegten  Fleisches  u.  s.  w.  ein,  ohne  dass  die  Flüssigkeit  aus  dem 
Kochen  kommt.  Man  erhitzt  so  noch  10  Minuten,  bringt  dann  das  Becher- 
glas in  ein  siedendes  Wasserbad  und  bedeckt  es  mit  einem  Uhrglase.  Wenn 
nur  noch  einige  ungelöste  Flocken  vorhanden  sind,  filtrirt  man  die  Flüssig- 
keit durch  Glaswolle  wäscht  gut  aus  und  engt  auf  200  cc  ein.  Bis  zur 
völligen  Lösung  ist  bei  dem  Fleische  aller  Säugethiere  mehrstündiges  Kochen 
erforderlich.  Zu  der  erhaltenen  Fleischlösung  setzt  man  12  cc  Salzsäure  vom 
spec.  Gew.  1,114,  zertheilt  die  enstehenden  Klumpen  durch  Rühren,  fügt  unter 
fortwährendem  Rühren  noch  4  cc  Salzsäure  sowie  50  cc  Kalium -Quecksilber- 
jodidlösung  hinzu  und  zertheilt  die  Klumpen.  Man  setzt  dann  abwechselnd 
kleine  Mengen  Salzsäure  und  Kalium- Quecksilberjodidlösung  hinzu,  bis  hier- 
durch keine  milchige  Trübung  mehr  entsteht.  Setzt  sich  der  Niederschlag 
rasch  ab,  so  kann  man  bald  filtriren,  bleibt  die  Flüssigkeit  trübe,  so  lässt 
man  über  Nacht  stehen.  Meist  geht  die  Flüssigkeit  trübe  durch  das  Filter, 
auch  wenn  gar  kein  Glykogen  vorhanden  ist,  der  Kiweissniederschlag  setzt 
sich  in  der  Regel  als  fester  Kuchen  am  Boden  ab,  sodass  nur  kleine  Mengen 
aufs  Filter  kommen.  Man  löst  nun  den  Eiweissniederschlag  wieder  in  200  c& 
2  7oig^i^  Kalilauge  und  fällt  nach  Zusatz  von  200  cc  Wasser  wie  vorher  mit 
Salzsäure  undKalium-Quecksilberjodid;  das  Filtrat  vereinigt  man  mit  dem  zu- 
erst gewonnenen..  Dieses  Lösen  und  Wiederausfällen  wiederholt  man  so  oft, 
bis  das  Filtrat  sich  auf  Zusatz  der  2— 8  fachen  Menge  Alkohol  nicht  mehr 
trübt.  Die  vereinigten  Filtrate  füllt  man  auf  2  Liter  auf,  fallt  aus  einem 
aliquoten  Theil  der  Lösung,  das  Glykogen  durch  Zusatz  des  doppelten  Vo- 
lumens Alkohol  von  96  7o  ^^d  lässt  bis  zum  vollständigen  Klarwerden  stehen. 
Fällt  das  Glykogen  in  Flocken  oder  Körnchen  aus  so  ist  es  leicht  auf  einem 
gewogenen  Filter  zu  sammeln,  scheidet  es  sich  aber  in  durchsichtigen,  harz- 
artigen Tröpoben  ab,  die  sich  am  Boden  oder  an  den  Wandungen  als  farb- 
loser Firnis  festsetzen,  so  giesst  man  die  alkoholische  Flüssigkeit  ab,  löst- 
das  Glykogen  in  wenig  Wasser  und  föUt  die  Lösung  in  einem  kleinen  Beoher- 
gläschen  wieder  mit  der  3-4fachen  Menge  Alkohol  unter  Zusatz  einiger 
Tropfen  conc.  Kochsalzlösung.  Fällt  das  Glykogen  auch  jetzt  noch  harzig 
aus,  so  lässt  man  die  Flüssigkeit  vollständig  klar  werden,  filtrirt  den  klaren. 
Alkohol  ab  und  füllt  das  Becherglas  mit  Alkohol  von  96  Vo;  n&<!h  24  Stunden 
wird  das  Glykogen  weiss  und  löst  sich  von  der  Gefasswandung  ab.  Mit- 
Hülfe  eines  Glasstabes  lässt  es  sich  dann  leicht  auf  das  Filter  bringen.  Das 
auf  dem  Filter  gesammelte  Glykogen  wird  dreimal  mit  kochsalzhaltigem  Al- 
kohol von  66  Vol. %  gewaschen.  Erscheint  das  Glykogen  alsdann  noch  durch 
Jod  gefärbt,  so  löst  man  es  nochmals  in  heissem  Wasser  und  fällt  nochmals- 
mit  Alkohol,  der  Niederschlag  wird  dreimal  mit  Alkohol  von  96%,  drei- 
mal mit  Aether  und  dreimal  mit  absolutem  Alkohol  gewaschen,  an  einem» 
warmen  Ort  (60  bis  80^)  der  Alkohol  verdunstet  und  dann  in  einem  Wäge- 
gläschen im  Wassertrocken  schranke  getrocknet;  hierzu  sind  mindestens 
72  Stunden  erforderlich.  Zur  Bestimmung  des  Glykogens  in  den  Nieder- 
schlägen invertirt  man  einen  gewogenen  Teil  desselben  durch  3 — 4  stün- 
diges Erhitzen  mit  100  bis  200  oc  2^/Q\ger  Salzsäure  auf  dem  siedenden« 
Wasserbade  und  bestimmt  die  entstandene  Dextrose.  Letztere  wird  auf  Gly- 
kogen (CcHjoOs)  umgerechnet,  und  zu  dem  Ergebnisse  werden  12%  ^^^  ^^ 
rectur  wegen  des  stattgehabten  Glykogenverlustee  hinzugezählt. 

Eine  erheblich  einfachere  Modification  dieser  Methode  wurde 
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▼OD  E.  Pflüger  und  J.Nerking^) ausgearbeitet    Nach  derselben 
▼erfährt  man  folgendermaassen: 

100  cc  einer  Fleischlösung,  die  S  g  Kalilauge  und  10  g  Jodkalinm  ent- 
hält, werden  mit  50  co  Alkohol  von  96%  versetzt.  Nach  dem  Abfiltriren  dea 
iiierdurch  entstandenen  Niederschlages  I&sstsich  in  dem  klaren,  mit  Salzsäure 
nentralisirten  Filtrat  bei  Anwendung  der  Methode  von  Kälz  kein  Glykogen 
mehr  nachweisen.  Das  auf  dem  Filter  befindliche  Glykogen  wäscht  man 
wiederholt  mit  einer  Losung  aus,  die  aus  100  cc  Wasser,  3  g  Kalilange,  10  g 
Jodkalium  und  50  cc  Alkohol  von  96  %  besteht,  löst  dann  das  weissgewordene 
Glykogen  in  heissem  Wasser,  lässt  abkühlen  und  fugt  nach  dem  Ansaaern 
mit  etwas  Salzsäure  Kalium- Quecksilberjodidlösung  hinzu.  Hierbei  erhält 
man  entweder  gar  keine,  oder  doch  nur  eine  sehr  geringe  Fällung  von  Ei- 
weiss.  Das  Glykogen  wird  dann  im  Filtrat  dorch  Zusatz  von  9%y^\gem  Alko- 
hol wieder  ausgefällt  und  in  derselben  Weise  wie  nach  der  oben  angegebenen 
Methode  bestimmt. 

Bemerkungen  zu  der  von  E,  Pflüger  und  J.  Nerking  ange- 
gebenen  Methode  zur  Bestimmung  des  Glykogens;  von  E.  Pf  lüg  er'). 

Umfassende  Untersuchungen  über  die  Isdirung  ton  Glykogen 
-ausPferdefieisch  und  aus  Fleischpräparaten  wurden  von  G.  brea- 
stedt')  ausgeführt  Verf.  machte  ebenfalls  auf  Uebelstände  der 
Methode  von  Kiilz  und  Brücke  aufmerksam  und  stellte  eine  Reihe 
von  Versuchen  mit  alkoholischer  Kalilauge  an  Stelle  der  wässrigen 
an,  wobei  sich  herausstellte,  dass  zwar  auch  bei  Anwendung, alko- 
holischer Kalilauge  noch  erhebliche  Verluste  an  Glykogen  ein- 
treten, dass  dieselbe  aber  trotzdem  der  wässrigen  Lauge  vorzu- 
ziehen ist,  namentlich  auch  aus  folgenden  Gründen:  I  Die  Lösung 
der  Fleischmasse  vollzieht  sich  ungleich  schneller  als  bei  Verwen- 
dung wässriger  Kalilauge.  Liegt  frisches  Fleisch  vor,  so  ist  die 
Lösung  längstens  in  20 — 30  Minuten  eingetreten.  Scharf  ge- 
räucherte und  mehr  oder  weniger  ausgetrocknete  Fleischwaaren 
nehmen  etwa  1  Stunde  Zeit  in  Anspruch.  —  II  Der  weitaus 
^rösste  Theil  der  Eiweissstoffe  wird  zunächst  ohne  Zuhülfenahme 
von  Brücke'schem  Reagens  entfernt.  Erst  nach  Lösung  des  Roh- 
glykogens  in  Wasser  bedarf  es  einer  geringen  Menge  des  Reagens 
2ur  Reinigung.  Es  liegt  hierin  eine  Ersparniss  an  theurem  Reagens. 
—  III  Da  man  bei  der  Lösung  des  isolirten  Rohglykogens  selten 
mit  grösseren  Flüssigkeitsmengen  als  100  cc  zu  thun  hat,  so  tritt 
-eine  erhebliche  Ersparniss  an  Alkohol  ein.  —  IV  Die  ganze  Arbeit 
vollzieht    sich   in  kurzer  Zeit   —  Der  Arbeitsgang  ist  folgender: 

lOOg  der  sehr  gut  zerkleinerten  evtl.,  vorher  dnrch  wiederholtes  Durch- 
'kneten  mit  warmen  Petroläther  und  Dekantiren  entfettete  Fleischfabrikate 
werden  in  einem  Becherglase  mit  26  cc  Wasser  und  100  cc  95  %igen  Alkohol 
«ngerührt.  Man  setet  nun  bei  frischem  Fleisch  7  g  Aetzkali,  bei  geräucherten 
oder  ausgetrockneten  Fleischpraparaten  10—15g  Aetakali  hinzu  und  erwärmt 
•auf  dem  Wasserbade  bis  die  Fleischfaser  zertört  ist,  was  durch  öfteres  Um- 
rühren beschleunigt  wird.  Man  ergänzt  nun  mit  Alkohol  auf  850  cc  und 
lässt  solange  bei  etwa  40*  stehen  bis  die  Ablagerung  der  nicht  geloeten 
Theile,   welche    auch  das   gesuchte  Glykogen   einschliessen,   eingetreten   ist. 


1)  Pflfigers  Arch.   f.  d.  ges.  Hyg.  1899|   531;   d.  Ztschr.  f.  Unters,   der 
Nähr.-  u.  Genussm.  1900,  478. 

2)  ebenda.  8)  Arch.  d.  Pharm.  1899,  687. 
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Die  klare  Flüssigrkeit  wird  imn  durch  Glaswolle  abgegosseo,  der  Rückstand 
zweimal  mit  60— 75cc  60%  igem  Alkohol  dekantirt,  die  Glaswolle  dann  za  dem 
Rückstände  in  das  Becherglas  zurückgebracht  and  der  Alkohol  durch  Erwärmen 
auf  dem  Wasserbade  verjagt.  Dann  fugt  man  etwa  26  cc  Wasser  zu  dem  Rück- 
stände, säuert  mit  Salzsäure  an,  fügt  solange  Brücke'sches  Reagens  hinzu  bis  keine- 
Fällung  mehr  entsteht,  filtrirt  ab,  wäscht  mit  etwas  Wasser  nach,  das  mit 
einigen  Tropfen  Salzsäure  und  Brücke'schem  Reagens  versetzt  ist,  fallt  das- 
Filtrat  mit  der  doppelten  Men^e  96y^igem  Alkohol,  filtrirt  nach  kurzer  Zeit- 
ab,  durchsticht  das  Filter,  spritzt  den  Niederschlag  mit  wenig  heissem  Wasser 
in  ein  Becherglas,  lässt  erkalten,  säuert  die  häufig  trübe  Flüssigkeit  mit  Salz- 
säure an,  föllt  mit  einigen  Tropfen  Kalium'-Quecksilberjodidlösung  die  etwa 
noch  gelöst  vorhandenen  Eiweisskörper,  filtrirt,  wäscht  nach,  versetzt  das 
Filtrat  mit  dem  doppelten  Volumen  Alkohol,  filtrirt  sofort  auf  ein  bei  110^ 
getrocknetes  und  gewogenes  Filter  ab,  wäscht  erst  mit  Alkohol,  dann  mit 
Aether,  trocknet  bei  110®  und  wägt. 

Verf.  hat  ferner  eine  grosse  Anzahl  von  Versuchen  mit  Würsten- 
welche  Pferdefleisch  in  Mengen  von  10,  25,  und  50%  enthielten^, 
angestellt  um  festzustellen  o.b  es  möglich  ist,  mit  Sicherheit  die 
Gegenwart  von  Pferdefleisch  in  geräucherten  Wurstwaaren,  namen- 
lich bei  gleichzeitiger  Gegenwart  von  Stärke  und  stärkehaltigen 
Gewürzen  (Pfeffer)  nachzuweisen.  Diese  Versuche  haben  ergeben^ 
dass  bei  Gegenwart  von  Stärke  und  Pfeffer  unter  Anwendung  voa 
Alkalien  zur  Isolirung  des  Glykogens  mit  Jod  Reactionen  erhalten 
werden,  welche  zur  Täuschung  Veranlassung  geben,  und  eine 
Trennung  der  Stärke  von  Glykogen  nöthig  machen,  welche  aber 
nur  schwierig  ausführbar  ist.  Es  ist  deshalb  die  Verwendung  von 
Alkalien  zu  vermeiden  und  zur  Isolirung  des  Glykogens,  wie  auch 
Braeutigam  angiebt,  nur  die  Extraction  mit  Wasser  anzuwenden^, 
wenngleich  diese  Arbeitsweise  sehr  häufig  im  Stiche  lässt.  Ob  aus 
dem  gefundenen  Glykogen  wirklich  Rückschlüsse  auf  die  Gegen- 
wart von  Pferdefleisch  gemacht  werden  dürfen,  ist  noch  eine  onene 
Frage,  da  auch  Rindfleisch  häufig  Glykogen  enthält.  Andererseits 
kann  eine,  namentlich  alte,  Wurst,  welche  thatsächlich  bis  50  o/o. 
Pferdefleisch  enthält,  sehr  leicht  auch  keine  Glykogenreaction  liefern, 
wenn  nur  mit  Wasser  extrahirt  wird.  Bei  Anwendung  von  Alkalien, 
wird  man  zwar  auch  aus  alten  Würsten  noch  geringe  Mengen  Gly- 
kogen isoliren  können,  es  bleibt  dann  aber  die  durch  etwa  vor- 
handene Stärke  bedingte  Unsicherheit  des  Nachweises. 

Zur  Bestimmung  des  Glykogens  hatHaywood*)  eine  imPrin- 
cip  nicht  neue,  wohl  aber  rasche  und  genaue  Methode  ausgear- 
beitet, da  die  bisher  gebräuchlichen  nach  seinen  Versuchen  nicht 
einwandfrei  sind.  50  bis  60  g  zermahlcnes  Pferdefleisch  werden, 
in  einer  Abdampfungsschaale  mit  300  cc  einer  1  o/o  igen  Kalilauge 
auf  dem  Wasserbade  6  Stunden  erhitzt,  unter.Ergänzung  des  ver- 
dampfenden W^assers.  Damach  wird  auf  150  cc  eingedampft,  mit 
Salzsäure  schwach  angesäuert  und  abwechselnd  Salzsäure  und. 
Kaliumquecksilberjodid,  dargestellt  durch  Sättigen  einer  lO^'/oigen 
Kaliumjodidlösung  mit  frisch  gefälltem  Quecksilberjodid  bei  Siede- 
temperatur, zugesetzt,  bis  sämmtliche  Proteide  gefällt  sind.   Nach- 


1)  Chem.  Ztg.  1900,  Rep.  76. 
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dem  man  sich  Ton  der  Beendigung  der  Fällnng  überzeugt  hat. 
bringt  man  die  ganze  Masse  in  einen  500  cc-Kolben  füllt  zur 
Marke  aof,  schüttelt  durch  und  filtrirt  einen  aliquoten  Theil,  etwa 
250  cc,  durch  ein  Falteiifilter.  Unter  Zugabe  von  Phenolphthalem 
wird  die  Lösung  mit  oonc.  Kalilauge  nnutralisirt.  Ein  etwa  ent- 
stehender Niederschlag  wird  abfiltrirt  und  unter  Berücksichtigung 
der  zugesetzten  Kalilauge  */«  des  ursprünglichen  Volumens  weiter 
verarbeitet.  Es  werden  3  bis  4  Tropfen  conc.  Salzsäure  und  das 
doppelte  Volumen  95%iger  Alkohol  zugegeben  und  nach  2  bis 
3  Stunden  von  dem  ausgefallenen  Glykogen  abfiltrirt,  mit  60o/pigem 
dann  mit  95^/oigem  Alkohol  und  zuletzt  mit  Aether  nachge- 
waschen, das  Filter  bei  80  ^  zuletzt  bei  115®  C.  getrocknet  nnd 
gewogen.  Dann  wird  das  Filter  mit  kochendem  Wasser  ausge- 
zogen, bei  1150  getrocknet  und  gewogen.  Die  Differenz  crgiebt 
das  Glykogen. 

Trennung  der  Protetmubstamen  von  den  Fleischbasen  mittelst 
Brom;  von  H.  W.  Wiley^).     lg  getrocknete,  fein^epulyerte Sub- 
stanz (Fleischwaaren  etc.)  wird  mit  50  bis  100  cc  Aether  entfettet. 
Der  Rückstand  wird  mit  kaltem,  dann  mit  heissem  Wasser  ausge- 
zogen (zusammen    mit  etwa  300 — 400  cc).      Der  unlösliche  Rück- 
stand wird  auf  dem  Filter  gesammelt  und  darin  der  Stickstoff  be- 
stimmt; er  entspricht  den  unlöslichen  Proteinstoffen.     Das  Filtrat 
wird  in   einem  Kjeldahl-Kolben  mit  einigen  Tropfen  starker  Salz- 
säure  und  soviel  Brom  versetzt,  dass  noch  etwa  V>  ^  Brom  un- 
gelöst  bleibt,    und  die  Flüssigkeit   mit  Brom  gesättigt  ist.      Man 
schüttelt  kräftig    durch    und   lässt  über  Nacht  stehen.      Der   am 
Boden   sitzende  Niederschlag,    der   aus  Bromeiweiss   besteht,  wird 
dekantirt  und    ausgewaschen,   Filter   sammt  Niederschlag  in  den 
.Zersetzungskolben  zurückgegeben  und  der  Stickstoff  bestimmt:  er 
entspricht  den  gelösten  Eiweissstoffen.    Ausserdem  bestimmt  man 
den  Gesammtstickstoff  der  Substanz.    Die  Differenz  zwischen  diesem 
und    der  Summe   der  beiden    ersten    Bestimmungen    ergiebt    den 
Stickstoff  der  Fleiscbbasen,  aus  welchem  man  die  Menge  der  lezteren 
durch  Mnltiplication  mit  3,12  erfährt.     Durch  Ausfallen  mit  Brom 
wurden  in  Liebigs  Fleischextract  l,4P/o  in  Seasoned  Bovril  l,94o/o 
und    in  Bovril  for  invalids  2,64%  Eiweissstickstoff,    entsprechend 
8,92o/o  bezw.  12,28  o/o  bezw.  16,71  »'o  Ei  weiss  gefanden.     DieBovril- 
präparate  waren    nicht  filtrirt,   die  Zahlen  schliessen  daher  auch 
-nie  in  diesen  Präparaten  enthaltene  unveränderte  Fleischfaser  ein. 
Da  durch  Brom   auch  Peptone  gefällt  werden,    kann  man  in  ver- 
dünnten   Flüssigkeiten   nach   dem   Ausfallen   der   Albumosen    mit 
.Zinksulfat  im  Filtrate  die  Peptone  mit  Brom  niederschlagen  und 
bestimmen.      In  Liebigs  Fleischextract  konnten  nach  diesem  Ver- 
fahren keine  merkbaren  Mengen  Pepton  nachgewiesen  werden. 

Der  Nachweis   künstlicher  Färbung   von  Wurst   gelingt    nach 
Schlegel')  häufig  auf  folgende  Weise.     Die  Wurstmasse  wird  im 


l)  Chem.  NewB.  1899,    88;  d.  Ztscbr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  a.  Genassm. 
4900,  480.  2)  Chem.  Ztg.  1899,  S.  681. 
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Soxblet  mit  Aether  entfettet,  wobei  zugleich  der  infolge  der  Ein- 
wirkung von  Salpeter-  oder  Borsäure  veränderte  Mnskelfarbstoff 
in  Lösung  geht,  wodurch  die  Aetherfettlösnng  zumeist  stark  roth 
gefärbt  erscheint.  Von  der  entfetteten  Muskelfaser  lässt  sich  der 
zugesetzte  Farbstoff  durch  schwaches  Erwärmen  mit  einer  ver- 
dünnten wässerigen  Ammoniaklösung  leicht  entfernen.  Säuert  man 
diese  Lösung  vorsichtig  mit  Essigsäure  an,  so  wird  der  gelöste 
Farbstoff  zuweilen  mit  den  sich  ausscheidenden  organischen  Sub- 
stanzen niedergeschlagen,  in  den  meisten  Fällen  gelingt  die  Ab- 
scheidung auch  durch  Zusatz  einer  Aluminiumsulfatlösung.  Zum 
Färben  scheinen  jetzt  nicht  mehr  Karmin  und  Eosine,  sondern 
nur  noch  Azofarbstoffe  verwendet  zu  werden. 

Im  Roichsgesundheitsamt  ist  eine  Denkschrift  über  dcts  Färben 
der  Wursty  sowie  des  Hack-  und  Schabefleisches  ausgearbeitet  worden, 
deren   Ausführungen    sich   in   folgenden    Sätzen    zusammengefasst 
finden:    1.  Bei   Verwendung  geeigneten   farbstoffreichen  Fleisches 
und    unter  Beobachtung   der    handwerksgerechten   Sorgfalt    und 
Reinlichkeit  lässt  sich  eine  gleichmässig  roth  gefärbte  Dauerwurst 
ohne  Benutzung  künstlicher  Färbemittel^  herstellen;   2.  der  Zusatz 
von  Farbstoff  ermöglicht  es,  einer  aus  minder  geeignetem  Material 
oder    mit  nicht  genügender  Sorgfalt  hergestellten  Wurst  den  An- 
schein einer  besseren  Beschaffenheit  zu  verleihen,  mithin  die  Käufer 
über  die  wahre  Beschaffenheit  der  Wurst  zu  täuschen;  3.  im  Ein- 
klang mit   den  von   dem  Reichsgericht  aufgestellten  Rechtsgrund- 
sätzen nimmt  die  Mehrzahl   der  bisher  mit  der  Frage  befassten 
Gerichte  au,  dass  die  in  manchen  Gegenden  eingeführte  Färbung 
von  Wurst  vom  Standpunkte    des  Nahrungsmittelgesetzes   als   ein 
berechtigter  Geschäftsgebrauch  nicht  anzuerkennen  ist;  4.  bei  Ver- 
wendung   giftiger  Farbstoffe   vermag   der  Genuss  damit  gefärbter 
Wurst   die  menschliche  Gesundheit  zu  schädigen;   ö.   aus  frisch- 
geschlachtetem Fleisch  lässt  sich  ohne  Anwendung  von  chemischen 
Conservirungsmitteln  unter  Beobachtung  handwerksgerechter  Sauber- 
keit  Hackfleisch  herstellen,    das   bei   Aufbewahrung    in   niedriger 
Temperatur  seine  natürliche  Farbe  länger  als  12  Stunden  behält; 
6.   der  Zusatz   von  schwefligsauren  Salzen  und  solche  Salze    ent- 
haltenden Conservirungsmitteln  ist  geeignet,  die  natürliche  Färbung 
des  Fleisches   —  aber  nicht  das  Fleisch  selbst   —    zu  verbessern 
und  länger  haltbar  zu  machen ;  dem  Hackfleisch  kann  mithin  hier- 
durch  der  Anschein   besserer  Beschaffenheit  verliehen  werden;   7. 
der  regelmässige  Genuss  von  Hackfleisch,  welches  mit  schwefligsauren 
Salzen  versetzt  ist,   vermag  die  menschliche  Gesundheit,   nament- 
lich von  kranken  und  schwächlichen  Personen  zu  schädigen. 

Fleischsaft  von  Martin  Flachte  zu  Berlin,  ein  Mittel  zur 
Verhütung  des  Orauwerdens  der  Würste,  ist  eine  2,5%  ige  Lösung 
von  Ponceauroth. 

Weitere  Untersuchungen  über  das  Vorkommen  von  Tuberkel- 
baciUen  im  Hackfleisch;  von  Schumburg^).     Schon   früher   be- 


1)  Dtscb.  med.  Wchnschr.  1900,  8.  713. 
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richtete  Verfasser  über  die  Untersuchung  von  12  Proben  Hack- 
fleisch aus  dem  Norden  Berlins,  in  welchen  sich  Tuberkelbacilleo 
nicht  nachweisen  Hessen.  S.  hat  diese  Untersuchungen  in  Han- 
nover fortgesetzt,  indem  er  den  aus  den  Fleischproben  unter  den 
peinlichsten  aseptischen  Versuchsmassregeln  ausgepressten  Fleisch- 
saft centrifugirt  und  den  ziemlich  festen  grauweissen  Bodensatz 
der  Gentrifugengläschen  mit  wenigen  Tropfen  der  darüber  stehen- 
den Fleischflüssigkeit  zur  Injection  benutzte.  Er  hoffte,  dass  viel- 
leicht nur  spärlich  im  oder  am  Fleisch  haftende  Tuberkelbacilleo 
auf  diese  Weise  sicherer  zur  pathogenen  Wirkung  gelangen 
würden,  andererseits  musste  aber  auch  darauf  gerechnet  werden, 
dass  auch  andere  Fieischbacterien,  besonders  Fäulniss  erregende, 
sich  nun  reichlicher  im  Injectionsmaterial  finden  würden.  Letzteres 
war  leider  mehr  als  erwünscht  der  Fall,  denn  von  29  Meer- 
schweinchen, die  mit  dem  Presssaft  von  29  verschiedenen,  aus 
Hannover  und  Linden  bezogenen  Hackfleischproben  geimpft  wurden, 
gingen  13  sehr  bald  nach  der  Injection  an  Bauchfellentzündung 
ein.  In  mehreren  Fällen  war  eine  sehr  virulente  Proteusart  die 
Ursache  derselben.  Die  übrigen  Thiere  blieben  gesund  und  wurden 
6  bis  7  Wochen  nach  der  Impfung  getötet.  Bei  keinem  derselben 
konnte  die  übduction  irgend  welche  tuberkulösen  Erscheinungen 
feststellen.  Es  bestätigt  somit  auch  diese  Versuchsreihe  das  Er- 
gebniss  der  früheren  Arbeit  des  Verfassers,  dass  selbst  in  dem 
der  Verunreinigung  durch  tuberkulöse  Massen  aus  anderen  Organen 
so  sehr  leicht  ausgesetzten  Hackfleisch  Tuberkelbacillen  bisher 
nicht  gefunden  wurden. 

Das  Phosphoresciren  des  Fleisches  tritt  nach  Goltz*)  zuerst 
etwa  3 — 4  Tage  nach  dem  Schlachten  auf,  nimmt  etwa  3  Tage 
lang  an  Intensität  zu,  um  beim  Eintreten  der  Fäulniss  wieder  zu 
verschwinden.  Er  erklärt  leuchtendes  Fleisch  für  ein  nur  an  der 
Oberfläche  verdorbenes  Nahrungsmittel,  welches  nach  Entfernung 
der  aufgelagerten  schleimigen  Bacteriencultur  wieder  in  den  nor- 
malen Zustand  versetzt  werden  kann.  Wegen  der  Häufigkeit  des 
Leuchtens  bei  Seefischen  und  wegen  der  leichten  Uebertragbarkeit^ 
dieser  Phosphorescenz  auf  Fleisch  räth  Verf.  davon  ab,  Seefische 
in  Fleischvorrathsräumen  aufzubewahren  oder  zu  verarbeiten. 
Durch  Behandeln  mit  Essigs  Citronen-  oder  Salicylsäure,  sowie 
durch  Formaldehyd  können  Fleischwaaren  vor  der  Infection  durch 
Leuchtbacterien  geschützt  werden.  In  der  kalten  Luft  von  Kühl- 
häusern verschwand  die  Erscheinung  der  Phosphorescenz  schon 
nach  wenigen  Stunden. 

Fütterungsversuche  mit  amerikanischem^  trichinösem  Schweinefleisch;  von 
J.  Böhm').  Von  einem  amerikanischem,  gepökelten  nnd  f^eräncherten  Fleisch- 
stück,  welches  gfüt  entwickelte,  aber  nicht  verkalkte  Trichinen  aufwies,  wurden 
Theile  an  eine  Wanderratte  verfuttert    Drei  Tage  darauf  verendete  das  Thier 


1)  Ztsohr.  f.  Fleisch-  u.  Milchhygiene  IX  S.  208.  d.  Centralbl.  f.  Bakt. 
u.  Parasitenkunde  1900,  I  Abt.  XXVII  S.  76. 

2)  Ztschr.  f.  Fleisch-  u.  Milchhyg.  1900,  H.  3;  durch  Centralbl.  f.  Bakt. 
u.  Parask.  1900,  I  Abt.  XXVIII,  S.  86. 
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apoplektiscb.  Die  Section  ergab  eine  akute  Magen- and  Darmentzündung,  die  nach 
Meinung  des  Verf.  jedenfalls  durch  den  aus  dem  Fleische  nicht  genügend 
entfernten  Salpeter  hervorgerufen  waren.  Ana  Zwerchfell,  den  Zwischenrippen- 
muskeln etc.  fanden  sich  keine  wandernden  oder  zusammengerollten  Muskel- 
trichinen. In  der  Darmwand  und  den  Blutgefässen  des  Darmes  waren  keine 
jungen  Trichinen  vorhanden,  ein  Beweis,  dass  eine  frühere  Infection  nicht 
stattgefunden  haben  konnte.  Der  vom  Dünndarme  abgestreifte  Schleim  zeigte 
viele  Exemplare  von  Darmtrichinen,  der  Dickdarm  war  frei  davon.  Die 
2—2.8  mm  langen  Weibchen  Hessen  bei  stärkerer  Vergrössernng  die  ausge- 
bildete Scheidenspalte  und  das  Genitalrohr  erkennen,  welches  aber  noch  keine 
Embryonen  enthielt.  Alle  gefundenen  Trichinen  zeigten  deutliche  Lebenser- 
scheinungen. Verf.  nimmt  demnach  bestimmt  an,  dass  trotz  des  starken 
Salzgehaltes  und  der  Räucherung  das  Fleisch  im  stände  gewesen  ist,  eine 
Infection  hervorzurufen. 

Nährpräparate- 

lieber  einige  neue  Nährpräparate.  Einem  Vortrage  über  die 
chemischen  Nährmittel  der  Neuzeit  von  A.  Eichengrün i)  seien 
nachstehende  Angaben  über  einige  neue  Präparate  entnommen: 
Die  Hefeextracte,  den  alten  Fleisehextracten  ähnliche  Präparate, 
sind  wegen  ihres  Beichthums  an  Stickstoffsubstanzen  und  pbosphor- 
sauren  Salzen  zur  menschlichen  Ernährung  besonders  gut  geeignet 
Früher  war  die  Hefe  ein  nur  als  Viehfutter  und  zu  Düngezwecken 
verwandtes  Abfallproduct  der  Brauereien,  das  bei  dem  bedeuten- 
den Consum  heutzutage  in  ungeheuren  Mengen  gewonnen  wird. 
Nach  patentirtcm  Verfahren  wird  theils  der  Eiweissgehalt  der 
Hefe,  theils  das  Extract  derselben  gewonnen,  die  Hefe  wird  künst- 
lich verdaut,  und  sind  dadurch  wohlschmeckende^  albumosenreiche 
Präparate  erhalten  worden;  zu  nennen  sind  besonders:  Ein  bel- 
gisches Präparat  BioSy  dessen  trockene  Form  Eurostose  genannt 
wird,  und  Camos,  ein  englisches  Präparat.  DssSoson,  ein  Fleisch- 
eiweisspräparat,  wird  durch  Extraction  des  Fleischmehles  mit  Al- 
kohol unter  Druck  nach  einem  Verfahren  von  Eichelbaum  her- 
gestellt. Rohorat,  welches  unter  dem  Titel  „gehaltreichstes  Nähr- 
eiweiss*'  angepriessen  wird,  führt  diesen  Titel  keineswegs  mit 
Recht,  da  es  beträchtliche  Mengen  theilweise  dextrinirter  Kohlen- 
hydrate enthält  und  unter  dem  Mikroskop  Fruchthaare  erkennen 
lässt.  Es  ist  muthmaasslich  ein  auf  unbekannte  Weise  chemisch 
behandeltes  Pflanzenmehl.  Es  zeichnet  sich  durch  fast  völlige 
Unlöslichkeit  in  Wasser  aus  —  trotz  gegentheiliger  Behauptung 
des  Fabrikanten!  Glohon,  von  Kornfeld,  liach  seinen  Mittheilungen 
„dargestellt  durch  Spaltung  der  Nucleoalbumine,  d.  h.  derjenigen 
pbosphorhaltigen  Eiweisskörper,  welche  in  ihrem  Atomcom'plex 
keine  Alloxurbasen  oder,  wie  man  sie  früher  nannte,  Xanthinbasen 
(Xanthin,  Guanin,  Adenin,  Hypoxanthin)  enthalten,  also  auch  keine 
sogenannten  Nucle'insäuren  par  excellence  geben,  durch  Behand- 
lung mit  Alkalien.**  Diese  Angaben  bedeuten  nach  dem  Verfasser 
nvchts  anderes,  als  „Casein  wird  mit  Natron  behandelt".  Das 
Globon  Kornfeld  ist  demnach  nahe  verwandt  mit  Nutrose.     Die 


1)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1900,  261—269. 
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Ansicht,  dass  das  Globon  identisch  sei  mit  dem  künstlichen  Eiweiss 
Lilienfeld's,  ist  ein  Irrthum.  Das  „künstliche  Eiweiss'*  wird  er- 
halten durch  Condensation  von  GlycocoU  und  Asparagin  oder 
Amidobenzoesäure  mit  Phosphorsäure  und  deren  Chloriden.  Dass 
dieses  künstliche  Eiweiss  im  wahren  Sinne  kein  Eiweiss  ist,  geht 
daraus  hervor,  dass  es  die  Biuretreaction  nicht  giebt  und  sich  in 
seine  Componenten  wieder  spalten  lässt.  Salvatose,  ein  französisches 
Präparat,   besteht  anscheinend  nur  aus  Fleischpulver.  In  die 

Klasse  der  Kindermehle,  Gemische  aus  Eiweiss,  Fetten  und  dez- 
trinirtem  Mehl,  gehören  Hygiama  und  Enterorose;  beide  Präparate 
enthalten  hauptsächlich  pflanzliches  Eiweiss.  —  Wie  weit  die  Sucht 
geht,  alle  Nährstoffe  enthaltende  Producte  jetzt  zu  medicinischem 
Gebrauche  zu  empfehlen,  beweist  das  ht/tt,  „das  Nährmittel  des 
20.  Jahrhunderts*',  dessen  Hauptwerth  nach  eigener  Angabe  der 
Fabrikanten,  der  Deutschen  Patent- Producten  Gesellschaft,  in 
einem  regelmässigen  Gebrauche  liegt  und  nichts  anderes  ist,  als 
ein  Gemisch  von  Zucker  und  Gacao. 

lieber  einige  neuere  CcLsetn-Nährpräparate;  von  AufrechtM. 

Ueber  den  KeimgehaÜ  der  Eiweiss-,  im  Besonderen  der  Mihn- 
eiweisspräparate;  von  C.  Virchow*). 

Farbenancdytische  Untersuchungen  von  Nährpräparaten;  von 
Siegfried  Weissbein*).  Verf.  untersuchte  verschiedene  Nähr- 
präparate nachdem  von  Posner*)  angegebenen  Verfahren  mittelst 
des  Ehrlich-Biondi'schen  Dreifarbengemisches  (bestehend  ausOrange 
G.,  Säurefuchsin  und  Methylgrün  niit  Zusatz  von  Alkohol  und 
Glycerin).  Die  Ausführung  der  Färbung  geschieht  in  der  Weise, 
dass  man  in  Wasser  unlösliche  Präparate  mit  einer  verdünnten 
Lösung  des  Farbengemisches  schüttelt,  die  überschüssigen  Farb- 
stoffe auswäscht  und  mikroskopisch  prüft.  Bei  der  Prüfung  von 
natürlichen  Mehlen  mit  dieser  Farbenmischung  bleiben  die  Stärke- 
kömer  farblos;  im  Uebrigen  ist  die  Färbung  je  nach  der  Ab- 
stammung und  dem  Feinheitsgrade  des  Mehles  verschieden.  Meist 
bieten  sich  vorhersehend  grüne  Bilder  dar;  Boggenmehl  wird  fast 
rein  grün,  Weizenmehl  enthält  auch  rothe  Theilchen,  Hafermehl 
ist  viel  bunter.  Je  mehr  Kleie  ein  Mehl  enthält,  desto  grüner  ist 
das  Bild ;  die  grüne  Farbe  haftet  an  dem  Zelleninhalte  der  Schaalen- 
und  sogen.  Kleberzellen.  Echter  Weizenkleber  reagirt  roth.  Aehn- 
lich  wie  die  natürlichen  Mehle  verhalten  sich  die  Mehlpräparate, 
die  Stärke  der  Rothfärbnng  entspricht  ihrem  Eiweissgehalte.  Da- 
durch, dass  freiliegende  und  in  Zellen  eingeschlossene,  schwer  oder 
nicht  resorbirbare  Proteinstoffe  eine  verschiedene  Färbung  an- 
nehmen, lassen  sich  dieselben  von  einander  unterscheiden,  was 
ehemisch  nicht  oder  nur  schwer  möglich  ist.      Reine  Eiweissprär- 

{»arate  eignen   sich   für   diese  Untersuchungen   weniger   gut,    die 
öslichen  müssen  zu  diesem  Zwecke  erst  in  unlösliche  übergeführt 


1)  Pharm.  Ztg.  1900,  161.  2)  ebenda,  S.  596. 

8)  DiBsertation  Berlin  1899,  Ghem.  Gentralbl.  1699,  I  1114. 

4)  Ztscbr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Genussm.  1899,  677. 
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werden,  die  verschiedenen  Fällungsmittel  sind  dabei  von  Einfluss 
aaf  den  Ausfall  der  Farbenreaction.  Die  von  Weissbein  ausge- 
führten Untersuchungen  nach  diesem  Verfahren  ergaben  folgende 
Resultate: 

Peptonum  aiceutn  zeigte  eine  bnrgnnderrothe  Färbang,  unter  dem 
Mikroskop  erkennt  man  Schollen  von  ziegelrother  Farbe,  die  ffir  Peptone 
charakteristisch  ist.  JBukastn  (Salkowski)  wurde  grün  geförbt,  unter  dem 
Mikroskop  zeig^  sich  eine  grasgrüne  Färbung,  die  für  Kasein  kennzeichnend 
ist.  Eukasin  enthält  nichts  anderes  als  Salze  des  Kaseins.  Nutrose  (Röl* 
mann)  bestehend  aus  Kasein-Natrium  nahm  entsprechend  der  theoretischen 
Erwartung  ein  stahlblaues  Aussehen  an.  JTiffma^mtn  (Dahmen)  wurde  braun- 
schwarz gefärbt;  unter  dem  Mikroskop  sah  man  orangefarbene  Theile  (Hämo- 
globin) und  rothgefarbte  Schollen  (Albuminate).  Stärke  und  Fett  nahmen 
die  Färbung  nicht  an.  Stärke  lässt  sich  durch  Jod,  Fett  durch  Osmiumsäure 
(Schwarzfarbang)  nachweisen.  Mondamin  blieb  weiss  mit  etwas  röthlichem 
Schimmer;  unter  dem  Mikroskope  sah  man  neben  ungeförbter  Stärke  einige 
grÜDgefärbte  amorphe  Massen,  entsprechend  dem  geringen  Eiweissgehalt  des 
Präparates  HafermM  von  Molitor  &  Co  enthält  68,5—72,7%  Kohlenhydrate 
11,2— 11,7  Vo  Proteinstoffe,  1,07  -  2,7  7^  Gel  Inlose,  4,5-5,67o  i^'ett,  1,6— 1,67^ 
Asche;    nach  der  Färbung  wurden  neben  unveränderten  Stärkekömern  grün- 

§efarbte  Schaalenbestandtheile  und  amorphe  Eiweissmassen  beobachtet. 
Ympe'«  BisquüUffuminose  erschien  nach  der  Färbunj;  als  ein  hellgrünes  Pulver 
mit  dunkelgrünen  Partien;  unter  dem  Mikroskop  erkannte  man  farblose 
Stärkekömer,  grasgrüne  Schaalenbestandtheile  und  blaugrnne  Nakleoalbnmine. 
Hartensteins  Leguminosenmehl  I  wurde  rosenroth  mit  bläulichgrünen  Partien, 
mikroskopisch  erwiesen  sich  letztere  theils  als  amorph,  theils-als  Schaalen- 
bestandtheile. Die  blau  gefärbten  Antheile  sind  als  Nudeoalbumine  aufzu- 
fassen. Knorrs  diastasirtes  Gerstenmehl,  welches  10,97o  Wasser  7,9  7oFiweiBS 
l,47o  Fett,  77,57o  Kohlenhydrate  und  l,47o  Asche  enthält,  wird  durch  das 
Farbengemisch  rosenroth  mit  blauen  Partien.  Unter  dem  Mikroskop  sieht 
man  zahlreiche  ungeförbte  StärkekÖmer  und  vereinzelte  grüngefarbte  Schaalen- 
fragmente.  Mit  Jod  werden  die  StärkekÖmer  blau,  theils  violett  (dextrinirte 
Stärke),  £^ano,  fermentirtes  Gersten mehl,  welches  12,6 7o  Wasser.  1,46 7o  Asche, 
l,587o  Fett,  13,467o  Eiweissstoffe,  0,827o  Cellulose,  3,777o  Dextrin,  0,997o 
Maltose,  68,88 7o  Stärke  und  l,457o  sonstige  stickstofffreie  Substanzen  ent- 
hält, wird  durch  das  Farbengemisch  hellgrün,  mikroskopisch  sieht  man  zahl- 
reiche, vereinzelt  aufgeschlossene  StärkekÖmer,  röthlich  gefärbte  Schollen  von 
Kleberei  weiss,  grüngeiarbte  Eiweisstheile  der  Randzone  und  heller  grünge- 
förbte  Cellulosetheile.  NestWs  Kindermehl  wird  hellgrau  gefärbt;  unter  dem 
Mikroskope  zeigen  sich  farblose  Schollen  von  aufgeschlossener  Stärke  (durch 
Jod  nachgewiesen)  und  grün  gefärbte  amorphe  Kaeeintheile.  Kufeke^s  Kinder^ 
mehl  wird  grün  gefärbt;  mikroskopisch  erscheinen  nur  wenig  gequollene, 
grösstentheils  aufgeschlossene  Stärketheile  und  grüngefarbtes  Kasein.  Opels 
Nährzwiehack  aus  Weizenmehl,  condensirter  Milch,  Nährsalzen  und  Malzhefe 
hergestellt,  wird  grün  geförbt,  mikroskopisch  theils  unveränderte,  grössten- 
theils  gequollene  Stärke,  grün  gefärbtes  Kasein,  aber  keine  Cellulose.  Thein- 
hard^s  Kindemahrung  soll  aus  Kuhmilch  und  Eiweissstoffen,  die  durch  ein 
pflanzliches  Enzym  löslich  gemacht  worden  sind  und  diastasirtem  Weizen- 
mehl bestehen.  Sie  wurde  mit  der  Farblösung  grasgrün,  mikroskopisch  grüne 
Bestandtheile  zelliger  Natur  (Oberhautzellen),  grüne  und  hellrothe  Massen 
{Kasein  Albumin),  ungefärbte  Weizenstärke.  Das  Präparat  enthält  unver- 
dauliche Cellulose  und  die  schwer  verdaulichen  Eiweissstoffe  der  äusseren 
Schichten  des  Weizenkorns.  Hygiama  von  Theinhardt,  aus  condensirter 
Milch,  besonders  präparirten  Cerealien  und  theil weise  entfettetem  Cacao  her- 
gestellt, enthält  4,137o  Wasser,  22,82  7o  Stickstoffsubstanz  einschliesslich 
Theobromin,  6,65 7o  Fett,  62,80  %  lösliche  Kohlehydrate,  10,50 7o  unlösliche 
Kohlehydrate,  0,647o  Cellulose,  2,467o  Asche.  Das  Präparat  wird  braun 
geförbt  mit  dunkelg^nen  Partien;   mikroskopisch  hellbraune  Cacaoschaalen, 
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Sün  gefärbte  Bestandtbeile  der  Oberhaatzellen,  vereinzelte  grüne  amorpbe 
asBen  (Kasein),  vereinzelte  dunkebothe  Schollen  (Albnminate),  ungefärbte 
Stärkekömer  von  Weizen  und  Cacao.  Enterarose  besteht  hauptsächlich  ao» 
Weizen  und  Hafermehl,  die  durch  Malzextract  und  Hitze  aufgeschlossen  and 
dann  mit  Fleischlösung  gebacken  werden.  Das  Präparat  enthält  B^iy^'WB^B&r 
17,97»  £iweis8,  11%  Fett,  59%  Kohlehydrate,  0,9 %  Gelluloee,  3,8%  Asche; 
der  hohe  Fettgehalt  rührt  von  Naturbutter  her.  Mit  der  Farblösung  ergab 
sich  ein  blaugrünes  mit  röthlichen  und  grünlichen  Partien  durchzogenes 
Pulver;  mikroskopisch  zeigten  sich  unveränderte  ungefärbte  Stärkekörner 
des  Weizens  und  Hafers,  grün  gefärbte  Schaalenbestandtheile  und  grün  ge- 
färbte Nukleoalbuminmassen. 

Die  Farbenanalyse  ist  im  Stande,  über  den  Nährwert  der 
Nährpräparate  za  orientiren  und  liefert  wichtige  Fingerzeige  für 
ihre  Verdaulichkeit.  Insbesondere  kann  man  erkennen,  ob  es  sich 
um  Klebereiweiss  oder  um  schwer  verdaulichrs  Eiweiss  der  Rand- 
zone, um  unveränderte  oder  aufgeschlossene  und  dextrinirte  Stärke 
handelt 

Der  gegenwärtige  Stand  der  MeisdiextractfrtMge^wurAe  auf  der 
Naturforscherversammlung  zu  Aachen  in  der  Abtheilung  Hygiene 
und  Bacteriologie  behandelt.  Fürst  führte,  gestützt  auf  die  Unter- 
suchungen von  Jung,  König  und  Bömer,  den  Nachweis,  dass 
der  von  Bremer  anf  dem  vorjährigen  Naturforschertage  behauptete 
Gehalt  des  Liebig'schen  Fleischextraotes  an  wasserlöslichem 
Eiweiss,  welcher  diesem  Präparate  einen  Nährwerth  beilegen  könnte, 
auf  Irrthum  beruht.  Der  vermeintliche  Gehalt  an  Albumosen  kann 
gleich  Null  gesetzt  werden.  Vielmehr  ist  derselbe  Leim  und  Leim- 
substanzen zuzuschreiben,  welche  bei  der  Fabrikation  aus  kleinen 
Sehnen  und  interfibrillären  Bindegeweben  herrühren  und  zu  etwa 
6 — 10  ^jo  im  Fleischextract  vorhanden  sind,  welches  also  infolge  seines 
Gehaltes  an  Salzen  und  Extractivstoffen  lediglich  als  anregendes 
Genussmittel  anzusehen  ist.  In  der  Discussion  bemerkte  Gries- 
bach,  dass  das  Fleischextract  durch  seinen  Nährsalzgehalt,  der 
bekanntlich  den  Blutdruck  sehr  in  die  Höhe  setzt,  direct  Nahrungs- 
mittel wird,  wenn  auch  keine  Nahrungszufuhr  durch  Eiweissstoffe 
vorliege.  Der  Vortragende  entgegnete  hierauf,  dass  dem  Fleisch- 
extract aus  diesem  Grunde  kein  directer  Nährwerth  zuzusprechen 
sei,  sondern  nur  ein  indirecter,  insofern,  als  es  den  Appetit  anregt'). 

Plasmon.  Plasmon  ist  Kase'innatrium,  hergestellt  aus  dem  in 
Gegenwart  von  Essigsäure  durch  Coagulation  bei  70°  abgeschiedenen 
Kasein  der  Magermilch.  Der  abgepresste,  etwa  50  ^/o  Trockensub- 
stanz enthaltene  Quark  wird  in  Knet-  und  Mischmaschinen  zer- 
kleinert und  mit  einer  seinem  Säuregrad  entsprechenden  Menge 
Natriumbicarbonat  etwa  1  Vs  Stunden  geknetet,  wodurch  eine  schnee- 
ige lockere  Masse  entsteht.  Diese  wird  bei  einer  Temperatur  von 
30 — 40^  C.  durch  einen  trockenen  Luftstrom  von  40 — 50°  G.  auf 
Excelsiormühlen  getrocknet  und  geht  dann  zur  Herstellung  feinen 
Griesmehles  über  Walzenstühle.  H.  Poda  und  W.  Prausnitz^) 
fanden  bei  der  Untersuchung  zweier  zu  verschiedener  Zeit  her- 
gestellten  Präparate  folgende  Zahlen: 

1)  Chem.  Ztg.  1900,  831. 

2)  Ztschr.  f.  Biol.  89,  S.  279;  d.  ZUohr.  f.  angew.  Chem.  1900,  S.  816 
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Wasser 11,17%  12,65% 

StiokstoflF 12,93  „  12,64  „»  j^   . 

Asche 7,62,,  8»1*  "'Pocken- 

Aetherextract .    .     .    .      0,15,,  ^,46  ,.M/^/^®° 

Milchzucker    ....      2,25,,  2,48  J*^^^^^^' 

Der  Eiweissgehalt  der  Trockensubstanz  ergab  sich  durch 
Fällung  mit  Almen'scher  Lösung  zu  77,52 oq.  Ausser  Eiweiss, 
Milchzucker,  Fett  und  Asche  enthält  das  Plasmon  also  noch  grössere 
Mengen    unbekannter  Eztractivstoffe.     Die  Ausnutzung  des  Prä- 

[)arates   ist  nach   den  Versuchen  der  Verfasser  eine  ganz  vorzüg- 
iche;   es  werden  bei  Aufnahme  von  Plasmon  nur  geringe  Mengen 
Koth  ausgeschieden. 

Boborat  ist  ein  Eiweissnährmittel  der  Nährmittelwerke  H. 
Niemöller  in  Gütersloh,  Westfalen.  Dasselbe  wird  aus  dem  Ge- 
treidekorn gewonnen  und  ist  ein  weissliches  Pulver,  frei  von  Ge- 
ruch und  fast  geschmacklos.  Der  etwas  brotartige  Beigeschmack 
des  Präparates  ist  nicht  unangenehm  und  kann  durch  Darreichung 
in  milchreichen  oder  schleimigen  Flüssigkeiten  oder  in  mehlhaltigem 
Gebäck,  sowie  in  Ghocolade  fast  ganz  verdeckt  werden.  Der 
Eiweissgehalt  des  Roborats  beträgt  nach  E.  Laves^),  aus  dem 
gefundenen  Stickstoff  berechnet,  ca.  95<>/o  der  Trockensubstanz; 
ätherlösliche  Substanzen  sind  ca.  2  o/o,  Aschenbestandtheile  1,6  ^/o, 
Stärke  und  Dextrin  ca.  l^/o  vorhanden.  Die  Asche  besteht  aus 
Phosphorsäure,  Schwefelsäure,  Kalium,  Natrium,  Calcium,  daneben 
wenig  Chlor,  Kohlensäure,  Magnesium,  Eisen,  Mangan.  Schüttelt 
man  Roborat  mit  Wasser  zusammen,  so  bildet  sich  Schaum,  wie 
bei  Eiereiweiss;  das  Pulver  quillt  in  dem  Wasser  sofort  auf,  eine 
homogene  Flüssigkeit  ohne  erheblichen  Bodensatz  bildend,  derart, 
dass  man  es  im  täglichen  Leben  als  Lösung  bezeichnen  würde. 
Diese  hygroskopische  Eigenschaft  des  Roborats  bedingt,  dass  es 
sehr  sorgsam  mit  Flüssigkeiten  verrieben  werden  muss.  Am  besten 
rührt  man  es  in  die  vier-  bis  sechsfache  Menge  Flüssigkeit  ein, 
bei  ca.  30^  C.  und  verdünnt  sodann. 

Fersan,  ein  neues  eisen-  und  phosphorhaltiges  Nähr-  und 
Kräftigungsmittel,  stellte  Jolles*)  aus  den  Erythrocyten  des 
frischen  Rinderblutes  durch  Spaltung  in  eine  phosphorfreie,  lös- 
liche Substanz  und  in  einen  eisen-  und  phosphorhaltigen  Eiweiss- 
körper  her.  Die  Enrthrocyten  sind  in  chemischer  Hinsicht  eine 
eisenhaltige  Paranucleoprotei'dverbindung.  Das  Fersan  ist  löslich 
im  Wasser,  coagulirt  nicht  beim  Kochen,  wird  im  Darm,  nachdem 
es  den  Magen  unverändert  passirt,  resorbirt.  Eisen  und  Phosphor 
ist  in  demselben  in  organischer  Form  vorhanden.  Die  chemische 
Zusammensetzung  ist  folgende :  Wassergehalt  11,91  %,  Asche  4,59^/0, 
Phosphorsäure  (PgOs)  0,1203  o/o,  Eisen  (FejOs)  0,3724  Wo,  Chlor- 
natrium 3,83  o/o,  Gesammtstickstofi  13,315  o/o,  AmidstickstonO,2118o/o, 
Eiweissstickstoff  13,1022 o/^,  Eiweiss  81,b9o/o.  Die  Verwendungs- 
weise des  Fersans  ist  folgende:  Mit  geringen  Mengen  kalter  Flüssig- 

1)  Manchener  Med.  Wschr.  1900,  No.  89. 

2)  Pharm.  Post.  1900,  289. 
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keit  yerrührt,  kann  es  der  Milch,  der  Chokolade,  demCacao  oder 
Thee  unter  Umrühren  zugesetzt  und  so  genossen  werden. 

Liebelt  N&utrainahrung.  Da  die  Heratellimg  der  von  A.  Keller  aoge- 
gebenen  Malzsappe  for  die  Emähnmg  mageDdarmkranker  Saaglinge  amatand- 
lieh  ist,  nnd  eine  gleichmässige  yoUkommeDe  Verzackerung  bei  der  ZobereitaDg 
in  der  Kdcbe  kanm  zu  erzielen  ist,  so  hat  die  Firma  J.  Paal  Liebe  zu 
Dresden  die  fabrikmässige  Hersiellnng  derselben  aafgenommen.  Das  unter 
dem  Namen  „Liebe's  Keatralnahrnng''  in  den  Handel  gebrachte  Präparat 
bildet  ein  haltbares  trockenes  Extract,  das  durch  Zasatz  von  Wasser  und 
Milch  in  entsprechenden  Mengen  trinkfertig  gemacht  wird.  Auf  4  gehäufte 
Esslöffel  des  trockenen  Extractes  (etwa  60  g)  sind  160  cc  Milch  und  830  cc 
Wasser  zu  verwenden. 

Darstellung  von  FUisehextraeUn.  Die  Darstellung  von  FleischeztracteD, 
bei  welcher  es  möglich  ist,  Eiweiss  in  Mengen  von  5  7o  aufwärts  diesem  ein- 
zuverleiben, besteht  darin,  dass  man  das  Sweiss  zunächst  in  Wasser  kocht, 
bis  es  p^allerartig  geworden  ist.  Danach  kocht  man  das  Fleischextract  und 
setzt  diesem  in  Wasser  gelöste  Gelatine  zu,  sodann  das  gallertartige  Eiweisa 
und  rührt  das  Gemisuh,  bis  es  eine  rahmartige  Consistenz  erreicht.  Schliess- 
lich mässigt  man  die  Wärme  und  lässt  das  Präparat  abkühlen.  Amer.  Pat. 
668887.    baro.  Bergheim,  London^). 

DaraieUuna  eines  dem  Fleüchextraet  ähnlichen  OenuesmiUeU  aus  JSe/e 
mitteUt  AepergiuuB.  Gewöhnliche,  gewaschene  und  abgepresste  Brennerei-  oder 
Brauereihefe  wird  durch  Elrhitzen  getötet.  Der  mehr  oder  weniger  dicke 
Brei  oder  auch  das  getrocknete,  gemahlene  und  wieder  angefeuchtete  Pulver 
wird  mit  den  Sporen  einer  Cultur  von  Aspergillus  Oryzae  oder  Wentii  oder 
eines  verwandten  Pilzes  besät  und  gemischt,  worauf  man  die  Masse  unter 
jeweiligem  Umrühren  mindestens  8—10  Tage  einer  Bruttemperatur  von  32 
bis  88  ®  aussetzt.  Die  Einwirkung  des  Pilzes  kann  noch  dadurch  erhöht  wer- 
den, dass  man  der  Masse  geeignete,  die  Daseinsbedingungen  und  das  Wacha- 
thum  des  Pilzes  begünstigende  Zusätze  macht.  Nach  etwa  10  Tagen  setzt 
man  10%  des  Gewichtes  der  angewandten  Hefe  an  Kochsalz  zu,  lässt  noch- 
mals 2  Tage  stehen,  behandelt  dann  die  Masse  mit  heissem  Wasser,  filtrirt, 
presst  in  geeigneter  Weise  ab  und  dampft  bis  zur  Sirupsconsistenz  ein.  Daa 
Product  ist  dem  üblichen  Fleischextract  sehr  ähnlich.  D.  R.-P.  116127.  Dr. 
6.  Eiohelbaum,  Berlin'). 

Gewinnung  von  Hefeneiweiee  mäieht  Aether.  Gereinigte  Hefe  wird  in 
einem  Glasballon  der  Einwirkung  von  Aetherdämpfen  ausgesetzt,  wodurch 
der  eiweissreiche  Inhalt  der  Zellen  ausgeschieden  wird.  Nach  dem  Abfiltriren 
von  den  Zellresten  wird  aus  dem  Filtrat  nach  Verdünnen  mit  Wasser  daa 
Eiweiss  durch  Erhitzen  coagulirt  und  das  Coagulnm  getrocknet,  welches  dann 
als  Zusatz  zu  Speisen  und  dergl.  Verwendung  finden  kann.  D.  R.*P.  1131^1. 
H.  Buchner,  München'). 

Mefeverwer^ung  für  Nahrungs-  und  Oenueszweeke.  Der  bisher  nicht 
nutzbar  gemachte  hohe  Eiweissgehalt  der  in  der  Brauerei  und  Brennerei  ab- 
fallenden Hefe  soll  durch  diese  Erfindung  nutzbar  gemacht  werden.  Die  Hefe 
wird  wiederholt  gewaschen,  entwässert  und  darauf  langsam  bei  erhöhter 
Temperatur  getrocknet.  Hierdurch  wird  sie  fast  geruch-  und  geschmackloa 
und  kann  nun  mjt  beliebigen  aromatischen  Stofien  imprägnirt  werden.  Bei- 
spielsweise wird  sie  nach  schwachem  Rösten  mit  einem  geringen  Procentsata 
gebrannten  Caffees  oder  gerösteter  Cichorien  versetzt,  wodurch  man  ein 
Caffeesurrogat  erhält.  Auch  kann  die  getrocknete  Hefe  als  Streupulver  Ver- 
wendung finden,  sowie  nach  Zusatz  von  Menthol  als  Schupfpulver  dienen. 
D.  R.  P.  106707.    Hans  Wegener,  Mainleus^). 

Sitogen  ist  ein  unter  der  Bezeichnung  Pflanzenfleischextract  von  der 
Sitogen-E^tract-Go.  zu  Löbau  i.  S.  in  zwei  Formen  (dick  und  flüssig)  aus  Hefe 


1)  Chem.  Ztg.  1900,  S.  986.        2)  ebenda  1098. 
3)  ebenda  762.  4)  ebenda  178. 


Nährpräparate.  ö67 

hergestellteB  Präparat,  welches  dem  Fleiscbextract  nach  Anssehen,  Geruch 
und  Geschmack  sehr  ähnlich  ist  und  dieses  bei  der  Herstellang  von  Suppen  etc. 
ersetzen  soll.  Nach  A.  Jonscher  komn^  der  Gehalt  des  Sitogens  an  Stick- 
stoffkörpern dem  des  Fleischeztractes  sehr  nahe') 

Lösliche  £weisitpräparate  aus  Fleisch,  Fleischmehl  oder  eitoeieereichen 
P/lanzetuioffen,  Die  möglich&t  fein  zerkleinerten  Substanzen  werden  mit 
Ammoniaklösungen  oder  mit  Lösungen  von  leicht  dissociirenden  Ammonium- 
verbindungen, wie  z.  B.  Ammoniumcarbonat,  welche  Ammoniak  im  Ueber- 
schuss  enthalten,  oder  auch  mit  solchen  Lösungen  von  Ammoniak  und 
Ammonium  Verbindungen,  welche  ausserdem  eine  zur  Bindung  des  £iwei88 
eben  genfigende  Menge  Alkali  oder  Alkalicarbon at  enthalten,  bei  einem 
Druck  von  über  2  Alm.  und  bei  höherer  Temperatur  (mindestens  120®)  bis 
zur  vollkommenen  Lösung  der  Eiweisssnbstanz  behandelt.  Die  gewonnenen 
Eiweisslösungen  werden  direct  oder  nach  Zusatz  einer  gerade  gendgenden, 
nicht  überschüssigen  Menge  von  festem  Alkali  eingedampft  und  getrocknet, 
nnd  zwar  unter  der  Coagulationstemperatur,  d.  h.  unter  35®  C,  am  besten 
im  Vacuum,  da  «od st  die  Eiweisssubstanz  wieder  unlöslich  wird.  Man  soll 
dadurch  z.  B.  einen  Cacao  mit  vollkommen  löslicher  Eiweisssubstanz  erhalten, 
während  bei  den  bisher  im  Handel  befindlichen  aufgeschlossenen  Cacaosorten 
nahezu  50%  der  Eiweisssubstanz  unlöslich  sein  sollen.  D.  R.  P.  108058.  Dr. 
B.  Bremer,  München'). 

JDaretellung  etnes  aus  Fleischsaft,  Fitoeiss  und  Zucker  bestehenden  Nähr^ 
Präparates.  D.  R.  P.  114907  von  G.  Kothe  in  Dresden-Striesen.  Durch 
Kochen  oder  Pressen  gewonnener,  mit  Rohrzucker  versetzter  Fleischsaft  wird 
bis  auf  etwa  150®  erwärmt.  Li  die  heisse  Mischung  wird  zu  steifem  Schnee 
geschlagenes,  mit  Zucker  versetztes  Eiweiss  schnell  eingerührt  Bei  diesem 
Einrübren  steigt  die  Mischung  wie  eine  in  Gährung  gerathene  Masse  schnell 
in  die  Höbe,  und  das  Ganze  erstarrt  zu  einer  sehr  porösen,  trocknen  Masse, 
welche  leicht  zu  Pulver  verrieben  werden  kann.  Dies  Pulver  kann  für  sich 
allein  benutzt  oder  mit  Milchzucker,  Malz,  Cacao,  Hafermehl  u.  dergl.  zu 
Kraft nährmitteln  verarbeitet  werden. 

Herstellung  eines  leichtverdaulichen KaseXn- Präparates.  Gefölites  Kasien 
wird  nach  Zusatz  von  Milchzucker  oder  concentrirter  Milchmolke  der  Ein- 
wirkung von  Ecfirfermenten  unterworfen.  Das  ReactioDsproduct  wird  nach 
völliger  Neutralisation  mittelst  Alkali  in  bekannter  Weise  von  Trockenmitteln, 
wie  Zwiebackpulver  oder  dergl.  aufgesaugt  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
getrocknet.     D.  R.  P.  116887.    L.  Seil,  Pasing»). 

Nährextract  aus  Pflanzen.  Um  ein  an  Natron,  Kalk  und  Eisen  ange- 
reichertes Nahrextract  aus  Pflanzen  zu  erhalten,  werden  die  zerkleinerten 
Pfianzent heile  mit  einer  Auflösung  oder  Aufschwemmung  des  Karbonats  des 
Natriums,  Calciums  und  Eisens  versetzt  und  im  Vakuum  einige  Zeit  bei 
Temperaturen  unter  CO®  digerirt.  Darauf  wird  die  Masse  mit  Wasser  ausge- 
laugt, die  Lösung  abgepresst  und  die  geklärte  Lauge  im  Vacuum  zur  Extract- 
dicke  eingedampft.    D.  R.  P.  110146.    J   Perino,  Zehlendorf^). 

Darstellung  eines  hochprocentigen  Fitceissstoffes  aus  Raps,  hezw.  Paps- 
Icuchen.  D.  R.  P.  No.  110792  far  E.  Fromm  in  Freiburg  i.  B.  und  T.  V. 
Bredt  in  Köln  a.  Rh.  Zerkleinerter  Raps,  bezw.  Rapskuchen  wird  mit 
Wasser  von  niedrigerer  Temperatur,  als  zur  Coagulation  des  Eiweisses  und 
zum  Austritt  des  etwa  noch  vorhandenen  Oeles  erforderlich  ist,  angerührt. 
Das  die  Eiweissstoffe  enthaltende  Wasser  wird  von  dem  Rückstande  abge- 
zogen, worauf  die  Eiweissstoffe  durch  Erhitzen  des  Wassers  ausgefallt  werden. 
Zur  Gewinnung  von  Eiweissstoffen  aus  Rückständen  der  Oelfabrikation, 
sowie  aus  Samen  und  Früchten  wurde  R.  Theodor  in  Königsberg  i.  P.  ein 
Verfahren  patentirt.  Dasselbe  besteht  darin,  dass  man  das  betr.  Material 
mittelst  einer  Lösung  von  Natriumbisulfit  auslaugt  und  aus  der  erhaltenen 
Eiweisslösung  das  Eiweiss  durch  eine  Säure  ausföllt. 


1)  Pharm.  Centralh.  1900,  682.  2)  Chem.  Ztg.  1900,  S.  42. 

8)  ebenda  1070.  4)  ebenda  819. 
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Congerven  und  Conseryirangsinittel. 

Die  Verderber  von  Gemüseconserven;  von  R.  Ad  er  hol  d^). 
Die  das  Verderben  der  Gemüseconserven  bewirkenden  Organismen 
haben  entweder  im  Sporenzustande  das  Sterilisiren  fiberstanden, 
oder  sind  nachträglich  in  die  Büchsen  gelangt.  Verf.  untersuchte 
10  Proben  von  verschiedenen  verdorbenen  (Jonserven.  Die  Con- 
serven  selbst  waren  wenig  verändert,  die  Brühe  war  aber  trübe 
und  sauer.  Der  Säuregehalt  der  Brühe  entsprach  in  je  10  cc: 
bei  Spargel  (Geruch  säuerlich)  1,6 — 2,8—2,3  cc  Vio  N-Alkali,  bei 
Schnittbohnen  (Geruch  faulig-säuerlich)  4,5,  bei  Mohrrüben  (Gerucli 
rein,  süsslich)  2,3,  bei  Erbsen  2,8—2,6—2,5-9,6—1,5  cc  Vio  N- 
Alkali;  die  stark  sauren  Erbsen  hatten  einen  schlechten  Geruch 
nach  Buttersäure.  In  den  Gonserven  wurden  verschiedene  Arten 
Yon  Mikroorganismen  gefunden,  sie  waren  aber  sämmtlich  ab- 
gestorben, Sporen  waren  nicht  vorhanden.  Verf.  schliesst  ans 
seinen  Befunden,  dass  es  weder  für  eine  bestimmte  Gemüseart 
specifische  Gemüsezerstörer,  noch  specifische  Gemüsezerstörer  über- 
haupt giebt;  in  allen  Fällen,  mit  Ausnahme  der  Mohrrüben,  darf 
das  Verderben  auf  einen  einzigen  Organismus  zurückgeführt  werden. 

Ueber  das  Einsäuern  der  Ourken,  Das  Einsäuern  von  Früchten 
und  Gemüsen  geschieht  bekanntlich  dadurch,  dass  man  dieselben 
in  ganzem  oder  getheiltem  Zustande  mit  oder  ohne  Zusatz  von 
Wasser  und  mit  oder  ohne  Beimischung  von  Kochsalz  einer  frei- 
willigen Säuerung  überlässt.  Rud. Aderhold')  beschäftigte  sich 
mit  dem  genaueren  Studium  der  Fracht-  nud  Gemüsesäueruugen. 
Nach  seinen  'Mittheilungen  werden  die  Gurken  ungetheilt  unter 
Beigabe  von  Dill,  Meerettig,  Weiurankeu  etc  in  geeigneten  Gefassen 
mit  Wasser  oder  einer  etwa  4%igen  Kochsalzlösung  überdeckt. 
Die  Flüssigkeit  trübt  sich,  je  nach  der  Temperatur  mehr  oder 
weniger  rasch,  die  Säuerung  bedeckt  sich  bald  darauf  zunächst 
mit  Schaum  und  schliesslich  mit  einer  weissen  oder  weissgrauen 
Kahmdecke.  Während  dieser  Vorgänge  wird  die  Flüssigkeit  sauer , 
und  zwar  schwankt  der  Maximalsäuregehalt  im  Allgemeinen 
zwischen  0,5  und  0,8  <^/o,  auf  Milchsäure  berechnet  (Aussergewöhn- 
liehe  Grenzen  0,587  und  0,99%  Säure).  Die  Säurebildung  ge- 
schieht ebenso  rasch  bei  Luftzutritt,  wie  bei  Luftabschluss.  Ist 
das  Säuremaximum  erreicht,  so  geht  die  Säuremenge  allmählich 
zurück  und  zwar  viel  rascher  bei  Luftzutritt,  als  bei  Luftabschluss. 
Dauergurken  pflegt  man  daher  in  spundvollen,  zugeschlagenen 
Fässern  säuern  zu  lassen.  Neben  Spuren  von  Essigsäure  und  Bern- 
steinsäure  ist  die  gebildete  Säure  der  Hauptsache  nach  optisch 
inaktive  Milchsäure.  Das  Material  für  die  Säurebildung  liefert  der 
Traubenzucker  der  Gurken,  der  gleichfalls  vorhandene  Rohrzncker 
scheint  für  die  Säuerung  selbst  von  geringerer  Bedeutung  zu  sein. 
Auch* die  Zellwandbestandtheile  erleiden  während  der  Gährungen 


1)  Gentralbl.  f.  Bacter.  II  Abth.  1899,  17. 

2)  ebenda,  611. 
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YeränderungOD,  die  wahrscheiolich  auf  eine  Lösung  der  Pektin- 
Substanzen,  namentlich  wegen  des  Säurerückganges,  hinauslaufen, 
welche  schliesslich  die  Gurken  matschig  macht.  Auch  ein  Rück- 
gang des  Holzfasergehaltes  deutet  auf  eine  Veränderung  der  Zell- 
wand während  der  Säuerung  hin.  Ebenso  nimmt  während  der- 
selben der  N -Gehalt  etwas,  der  Aschegehalt  sehr  wenig  ab,  der 
Fettgehalt  dagegen  scheinbar  etwas  zu.  Als  Milchsäurerreger 
wurde  in  allen  Säuerungen  ein  von  Lehmann  u.  Neumann  „Bac- 
terium  Güntheri"  genannter  Organismus  gefunden,  neben  welchem 
auch  Bacterium  coli  Esch.  auftrat.  Beide  Milchsäurebacterien 
wurden  in  mehreren,  durch  die  Säuerungsenergie  unterschiedenen 
Varietäten  angetroffen.  Ersterer  erzeugt  mehr  Säure  (0,846  bis 
1,287  o/o),  ist  daher,  weil  erst  Säuerungen  mit  mehr  als  0,5% 
Säure  als  haltbar  und  gut  bezeichnet  werden  können,  als  Milch- 
säureproducent  für  die  Gurken  von  besonderem  Werth,  und  zwar 
erzeugt  er  Milchsäure  ohne  jede  Gasbildung.  Bacterium  coli  Esch., 
producirt  0,241  bis  0,576  %  Säure,  verursacht  die  Schaumbildung, 
ist  bei  dem  Zustandekommen  des  glasig  durchscheinenden  Aus- 
sehens und  des  Geruches  der  sauren  Gurken  betheiligt,  erweicht 
aber  auch  die  Früchte  und  scheint  bei  der  Säurezerstörung  eine 
grosse  Rolle  zu  spielen.  Neben  den  Milchsäureerregern  wurden 
noch  eine  Anzahl  anderer  Bacterien  gefunden,  welche  nur  in  den 
allerersten  Stadien  der  Säuerung  etwas  zahlreicher  vorhanden 
sind-,  die  Gährung  überdauern  und  beim  Verderben  der  Conserven 
wieder  eine  Rolle  spielen  können,  nachdem  die  Säure  ganz  oder 
tbeilweise  zerstört  ist.  Sie  verursachen  üble  Gerüche,  Erweichen 
der  Frucht,  und  müssen  daher  möglichst  bald  in  einer  Säuerung 
hinterdrückt  werden.  Die  Hyphenpilze  traten,  ausser  dem  Ver- 
ticillium,  ausschliesslich  in  den  Kahmdecken  auf.  Sprosspilze 
fehlten  in  manchen  Säuerungen,  in  anderen  waren  dieselben  reich- 
lich vorhanden.  Für  die  Praxis  empfiehlt  sich  daher  l.ein  Koch- 
salzzusatz von  4%  zu  dem  Einlegewasser:  2.  ein  geringer  Zusatz 
von  saurer  Milch  als  Träger  von  Bacterium  Güntheri;  3.  ein  Zu- 
satz von  0;5  bis  1  g  Traubenzucker  auf  1  L  Einlegewasser  zur 
Einleitung  einer  raschen  Säureproduction  und  zur  Erhöhung  des 
Säuregehaltes  der  Einsäuerung;  4.  Säuerung  unter  Luftabschluss. 
Ueber  das  Einsäuern  der  Bohnen.  Nach  Rud.  Aderhold ^) 
kann  man  die  hierzu  in  der  Praxis  üblichen  Verfahren  wie  folgt 
zusammenfassen.  Die  abgezogenen  und  geschnittenen  Bohnen 
werden  entweder  1.  roh  mit  Salz  vermengt  in  Töpfe  eingeschichtet 
bez.  eingedrückt  und  dann  sich  selbst  überlassen;  oder  2.  zuerst 
in  heissem  Wasser  durch  kurzes  Kochen  abgebrüht,  dann  aus 
dem  Wasser  herausgenommen,  abtropfen  gelassen  und  nach  dem 
Abkühlen  wie  bei  1.  behandelt.  3.  Nach  diesem  Verfahren,  welches 
dem  Einlegen  der  Gurken  gleicht,  werden  die  geschnittenen  Bohnen 
roh  oder  nach  vorherigem  Abbrühen  in  Töpfe  gebracht  und  mit 
-einem   etwa  25<>/oiger  Salzpökel  übergössen.     Für  die  Verfahren 

1)  Centralbl.  f.  Bact.  etc.  II  1899,  S.  514. 
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1  und  2,  welche  ein  Einsalzen  ohne  Wasser  darstellen,  werden 
6,5  bis  12,5  o/o  Kochsalz,  auf  das  Gewicht  der  geschnittenen  Bohnen 
berechnet,  empfohlen.  Diese  hohen  Kochsalzmengen,  werden  nach 
einigen  Einsäuerungsvorschriften  dadurch  reducirt,  dass  die  mit 
Salz  Termengten  Bohnen  eine  Nacht  stehen  gelassen,  dann  abge- 
drückt werden,  wobei  ein  Theil  des  Salzes  mit  fortgeht,  und  nun 
erst  in  die  Gefasse  eingefüllt  werden.  Die  hier  zur  Verwendung 
gelangenden  Kochsalzmengen  berechtigen  zu  der  Annahme,  dass 
sie  eine  Gährung  völlig  verhindern  und  lassen  die  Frage  entstehen^ 
wie  weit  bei  der  Bohnenconservirung  überhaupt  eine  Gährung  in 
Betracht  kommt.  Versuche  ergaben,  dass  bei  Einsäuerung  nach 
Verfahren  1  und  2  bis  zu  12,0  o/o  Kochsalz  (auf  das  Bohnenge- 
wicht berechnet)  noch  von  einer  Gährung  gesprochen  werden  kann^ 
und  dass  selbst  25  o/o  Kochsalz  das  Wachsthum  der  Organismen 
nicht  völlig  hindern.  Einigermaassen  kräftig  ist  die  Gährung  nur 
noch  bis  zu  8  bis  10  o/o  Kochsalz.  In  ungebrühten  Bohnen  waren 
bei  10  o/o  Kochsalzgehalt  in  22  Tagen  noch  0,558  o/o  Säure  (auf 
Milchsäure  berechnet)  gebildet,  bei  12»5o/o  nur  noch  0,234  o/o,  bei 
25  o/o  Kochsalz  0,098  o/o.  Gebrühte  Bohnen  säuerten  bei  allen 
Kochsalzgraden  weniger  als  roh  eingesäuerte,  was  vielleicht  auf 
durch  das  Brühen  entstandenen  Zuckerverlust  zurückzuführen  ist. 
Die  mit  Salzpökel  eingelegten  Bohnen  ergaben  sehr  kräftige 
Säuerung.  Die  Brühe  enthielt  nach  23  Tagen  bei  6  o/o  Kochsalz- 
pökel 1,5930/0,  bei  120/0  Kochsalzpökel  1,224 0/0  und  bei  25  0/^ 
Kocbsalzpökel  noch  0,21 6  0/0  Säure  auf  Milchsäure  berechnet.  In 
allen  Versuchen  war  hauptsächlich  ein  dem  Micrococcus  pyogenes 
(Rosenb.)  Lehmann  et  Keumann  nahe  verwandter  Coccus  zugegen,, 
und  ein  in  Ketten  auftretendes  Stäbchen,  welches  mit  demBacterinm 
Güntheri  Lehm,  et  Neum.  identisch  sein  dürfte.  Daneben  wurden 
drei  nicht  constant  wiederkehrende  Hefen  beobachtet.  Die  chemischen 
Untersuchungen  sind  noch  nicht  abgeschlossen. 

Zum  Nachweis  der  Färbi4ng  von  grünen  Erbsen  mit  Kupfer-- 
salzen  kocht  Nickitin^)  dieselben  mit  lOo/^iger  Schwefelsäure 
3  Min.  und  bringt  sie  auf  ein  Schälchen.  Die  ungefärbten  Erbsen 
hatten  gelbbraune  Farbe,  die  Samenlappen  waren  stets  dunkel 
gefärbt,  die  mit  Kupfersalzen  gefärbten  waren  grünlich,  die 
Samenlappen  hatten  einen  grünlichen  Schimmer,  dessen  Intensität 
von  dem  Kupfergehalt  abhängig  war.  Bei  25  mg  metallischenrx 
Kupfer  auf  1  kg  Erbsen  war  die  grüne  Färbung  deutlich  zu  sehen, 
bei  63  mg  auch  in  den  Samenlappen,  bei  173  mg  Kupfer  waren 
die  Erbsen  schön  grün  gefärbt.  Das  ist  eine  sehr  schnelle  Methode 
und  gestattet  eine  bessere  Gontrole,  als  die  Bestimmung  in  der 
Asche. 

Die  Zulässigkeü  der  Färbung  der  Erbsen  durch  Kupfersalze 
behandelte  E.  Fromm*)  in  einem  längeren  zusammenfassenden 
Referat,  auf  Grund  dessen  er  sich  dahin  ausspricht,  dass  der  §  12 
des  Nahrungsmittelgesetzes   vom    12.  Mai    1879    in    weitaus    den 


1)  Ghem.  Ztg.  1900,  Rep.  158.      2)  Ztschr.  f.  Med.>Bcamte  1900,  No.  9. 
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meisten  Fällen  bei  der  Beurtheilang  der  Schädlichkeit  von  ge- 
knpferten  Erbsen  nicht  zur  Anwendung  kommen  kann,  da  sowohl 
Wissenschaft,  wie  praktische  Erfahrung  des  täglichen  Lebens  dar- 
thnn,  dass  eine  Gesundheitsschädigun^  nicht  zu  erwarten  ist,  vor- 
ausgesetzt, dass  nicht  ganz  ausserordentlich  hohe  Mengen  von 
Kupfer  gefunden  werden.  Auch  der  §  10  des  gedachten  Gesetzes 
dürfte  nicht  anzuziehen  sein;  denn  die  Kupferung  erfolgt  nicht 
zum  Zweck  der  Täuschung  im  Handel  und  Verkehr.  Sie  hat  nicht 
den  Zweck«  schlechten  Erbsen  den  Schein  einer  besseren,  werth- 
voUereu  Waare  und  Sorte  zu  geben,  sondern  um  ihnen  die  durch 
den  Conservirungsprocess  verloren  gegangene,  beliebte  und  von 
den  Abnehmern  verlangte  ursprüngliche  grüne  Farbe  zu  ver- 
8cha£fen.  Es  handelt  sich  also,  wie  in  einem  Urtheil  des  herzog- 
lichen Oberlandesgericht  Braunschweig  richtig  gesagt  wird,  nur 
um  ein  erlaubtes,  kaufmännisches  Herausputzen  der  Waare,  um 
sie  der  Concurrenz,  die  kein  Verbot  stört,  ebenbürtig  zu  machen. 
Als  zulässigen  Maximalgehalt  an  Kupfer  bezeichnet  Verfasser  80 
bis  100  mgr  pro  Kilo. 

Kupferhaltige  Oemüseconserven.  Eine  österreichische  Ministerial- 
Verordnung  gestattet  die  Herstellung  von  Gemüseconserven  im 
Fabrikbetriebe  mit  einem  Kupfergehalte  von  höchstens  55  mg  in 
einem  kg  der  Gesammt-Conservenmasse. 

Der  Nachweis  fremder  Farbstoffe  in  Tomatencanserven  geschieht 
nach  Halphen^)  bei  Theerfarbstoffen,  indem  man  die  Conserven 
mit  dem  gleichen  Volumen  Sand  bei  gewöhnlicher  Temperatur^ 
oder  wenn  möglich,  auf  dem  Wasserbade  eintrocknet,  pulverisirt 
und  in  einem  Kolben  mit  weitem  Halse  mit  Eisessig  gründlich 
durchfeuchtet.  Man  rührt  um,  bis  ein  gleichmässiger  Brei  ent- 
standen ist,  verschliesst  den  Kolben  und  giebt  nach  10  Minuten 
das  doppelte  Volumen  90<)/oigen  Alkohol  zu.  Nach  weiteren  10- 
Minuten  filtrirt  man  durch  ein  Faltenfilter.  Zu  dem  Filtrat  fügt 
man  die  10  fache  Menge  Wasser  und  4  bis  5  Fäden  weisser  Seide 
und  kocht  Vi  Stunde  lang.  Bei  Anwesenheit  von  Theerfarbstoffen 
färbt  sich  die  Seide  ziemlich  rasch.  Zum  Nachweis  von  Ciochenille 
durchfeuchtet  man  die  getrocknete  Conserve  mit  reiner  Salzsäure 
von  20  bis  24°  Be.  Nach  10  Minuten  giebt  man  das  doppelte 
Volumen  Alkohol  zu,  schüttelt  um  und  filtrirt  nach  10  Minuten» 
Das  Filtrat  verdünnt  man  auch  mit  der  lOfachen  Menge  Wasser 
und  schüttelt  in  einem  Scheidetrichter  mit  Amylalkohol  aus,  so 
dass  sich  wenigstens  5  cc  Amylalkohol  abscheiden.  Häufig  kann 
hier  schon  die  Garminsäure  durch  Uran  nachgewiesen  werden, 
sonst  giebt  man  das  1-  bis  1,5  fache  Volumen  Schwefelkohlenstoff 
und  das  4-  bis  5 fache  Volumen  Wasser  zu  und  mischt  durch 
kreisförmiges  Bewegen  des  Scheidetrichters.  Dann  lässt  man  die 
untere  Schicht,  ein  Gemenge  von  Schwefelkohlenstoff  und  Amyl- 
alkohol ablaufen  und  bringt  die  wässerige  Lösung  auf  ein  kleines 
angefeuchtetes  Filter.      Beim  Vorhandensein   von  Cochenille  läuft 


1)  Chem.  Ztg.  1900,  Rep.  64. 
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eine  mehr  oder  weniger  gelbrosa  gefärbte  Flüssigkeit  darch.  Diese 
schüttelt  man  mit  2  bis  3  cc  Amylalkohol  ans  and  in  diesem 
lässt  sich  dnrch  einen  Tropfen  concentrirter  Uranacetatlösnng  die 
charakteristische  Grünfarbung  hervorrufen. 

Ueber  den  Zinngehalt  von  Fleischconserven  veröffentlichte 
Wirthle^)  einen  Aufsatz.  Er  hatte  Gelegenheit,  eine  grössere 
Menge  Fleischconsenren  in  Weissblechhülsen,  welche  1  bis  5  Jahre 
aufbewahrt  wurden,  auf  ihren  Zinngehalt  zu  prüfen.  Die  Ver- 
zinnung enthielt  sehr  wenig  Blei  (0,21  Wo),  Loth  war  nicht  vor- 
handen, da  die  Büchsen  gefalzt  waren.  Fleisch  und  Brühe  wurden 
getrennt  untersucht  Mit  der  Länge  der  Aufbewahrungszeit  findet 
im  Allgemeinen  eine  Zunahme  im  Zinngehalte  statt,  und  zwar  ist 
der  des  Fleisches  ungefähr  das  Dreifache  desjenigen  der  Brühe. 
Abnorm  hoch  war  der  Zinngehalt  einer  5  Jahre  alten  Rindfleisch- 
^conserve,  bei  der  die  Büchse  innen  stark  corrodirt  war.  Er  war 
bei  dieser  0,0325  o/o  im  Fleische,  während  er  sonst  zwischen  0,0029 
und  0,0106  ^'/o  schwankt.  Bei  genauer  Besichtigung  der  Büchsen 
ergab  sich,  dass  die  Innenflächen  fast  nur  dort  corrodirt  waren, 
wo  sie  mit  dem  Fett  des  Fleisches  in  Berührung  gekommen  waren. 
Bei  dem  5  Jahre  alten  Büchsen  befand  sich  auf  den  braunen 
Flecken  ein  weisser  Belag,  der  sich  als  aus  basischem  Zinnchlorür 
bestehend  erwies,  welches  unter  Einwirkung  des  in  den  Gonserven 
enthaltenen  Kochsalzes  entstanden  sein  muss.  Es  ist  dabei  die 
Möglichkeit,  dass  entweder  das  Ghlornatrium  direct  auf  die  Ver- 
zinnung wirkt  unter  Bildung  einer  galvanischen  Zinn-Eisenkette, 
oder  dass  zunächst  organische  Zinnsalze  entstehen,  die  sich  mit 
Ghlornatrium  umsetzen.  Bei  einer  4  Jahre  alten  Rindfleischcon- 
«erve  war  ein  schwarzer  Belag  vorhanden,  der  mit  verdünnter 
Säure  Schwefelwasserstoff  entwickelte  und  wahrscheinlich  aus 
Schwefelzinn  bestand.  Bei  den  3jährigen  Gonserven  war  der  vor- 
handene weisse  Belag  sehr  gering,  bei  den  1-  und  2 jährigen  Gon- 
serven gelang  es  überhaupt  nicht,  eine  Zinnoxydulverbindung  oder 
basisches  Zinnchlorür  nachzuweisen.  Zur  Zerstörung  der  orga- 
nischen Substanz  wurde  zunächst  chlorsaures  Kali  und  Salzsäure 
angewendet,  aber  ohne  guten  Erfolg,  da  das  Fett  zu  viel  Zinn 
-einschloss,  die  von  Halenke  empfohlene  Kieldahl-Methode  war 
nicht  anwendbar,  weil  bei  Anwendung  von  120  g  Fleisch  zu  grosse 
Mengen  Schwefelsäure  erforderlich  wären.  Es  wurde  dann  das 
von  K.  B.  Lehmann  empfohlene  Verfahren  von  Orfila,  dass  auch 
bei  der  Kupferbestimmung  in  Erbsen  gute  Dienste  geleistet  hatte, 
in  folgender  Weise  angewendet: 

120  g  Fleisch  werden  in  einer  1  L  enthaltenden  Porcellanschaale  mit 
^  cc  conc.  Schwefelsäure  gemischt  nnd  auf  einer  Asbestplatte  unter  bis- 
weiligem  Umrühren  erhitzt.  Von  Zeit  zu  Zeit  setzt  man  anter  weiterem  £Ir- 
hitzen  und  Umrühren  kleine  Mengen  Schwefelsäure  hinzu  (im  Ganzen  15  bis 
20  cc),  wobei  die  an  der  Schaale  anhangende  Masse  mit  einem  Porcellan* 
«patel  losgelöst  wird.  Nach  4  bis  5  Stunden  erhält  mau  eine  poröse  Kohle, 
die  nach  dem  Erkalten  zerrieben  und  in  einem  Porcellantiegel  verascht  wird. 


1)  Chem.  Ztg.  1900,  263 
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Die  an  derSchaale  featsitzenden  Theile  der  Kohle  spült  man  mit  wasserfreier 
Soda  in  den  Tiegel,  fugt  mehr  Soda  und  genügend  Natronsalpeter  zu,  mischt 
nnd  erhitzt,  bis  der  Tiegelinhalt  rnhig  schmilzt.  Nach  dem  Erkalten  wird 
die  Schmelze  mit  Wasser  behandelt,  der  Tiegel  nachgespült,  nnd  in  die  trübe 
Flüssigkeit  Kohlensäure  eingeleitet.  Nach  vollständiger  Klärung  (beim  Stehen 
über  Nacht)  filtrirt  man  den  Niederschlag  ab,  wäscht  genügend  ans  und  ver- 
ascht ihn  nach  dem  Trocknen,  dann  fugt  man  eine  genügende  Menge  pul- 
verisirtes  Cyankalium  zu  und  erhitzt  in  bedecktem  Tiegel  bis  zur  dunklen 
Rothgluth.  Die  Schmelze  wird  mit  warmem  Wasser  aufgenommen,  das 
metallische  Zinn  und  Eisen  abfiltrirt,  ausgewaschen  und  unter  Erwärmen  in. 
Salzsaure  gelöst.  Ans  der  nicht  zu  stark  sauren,  warmen  Lösung  fällt  man 
das  Zinn  mit  Schwefelwasserstoff,  wäscht  das  abfiltrirte  Schwefelzinn  mit 
Schwefelwasserstoffwasser,  dem  etwas  conc.  Ammoniumnitratlösung  zugesetzt 
ist,  trocknet,  verascht  und  glüht  bis  zur  Gewichtsconstanz.  Das  gewogene 
Zinndioxyd  wird  nochmals  mit  Cynnkalium  reducirt,  in  Salzsäure  gelöst,  mit 
Schwefelwasserstoff  gefallt  und  als  Zinndiozvd  gewogen. 

Uebwr  einen  Fall  von  Zinnvtrgifiung  nach  Genuss  von  etwa  150  g  Ostsee- 
delicatessheringen  in  Weinsauce  berichtete  T.  Günther^).  Die  Heringsschnitta- 
enthielten  0,1037oi  ^i^  Sauce  0,0316%  Zinn.  Der  Zinnüberzug  der  (x>nserven- 
büchse  war  zum  grossen  Theile  aufgelöst,  so  dass  vielleicht  ein  Drittel  der 
ursprünglichen  ßüchsenwandung  blossgelegt  erschien. 

Die  Haltbarkeit  von  Fischkonserven  ist  nach  Untersuchungeiv 
von  Rössing^)  im  Wesentlichen  von  der  Schnelligkeit  der  Sterili- 
sation und  der  dabei  beobachteten  Sauberkeit  abhängig.  In  den 
üblichen  Blechbüchsen  zeigt  sich  zwar  vielfach  ein  weisser  Belag 
an  den  Büchsenwandungen,  welcher  eine  Auflösung  des  Zinns  durch 
den  flüssigen  Inhalt  der  Büchse  erkennen  lässt  Doch  hat  dies 
auf  die  Güte  der  Conserven  keinen  Einfluss,  nur  kann  man  nach 
dem  Umfang  der  Corrosion  auf  das  Alter  der  Gonserven  schliessen.. 
Die  Auflösung  von  Zinn  findet  besonders  bei  Gegenwart  phosphor- 
säurehaltiger oder  ammoniakalischer  Flüssigkeiten  statt,  wie  sie  in 
Fischconserven  wohl  in  der  Regel  vorhanden  sind.  Die  Sterilisation 
hat  natürlich  nicht  nur  schnell  zu  erfolgen,  d.  h.  sofort  nach  der 
Füllung,  sondern  auch  sehr  gründlich.  Von  grosser  Bedeutung, 
erscheint  nach  Rössing  auch  die  Menge  der  in  den  Büchsen  vor- 
handenen Flüssigkeit.  Ist  der  Doseninhalt  zu  trocken,  so  kann 
unmöglich  ein  rasches  Durchhitzen  desselben  erfolgen,  und  die 
Zeitdauer  der  Sterilisation  muss  demgemäss  zur  Erzielung  des 
gleichen  Resultats  eine  grössere  sein,  als  bei  Anwendung  von  mehr 
Wasser.  Je  länger  aber  gekocht  wird,  um  so  mehr  muss  die 
äussere  Beschaffenheit  und  Farbe  des  Inhalts  darunter  leiden. 

Veränderung  des  Oeles  in  Fischconserven.  üeber  die  Ver- 
änderungen des  Olivenöles  in  Fischconserven  stellte  Klein') 
Untersuchungen  an.  Er  untersuchte  einerseits  das  Oel  in  den 
fertigen  Fischconserven,  andererseits  den  Thran  in  den  frischen 
Sardinen  sowie  das  zur  Fabrikation  benutzte  Olivenöl.  Verfasser 
stellte  fest,  dass  mit  dem  Olivenöl  bald  eine  Veränderung  vorgeht, 
die   sich   aber  nicht  auf  chemische  Vorgänge  zurückführen  lässt; 


1)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Oenussro.  1899,  S.  915. 

2)  Ztschr.  f.  analyt.  Chem.  1900,  No.  8. 

3)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1900,  579. 
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die  Zeitdauer  der  Aufbewahrung  derselben  in  dem  Oel  spielt  hier- 
bei keine  Rolle.  Es  findet  nämlich  eine  Mischung  des  Fischöls 
mit  dem  Olivenöl  statt  und  zwar  gehen  von  ersterem  ca.  30  o/o 
in  letzteres  über.  Die  Mischung  wird  dadurch  bewirkt,  dass  darch 
das  Kochen  der  Sardinen  in  dem  Oel  die  Zellverbände  gelockert 
und  die  osmotischen  Vorgänge  dadurch  erleichtert  werden.  Eine 
Zersetzung  des  Olivenöles  findet,  wie  schon  erwähnt,  nicht  statt, 
wohl  aber  wird  die  flüchtige  Säure  etwas  verringert.  Bei  der 
Untersuchung  und  Beurtheilung  auf  Reinheit  des  benutzten  Oliyen- 
eles  muss  man  also  diese  Mischverhältnisse  gebührend  berück- 
sichtigen. Den  Oelsardinenfabrikanten  ist  diese  Mischung  der 
Fette  wohl  bekannt,  da  sie  sehr  fette  Fische  zur  Anfertigung  der 
Oonserve  nicht  verwenden,  um  den  Geschmack  der  OelsardiDen 
nicht  durch  das  Fischöl  zu  verschlechtern.  Nachstehende  Tabelle 
-ergiebt  die  diesbezüglichen  Analysenresultate: 
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Die  OeUardinen  werden  nacb  Anj^aben  des  Verfassers  auf  folgende  Weiss 
berfrestellt:  Die  Fiscbe  werden  zanächst  geköpft  nnd  aasgeweidet  und  dann 
in  besonders  construirten  Drabtkörben  reibenweis  geordnet.  Die  Körbe  mit 
-den  Fiscben  werden  in  einem  Etagenwagen,  nacbdem  sie  zur  Reinigung 
«inige  Male  in  fliessendem  Wasser  untergetaucht  wurden,  untergebracht. 
Sobald  der  Wagen  gefüllt  ist,  wird  er  in  einen  Tunnel  geschoben,  den  er- 
hitzte, trockene  Luft  durchstreicht,  um  die  Fische  von  der  überschüssigen 
Feuchtigkeit  zu  befreien.  Dann  wird  der  Wagen  in  ein  Dampfbad  geschoben, 
das  die  Fische  gekocht  verlassen.  Sie  werden  nun  in  die  Büchsen  gepackt 
und  mit  diesen  in  einem  Drahtkorbe  in  siedendes  Oel  getaucht.  Nach  ge- 
wisser Zeit  lässt  man  das  überschüssige  Oel  abtropfen  und  übergiebt  die 
Büchsen  den  Löthern,  welche  sie  schliessen.  Nach  dieser  Operation  werden 
die  Büchsen  in  ein  Dampfbad  gebracht,  um  einmal  eine  Desinfootion  zur 
besseren  Gonservirung  zu  erzielen  und  um  sie  andererseits  auf  luftdichten 
Verschluss  zu  prüfen.  Ist  letzterer  nicht  erreicht,  so  werden  die  betreffen- 
den Büchsen  den  Löthem  zur  Revision  zurackgegeben.  Falls  der  Defect 
nicht  aufgefunden  werden  kann,  werden  de  Büchsen  so  Kesselfeuerung  über- 
antwortet und  dem  Löther  wird  ein  ein  prechender  Lohnabzug  flremaoht. 

In  einem  Gutachten  über  die  Zalässigkeit  der  Verwendung 
von  Chemikalien  zur  Conservirung  von  Lebensmitteln  empfiehlt  der 
Oberste  Sanitätsrath  in  Oesterreich '),  ganz  allgemein  zu  verbieten, 
dass  Präparate,  welche  Salicylsäure,  Borsäure,  schweflige  Säure, 
Benzoesäure,  Flusssäure  oder  die  Salze  dieser  Säuren  oder  Formal- 


1)  Oesterr.  Chem.-Ztg.  1900,  S.  84. 


CoDserven  und  Conservirungsmittel.  575 

dehyd  enthalten,  unter  der  Bezeichnung  als  Conservirungsmittel 
für  Lebensmittel  im  allgemeinen  oder  für  bestimmte  Lebensmittel, 
wie  Fleisch,  Milch,  Butter  etc.  eingeführt  oder  in  den  Verkehr 
gebracht  werden  dürfen.  Nach  Ansicht  des  Obersten  Sanitäts- 
rathes  können  selbst  solche  Gonservirnngsmittel,  welche  an  sich 
unBchädlich  sind,  dadurch  schädlich  wirken,  dass  sie  reinliche  und 
sorgfältige  Behandlung  der  Lebensmittel  überflüssig  machen,  ferner 
dadurch,  dass  'sie  in  Zersetzung  begriffene  oder  inficirte  Lebens- 
mittel in  genussfähigem  Zustande  erhalten. 

Die  Ztdässigkeü  von  Muoraten  bezw,  Flusssäure  als  Conser- 
virungsmittel beschäftigte  den  Obersten  österreichischen  Sanitäts- 
rath.  Das  im  Auftrage  desselben  von  Gruber ')  erstattete  Gut- 
achten sprach  sich  dahin  aus:  Aus  den  vorliegenden  Erfahrungen 
geht  hervor,  dass  die  Gefährlichkeit  der  Fluoride  eine  geringe  ist, 
und  oft  die  Aufnahme  kleiner  Mengen  von  Fluoriden,  wie  sie  z.B. 
zur  Weinconservirung  erforderlich  sind  (2 — 3  gr  Flour  für  100  1 
Wein),  keinen  Schaden  bringen  würde.  Trotzdem  spricht  sich  der 
Oberste  Sanitätsrath  dafür  aus,  den  Zusatz  von  Fluoriden  als 
Conservirungsmittel  zu  Nahrungs-  und  Genussmitteln  zu  verbieten, 
da  sie  wie  andere  Conservirungsmittel  deren  reinliche  und  sorg- 
fältige Behandlung,  in  welcher  der  wichtigste  Gesundheitsschutz 
liegt,  mehr  oder  weniger  überflüssig  und  den  unerwünschten  Erfolg 
möglich  machen  würden,  bereits  in  Zersetzung  begriffene  oder  in« 
ficirte  Lebensmittel  in  geniessbarem  Zustande  zu  erhalten.  Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  muss  insbesondere  die  Conservirung 
von  frischen  Fleischpräparaten,  wie  z.  B.  Hackfleisch  und  Würsten, 
von  Milch,  Butter,  Fruchtsäften,  Marmeladen,  Obstmusen  und  Bier 
mit  Hilfe  von  Fluoriden  verworfen  werden.  Am  wenigsten  bedenk- 
lich wäre  vielleicht  die  Verwendung  der  Fluoride  zur  Conservirung 
von  Essig  und  Wein,  beziehungsweise  zur  Ausspülung  der  Fässer, 
und  sie  wäre  vielleicht  zulässig  unter  der  Bedingung,  dass  die 
Conservirung  declarirt  wird.  Mit  dieser  Bedingung  würden  sich 
aber  die  Geschäftsleute  kaum  einverstanden  erklären.  Auch  be- 
weist das  aus  Handelskreisen  gestellte  Ansuchen  um  Erlassen  eines 
Verbotes  der  Verwendung  solcher  Präparate,  dass  dieses  Conser- 
virungsmittel im  Geschäftsbetriebe  entbehrlich  ist.  Die  Verwen- 
dung der  Fluoride  zur  Conservirung  von  ganzen,  unversehrten 
Eiern  in  der  Schaale,  wobei  die  Conservensalze  mit  dem  Inhalte 
nicht  in  Berührung  kommen,  kann  unbedenklich  zugelassen  werden. 
Ueber  die  Zulässigkeit  von  Borax  als  Conservirungsmittel  sprach 
sich  0.  Liebreich')  neuerdings  dahin  ans,  dass  derselbe  in  Dosen 
von  1  g  nicht  giftig  wirken  könne.  Aus  sanitären  Rücksichten 
sei  derselbe  also  zulässig.  Es  erscheint  aber  angezeigt,  dass  man 
den  Borax  nicht  zur  Verschleierung  einer  minderwerthigen,  ver- 
dorbenen Waare  benutzt.  Auch  muss  das  kaufende  Publikum 
wissen,  dass  es  boraxirte  Nahrungsmittel  kauft.  Die  Frage  sei  im 
Interesse    des  Landes  und    für  das  Volkswohl  wichtig,    dass  man 


1)  Oesterr.  Sanitatsw.  1900,  4.  2)  D.  Med.  Ztgr-  1900. 
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den  Borax  nicht  kurzer  Hsod  als  Gift  bezeichnet  Sanitätspolizei- 
lich thue  man  Recht,  dem  Borax  seine  Grenzen  als  Conservimngs- 
mittel  zn  ziehen. 

Chrysoleirif  eine Flunrnatriumverbindung^  wurde  von  H.  Villen  *> 
zar  Conservirong  von  Nabmngsmitteln  empfohlen.    Um  Botter  za 
conseryiren,  sollte  dieselbe  mit  einer  0^b%igen  Lösung  des  Salzes 
durchknetet  und  dasselbe  vor  dem  Gebrauch  wieder  ausgewaschen 
werden.      Nach   Peret's  Angaben    gelingt    es    thatsächlich,    das 
Chrysolein    vollständig   zu  entfernen.     Die  Conservirungsfahigkeit 
ist  nach  des  Letzteren  Ansicht  bedeutend;    eine  Milch  z.  B.,    der 
0,3<^;'o  des  Salzes  zugesetzt  war,   blieb   bei  Bluttemperatur  unver- 
ändert, selbst  wenn   dieselbe  vorher  mit  Buttersäurebacterien  ge- 
impft war.     Die  Giftigkeit    des  Chrysoleins   ist  unbedeutend,    wie 
Perret    durch  Thierversuche  nachwies.     Bei  der  Aufnahme  durch 
den  Mund  ist  dasselbe   selbst    in  gesättigter  Lösung    unschädlich, 
bei  subcutaner   und    intravenöser  Einverleibung  dagegen  wirkt  es 
giftig.    Perret  selbst  konnte  bestätigen,  dass  das  Chrysolein  keine 
Unzuträglicbkeiten  mit  sich  bringt,   da  er  3  Wochen  lang  Butter 
zu  sich  nahm,  die  mit  0,3  o/^iger  Lösung  des  Salzes  conservirt  war. 

Vergiftung  durch  Remarcol  (Natriumflvarid).  Nach  der  Che- 
miker-Zeitung wird  neuerdings  in  Frankreich  und  der  Schweiz 
dem  neuen  Weine  Remarcol  zugesetzt,  um  ihn  länger  haltbar  zn 
machen.  Nach  dem  Genüsse  desselben  erkrankten  plötzb'ch  ver- 
schiedene Personen,  und  eine  amtliche  chemische  Untersuchung 
ergab,  dass  besagtes  Remarcol  aus  Fhiornatrium  besteht.  Jeden* 
falls  dürfte  Fluornatrium  nicht  so  unschädlich  für  die  Consumenten 
sein,  wie  die  Fabrikanten  behaupten.  Für  Lebensmittel  sollte 
seine  Verwendung  ebenso  ausgeschlossen  werden,  wie  die  von 
Salicylsäure,  Borsäure  und  dergl. 

Getreide,  Mehl,  Brod  und  Backwaaren. 

Die  chemischen  Veränderungen  des  Roggens  und  Weizens  beim 
Schimmeln  und  Auswachsen  stndirte  aufs  neue  R.  Scherpe'). 
Aus  seinen  Untersuchungen  schliesst  er  folgendes:  Der  Substanz- 
verlust, sowie  der  Verlust  an  Einzelbestandtheilen  beim  Schimmeln, 
d.  h.  vorwaltender  Entwickelung  des  grünen  Pinselschimmels,  be- 
trägt bei  schwachem  Verschimmeln  nur  wenige  Procente.  Starkes 
Verschimmeln  steigert  den  Verlust  —  bei  Roggen  im  Mittel  45  o/o, 
bei  Weizen  32  o/^  — ,  ohne  dass  hiermit  ein  völliges  Verderben 
des  Kornes  verbunden  wäre.  Der  Verlust  betrifft  alle  wesentlichen 
Bestandtheile  des  Getreides,  ausgenommen  Zellstoff  und  Stickstoff, 
ziemlich  gleichmässig.  Eine  verbältnissmässig  grosse  Menge  Stick- 
stoff geht  schon  bei  schwachem  Verschimmeln  verloren.  Ob  ein 
nennenswerther  Stickstoffverlust  durch  die  Schimmelentwickelung 
selbst  bedingt  ist,  kann  durch  die  angestellten  Versuche  nicht 
entschieden  werden.     Das  Auswachsen  des  Getreides  bis  zu  einem 


1)  Ztschr.  d.  Nähr.-  u.  Gennssm.  1899,  897. 

2)  Arbt.  a.  d.  Kaiserl.  Gesundheitsamte  1899,  XV,  S.  887. 
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Grade,  dasB  die  Körner  noch  als  zulässige  Beimischung  zu  Handels^ 
waare  gelten  können,  hat  einen  Substanzverlust  zur  Folge,  der  bei 
Roggen  4 — 5  ^/o,  hei  dem  stickstofiarmeren  norddeutschen  Weizen 
etwa  50/0  und  dem  stickstoffi-oicheren  südrussischen  und  argen- 
tinischen etwa  1 0/0  beträgt.  Dem  weitergehenden  Auswachsen 
entspricht  auch  ein  fortschreitender  Substanzverlust.  Ausser  dem 
Zellstoff,  dessen  Menge  sich  um  ein  geringes  zu  vermehren  scheint, 
erfahren  die  Bestandtheile  des  Getreides  eine  ziemlich  gleich- 
massige  Gewichtsverminderung.  Beim  Verschimmeln  wird  die  Aci- 
dität  in  dem  Verhältniss,  wie  sich  die  Beschaffenheit  des  Mehles 
verschlechtert,  erhöht  und  ist  bereits  bei  geringerem,  an  äusseren 
Merkmalen  nicht  leicht  erkennbarem  Grade  des  Verderbens  von 
derjenigen  guten  Mehles  wesentlich  verschieden.  Der  Ammoniak- 
gehalt ist  erst  in  stark  verschimmeltem  Getreide  erheblich  höher 
als  in  gutem.  Die  Veränderungen  im  Gehalt  an  wasserlöslichen 
Stoffen  sind  unbedeutend.  Der  Gehalt  an  wasserlöslichen  Kohlen- 
hvdraten  erhöht  sich  beim  1.  Stadium  des  Verschimmeins,  geht 
aber  später  bedeutend  zurück,  während  beim  Weizen  nur  eine 
unbedeutende  Zunahme  bemerkt  wurde.  Die  diastaselöslichen 
Pentosane  verhalten  sich  den  wasserlöslichen  Kohlenhydraten  gleich. 
Die  auf  Rein-Prote'in  entfallende  Menge  des  Gesammt-Stickstoffs 
vermehrt  sich  gewöhnlich  zunächst,  verringert  sich  aber  bei 
stärkerem  Schimmeln,  was  auf  Zerfall  von  Proteinstoffen  schliessen 
lässt.  Der  Fettgehalt  vermindert  sich  in  erheblichem  Maasse  je- 
doch erst  bei  stärkerem  Schimmeln;  der  Gehalt  an  Aetherextract 
nimmt  entweder  vorübergehend  zu,  später  wieder  ab,  oder  ver- 
mindert sich  ^on  Anfang  an.  —  Beim  Auswachsen  des  Getreides 
erhöht  sich  stets  die  Acidität,  besonders  stark  beim  Weizen,  die 
Ursache  hierfür  ist  in  der  gleichzeitigen  Entwickelung  von  Mikro- 
organismen zu  suchen.  Der  Ammoniakgehalt  verändert  sich  nicht 
erheblich.  Der  Gehalt  an  wasserlöslichen  Stoffen  nimmt  regelmässig 
zu;  ähnlich  verhält  sich  die  wasserlösliche  Stickstoffsubstanz,  nur 
ist  die  Zunahme  weniger  bedeutend.  Der  Gehalt  an  wasserlös- 
lichen Kohlenhydraten  erhöht  sich  schon  bei  schwachem  Aus- 
wachsen beträchtlich,  besonders  bei  Weizen.  Die  diastaaelöslichen 
Pentosane  des  Roggens  zeigen  ein  ähnliches  Verhalten  wie  die 
wasserlöslichen  Kohlenhydrate,  die  des  Weizens  erfahren  beim 
Auswachsen  nur  unerhebliche  Veränderung.  Die  auf  Rein-Prote'in 
entfallende  Menge  des  Gesammt-Stickstoffs  im  Roggen  vermindert 
sich,  beim  Weizen  kann  eine  solche  Wirkung  des  Auswachsens 
nicht  immer  nachgewiesen  werden.  —  Zur  Prüfung  der  Mehle  auf 
Verdorbensein,  soweit  es  sich  auf  Verschimmeln  und  Auswachsen 
des  Getreides  zurückführen  lässt,  würden  sich  die  Bestimmung  der 
Acidität,  des  Gehalts  an  wasserlöslichen  Substanzen  und  des  Ge- 
halts an  wasserlöslichen  Kohlenhydraten  eignen.  Die  Vorschläge 
können  jedoch  nur  dann  Geltung  beanspruchen,  wenn  die  für  die 
Acidität  etc.  gesunden  Getreides  ermittelten  Normalwerthe  (auf 
Trockensubstanz  bezogen): 

PbannBMvtinher  JahrMberieht  f.  1900.  87 
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Roggen  Weizen 

Acidität  (Milchsäure)     ....    0,05— 0,07  «/o        0,03-0,045  % 
wasserlösliche  Substanz     .    .    .       17 — 21     „  10—15 

wasserlösliche  Kohlenhydrate     .    etwa  6,5    „  3—3,5 

bei  weiteren  Untersuchungen  Bestätigung  finden.  —  Die  Acidität 
bestimmte  Verf.  nach  dem  von  Prior ^)  für  Biernntersuchungen 
angegebenen  Verfahren.  10  g  wurden  4  Stunden  lang  mit  Wasser 
von  gewöhnlicher  Temperatur  unter  häufigem  Schütteln  ausgezogen, 
auf  250  cc  gebracht,  filtrirt  und  in  50  cc  die  Acidität  dorcli 
Titration  unter  Verwendung  von  Phenolphthalein  bestimmt  —  Die 
wasserlösliche  Substanz  wurde  nach  dem  Vorschlage  von  A.Girard  *) 
erhalten,  indem  5  g  des  gemahlenen  Getreides  in  einem  500  cc- 
Kolben  mit  eiskaltem  Wasser  geschüttelt  wurden.  Nach  dem  Auf- 
füllen zur  Marke  wurde  24  Stunden  in  den  Eisschrank  gestellt 
und  stündlich  geschüttelt.  200  cc  Filtrat  wurden  in  einer  Platin- 
schaale  verdampft,  bei  105°  getrocknet,  gewogen  und  verascht. 
Zur  Bestimmung  der  wasserlöslichen  Kohlenhydrate  wurden  250  cc 
Filtrat  auf  150  cc  eingedampft,  mit  10  cc  Salzsäure  (1,125  spec. 
Qew.)  3  Stunden  am  Rückflusskühler  im  siedenden  Wasser  erhitzt, 
neutraUsirt,  auf  250  cc  gebracht,  in  25  cc  nach  Allihn  der  Zucker- 
gehalt bestimmt,  und  aus  der  Tabelle  von  Wein  die  Stärke  berechnet. 

Die  neueren  Beiträge  zur  Mehluntersuchung  behandelte  J. 
Hockauf')  zusammenfassend.  Bei  Besprechung  der  Arbeiten 
von  Co  Hin  ^)  über  das  Weizenmehl  weist  der  Verfasser  darauf 
hin,  dass  A.  Tschirch<^)  als  erster  unregelmässig  geformte,  in 
den  Wandungen  knotig  verdickte  Zellen,  zwischen  welchen  deut- 
liche Intercellularen  sich  befinden,  in  gewissen  Lagen  der  Mittel- 
schicht des  Weizenkomes  beobachtet  hat.  ^Während  Tschirch  an- 
giebt,  dass  „vor  der  Falte  bei  Triticum  ein  Gefässbündel  nicht  zu 
sehen  sei'S  berichtet  Gollin,  dass  in  der  Furche  des  Weizenkornes 
ein  Gefässbündel  verlaufe.  Der  Verfasser  konnte  ebenfalls  ein 
Ge&ssbündel  in  der  Falte  vom  Triticumkorn  nachweisen,  gleich 
wie  bei  Hordeum  und  Seeale.  Gollin  weist  auch  darauf  hin,  dass 
die  Zellen  der  Epidermis,  der  Mittelschicht  und  die  Querzellen  in 
der  Furche  ihre  Form,  ihre  Richtung  und  Ausdehnung  ändern, 
infolgedessen  sie  von  dem  minder  geübten  leicht  für  fremdartige 
Elemente  augesehen  werden  können.  Die  Feinheit  der  Mehle  be- 
stimmt Gollin  folgendermaassen:  Man  rührt  Mehl  mit  Wasser  an, 
bringt  mehrere  Proben  davon  auf  Objectträger,  fügt  Glycerin,  dem 
einige  Tropfen  Essigsäure  zugesetzt  ist,  hinzu  und  erwärmt  einige 
Secunden  über  einer  Flamme,  bis  das  Präparat  siedet.  Bei  120- 
faoher  Vergrösserung  lässt  sich  die  Zahl  der  Gewebsfragmente 
bestimmen  und  die  Qualität  des  Mehles  abschätzen.    Der  Verfasser 


1)  Bayer.  Brauereijoarn.  1892,  S.  887.         2)  Compi  rend.  124.  S.  876. 

8)  Oesterr.  Chem.-Ztg.  1899,  S.  409. 

4)  Joarn.  de  Pharm,  et  Ghim.  1898,  S.  97,  150,  200. 

6)  Anatom.  Atlas  der  Pharmakogn.a.Nahrang8mittelkande  1895,  LS.  188 
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zieht  diesem  Verfahren  die  Methode  von  A.  y.  Vogl^)  vor,  die 
darin  besteht,  dass  man  in  einem  Glasschälohen  ca.  2  g  Mehl  mit 
einer  alkoholischen  Naphthylenblaalösnng  (1  :öOOO;  0,1  Napthylen- 
blan,  lOOyO  Alkohol,  ^00,0  Wasser)  mittelst  eines  Glasstabes  innig 
mischt  nnd  nach  einigen  Stunden  mit  einem  Haarpinsel  auf  den 
Objectträger  gleichmässig  anfstreicht,  eintrocknen  lässt  und  mit 
einem  ätherischen  Oele,  Kreosot  oder  Goajacol  yersetzt  anter  das 
Mikroskop  bringt  Naphtylenblan  färbt  die  Zellmembranen  der 
Oberhaut,  der  Mittelschicht,  der  Qnerzellen,  der  Haare,  der  Spelzen 
schön  blan  oder  blanviolett,  ebenso  den  Inhalt  der  Aleuron-  and 
Keimzellen,  die  Zellwand  der  ersteren  blassblao,  während  die 
Membranen  der  Stärkezellen  und  die  Stärkekörner  selbst  ungefärbt 
bleiben  und  durch  das  ätherische  Oel,  Kreosot  oder  Guajakol  und 
dergl.  so  durchsichtig  erscheinen,  dass  nur  die  gefärbten  Partikel- 
chen deutlich  hervortreten.  Bezüglich  der  Verfälschungen  des 
Weizenmehles  wird  im  besonderen  auf  die  häufige  Beimengung 
von  Reismehl  hingewiesen.  Zum  Nachweise  desselben  werden  die 
Methoden  von  Arpin  und  Lucas  empfohlen.  Nach  Arpin  lässt 
man  die  bei  der  Kleberbestimmung  erhaltenen  Waschwässer  in 
mehreren  konischen  Gefässen  absetzen,  und  untersudit  den  sich 
ausscheidenden  Bodensatz  mikroskopisch.  Man  kann  beobachten, 
dass  die  unterste  Schicht  des  Satzes  aus  den  Grosskörnern  des 
,  Weizenmehls,  die  oberste  aus  den  Kleinkörnem  des  Mehles  be« 
«teht,  während  die  mittlere  Schicht  die  Gewebsfragmente  und  den 
grössten  Tbeil  der  Reisstärkekömer  enthält.  Das  Verfahren  von 
Lucas  besteht  darin,  dass  man  einen  aus  dem  verdächtigen 
Mehle  geformten  Teig  über  einem  gröberen  Siebe  auswäscht  und 
die  Wasch  Wässer  durch  ein  feines  Sieb  giesst,  welches  den  grösstcB 
Theil  der  Weizenstärkekörner  durchlässt,  während  Kleienfaestand- 
theile,  wie  die  Reisstärkekörner,  zurückbleiben.  Durch  mikros- 
kopische Prüfung  dieses  Rückstandes  kann  die  Reisstärke  nachge- 
wiesen werden.  Bestimmungen  des  Klebers  in  Weizenmehl  und  in 
Gemischen  aus  Weizenmehl  und  Roggenmehl,  die  Arpin  ausführte, 
hatten  folgendes  Resultat: 

Weizenmehl  mit  Roggenmehl 

94  6  gaben  22,80  Kleber 

75  25  „      14,00      „ 

62  38  „        0,00      „ 

Reines  Weizenmehl  gab  24,60  Kleber.  Ein  Zusatz  yon  Gersten- 
mehl zum  Weizenmehl  soll  sich  wie  beim  Roggenmehlzusatz  in 
der  Menge  des  Klebers  zeigen;  bei  Zusatz  von  Reismehl  soll  die 
Menge  des  Klebers  entsprechend  der  Menge  des  beigemengten 
Reismehles  abnehmen.  Balland*),  der  ähnliche  Versuche  mit 
Gemischen  ans  Weizenmehl  mit  Roggen-,  Buchweizen  -,  Reis-,  Mais-, 
Leguminosenmehl  und  Kartoffelstärke  anstellte,  folgerte  aus  den 
erhaltenen  Werthen,    dass   die  Bestimmung   des  Klebers   oft  auf 

1)  Die  wichtiffsten  Nahrangs-  u.  GeDOssm.  1899,  S.  17. 

2)  Jonrn.  de.  Pharm,  et  de  Ghim.  1899,  8.  289,  286. 
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eine  Verfälschung  des  Mehles  hinweisen  kann.  Es  ist  hierbei  er* 
forderlich,  dass  der  Kleber  zur  Entfernung  der  Starke  energisch 
geknetet  und  gewaschen  wird.  Ein  Beweis  für  eine  Verfalschoiig 
kann  jedoch  durch  die  Kleberbestimmnng  nicht  geliefert  werden, 
aus  Gründen,  die  schon  von  Wittmack^)  angegeben  wurden. 
Balland  stellte  fest,  dass  bei  einem  Gemenge  Yon  Roggen-  und 
"Weizenmehl  der  Kleber  nicht  in  dem  Verhältniss  des  beigefugten 
Boggenmehles,  sondern  im  höheren  Grade  abnimmt.  Nach  Gollina 
Angaben  wird  gegenwärtig  immer  noch  altes,  schlechtes  Mehl  zu 
besseren  Qualitäten  hinzugemischt;  es  werden  den  theueren  Mehlen 
solche  Yon  billigeren  Getreidesorten  beigemengt,  auch  mit  minera- 
lischen Puhern  wird  gefälscht.  Beimengungen  von  Sägemehl 
konnte  Gollin  ein  einziges  Mal  nachweisen.  Steinnussfragmente, 
welche  üollin  im  Mehle  fand,  dürften  wohl  aus  schlecht  gereinigten 
Säcken  stammen.  Gewebsfragmente  von  Nigellasamen  wurden  im 
Weizen-,  besonders  häuj6g  im  Roggenmehl  nachgewiesen;  es  wird 
dies  auf  mangelhaftes  Durchsieben  des  Getreides  zurückgeführt 
Für  den  Nachweis  des  Schwarzkümmels  sollen  die  kleinen  braunen 
oder  schwarzen  Uöckerchen  der  äusseren  Zellschicht  dieser  Samen 
werthvoll  sein.  —  Taumellolchmehl  soll  sich  leicht  nachweisen 
lassen,  da  neben  den  anderen  charakteristischen  Elementen  zwischen 
der  hyalinen  Schicht  und  den  Aleuronzellen  sich  nahezu  constant 
ein  Pilz  findet,  welcher  auch  im  Mehle  nachweisbar  ist.  Der  Pilz 
wurde  bereits  im  Jahre  1897  Yon  v.  Yogi  aufgefunden.  Aus  den 
Beobachtungen  vonNestler')  geht  hervor,  dass  der  Pilz  dauernd 
mit  seinem  Wirth  verbunden  ist,  dass  er  ein  charakteristisches 
Merkmal  desselben  bildet  und  dessen  Entwickelung  und  Keim- 
fähigkeit nicht  beeinträchtigt.  Vielleicht  ist  die  Giftigkeit  des 
Taumellolchs  auf  diesen  Pilz  zurückzuführen.  Die  Reincultur  des- 
selben ist  bisher  nicht  gelungen. 

Versuche  über  die  Säifrebesiimmung  in  Mehlen  stellten  H» 
Kreis  und  Gh.  Arragon')  an.  Zur  Bestimmung  der  Säure 
im  Mehl  vertheilt  Planchen  ö  g  Mehl  in  50  cc  Wasser,  versetzt 
mit  2 — 3  Tropfen  Phenolphthalein,  titrirt  mit  n/20-NaOH  und  be- 
rechnet auf  SOs.  Balland  schüttelt  5  g  Mehl  mit  25  cc  90<^/oigen 
Alkohols,  lässt  über  Nadit  stehen  und  titrirt  10  cc  des  abge- 
hobenen Alkohols  mit  n/20-NaOH  bei  Gegenwart  von  Kurkuma. 
Hilger  und  Günther  mischen  je  10  g  Mehl  und  Sand,  extrahiren 
12  Stunden  mit  heissem  absoluten  Alkohol,  titriren  einen  aliquoten 
Theil  des  Alkohols  unter  Benutzung,  von  Lackmuspapier  und  be^ 
rechnen  auf  Milchsäure.  Veiff.  stellten  zunächst  fest;  dass  bei 
der  Methode  von  Hilger  und  Günther  der  Verbrauch  von  ny20- 
Na  OH  höher  ist  bei  Benutzung  von  Phenolphthalein  an  Stelle  von 
Lackmuspapier.  Bei  einstündigem  Schütteln  von  Mehl  mit  Wasser, 
Filtration  und  Titration  eines  Theiles  mit  n/10-NaOH  und  Phenol- 


1)  Sitz.  d.  botan.  Ter.  der  Provinz  Brandenburg  1882,  S.  5. 

2)  Ber.  d.  boUn.  Ges.  1898,  S.  207. 

3)  Schweiz.  Wchschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1900,  S.  64. 
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phthale'in  waren  die  Resultate  niedriger  als  bei  der  Eztraction 
mit  Alkohol  und  Titration  mit  Phenolphthalein.  Bessere  Ergeb- 
nisse wurden  beim  Titriren  einer  Anreibung  von  10  g  Mehl  mit 
100  cc  Wasser  und  Titration  dieser  Anreibung  mit  n/10-Lauge 
unter  Zusatz  von  0,5  cc  einer  2  o/o  igen  Phenolphthaleinlösung  er- 
halten. Verkleisterte  man  aber  die  Anreibung,  dann  wurden  mit- 
unter noch  höhere  Werthe  erzielt  Verff.  schlagen  auf  Grund 
dieser  Versuche  folgende  Methode  zur  Säurebestimmung  im  Mehl 
vor:  10  g  Mehl  werden  in  einem  Becherglase  mit  100  co  Wasser 
angerührt,  mit  einem  Dhrglase  bedeckt  und  30  Minuten  auf  ein 
kochendes  Wasserbad  gestellt.  Nach  Hinzufügung  von  0,5  cc 
2o/o  iger  Phenolphthaleinlösung  titrirt  man  mit  n/10-Lauge  bis  zur 
bleibenden  Rothfarbung.  Der  Säuregehalt  wird  durch  die  Anzahl 
cc  Normallauge  für  100  g  Mehl  ausgedrückt.  Nothwendig  ist, 
eine  ganz  bestimmte  Menge  Phenolphthaleinlösung  zu  benutzen.  — 
Mit  Wasserdampf  flüchtig  waren  bei  8  yerscbiedenen  Mehlen  eine 
0,2—0,7  cc  n/10-Lauge  für  10  g  Mehl  entsprechende  Menge  Säure. 
Vorbereitung  von  Mehl  und  Kleie  zur  mikroskopischen  Unter- 
suchung. Bei  Prüfung  der  Identität  und  Reinheit  eines  Mehles 
geben  bekanntlich  die  Kleienbestandtheile  die  sicherst-en  Anhalts- 
punkte. Die  Vorbereitung  hat  desshalb  das  Ziel,  in  einer  grösseren 
Menge  Mehl  die  Stärke  durch  Verkleisterung  oder  Verzuckerung 
soweit  wie  möglich  fortzuschaffen  oder  eine  mechanische  Abtren- 
nung charakteristischer  Kleienbestandtheile  zu  bewirken.  Alle 
diese  Verfahren  sind  recht  umständlich.  Sehr  einfach  aber  ge- 
staltet sich  nach  Mittheilung  von  R.  Woy^)  die  Isolirung  der 
Kleientheile  bei  Benutzung  des  neuen,  von  König  ausgearbeiteten 
Verfahrens  der  Rohfaserbestimmung: 

Man  bringt  ca.  10  g  Mehl  mit  100  cc  Glyoerin  yom  specifischen  Ge- 
wicht 1,23,  welchem  man  1 — 2  cc  conc.  SchwefeUänre  zugegeben  hat,  unter 
Vermeidung  jeden  YerluBtes  und  guter  Verreibnng  des  Mehies  mit  dem  Gly- 
cerin  in  einen  Schottischen  800  cc  Rundkolben  (Kjeldahlkolben)  und  erhitzt 
über  directer  kleiner  Flamme  bis  zum  Sieden,  wobei  die  Masse  unter  nicht 
erheblichem  Schäumen  nach  wenigen  Minuten  klar  wird.  Man  lässt  noch 
•etwa  5  Minuten  schwach  sieden,  verdünnt  die  etwas  abgekühlte  Flüssigkeit 
reichlich  mit  heissem  Wasser  und  filtrirt  durch  ein  Faltenfilter  oder  noch 
besser  durch  ein  gehärtetes  Filter  auf  grosser  Siebplatte  unter  Anwendung 
der  Wasserstrahlpumpe.  Den  Rückstand  spritzt  man  oder  streicht  ihn  in 
ein  Becherglas  ab,  kocht  praktisch  nochmals  mit  wenig  Wasser  auf  und  lässt 
in  einem  Spitzglase  absitzen.  Man  kann  so  in  sehr  schneller  Weise  die 
Stärke  leicht  und  völlig  fortschaflfen  und  hat  die  Kleientheile  einer  grösseren 
Mehlmenge  in  wenigen  Gubiccentimetern  Flüssigkeit  vereinigt.  Die  Kleien- 
theile sind  ausserdem  für  die  mikroskopische  Besichtigung  ausgezeichnet  auf- 
gehellt. Bei  der  angegebenen  Behandlungsweise  zeigen  Haare  und  Querzellen 
Keine  Quellung  und  sind  in  ihrer  Form  unverändert  geblieben.  Kleien  können 
in  gleicher  Weise  zur  mikroskopischen  Untersuchung  vorbereitet  werden,, 
hier  genügen  aber  5  g  Substanz. 

Eine  Methode  zur  quantitativen  Stärkebeetimmung  wurde  von 
E.  Oianturco  angegeben.  Des  Verf.  Oedanke  war  der,  dass  in 
«iner  Flüssigkeit,    worin   die  Stärke  sich    fein   vertheilt  befindet» 

1)  Ztschr.  f.  öff.  Chem.  1900,  218. 


582  Getreide,  Mehl,  Brot  and  Backwaaren. 

Mif  chemischem  Wege  ein  Niederschlag  erzeugt  wird,  welcher  die 
Stärke  mit  zu  Boden  reisst;  hierzn  eignet  sich  vor  Allem  Alnmi- 
ninmhydrozyd,  hergestellt  ans  Alann  durch  Ammoniak.  Verfasser 
schlägt  Yor,  eine  Lösung  von  Kaliumalaun  zu  Yerwenden,  von 
welcher  1  cc  0,060769  g  Alaun,  entsprechend  0,01  g  Aluminiam- 
hydrozyd  enthielt!  Von  dieser  Lösung  genügen  10  cc  für  0^  Ins 
1,5  g  Stärke.  Selbstyerständlich  kann  man  auch  eine  jede  be- 
liebige Alaunlösung  Tcrwenden,  doch  muss  man  den  getrockneten 
und'  gewogenen  Niederschlag  veraschen  und  das  auf  Alumininm- 
ihydroxyd   umgerechnete  AltOs    subtrahiren.      Die  Ausführung  ist 

folgende : 

In  Handelsstarke.  Etwa  2,6 1^  der  fein  paWerisirten  nnd  gnt  gemiBchtcn 
Substanz  werden  in  einem  Becherglase  mit  150  bis  200  co  destillirten  Wassers 
und  15  cc  titrirter  Alaanlösung  versetzt  und  damit  gut  umgerührt.  Der 
Hiederschlag  wird  durch  Ammoniak  in  geringem  Ueberschusse  erzeugt  und 
alsdann  auf  einem  bei  100*  getrockneten  und  gewogenen  Filter  gesammelf, 
mit  möglichst  wenig  Wasser  bis  zum  Verschwinden  der  Sulfatreaction  auage- 
waschen,  bei  100*  getrocknet  und  gewogen.  —  Im  Mehl.  Etwa  8  g  Substanz 
werden  mit  möglichst  wenig  destillirtem  Wasser  in  einem  Poroellantiegel  zu 
einem  Teige  angerührt;  dazu  lässt  man  einen  feinen  Strahl  destillirten 
Wassers  messen.  Die  durch  das  Wasser  weggeschlämmte  Stärke  fallt  in 
einen  weiten  Trichter,  von  hier  auf  ein  Stück  Seidentuch  mit  sehr  engen 
Maschen  und  endlich  in  ein  Becherglas,  in  welchem  in  oben  angegebener 
Weise  die  Bestimmung  ausgeführt  wird. 

Die   roh   gemahlenen    Spinddn    der   Maiskolben    werden    in 
neuerer  Zeit  als  Fälschungsmütel  der  Weizenkleie  in  ungeheueren 
Mengen   in   den  nordamerikanischen  Mühlen  benutzt.     Besonders 
betrifft   die  Verfälschung   die  gröberen  Arten,   die   fast  nur  aus 
Schaalen  bestehen,  weniger  die  sog.  Middlings,  die  einen  grossen 
Procentsatz  Stärkemehl  besitzen.    Die  benutzten  Kolben  stammen 
hauptsächlich  von    zwei   Varietäten  Mais,    dem   Dentmaize    (mit 
langen  Eörnerny   die  am  Ende  einen  Eindruck  zeigen)  und  dem 
Flint  Maize  (mit  mehr  rundlichen,  am  Ende  glatten  und  konvexen 
Eömem).    Grob  gemahlene  Maisspindeln  gleichen  äusserlich  grober 
Eleie,  besonders  wenn  die  Spindeln  röthliche  Färbung  haben,  was 
auch  häufig  dann  der  Fiül  ist,  wenn  die  Körner  gelb  sind.    Nach 
einer    von   Josef  Möller    und    A.  L.   Winton^)   ausgeführten 
Studie   über   den  Maiskolben   (Flint  Mais)   in   anatomischer  Be- 
ziehung sind  für  die  Verfälschung  von  Roggen-  und  Weizenkleie 
besonders  die  Härchen  des  Maiskolbens,  obschon  diese  sehr  yariiren, 
beweiskräftig.    In  einer  verdächtigen  Kleienprobe  deutet  das  Vor- 
handensein von  zusammengesetzten  Härchen  mit  dünnen  Wänden 
und   von  scharfgespitzten   einzelligen  Härchen    mit  einem  Lumen, 
dass  3—6  Mal  so  breit  ist  wie  die  Wände,  auf  Verfälschung  mit  Mais- 
kolben   hin.     Die    einzelligen    Härchen    sind    oft    1,5  mm    lang. 
Charakteristisch  sind  auch  die  in  mehreren  Formen    auftretenden 
Epidermiszellen;  sie  sind  theils  dickwandig,  von  zahlreichen  Poren 
durchsetzt^   theils   elliptisch   oder  mondförmig,    dünnwandig  und 
porenfrei.    Die  Zellen  des  Unterhautgewebes  sind  einigermaassen 

1)  Oesterr.  Chem.  Ztg.  1900,  No.  14. 
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denen  der  mittleren  Lage  von  Koggen  und  Weizen  ähnlich,  aber 
von  grösserem  Umfange  und  dickwandiger.  Endlich  ist  auf 
Steinzellen  Rücksicht  zu  nehmen,  welche  die  holzige  Zone  des 
Maiskolbens  und  des  Innern  der  dicken  Spelze  bilden,  sowie  auf 
Gefässbündel  und  zartzelligen  Parenchymzellen,  die  im  Marke  des 
Kolbens  sich  finden,  da  deren  Anwesenheit  in  verdächtiger  Kleie 
sofort  auf  die  Benutzung  von  Maiskolben  hinweist. 

Untersuchungen  über  die  aus  Rapskuchen  gewonnenen  flüchtigen 
Senf  öle  hat  GunnerJörgenseni)  angestellt.  Die  untersuchten 
Bapskuchen  zerfielen  auf  Grund  der  mikroskopischen  Untersuchung 
in  4  Gruppen:  1.  Kuchen,  die  ausser  den  Samen  von  Raps  oder 
Rübsen  nur  noch  solche  Samen  enthielten,  welche  mit  Wasser 
kein  flüchtiges  Senfol  entwickelten.  Soweit  diese  Kuchen  fast  nur 
Rapssamen  enthielten,  betrug  ihr  Senfolgehalt  ca.  0,15%;  das 
daraus  hergestellte  Thiosinamin  hatte  ca.  21,75%  N.  Der  Gehalt 
an  Senföl  von  nur  aus  Rübsensamen  bestehenden  Kuchen  war 
höher,  —  etwa  0,6%, — ;  dasselbe  schien  ein  Gemisch  von  Krotonyl- 
und  Angelylsenföl  zu  sein,  das  Thiosinamin  daraus  enthielt  ca. 
20  o/o  N.  —  2.  Kuchen,  die  hauptsächlich  aus  Raps  oder  Rübsen 
bestehen,  jedoch  kleine  Mengen  von  anderem  Senföl  entwickeln- 
den Kruciferensamen  enthielten.  Hier  schwankte  der  Senfölgehalt 
zwischen  0,3  und  0,7  o/o.  Der  Stickstoffgehalt  der  aus  den  Oelen 
erhaltenen  Thiosinamine  betrug  20,3 — 21,2  o/o.  —  3.  Kuchen,  die 
mit  einer  etwas  grösseren  Menge  von  indischen  Samen  (Brassica 
dichotoma,  glauca,  pincea,  ramosa)  verunreinigt  waren.  Senfölge- 
halt 0,3—0,90/0,  N-Gehalt  der  Thiosinamine  20,7— 22  0/0.  —  4. 
Kuchen,  welche  viel  indischen  Samen  enthielten.  Senfölgehalt 
0,45—1,30/0,  N.-Gehalt  der  Thiosinamine  20,8— 23,7  o/^,,  und  zwar 
hatten  die  Thiosinamine  derjenigen  Kuchen,  welche  als  gesund- 
heitsschädlich für  Vieh  bezeichnet  waren,  den  höheren  N.-Gehalt, 
etwa  22,5%.  —  Wenn  man  auf  Grund  der  Entwickelung  flüchtiger 
Senföle  die  Gesundheitsschädlichkeit  der  käuflichen  Rapskuchen 
beurtheilen  will,  so  ergiebt  sich  folgendes:  Diejenigen  Kuchen, 
welche  einer  mikroskopischen  Untersuchung  zufolge  fast  aus- 
schliesslich aus  Raps-  oder  Rübsensamen  bestehen,  entwickeln 
wenig  Senföl  und  können  ohne  besondere  Vorsicht  benutzt  wer- 
den. Zeigt  dagegen  die  mikroskopische  Untersuchung  einen  be- 
trächtlichen Gehalt  an  indischen  Samen  und  finden  sich  über 
0,6%  Senföl  mit  hohem  N.-Gehalt  der  daraus  gewonnenen  Thio- 
sinamine (über  220/0),   so   ist  Vorsicht   bei    der  Verwendung   als 

Viehfutter  geboten. 

Bananenmehlj  welches  aus  Amerika  unter  dem  Kamen  Musarina  in  den 
Bändel  kommt,  ist  ein  vorzügliches  Nfthrmittel,  da  es  48mal  nahrhafter  als 
die  Kartoffel  und  26mal  nahrhafter  als  das  Brot  ist;  es  enthält  9%  stick- 
stoffhaltige Substanzen.  Bei  Magen-  und  Darmerkrankungen  wird  es  mit 
Erfolg  angewendet.  Kleine  Kinder,  Kranke  und  Ammen  vertragen  es  nxxt. 
Zur  Bereitung  des  Bananenmehles  werden  die  unreifen  Früchte  zubereitet, 
da  sie  mehr  Stärke  enthalten  als  die  reifen'). 

1)  Landw.  yersuchs.-Stat.  52,  S.269,  d.  Chem.  Centralbl.  1899,  IIS.  781. 

2)  Südd.  Apoth.Ztg.  1900,  414. 
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Neues  Verfahren  zur  Brotbereitung.  Ein  neues  Brotverfahren, 
welches  einerseits  auf  der  theilweisen  Ansmahlnng  des  Kornes,  an- 
dererseits auf  der  nassen  Erschöpfung  der  reichlich  abgesonderten 
Kleie  beruht,  hat  Otto  Schiller^)  erfunden  und  sich  patentiren 
lassen.  Bekanntlich  ist  es  seit  längerer  Zeit  das  Bestreben  ge- 
wesen, das  gesammte  Korn  zur  Brotbereitung  zu  verarbeiten,  um 
möglichst  die  gesammten  Nährstoffe  desselben  auszunutzen.  Ein 
allzureichlicher  Kleiezusatz  hat  aber  in  hygienischer  Beziehung 
seine  Bedenken,  da  leicht  Darmreizungen  u.  s.  w.  durch  denselben 
in  Folge  ihrer  theilweisen  Unverdaulichkeit  eintreten  können. 
Bei  dem  Schiller'schen  Verfahren  muss  wegen  der  Mehlbereitang 
einerseits,  des  nassen  Auszugs  der  Kleie  andererseits  Mehlbereitang 
und  Brotgewinnung  mit  einander  Hand  in  Hand  gehen.  Die  Be- 
reitungsweise des  Brotes  ist  folgende: 

Der  Roggen  wird  in  allgemein  üblicher  Weise  gereinisrt,  sodann  schwach 
angefenchtei,  da  darch  das  Netsen  die  Schaale  sähe  wird  und  bei  dem 
folgenden  Schrotprocesses  erbeblich  weniger  pnlverf5nnige  Kleietheile,  sondern 
meist  grosse,  zasammenhängende  Fetzen  abgegeben  werden.  Nach  dem 
Schroten  werden  die  Schaalen  voo  Mehl  und  Gries,  diese  wiederum  von  ein- 
ander durch  Centrifugiren  getrennt.  Die  Schaalen  wiederum  werden  mit  40  Litern 
lauwarmen  Wassers  übergössen,  gut  durchgemischt,  eine  Stunde  sich  selbst 
überlassen  und  dann  etwa  5  Min.  tüchtig  durchgerührt.  Durch  Centriiugiren 
nun  wird  das  nasse  Schleudermehl  von  den  Schaalen  gesondert,  sodann  mit 
Sauerteig  und  mit  Mehl  des  so  behandelten  Rosrgens  zu  einem  Vorteig  an- 
geteigt,  der  nach  Erlangung  des  nöthigen  Reifegrades  mit  dem  Rest  des 
Roggenmehles  zu  Brot  verbacken  wird,  welches  kräftig  aromatisch,  aber 
feiner  wie  Kommisbrot  schmeckt,  und  vorzüglich  mundet.  Die  dunkle  Farbe 
ist  durch  das  Auslaugen  der  Schaalen,  wodurch  ein  Theil  der  Kleiefarbstoffe 
in  Lösung  gehen,  bedingt.     Die   Haltbarkeit  des  Brotes    ist    ausgezeichnet. 

Die  wirkliche  Mehlausbeute  des  auf  diese  Weise  hergestellten 
Schillerbrotes  ist  auf  Trockensubstanz  berechnet  dem  Kommisbrot 
mit  15%  Kleieauszug  gleich,  um  6o/o  höher  als  das  verbesserte 
Soldatenbrot  mit  25 ^'/o  Kleieauszug.  Der  Nährwerth  übertrifft  je- 
doch nach  angestellten  Ausnützungsversuchen  das  Soldatenbrod 
bedeutend,  sodass  dies  neue  Brotverfahren  allgemeines  Interesse 
verdient.  Bei  der  Herstellung  des  Brotes  werden  allerdings  Bäcker 
und  Müller  Hand  in  Hand  arbeiten  müssen,  aber  darin  dürfte, 
abgesehen  von  den  anderen  Vorzügen  desselben,  eine  hohe  national- 
ökonomischs  Bedeutung  des  Verfahrens  liegen,  da  eine  nicht  un- 
wesentliche Verbilligung  desselben  dadurch  eintreten  dürfte. 

LeguminosenbroL  R.  Fanto')  hat  Versuche  angestellt,  An- 
gesichts des  hohen  Eiweissgehaltes  der  Erbsen,  Bohnen  und  Linsen 
sie  zur  Brotbereitung  auszunutzen,  indem  er  den  Leguminosen- 
mehlen Weizenkleber  zumischte.  Der  frisch  ausgewaschene  Kleber, 
der  in  feuchtem  Zustande  sehr  leicht  der  Fäulniss  unterliegt, 
trocknet,  wie  Fanto  mittheilt,  in  nicht  zu  dicken  Schichten  bei 
einer  Temperatur  von  40  bis  45°  C.  im  Vacuum  in  ganz  kurzer 
Zeit  zu  einer  gelblichen,  glasharten  und  spröden  Masse  ein,  die 
sich   leicht   pulvern    lasst   und   von  unbegrenzter  Haltbarkeit  ist. 

1)  Hyg.  Randsch.  1900,  409—415. 

2)  Ztschr.  f.  angew.  Ghem.  1900,  No.  39. 
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Der  Kleber  verliert  darch  diese  Behandlung  nichts  von  seiner 
<)uellnng8fähigkeit.  Durch  Zumischen  von  4  bis  5  <^/o  dieses  Klebers 
zu  Bohnenmehl,  welches  wegen  seiner  hellen  Farbe  in  erster  Linie 
2u  den  Versuchen  herangezogen  wurde,  wird  dasselbe  backfähig 
und  liefert  nach  dem  Backen  ein  Brot  von  tadelloser  Beschaffenheit. 

£in  angehlieh  mit  KiMfervüriol  vergiftetes  Brot  warde  von  J.  van  der 
Planken^)  unterancht.  Die  eingelieferte  Probe  zeigte  blaue  Flecken  und 
enthielt  langfaserige,  sum  Theil  blan  gefärbte  Bestandtheile..  Es  stellte  sioh 
lieraas,  dass  in  das  zar  Herstellang  des  Brotes  verwendete  Mehl  blaugefarbter 
Bindfaden,  der  zum  Verschnüren  der  Mehlsäcke  gedient  hatte,  geraten  war. 
Die  Färbung  stammte  von  einem  Anilinfarbstoff  her. 

üeber  die  Untersuchung  und  Beurtheilung  der  Teigwaaren  des 
Handels,  mit  Berücksichtigung  des  Nachweises  der  künstlichen  Fär- 
bung und  der  qualitativen  und  quantitativen  Bestimmung  von  Eisiäh 
stanz  in  Mehlwaaren;  von  A.  J  u  c  k  e  n  a ck  *).  Der  Nachweis  künst- 
licher Färbung  geschieht  in  folgender  Weise: 

Man  beschickt  zwei  Reagensgläser  von  ca.  26 — 80  cc  Inhalt  mit  etwa 
10  g  möglichst  fein  gemahlener  Teigwaaren  (Nndeln  etc.)  und  schüttelt  das 
«ine  mit  15  cc  Aether,  das  andere  bis  zur  gleichen  Höhe  mit  70^/^\gem  Al- 
cohol  häufig  kräftig  durch,  verschliesst  sie  und  lässt  etwa  12  Stunden  stehen. 
Bleibt  der  Aether  ungefärbt  oder  wird  derselbe  nur  schwach  gefärbt,  während 
-sich  der  Alkohol  deutlich  gelb  färbt,  so  liegt  unter  allen  Umständen  ein 
fremder  Farbstoff  vor.  Man  erkennt  dies  auch  noch  daran,  dass  die  mit 
Alkohol  behandelten  Teigwaaren  entfärbt  sind,  die  mit  Aether  behandelten 
dagegen  ihre  ursprüngliche  Farbe  behalten  haben.  —  Färbt  sich  sowohl  der 
Alkohol  wie  der  Aether,  so  kann  entweder  nur  Lutein  (der  Farbstoff  des  Ei- 
gelbs) oder  Lutein  im  Zusammenhange  mit  fremden,  ätherlöslichen  Farbstoffen 
vorliegen.  In  diesem  Falle  verfährt  man  folgendermaassen :  1.  Man  prüft 
eine  Probe  der  aetherischen  Lösung  nach  Weyl  auf  Lutein.  Falls  keine 
vollständige  Entfärbung  mit  wässriger  salpetriger  Säure  sofort  eintritt,  so 
liegt  ein  fremder  Farbstoff  vor.  2.  Man  vergleicht  die  Farben  der  mit  Aether 
und  Alkohol  behandelten  Teigwaaren.  Sind  dieselben  durch  Alkohol  ent- 
färbt, durch  Aether  jedoch  nicht,  so  liegt  neben  dem  Lutein  noch  ein 
fremder  Farbstoff  vor,  dessen  Nachweis  folgendermaassen  gelingt:  Die  mit 
Aether  behandelten  Teigwaaren  schüttelt  man  wiederholt  mit  neuem  Aether 
^etwa  8  mal)  aus,  bis  der  Aether  farblos  bleibt,  also  alles  Lutein  entfernt  ist. 
Alsdann  schüttelt  man  mit  707oiKem  Alkohol  und  lässt  12  Stunden  stehen. 
Der  fremde,  in  Aether  unlösliche  Farbstoff  geht  jetzt  in  den  Alkohol  und 
verräth  so  die  künstliche  Färbung.  Der  nähere  Nachweis  durch  Ausfärben  auf 
Wolle  kann  dann  nöthigenfalls  noch  nach  den  üblichen  Methoden  geschehen. 

Zum  Nachweis  von  Eigelb  in  Teigwaaren  lässt  sich  der  Ge- 
halt des  Eigelbs  an  Cholesterin  heranziehen,  indem  man  in  folgen- 
der Weise  verfährt: 

Etwa  15  g  der  zu  griesartiger  Feinheit  gemahlenen  Substanz  werden 
in  einem  Eölbchen  mit  30  cc  Aether  übergössen  und  unter  zeitweiligem  Um- 
schütteln mehrere  Stunden  beiseite  gestellt.  Alsdann  filtrirt  man  den  Aether 
ab  und  schüttelt  nochmals  mit  20  cc  Aether  aus.  Die  {veremigten  Aether- 
auszüge  werden  verdunstet  und  der  Rückstand  mit  etwa  2  oc  alkoholischer 
Kalilauge  bis  zur  vollständigen  Verseifung  des  Fettes  erhitzt.  Nach  Auf- 
nahme der  Seife  in  ca.  6  oc  Wasser  wird  die  Lösung  mit  Aether  ausge- 
schüttelt. Das  nach  dem  Verdunsten  desselben  hinterbleibende  Rohcholestenn, 
welches  nöthigenfalls  noch  gereinigt  werden  muss,  löst  man  in  12  cc  Chloro- 
form und  theilt  die  Lösung  in  2  gleiche  Theile.  Von  der  einen  Hälfte  wird 
das  Chloroform  verdunstet  und  der  Rückstand  zwecks  mikroskopischer  Unter- 

1)  Ann.  d.  Pharm.  1899,  S.  489. 

2)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1900,  1. 
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Bucbang  auB  absolutem  Alkohol  nmkrystallisirt.  Falls  Eier  in  dem  Teij^  vor- 
banden  waren,  beobachtet  man  unter  dem  Mikroskop  ausgeprägte  Cboleaterin- 
krystalle.  Die  Krystalle  geben  femer  folgende  bekannte  Reaction.  Läast 
man  von  Rande  des  Deckgläseben  conc,  mit  %  cI^b  Volumens  Wasser  ver- 
dünnte Schwefelsäure  zutreten,  so  schmelzen  die  Tafeln  vom  Rande  und 
färben  sich  karminroth,  bei  nachträ^rlichem  Zusatz  von  Jod jodkalium  violett.  — 
Die  zweite  Hälfte  der  Chloroform lösung  wird  auf  2  Reagensgläser  gleich- 
massig  yertheilt.  Zu  der  einen  Probe  giebt  man  etwa  8  cc  conc.  Schwefelsäure 
und  lässt  3  Stunden  stehen.  (Salkowski'sche  Reaction).  Bei  Abwesenheit  von 
Eigelb  färbt  sich  das  Chloroform  von  der  Berührungszone  an  höchatens 
schwach  rosa,  während  bei  Gegenwart  von  nur  I  Eigelb  auf  1  Pfund  Mehl 
die  Chloroformschicht  stark   roth  gefärbt  wird   und  die  Schwefelsäure  grün- 

?[elb  fluorescirt.  Aus  den  zweiten  Reagensglase  verdunstet  man  das  Chloro- 
örm,  löst  den  Rückstand  in  etwa  8  cc  Essigsäureanhydrid»  setzt  einige  Tropfen 
conc.  Schwefelsäure  hinzu  und  schüttelt  um  (Liebermann'sche  Reaction).  Bei 
Abwesenheit  von  Eigelb  tritt  eine  röthliche,  ins  blassgrünliche  übergehende 
Färbung  auf,  während  bei  Anwesenheit  von  nur  1  Eigelb  auf  1  Pfund  Mehl 
eine  vorübergehend  stark  rosenrothe,  dann  tiefblaue  bis  blaugrüne  Farben- 
reaction  auftritt. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Eigelbs  dient  der  Gehalt 
desselben  an  Lecithinphosphorsäure.  Die  Ausführung  der  Bestim- 
mung geschiebt  in  folgender  Weise: 

Etwa  35  g  möglichst  fein  gepulverter  Teigwaaren  werden  mit  kleinen 
Flöckchen  von  Asbest  oder  entfetteter  Watte  gemischt  in  eine  Patrone  ge- 
geben, deren  unterer  Theil  mit  reiner  Watte  umwickelt  ist,  um  ein  Mit- 
reissen  des  Mehles  durch  den  abhebemden  Alkohol  zu  verhindern.  Die  Pa- 
U>one  wird  in  einen  Soxhiet'schen  Eztractionsapparat  gebracht  und  neben 
dieselbe  ein  Thermometer  gesteckt.  Den  absoluten  Alkohol  und  einige  Bims- 
Steinstückeben  enthaltenden  Elztractionskolben  erhitzt  man  auf  einen  Asbest- 
drahtnetz über  freier  Flamme  und  hält  den  Alkohol  in  lebhaftem  Sieden. 
Falls  auf  diese  Weise  nicht  erreicht  wird,  dass  sich  die  Temperatur  des  Al- 
kohols im  Eztractionsapparat  zwischen  65  und  60*  bewegt,  so  ist  der  Apparat 
zur  Isolirung  zu  umwickeln.  Nach  10  bis  12  Stunden  ist  die  Eztiaction 
beendet.  Der  nach  dem  Verdunsten  des  Alkohols  verbleibende  Rückstand 
wird  mit  etwa  5  cc  alkoholißcher  Kalilauge  verseift,  in  Wasser  gelöst  und  in 
eine  Platinschaale  gespült.  Kach  dem  Veraschen  wird  in  üblicher  Weise  die 
Phosphorsäure  bestimmt.  Aus  dem  gefundenen  Prooentgehalt  an  Phos- 
phorsäure lässt  sich  die  Anzahl  der  auf  1  Pfund  Mehl  verwendeten  ganzen 
Eier  resp.  Eidotter  nach  folgender  Tabelle  berechnen. 


A 

B 

Verwendung  ganzer  Eier 

Verwendung  von  Eidotter 

Lecithinphosphor- 

Stückzahl Eier 

Lecithinphosphor- 

Stückzahl Eidotter 

säure 

7o 

auf  1  Pfund  Mehl 

säure 

7o 

auf  1  Pfund  Mehl 

0,0518 

1 

0,0518 

1 

0,0786 

2 

0,0801 

2 

0,1044 

8 

0,1075 

8 

0,1289 

4 

0,1839 

4 

0,1522 

5 

0,1584 

5 

0,1744 

6 

0,1842 

6 

0,1954 

7 

0,2081 

7 

0,2155 

8 

0,2318 

8 

0,2848 

9 

0,2537 

9 

0,2581 

10 

0,2755 

10 

0,2707 

11 

0,2966 

11 

0,2875 

12 

0,8171 

12 
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Zur  weiteren  Beurtheilung  der  Teigwaaren  sind  noch  die  Be- 
stimmung des  Wassers  bezw.  der  Trockensubstanz,  der  Mineral- 
bestandtheile,  der  Gesammtphosphorsäure  und  der  StickstofEsub- 
stanz  von  Wichtigkeit 

2^r  Untersuchung  und  Beurtheünng  von  EUrnudeln.  Fil- 
singer^)  hat  durch  Fickert  und  Oraemer  Nudeln  untersuchen 
lassen,  die  mit  aller  Sorgfalt  im  Fabrikbetriebe  hergestellt  waren 
aus  1.  ungarischem  Weizenmehl  ohne  Eaer,  2.  deutschem  Weizen- 
mehl ohne  Eier,  3.  deutschem  Weizenmehl  500  g  +  1  Ei  mittlerer 
Grösse  (52  g),  4.  desgl.  +  2  Eier,  5.  desgl.  +  3  Eier,  6.  desgl.  +  & 

Eier.    Die  Ergebnisse  waren  folgende: 

I.  IL  III.        IV.       V.  VI. 

Feuchtigkeit  (100%  C.)    .    9,83Vo  9|567o  9.78 V«  10,10      9,89  7«  0,917* 

Asche  (nach  Abzug  d.Chloride)  0,48  „  0,51,,  0,55,,      0,61  „0,76,,  0,94,, 

GesammtphoBphorsäure    .    .  0,22  „  0,15  „  0,24  „     0,80  „  0,83  „  0,42  „ 

Stickstoff  (Kjeldahl)    .    .    .1,76,,  1,45,,  1,55,,      1,98,,  2,12,,  2,48,, 

Proteinstoffe ll^OO,,  9,06,,  9,69,,    12,06  „18,25,,  14,20  „ 

Fett  (Aetherextract)    .    .      0,22  „  0,82,,  1,02  „      2,54,,  8,30,,  5,80  „ 

Sieht  man  von  Probe  I,  die  als  aus  fremdem  Mehle  herge- 
stellt, besonders  beurtheilt  werden  muss,  ab,  so  folgt  aus  diesen 
Resultaten  die  Bedeutung  der  Menge  des  Fettes,  Proteins,  der 
chloridfreien  Asche  und  Gesammtphosphorsäure  für  die  Beur- 
theilung des  Eigehalts  von  Nudeln. 

Frfiohte  und  Fmchtsttfte. 

Ueber  künsUiche  Färbung  von  Orangen;  von  Pum  und  E. 
Micko*).  Durch  eine  Reihe  von  Versuchen,  welche  durch  farbige 
Abbildungen  erläutert  werden,  haben  die  Verff.  die  weitverbreitete 
Ansicht  widerlegt,  dass  es  möglich  sei,  gewöhnlichen  Orangen 
durch  Einspritzung  von  Farbstofflösungen  das  Aussehen  von  Blut- 
orangen zu  verleihen,  Der  ganze  innere  Bau  der  Orangen  macht 
eine  Färbung,  welche  wirklich  zu  Täuschungen  Veranlassung  geben 
könnte,  vollständig  unmöglich,  höchstens  könnte  man  die  Frucht- 
schaale  auf  diese  Weise  künstlich  färben,  um  der  Orange  ausser- 
lieh  eine  rothe  Färbung  zu  verleihen  und  damit  den  Anschein  zu 
erwecken,  dass  dem  Käufer  eine  Blutorange  geboten  werde.  Der- 
artige Färbungen  sind  aber  bei  einiger  Aufmerksamkeit  auch  von 
Laien  sofort  zu  erkennen. 

Ueber  einen  FeMing^sche  Lösung  reducirenden  Körper  inFrucfU- 
eäften.  Aus  neutralisirten  Fruchtsäften  fallen,  wie  Rud.  Ader- 
hold>)  mittheilt,  auf  Zusatz  von  relativ  wenig  Alkohol  Pektin- 
körper aus,  deren  wässerige  Lösung  Fehling'sche  Lösung  nicht 
reducirt.  Nach  Abscheidung  derselben  fällt  jedoch  auf  weiteren 
Zusatz  von  Alkohol  ein  harzartiger  Körper,  welcher  Fehling'sche 
Lösung  ganz  beträchtlich  reducirt  und  in  den  Fruchtsäften  bisher 
übersehen  worden  ist.     Derselbe  konnte  in  den  Fruchtsäften  von 


1)  Ztschr.  f.  off.  Ghem.  1899,  S.  896. 

2)  Ztschr.  f.  ünterB.  d.  Nähr.-  und  Gennssm.  1900,  729. 
8)  CcDtralbl.  f.  Baot.  etc.  11  1899,  S.  519. 
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Gurken,  Bohnen,  Erdbeeren,  Heidelbeeren,  Kirschen,  Stachelbeeren 
und  unreifen  Aepfeln  nachgewiesen  werden,  so,  dass  er  sich  jeden- 
falls in  allerhand  Früchten  vorfinden  wird.  Er  scheint  zuweilen 
in  relativ  grossen  Mengen  vorhanden  zu  sein  und  kann  dann 
Täuschungen  über  den  wahren  Zuckergehalt  eines  Fruchtsaftes  ver- 
anlassen. In  unreifen  Früchten  scheint  er  in  grösserer  Menge 
vorhanden  zu  sein  als  in  reifen.  In  100  cc  eines  Gurkensaftes 
wurden  1,366  dieses  Körpers  neben  nur  0,677  g  Zucker  gefunden. 
Nicht  weiter  gereinigt  sieht  der  Körper  gelb  bis  gelbbraun  aus, 
ist  harzartig  klebrig,  sehr  leicht  löslich  in  Wasser,  ist  durch  Al- 
kohol wieder  ßlllbar,  schmeckt  nicht  süss,  sondern  etwas  kratzend 
scharf.  Der  Körper  verliert  seine  Reductionsfähigkeit  gegenüber 
Fehling'scher  Lösung,  behält  aber  seine  Wasserlöslichkeit,  wenn 
seine  wässrige  Lösung  auf  dem  Wasserbade  abgedunstet  und  der 
Rückstand  mehrere  Stunden  auf  dem  kochenden  Wasserbade  ge- 
trocknet wird. 

Einige  Beactianen  auf  Farbstoffe;  von  W.  P.  H.  van  den 
Driessen-Mareeuw  ^).  Die  Einwirkung  von  Alkalien,  Säuren, 
basischem  Bleiacetat  auf  die  Farbstoffe  von  Himbeeren,  Klatsch- 
rosen, Kirschen,  Heidelbeeren  und  rothen  Rüben,  welche  Spaeth 
studirte,  hat  Verf.  nachgeprüft  und  gefunden,  dass  die  Farbe  der 
Niederschläge  und  Filtrate  der  Reaction  mit  basischem  Bleiacetat 
nicht  mit  den  Versuchen  Spaeths  übereinstimmt.  Verf.  geht  aus 
von  einer  Normalflüssigkeit,  welche  bereitet  wird  aus  1  Theil 
künstlichen  Himbeerrotbs  in  2500  Theilen  Wasser.  Auf  kolori- 
metrischem  Wege  werden  nun  alle  Farbstofflösungen  der  Normal- 
flüssigkeit an  Farbe  gleich  gemacht,  und  zwar  durch  Zusatz  von 
einigen  Tropfen  Essigsäure  und  weiter  durch  Verdünnen  mit 
Wasser  Als  Alkalireagens  dient  eine  lOo/oige  Auflösung  von 
Natriumhydroxyd,  es  wird  davon  soviel  zugesetzt,  dass  die  Flüssig- 
keit schwach  alkalisch  reagirt;  als  Säure  dienen  25  o/o  ige  Salz- 
säure, öO<^/oige  Salpetersäure,  30  o/o  ige  Essigsäure,  von  denen  2 
Tropfen  zu  10  cc  Flüssigkeit  zugefugt  werden.  Von  basischem 
und  neutralem  Bleiacetat  wird  zu  10  cc  der  Farbeflüssigkeit  so 
lange  zugesetzt,  bis  kein  Niederschlag  mehr  entsteht.  Für  die 
Reaction  mit  Alaun  und  Natriumcarbonat  werden  10  cc  der  Farbe- 
flüssigkeit mit  10  cc  lOo/oiger  Alaunlösung  geschüttelt  und  soviel 
10<^/oige  Sodalösung  zugefügt,  dass  die  Reaction  schwach  alkalisch 
ist.  Bei  der  Reaction  mit  Zink  und  Essigsäure  wird  überschüssiges 
Zink  gebraucht;  wenn  die  Farbe  verschwunden  ist,  wird  durch 
Zusatz  von  1  Tropfen  50o/oiger  Salpetersäure  versucht,  ob  die 
Farbe  nicht  zurückkehrt  Von  einer  gesättigten  Natriumhyposulfit- 
lösung werden  5cc  zu  10  cc  der  Farbeflüssigkeit  gefügt;  bei  der 
Reaction  mit  Eisenchlorid  und  Zinnchlorür  werden  zi^TlO  cc  der 
Farbeflüssigkeit  2  Tropfen  vom  Reagens  gesetzt  Die  Ausschüttelung 
geschieht  aus  saurer  wie  alkalischer  Lösung.  Die  Elrgebnisse  der 
Untersuchung  sind  in  einer  Tabelle  zusammengestellt 


1)  Nederl.  Tijdscbr.  voor  Pharm.  Chemie  en  Toxioal.,  Septbr.  1900. 
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Nachweis  von  Theerfarbstoffen  in  Fruchtprodticten.  Für  den 
Nachweis  von  Theerfarbstoffen  in  Fruchtmarmeladen,  Sirupen 
usw.  lassen  sich  nach  L.  Win  ton  dieselben  Methoden  anwenden, 
wie  sie  zur  Untersuchung  des  Weins  gebraucht  werden.  Der  be- 
quemste Nachweis  ist  der  Färbeversuch  von  Arata,  der  durch 
Kochen  der  wassrigen  Lösung  mit  etwas  Ealiumbisulfit  und  mit 
einem  Stückchen  weisser  Wolle  ausgeführt  wird.  Bei  Gegenwart 
von  künstlichen  Farbstoffen  wird  die  Wolle  intensiv  gefärbt,  und 
diese  Färbung  ist  beständig  gegen  Ammoniak  oder  wird  wenigstens 
durch  Waschen  wieder  hergestellt,  wenn  sie  durch  Ammoniak  ver- 
schwindet. Die  genaue  Art  des  Farbstoffes  lässt  sich  auf  diese 
Weise  allerdings  meist  nicht  angeben^). 

Nachtoeis  von  Kirschsaft  im  Himbeersafte;  von  0.  Lang- 
kopf*).  Kirschsaft  enthält,  da  die  zerstossenen  Kerne  vor  der 
Gährung  nicht  entfernt  werden,  stets  geringe  Mengen  von  Blau- 
säure, die  durch  Kupfersulfat  und  Guajakharzlösung  zu  erkennen 
sind.  Um  Kirschsaft  im  Himbeersafte  nachzuweisen,  destillirt  * 
man  von  50  bis  100  cc  Himbeersaft  einige  Kubikcentimeter  ab, 
indem  das  Destillationsrohr  in  eine  Kupfersulfatlösung  1  :  10000 
taucht,  die  mit  einem  Tropfen  Guajakharzlösung  versetzt  ist.  Die 
geringste  Spur  Blausäure  ftkrht  das  Reagenz  blau.  Die  Blaufär- 
bung lässt  sich  besser  beobachten,  wenn  man  die  durch  die 
Guajakharztinctur  getrübte  Kupfersulfatlösung  durch  etwas  Alko- 
hol aufhellt.  Verf.  konnte  auf  diese  Weise  noch  5%  Kirschsaft 
im  Himbeersafte  nachweisen. 

Nach  W.  Kaupitz')  ist  das  Nichteintreten  der  Guajak- 
reaktion  kein  Beweis  für  die  Abwesenheit  von  Kirschsaft,  da  letz- 
terer auch  mit  Ausschluss  der  Kerne  hergestellt  sein  kann.  Durch 
die  Farbenreaction  mit  Ammoniak  und  Natronlauge  Hess  sich 
Kirschsaft  in  Mengen  von  unter  1  Procent  noch  nachweisen,  wenn 
man  den  mit  Zuckersaft  bis  zur  Blassrosafärbung  verdünnten 
Himbeersaft  mit  dem  Reagens  überschichtet.  An  der  Berührnngs- 
stelle  entsteht  dann  eine  grüne  Zone. 

In  einen  1  Jahr  alten  Himbeersaft  beobachtete  W.  Kau- 
pitz^)  einen  krustenartigen  Bodensatz,  welcher  die  Reactionen 
des  Weinsteins  gab  dessen  Anwesenheit  im  Himbeersaft  bisher 
nicht  beobachtet  wurde.  Gleichzeitig  hatte  sich  der  Farbstoff 
des  Himbeersaftes  zum  grossen  Tbeil  ausgeschieden,  sodass  der 
filtrirte  Saft  mehr  gelb  als  roth  aussah.  Verf.  empfiehlt  deshalb 
den  Himbeersaft  nicht  zu  lange  lagern  zu  lassen 

ÜAer  den  Nachweis  von  SaUcylsäure  bei  Gegenwart  von  Citro-' 
nensäure;  von  0.  Langkopf^).  Bei  der  Untersuchung  von  Citro- 
nensäften  fand  Verf.,  dass  die  Salicylsäure  mit  Eisenchlorid  bei 
Gegenwart  von  Gitronensäure  und  deren  Salze,  sowie  Weinsäure 
und  deren  Salze  nicht  reagirte,  die  Violettfärbung  tritt  nicht  ein. 


1)  Jonm.  Amerio.  Soc;  Chem.  Centralbl.  1900,  II,  14. 

2)  Pharm.  Centralh.  1900,  S.  421.        S)  ebenda  666.        4)  ebenda  847. 
5)  ebenda  836. 
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Man  mu88  daher  den  Citronensaft  mit  einem  Gemisch  gleicher 
Volnme  Aether  und  Petroläther  ansschütteln  nnd  in  dem  Ver- 
dnnstangsrückstande  die  Salicylsänre  nachweisen.  Reiner  Aether 
ist  nicht  brauchbar,  da  in  demselben  Citronensänre  löslich  ist. 
Die  Untersuchung  einiger  Citronensafte  führte  zu  folgenden  Er- 
gebnissen : 


Garantiert 

Selbst  f^epresster 

Handelsware 

natarreiner 

Saft  ans 

aas 

Citronensaft 

reifen  Frachten 

unreifen  Frachten 

Spec.  Gew.   .    .    . 

1,028 

1,0434 

1,03—1,035 

CiironenBäure    .    . 

7,63  7o 

8,274 7o 

6-7  •/• 

Alkohol    .... 

2,16Vol.-Vo 

5—6  VoL-7, 

Zocker     .... 

— 

2,5  Vo 

— 

Salicylsänre  .    .    . 

0,1  7. 

Frischer  Citronensaft  geht  nach  einiger  Zeit  in  Gährung  über 
\ind  enthält  danach  Alkohol.  Die  Probe  I  gab  aber  auch  mit 
Ghlorbaryum  und  Ammoniumoxalat  starke  Niederschläge  und  mit 
Silbernitrat  eine  schwache  Trübung;  sie  ist  also  wohl  nur  eine 
Lösung  von  Citronensäure  in  Brunnenwasser,  der  eine  spirituöse 
Lösung  von  Salicylsänre  hinzugefugt  worden  ist. 

Nach  Conrady^  ist  die  Ansschüttelung  mit  Petroläther- 
Aether  überflüssig.  Der  Nachweis  mit  Eisenchlorid  kann  auf  die 
gewöhnliche  Weise  sehr  schön  geführt  werden,  wenn  man  einen 
Tropfen  Salpetersäure  oder  etwas  Wasserstoffsuperoxyd  zusetzt. 
Die  Reaction  ist  eine  specifische  Ferrisalzreaction ,  und  kann  das 
Eisenchlorid  durch  ein  beliebiges  Ferrisalz  ersetzt  werden.  Das 
Versagen  der  Beaction  bei  Anwesenheit  von  Citronen-  oder  Wein- 
säure dürfte  nach  Ansicht  des  Verf.  auf  die  Bildung  eines  Dop- 
pelsalzes zurückzuführen  sein,  worin  das  Eisen  als  Ferroverbindung 
vorliegt.  Die  Oxydation  durch  Wasserstoffsuperoxyd  oder  Sal- 
petersäure liefert  wieder  Ferrisalz. 

Auf  die  Bemerkung  Gonradys,  dass  in  gewissen  Grenzen 
Oxydationsmittel,  wie  Salpetersäure  nnd  Wasserstoffisuperoxyd 
die  Salicylsäure-Eisenchloridreaction  da  hervorrufen,  wo  sie,  wie 
z.  B.  durch  Citronensäure  aufgehoben  wird,  erwidert  Langkopf*), 
dass  Salpetersäure  und  Wasserstoffsuperoxyd  als  „Oxydations- 
mittel'' daran  keinen  Antheil  haben.  Bei  der  Einwirkung  von 
Citronensäure  auf  Eisenchlond  bildet  sich  Ferricitrat,  und  dieses 
ist  der  Grund,  weshalb  die  Salicylsäurereaction  nicht  eintritt. 
Verhindert  man  nun  die  Bindung  von  Ferricitrat  durch  Zusatz 
einer  stärkeren  Säure,  so  tritt  die  Salicylsäurereaction  ein,  aller- 
dings darf  nicht  so  viel  Säure  zugesetzt  werden,  dass  die  Bildung 
von  Ferrisalicylat  aufgehoben  wird.  Ebenso  wie  Salpetersäure 
wirken  verdünnte  Schwefelsäure  und  Salzsäure.  Wasserstoffsuper- 
oxyd enthält  immer  geringe  Mengen  freier  Säure  und  diesen  ist 
die  Wirkung  bei  der  in  Frage  kommenden  Reaction  zuzuschreiben. 


1)  Apoth.  Ztg.  1900,  No.  49. 


2)  Pharm.  Gentralh.  1900,  S.  464. 
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Letzterer  Ansicht  ist  auch  E.  Oerock^).  Nach  ihm  ist  ferner 
die  violette  Verbindung,  welche  immer  als  salicylsaures  Eisenoxyd 
angesprochen  wird,  als  Ferrisalicylsäure  zu  bezeichnen  und  ist  zu 
denken  als  ein  condensirtes  Molecül,  in  dem  Salicylsäurereste 
durch  dreiwertiges  Eisen  vermittelst  Substitution  von  Wasserstoff 
der  Hydroxylgruppen  verbunden  sind.  Es  ist  zwar  bis  jetzt  nicht 
gelungen,  solche  Verbindungen  rein  darzustellen,  ebensowenig  gut 
charakterisirte  Derivate;  Salze  derselben  entstehen  aber  mit  roth- 
gelber Farbe,  z.  B.  wenn  Salicylate  der  Alkalien  und  Erdalkalien 
mit  Eisenhydroxyd  digerirt  werden,  u.  s.  w.  Aehnliche  Verhält- 
nisse walten  bei  allen  Oxysäuren  ob,  denn  es  ist  eine  bekannte 
Eigenschaft  des  Eisens  und  einer  ganzen  Reihe  von  Metallen,  mit 
Leichtigkeit  Wasserstoff  in  Hydroxylgruppen  zu  ersetzen.  Sind 
demnach  die  Verhältnisse  so,  dass  das  Eisen  sich  in  festerer 
Weise  in  Hydroxylgruppen  anderer  Säuren  begeben  kann  —  und 
so  verhalten  sich  eben  Gitronensäure,  Weinsäure  u.  s.  w.  —  so 
ist  die  Möglichkeit  nicht  mehr  vorhanden,  dass  sich  die  violette 
entsprechende  Salicylsäureverbindung  bilden  resp.  halten  kann. 
A.  Klett')  wies  darauf  hin,  dass  die  Methode  von  Jorissen  zum 
Nachweis  von  Salicylsäure  in  Bier  sich  auch  für  den  Nachweis 
der  Säure  in  Gitrouensaft  eignet.  Es  werden  10  cc  der  zu  unter- 
suchenden Lösung  mit  4  Tropfen  einer  10  <^/oigen  Kalium-  oder 
NatriumnitritlösuDg ,  4  Tropfen  Essigsäure,  sowie  1  Tropfen 
10  ^/oiger  Kupfersulfatlösnng  versetzt  und  das  Gemisch  zum  Sieden 
erhitzt;  bei  Gegenwart  von  Salicylsäure  entsteht  eine  blutrothe 
Färbung. 

Nachweis  von  Gelatine  und  Hausenhlase  in  Nahrungsmitteln. 
Bisher  war  man  beim  Nachweis  von  Gelatine  in  Fruchtsäften, 
Gelees  und  Marmeladen  auf  zwei  Methoden  angewiesen,  das  Ver- 
fahren von  Böhmer'),  welches  die  Gegenwart  von  Gelatine 
durch  den  erhöhten  Stickstoffgehalt  des  in  einer  coucentrirten 
Lösung  des  Gelees  mit  der  zehnfachen  Menge  absoluten  Alcohols 
erhaltenen  Niederschlages  ermittelt,  und  die  Methode  von  Beck- 
mann, die  auf  dem  Umstände  beruht,  dass  Gelatine  beim  Ein- 
dunsten mit  Formaldehyd  in  eine  in  Wasser  unlösliche  Substanz 
übergeführt  wird.  Genauer  und  einfacher  soll  indessen  der  Nach- 
weis von  Gelatine  nach  folgender  von  0.  Henzold')  vorgeschla- 
gener Methode  gelingen: 

Die  Fruchtgelees  werden  mit  Wasser  verdönnt  and  aofgekooht,  nin  die 
Gelatine  in  Lösnnflr  zu  bringen.  Die  heisse  Lösnng  wird  nöthigenfalls  fil- 
trirt  und  ein  Tbeil  derselben  in  einem  Reagensglase  mit  Kalinmbiohromat 
1 :  10  im  Ueberscbnss  versetzt,  aufgekocht  und  sofort  wieder  durch  Ein- 
stellen in  kaltes  Wasser  abgekühlt.  Zu  der  erkalteten  Lösung  gibt  man 
2 — 3  Tropfen  oonoentrirte  Schwefelsäure,  wobei  darauf  zu  achten  ist,  ja 
nicht  mehr  zuzusetzen,  da  sonst  der  entstandene  Niederschlag  wieder  in 
Lösung  geht.  Der  Anfangs  weisse,  sehr  feinflockigo  Niederschlag  ballt  sich 
nach  einiger  Zeit  zusammen  und  setzt  sich  am  Boden  des  Gefässes  ab.  Die 
Goncentration  der  Lösung  ist  gleichgültig,  da  die  Reaction  sowohl  bei  star- 


1)  Pharm.  Centralh.  1900,  8.  453.  3)  ebenda  S.  462. 

8)  Ztsoh.  f.  öfT.  Chem.  1900,  Ko.  15. 

Phamuemitlnh«?  Jalixwberleht  f.  1900.  38 
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k«r  VerdSniiang,  aU  auch  bei  lUrker  Conocntralian  gleioh  schuf  BuftriU. 
Sämmtliche  von  Pflanian  Btaramende  Gallertittoffe,  wie  t.  B.  Ag:ftr-A^r,  Is- 
ländisch Moor  und  CarraKheen  verhalt«!)  sich  gegen  iJieae  Reaction  indifferent; 
ea  ist  somit  eine  Methode  gegeben,  die  Gelatine  tchnell  und  sicher  qnalitaUv 
ermittela  zu  können. 

Znoker  nnd  uiden  SfisoBtoffe. 

Die  Wägung  des  bei  der  gewichtsanalytisrhen  Zuckerbestim- 
'  mung  abgeschiedenen  Kupferoxyduls  als  Kupferoxyd  hatte  Farn- 
steiner') vorgeschlagen.  Bolm*)  hat  neuerdiugs  bei  zahlreichen 
ZuckerbeBtimmungen  in  Weinen  verBchieHenster  A.rt  gefunden, 
dasB  die  aus  dem  Kupferoxyd  berechnete  Menge  Kupfer  mit  der 
übereinstimmte,  welcne  man  bei  der  Reduction  des  Oxydes  zd 
metalliachem  Kupfer  erhielt,  wenn  man  das  gefundene  Kupfer- 
oxyd mit  dem  Factor  0,739  (Cu  =  63,6;  0  =  16)  auf  Kupfer 
umrechnet.  Zur  Filtration  benutzte  B.  ein  Asbeströhrchen ;  oxy- 
dirt  wurde  durch  Erhitzen  unter  Durchleiten  von  Luft  aus  einem 
Aspirator,  dessen  Luftatrom  durch  Chlorcalcium  getrocknet  und 
dann  behufs  Regulirung  durch  concentrirte  Scbnefelsänre  geleitet 
wurde.  Die  Oxydation  war  beendet,  wenn  man  bei  massiger 
Hitze,  so  dasa  der  Asbest  oben  zum  Glühen  kam,  unter  zeit- 
weiligem Drehen  (alle  2  Minuten)  des  Röhrebens  etwa  1  Liter 
Luft  durchleitete. 

Eine  Tabelle  zur  Berechnung  des  direct  gewogenen  Kupfer- 
oxyduls auf  Zucker  hat  J.  Katz>)  zusammengestellt.  Die  direkt« 
Wägong  des  getrockneten  Kupferoxydnls  vereinfacht  die  Bestim- 
muDg  des  Zuckers  erheblich  und  dürtte  in  allen  Fällen  zu  em- 
pfehlen sein  wo  es  nicht  auf  absolute  Genauigkeit  ankommt.  Wir 
geben  die  Tabelle,  welche  nach  der  in  „Fresenius  Anleitung  zur 
quantitativen  Analyse  IL  Bd.,  p.  597"  befindlichen  berechnet  ist 
nachstehend  wieder: 
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Ueher  du  AhhängigkeU  der  tpeet/Uehen  Drehung  de$  Zuckert  ffon  der 
Temperatur;  Ton  Otto  Schönrock*). 

InstrueUon  de»  Otterreiehi$eken  Fmamminieteriwns  wur  FeeteMemg 
dee  BohrzuehergehtMee  in  roknsuekerhaUigen  Waaren^. 

Stärkezucker  für  NahrungstnitUl.  Darüber  ob  Stärkesyrap 
für  die  Bereitang  yon  Nahraagsmitteln  unbeschränkt  zazalassen 
sei,  äusserte  sich  König')  in  Temeinendem  Sinne.  Er  ist  der 
Ansicht,  dass  bei  allen  mit  bestimmten  Namen  belegten  Zacker- 
waaren, bei  denen  man  Rohrzucker  voraussetzt  oder  vorauszu- 
setzen gewöhnt  ist,  unbedingt  der  Angabenzwang  des  Stärke- 
syrups  verlangt  werden  muss,  aus  folgenden  Gründen :  Stärkezucker 
wie  Stärkesvrup  ist  im  Handel  wesentlich  billiger,  besitzt  aber 
eine  drei-  bis  viermal  geringere  Süsskraft  als  Rohrzucker.  Der 
Stärkesyrup  begünstigt  bei  den  Fruchtsäften  die  Anwendung  einer 
möglichst  geringen  Menge  des  eigentlich  werthvoUen  Antheil  des 
Fruchtsaftes  selbst.  Durch  Zusatz  von  Stärkezucker  und  Rohr- 
zucker wird  das  „kalte  Mischen*'  gestattet,  wodurch  ein  späteres 
Auskrystallisiren  des  Rohrzuckers  verhindert  wird.  Die  Anwen- 
dung des  Stärkesyrups  bei  den  Fruchtsäften  lässt  ferner  die 
Verwendung  einer  geringeren  Stoffmenge  zu,  um  eine  gleiche 
Dickflüssigkeit  eines  Fruchtsaftes  zu  erhalten,  da  Rohrzucker  und 
Stärkesyruplösungen  von  gleichem  Trockensubstanzgehalt  eine 
sehr  verschiedene  Dicke  und  Zähflüssigkeit  haben.  Der  Gehalt 
des  Dextrins  bedingt  dieselbe,  sodass  eine  mit  Stärkesyrup  oder 
Stärkezucker  hergestellte  Waare  von  niedrigerem  Gebalt  an 
Trockensubstanz  das  äussere  Ansehen  einer  gehaltreicheren,  rohr- 
zuckerhaltigen Waare  besitzt  Zum  Schluss  ist  eine  Gleichstel- 
lung oder  gar  Bevorzugung  des  Stärkezuckers  ungerechtfertigt» 
da  die  Herstellung  des  Rohrzuckers  mit  einer  erheblicheren  Steuer 
belastet  ist  als  Stärkezucker. 

Ueber  einen  Oehalt  des  Stärkezuckersyrups  an  schwefliger  Säure 
berichtete  H.  Kreis ^).  Er  fand,  dass  ein  Kunsthonig  in  100  g 
Substanz  27  mg  schweflige  Säure  enthielt.  Bei  weiterer  Verfol- 
gung des  Falles  ergab  sich,  dass  der  zur  Fabrikation  verwendete 
Stärkezuckersyrup  amerikanischen  Ursprungs  in  100  g  70  mg 
schweflige  Säure  enthielt  Daraufhin  wurden  aus  verschiedenen 
Conditoreien  neun  Proben  Stärkezuckersyrup  entnommen,  von 
denen  nur  ein  Muster  frei  von  schwefliger  Säure  war  und  aus 
Deutschland  stammte,  während  die  anderen  amerikanischer  Her- 
kunft waren.  Ausführliche  Untersuchungen  zeigten,  dass  ameri- 
kanische Sirupe  stets  schweflige  Säure,  wahrscheinlich  als  Na- 
triumbisulnt  in  wechselnden  Mengen  bis  zu  157  mg  pro  100  g 
enthielten,  während  deutsche  Waare  durchgängig  frei  davon  war. 

Ueber  eine   neue  BestimmungBart  dee  Waesere   in  Sgrupen   und  ahn'- 


1)  Ztschr.  d.  Vereins  deatsoh.  BübensüokeMnd.  1900,  413;  Ztschr.  f. 
üntera.  d.  Nabr.-  n.  Genussm.  1900,  695. 

2)  Oesterr.-ungar.  Zeitschr.  f.  Zuokerind.  o.  Landw.  1899,  585. 
8)  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Genussm.  1900,  217—231. 
4)  Ghem.  Ztg.  1900,  480. 
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Uehen  Prodaeien;  von  Oskar  MoloDda*).  Verf.  will  znr  Bestimmung  des 
Wassers  Calciurooarbid  verwendeD,  indem  er  die  entwickelte  Menge  des 
Acetylens  misst. 

Analyse  von  „Oolden  Syrup*';  von  R.  Bodmer,  Norman  Leonard 
und  H.  M.  Smith*);  von  Norman  Leonard*). 

Bemerkungen  Über  die  Analyse  einiger  Zuekereyrupe ;  von  Alex  K. 
Miller  und  J.  P.  Potts*). 

Syrup  oder  „Ooldm  Syrup^^ ;  von  E.  W.  T.  Jones*). 

Anaiyse  eines  Syrups  und  eines  sogenannten  ,,Oolden  Syrups;  von 
Charles  George  Matthews  und  A.  Hyde  Parker*). 

lieber  den  Nachweis  von  Kunsthonig  bat  sich  das  kaiserliche 
Gesundheitsamt  in  einer  Denkschrift,  welche  der  Vertreter  des 
Reichsamts  des  Innern  bei  der  Berathung  einer  Petition  um 
Erlass  eines  Honiggesetzes  citirte,  einem  Bericht  aus  der  Peti- 
tionsGommission  des  Reichstags  zufolge  dahin  geäussert: 

Der  von  der  Biene  im  Honigmagen  ans  dem  Rohrzucker  der  Blüthen 
«rzeugte  Invertzucker  unterscheidet  sich  in  Nichts  von  dem  Producta  welches 
durch  Spaltung  des  Rohrzuckers  durch  Säuren  technisch  in  grossem  Maass- 
fltabe  hergestellt  wird.  Zwar  findet  sich  im  Honig  meist  eine  etwas  grossere 
Menge  an  Fruchtzucker  wie  an  Traubenzucker,  wodurch  die  Linksdrehung 
des  Honigs  bedingt  wird;  es  kommen  aber  auch  unzweifelhaft  reine  Natur- 
honige  vor,  welche  rechtsdrehend  sind,  so  dass  sich  darauf  eine  Beurthei- 
lung  nicht  gründen  lasst.  Wird  der  künstlich  hergestellte  Invertzucker  auf 
die  richtige  Goncentration  gebracht  und  in  entsprechender  Form  mit  einigen 
Hauptbestandtheilen  des  natürlichen  Honigs,  wie  Mineralstoffen,  organischen 
Sauren,  Wachstheilchen,  Farbstoff,  Pflanzengummi  —  ja  sogar  Pollenkömer 
sind  im  künstlichen  Honig  aufgefunden  worden  —  versetzt  oder  auch  mit 
einer  gewissen  Menge  von  reinem  Honig  vermischt,  so  wird  ein  solches  als 
y,Honig'*  vertriebene  Product  bei  der  Analyse  sich  nicht  wesentlich  von  dem 
Naturhonig  unterscheiden. 

Das  Gesetz  üher  den  Verkehr  mü  künstlichen  Süssetoffen  vom  6,  Juli 
1898:  von  F.  Filsinger'). 

Zur  Handhabung  des  Gesetzes  betr.  den  Verkehr  mü  kÜnstUehen  8UsS' 
sioffen  vom  6.  Juli  1898:  von  C.  A.  Neufeld').  Vortrag «  gehalten  auf  der 
19.  Jahresversammlung  der  freien  Vereinigung  bayerischer  Vertreter  der 
angewandten  Chemie  zu  Bamberg. 

Die  Unsehädliehkeit  des  Saccharins  als  Genussmittel  ergibt  sich  aus 
Untersuchungen  von  L.  Nencki*),  welche  die  Frage  beantworten  sollten, 
ob  und  in  welchem  Grade  das  Saccharin  die  Verdauung  stört  bezw.  ver* 
langsamt  und  den  Stickstoffumsatz  herabsetzt.  Es  zeigte  sich  dabei,  dass 
eine  Zuckerlösung  die  Peptonisirung  des  Eiweiss  in  grösserem  Maasse  be- 
einträchtigt, als  eine  Saccharinlösung  von  demselben  Süssigkeitsgrade,  welcher 
für  das  Saccharin  nur  260  Mal  so  grross  als  für  Zucker  angenommen  wurde. 
Gewöhnlicher  Rheinwein  stört  die  Peptonisirunff  bedeutend  mehr  als  die« 
jenigen  Mengen  Saccharin,  die  gewöhnlich  in  den  Nahrungsmitteln  in  Be- 
tracht kommen. 

Der  Zusatz  von  Saccharin  zur  Brauselimonade  ist  nach  einem  XJrtheil 
des   Reichsgerichtes  nicht  ohne  Weiteres  strafbar.     Es  müsse  festgestellt 


1)  Oesterr.-ung.  Ztschr.  f.  Zucker-Ind.  u.  Landw.  1899,  621. 

2)  Analyst  1899,  263;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1900,  881. 

3)  Analyst  1900,  86 ;  ZUohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Gennssm.  1900,  699. 

4)  Journ.  Soc.  Chem.  Ind.   1899,  1091;   Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u. 
Gennssm.  1900,  362.  6)  Analyst  1900,  87.  6)  ebenda  89. 

7)  Ztschr.  für  öffentl.  Chemie  1900,  10. 

8)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Gennssm.  1900,  746. 

9)  Farmazefb  1899,  7,  1180  d.  Chem.  Ztg. 
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werden,  ob  das  Saccharin  dem  Frnchtsaft  oder  der  Brauselimonade  zugesetzt 
worden  ist*). 

Nachweis  van  Sacharin  in  Nahrungsmitteln.  Die  bekannte 
Methode  des  Saccharinnacbweises  durch  Ausschütteln  mit  Aether- 
Petroläther;  Schmelzen  bezw.  Erhitzen  des  Verdunstungsrück- 
standes  mit  Natronlauge  und  Prüfung  auf  Salicylsäure  kann  nach 
J.  de  Brevans')  zu  Trugschlüssen  führen,  wenn  die  za  unter- 
suchenden Nahrungsmittel  Gerbstoffe  oder  andere  Körper  enthalten« 
welche  in  geringem  Grade  in  Petroleumäther  löslich  sind  und 
eine  der  Salicylsäure  ähnliche  Reaction  mit  yerdünntem  Eisen- 
chlorid geben.  Bei  verschiedenen  Sorten  Wein  und  Bier  ist  dies 
beobachtet  worden.  Man  vermeidet  jedoch  diese  Fehlerquelle» 
wenn  man  wie  folgt  verfährt:  Die  zu  prüfende  Flüssigkeit  oder 
eine  genügend  concentrirte  Lösung  des  festen  Körpers  versetzt 
man  mit  überschüssiger  concentrirter  Eisenchloridlösung,  wodurch 
das  Tannin  als  Eisentannat  gefällt  wird.  Die  hierbei  frei  wer- 
dende Salzsäure  stumpft  man  mit  Calciumcarbonat  bis  zur  schwach 
alkalischen  Reaction  ab,  wodurch  gleichzeitig  das  überschüssige 
Eisen  gefallt  wird.  Dann  wird  filtrirt  und  das  farblose  Filtrat 
in  bekannter  Weise  auf  Saccharin  geprüft.  Dasselbe  gibt  dann 
nur  bei  Gegenwart  des  letzteren  die  Saccharinreaction.  War  das 
Filtrat  noch  nicht  farblos,  so  muss  es  nochmals  mit  wenig  Eisen- 
chlorid und  Calciumcarbonat  behandelt  werden. 

Zum  Nachweis  von  Saccharin  dient  im  städtischen  Labora- 
torium in  Paris  das  wie  folgt  modificirte  Verfahren  von  Schmitt: 
Mindestens  200  cc  Flüssigkeit  werden  nach  Ansäuern  mit  Phos- 
phorsäure dreimal  mit  35—40  cc  eines  Gemisches  gleicher  Teile 
Aether  und  Petroläther  ausgeschüttelt,  die  Ausschüttlungen  mit 
Wasser  gewaschen,  in  einer  Platinschale  verdunstet,  ö  bis  6 
Tropfen  einer  reinen  Natronlauge  zugegeben  und  über  einer  klei- 
nen Flamme  eines  Bunsenbrenners  vorsichtig  eben  zum  ruhigen 
Schmelzen  gebracht.  Das  Ende  der  Reaction  wird  durch  das 
Verschwinden  der  kleinen  Glasbläschen  angedeutet.  Man  nimmt 
mit  destillirtem  Wasser  auf,  säuert  mit  Schwefelsäure  an,  schüt- 
telt zweimal  mit  je  30  cc  Benzin  aus,  filtrirt,  lässt  in  einem  Por- 
cellanschälchen  verdunsten  und  gibt  einen  Tropfen  sehr  verdünnte 
Eisenchloridlösung  (1 :  10000)  zu.  Bei  Anwesenheit  von  Saccharin 
entsteht  die  bekannte  violette  Färbung  mit  der  aus  dem  Saccharin 
gebildeten  Salicylsäure'). 

Quantitative  Bestimmung  des  Saccharins  in  Oetränken.  Sofern 
die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  frei  von  Salicylsäure  ist,  schüt- 
telt Ed.  Delle^)  die  entalkoholte,  mit  Phosphorsäure  angesäuerte 
Flüssigkeit,  50 — 100  cc,  mit  Aether  oder  einem  Gemisch  von 
Aether  und  Petroleumäther  vollständig  aus,  dampft  das  Extract 
ein,   fuhrt  das  Saccharin  durch  sehr  vorsichtiges  Schmelzen  mit 


1)  Zeitsohr.  f.  öffentl.  Chem.  1900,  218. 

2)  L'Union  Pharm.  1900,  No.  5.  8)  Chem.  Centralbl.  1900,  1,  691. 
4)  Rev.  intern,  falsific.  18,  12. 
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KOH  in  salicylsaures  Kalium  über,  zersetzt  dieses  durch  Essig- 
säure, zieht  die  Salicylsäure  mit  Benzin  aus,  wägt  und  berechnet 
durch  Multipiication  mit  0,77  das  Saccharin.  Die  erhaltene  Sali- 
cylsäure kann  auch  nach  Kernend  colorimetrisch  durch  Vergleich 
mit  Salicylsäurelösung  bekannten  Gehaltes  nach  Eisenchlorid- 
zusatz bestimmt  werden.  Man  setzt  dabei  nur  so  viel  Eisenchlorid 
zu,  dass  die  Salicylsäure  gerade  gesättigt  ist. 

Zum  Nachweis  von  Saccharin  neben  Salicylsäure  bedient  man 
sich  nach  K  Kieg  1er  ^)  mit  Vortheil  einer  p-Diazonitranilinlösung 
als  Reagens.  Zur  Darstellung  derselben  gibt  man  in  einen  250  cc- 
Kolben  2,5  g  p-Nitranilin,  25  cc  Wasser  und  5  cc  concentrirte 
Schwefelsäure.  Ist  das  Salz  gelöst,  verdünnt  man  mit  25  co 
Wasser,  schüttelt  durch  und  fügt  eine  Lösung  yon  1,5  g  Natrium- 
nitrit in  20  cc  Wasser  hinzu.  Nach  wiederholtem  Umschwenken 
füllt  man  mit  Wasser  bis  zur  Marke  auf.  Die  so  erhaltene  Lö- 
sung von  p-Diazonitranilin  lässt  sich,  vor  Licht  geschützt,  sehr 
lange  unzersetzt  aufbewahren.  —  Nachweis  von  Saccharin:  Man 
löst  0,01 — 0,02  g  in  etwa  10  cc  Wasser,  versetzt  mit  2  Tropfen 
einer  10<^/oigen  Natronlauß;ey  bringt  in  ein  etwa  30  cc  fassendes, 
mit  Glashahn  versehenes  Schüttelkölbchen  und  fügt  dann  tropfen- 
weise von  obigem  Reagens  hinzu,  indem  man  nach  jedem  zuge- 
fügten Tropfen  umschwenkt,  bis  (nach  etwa  10  Tropfen)  die  grün- 
gelbe Farbe  der  Flüssigkeit  verschwindet.  Man  gibt  nun .  10  cc 
Aether  hinzu,  schüttelt  tüchtig  durch,  lässt  nach  Trennung  die 
untere  wässrige  Schicht  durch  den* Glashahn  ablaufen  und  ver- 
setzt die  Aetherlösung  mit  20—30  Tropfen  10  ^/oiger  Natronlauge. 
Schüttelt  mau  eine  halbe  Minute  ordentlich  durch,  so  trennt  sich 
die  Flüssigkeit  bald  in  zwei  Schichten,  eine  untere  wässrige,  gelb- 
braun gefärbte,  und  eine  obere,  grün  gefärbte,  ätherische  Schicht. 
Lässt  man  die  wässrige  Schicht  ablaufen,  versetzt  die  Aether- 
lösung mit  5  cc  Salmiakgeist  und  schüttelt  tüchtig  durch,  so 
wird  die  Aetherlösung  entfärbt,  während  die  untere  Ammoniak- 
lösung eine  blaugrüne  Farbe  annimmt.  —  Nachweis  von  Salicyl- 
säure: Verfahren  wie  vorstehend.  Hier  ist  die  untere  wässrige 
Schicht  intensiv  roth  gefärbt,  während  die  obere  Aetherlösung 
ungefärbt  bleibt.  Lässt  man  dann  die  untere,  roth  gefärbte 
Schicht  ablaufen,  versetzt  die  Aetherlösung  mit  5  cc  Salmiakgeist 
und  schüttelt  tüchtig  durch,  so  erscheint  die  Aetherlösung  farb- 
los, die  untere  Ammoniaklösung  roth  gefärbt.  —  Gemenge  von 
Saccharin  und  Salicylsäure:  0,02 — 0,03  g  Substanz  werden  be- 
handelt wie  vorher.  Die  obere  Aetherlösung  erscheint  grün  ge- 
färbt, die  untere,  wässrige  Schicht  roth.  Lässt  man  diese  ablaufen, 
versetzt  die  Aetherlösung  mit  5  cc  Salmiakgeist  und  schüttelt 
tüchtig  durch,  so  erscheint  die  Aetherlösung  farblos,  die  untere 
Ammoniaklösung  violett  gefärbt.  Die  violette  Farbe  wechselt  in 
ihrer  Tönung  je  nach  dem  Verhältniss,  in  welchem  Saccharin  und 
Salicylsäure  vorhanden  sind. 

1)  Pharm.  Gentralh.  1900,  No.  88. 
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Zum  Nachweis  und  zur  Bestimmung  des  Duldns  in  Nahrungs- 
miiteln  gab  J.  Bellier^)  folgende  neue  Reacüon  an:  Beim  Bro* 
miren  der  wäwrigen  Lösang  scheidet  sich  ein  Bromproduct  ab, 
doch  ist  diese  Reaction  für  geringe  Mengen  Dnldn  nicht  scharf 
genng.  Löst  man  Dnlcin  in  concentrirter  Schwefelsaure,  setzt 
einige  Tropfen  30 — 40  ^'/o  igen  Formaldehyds  zn  nnd  yerdünnt  mit 
Wasser,  so  scheidet  sich  ein  flockiger  Niederschlag  in  fast  gleidiem 
Gewicht  wie  das  angewandte  Dolcin  aas.  Bei  weniger  ids  1  mg 
Dnldn  zeigt  sich  noch  deutliche  Trübung  bei  Anwendung  Ton 
1  cc  concentrirter  Schwefelsaure,  1  Tropfen  Formaldehyd  und  ö  oc 
Wasser.  Als  Ausschüttlungsflüssigkeit  empfiehlt  sich  Essigäther. 
Limonaden  und  mit  Wasser  yerdünnte  Sjrrupe  werden  alkalisch 
gemacht  und  direct  ausgeschüttelt.  Wein  bereitet  man  durch 
Zusatz  .von  2  g  Quecksilberacetat  zu  200  cc  und  etwas  NH«,  Bier 
durch  Zusatz  von  2—3  g  Natriumphosphorwolframat  und  10 — 12 
Tropfen  Schwefelsäure  vor,  schüttelt  dann  mit  50  cc  Essigäther 
aus  und  prüft  den  Reactionsrückstand  mit  Schwefelsäureformal- 
dehyd. Entsteht  ein  deutlicher. Niederschlag,  so  filtrirt  man  ihn 
nach  24  Stunden  ab,  wäscht  mit  Wasser  aus,  trocknet  und  wägt 
ihn.  Entsteht  nur  eine  leichte  Trübung,  so  zieht  man  die  Jorissen- 
sche  Reaction  mit  heran,  welche  noch  0,5  mg  Dulcin  in  100  oc 
Flüssigkeit  erkennen  lässt  Die  Methode  ist  in  gleicher  Weise 
auf  Zucker-  und  Backwaaren  anwendbar. 

Caeao  und  Chokolade. 

Ueber  die  FeUbestimmung  infeinpulverisirien  Substanzen^  spedell 
Cacaopräparaten  Yeröffentlichte  Wclmans')  eine  sehr  ausfuhr- 
liche Arbeit.  Er  weist  darauf  hin,  dass  die  grossen  Verschieden- 
heiten in  den  Angaben  über  den  Fettgehalt  dieser  Substanzen 
sehr  vielfach  auf  den  Mangel  an  Uebereinstimmung  des  Feinheits- 
grades, der  Zeit  und  Art  der  Extraction  zurückzufuhren  sind. 
Zipperer  giebt  hierfür  in  seiner  Schrift  über  Untersuchungen  Yon 
Gacao  und  dessen  Präparate  zwar  eine  genaue  Vorschrift  über 
Cacaomasse  oder  Ghocolade,  nicht  aber  für  Bohnen,  aus  denen 
sich  der  Analytiker  die  Masse  erst  herstellen  muss.  Ausserdem 
ist  die  Vorwendung  von  Petroläther  endgiltig  aufgegeben.  Zur 
Vorbereitung  von  Bohoen  verfahrt  man  am  besten  wie  folgt:  20 
bis  30  g  geschälter  Bohnen  werden  in  einem  rauben,  auf  50°  G. 
erwärmten  Porcellanmörser  so  lange  verrieben,  bis  man  weder 
mit  dem  Auge  noch  zwischen  den  Fingern  gröbere  Theilchen  be- 
merkt. Durch  das  bald  eintretende  Erweichen  der  Masse  geht 
die  Procedur  leichter  von  Statten.  Hierauf  giesst  man  in  eine 
Blecfaform  und  kühlt  ab,  zerreibt  die  erkaltete  Masse  auf  einer 
Zuckerreibe  und  wiederholt  die  ganze  Operation.  Dann  werden 
5  g  abgewogen,  in  einem  glatten  Mörser  mit  der  gleichen  Menge 
Sand  verrieben  und  quantitativ  in  die  Extractionshülse  gebracht» 

1)  Ann.  Chim.  appl.  6,  833^37;  d.  Chem.  Centralbl.  1900. 

2)  Ztecbr.  f.  off.  Cbem.  1900,  8.  804. 
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die  man  sich  am  besten  selbst  mit  grösster  Vorsicht  aus  bestem 
schwedischen  Filtrirpapier  herstellt,  da  die  maschinell  hergestellten 
Hülsen  für  den  äusserst  fein  vertheilten  Cacao  zu  durchlässig  sind. 
Die  „Vereinbarungen^'  erstreben  die  Einheitlichkeit  durch  genaue 
Definition  des  „Fettes  (Aetherextractes)*'  und  durch  die  Bestim- 
mung, dass  5  bis  10  g  der  gemahlenen  oder  gut  gepulverten 
Substanz  bis  zur  Erschöpfung  extrahirt  werden  sollen.  Dies  ist 
aber  abhängig  ausser  yon  dem  Grade  der  Zerkleinerung,  der  £x- 
tractionsdauer  und  Menge  der  zu  extrahirenden  Substanz  auch 
Ton  der  Lagerung  der  einzelnen  Theilchen  in  der  Hülse.  Gerade 
sehr  feine,  fettreiche  Pulver  setzen  der  vollständigen  Erschöpfung 
trotz  langandauernder  Extraction  grossen  Widerstand  entgegen, 
indem  sich  grössere '  Spalten  und  Rinnen  bilden,  durch  die  der 
Aether  abfliesst,  ohne  die  umliegenden  Parthien  ganz  zu  entfetten. 
Verhindert  wird  dies  theilweise  durch  das  Verreiben  mit  Sand, 
Trocknen  und  wiederholte  Extraction.  Weiter  macht  Verf.  darauf 
aufmerksam,  dass  aus  Cacao  nur  das  Fett  extrahirt  werden  kann, 
welches  sich  ausserhalb  der  Zellen  befindet  Die  unverletzte  Zell- 
wand ist  für  Aether,  Petroläther  und  ähnliche  Lösungsmittel  nicht 
durchdringbar.  Infolgedessen  musste  auch  das  Fett  durch  ein- 
faches Schütteln  mit  Aether  zu  extrahiren  sein,  wenn  es  gelang 
die  Aetherfettlösung  schnell  und  verlustlos  klar  zu  erhalten.  Dies 
kann  man  durch  Schütteln  mit  gleichen  Theilen  Wasser  erreichen. 
Welmans  verfährt  folgendermaassen :  5  g  Gacaopulver  oder  Masse 
oder  5  bis  10  g  Chokolade  werden  ohne  besonders  guteZerkleinerung 
in  einem  Scheidetrichter  mit  100  cc  wassergesättigten  Aethers 
einige  Minuten  anhaltend  geschüttelt,  bis  keine  zusammenhängen- 
den Partikelchen  mehr  bemerkbar  sind^  was  in  spätestens  2  Minuten 
der  Fall  ist.  Dann  fügt  man  100  cc  äthergesättigten  Wassers  zu 
und  schüttelt  kräftig,  bis  eine  vollständige  Emulsion  entstanden 
ist,  was  auch  innerhalb  2  Minuten  geschieht.  Dann  lässt  man 
die  Flüssigkeit  ruhig  stehen,  bis  sich  die  beiden  Schichten  voll- 
ständig getrennt  haben,  was  unter  normalen  Verhältnissen  höchstens 
24  Stunden  dauert.  Der  pulverförmige  Theil  des  Cacaos  schwimmt 
auf  der  wässerigen,  am  Grunde  der  Aetherschicht.  Nur  Schaalen, 
Sand  und  zugesetzte  Stärke  finden  sich  am  Grunde  des  Wassers, 
welches  keine  Spur  von  Fett  enthält.  Die  Aetherschicht  ist  voll- 
ständig klar  und  genügend,  um  25  bis  50  cc  abzupipettiren.  Die 
Abscheidung  kann  man  beschleunigen  durch  drehende  Bewegung 
des  Scheidetrichters  nach  dem  Ablassen  des  Wassers.  Ein  aliquoter 
Theil  der  Aetherfettlösung  wird  abdestillirt,  der  Rückstand  ge- 
trocknet und  gewogen.  Man  rechnet  dann  auf  100  cc  um,  muss 
aber  noch  eine  Correctur  anbringen,  welche  das  Volumen  des  in 
dem  Aether  gelösten  Fettes  berücksichtigt;  da  das  spec.  Gew.  der 
Cacaobutter  sehr  annähernd  =  1  ist,  so  ist  das  Volumen  y  gleich 
der  Gewichtsmenge  p   und  man  erhält   den  wahren  Fettgehalt  x 

durch  die  Gleichung  x  =s z2z-L Nach    dieser    Methode 

100  —  y 
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erhält  man  unter  sich  und  mit  der  Soxhlet'schen  Extractions- 
methode  gut  übereinstimmende  Resultate,  wenn  man  Anfangs-  und 
Endtemperatur  möglichst  gleich  hält.  Sie  kann  die  letztere  nicht 
Yollständig  ersetzen^  da  man  auch  das  eztrahirte  Material  in  durch 
Wasser  nicht  veränderter  Form  braucht,  leistet  aber  gute  Dienste 
als  Controlmethode  und  ist  einfach  zu  handhaben.  Nur  bei  ein- 
zelnen Milchchokoladen  ist  es  schwer,  genügend  Aetherfettlösung 
zu  erhalten.  In  der  wässrigen  Flüssigkeit,  von  der  man  90  bis* 
98  cc,  bei  Cacao  70  bis  86  cc  klar  abziehen  kann,  sind  sämmt- 
liche  wasserlöslichen  Bestandtheile  enthalten.  Man  kann  also 
durch  Verdampfen  und  Trocknen  eines  aliquoten  Theiles  der 
Lösung  das  Gesammtgewicht  des  Trockenextractes  berechnen. 
Auch  hier  muss  man  die  Gorrectur  anbringen,  wobei  das  spec» 
Gewicht  bei  Chokolade  zu  1,5,  bei  Cacaos  zu  1,3  bis  1,4  anzu- 
nehmen ist,  so  dass  man  in  obiger  Formel y  =-  ~\^^^^\K  ^ß^zen 

muss.  Ebenso  kann  man  in  dieser  wässerigen  Lösung  den  Zucker- 
gehalt durch  Polarisation  bestimmen.  Auch  das  von  Bonne ma 
zur  Milchfettbeetimmung  empfohlene  Verfahren  mittelst  Traganth 
hat  Welmans  zur  Fettbestimmung  im  Gacao  angewendet.  5  g: 
Gacao  oder  5  bis  10  g  Ghoclade  werden  mit  100  cc  wasserfreiem 
Aether  1  bis  2  Minuten  kräftig  durchgeschüttelt,  dann  «50  cc 
Wasser  zugesetzt  und  wieder  geschüttelt,  und  schliesslich  nach 
Zusatz  von  5  g  Traganthpulver  so  lange  geschüttelt,  bis  sich  der 
Traganth  mit  Gacao  und  Wasser  fest  zusammengeballt  hat.  Da- 
durch wird  die  Aetherfettlösung  klar,  und  wird  wie  oben  weiter 
behandelt.  Von  dem  Aether  scheiden  sich  75  bis  85  cc  ab,  aber 
das  mit  dem  übrigen  Aether  im  Traganth  eingeschlossene  Fett 
wird,  wenn  der  Fettgebalt  eine  gewisse  Grenze  übersteigt,  nicht 
mehr  festgehalten,  so  dass  der  Fettgehalt  zu  hoch  gefunden  wird. 
Bei  einem  Fettgehalt  unter  10 o/o  ist  dies  nicht  der  Fall;  bei20<>/o 
erhält  man  lo^,  bei  25  bis  30o/o  etwa  1,5  o/o,  bei  30  bis  40  o/o 
2,0  bis  2,50/0  Fett  zuviel.  Für  genaue  Bestimmungen  ist  also 
diese  Methode  nicht  brauchbar;  zu  annähernder,  schneller  Fest- 
stellung des  Fettgehaltes  aber  ist  sie,  unter  Berücksichtigung  dieser 
Gorrecturen  wohl  zu  empfehlen,  da  die  ganze  Operation  in  IV» 
Stunden  ausführbar  ist.  Vorstehende  Verfahren  hat  Verf.  ausser 
für  Gacaopräparate  namentlich  zur  Bestimmung  von  Fett  und 
wasserlöslicher  Substanz  in  Milchpulvern,  Kindermehlen,  Mutase 
und  anderen  Nährpräparaten  mit  guten  Besultaten  angewendet. 
Namentlich  soll  die  Lösung  der  wasserlöslichen  Substanz  viel 
klarer  ausfallen  und  die  Bestimmung  viel  sicherer  sein,  als  nach 
den  Vorschriften  der  Vereinbarungen. 

Mittheilungen  über  die  Untersuchung  von  Getreidecacao  ver- 
öffentlichte G.  Nothnagel^).  Der  Getreidecacao  bestand  seiner 
Zusammensetzung  nach  aus  etwa  gleichen  Theilen  Hafermehl  und 
Gacao. 


1)  Apoth.  Ztg.  1900,  181. 
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Ueber  Verfälschung  von  gebranntem  Kaffee  durch  Zusatz  von 
Weisser  und  Borax  berichtete  B er tac eil i  i).  Verschiedene  billige 
Kaffeesorten  —  besonders  nicht  gelesene  Santos  —  die  im  rohen 
Zustande  mit  3  Lire  für  1  kg  verkauft  werden,  verlieren  beim 
Brennen  19^/o  und  darübes  von  ihrem  Gewichte.  Um  einen  diesem 
Verluste  entsprechenden  Preisaufschlag  zu  vermeiden,  ist  von 
Händlern  schon  verschiedentlich  versucht  worden,  durch  Wasser- 
zusatz den  Gewichtsverlust  auszugleichen.  Die  so  behandelten 
Bohnen  geben  jedoch  beim  Mahlen  ein  schmieriges  unansehnlichea 
Product.  Der  Verf.  hat  nun  nachgewiesen,  dass  von  findigen 
Händlern  dieser  Uebelstand  dadurch  vermieden  wird,  dass  das 
Wasser  nicht  rein,  sondern  als  Boraxlösung  zugesetzt  wird.  Man 
lässt  die  Bohnen  einfach  in  einer  heissen  4-  bis  5<^/oigen  Borax- 
lösung liegen  und  erhält  so  einen  Kaffee,  der  nicht  allein  10  o/o, 
seines  Gewichtes,  sondern  auch  ein  schönes,  glänzendes  Aussehen 
gewonnen  hat.  Wenn  der  Verf.  auch  den  geringen  Boraxzusatz 
nicht  als  schädlich  betrachtet,  der  bei  der  Manipulation  ja  auch 
lediglich  der  Maskirung  des  Wasserzusatzes  dient,  so  glaubt  er 
doch,  auf  den  letzteren  als  eine  Fälschung  im  Sinne  des  Nahrung- 
mittelgesetzes aufmerksam  machen  zu  müssen.  Mit  der  vom  Verf. 
betonten  Unschädlichkeit  steht  übrigens  im  Widerspruche,  dass 
andererseits  nachgewiesen  worden  ist,  dass  die  Ausnutzbarkeit  von 
Nahrungsmitteln  durch  Borsäurezusatz  nicht  unwesentlich  herab- 
gesetzt wird.  Den  Nachweis  der  Fälschung  führt  Bertacelli  durch 
Ermittelung  des  Wassergehaltes  und  der  Borsäure.  Die  Asche- 
bestimmung ist  für  den  Nachweis  der  Fälschung  ganz  unwesent- 
lich, da  reine  und  gefälschte  Kaffees  bezüglich  ihres  Asche- 
gehaltes gar  nicht  differiren.  Dagegen  zeigt  der  Wassergehalt 
stets  eine  wesentliche  Verschiedenheit.  Nicht  gefälschte  Kaffee- 
sorten zeigen  im  Mittel  2,8%,  gefälschte  10,7  o/q.  Den  Borax- 
gehalt wies  Verf.  in  der  Asche  in  der  üblichen  Weise  nach,  doch 
soll  schon  ein  glasiges,  glänzendes  Aussehen  der  Asche  die 
Anwesenheit  von  Borax  anzeigen.  Statt  in  der  Asche  lässt  der 
Borax  sich  auch  in  einem  wässerigen  Auszuge  des  Kaffees  nach- 
weisen. Das  Wasser  bestimmt  Bertacelli  durch  Trocknen  bei 
105^.  Er  ist  der  Meinung,  dass  Kaffee^  der  4  bis  4,5<>/o  Wasser 
enthält,  als  verdächtig  zurückzuhalten  sei.  ' 

Dm  neuette  JKaffeesurrogat  besteht  aus  gewaschener,  getrockneter  nnd 
schwach  gerösteter  Hefe,  die  mit  einem  Zusatz  von  gebranntem  Kaffee,  oder 
gerösteten  Cichorien  versetzt  wurde.    D.  R.-P.  108707 

Zur  Analyse  der  Cichorie.  Die  Wurzel  von  Cichorium  Intybua 
enthält  bekanntlich  an  Stelle  von  Stärke  Inulin,  welches  nach 
Lescoeur  und  Morelle  das  Drehungsvermögen  [a]D=s— 36,57  hat. 
Nach  J.  Wolff ')  kann  das  Inulin  in  der  Weise  bestimmt  werden» 


1)  Giomal.  di  Farmac.  Ghimic.  etc.  1900,  Augustheft;  Ztschr.  f.  Unters, 
d.  Nähr.-  u.  Gennssm.  1900,  681. 

2)  Ann.  chim.  anal.  appl.  4,    167,   d.  Ghem.  Centralbl.  1899  II  S.  21 K 
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dass  man  100  g  zerkleinerter  Cicborienwarzeln  mit  1  1  Wasser 
unter  ZaBatz  von  etwas  Soda  zur  Vermeidung  einer  Inversion  aus- 
kocht, auf  100—200  cc  eindampft,  das  Innlin  durch  Zusatz  des 
achtfachen  Volums  90%igen  Alkohols  ausfallt,  durch  mehrfaches 
Lösen  in  Wasser  und  Fällen  durch  Alkohol  reinigt  und  über 
Schwefelsäure  oder  bei  110^  trocknet  Das  Inulin,  welches  Feh- 
hngsche  Lösung  nicht  reducirt,  wird  durch  20  Min.  langes  Kochen 
mit  5  cc  Salzsäure  glatt  in  Lävulose  inyertirt  Neben  Inulin  kommt 
in  der  Cichorien wurzel  noch  eine  optisch -inactive,  Fehlingscbe 
Lösung  nicht  reducirende  Zuckerart  vor,  Lävulin  oder  Synantbrose 
die  durch  Salzsäure  in  Dextrose  und  Lävulose  spaltbar  ist.  Direct 
reducirende  Zucker  kommen  in  der  Gichorie  in  nur  ganz  unbe- 
deutender Menge  vor  und  dürften  als  Lävulose  aus  dem  Inulin 
zu  erachten  sein.  Verf.  hat  eine  Reihe  von  Gichorienpräparaten 
untersucht  und  folgende  Elrgebnisse  erhalten  (I  s  frische,  II  »  ge- 
trocknete, III  =  gedörrte  Wurzel,  IV— VIII  =  Handebpräparate): 


I 

1 

II 

III 

IV 

V 

VI 

VII 

vm 

Wasser      .    .    . 

72,2 

17,0 

16,0 

13,8 

9,2 

14,0 

14,5    -10,7 

Asche  .... 

1,11 

— 

2,75 

5,9 

6fi 

4,6 

3,7 

8.Ö 

NaCl    .... 

— 

— 

— 

0,222 

0.80 

0,222 

0,18 

0,170 

Eisen    .... 

— 

— 

— 

0,15 

0,07 

0,05 

0,08 

0,29 

Redao.  Zucker 

0,60 

53 

U,4 

12,4 

7,5 

14.2 

9,0 

12,4 

Inulin    .    .     . 

13-15 

47—51 

9,6 

14,8 

5,0 

9,6 

4,0 

6.6 

Karamel    .    .    . 

— 

— 

9,0 

51,6 

14,7 

12,8 

15,6 

12,S 

Wasserlöeliches 

— 

'- 

61,0 

59,8 

54,8 

65,9 

61,8 

59,8 

Gellulose    . 

1,29 

— 

9,1 

6,9 

18,2 

6,5 

11,1 

8,5 

Fett .... 

0,11 

— 

1,7 

1.7 

— 

2,6 

2,7 

2,3 

Gesammt-N-Subf 

St.         1,16 

— 

6,15 

5,5 

6,0 

6,6 

6,1 

6,3 

Wasserlösl.N-Sul 

bst        — 

— 

8,2 

2,5 

2.4 

4,0 

2,8 

8,1 

Extractivstoffe 

17,12 

— 

64,2 

66,4 

63,0 

65,5 

60,7 

63,5 

Ueber  Fabrieaiion,  Veränderung  und  Fäbehung  von  Cichorien  berichtete 
auch  A.  Ruffin').  In  10  unzweifelhaft  echten  Gichorienproben  fand  Verf.: 
W^asserlösliches  66,4-69,9%,  Wasserbei  100»  5,4— 18,0  V«,  Asche  4,0—18,77« 
davon  in  Wasser  unlöslich  1,92-1,25,  in  Salzsäure  unlöslich  0,83^10,12. 
Unter  138  in  Frankreich  und  Belgien  angekauften  Proben  befanden  sich  4 
Proben  verschimmelt,  45  hatten  einen  Aschengehalt  von  20,5^43,2 %,  7  ent- 
hielten Eaffeegrund,  18  gebrannte  Leguminosen,  9  Eaffeegrund  und  gedörrte 
Leguminosen.  8  Eichelkaffee.  Infolge  der  grossen  Hyg^roskopicität  der  ge- 
brannten Cichorien  leiden  dieselben  unter  Schimmelbildung;  es  kommen 
namentlich  Penicillium  glaucum  und  Aspergillus  glaucus  leichtzur  Entwickelang. 

Colin')  veröffentlichte  einen  längeren  Aufsatz  über  die 
Verfälschung  des  chinesischen  Thees  und  über  die  beiden  in  Rass- 
land als  Ersatz  des  Thees  gebräuchlichen  Theearten,  die  man 
Kaporie-Thee  und  Kaukasus-Thee  (auch  Thee  von  Kutais)  nennt. 
Der  erstgenannte  Thee  besteht  aus  den  Blättern  von  Epilobium 
angnstifolium  L«,  und  E.  hirsutum  L.,  der  Kaukasusthee  aus  denen 
von  Vaccinium  Arctostaphylos  L.,  und  mitunter  denen  von  Vacci-* 
nium  Myrtillus.     In  Bezug  auf  die  Verfälschungen  des  Thees  im 


1)  Ann.  de  Chim.  anal,  d   Rev.  intemat.  falsif.  1899,  77. 

2)  Journ.  de  Pharm.  1900,  S.  15,  64. 
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Allgemeinen  weist  Colin  darauf  hin,  dass  früher  die  Verfälschung 
besonders  mit  Blättern  geschah,  die  in  ihrer  Form  und  nament- 
lich in  der  gezähnten  Beschaffenheit  des  Randes  Aehnlichkeit  mit 
dem  Blatte  von  Thea  sinensis  darbieten,  wie  die  Blätter  von  Frazi- 
nus  excelsior,  Spiraea  salicifolia,  Sambucus  nigra  und  Trigonella 
coerulea,  das  man  aber,  nachdem  mikroskopisch  Sklerenchymge- 
webe  in  den  Theeblättern  nachgewiesen  sei,  Blätter  mit  gleichen 
anatomischen  Elementen,  wie  diejenigen  yon  Camellia  japonica» 
Phillyrea  angustifolia  und  Ulea  europaea  in  Gebrauch  gezogen  hat. 
Als  ein  an  Sklerenchym  reiches  Blatt  erwies  sich  auch  der  in 
China  als  The  Canton  made  und  in  Frankreich  als  The  Imperial 
vertriebene  Thee,  der  zu  mehreren  gerichtlichen  Verfolgungen  An- 
lass  gab.  Nach  Riebe  war  Coffein  in  diesem  Thee  nicht  vorhanden.  — 
Zur  Unterscheidubg  des  chinesischen  Thees,  des  Thees  von  Kaporie 
(der  Name  stammt  von  einer  Stadt  bei  Krasnoe  Sela,  wo  die  ganze 
Bevölkerung  sich  mit  der  Anfertigung  des  Thees  beschäftigt)  und 
des  Kaukasus -Thee  können  besonders  die  folgenden  Momente 
dienen:  1.  Die  äussere  Form  und  namentlich  die  Art  der  Zähnung 
des  Blattrandes.  Das  Blatt  von  Thea  sinensis  ist  oval,  länglich 
oder  elliptisch,  unten  verschmälert  und  oben  zugespitzt  und  von 
einer  gewissen  Höhe,  dem  unteren  Drittel  oder  Viertel,  in  regel- 
mässigen Zwischenräumen  mit  Zähnen  verschen,  die  einen  kleinen 
Wulst  bilden,  von  welchem  *eine  kleine  schwärzliche  oder  braune» 
nach  unten  sich  krümmende,  Katzenklauen  en  miniature  ver- 
gleichbare Spitze  ausgeht.  Die  Blätter  von  Epilobium  angustifo- 
lium  sind  schmal  lanzettlich  und  zugespitzt,  etwa  4—5  cm  lang 
und  9  mm  breit,  schwach  gezähnt.  Die  Zähne  sind  weit  weniger 
vortretend,  abgerundet.  Die  Blätter  von  Vaccinium  arctostaphylua 
sind  länglich  eirund,  etwa  6  cm  lang  und  3  cm  breit,  die  von 
Vaccinium  Myrtillus  nur  2  cm  lang  und  1  cm  breit,  oval  lanzett- 
lich oder  eirund,  beide  sehr  fein  gezähnt.  2.  Die  Vertheilung 
der  Blattnerven.  Bei  Then  sinensis  gehen  die  secundären  Nerven 
von  den  das  Blatt  in  zwei  fast  gleiche  Hälften  theilenden  Mittelnerven 
unter  einem  Winkel  von  45^  ab  und  bilden  etwa  Vs  der  Breite  der 
Blatthälfte  von  dem  Blattrande  entfernt,  durch  Anastomosirung  einen 
Bogen,  von  welchem  tertiäre  Nerven  zu  den  Blattzähnen  verlaufen^ 
indem  sie  ein  weites  Maschen  netz  bilden.  Bei  Epilobium  ver- 
einigen sich  die  unter  spitzem  oder  fast  rechtem  Winkel  abgehen- 
den Seitennerven  in  der  Nähe  des  Blattrandes.  Die  Nerven  bei 
Vaccinium  Arctostaphylos  verhalten  sich  denen  der  Theeblätter 
ähnlich.  3.  Das  Verhalten  der  Spaltöffnungen  und  Haaranbänge» 
Bei  Thea  sinensis  besteht  die  oft  glatte,  mit  einer  recht  dicken 
Cuticula  bedeckte  Epidermis  aus  kleinen  polygonalen  Zellen;  die 
nur  an  der  Unterseite  befindlichen  Haare,  in  einzelnen  Theesorten^ 
z.  B.  Pecco,  mit  weissen  Spitzen,  sehr  confluirend,  sind  einzellig, 
konisch,  die  Stomata  von  drei  tangential  gestreckten  Zellen,  die 
kleiner  als  die  Nachbarzellen  sind,  umgeben.  Bei  Epilobium  an- 
gustifolium  ist  die  Epidermis  der  Überseite  glatt  und  besteht  aus 
polygonalen    Zellen   mit  glatter  Cuticale;  die   untere  Epidermis. 
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besteht  aus  ^^ellenfönnig  gebuchteten,  mit  gestreifter  Cuticula 
bedeckten  Zellen  und  ist  allein  mit  Stomata  und  Haaren  versehen. 
Die  Haare  sind  fast  cylindrisch,  an  der  Spitze  abgerundet,  huf- 
eisenförmig gekrümmt,  mit  dünnen  "Wandungen  versehen.  Die  An- 
ordnung der  Stomata  weicht  ganz  von  der  des  chinesischen  Thees 
ab ;  die  sie  umgebenden  3 — 4  Zellen  zeigen  keine  Abweichung  der 
Form.  Bei  Epilobium  hirsutum  finden  sich  Haare  auf  beiden 
Seiten  und  zwar  solche  von  zweierlei  Gestalt;  die  einen  lang, 
konisch,  stark  ausgezogen,  die  anderen  fast  walzlich,  rundlich 
oben  trommelstockähnlich  verdickt;  ausserdem  besteht  die  Ober- 
haut auf  beiden  Seiten  aus  wellenförmig  gebuchteten  Zellen.  Bei 
Vaccinium  Arctostaphylos  besteht  die  Epidermis  aus  stark  ge- 
buchteten, mit  streifiger  Cuticula  bedeckten  Zellen  und  trägt  an 
beiden  Blattflächen  Stomata,  Trichome  und  Driisenhaare.  Die 
Stomata  sind  nur  an  der  Unterseite  reichlich  vorhanden  und  von 
zwei  der  Mündung  parallelen  Zellen,  die  kleiner  als  die  Nachbar- 
zellen sind,  begleitet.  Die  Schutzhaare  sind  sehr  lang,  einzellig, 
konisch,  mehr  oder  weniger  gebogen,  dünnwandig,  fein  gestreift, 
«die  Drüsenhaare  werden  von  einer  grossen  eirunden,  mehrzelligen, 
durch  vertikale  und  horizontale  Scheidewände  getheilt^n  Drüse 
und  einem  mehrreihigen  Stäbchen  gebildet.  Diese  Haare  sind  auf 
•den  Blattnerven  sehr  dicht  und  finden  sich  auch  fast  constant  an 
der  Spitze  der  Zähne,  wo  die  Drüsen  sehr  dick  sind.  Bei  Vacci- 
uium  Myrtillus  zeigt  die  Epidermis  auf  beiden  Seiten  ausgebuchtete 
bellen,  Spaltöffnungen  und  Anhänge ;  die  Trichome  sind  nur  kurz. 
Bei  E.  hirsutum  findet  sich  an  den  Zähnen  in  einer  Vertiefung 
-der  Epidermis,  gegen  welche  mehrere  Verästelungen  der  secundären 
l^erven  convergiren,  stets  eine  beträchtliche  Spaltöffnung.  4.  Das 
Fehlen  der  im  Mesophyll  der  Theeblätter  vorhandenen  Sklereiden 
bei  Epilobium  und  Vaccinium.  Die  obere  Parthie  des  Mesophylls 
besteht  bei  allen  aus  einer  Reihe  Palissadenzellen,  die  untere  aus 
lockerem  Parenchym ;  beim  Thee  ist  letzteres  reich  an  Chlorophyll 
und  sternförmigen  Oxalatkrystallen.  Die  in  recht  bedeutender 
Menge  dort  vorhandenen  Sklereiden  haben  sehr  dicke  Wände  mit 
JcegelfÖrmigen  Protuberanzen.  Diese  Sklereiden  finden  sich  auch 
in  dem  den  Holzstrang  umgebenden  Grundgewebe  und  in  den  dem 
Thee  oft  in  grosser  Menge  beigemengten  Blattstielen,  hier  im 
Rindenparenchym  reichlich  und  dickwandig,  im  Mark  in  geringerer 
Anzahl  und  mit  dünneren  Wandungen  und  grösserer  Cavität  In 
dem  lockeren  Parenchym  von  Epilobium  finden  sich  grosse  ovale 
bellen,  welche  zu  dicken  Büscheln  vereinigte  Oxalatkrystalle  ein- 
.schliessen.  5.  Das  differente  Verhalten  des  Mittelnerven,  insofern 
bei  Epilobium  der  bogenförmige  Holzstrang  oben  und  unten  von 
weichem  Baste  bedeckt  wird,  während  beim  Theeblatt  und  bei 
Vaccinium  dies  nur  unten  der  Fall  ist.  Interessant  ist  es,  dass 
auch  der  Kaukasusthee  in  seiner  Heimath  Verfälschungen  unter- 
liegt. Tichisuikoff  erwähnt  eine  „Herbatv  ormyenskiej''  als  einer 
-Substitution,  giebt  aber  den  botanischen  Namen  nicht  an. 

Verfähchung  von  Thee  mit  Theestaub,    der  mittelst  eines  Klebestofies 
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zu  krümligen  Massen  geformt  war,   beobachtete  Kreis ^)  neuerdings  wieder. 
Er  konnte  schon  1895  darauf  aufmerksam  machen. 

2jur  Extraeibestimmung  von  Thee  schlagen  Ad.  Beythin, 
P.  Borisch  und  Jos.  Deiter*),  sobald  viele  Untersuchungen 
auszuführen  sind,  nachstehendes  Verfahren  vor.  3  g  fein  gepul- 
verter Thee  werden  auf  ein  kreisförmig  geschnittenes  Stück  Lein- 
wand von  20  c  Durchmesser  gelegt,  das  Leinen  nach  Form  eines 
Säckchens  zusammengefaltet  und  fest  zugebunden.  Je  8  bis  10 
solcher  Säckchen,  von  denen  jedes  durch  ein  nummerirtes  Blei- 
gewicht beschwert  wird,  hängt  man  in  einen  mit  siedenden 
Wasser  gefüllten  Emailletopf  und  erhält  in  lebhaftem  Sieden. 
Nach  zwei  Stunden  hängt  man  sämmtliche  Säckchen  in  einen 
anderen  mit  frischem  Wasser  gefüllten  Topf  und  wiederholt  dieses 
Auskochen,  bis  das  Wasser  nach  zwei  Stunden  völlig  farblos 
bleibt.  Alsdann  öffnet  man  die  Säckchen,  breitet  sie  auf  einer 
Porcellanschaale  aus  und  trocknet  sie  an  der  Luft  Darauf  bringt 
man  ihren  Inhalt,  der  sich  jetzt  sehr  leicht  quantitativ  von  ihnen 
entfernen  lässt,  in  gewogenen  Wägegläschen  und  trocknet  bis  zum 
Constanten  Gewicht.  Von  dem  so  erhaltenen  Extract  ist  der 
ursprüngliche  Wassergehalt  des  Thees  in  Abzug  zu  bringen.  In 
dieser  Ausführung  macht  die  Bestimmung  des  Extractgebaltes 
ausserordentlich  wenig  Arbeit,  sie  ermöglicht  die  Bewältigung 
einer  grossen  Anzahl  von  Proben. 

Zur  Verbesserung  des  Thees  wird  derselbe  nach  D.  R.-P.  101266  einer 
steigenden  Hitze  bis  za  70°  G.  im  Yacunmapparat  ungefähr  20  Minuten  aus- 
gesetzt. Die  das  Aroma  des  Thees  enthaltenden  Bestandtheile  sollen  dadurch 
auf  die  Oberfläche  desselben  treten  und  das  Aussehen  des  Thees  durch  das 
Verfahren  verbessert  werden;  Pilze  auf  dem  Thee  werden  getödtet  und  der- 
selbe dadurch  haltbar'). 

Gewttrse. 

Die  quantitative  Bestimmung  ätherischer  Oele  in  Geunlrzen 
gründen  Neumann-Wender  und  Gregor^)  auf  die  Löslichkeit 
des  Oeles  in  Petroleumäther  von  0,640  bis  0,670  spec.  Gew.  und 
die  Eigenschaft  des  letzteren ,  sich  mit  40  bis  60  o/oigem  Alkohol 
nicht  zu  mischen.  Sie  bedienen  sich  dabei  des  kleinen  Apparates 
ähnlich  dem  zur  Bestimmung  von  Fuselölen  in  Spirituosen  die- 
nenden. Derselbe  besteht  aus  einem  birnfÖrmigen  Gefässe,  dessen 
Hals  ca.  10  cm  lang  ist  und  welches  bis  zur  oberen  Marke  100  cc 
fasst.  Der  Hals  selbst  umfasst  2  cc  und  ist  in  40  Theile  ge- 
theilt,  so  dass  jeder  Theilstrich  0,05  cc  entspricht.  Das  obere 
Ende  des  Halses  ist  kugelförmig  erweitert  und  fasst  25  resp. 
50  cc.  Diesem  Gefasse  ist  eine  zweite  Kugel  aufgesetzt,  welche 
den  Zweck  hat,    das   kräftige  Durchschütteln  der  Flüssigkeit  zu 


1)  Ghem.  Ztg.  1899,  S.  584. 

2)  Ztschr.  f.  untersuch,  der  Nähr.-  u.  Genussm.  1900,  S.  145. 
8)  ebenda  257. 

4)  Oeeterr.  Chem.-Ztg.  1900,  No.  10. 
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ermöglichen.  10  g  (bei  ölarmen  Drogen  20  g)  der  zu  einem 
groben  Paher  zerkleinerten  Substanz  werden  im  Extractions- 
apparate  zunächst  mit  70  cc  96  Vol.  %  Alkohol  sechs  Stunden 
hindurch  erhitzt,  die  erhaltene  Extractlösung  in  ein  100  cc-Kölb- 
eben  gebracht  und  der  Rückstand  nochmals  mit  25  cc  Alkohol 
durch  weitere  sechs  Stunden  in  derselben  Weise  behandelt.  Die 
beiden  Extractlösungen  werden  vereinigt  und  mit  Alkohol  bis  auf 
100  cc  aufgefüllt.  Man  erhält  so  eine  Extractlösung  ?on  10  :  100 
resp.  20 :  100.  Von  derselben  werden  50  cc  (entspechend  5  resp. 
10  g  Droge)  im  Wasserdampfstrome  destillirt,  bis  keine  milchige 
oder  opalisirende  Flüssigkeit  mehr  übergeht  Dies  ist  gewöhnlich 
beim  Ueberdestilliren  von  ca.  95  cc  der  Fall.  (Nur  bei  sehr  öl- 
reichen  Drogen  erhält  man  eine  grössere  Menge,  ca.  190  cc.)  Das 
Destillat  wird  auf  100  cc  aufgefüllt  und -hiervon  werden  ÖO  ccab- 
pipettirt.  Die  so  erhaltene  Flüssigkeit  wird  mit  einigen  Tropfen 
verdünnter  Schwefelsäure  versetzt  in  den  Apparat  gegeben,  genau 
bis  zur  Marke  100  gefüllt  und  durch  Einstellen  in  einen  als 
Wasserbad  dienenden  weiten  Gylinder  auf  genau  20^0.  gebracht 
Ist  dies  der  Fall,  so  giebt  man  25  resp.  50  cc  Petroläther  zu,  ver- 
schliesst  den  Apparat  und  schüttelt  ca.  5  Minuten  tüchtig  durch. 
Dann  wird  derselbe  abermals  in  das  Wasserbad  gebracht  und 
längere  Zeit  bei  20^  G.  der  Ruhe  überlassen.  Nach  einigen  Stunden 
hat  sich  die  früher  trübe  Flüssigkeit  geklärt  und  die  Petroläther- 
lösung  im  oberen  Theile  des  Apparates  angesammelt  Durch 
Drehen  des  Apparates  und  Aufschlagen  auf  die  flache  Hand  lässt 
man  noch  etwa  an  den  Wandungen  haftende  Tropfen  aufsteigen. 
Das  Volumen  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  erscheint  jetzt 
um  die  Menge  des  vom  Petroläther  aufgenommenen  Oeles  ver- 
mindert. Man  liest  nun  an  der  Scala  die  Theilstriche  ab  und  be- 
rechnet hieraus  den  Oelgehalt  Jeder  Theilstrich  entspricht  0,05  g 
Oel.  Man  braucht  also  nur  mit  40  bezw.  mit  20  zu  multipliciren, 
um  den  Gesammtgehalt  festzustellen. 

Ueber  quantitative  Bestimmung  ätherischer  Oele  in  Gewürzen; 
von  Karl  Mann  1).  Nach  einer  vorläufigen  Mittheilung  des  Ver£ 
werden  die  zu  untersuchenden  Gewürze  entsprechend  zerkleinert» 
mit  hanfkomgrossen  Bimssteinstücken  gemischt  und  in  einem 
speciell  für  diesen  Zweck  construirten  Apparate  der  Destillation 
mit  Wasserdämpfen  unterworfen.  Das  Destillat  wird  in  einem 
graduirten  Gylinder  aufgefangen,  mit  Kochsalz  gesättigt  und  mit 
Rhigolen  ausgeschüttelt.  Ein  aliquoter  Theil  des  Rhigolens  wird 
in  einem  entsprechenden  Wägegläschen  durch  Durchsaugen  eines 
getrockneten  Luftstromes  zur  Verdunstung  gebracht.  Durch  die 
hierbei  entstehende  Temperaturerniedrigung  wird  ein  Verflüchtigen 
des  ätherischen  Oeles  verhindert  Indem  man  die  abgesaugte, 
mit  Rhigolendämpfen  geschwängerte  Luft  durch  eine  nicht  leuchtende 
Gasflamme  leitet  und  dieselbe  so  carburirt,  kann  man  ganz  genau 
den  Augenblick  feststellen,  in  welchem  alles  Rhigolen  verdunstet 


1)  Chem.  Ztg.  1900,  S.  124. 
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ist.  Man  stellt  sofort  die  Säugpumpe  ab,  schliesst  die  beiden 
Glashähne  des  Wägegläschens,  trocknet  dasselbe  gut  ab,  zuletzt  im 
Exsiccator  und  wägt. 

Analyse  der  Cardamatnasche.  Für  die  Pflanzenfamilie  der 
Zingiberaceen  ist  der  Gehalt  von  Mangan  charakteristisch.  Eine 
von  W.  WilH)  an  Elettaria  Gardamomum  ausgeführte  Analyse 
ergab:  Samen  3,39 <>/o  Asche,  Samengehäuse  6,17 <^/o  Asche,  öe- 
sammtfrucht  ca.  4<^/o  Asche.  In  allen  Fällen  enthielt  die  Asche 
Mangan;  darunter  gab  es  sogar  solche  bis  lb%. 

Vier  Sorten  von  Omoürz-Matta')  enthielten  nach  Man  s  fei  d^  a)Holz- 
und  Rindenpulver  mit  8,84  Vo  Asche ;  b)  verkohlte  Pflanzen theile,  Palmkem- 
mehl,  Reisspelzen  mit  9,48 7o  Asche;  c)  gemahlene  Ausreuter,  hauptsächlich 
Kornrade  und  Wicken,  Asche  8,92  7o;   d)  Haselnnssschaalen. 

Ingwer.  Zum  Nachweis  eines  Zusatzes  von  extrahirtem  Ingwer 
zu  echtem  ist  nach  Job.  Buc.hwald^)  die  Bestimmung  der  Asche 
und  des  in  Wasser  löslichen  Theils  derselben  nöthig.  Je  mehr  ex- 
trahirter  Ingwer  vorhanden  ist,  um  so  mehr  wird  der  Gesammt- 
aschengehalt unter  den  Mittelwerth  von  4,46  o/o  heruntergehen,  und 
um  so  geringer  wird  der  in  Wasser  lösliche  Antheil  der  Asche 
sein.  Der  Gehalt  an  ätherischem  Oel  kann  für  die  Beurtheilung 
nicht  herangezogen  werden,  da  derselbe  bei  den  verschiedenen 
Handelssorten  zu  sehr  schwankt.  Ebenso  kann  die  Bestimmung 
des  Alkohol-  und  Aetherextractes  allein  zu  sicheren  Schlüssen 
nicht  führen,  vielmehr  ist  dazu  das  Gesammtergebniss  aus  der 
Aschenbestimmung  mit  den  verschiedenen  Extracten  erforderlich. 
Mit  Alkohol  ausgezogenes  Ingworpulver  schwimmt  auf  Wasser,  mit 
Aether  erschöpftes  zeigt  ein  langsames  strahliges  Auseinander- 
treten der  Theilchen  bei  langsamem  Untersinken,  wogegen  reines 
Ingwerpulver  plötzlich  strahlig  auseinander  geht  und  sofort  unter- 
sinkt. Mitunter  kann  man  an  dem  Fehlen  des  Inhaltes  der  Oel- 
zellen  extrahirten  Ingwer  erkennen.  In  zweifelhaften  Fällen  soll 
man  Osmiumsäure  auf  die  Oelzellen  bis  zu  24  Stunden  einwirken 
lassen,  nachdem  man  sie  vorher  durch  Kalilauge  quellen  Hess. 
Ist  dann  der  Inhalt  der  Zellen  nicht  als  dunkelbrauner  Körper 
sichtbar,  so  ist  ihr  ursprünglicher  Inhalt  nicht  mehr  vorhanden. 
Schlüsse  aus  der  gefundenen  Anzahl  inhaltsleerer  Oelzellen  im 
Pulver  auf  den  Procentsatz  der  Fälschung  zu  ziehen,  ist  nicht 
angängig  wegen  der  schwankenden  Zahl  der  Oelzellen  in  der  Droge. 

Verfälschung  von  Muskainässen;  von  J.  van  der  Planken 
und  Ranwez^).  Es  finden  sich  gegenwärtig  Muskatnüsse  im 
Handel,  denen  Kuiistproducte  von  der  Form  der  Muskatnüsse  bei- 
gemischt sind. .  Diese  künstlichen  Muskatnüsse  sind  den  natür- 
lichen in  ihrem  Aeusseren  täuschend  ähnlich;  sie  werden  aus  ge- 
mahlenen Muskatnüssen  und  Mineralstoffen  durch  Comprimiren 
präparirt.     Zu  dem  zu  ihrer  Bereitung  benutzten  Pulver  werden 

1)  Chem.  New.  79,  167.      2)  Ztschr.  d.  Oesterr.  Apoth.-V.  1889,  S.  772. 

3)  Vgl.  Apoth.  Ztg.  1894,  S.  293. 

4)  Arb.  a.  d.  Kaiserl.  Gesundheitsamte  15,  S.  229  d.  Chem.  Centralbl. 
1899  II  404.  6)  Ann.  d.  Pharm,  de  Loavain  1900,  No.  1. 
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jedenfalls  schlechte,  unansehnliche  oder  beschädigte  MaskatnÜBse 
verwendet  An  folgenden  Eigenschaften  sind  diese  Kunstproducte 
leicht  za  erkennen:  1.  Beim  Zerschlagen  oder  Zerschneiden  der 
Nüsse  vermisst  man  jede  pflanzliche  Structur  in  denselben.  — 
2.  Behandelt  man  ein  solches  Prodnct  3  Minuten  lang  mit  kochen- 
dem Wasser,  so  wird  es  weich;  man  kann  es  dann  mit  den  Fingern 
zu  Pulver  zerdrücken.  —  3.  Sie  enthalten  11  bis  15%  Asche, 
die  natürlichen  Muskatnüsse  liefern  nur  2  bis  3  o/o.  —  4.  Sie  sind 
specifisch  schwerer  als  die  natürlichen  Muskatnüsse.  Ihrer  Grösse 
und  Form  nach  sind,  —  wie  erwähnt  —  die  künstlichen  Nüsse 
den  natürlichen  sehr  ähnlich;  sie  haben  dieselben  Furchen  und 
Runzeln,  in  denselben  ist  ein  weissliches  Pulver  abgelagert,  ge- 
rade wie  bei  den  natürlichen  Nüssen.  Ein  sich  um  die  Nuss  her- 
umziehender Reif  zeigt  allerdings  bei  aufmerksamer  Beobachtung 
die  Form  der  Presse  an  der  Stelle,  wo  die  beiden  Hälften  zu- 
sammentreffen. Geruch  und  Geschmack  sind  normal.  Eine  Ana- 
lyse solcher  künstlichen  Muskatnüsse  ergab  folgendes  Resultat: 
Feuchtigkeit  11,09  <^/o,  Asche  ll,34<^/o,  in  Salzsäure  unlösliche 
Aschenbestandtheile  3,90  <>/o.  Muskatfett  (mit  Aether  extrahirt) 
15,42  o/o,  ätherisches  Gel  1,76 o/o,  Gellulose  8,24  o/o.  Hieraus  ist 
ersichtlich,  dass  zu  den  künstlichen  Nüssen  ein  minderwerthiges 
Muskatnusspulver  verwendet  wird.  Nach  König  ist  die  Zusammen- 
setzung von  Muskatnüssen  durchschnittlich  die  folgende:  Feuchtig- 
keit 7.38  o/o,  Asche  2,70  o/o,  Fett  34,27  o/o,  ätherisches  Gel  3,05  o/o 
Gellulose  9,92  o/o.  —  Ranwez  fand  bei  der  Untersuchung  guter 
Handelswaare  von  Mushatnüssen  folgende  Zahlen: 

Ganze  Nüsse  Pulver. 

Feuchtigkeit 15,53  14,54—16,47  8,69-  9,09 

Asche 1,72  8,29—  2,78  1,78—  4,88 

Fett 81,38  83,40-37,62  39,60-82,02 

Auf  diese  Verfälschung  von  Muskatnüssen  wurde  auch  durch 
einen  preussischen  Ministerialerlass  vom  9.  April  1900  aufmerksam 
gemacht  ^). 

KüruAliche  MuskainiUae^  die  aus  einem  Teige  angefertigt  werden,  der 
aasgezogene  Muskatnüsse,  einen  Mineralbestandtheil  und  Gelatine  enthalt, 
demonstrirte  Waaters')  in  der  Association  beige  des  ohimistes  za  Brüssel. 

Eine  Verfälschung  des  Muskaipulvers  durch  Muskatschaalen 
hat  Ranwez^)  beobachtet.  Bei  verschiedenen  Mustern  Muskat- 
pulver ergab  sich  eine  normale  Zusammensetzung  und  unter  dem 
Mikroskope  zeigten  sich  zahlreiche  verholzte  Theilchen,  welche 
nicht  vom  Muskatkem  herrühren  konnton.  Daraufhin  wurden  die 
Muskatschaalen  in  pharmakognostischer  und  chemischer  Hinsicht 
untersucht  Bei  dem  verfälschten  Pulver  ist  der  Cellulosegehalt 
bedeutend  erhöht,  der  Fettgehalt  im  Verhältniss  zur  Menge  der 
beigemischten  Schaalen  verringert,  desgleichen  Stärke  und  ätheri- 
sches Oel. 

Neuere  Verfälschungen  des  Pfeffers  mit  Wachholderbeeren, 
Hirse,  Kleie   und  Mais  und  ganz  besonders  mit  den  Presskuchen, 

1]  Veröfientl.  d.  Kaiserl.  Gesandheitsamtes  1900,  493. 

2)  Ghem.  Ztg.  1900,  S.  78.  3)  Chem.  Ztg.  1900,  Rep.  149. 
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welche  von  der  Mohnölbereitung  herrühren,  kommen  nach  Rau^) 
in  letzter  Zeit  in  ganz  bedeutendem  Umfange  vor.  Um  den 
ficharfen  Geschmack  des  Pfeffers  za  erhalten,  werden  diese  Zu- 
sätze, welche  im  Preise  sehr  billig  Bind,  wodurch  eine  Verfälschung 
mit  ihnen  sich  sehr  verlohnt,  mit  einer  scharfen  Tinctur,  vermnth- 
lich  Pfefferauszug  getränkt,  so  dass  das  Pfeffergemisch  dadurch 
auf  der  Zunge  scharf  schmeckend  wird.  Man  kann  die  Ver- 
fälschungen mit  Wachholderbeeren,  Hirse  und  Kleie  ohne  Mikros- 
kop bereits  erkennen,  wenn  man  das  Gemisch  durch  Absieben  in 
verschiedene  Theile  trennt.  Man  hat  dann  gewöhnlich  im  groben 
Theile  neben  den  Pfefferschaalen  die  groben  Antheile  der  Ver- 
fälschung, die  sich  von  den  dunklen  Pfefferschaalen  meist  sehr 
deutlich  abheben.  Das  mikroskopische  Bild  giebt  dann  leicht 
Aufklärung.  Schwieriger  ist  der  Nachweis  bei  den  Mohnölpress- 
kuchen. Auch  hier  empfiehlt  es  sich,  durch  Absieben  das  Gemisch 
zu  zerlegen  und  dann  mikroskopisch  zu  untersuchen,  nachdem 
man  praktisch  die  zu  untersuchenden  Präparate  zur  Aufhellung 
in  Ghloralhydratlösung  gelegt  hat.  Die  Zellen  der  Samenschaale 
des  Mohns  sind  äusserst  charakteristisch,  regelmässig  sechseckig, 
schliessen  ohne  Zwischenräume  an  einander  und  haben  eine  eigen- 
artige verdickte  Wandung.  Hat  man  durch  Vergleichspräparate 
mit  Mohnsamen  sich  das  mikroskopische  Bild  einmal  eingeprägt,  so 
ist  der  Nachweis  des  Mohnsamens  im  Pfeffer  mit  Leichtigkeit  dann  • 
zu  erbringen. 

In  Pfefferpulver  konnte  Man sfeld')  nachweisen:  Mais-,  Cerealien- und 
Olivenkernmehl,  Hirsespelzen-  und  Palmkernmehl,  Nussschaalen-  und  Palm- 
kern mebl. 

Künstlicher  Pfeffer  wird  in  Italien  aus  einer  teigartigen  Masse 
von  eingeweichten  Olivenkernen,  Thon  und  Cayennepfeffer  herge- 
stellt. Das  Innere  weist  ein  blassgelbe  Farbe  auf,  herrührend  von 
Thonfarben  oder  Bleichromat.  Die  Uutersuchung  ist  eine  einfache. 
Das  Aeussere  der  Pfefferkörner  ist  nicht  netzadrig,  wie  bei  den 
«chten  Körnern;  in  Wasser  gebracht,  zerfallen  dieselben  leicht. 
Der  Preis  des  künstlichen  Pfeffers  beträgt  Seitens  der  Fabrik, 
welche  ihn  herstellt,  85  Frcs.  pro  Gentner,  während  derselbe  vom 
Händler  zu  450  Frcs.  pro  Centner  weiterverkauft  wird  '). 

Ueber  eine  originelle  Pfefferverfälschung,  welche  in  Holland 
ausgeübt  wurde,  berichtete  B.  Fischer^).  Eine  minderwerthige 
Sorte  schwarzer  Pfeffer  wurde  mittelst  eigener  Maschinen  mit 
einem  ziemlich  starken  Thonüberzug  dragirt,  wodurch  er  ein  dem 
werthvoUeren  weissen  Pfeffer  ähnliches  Aussehen  erhielt  und  ausser- 
dem natürlich  erheblich  an  Gewicht  zunahm.  Die  Fälschung  ist  leicht 
zu  erkennen,  wenn  man  den  Pfeffer  mit  den  Fingern  reibt  oder  mit 
Wasser  behandelt,  wodurch  der  Thonerdeüberzug  abfällt  und  der 
schwarze  Pfeffer  wieder  zum  Vorschein  kommt. 

Drei  Proben    von  Gay enne- Pfeffer   untersuchte   Will.    C.  B. 

1)  Zeitschr.  f.  öiTentl.  Chemie  1000,  243. 

2)  Ztschr.  d.  Oesterr.  Ap.  Ver.  1899,  8.  772. 

8)  Schweiz.  Wchschr.  f.  Chemie  u.  Pharm.  1900,  456. 
4)  Pharm.  Ztg.  1900,  377. 
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Kynaston^).  Probe  A  war  gemahlener,  stärkster  Cayenoe-Pefier, 
B  gemahlener  japanischer  Cayenne-Pfeffer,  C  üayenne-rfeffer,  reine 
Marktware.    Es  enthielten: 

Feachtigkeit 9,90  8,90  9,127» 

Aetherisches  Extract 21,08  20,91  20,97  „ 

Alkoholisches       „ 9,54  10,48  15,12,, 

Holzfaser 22,09  25,30  17,96,, 

Gesammtr  Asche 6,27  6,50  5,66  „ 

Unlösliche  Asche 1,22  1,51              1,10,, 

Sand 0,11  0,06  0,16,, 

Alkalinitat  der  Asche  als  Kfi 1,79  1,91  1,53  „ 

Procentgehalt  der  Alkalinitat  als  E^O  in  der 

Gesammtasohe 28,55  29,88  27,08,, 

AschegehaÜ  des  Paprikapfeffers.  In  den  Vereinbarungen  zur 
einheitlichen  Untersnehung  und  Beurtheilung  von  Nahrungsmitteln 
für  das  Deutsche  Beich,  (Heft  II)  ist  als  nöchste  Grenzzahl  für 
Paprika  6;ö%  Asche  und  l^/o  in  Salzsäure  Unlösliches  ange- 
nommen worden.  G.  Gregor*)  weist  nun  auf  Grund  einer  grossen 
Anzahl  von  Untersuchungen  an  Paprikasorten  nach,  dass  der 
Aschegehalt  ungemischter  Sorten  viel  höher  ist  und  bis  9%, 
der  Sandgehalt  von  0,1  bis  2,0<>/o  steigen  kann.  Er  schlägt  vor, 
den  höchstzulässigen  Aschegehalt ' auf  lO^Vo  zu  erhöhen;  selbst- 
verständlich muss  der  Sandgehalt  dabei  stets  bestimmt  werden, 
und  ist  die  mikroskopische  Untersuchung  ausschlaggebend.  Der 
höherere  Asche-  und  Sandgehalt  rührt  nicht  von  Beschwerungs- 
mitteln, sondern  von  Verunreinigungen  her,  die  auf  unreine  Ver- 
mahlung und  Aufbewahrung  zurückzuführen  sind.  Verfasser  schlägt 
vor,  nach  dem  Aschegehalt  die  Güte  der  Sorte  zu  bestimmen  und 
darnach  eine  Eintheilung  der  Qualitäten  vorzunehmen.  Femer 
konnte  er  durch  seine  Untersuchungen  sicher  nachweisen,  dass  die 
Paprikapflanze  aus  einem  Boden,  der  Baryum  und  Bleisalze  ent- 
enthält, von  diesen  nichts  aufnimmt,  und  dass  aus  einem  Vor- 
handensein dieser  Metallverbindungen  in  grösseren  Mengen,  d.  h. 
nicht  in  Spuren,  in  der  Asche  der  Früchte  auf  eine  absichtliche 
Beimengung  geschlossen  werden  kann. 

Seybolda  P/efferinehesieht  nach Mans fei d')  hauptsächlich  aus  62,6*/« 
Kochsalz  und  16,4%  Salpeter.  Mikroskopisch  waren  nachweisbar:  Majoran, 
Pfeffer,  Paprika  and  andere  Pflanzentheile.  Das  Ganze  ist  mit  Earknma  ge- 
färbt  nnd  mit  Citronen-  und  Moskatöl  aromatisirt. 

Safranfälschung  und  Safranessenz;  von  W.  Fresenius  und 
L.  Grünhut^).  Die  Verff.  untersuchten  2  Safranproben,  welche 
aus  Spanien  stammten  und  mit  Magnesiumsulfat  und  Borax,  resp. 
Kalisalpeter  und  Borax  beschwert  waren.  In  beiden  Fällen  war 
ausserdem  noch  freies  Aetzkali  zugesetzt,  jedenfalls  um  die  Lös- 
lichkeit des  Borax  in  Wasser  zu  erhöhen  und  um  zu  verhindern, 
dass  derselbe  sich  auf  dem  Safran  in  deutlichen  Krjstallen  ab- 
scheidet.    Die  Beschwerung   mit   den    an  Krystallwasser  reichen 


1)  Chem.  News.  1900,  S.  109;  durch  Chem.  Ztg.  1900,  Rep.  87. 

2)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nshr.-  u.  Genussm.  1900,  460. 

3)  Ztschr.  d.  Oesterr.  Apoth.-Ver.  1899,  S.  772. 

4)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1900,  810. 
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Salzen  betrug  im  ersteren  Falle  51,22 o/o,  im  zweiten  43,42 o/o. 
Ferner  untersuchten  die  Verff.  eine  Flüssigkeit,  welche  sie  unter 
dem  Namen  „Safranessenz''  erhielten.  Dieselbe  bildete  eine  safran- 
farbene,  nicht  allzu  tief  gefärbte  schwere  Flüssigkeit  (spec.  Gew. 
1,3779).  Bei  ruhigem  Stehen  setzte  sich  auf  der  Oberfläche  eine 
geringe  Menge  lichtgelber  Partikel  ab,  welche  sich  bei  der  mikros- 
kopischen Untersuchung  als  stark  macerirte  kleine  Fragmente  von 
Crocusnarben  erwiesen.  Die  alkalisch  reagirende  Flüssigkeit  hinter- 
liess  beim  Trocknen  bei  100^  51,86  o/o  Rückstand  und  beim  Glühen 
25,750/0  Asche.  Die  Asche  enthielt  dieselben  Bestandtheile, 
welche  zur  Beschwerung  der  zweiten  oben  erwähnten  Safranprobe 
gedient  hatten.  An  organischen  Substanzen  enthielt  die  Essenz 
ausser  etwa  0,4  0/0  Safranbestandtheile,  Rohrzucker^  Dextrose  und 
Dextrin,  zus.  etwa  17  0/0.  Vermuthlich  stellt  die  Essenz  nichts  an- 
deres dar,  als  die  Flüssigkeit,  welche  zur  Beschwerung  des  Safrans 
gedient  hat  und  von  diesem  etwas  Farbstoff  aufgenommen  hat. 

Safran  und  einige  FaUehungemütd  desselben;  von  William 
Stair  Weakley*). 

Ud>er  eine  falsche  Zimmtrinde;  von  R.  Micke*).  Bei  der 
Revision  einer  Gewürzmühle  fand  Verf.  grosse  Vorräthe  einer 
durch  Mächtigkeit,  Schwere  und  fast  vollständiges  Fehlen  eines 
gewürzhaften  Geschmackes  auffalligen  Rinde,  die  vom  Besitzer  der 
Mühle  als  Cassiarinde  bezeichnet  und  dem  Zimmt  zugesetzt  wurde. 
Die  Rinde  bildet  rothbraune,  20—25  cm  lange,  bis  5  mm  dicke, 
schwere,  gewöhnlich  einfache,  bei  dünneren  Kindenstücken  mehr- 
fache, eingerollte  Röhren.  Doppelröhren  kommen  sollten  vor. 
Die  Oberfläche  der  offenbar  geschälten  Rinde  ist  ziemlich  glatt. 
Ein  grauer  Korkbelag  findet  sich  stellenweise  und  spärlich  an 
dünneren  Rindenstücken  vor.  Die  dickeren  Rindenröhren  sind 
ausgezeichnet  durch  ein  auffallend  hohes  Gewicht  und  eine  grosse 
Stärke.  Sie  sind  fast  hornig,  brechen  schwer,  jedenfalls  schwieriger 
als  eine  echte  Cassiarinde.  Die  Bruchfläche  ist  nicht  faserig, 
sondern  nur  rauh.  Die  Innenfläche  der  Rinde  ist  glatt,  ohne 
Holzsplitter  und  von  schmutzig  zimmtbrauner  Farbe.  Der  Geruch 
ist  schwach  und  nicht  ganz  rein  zimmtartig  und  fehlt  den  dicken 
Stücken  fast  vollständig.  Der  Geschmack  ist  dem  Geruch  ent- 
sprechend, durchaus  nicht  süsslich,  wie  es  bei  den  echten  Zimt- 
arten der  Fall  ist,  und  auffallig  stark  schleimig.  In  Wasser  ein- 
geweicht quillt  die  Rinde  mächtig  an  und  umgiebt  sich  mit  einem 
dicken  gallertartigen  Schleim.  Da  die  Rindenstücke  meistens  bis  zum 
Sklerenchymring  sorgfältig  abgeschält  sind,  kommen  die  ausser- 
halb desselben  gelegenen  Gewebstheile  bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  viel  weniger  in  Betracht.  Die  Stücke,  die  Bast- 
fasern und  selbst  die  Steinzellen  sind  keine  sicheren  Anhalts- 
punkte zur  Unterscheidung  von  echten  Zimmtrinden.  Die  Stein- 
zellen und  Stärkekömer  sind  indessen  im  allgemeinen  im  mikros- 


1)  Amer.  Jonra.  Pharm.  1900,  119. 

2)  Ztsohr.  f.  unten,  d.  Nähr.-  a.  Oenussm.  1900,  S.  806. 
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kopischen  Bilde  weniger  zahlreich  TorhaDden,  als  es  beim  echten 
Zimmt  der  Fall  ist.  Oxalat  ist  in  Prismen  vorhanden.  Da  einer- 
seits primäre  Faserbündel  fehlen,  andererseits  in  der  secandären 
Rinde  die  Steinzellen  nicht  vorhanden  sind,  so  findet  man  viel 
seltener  als  beim  echten  Zimmt  Bastfasern,  denen  sderotisirte  Ele- 
mente angelagert  sind.  Aufiallend  sind  die  grösseren  mikrosko- 
pischen Fragmente  der  Innenrinde,  denen  im  Vergleich  zu  echtem 
Zimmt  eine  grössere  Dünnwandigkeit  und  geringere  Färbung  des 
Parenchyms  zukommt,  die  nach  Behandlung  des  Rindenpulvers 
mit  verdünnter  Salzsäure  und  Kalilauge  auch  mehr  zum  Aus- 
drucke kommt.  Die  grosslumigen  Schleimzellen  erscheinen  ii> 
solchen  Fragmenten  oft  in  Reihen  angeordnet.  Porenzellen  fehlen 
dieser  Rinde. 

Zur  Verfdhehung  des  Ceylonzimmts  dient  neuerdings  viel  die 
Binde  von  Peidium  OuajavOy  dem  im  tropischen  Asien  wegen 
seiner  Früchte  viel  kultivirten  Guajavebanm.  Die  des  starken 
Gerbsäuregehaltes  wegen  als  Mittel  bei  Diarrhöen  medicinisch 
benutzte  Rinde  ist  äusserst  billig  zu  haben.  Man  schält  sie  sorg- 
faltig, präparirt  und  trocknet  sie  auf  dieselbe  Weise  wie  Cey- 
lonzimmt  und  gibt  ihr  dann  den  Zimmtgeruch  dadurch,  dass  mau 
die  Rindenstücke  mehrere  Stunden  in  dem  von  der  Zimmt- 
öldestillation  herrührenden  Zimmtwasser  liegen  lässt  Dann 
trocknet  man  sie  und  tränkt  die  beiden  Enden  mit  ZimmtöL 
Hierauf  werden  die  Röhren  entweder  für  sich  in  Bündeln  in  den 
Handel  gebracht  oder  mit  echtem  Cinnamomum  ceylanicum  in 
der  Weise  verbunden,  dass  die  äusseren  Röhren  Zimmt,  die 
inneren  Ouajave  sind^). 

Bier. 

Ueber  die  Bildung  von  hartem  und  glasigem  Malz  haben 
Grüss  und  Schoenfeld')  gearbeitet  und  geben  folgende  Erklä- 
rung für  diese  Erscheinung.  Die  Glasigkeit  des  Malzes  wird 
nicht  durch  Verkleistern  der  Stärkekörner,  sondern  durch  Quel- 
lung der  die  Zellwände  bildenden  Substanzen  bewirkt,  sie  tritt 
fast  immer  im  Verein  mit  einer  Zuckerbildung  im  Korne  anf^ 
während  bei  niedrigem  Zuckergehalt  die  mehligen  Körner  zahl- 
lose kleine  Stärkekömehen  enthalten,  findet  man  diese  in  den 
glasigen  Körnern  nicht  so  zahlreich.  Es  scheint  somit  die  Gla- 
sigkeit mit  dem  Verschwinden  der  kleinen  Stärkekörner  zusam- 
menzuhängen, während  die  Mehligkeit  durch  die  Erhaltung  und 
vielleicht  auch  Neubildung  (?)  von  kleinen  Stärkekörnem  beim 
Darrprocess  bedingt  wird.  Es  scheint  demnach  beim  Darrprocess 
nicht  nur  eine  Invertirung,  sondern  auch  umgekehrt  eine  Rever- 
tirung,  eine  Rückbildung  von  Stärke  aus  Zucker  eintreten  zu 
können  (?). 


1)  Svensk.  Farm.  Tidskr.  1900,  May,  15. 

2)  Ghem.  Ztg.  1899,  S.  939. 
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üeber  die  Beurteilung  des  Srautoeisens.  24  AnsstellaDgsbraaweizen 
der  Jahre  1896— 1899  zeigten  nach  Bemy')  folgende  Zusammensetzung: 
Hectolitergewicht  76—80  kg,  Gewicht  von  1000  Körnern  27,8—66,6  jr,  das 
Optimum  scheint  zwischen  85 — 45  g  zu  liegen ,  Prote'ingehalt  in  der  Trocken- 
substanz 10,1—15,3%,  Stärke  70,7— 76,8  7o.  Ein  guter  Brauweizen  soll  einen 
niedrigen  Eiweissgenalt,  Mehligkeit  und  Feinschaligkeit ,  sowie  eine  gute 
Keimfähigkeit  besitzen. 

Darstellung  eines  an  Maltose  und  ungeschwächter,  Maltose 
bildender  Diastase  reichen  und  haltbaren  Malzextractes,  D.  R.-P. 
No.  113602  von  Fried r.  Sauer  in  Wandsbeck.  Die  mittelst 
kalten  Satzes  in  bekannter  Weise  und  bei  massiger  Temperatur 
nachvcrzuckerte  und  bei  einer  die  Diastase  nicbt  schädigenden 
Temperatur  bis  auf  50—60°  Balling  eingedampfte  Würze  wird 
mit  Kohlensäure  imprägnirt.  Die  Kohlensäure  dient  hierbei  nicht 
nur  zur  C!onservirung,  sondern  auch  zur  Beseitigung  des  faden 
Geschmackes  des  Malzextractes. 

Zur  Beurtheüung  des  Malzes;  von  A.  Reichard*). 

üeber  die  flüchtigen  Säuren  in  Bier  fasst  Ed.  Spaeth^)  auf 
Grund  neuerer  experimenteller  Arbeiten  seine  Meinung  dahin  zu- 
sammen:  Bei  dem  Sauerwerden  von  Bieren,  und  zwar  besonders 
von  solchen  aus  Landbrauereien,  die  im  Winter  eingebraut  his 
in  den  Herbst  hinein  zum  Ausschank  kommen,  ist  die  Säurezu- 
nahme häufig  auf  eine  stark  vermehrte  Milchsäurebildung  zurück- 
zuführen, zumal,  wenn  bei  der  Herstellung,  besonders  aber  bei 
der  Aufbewahrung  der  Biere^  die  so  noth wendige  Reinlichkeit 
ausser  Acht  gelassen  wird.  Derartige  Biere  lassen  dann  auch 
unter  dem  Mikroskope  die  meist  reichliche  Anwesenheit  von  Milch- 
säurebacterien  erkennen.  Die  Essigsäure  ist  in  vielen  dieser  sauer 
gewordenen  Biere  keineswegs  in  auffallender  Weise  vermehrt, 
ja  in  manchen  derselben  nur  in  einer  auch  in  normalen  Bieren 
vorkommenden  Menge  zugegen. 

Nachweis  von  Pikrinsäure  im  Bier^\  Man  stellt  zunächst 
eine  Lösung  von  5,0  Eisenvitriol,  5,0  Weinsäure,  in  200,0  Wasser 
her.  Zur  Erhöhung  des  spec.  Gewichts  dieser  Lösung  mischt 
man  sie  mit  der  gleichen  Menge  einer  concentrirten  Kochsalz- 
lösung. Hierdurch  wird  erreicht,  dass  die  untersuchende  Flüssig- 
keit auf  der  eben  erwähnten  Mischung  schwimmt.  Zur  Ausführung 
der  Untersuchung  bringt  man  1  cc  der  Lösung  in  ein  Reagirglas, 
schichtet  mittelst  der  Pipette  vorsichtig  0,5  cc  der  zu  untersuchenden 
Flüssigkeit  darüber  und  fügt  schliesslich  noch  2  Tropfen  Ammoniak 
hinzu.  Durch  leichtes  Schwenken  des  Röhrebens  erzeugt  man 
eine  Mischung  der  oberen  Schichten  im  Raum  von  ungefähr  1  cc. 
Zeigt  diese  Schicht  die  grüne  Farbe  des  Eisenvitriols,  so  ist  Pi- 
krinsäure nicht  vorhanden,  anderenfalls  nimmt  sie  eine  gesättigte 
rothe  Farbe  an. 


1)  Wochenschr.  f.  Brauerei  1899,  S.  499;  d.  Chem.  Ztg.  1899,  Rep.  316. 

2)  Ztschr.  f.  d.  ges.  Brauw.  1899,  95,  110,  299,  811  ;  Zeitschr.  f.  Unters, 
der  Nähr.-  u.  Gennssm.  1900,  269,  270. 

8)  Ztschr.  f.  analyt.  Gheni.  1899,  No.  12. 
4)  Giornale  Pharm.  Chim.  1899,  499. 
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Nachweis  und  Bestimmung  der  Salic^bäure  im  Bier,  Viele 
Biere,  namentlich  die  dunkel  gefärbten,  enthalten  eine  Ton  Brand 
zaerst  ao^efondene  and  von  ihm  als  Maltol  bezeichnete  Sabstanz, 
die  mit  Eisenchlorid  eine  deutliche  Violettfarbong  gibt  Dieses 
Maltol,  das  nach  Kiliani  ond  Balzer  als  Methylpyromecoii- 
saare  zu  bezeichnen  ist,  unterscheidet  sich  jedoch  tob  Salicyl- 
sanre  dadurch,  dass  es  die  Reaction  von  Jorrissen  nicht  gibt. 
Abraham^)  beschreibt  die  Ausführung  dieser  Reaction  welche 
derjenigen  Ton  t.  Itallie')  ähnelt,  folgendermaassen :  Die  za 
untersuchende  Flüssigkeit  wird  mit  4  bis  5  Tropfen  einer  Kalium- 
nitritlösung (1 :  10)  und  einer  gleichen  Menge  Essigsaure  Yersetzt, 
hierauf  ein  Tropfen  Eupfersulfatlösung  (1 :  10)  zugegeben  und 
zum  Sieden  erhitzt  Ist  Salicylsaure  oder  ein  Salicylat  zugegen, 
so  nimmt  die  Mischung  eine  blutrothe  Färbung  an.  Blaltol  gibt 
diese  Reaction  nicht  Eine  zweite  Reaction  der  Salicylsaure,  die 
Ton  Maltol  nicht  getheilt  wird,  beruht  nach  demselben  Autor  aaf 
dem  seinerzeit  Yon  Freyer  ang^ebenen  Verhalten  gegen  Brom- 
Wasser,  mit  dem  Salicylsaure  einen  Niederschlag  von  Tribrom- 
phenolbromid  gibt,  während  Maltol  unverändert  bleibt  Durch 
Behandlung  der  Säure  mit  einem  Ueberschuss  an  Bromwasser  in 
Bromkaliumlösung  wird  die  Salicylsaure  quantitativ  in  Tribrom* 
phenolbromid  umgeändert,  so  dass  für  ein  Moleculargewicht 
Salicylsaure  4  Atomgewichte  Brom  yerbrancht  werden.  Der  Brom- 
überschuss  wird  durch  Zugabe  von  Jodkalium,  wobei  Jod  abge- 
schieden wird,  und  nachträgliche  Titration  des  Jods  mittelst 
Natriumhyposuliit  bestimmt.  Wird  der  Bromüberschuss  von  dem 
ursprünglich  vorhandenen  Brom  subtrahirt,  so  erhält  man  die  an 
Salicylsaure  gebundene  Menge  Brom,  die  auf  Salicylsaure  umge- 
rechnet wird. 

Millon's  Reagens  zum  Nachweis  der  SdUcglsäure  im  Bier. 
Einen  Salicylsäurezusatz  im  Bier  kann  man  mit  der  Millon'schen 
Reaction  sicher  nachweisen,  besser  als  mit  der  Eisenchloridreaction, 
welche  wegen  eines  etwaigen  Gehaltes  der  Biere  an  Maltol  zu 
Täuschung  Veranlassung  geben  kann.  Das  Millon^sche  Reagens 
kann  man  in  der  Weise  anwenden,  dass  man  sich  Lösungen  von 
Mercurinitrat  und  Natriumnitrit  getrennt  vorräthig  hält  und  die- 
selben für  den  jeweiligen  Gebrauch  unter  Zusatz  von  etwas  ver- 
dünnter Schwefelsäure  oder  Salpetersäure  mischt  oder  besser  noch 
nach  einander  anwendet  Nach  Untersuchungen  von  Lintner*) 
beruht  die  Wirksamkeit  des  Reagens  nur  auf  der  Anwesenheit 
von  Mercurinitrat  und  salpetriger  Säure  neben  Salpetersäure. 
Das  Quecksilber  in  der  Oxydulform  betheiligt  sich  nicht  an  der 
Reaction.  Die  Salicylsaure  verbindet  sich  mit  dem  Reagens  zu 
Mercurisalicylsäure.  Diese  liefert  mit  salpetriger  Säure  eine  Ni- 
trosoverbindung,   welche    bei   Gegenwart   von   Mercurinitrat   mit 

1)  Zt0chr.  d.  OesteiT.  Ap.-V.  1900,  No.  14. 

2)  Dies.  Ber.  1699,  850. 

8)  Ztschr.  f.  angew.  Chemie  1900,  707. 
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rother  Farbe  löslich  ist.  Die  Prüfung  auf  Salicylsäare  fährt  man 
zweckmässig  folgendermaassen  aus:  Man  kocht  die  zu  piüfende 
Lösung  jm  Reagensgläschen  mit  ein  paar  Tropfen  10%iger  Mer- 
curinitratlösung  bis  zu  zwei  Minuten,  am  besten  fügt  man  2  bis 
3  Tropfen  verdünnte  Schwefelsäure,  nicht  Salpetersäure,  zu  (evont 
unter  Aufkochen)  und  setzt  unter  Vermeidung  eines  Ueberschusses 
tropfenweis  Natriumnitritlösung  hinzu.  Der  Farbenton  ist  bei 
Anwendung  der  Schwefelsäure  ein  blaurother  und  bis  zu  einer 
Verdünnung  1  :  500  000  wahrnehmbar. 

Wein. 

Ueber  das  Befördern  der  weingeistigen  Gährung  durch  Am- 
moniak;  von  J.  Nessler^).  Von  dem  Verlauf  der  ersten  Gäh- 
rung hängt  bis  auf  einen  gewissen  Grad  die  Güte  des  späteren 
Weines  ab.  Hier  und  da  tritt  nun,  besonders  bei  Obst  und  Hei- 
delbeerwein, die  Gährung  wochenlang  nicht  ein,  oder  sie  verläuft 
80  langsam,  dass  die  Getränke  im  nächsten  Sommer  noch  nicht 
vergohren  sind  und  Gefahr  laufen,  zu  verderben.  Zuweilen  tritt 
dann  die  Frage  an  den  Apotheker  heran,  ob  man  durch  Ammo- 
niak die  Gährung  befördern  kann  und  in  welcher  Verbindung 
und  in  welcher  Menge  es  zu  verwenden  sei.  Diese  Fragen  beant- 
wortet Verf.  folgendermaassen:  Eine  gute  Gährung  findet  nicht 
statt:  1.  Wenn  der  Wärmegrad  zu  niedrig  ist.  Bei  4^  C.  findet 
die  Gährung  nicht,  bei  5 — 7°C.  sehr  langsam  und  bei  12 — 14°  C. 
stark  statt.  Wenn  nun  das  Obst  nur  0—4°  C.  warm  ist,  an 
einem  kalten  Orte  gemostet  wird  und  der  Most  in  einen  Raum 
von  8 — 10°  C.  kommt,  so  dauert  es  oft  wochenlang,  bis  der  Most 
für  eine  stärkere  Gährung  warm  genug  ist.  Während  dieser  Zeit 
wird  es  im  Keller  noch  kälter,  und  so  kommt  es  oft  vor,  dass 
Most  während  des  ganzen  Winters  nicht  recht  gährt  und  der 
Zucker  in  dieser  Zeit  oder  auch  erst  im  Frühjahr  zum  Theil  in 
Schleim  statt  in  Weingeist  übergeht  und  das  Klarwerden  des 
Weines  verhindert.  —  2.  Wenn  der  Most  keine  Hefe  enthält. 
Regnet  es  vor  dem  Ernten  der  Früchte  längere  Zeit,  so  können 
die  Hefezellen  von  den  Früchten  abgewaschen  werden  und  es 
vergeht  längere  Zeit,  bis  die  wenigen  Hefekeime,  welche  noch 
auf  den  Früchten  waren,  sich  hinreichend  entwickelt  haben,  um 
eine  stärkere  Gährung  hervorzurufen.  In  solchen  Fällen  ist  es 
von  Vortheil,  Edelhefe  (aus  der  Weinbauschule  in  Geisenheim), 
Hefe  von  gutem  Wein  oder  auch  ganz  frische  Presshefe  (100  g 
auf  1  hl)  zuzusetzen.  Am  besten  wird  die  Hofe  erst  in  einer 
kleinen  Menge  Most  vertheilt  und  dieser  an  einen  Ort  von  14 — 
16^  C.  gestellt,  bis  er  stark  gährt,  dann  mischt  man  diesen  mit 
dem  übrigen  Most.  —  3.  Bei  Mangel  an  Nährstoffen  für  die  Hefe. 
Früchte,  die  auf  einem  sehr  armen,  nicht  gedüngten  Boden  ge- 
wachsen sind,    enthalten  in  ihrem  Saft  zuweilen  so  wenig  Stick- 


1)  Südd.  Apoth.-Ztg.  1900,  S.  761. 
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Stoff,  dass  eine  gute  Entwickelung  der  Hefe  nicht  stattfindet. 
Diesem  Mangel  kann  man  am  einfachsten  durch  Zusatz  von 
20 — 30  g  Salmiak  auf  1  hl  Most  abhelfen.  Es  empfiehlt  sich 
immer  zuerst  für  den  richtigen  Wärmegrad,  etwa  durch  Erwärmen 
eines  Theils  der  Flüssigkeit  in  ganz  blanken  kupfernen  oder 
irdenen,  bezw.  gläsernen  Gefässen  (zu  vermeiden  sind  solche  yon 
Eisen)  und  Zurückgiessen  und,  wie  oben  angegeben  ist,  für  Hefe 
zu  sorgen  und  erst  dann,  wenns  nöthig  ist,  Salmiak  zuzusetzen. 

Die  Ursache  des  Trübwerdens  der  Weine  liegt  nach  Richard  Meiss- 
ner^) darin,  dass  im  vorher  klaren  Wein  nach  und  nach  sich  entweder 
Organismen  stark  vermehren  oder  sonst  in  den  Wein  j^relangen,  oder  chemi- 
sche Verbindungen  in  fester  Form  sich  ausscheiden.  Die  Veranlassung  hierzii 
kann  in  einer  nicht  sachgemässen  Weinbehandlang  oder  einer  solchen  che- 
mischen Zusammensetzung  des  Weines  liegen,  die  eine  Bildung  der  trübenden 
Bestandtheile  ermöglicht.  Hat  man  sich  in  erster  Linie  Klarheit  über  da» 
Wesen  der  Trübung  verschafft,  so  lässt  sich  schon  aus  dem  mikroskopischen 
Befund  allein  in  vielen  Fällen  die  weitere  Behandlung  des  trüben  Weines 
zwecks  Klärung  angeben.  Verf.  erläutert  dies  näher,  indem  er  sich  auf 
solche  Fälle  beschränkt,  in  welchem  der  mikroskopische  Befund  Hefe  als 
Veranlasser  des  Umschlagens  der  Weine  ergab. 

Ueber  das  Klären  der  Moste  zu  Champagnerweinen  mit  Tannin 
und  Hausenblase  berichtete  F.  Jean^).  Die  Moste  enthalten  £i- 
weissstoffe,  weiche  durch  Tannin  gefällt  werden  müssen,  um  ein 
Dickflüssigworden  des  Weines  zu  verhindern.  Die  Klärung  geschieht 
durch  Zusatz  von  Hausenblase,  welche  auf  die  Farbe  und  das 
überschüssige  Tannin  wirkt.  Wird  das  Klären  nicht  gut  durch- 
geführt, so  enthält  der  Wein  der  Haltbarkeit  schädliche,  stick- 
stoffhaltige Stoffe.  In  der  Bourgogne  werden  auf  2  hl  Most  10 
bis  20  g  Tannin  und  1  bis  5  g  Hausenblase  zugesetzt.  Das  im 
Weine  enthaltene  Tannin  stammt  aus  den  Traubenkämmen  und 
Kernen ,  die  adstringirenden  Stoffe  bestehen  in  einer  der  Gerb- 
säure analogen  Säure,  welche  Eiweiss  und  Gelatine  fällen  kann^ 
und  einer  zweiten  Säure,  Oenogallussäure,  die  diese  Stoffe  nicht 
fällt.  Die  Säuren  der  Moste  lösen  zwar  etwas  gerbsaures  Albumin 
und  gerbsaure  Gelatine,  diese  schaden  aber  im  Schaumweine 
nicht.  Die  Tanninmenge,  welche  durch  die  Eiweissstoffe  des 
Mostes  gefällt  wird,  wird  bestimmt,  indem  man  10  cc  desselben 
mit  Jodlösung  titrirt;  dann  werden  zu  100  cc  desselben  Mostes 
0,1  g  Tannin  zugesetzt,  geschüttelt  und  filtrirt  und  10  cc  des 
Filtrates  wieder  mit  Jodlösung  titrirt.  Die  Jodlösung  ist  auf 
0,01  g  reines  Tannin  eingestellt.  Aus  der  Differenz  der  beiden 
Titrationen  erhält  man  die  aus  1  Liter  Most  ausgefällte  Tannin- 
menge in  Gramm. 

Ueber  die  wirthschaftliche  Bedeutung  einer  rationellen  Ver- 
besserung  des  Weines  und  deren  gesetzgeberische  Berücksichtigung; 
von  W.  Möslinger'). 


1)  Weinbau  und  Weinhandel  1899,  17,  419-4'iO;  d.  Ztschr.  f.  Unters, 
d.  Nabr.-  u.  Genussm.  1900,  576.  2)  Chem.  Ztg.  1899,  Rep.  805. 

3)  Ztschr.  f.  off.  Chem.  1899,  315;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Ge- 
nussm. 1900,  200. 
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Zur  Beurfheüung  der  Medicinaliceine ;  von  F.  Tretzel^). 

Untersuchungen  zur  Weinfrage.  Ueber  das  Maass  des  bei 
der  rationellen  Wein  Verbesserung  nötbigen  Wasserzusatzes  hat 
Kulisch')  mit  1898er  Mosten  Versuche  in  etwas  grösserem  Um* 
fange  (mit  je  100  Liter)  angestellt.  Nach  ihm  spielt  die  Er- 
höhung des  Alkoholgehaltes  durch  Zuckerzusatz  bei  der  Wein- 
verbesserung die  Hauptrolle,  während  die  Verminderung  der  Säure 
durch  Wasserzusatz  schon  deshalb  nicht  die  ihr  sonst  zugeschrie- 
bene Bedeutung  besitzt,  weil  die  Säure  geringer  Jahrgänge  sich 
von  selbst  in  sehr  starkem  Grade  vormindert.  Unter  den  Ver- 
suchsweinen waren  diejenigen  bei  weitem  die  besten,  welche  nur 
mit  Zucker  oder  wenigstens  ganz  massigen  Wassermengen  ver- 
bessert waren.  Obwohl  die  Säure  der  Versuchsmoste  13 — 14<>/oo 
betrug,  war  ein  Wasserzusatz  von  25  Liter  auf  100  Liter  Most 
in  allen  Fällen  vollständig  ausreichend.  Diese  Vermehrung  war 
also  durchweg  genügend.  Dennoch  lieferten  dieselben  Moste  bei 
einer  Verlängerung  von  100  auf  200  noch  immer  Weine,  welche 
den  jetzt  gültigen  Grenzzahlen  entsprechen.  Diese  letzteren 
reichen  also  nicht  aus,  die  Zusätze  auf  die  zur  Verbesserung 
nothwendigen  Mengen  einzuschränken.  Bezgl.  dos  Vorschlages 
von  Möslinger,  den  Säurerest  zur  Beurtheilung  heranzuziehen, 
führt  Verf.  an,  dass  nach  seinen  Erfahrungen  übermässig  ver- 
längerte Weine  häufig  einen  wesentlich  höheren  Säurerest  als 
0,28  g  aufweisen.  Hinsichtlich  der  Tresterweine  ist  zuzugeben^ 
dass  dieselben,  wofern  sie  nicht  unter  Weinsäurezusatz  dargestellt 
werden,  in  der  Regel  einen  unter  0,28  g  liegenden  Säurerest 
haben.  Doch  kann  durch  Zusatz  von  Weinsäure,  die  nach  Mös- 
linger ohne  Einfluss  auf  die  Höhe  des  Säurerestes  sein  soll, 
nach  Verf.  dennoch  eine  nicht  unbeträchtliche  Erhöhung  desselben 
hervorgebracht  werden.  Unter  Weinsäurezusatz  hergestellte  Ro- 
sinenweine gaben  gleichfalls  hohe  Säurereste.  Schnell^)  bemän- 
gelt die  Versuche  von  Kulisch  und  die  daraus  gezogenen  Schlüsse. 
Unter  den  von  letzterem  benutzten  Weinen  sind  zweifellos  dio 
Moselweine,  die  nach  einer  Vermehrung  von  100  ®/o  noch  0,16  g 
Mineralstoffe  in  100  cc  enthielten,  ganz  abnorme  Producte.  Die  Er- 
gebnisse, welche  an  solchem  Material  gewonnen  wurden,  können 
daher  für  die  Allgemeinheit  nicht  als  beweisend  angesehen  werden» 
Schnell  hat  Untersuchungen  an  ganzen  Fudern  ausgeführt,  da  in 
100  Liter  die  Gährung  auch  noch  anders  verläuft,  als  im  grossen. 
Seine  Untersuchungen  beziehen  sich  übrigens  nicht  auf  gallisirten 
Most,  sondern  auf  die  Umgährung  mit  Zuckerlösung  versetzter 
Naturweine.  Die  Versuche  erstreckten  sich  auf  26  Fuder  ver- 
schiedener 1896er  Kalkweine  von  der  Obermosel,  deren  Säure- 
gehalte von  0,78  bis  1,25  g,  deren  Alkohol  von  3,64  bis  5,32  g 
und   deren  Asche   von  0,151  bis  0,210  g   in   100  cc   schwankten.. 


1)  Pharm.  Ztg.  1900,  S.  414. 

2)  Weinbau  u.  Weinhandel  18, 18;  d.  Ztsohr.  f.  angew.  Chem.  1900,  S.  200. 
8)  Weinbau  n.  Weinhandel  18, 44;  d.  Ztachr.  f.  angew.  Chem.  1900,  S.  245. 
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Der  Zusatz  an  Zackerlösnog  war  so  bemessen,  dass  die  durch 
•die  Verdünnang  zu  erzielenden  Säuregrade  zwischen  0,80  nnd 
0,50  g  liegen  mussten;  die  hierdurch  hervorgerufene  Vermehrung 
lag  im  Verhältniss  von  100:121  bis  100:190.  Bei  der  Unter- 
suchung nach  dem  Abstich  zeigten  22  Weine  weniger  als  0,14% 
Asche,  fünf  weniger  als  1,0  g  Eictractrest,  einer  sogar  unter  0,5  g 
Eztract  Die  Grenzzahlen  liessen  also  meistens  nicht  einmal  die 
nothwendige  Vermehrung  zu.  Eine  Säureabnahme  bei  der  Gäh- 
rung  war  bei  keinem  dieser  Versuche  zu  beobachten;  ja  es  liess 
sich  sogar  eher  eine  geringe  Zunahme  des  Säuregehaltes  fest- 
-stellen.  Der  Säureriickgang  scheint  ganz  allgemein  nur  bei  der 
Vergährung  ungezuckerter  Moste  vorzukommen  und  mag  da 
0,23 — 0,4  g  pro  100  cc  betragen;  bei  als  Most  gezuckerten 
Weinen  ist  die  Säureabnahme  jedenfalls  viel  geringer,  unter  Um- 
ständen sogar  gleich  Mull.  Die  Säureverminderung  hat  also  für 
die  praktische  Ausgestaltung  eines  künftigen  Weingesetzes  nicht 
•den  allergeringsten  Wert.  —  Mit  dem  Möslinger'schen  Säurerest 
hat  Schnell  günstigere  Erfahrungen  gemacht,  als  Kulisch. 

Einige  in  der  oenochemischen  Versuchsstation  zu  Geisenheim 
gesammelte  Erfahrungen  über  die  Weinanalyse  theilte  Fr.  Bolm^) 
mit.  I.  Bestimmung  des  spec.  Gewichtes  und  des  Alkohols.  Zur 
Vereinfachung  der  Berechnung  empfiehlt  Verf.  einen  einfachen 
Kunstgriff,  indem  man  eine  sogenannte  corrigirte  Tai*a  des  Pyk- 
nometers zu  Grunde  legt.  Man  erhält  dieselbe,  wenn  man  von 
dem  Gewichte  des  mit  Wasser  gefüllten  Pyknometers  50  subtrahirt 
Man  benutzt  hierzu  ein  Pyknometer  dessen  Fassung  an  Wasser 
zwischen  49,96  g  und  50,04  g  beträgt,  was  bei  den  käuflichen 
Pyknometer  fast  stets  der  Fall  ist,  event.  ist  es  ein  leichtes,  ein 
Pyknometer  auf  etwa  50  g  zu  aichen.  Zieht  man  nun  die  corri- 
girte Tara  von  dem  Gewicht  des  mit  Wein  gefüllten  Pyknometers 
ab,  so  hat  man  nur  nöthig  die  Differenz  mit  0,02  zu  multipliciren, 
um  das  spec.  Gewicht  zu  erfahren.  Ein  Beispiel  möge  die  Rech- 
nung erläutern: 

Angenommen  ein  Pyknometer,  welches  leer  17,4872  g  wiegt,  fasse 
49,9678  g  Wasser  (Mittel  von  8  Einstellungen),  dann  ist  die  corrigirte  Tara 
49,9678  +  17,4872  =  67,4545  -50  =  17,4545  g.  Es  möge  nun  das  Pykno- 
meter +  Wein  67,1415  g  wiegen,  dann  ist  das  spea  Gewicht  des  Weines 
--(67,1415-  17,4545) X 0,02  =  49,6870.0,02  =»  0,99374,  während  nach  der 

„       ,                                  67,1415  —  17,4872 
üblichen  Berechnung  dasselbe  — •  49  9678 "^  0,99873  sein  würde. 

Die  Differenz  ist  also  so  gering,  dass  man  sie  vollständig  vemaohlässigen 
kann,  namentlich  da  die  gewöhnlichen  Versuchsfehler  erheblich  grössere  Dif- 
ferenzen veranlassen. 

Verf.  weist  ferner  darauf  hin,  dass  die  Befürchtungen,  dass 
eich  das  Gewicht  der  Pyknometer  sowie  der  Wasserinhalt  durch 
längeren  Gebrauch  wesentlich  verändere,  vollständig  unbegründet 
sind.  Zur  Vereinfachung  der  Alkoholbestimmung  in  den  Fällen, 
wo  es  nicht   auf  absolute  Genauigkeit   ankommt,   empfiehlt  Verf. 


1)  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1900,  667. 
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direkt  50  cc  mit  einer  Mobr'schen  Pipette,  welche  bei  15^  50  g 
Wasser  ausfli  essen  lässt,  abzumessen  und  in  ein  Pyknometer  ab- 
zndestilliren.  Die  Resultate  dififeriren  auf  diese  Weise  um  nicht 
mehr  als  0,1  g  auf  100  cc  von  den  nach  der  amtlichen  Vor- 
schrift erhaltenen.  —  II.  Bestimmung  des  Extractes  und  des  Gly-^ 
cerins.  Verf.  weist  darauf  hin,  dass  es,  um  stets  gleichmässige 
Resultate  bei  der  Glycerinbestimmung  zu  erhalten,  nöthig  sei 
nicht  nur  die  Grösse  des  Wägegläschens  (ein  etwa  100  cc  fassendes 
Erlenmeyer'sches  Kölbchen  mit  eingeschliffenem  Stöpsel),  sondern 
auch  die  Grösse  des  Trockenraumes,  sowie  der  erforderlichen  Zug- 
öffnungen genau  festzusetzen.  Zur  Wägnng  des  hygroskopischen 
Extractes  empfiehlt  Verf.  die  Extractschaale  in  einem  leichten 
passenden  Wägegläschen  zu  wägen,  welches  etwas  mit  conc 
Schwefelsäure  getränkten  Asbest  oder  Bimstein  enthält.  —  III.  Be- 
stimmung der  Mineralbestandtheile.  Die  Veraschung  extract- 
reicher  Süssweine  lässt  sich  am  raschesten  bewerkstelligen,  wena 
man  die  etwa  100  cc  fassende  Platinschaale  schräg  stellt  und 
unter  zeitweiligem  Drehen  derselben  den  höheren,  vom  Extract 
nur  noch  benetzten  Theil  erhitzt.  Wenn  das  Extract  nicht  mehr 
fliesst,  so  erhitzt  man  den  Rand  der  Schaale  so  lange,  bis  sich- 
die  Kohle  ablöst.  Man  kann  nun  ohne  Verlust  bringendes  Auf- 
blähen solange  erhitzen,  bis  die  Verkohlung  vollständig  ist.  Das 
Befeuchten  der  nach  der  amtlichen  Vorschrift  erhaltenen  Asche 
mit  Ammoncarbonat  kann  unter  Umständen,  wie  Rössing  dieses 
für  die  Mineralbestimmung  im  Wasser  nachgewiesen  hat,  Verluste 
durch  Umsetzung  von  Calcium-  und  Magnesiumsulfat  in  Galcium- 
und  Magnesiumcarbonat  bewirken.  Rössing  ersetzt  deshalb  das 
Ammoncarbonat  durch  Kohlensäurehaltiges  Wasser.  Für  die 
Weinanalyse  sind  wegen  des  Fehlens  von  Calcium-  und  Magne- 
siumsulfat die  erwähnten  Verluste  in  den  meisten  Fällen  nicht 
zu  befürchten,  Verf.  empfiehlt  aber  trotzdem  die  Anwendung  von 
freier  Kohlensäure  an  Stelle  von  Ammoncarbonat,  oder  aber  die 
Asche  ohne  solche  Behandlung  direkt  zu  wägen,  da  hierdurch 
Fehler  kaum  bedingt  sind.  —  IV.  Zur  Bestimmung  der  freien 
Säuren  empfiehlt  Verf.  die  Verwendung  von  Vs  n-Ijauge,  welche 
bei  Anwendung  von  25  cc  Wein  0,01  g  Weinsäure  pro  100  cc 
anzeigt.  Verf.  giebt  zugleich  eine  Tabelle  zur  Berechnung  der 
Gesammtweinsäure  bei  Anwendung  von  Vs  n-Lauge.  —  V.  Die 
Zuckerbestimmung.  Damit  bei  der  Zuckerbestimmung  die  Feh- 
lingsche  Lösung  stets  ausreicht,  empfiehlt  Bolm  etwas  stärker  zu 
verdünnen,  als  die  amtliche  Vorschrift  angiebt  und  möglichst 
abgerundete  Zahlen  zu  verwenden  um  die  Berechnung  zu  er- 
leichtern, einen  Wein  mit  einem  Extractgehalt  von  z.B.  17,4  g 
würde  man  praktisch  also  auf  das  20  fache  verdünnen.  —  Wie 
Verf.  durch  vergleichende  Untersuchung  feststellen  konnte  ist  die 
von  Barth  befürwortete  Entfernung  der  Gerbsäure  auch  bei  stark 
gerbsäurehaltigen  Weissweinen  nicht  nöthig.  Anstatt  das  Kupfer- 
oxydul zu  reduciren  empfiehlt  Verf.  erneut  die  von  Farnsteiner 
vorgeschlagene   Wägung    als   Kupferoxyd,    welches    man    durch. 
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Glühen  im  Lufistrom  erhält.  Das  gefandene  Kupferoxyd  rechnet 
man  durch  MuUiplication  mit  0,799  (Cu  =  63,6  0  =  16)  auf 
Kupfer  um. 

Zur  Extractbestimmung  im  Wein  trocknet  Hubert^)  öcc 
Wein,  die  durch  mehrere  Stücke  sehr  porösen  Filtrirpapiers  Yon 
Schleicher  und  SchüU  aufgesaugt  sind,  auf  einem  Ubrglase  4  Stan- 
den lang  bei  50°  C.  im  luftverdünnten  Räume.  In  einen  Trocken- 
behälter wurde  eine  Schaale  mit  conc.  Schwefelsäure  gestellt  und 
darüber  das  Uhrglas  mit  dem  Weine  gehängt.  Der  geschlossene 
Apparat  wurde  dann  in  warmes  Wasser  von  50°  C.  getaucht  und 
die  Luft  im  Apparate  verdünnt,  während  die  Temperatur  4  Stun- 
den beibehalten  wurde.  Bei  geringerer  Trockenzeit  wurden  schwan- 
kende Werthe  erhalten,  während  sich  bei  4-  bis  5  stündigem 
Erwärmen  constante  Resultate  ergaben. 

Bestimmung  von  Aldehyden  im  Wem,  M.  Ripper>)  hat 
Untersuchungen  angestellt,  um  nachzuweisen,  ob  ausser  der  alde- 
hydschwefligen  Säure  noch  andere  Aldehyd  Verbindungen  im  Weine 
vorhanden  sind.  Es  zeigte  sich,  dass  alle  untersuchten  Weine 
die  den  Aldehyden  bezw.  Ketonen  eigenthümlichen  Reactionen 
geben;  bei  den  ganz  jungen  Weinen,  die  noch  auf  Hefe  lager- 
ten, war  die  Aldehydreaction  stets  stärker  als  bei  ausgebauten 
Weinen.  Sehr  alte  Weine  lieferten  die  Reaction  wieder  stärker, 
ebenso  zeigten  Südweine  mit  sogenanntem  trockenen  Geschmacke 
auffallend  starke  Reaction.  Ob  diese  Aldehyde  im  Weine  als 
solche  vorhanden  sind,  oder  aber  durch  Erhitzen  des  Weines  — 
wie  die  aldehydschweflige  Säure  —  erst  gebildet  werden,  bezw. 
als  Spaltungsproducte  auftreten,  konnte  Verf.  nicht  nachweisen. 
Zur  Bestimmung  der  Aldehyde  schlägt  Verf.  folgende  Methode 
vor.  50  cc  Wein  werden  mit  5  cc  Schwefelsäure  (1:3)  versetzt 
und  mit  n/50  Jodlösung  unter  Zusatz  von  Stärkelösung  titrirt. 
Hierauf  werden  50  cc  Wein  mit  50  cc  n/50  saurer  schwefligsaurer 
Kaliumlösung  in  einem  150  cc-Kölbchen  versetzt,  verschlossen 
und  V«  Stunde  beiseite  gestellt  Hierauf  werden  5  cc  Schwefel- 
säure (1:3)  hinzugegeben  und  mit  n/öO  Jodlösung  titrirt.  Wäh- 
rend der  Einwirkung  des  sauren  schwefligsauren  Kaliums  auf  den 
Wein  bestimmt  man  den  Jodwerth  von  50  cc  der  n/50  sauren 
schwefligsauren  Kaliumlösung.  Der  Jodverbrauch  für  50  cc  Wein 
wird  von  den  Jodmengen  subtrahirt,  welche  50  cc  Wein  mit  den 
zugesetzten  50  cc  sauren  schwefligsauren  Kaliums  verbrauchen. 
Diese  Differenz  wird  von  der  Jodmenge,  welche  50  cc  n/50  KHSOs 
erfordern,  in  Abzug  gebracht,  der  Rest  entspricht  der  in  50  cc 
Wein  vorhandenen  Aldehydmenge.    Man  berechnet  auf  Acetaldehyd. 

Bestimmung  des  Glycerins  in  vergohrenen  Flüssigkeiten;  von 
J.  Laborde^).  Das  Glycerin  wird  aus  den  vergohrenen  Flüssig- 
keiten  extrahirt  und  mit  Schwefelsäure   verkohlt.    Die  Reaction 

1)  Chem.  Ztg.  1900,  Rep.  168. 

2)  Ztschr.  landw.  Yersst  Oesterr.  1900, S.26;  d. Chero.Ztg. Rep.  1900,  S.64. 
8)  Annal.  chim.  anal.  1899,  76  u.  110;   Ztschr.  f.  Untera.  d.  Nähr.-  u. 

Oenassm.  1900,  193. 
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verläuft  nach  der  üleichung  CsHaOs  +  HaSO^  =30  +  SO«  +  5HtO. 
Die  Kohle  wird  gewogen  und  durch  Multiplication  des  Gewichtes 
mit  2,56  erhält  man  das  Grewicht  des  Glycerins.  I.  Bestimmung 
des  Glycerins  in  Flüssigkeiten  mit  weniger  als  0,5  g  Zucker  in 
100  cc.  50  cc  der  Flüssigkeit  werden  zusammen  mit  etwa  100  g 
grobem  Bleischrot  in  einen  Kolben  von  150  cc  Inhalt  gebracht 
und  bis  auf  2— 3  cc  abdestillirt  Zu  dem  Rückstande  giebt  man 
nach  dem  Abkühlen  unter  fortwährendem  kräftigen  Schütteln 
nach  und  nach  1 — 2  g  feinpulvrigen  gelöschten  Kalk.  Man  fügt 
dann  75  cc  einer  Mischung  von  2  Vol.  Aether  und  1  Vol.  Alko- 
hol hinzu,  schüttelt  tüchtig  und  filtrirt  ab.  Die  Extraction  wird 
noch  einmal  mit  50  cc  und  einmal  mit  40  cc  Aether-Alkohol 
wiederholt,  schliesslich  wird  das  Filter  mit  derselben  Mischung 
ausgewaschen.  Das  farblose,  in  einem  Kolben  mit  flachem  Boden 
von  250  cc  Inhalt  gesammelte  Filtrat  wird  mit  10  Tropfen  Schwe- 
felsäure versetzt  und  bis  auf  einige  cc  abdestillirt.  Man  giebt 
dann  25  cc  Wasser  hinzu  kocht  auf  2  cc  ein  und  fügt  6  cc  conc 
Schwefelsäure  hinzu,  verschliesst  den  Kolben  mit  einem  Kaut- 
schuckstopfen mit  einem  50  cm  langen  Steigerohr  und  erhitzt  auf 
einem  Sandbade,  sodass  die  Flüssigkeit  in  höchstens  1  Minute 
eine  Temperatur  von  mindestens  150^  erreicht.  Alsbald  beginnt 
die  Flüssigkeit  unter  Entwicklung  von  schwefliger  Säure  und 
weissen  Säuredämpfen  sich  zu  schwärzen.  Die  Temperatur  steigt 
auf  etwa  200^  und  bleibt  infolge  des  Zurückfliessens  von  Wasser 
ungefähr  auf  dieser  Höhe;  wenn  die  Reaction  im  Gange  ist,  kann 
man  die  Wärmezufuhr  massigen.  Nach  einigen  Minuten  ist  die 
Reaction  beendet;  die  Kohle  schwimmt  dann  in  mehr  oder  we- 
niger dicken  Stücken  in  der  Säure.  Besonderer  Werth  ist  darauf 
zu  legen,  dass  sich  die  Kohle  nicht  feinpulvrig,  sondern  in  groben 
Stücken  abscheidet;  bei  Einhaltung  der  angegebenen  Vorschrift 
gelingt  dies  leicht.  Nach  dem  Erkalten  giebt  man  in  den  Kolben 
5  cc  verdünnte  Salzsäure  und  erhitzt  aufs  Neue  auf  dem  Sand- 
bado  bis  zum  Erscheinen  von  weissen  Säuredämpfen.  Dann  wäscht 
man  die  Kohle  mit  Wasser  aus  zuerst  durch  Dekantiren,  bringt 
schliesslich  die  ganze  Kohle  auf  ein  Filter,  spritzt  sie  dann  mit 
Wasser  in  eine  Platinschaale,  giebt  einige  cc  Ammoniak  hinzu  und 
verdampft  das  Wasser  bei  110°.  Das  Trocknen  muss  zuletzt  lang- 
sam geschehen,  damit  die  Kohle  nicht  verspratzt.  Alsdann  er- 
hitzt man  die  Platinschaale  bis  nahe  zur  Rothgluth  ohne  diese 
jedoch  zu  erreichen,  da  sonst  die  Kohle  verbrennen  kann;  die 
grobkörnige  glänzende  Kohle  entflammt  indessen  nur  schwer. 
Man  wägt  die  Kohle,  verascht  sie  und  zieht  das  Aschengewicht 
ab.  Durch  Multiplication  des  Gewichtes  der  Kohle  mit  2,56 
erhält  man  das  Gewicht  des  Glycerins.  —  II.  Bestimmung  des 
Glycerins  in  Flüssigkeiten  mit  0,5 — 2  g  Zucker  in  100  cc.  Man  ver- 
fährt in  gleicher  Weise  wie  unter  I,  nur  giebt  man  zu  der  bis  zur 
Syrupconsistenz  abdestillirten  Flüssigkeit  2  g  gelösten  Kalk  der  mit 
etwas  Alkohol  angefeuchtet  ist.  Nach  nochmaligem  Zusatz  von  etwa 
pulverförmigen  Kalk  zieht  man  die  Masse  wie  vorher  mit  Aether- 
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Alkohol  ans.  —  III.  BestimmoDg  des  Glycerins  in  FIÜBsigkeiten 
mit  mehr  als  2  g  Zacker  in  100  cc.  Man  nimmt  soviel  Flüssig- 
keit in  Arbeit,  dass  sie  nicht  mehr  als  5— 6  g  Zacker  enthält  und 
concentrirt  sie  nach  Zagabe  Yon  Bleischrot  bis  zar  Syrapconrastenz. 
Alsdann  giebt  man  Kalk  hinzn,  der  mit  10—20  cc  Alkohol  von  50 
Vol.  <^/o  gemischt  ist,  and  zwar  höchstens  so  viel  als  die  Flüssig- 
keit Zneker  enthält.  Zn  der  tüchtig  durchgeschüttelten  Masse 
giebt  man,  zuerst  langsam,  100—200  cc  Alkohol  von  80  Vol.  ^/o 
wobei  unlöslicher  Znckerkalk  sich  abscheidet  Man  erhitzt  die 
Flüssigkeit  auf  dem  Wasserbade  auf  75^  und  lässt  erkalten.  Den 
Niederschlag  wäscht  man  nicht  aus,  sondern  verwendet  einen 
aliquoten  Theil  des  Filtrates.  Letzteres  enthält  noch  kleine  Mengen 
Zucker.  Man  behandelt  die  Flüssigkeit  weiter  wie  unter  I  be- 
schrieben ist,  d.  h.  man  versetzt  sie  aufs  Neue  mit  Kalk,  dampft 
ein,  und  zieht  mit  Aether-Alkohol  aus  n.  s.w.  Die, Beleganalysen 
führten  zu  sehr  guten  Ergebnissen,  auch  bei  Gegenwart  von  viel 
Zucker. 

Einige  Notizen  über  den  Gehalt  an  fluchtigen  Säuren  im  Wein; 
von  Giulio  Morpurgo^).  Durch  Destillation  wird  nicht  nar 
die  freie  Essigsäure,,  sondern  auch  die  gebundene  gewonnen;  beim 
Destilliren  von  Natriumacetat  mit  Weinsäure,  Weinstein  oder  Gerb- 
säure wird  die  Essigsäure  völlig  übergetrieben.  Bei  dem  üblichen 
Verfahren  der  Bestimmung  der  flüchtigen  Säuren  (50  cc  nüt 
Wasserdampf  auf  200  cc  destillirt)  wird  nicht  die  Gesammtmenge 
der  flüchtigen  Säuren  übergetrieben.  Verf.  verdünnt  25  cc  Wein 
mit  50  cc  Wasser  und  destillirt  mit  Wasserdampf  250  cc  über; 
das  Volumen  des  Weines  soll  während  der  Destillation  constant 
bleiben,  und  das  Wasser,  au  sdem  der  Wasserdampf  erzeugt  wird, 
kohlensäurefrei  sein.  Weine,  welche  nach  diesem  Verfahren  mehr 
als  0,28  o/o  flüchtige  Säuren  enthalten,  sollen  mit  Wasser  soweit 
verdünnt  werden,  dass  in  25  cc  nicht  mehr  als  0,07  g  enthalten 
sind.  Der  normale  Gehalt  der  italienischen  Weissweine  an  flüchtigen 
Säuren  ist  0,10  bis  0,1 8  o/o  bei  0,55  bis  0,70o/o  Gesammtsäure, 
2,1  bis  2,30/0  Extract  und  12  bis  14  Vol.0/0  Alkohol.  Wollte  man 
an  diese  Weine  dieselben  Anforderungen  stellen  wie  in  Deutsch- 
land, so  wäre  der  grösste  Theil  zu  beanstanden.  Trotz  des  hohen 
Essigsäuregehaltes  und  des  Vorhandenseins  von  Essigbacterien 
halten  sich  die  Weine  ziemlich  gut,  so  lange  ihr  Alkoholgehalt 
von  12— 140/0  nicht  durch  Wasserzusatz  oder  Verschnitt  mit 
leichten  Weinsorten  vermindert  wird. 

lieber  die  Bestimmung  der  Bernsteinsäure  in  gegohrenen  FlUssig- 
keiten;  von  Laborde  und  L.  Moreau').  Die  Verff.  haben  eine 
Methode  ausgearbeitet,  welche  die  Mängel  der  bisherigen  Ver- 
fahren nicht  mehr  besitzt:  • 

Eine  bestimmte  Menge    der  Flüssigkeit  (50—100  cc)    wird  mit  20  g 

1)  Oesterr.  Chem.  Ztg.  1899,  209;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Go- 
nnssm.  1900,  191. 

2)  Ann.  Inst.  Pastear  1899,  667;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr,-  u.  Gennss- 
mittel  1900,  719. 
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weissem,  ein  wenig  grobkörnigem  Sand,  der  vorher  mit  Salzsäure  gewaschen 
und  clann  ausgeglüht  ist,  vermischt.  Man  verdampft  auf  dem  Wasserbade 
in  einer  flachen  Porcellanschaale  zur  Trockne,  wobei  auf  eine  gute  Mischung 
des  Sandes  mit  der  Flüssigkeit  zu  achten  ist.  Nach  dem  Erkalten  lässt  man 
die  hart  gewordene  Masse  einige  Stunden  an  der  Luft  stehen,  wodurch  sie 
erweicht  und  sich  nun  leicht  in  einen  Kolben  von  250  cc  überführen  lässt. 
Nachdem  man  die  noch  etwa  in  der  Schaale  befindlichen  Keste  mit  neuem 
Sand  und  Aether  nachgespült  hat,  giebt  man  in  den  Kolben  100  g  Schrot- 
köm er  (Grösse  No.  4)  und  30  cc  Aether,  schüttelt  das  Ganze  tüchtig  durch 
und  filtrirt  durch  ein  glattes  Filter.  Das  Ausschütteln  wird  bis  zur  völligen 
Erschöpfung  wiederholt,  und  von  den  vereinigten  Auszügen  der  Aether  ab- 
destillirt.  Den  Rückstand  löst  man  in  ein  wenig  kochendem  Wasser,  giebt 
einige  Tropfen  Phenolphthalein  upd  darauf  langsam  Vio  N-Kalilauge  hinzu. 
Nach  erfolgtem  Farbenumschlag  setzt  man  einen  Ueberschuss  an  Kalilauge 
hinzu,  ungefähr  die  Hälfte  der  schon  angewandten  Menge,  dampft  zur  Ver- 
seifung  der  Glycerinester  die  Flüssigkeit  auf  dem  Wasserbade  ein,  nimmt 
den  Rückstand  mit  Wasser  auf,  titrirt  das  freie  Alkali  durch  Zusatz  von 
überschüssiger  ^lo^'^^^^^^^^^^^^^^  zurück,  kocht  zur  Vertreibung  der  Kohlen- 
säure einen  Augenblick  auf  und  bestimmt  die  überschüssige  Schwefelsäure 
durch  YioN-Kali lauge.  Hieraus  berechnet  man  die  Gesammtmenge  der  vor- 
handenen Bernsteinsäure.  Man  erhält  nach  diesem  Verfahren  um  etwa  0,1 
bis  0,2^00  zu  hohe  Zahlen,  namentlich  bei  den  gewöhnlichen  jungep  Weinen, 
da  ein  Theil  der  flüchtigen  Säuren  beim  Eindampfen  nicht  vollständig  ver- 
trieben werden  kann.  Dieser  Fehler  lässt  sich  jedoch  vollständig  dadurch 
beseitigen,  dass  man  die  mit  Kali  gesättigte  Flüssigkeit  mit  VVeinsäure  ver- 
setzt und  die  flüchtigen  Säuren  dcätillirt.  Den  freie  Weinsäure  enthaltenden 
Rückstand  behandelt  man,  wie  oben  angegeben.  Hierbei  geschieht  es  häufig, 
dass  kleine  Mengen  Weinsäure  gleichzeitig  mit  der  Bernsteinsäure  in  den 
ätherischen* Auszug  übergehen.  Man  muss  dann  die  Weinsäure  als  Weinstein 
entfernen.  Hat  man  es  mit  unvollständig  vergohrenen  Flüssigkeiten  zu  thun, 
die  mehr  als  10%  Zucker  enthalten,  so  muss  man  diesen  erst  durch  Ein- 
dampfen der  Flüssigkeit  mit  10—20  cc  Alkohol  entfernen.  Darauf  bringt 
man  nach  und  nach  50  cc  Aether  in  den  Kolben,  schüttelt  tüchtig  mit  Schrot 
und  verfahrt  im  Uebrigen  nach  der  oben  aufgegebenen  Methode. 

Zustand  und  Bestimmung  des  gebundenen  Schwefels  in  Weiss- 
weinen;  von  Cb.  Blarez  und  R.  Tourrou*).  In  Weissweinen, 
die  in  geschwefelte  Fässer  abgezogen  oder  direct  mit  schwefliger 
Säure  oder  schwefligsauren  Salzen  behandelt  wurden,  befindet  sich 
der  Schwefel  in  drei  Zuständen:  1  als  schweflige  Säure  in  freiem 
Zustande  oder  als  Bisultit;  2.  als  schweflige  Säure  in  Verbindung 
mit  aldehyd-  oder  ketonartigen  Substanzen  (organisch  gebundene 
schweflige  Säure)  3.  als  Schwefelsäure  an  Kalium  gebunden.  Bei 
der  Bestimmung  der  Schwefelsäure  ergaben  sich  oft  Schwierig- 
keiten in  Folge  der  Oxydation  der  schwefligen  Säure.  Beim  Fällen 
des  Baryumsulfates  in  der  Kälte  erhält  man  oft  ein  anderes  Er- 
gebniss  als  in  der  Hitze;  ferner  ist  es  von  Bedeutung,  ob  man 
die  Bestimmung  rasch  oder  langsam  ausführt.  Zur  Bestimmung 
der  einzelnen  Formen  unter  denen  der  Schwefel  im  Weine  vor- 
handen ist,  wird  folgendes  Verfahren  empfohlen:  1.  Bestimmung 
der  freien  und  an  Alkali  gebundenen  schwefligen  Säure  durch 
directes  Titriren  mit  Jod.  2.  Bestimmung  der  Schwefelsäure  als 
Baryumsulfat.      3.    Bestimmung   des   gesammten   Schwefels  nach 


1)  Journ.  Pharm.  Chim.  1899,  533;   Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Ge- 
nussm.  1900,  194. 

PhanuMotifleber  JahrnBberlcht  £.  1900.  40 
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Oxydation  zu  Schwefelsäure.  100  cc  Wein  werden  mit  Bromwasser 
bis  zur  rothbraunen  Färbung  versetzt  und  die  Mischung  Vi  Stunde 
an  einen  warmen  Orte  stehen  gelassen;  dadurch  wird  die  ge- 
sammte  schweflige  Säure  zu  Schwefelsäure  oxydirt.  Die  Differenz 
der  Schwefelsäure  nach  und  vor  der  Oxydation  entspricht  der  vor- 
handenen gesammten  schwefligen  Säure,  nach  Abzug  der  freien 
schwefligen  Säure  erthält  man  die  Menge  der  organisch  gebundenen 
schwefligen  Säure. 

Ein  der  Salicylaäure  ähnlicher  Körper  in  portugiesischen  W^einen. 
Auf  eine  Fehlerquelle  bei  der  Prüfung  auf  Salicylsäure  in  Weinen 
machte  J.  FerreiradaSilva^)  in  der  Pariser  Akad.  des  Sciences 
aufmerksam.     Mehrere    portugiesische  Weine  wurden  neuerdings 
für    salicylsäurehaltig    von    den  Zollämtern   in  Brasilien    erklärt, 
weil  die  Analyse  Spuren  dieser  Säure  angezeigt  hatte.    Verf.  hat 
nun  die  officielle  deutsche  Methode  geprüft,   indem   er  50  cc  an- 
gesäuerten Wein  (nicht  mehr)    mit  einem  Gemisch   aus    gleichen 
Volumen  Aether  und  Petroläther  schüttelte,  und  ebenso  die  Methode 
7on  Petlet,  Grobert  und  Baudrimont,    welche    seit  1889  in  brasi- 
lianischen Laboratorien  in  Gebrauch   ist.     Die  deutsche  Methode 
gab  mit  Eisenchlorid  in  den  untersuchten  portugiesischen  Weinen 
niemals  eine  violette  Färbung,  diese  Methode  ist  genau  und  scharf. 
Bei  der  Methode  von  Petlet,  Grobert  erhielt  Verf.  mit  verschiedenen 
Proben  entweder  eine  schwache  Rosafärbung   oder   eine   rotb-vio- 
lette,  so  dass  der  Chemiker  Salicylsäure  als  vorhanden  annehmen 
muss.     In  gewissen   portugisischen   Weinen   trifft  man    also  eine 
Substanz  an,    welche  viel  Aehnlichkeit    mit  Salicylsäure  hat   und 
durch  Aether  in  genügender  Menge  extrahirbar  ist,  um  mit  Eisen- 
chlorid eine  der  Salicylsäure  ähnliche  Reaction   zu  geben.      1890 
hat  bereits  L.  Medicus  auf  der  Versammlung  bayerischer  Chemiker 
in  Erlangen   auf  ein    ganz   ähnliches  Verhalten   bei  Weinen   aus 
österreichischen  und  deutschen  Trauben  aufmerksam  gemacht  und 
geglaubt,   dass  die  der  Salicylsäure  sich  analog  verhaltende  Sub- 
stanz aus  den  Weintraubenkämmen  herrührt. 

Zum  Nachweis  des  Farbstoffes  der  Früchte  von  Sambucus  ebulus 
(Attichbeeren)  im  Wein  dienen  nach  Radulescu*)  folgende  Reac- 
tionen:  1.  Verdünnte  Natronlauge  giebt  eine  smaragdgrüne  Farbe, 
die  nach  10  bis  15  Minuten  grasgrün  wird.  —  2.  Natriumbicar- 
bonat  nach  und  nach  bis  zur  alkalischen  Reaction  zugesetzt,  er- 
zeugt indigoblaue  Färbung.  —  3.  Zinnchlorür  ruft  eine  tief  vio- 
lette Farbe  hervor.  —  4.  Kupfersulfat  giebt  eine  tiefblaue  Farbe.  — 
ö.  Bleioxyd  giebt  in  der  Kälte  nach  der  Filtration  eine  blaue,  in 
der  Wärme  eine  grünliche  Färbung.  —  6.  Zinkjodid  giebt  in  der 
Kälte,  mit  wenig  Reagens,  violette,  in  der  Wärme,  mit  über- 
schüssigem Reagens,  indigoblaue  Färbung ;  bei.auffallendem  Lichte 
rosa  irisirend.  —  7.  Mangansulfat  erzeugt  tiefrothe  Farbe.  Diese 
Reactionen  treten  für  Weissweine,  die  mit  Attichbeerensaft  gefärbt 

1)  Ck>mpt.  rend.  181,  433. 

2)  Bul.  Societat.  d.  Soiint.  din  Bacaresci  1899,  636. 
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sind,  sehr  deutlich  ein.  Ist  dem  Wein  jedoch  eine  grössere  Menge 
Rothwein  beigemischt,  so  sind  die  Reactionen  unsicher.  Im  Spektrid- 
apparate  verdeckt  Attichbeerensaft  fast  vollkommen  die  6  Farb- 
bänder, während  das  rothe  Band  zwischen  dem  78.  bis  88.  Theile 
intact  bleibt.  In  gleicher  Weise  verhält  sich  ein  mit  Attichbeeren- 
saft versetzter  Weisswein.  Rothwein  jedoch,  der  nur  wenig  Attich- 
beerensaft enthält  liefert,  fast  ein  gleiches  Bild  wie  reiner  Rothwein. 

Der  MüehsäwreHieh  der  Obst-  und  Traubenweine;  von  H.  Müller- 
Thur^an»). 

Üeber  die  Mannitgährung  im  Wein;  von  W.  Seifert •). 

Vergleichende  Analyse  einiger  mit  Alkohol  $tumm  gemdehter  Naturweino 
vor  und  nach  der  Oährung;  von  Jules  Wollf*). 

Ueber  die  Weine,  welche  au$  nach  dem  Zerquetschen  erhitzten  Wein^ 
irauben  erhalten  werden:  von  A.  Rosenstiehl^). 

Einige  Analysen  von  modernen  ^^trockenen*^  Schaumweinen  theilten  0. 
RoBsnheim  und  Ph.  Scbidrowitz'^)  mit. 

Beiträge  zur  Kenntniss  der  Tresterweine  lieferten  Fresenius 
und  Grünhut*).  Ausser  den  bisher  bekannten  Anhaltspunkten 
halten  sie  für  diese  Frage  das  Verhältniss  der  Weinsäure  zur 
Gesammtalkalinität  der  Asche,  bezw.  zur  Alkalinität  des  in  Wasser 
löslichen  Theiles  der  Asche  für  sehr  beachtenswerth,  da  normale 
Weine  einen  beträchtlichen  Theil  der  Weinsäure  an  Erdalkalien 
gebunden  enthalten,  während  sie  in  Tresterweinen  meist  nur  als 
.  Weinstein  vorkommt.  Selbst  bei  Weinen,  deren  Extractgehalt  an 
der  Grenze  liegt,  beträgt  die  an  Erdalkalien  gebundene  Weinsäure 
ca.  0,1  g  auf  100  cc,  in  Tresterweinen  ist  sie  viel  geringer,  wenn 
dieselben  nicht  unter  Zuhülfenahme  von  Weinsäure  hergestellt 
wurden.  Dieses  Merkmal  gilt  jedoch  nur  für  Wei«8weine;  denn 
auch  normale  Rothweine  enthalten  nach  ihrer  Herstellungsweise 
durch  Auslaugen  der  Trester  verhältnissmässig  wenig  an  Erdal- 
kalien gebundene  Weinsäure.  Die  Einwände  Knlisch's  und  An- 
derer gegen  die  gebräuchliche  Ermittelung  des  Weinsteins  durch 
Bestimmung  der  Alkalinität  des  in  Wasser  löslichen  Theiles  der 
Asche  sind  nicht  stichhaltig.  Man  erhält  gute  Resultate,  wenn 
man  die  Weinascho  mit  25  cc  Wasser  auskocht  und  nach  dem 
Filtriren  noch  achtmal  mit  im  Ganzen  30  cc  siedendem  Wasser 
nachwäscht.  Zur  Beantwortung  der  Frage,  ob  einem  Weine  organi- 
sche Säuren  zugesetzt  wurden,  ermittelt  man  den  Alkalinitäts- 
factor,  d.  h.  die  Alkalinität  von  0.1  g  Asche  in  Cubikcentimetern 
Normal-Kalilauge.  Dieser  beträgt  bei  normalen  Weinen  0,8  bis 
1,0;  bei  Zusatz  organischer  Säuren  erhöht  er  sich,  während  er 
durch  zu  starkes  Schwefeln  herabgedrückt  wird.    Die  obere  Grenze 


1)  Weinbau  u.  Weinhandel  1899,  486;  Ztsohr.    f.  Unters,   d.  Nähr.-   u. 
Genussm.  1900,  716. 

2)  Allgem.  Weinztg.  1899,  163;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm. 
1900,  180. 

3)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1900,  235. 

4)  Compt.  rend.  1899,    1050;   Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.   Genussm. 
1900, 188. 

5)  Analyst  1900,  6;  Ztschr.  f.  Unters,  d..  Nahr.-u.  Genussm.  1900,  714. 

6)  Chem.  Ztg.  1899,  Rep.  323. 
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des  Gerbstoffgehaltes  liegt  bei  Weissweiucn  bei  0,02  g  in   100  cc 
Bei  rothen  Trester weinen   ist   der  Gerbstoffgehalt  ein  geringerer, 
als  in  normalen  Rothweinen,  da  die  Rothweintrester  bereits  mehr 
extrahirt  sind.     Nach  Barth   muss   in  normalem  Weine    mit    zu- 
nehmendem Gerbstoffgehalt  auch  der  Extractgehalt  steigen,    und 
zwar  um  das  fünffache  desselben.    Nach  den  Versuchen  der  Ver- 
fasser ist  dies  etwas  zu  hoch,  jedoch  kann  man  das  vierfache  an- 
nehmen.    Die  Ermittelung  des  Säurerestes  nach  Möslinger  ist  nur 
in  beschränkter  Weise   zur  Erkennung   der  Tresterweine    brauch- 
bar,  da  die  meisten  derselben  einen  Säurerest  über  0,28  zeigten. 
Znr  Berechnung  der  in  verschiedenen  Bindungsformen  vorhandenen 
Weinsäure  geben   die  Verfasser  folgende  Anhaltspunkte.      Ist  die 
Gesammtacidität   des  die  Gesammtweinsäure  enthaltenden   Wein- 
steins in  Gubikcentimetern  Normal-Kalilauge  gleich  der  Gesammt- 
alkalinität  der  Asche  oder  kleiner,  so  ist  alle  Weinsäure  als  balb- 
gebundene  vorhanden.     Ist  die  Aciditat  grösser,  so  ist  freie  Wein- 
säure vorhanden,  und  zwar  für  jeden  cc  des  Ueberschusses  0,15  g. 
Die  halbgebuudene  findet  man  aus  der  Alkalinität  der  Asche  durch 
Multiplication   mit  0,15.     Ist   die  Aciditat   gleich  der  Alkalinität 
des  in  Wasser  löslichen  Theiles  der  Asche  oder  kleiner,  so  ist  alle 
Weinsäure  als  Weinstein  vorhanden,  und  man  berechnet  denselben 
durch  Maltiplication   der  verbrauchten  cc    Kalilauge  mit  0,1881. 
Ist  endlich  die  Aciditat  grösser  als  die  Alkalinität  der  in  Wasser 
löslichen  Asche,  so  ist  ausser  Weinstein  auch  noch    an  alkalische 
Erden  gebundene  Weinsäure  vorhanden.      Die  als  Weinstein  vor- 
handene Weinsäure   lässt  sich  aus  der  Alkalinität  der  wasserlös- 
lichen Asche,  die  an  alkalische  Erden  gebundene,  aus  der  Differenz 
der  Gesammtweinsäure  und  der  Weinstein- Weinsäure  durch  Multi- 
plication mit  0,15  berechnen. 

Zur  Kenntlichmachung  der  Tresterweine  hatte  bereits  Liebermann  einen 
Zusatz  von  Phenolphtalein  empfohlen,  welches  ja  auch  zur  Erkennung  der 
Margarine  in  Vorschlag  gebracht  worden  ist.  Z.  v.  Vamoss  y  ^)  ist  dieser 
Frage  von  Neuem  näher  getreten  nnd  empfiehlt  ebenfalls  eine  Denaturirung 
der  Tresterweine  mit  etwa  1  g  Phenolphtalein  pro  Hectoliter.  Man  braucht 
die  Weine  dann  nur  alkalisch  zu  machen,  um  die  bekannte  Reaotion  in  die 
Erscheinung  treten  zu  lassen.  Es  wird  hierdurch  weder  die  Farbe,  noch 
der  Geschmack  oder  das  Aroma  des  Weines  beeinträchtigt.  Der  Wein  ist 
vollkommen  geniessbar,  das  in  ihm  gelöste  1  g  Phenolphtalian  bleibt  gänz- 
lich unbemerkt.  Bei  rothen  Weinen  ist  die  Beaction  so  durchzufuhren,  dass 
man  vorher  die  natürlichen  Farbstoffe  mit  basischem  Bleiacetat  ausfallt, 
filtrirt  und  das  Phenolphtalein  im  Filtrate  mittelst  Natronlauge  nachweist 
Physiologische  Untersuchungen  haben  v.  Vamossy  zu  dem  bestimmten  Schiaas 
geführt,  dass  das  Phenolphtalein  in  der  oben  genannten  Verdünnung  ohne 
jede  Besorgniss  verwendet  werden  kann,  da  das  in  5^10  1  gelöste  Phenol- 
phtalein auf  den  menschlichen  Organismus  gänzlich  wirkungslos  zu  nennen  ist 

Mne  Abänderung  des  Verfahrens  von  Kraetner  zur  Analyse 
des  Weinsieines;  von  6.  Lombard*).  Verf.  schlägt  folgendes 
Verfahren  vor;  9,405  g  gepulverter  Weinstein  werden  in  der  Wärme 


1)  Chem.  Ztg.  1900,  No.  64. 

2)  Staz.  sperim.  agr.  Ital«  1899,  128;  Ztsohr«  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Ge- 
nussm.  1900,  191. 
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mit  VsN-Natronlauge  übersättigt,  indem  man  die  durch  die  directe 
Säurebestimmung  ermittelte  Menge  berücksichtigt.  Man  bringt 
das  Ganze  mit  Wasser  auf  200  cc  und  giebt,  wenn  Weinhefen 
vorliegen  zur  Cbrrectur  für  die  ungelösten  Stoffe  noch  4  cc  Wasser 
hinzu.  Nach  dem  Umschütteln  filtrirt  man  durch  ein  trockne« 
Filter,  säuert  20  cc  des  Filtratee  stark  mit  Essigsäure  an  und 
gieht  dazu  100  cc  einer  Mischung  von  gleichen  Theilen  Alkohol 
und  Aetber.  Nach  4  Stunden  filtrirt  man  durch  ein  trocknes 
Filter,  wäscht  das  Filter  mit  derselben  Mischung  von  Alkohol  und 
Aether  bis  zum  Verschwinden  der  sauren  Keaction,  löst  den  Nieder- 
schlag in  siedendem  Wasser  und  titrirt  mit  V>N-^^tronlauge. 

üeber   die  Analyse    des  Weinsteins   und    der  Weinhefe;   von 
E.  SoldainiA). 

Spirituosen. 

lieber  Cognac  und  dessen  Beurtheilung.  Auf  der  5.  Haupt- 
versammlung des  Verbandes  selbständiger  öffentlicher  Chemiker 
Deutschlands  zu  Dresden  wiesen  Look  und  Lenz  darauf  hin,  dass 
der  Begriff  Cognac  im  Laufe  der  Zeit  ein  ganz  anderer  geworden 
ist.  Was  man  früher  unter  Cognac  (nämlich  Weindestillate  aus 
der  oberen  und  unteren  Charente  in  Frankreich)  verstanden  hatte, 
kann  man  heute  nicht  mehr  darunter  verstehen,  da  Frankreich 
schon  nach  England  allein  mehr  Cognac  exportirt,  als  fabricirt 
wird,  es  muss  also  ein  ganz  erheblicher  Verschnitt  des  Cognacs 
stattfinden,  und  Deutschland  ist  es  ganz  besonders,  welches  den 
meisten  Industriealkohol  zum  Verschnitt  des  Cognacs  nach  Frank- 
reich liefert.  Grosses  Interesse  hat  naturgemäss  nun  die  Frage 
in  Folge  der  in  Frankreich  verschobenen  Verhältnisse,  ob  heutzu- 
tage noch  unter  Cognac  ein  reines  Weindestillat,  wofür  die  Redner 
energisch  eintreten,  zu  verstehen  sei,  oder  ob  den  französischen 
Verhältnissen  angepasst  ein  Weindestillat  zu  verstehen  sei,  welches 
je  nach  dem  angelegten  Preise  eine  Beimischung  von  Sprit  auf 
kaltem  Wege,  selbstverständlich  ohne  Zusatz  von  Essenzen,  er- 
halten habe.  Das  reine  Weindestillat  müsste  dann  zum  Unter- 
schied von  letzterem  als  Eau-de-vie  und  ein  künstlicher  Cognac, 
d.  h.  ein  auf  kaltem  Wege  unter  Zusatz  von  Essenzen  hergestellter 
Cognac  als  Fa^on-Cognac  bezeichnet  werden.  Der  Verband  der 
deutschen  Cognacbrennereien  stellte  eine  Erläuterung  des  Wortes 
^,Cognac"  auf,  wobei  hervorgehoben  werden  muss,  dass  er^terer 
unter  Medicinal-Cognac  ohne  Weiteres  ein  „reines"  Weindestillat 
ohne  Verschnitt  annimmt  Der  Apotheker  würde  den  besten 
Selbstschutz  demnach  haben,  wenn  er  seinen  Bedarf  bei  einer  der 
Firmen  des  Verbandes  decken  würde. 

Die  ErläateruDg  laatet:  „Cognac  ist  ein  Trinkbranntwein,  der  ausser 
Destillat  aus  Wein  und  Weinrückständen  je  nach  Preislage  feinsten  Wein- 
sprit, (Industriesprit) f  destillirtes  Wasser  zur  Graderegulirunff,  Süssungsmittel 
{Wein,   Zucker,    Liqneur)   enthält.     Als  Süssungsmittel   sind   ausgeschlossen 

1)  Staz.  sperim.  agr.  Ital.  1899  S.  186;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u. 
Genussm.  1900,  S.  192. 
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künstliche  Süssstofie  ond  Glycerin.  Die  Farbe  erfa&lt  der  Cognao  durch  Lag^en» 
auf  Eichenholzlassem  oder  dorch  Zusatz  von  Caraoiel  aus  feinster  Raffinade. 
—    Ein  Cognac,   der   unter  dem  Namen    Medidnal-Cognac   in   den    Handel 

gebracht  wird,  hat  den  Vorschriften  des  Deutschen  Arzneibuches  zu  genügen.  — 
ognacähnliche  Getränke,  die  ihr  Aroma  lediglich,  künstlichen  Essenzen  wie 
Cognac  concentre,  Cognac  triple,  Fleur  de  Cognac,  Cour  de  Cognac,  Co^rnae 
seve  etc.,  sowie  Aetherarten  und  ätherischen  Oelen  yerdanken  und  eonat 
nur  aus  yerdünntem  Sprit  bestehen,  dürfen  nur  als  Eunst-Cognac  verkauft 
werden.  —  Als  französischer  Cognac  oder  unter  den  diesen  Begriff  entspreclien- 
den  Bezeichnungen,  wie  bon  bois,  fin  bois,  borderies,  fine,  grande  oder  fine 
grande  Champagne,  darf  in  Deutschland  nur  ein  ans  Frankreich  importirter 
und  im  Originalzustande  belassener  Cognac  verkauft  werden.  —  Verschnitte 
von  französischem  Cognac  dürfen  nicht  unter  Bezeichnnogen  verkauft  werden, 
welche  geeignet  sind,  dieselben  als  original-französische  Producte  erscheinen 
zu  lassen.  Hiemach  ist  namentlich  auch  der  Verkauf  derartiger  Verschnitte 
unter  französischer  Firma  oder  Marke  unstatthaft.  Auf  Cognao  aus  anderen 
ausserdeutschen  Ländern  finden  diese  Bestimmungeen  ebenfalls  sinngemässe 
Anwendung.** 

Bezüglich  der  chemischen  Analyse,  die  vielfach  gestreift  warde» 
legt  Look  der  Fnrfurolreaction  grosse  Bedeutung  bei,  deren  Werth 
von  vielen  Seiten   mit  Recht  bestritten  wird.     Er   macht  darauf 
aufmerksam,  dass  der  zu  untersuchende  Cognac  fractionirt  destillirt 
und  die  einzelnen  Destillate   für   sich  untersucht  werden  müssen. 
Das  erste  Destillat  zeigt  beim  echten  Cognac  keiue  Furfurolreaction 
dagegen  die  nachfolgenden.     Giesst   man  die  Destillate  dann  zu- 
sammen und  untersucht   mit  Anilin   und  Salzsäure,    so    tritt  die 
Reaction  nur   ganz  allmählich  ein,   während   beim  Kunst-Cognac 
bereits    das    erste  Destillat   eine   sehr   plötzliche   und    deutliche 
Reaction  zeigt    Nach  des  Referenten  Ansicht  ist  dieser  schnellen 
Reaction  keine  grosse  Bedeutung  beizumessen,  da  der  Eintritt  der- 
selben  wohl  nur   allein   von   der    zugesetzten  Furfurolmenge  ab- 
hängen dürfte.    Auch  die  Zerstäubungsprobe  mittelst  eines  Sprays 
sei  nicht  zu  unterschätzen.     Bei  künstlichem  Cognac  sei  der  Ge- 
ruch nach  Oenanthäther  viel  schärfer  als  beim  echten.    Auch  sei 
ein  Unterschied   von   natürlichem   und    künstlichem    Cognac  be- 
merkbar,  wenn   man   eine  Probe   in  kohlensaures  Wasser  giesst» 
beim  künstlichen  Cognac  tritt  ein  viel  penetranterer  Geruch  auf 
als  beim  echten. 

Ueber  die  Beurtheilung  von  Cognac  auf  Grund  der  chemischen 
Analyse  sprach  W.  Lenz^)  auf  der  Hauptversammlung  des  Ver- 
bandes selbständiger  öffentlicher  Chemiker  Deutschlands.  Es  wurde 
folgende  Resolution  angenommen:  „Die  Versammlung  erkennt  an, 
dass  die  Furfurol-Reaction  keinen  Maassstab  bietet  für  die  Be- 
urtheilung, ob  bei  einem  Cognac  reines  Weindestillat  vorliegt  oder 
nicht.  Die  Versammlung  erkennt  weiter  an,  dass  wir  auf  Grund 
der  chemischen  Analyse  zunächst  noch  ausserstande  sind,  angeben 
zu  können,  ob  ein  Cognac  ein  echtes  Weindestillat  sei  oder  nichf 
Auf  Vorschlagt  von  W.  Fresenius  wurde  noch  folgender  erläutern- 
der Zusatz  angenommen :  „Diese  Resolution  ist  in  dem  Sinne  auf- 
zufassen,  dass   wir  zur  Zeit  nicht  in   der  Lage  sind,   auf  Grund 


1)  Ztschr.  f.  öffentl.  Chem.  1899,  S.  258. 
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der  chemischen  Analyse  positiv  auszusprechen,  dass  ein  Cognac 
echtes  Weindestillat  ist  Dagegen  kann  die  chemische  Analyse 
wenigstens  in  gewissen  Fällen  Anhaltspunkte  liefern,  auf  Grund 
deren  man  bestimmt  erklären  kann,  dass  der  Cognac  kein  echtes 
Weindestillat  ist." 

Nach  einem  F.  Saaer  patentirten  Verfahren  zam  AUmaehen  alkoholi- 
seher  Fltisngkeüen  (D.  R.-P.  110484)  wird  den  letzteren  Wasserstoffsuperoxyd 
zugesetzt,  worauf  man  die  Mischunff  der  Einwirkung  von  Inductionsströmen 
aussetzt.  Das  Snperoxyd  wird  hierdurch  in  Wasser  und  Sauerstoff  gespalten 
und  letzterer  soll  in  nascirendem  Zustande  stark  oxydirend  wirken  auf  die 
alkoholische  Flüssigkeit  und  zwar  unter  Bildung  aromatischer  Verbindnngen. 

Zur  Bestimmung  des  FuselgehaUes  alkoholischer  Flüssigkeiten 
empfiehlt  E.  Beckmann^)  nach  Versuchen  mit  H.  Brüggemann 
ein  Verfahren,  welches  auf  der  Thatsache  basirt,  dass  Alkohole 
durch  salpetrige  Säure  leicht  in  Ester  übergeführt  werden,  deren 
Stickstoffgehalt  leicht  zu  ermitteln  ist.  Zur  Trennung  des  Amyl- 
alkohols von  Aethylalkohol  löst  man  in  50  cc  des  zu  untersuchen- 
den, nöthigenfalls  zu  verdünnenden  Branntweins  unter  Abkühlen 
30  g  reines,  gekörntes  Chlorcalcium  und  schüttelt  diese  Lösung 
nacheinander  mit  SO  cc  (15  Minuten)  und  zweimal  mit  je  20  cc 
Tetrachlorkohlenstoff  (10  bezw.  5  Min.)  aus,  nachher  schüttelt 
man  den  Tetrachlorkohlenstoff  mit  2b  cc  Wasser  (5  Min.)  durch. 
Kommen,  wie  bei  Branntweinen,  wasserlöslichere  Alkohole  in  Be- 
tracht, so  wird  das  Waschwasser  nach  Zusatz  von  15  g  Chlor- 
calcium wieder  zweimal  (je  5  Min.)  mitje  der  Hälfte  des  angewandten 
Tetrachlorkohlenstoffs  durchgeschüttelt.  Zur  Beseitigung  der 
Wassertrübung  des  Tetrachlorkohlenstoffes  dient  geglühtes  Natrium- 
sulfat. Zur  Erzeugung  der  Nitrite  leitet  man  in  die  Tetrachlor- 
stofflösung in  einem  Messkölbchen  am  Rückflusskühler  durch  ein 
seitliches  Rohr  salpetrige  Säure  ein,  die  man  im  Kippschen  Apparat 
aus  Natriumnitrit  und  verdünnterSchwefelsäure  entwickelt  und  durch 
conc.  Schwefelsäure  trocknet.  Nachdem  V«  Stunde  auf  dem  Wasser- 
bade unter  Einleiten  .von  salpetriger  Säure  erwärmt  ist,  ohne  dass 
der  Tetrachlorkohlenstoff  zum  Sieden  kommt,  wird  durch  Einleiten 
trockener  Kohlensäure,  kurzes  schwaches  Sieden  und  Ausblasen 
des  Rückflusskühlers  mit  trockener  Luft  der  Ueberschuss  von 
salpetriger  Säure  verdrängt.  Nach  dem  Erkalten  im  Kohlensäure- 
strom und  ev.  Auffüllen  mit  Tetrachlorkohlenstoff  wird  der  Stick- 
stoffgehalt in  dem  Apparate  von  Schultze-Tiemann  durch  Eisen- 
chlorür  als  NO  bestimmt.  An  dem  Apparate  ist  das  Füllrohr  bis 
auf  den  Boden  des  Kolbens  verlängert  und  das  Gasableitungsrohr 
zur  Zurückhaltung  des  Tetrachlorkohlenstoffs  zunächst  aufwärts 
durch  einen  Kühler  geführt.  Wie  Versuche  zeigten,  ist  die  Ge- 
fahr, dass  durch  die  Reduction  der  salpetrigen  Säure  auch  Stick- 
oxydul und  Stickstoff  entstehen,  bei  der  niedrigen  Siedetemperatur 
des  Tetrachlorkohlenstoffs  sehr  gering  und  für  die  Ergebnisse 
nicht  bedenklich.  Nach  Reduction  des  Stickoxydes  auf  760  mm 
Barometerstand  und  0^  erhält  man  die  entsprechende  Menge  AmyU 


1)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1899,  709. 
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alkohol    durch  Multiplication    der   gefundenen    cc  Stickoxyd    mit 
Of 00394.     Aus  Aethylalkohol,   dem  Amylalkohol  beigefügt   iw'orden 
war,   wurden  96,4  bis  99,8  %  des  letzteren  wiedergefunden.      Für 
die  Ergebnisse  ist  es  nicht  von  Belang,    ob  ein  Brannt\ii^ein   Tor 
der  Behandlung  mit  salpetriger  Säure  destillirt  wurde  oder   nicht. 
Bei  der  Untersuchung  echter  Branntweine  fanden  Verff.,   dass  ein 
beträchtlicher  Gehalt  an  Fuselöl  fiir  die  echten  Trinkbranntweine 
charakteristisch   und   von   Herkunft   und   Alter    nicht   allzu     sehr 
abhängig  zu  sein  scheint.     Die  Uebereinstimmung  der  Werthe  für 
höhere  Alkohole  vor  und  nach  der  Behandlung  mit  Alkali   zeigt, 
dass    die   in  sehr  verschiedenen  Mengen  gefundenen  Estersäiiren 
nur  zu  unwesentlichen  Antheilen  mit  dem  Fuselöl  verestert   waren. 
Vielleicht  kann   dies   auch   zur  Beurtheilung  echter  Branntweine 
herangezogen   werden,    da  Kunstbranntweine   häufig  Zusätze    von 
Estern   höherer   Alkohole    erhalten.      Weitere   Erfahrungen     sind 
darüber  allerdings  noch  zu  sammeln. 

Bestimmung  des  Formaldehyds  in  verdünnten  Lösungen   und 
Spirituosen,      Das  im  Nachfolgenden  beschriebene  Verfahren    von 
J.  Wolff  ^)   beruht   auf   der  Eigenschaft  des  Formaldehyds ,    mit 
Dimetbylanilin  ein  Condensationsproduct  zu  bilden,  welches  durch 
Bleisuperoxyd    in  essigsaurer  Lösung  eine  Blaufärbung  gibt.       £8 
ist  dieses  Verfahren  im  Grossen  und  Ganzen  eine  Anwendung  der 
Trillat'schen  Reaction.    Man  stellt  zuerst  eine  oder  mehrere  Ver- 
gleichslösungen von   bekanntem  Gehalt  her  und  setzt  gleichzeitig 
einen  blinden  Versuch  an.     Zu  diesem  Zwecke  verdünnt  man  eine 
bestimmte  Menge  einer  Formaldehydlösung  von  bekanntem  Gehalt 
mit  viel  Wasser   und   mischt   dieselbe    gehörig   durch  Schütteln. 
Von  dieser  Lösung   gibt   man  vorsichtig  die  beabsichtigte  Menge 
in  ein  kleines  Fläschchen   mit  eingeschliffenem  Stopfen  von  50  cc 
Inhalt  und  fügt  alsdann  25  cc  destillirtes  Wasser,  1  cc  Eisessig  und 
1  cc  Dimetbylanilin  hinzu.    Alsdann  füllt  man  die  Flasche  nahe  bis 
zum  Rande  mit  Wasser,  wobei  man  nur  so  viel  Luftraum  in  der  Flasche 
freilässt,  dass  noch  ein  gehöriges  Durchschütteln  möglich  ist,  etwa 
Vs  cc.    Nachdem  man  etwa  zwei  Minuten  gut  geschüttelt  hat,  wird 
die  Flasche 4 — 5Stunden  auf  etwa  60°  erwärmt.   Gleichzeitig  mit  den 
Vergleichslösungen  setzt  mau  einen  blinden  Versuch  in  einem  glei- 
chen, sehr  gut  verschlossenen  Fläschchen  mit  1  cc  Dimetbylanilin, 
1  cc  Eisessig  und  destillirtem  Wasser  an.     Die  auf  ihren  Formäl- 
dehydgehalt  zu  untersuchenden  Lösungen  behandelt  man  in  genau 
der  gleichen  Weise,    indem  man  das  50  cc-Fläschchen  mit  1  cc 
Dimetbylanilin,    1  cc  Eisessig    beschickt  und  mit  der  Lösung  bis 
nahezu  füllt.     Ist   die  Flüssigkeit,    in  der  der  Formaldehyd  be- 
stimmt werden  soll,    zu  reich  daran,    so  verdünnt  man   dieselbe 
um  das  10-  oder  100  fache.    Man  muss  zu  diesem  Zwecke  vorher 
durch    eine    qualitative   Prüfung    sich    einen    ungefähren    Anhalt 
über  den  Gehalt  der  Lösung  an  Formaldehyd  verschaffen,  da  die 


1)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  NahruDgsm.  1900,  No.  2. 
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entstehende  Blaufärbung  nach  Beendigung  der  Reaction  nur  dann 
ohne   Schwierigkeit    mit    der    der  Vergleichslösungen    verglichen 
werden    kann,   wenn   die  Färbungen  nicht  zu  stark   sind.     Auch 
muss    man    die   zu   untersuchende  Probe  YoUständig   gleichzeitig 
mit  den  Vergleichslösungen  und  dem  blinden  Versuche  anfangen 
nnd   beendigen.      Wenn  die  Gondensation  vollendet  ist,    entleert 
man    den  Inhalt  der  Fläschchen   in   kleine  Destillationskölbchen, 
vor  Beginn  der  Destillation  giebt   man   einige   Bimsteinstückchen 
mit  4 — 5  Tropfen   sehr   verdünnte  alkoholische   Phenolphthalein- 
lösung  hinzu  und  setzt  darauf  3 — 4  cc  Natronlauge  (160  g  reines 
Natronhydrat  auf  1  Liter)  und  weiter  tropfenweise  von  derselben 
Natronlauge  hinzu,    bis  die  Rothfarbung  bestehen  bleibt    Darauf 
destillirt  man  zur  Verjagung  des  Dimethylanilins  genau  30  cc  ab, 
fügt  zum  Destillationsrückstande  1  cc  Essigsäure  hinzu  und  bringt 
alle   Lösungen   auf   das   gleiche  Volumen,    auf   50  oder  60  cc. 
Wenn  infolge  Gegenwart  einer  zu  grossen  Menge  von  Base  eine 
Trübung  auftritt,  so  setzt  man  noch  etwas  Essigsäure  hinzu.    Der 
Inhalt  der  Kölbchen  wird   nun   durch  Schütteln  gleichmässig  ge- 
mischt und  darauf  ein  Theil  jeder  Flüssigkeit  in   nebeneinander 
stehende  Röhrchen  von  vollkommen  gleichen  Maassen  und  Inhalt 
gebracht,  so  dass  die  Flüssigkeitsschicht  in  allen  Röhrchen  gleich 
hoch   steht.      Alsdann  giebt  man  mit  Hülfe  eines   kleinen  Tropf- 
glases,   welches  eine  Aufschlemmung  von   staubfeinem  Bleisuper- 
oxyd  in  Wasser  (4  g  auf  1  1)   enthält,   die   gleiche  Anzahl   von 
Tropfen  in  jedes  der  Röhrchen ,    worauf  man  die  letzteren  unter 
Verschliessen  mit  dem  Daumen  ein-  oder  zweimal  umkehrt.    Um 
zu  sehen,  ob  die  Menge  des  Bleisuperoxyds  hinreichend  ist,    gibt 
man  nach  der  ersten  Prüfung   nochmals   in  die  Röhrchen    einige 
Tropfen  der  Bleisuperoxydaufschlämmung.     Wenn  eines  der  Röhr- 
chen einen  Ueberschuss  von  Base  enthält,  so  wird  die  Blaufärbung 
sehr  stark.     Man  vergleicht  nun  die  Stärke  der  Färbung  in  dem 
Röhrchen    mit   der   zu   untersuchenden  Probe   mit  deijenigen   in 
dem  Vergleichsröhrchen.     Bei  Gegenwart   grösserer  Mengen    von 
Alkohol,  z.  B.  in  Gognak,  Tresterbranntwein,  Likören  u.  s.  w.  darf 
man  bei  der  Behandlung  mit  Dimethylanilin  die  Flüssigkeit  nicht 
erwärmen.     Zum   qualitativen  Nachweise  verfährt  man  in  diesem 
Falle   so,    dass   man    10  cc   der  zu    untersuchenden   Flüssigkeit, 
deren  Alkoholgehalt  man  vorher  ermittelt  hat,    in  der  oben  be- 
schriebenen Weise  gleichzeitig  mit  dem  blinden  Versuch  ansetzt, 
für  den   man   eine  Lösung  verwendet,    welche  denselben  Gehalt 
an   reinem  Alkohol   hat,    wie  die    zu    untersuchende  Flüssigkeit. 
Man  lässt  die  Gondensation  alsdann  bei  gewöhnlicher  Lufttempe- 
ratur vor  sich  gehen  und  prüft  nach  20  Stunden,  ob  Formaldehyd 
zugegen  ist  oder  nicht.     Wenn  die  qualitative  Probe  die  Gegen- 
wart  von  Formaldehyd   ergeben    hat,    so   verfährt   man   in   der 
Weise,  dass  man  sowohl  in  das  Fläschchen  für  den  blinden  Ver- 
such, wie  in  die  für  die  Vergleichslösungen  dieselbe  Menge  reinen 
Alkohols  giebt,    wie   sie  das  Fläschchen   mit   der   zu   prüfenden 
Flüssigkeit  enthält. 
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Zum  Naehtceis  von  Benzol  in  regeneririem  AUcohoU  wendet 
Halpben')  mit  sehr  gutem  Resultate  die  DarstelluDg  der  Diaso- 
yerbindoDgen  and  Koppelang  mit  Naphtbolen  zu  Oxyazofarb- 
Stoffen  an,  deren  ausserordentliches  FärbeTermögen  die  Reaction 
sehr  scharf  macht.  Das  Verfahren  zerfillt  in  5  Abschnitte: 
1)  Abscheiden  der  Benzolkohlenwasserstoffe  aus  dem  Alkohole 
durch  Ausschütteln  mit  Wasser  und  Schwefelkohlenstoff!  2)  Ni- 
triren  derselben.  3)  Umwandlung  in  Amine  mit  ZinkpuWer  und 
5  bis  10<>oige  Salzsäure.  4)  Bildung  des  Diazokörpers  mit  Na- 
trinmnitrit.  5)  Kuppelung  mit  einem  Naphthol  in  alkalischer 
Lösung.  Auch  die  höheren  Homologen  des  Benzols  geben  hierbei 
deutliche  Farbstoffe,  die  ihren  Nachweis  ermöglichen. 

Kssig. 

Zur  Erläuterung  des  Wortes  Weines^.  Bezüglich  der  Frage^ 
ob  unter  Weinessig  ein  Product  aus  Wein  allein  oder  ein  Wein- 
essigrerschnitt  zu  verstehen  sei,  liegen  ganz  ähnliche  Verhältnisse 
Tor,  wie  bei  der  Cognacfrage.  Auch  hier  hat  sich  seit  einiger 
Zeit  eine  Vereinigung  deutscher  Weinessigfabrikanten  für  Ver- 
breitung echten  Weinessigs  gebildet,  welcher  den  reellen  Handel 
schützen  will  und  dem  Verbände  selbstständiger  Chemiker  ihre 
Stellungnahme  in  dieser  Angelegenheit  klarlegt  und  wohlwollen- 
dere Prüfung  empfiehlt.  Die  Weinessigfabrikanten  suchen  zu 
beweisen,  dass  ein  Unterachied  zwischen  Weinessig  und  reinem 
Weinessig  mit  Ausdehnung  auch  auf  die  anderen  Sorten  von 
Fruchtessigen  zu  machen  ist.  Die  jährliche  Weinproduction  be- 
läuft sich  in  Deutschland  auf  3  Liter  pro  Kopf,  während  in 
anderen  Ländern,  wie  Frankreich,  Italien,  Spanien  dieselbe  pro 
Kopf  der  Bevölkerung  40  bis  120  Liter  beträgt.  Ferner  sind  die 
Werthunterschiede  der  deutschen  billigen  Weine,  welche  allein 
für  die  Weinessigfabrikation  in  Frage  kommen,  im  Vergleich  mit 
den  handelsüblichen  Preisen  in  den  anderen  Ländern  so  grosse^ 
dass  1  Liter  Weinessig  mit  20%  Weingehalt  in  Deutschland  sich 
ebenso  theuer  stellt,  als  in  jenen  Ländern  aus  reinem  Wein  her- 
gestellter Weinessig.  Deutscher  reiner  Weinessig  würde  sich 
daher  naturgemäss  viel  zu  theuer  stellen  und  das  Publikum  einen 
derartig  hohen  Preis  für  denselben  nicht  anlegen  wollen.  Die 
Vereinigung  deutscher  Weinessigfabrikanten  schlägt  daher  für 
Weinessig,  der  einen  Extractgehalt  von  0,5^0  haben  und  aus 
mindestens  20  o/o  Wein  hergestellt  sein  müsse,  folgende  Fassung  vor: 

f^Fruchiessige,  überhaupt  Essigsorten ,  deren  Abstammaog  im  Handels- 
verkehr genauer  bezeichnet  wird  (Weinessig,  Obstessig,  Bieressig),  müssen 
auf  dem  Wege  der  Essiggahrung  hergestellt  sein  und  mindestens  20  %  Vo- 
lumgehalt von  dem,  ihre  specielle  Beschaffenheit  kennzeichnenden  handels- 
üblichen Product  enthalten  (Wein,  Bier,  Obstwein  etc.)>  Werden  dieselben 
mit  der  zusätzlichen  Bezeichnung  „rein'*  (reiner  Weinessig,  reiner  Bieressig 
etc.)  in  den  Verkehr  gebracht,  so  dürfen  dieselben  keine  Beimengungen  von 

1)  Chem.  Ztg.  1900,  Rep.  136. 
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Spiritasessigen  eDthalten.  BeimenguDgen  von  den  aus  Essiffsäare  (EBsigessenz) 
hergestellten  Prodncte  dürfen  weder  „FVuchtesrige^^  überoaupt,  noch  „reine 
Fruchtessige"  enthalten'^ 

Vanälin  in    Weinessig    koDstatirte    A.  Stocky*)    öfters    in 
Prag.    Beim  Abdampfen  des  Essigs  mit  kohlensaurem  Kalk,  Aus- 
langen   des   Rückstandes   mit  Aether   und  Verdampfen   des  Aus- 
zuges   zur  Trockne    blieben    kleine   Krystalle    übrig,    die    nach 
wiederholtem  Umkrystallisiren   aus  Alkohol  mit  ammoniakalischer 
Silberlösung  einen  Metallspiegel  gaben.     Wurde  eine  Lösung  der 
Krystalle  in   massig  conoentrirter  Salzsäure  mit  Phlorolglucin  be- 
handelt, 80  schied  sich  ein  kirschrother  Niederschlag  von  Phloro- 
glucinvanille'in   ab,    der   beim   Waschen   mit   Wasser   eine  gelbe 
Färbung  annahm.    Der  Schmelzpunct  wurde   zu  80°  C.  (uncorri- 
girt)   gefunden.     Nach  Aug.  Ludw.  Frobenius*)    enthält    die 
Frankfurter  Essigessenz  Yon  Gebr.  Bier,  Birkenfeld,  neben  Spuren 
eines  Terpens  u.  a.  einen  Körper  —   wahrscheinlich  Eoniferin  — 
der  bei  der  Oxydation  Vanillin  liefert. 

Die  Schnellessighaeterien.      Als    solche    bezeichnet  F.  Bothenbach^ 
diejenigen  Essigpilze,  welche  ans  an  Nährstoffen  armen,  hochprocentig-alko- 
holischen  Maischen  auf  den  Schützenbach'schen  Essigbildnem  hochprocentigen 
Essig  liefern.      Charakteristisch  für  diese  Bacterien  ist  das  relative  Unver- 
mögen, Zooglöen  zn  bilden,   nnr  bei  Gegenwart  von  viel  organischenx  Nähr- 
material  treten  zarte  SchleimhüUen   anf.     Bei  der  mikroskopischen  Prüfung 
der  aus  verschiedenen  Bildnern  stammenden  Proben  wurden  meist  Spaltpilze 
beobachtet,   welche  vielfach  Doppelzellen  ohne  Schleimhülle  waren.    Oft  be- 
merkte man   auch  kleine,   durch  zarte  Schleimmassen  verbundene  Golonien 
von  Stäbchen.     Dickere  Zooglöen  wurden  in  gesunden  Schneilessigapparaten 
nicht   vorgefunden.     Bei  Präparaten   aus  gesunden  Apparaten  wurden  Invo- 
lutionsformen nicht  bemerkt.     Im  Bodensatz,   namentlich  kranker  Apparate, 
fanden  sich  indessen  lange,  gekrümmte  und  stellenweise  aufgetriebene  Zellen 
vor.     Behandlung   mit  Jod   erzeugte  keine  blaue  Färbung.    Es  wurden  Gul- 
turen   mit  grösseren  Flüssigkeitsmengen  angelegt,    da  Tröpfchenculturen  in 
verschiedenen  Nährsubstanzen  keine  greifbaren  Besultate  ergaben.    Bei  diesen 
Culturversuchen  bildete  kein  einziger  echter  Schnellessigpilz  in  den  Culturen 
eine  Haut.     Vereinzelt  auftretende  Deckenbildungen  rührten  in   der  Haupt- 
sache von  Bacterium  xylinum  her.     Culturen  auf  den  verschiedensten  festen 
Nährböden  waren  für  die  Schnellessigpilze  ohne  Ergebniss.     Aus  seinen  bis- 
herigen  reichen  Beobachtungen  zieht  Verf.   folgende  Schlüsse:   Die  Schnell- 
esaigbacterien  sind  acclimatisirte  Organismen,   welche  von  den  gewöhnlichen 
Essigbacterien   abstammen   und   sich   allmählich   an   höheren  Alkohol-   und 
Säuregehalt  gewöhnt  haben,   wie  dies  in  anderer  Weise,   z.  B.  von  Effront 
für  Hefen  (Gewöhnung  an  Flusssäure),  nachgewiesen  wurde.    Die  Grenze  der 
Acclimatisirung  ist  erreicht,  wenn  nicht  mehr  die  geringste  Zoogtöenschleim- 
masse  ausgeschieden  wird.     Compactere  Zooglöen  oder  zähere  Schleimfaden 
sind  als  Uebergangsformen  anzusehen.    Mit  der  zunehmenden  Acclimatisirung 
nimmt  das  Yermehrungsvermögen    ab.     Als  acclimatisirte  Organismen  sind 
die  Schnellessigpilze  sehr  empfindlich  gegen  alle  Schwankungen  in  den  Ye- 
getationsbedinguDgen.    Die  beste  Ausbeute  und  den  höchstprocentigen  Essig 
liefern  die  an  küblere  Temperaturen  gewöhnten  Pilze. 

üeber  das  Verhalten  van  EsngaaUn  in  Esaigen  aus  Frankfurter  Essig- 
essenz hat  B.  Luders^)  Versuche    angestellt.     Die  Versuchsessige   wurden 

1)  Zeitschr.  f.  untersuch,  d.  Nähr.-  u.  öenussm.  1900,  S.  285. 

2)  Chem.  Ztg.  1900,  S.  869. 

8)  Centralbl.  f.  Bakteriolog.  etc.  1899,  S.  227. 
4)  Ztscbr.  f.  öffentl.  Chem.  1899,  S.  459. 
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«as  3  Sorten  Frankfurter  Essigessenz  darch  blosse  Verdünnung  mit  reinem 
Wasser  bereitet,  und  zwar  aus  wasserheller,  brauner  und  Weinessigeesenz. 
Letztere  wird  aus  einem  starken,  zucker-  und  extractreichen,  den  Süd  weinen 
ahnlichem  Weine  hergestellt,  der  durch  Gahrung  ron  Weinbeerenextract  be- 
reitet und  dann  durch  Zusatz  reinster  Essigessenz  auf  60^0  Säuregehalt 
gebracht  wird.  Die  mit  flssigälchen  nicht  inficirten  Essige  aus  den  3  Es- 
senzen Hessen  noch  nach  vielen  Monaten  eine  Veränderung  und  Gegenwart 
von  Essigälchen  nicht  erkennen.  In  den  ans  wasserheller  Essenz  bereiteten 
Essigen  starben  hineingebrachte  Essigälchen  in  6  Tagen  ab,  etwas  längor 
hielten  sie  sich  in  Essigen  aus  brauner  (Zuckerculör)  Essenz,  Monate  lan^ 
in  Essigen  aus  Weinessigessenz. 

Zur  Prüfung  gefärbter  Essige  eignen  sich  bekanntlich  die 
üblichen  Methoden  zur  Bestimmung  der  Essigsäare  nicht  ohne 
Weiteres.  Man  verfährt  desshalb  nach  Durieu^)  aaf  folgende 
Weise:  In  einen  in  ^lo  cc  getheilten  Messcylinder  giebt  man  6cc 
Natriumbicarbonatlösung  (1 :  20)  nnd  darauf,  ohne  die  Flüssig- 
keiten zu  mischen,  genau  6  cc  Alkohol  (95  ®/o).  Dann  fügt  man 
genau  l  cc  des  zu  prüfenden  Essigs  zu,  schliesst  den  Gelinder 
fest  mit  dem  Daumen  und  schüttelt  durch.  Nach  Beendigung 
der  Reaction  bringt  man  den  Gylinder  mit  der  Oeffnung  nach 
unten  in  ein  GeßLss  voll  Wasser  und  verfahrt  dann  weiter  wie 
bei  einer  gasoroetrischen  Harnstoffbestimmung«  Aus  dem  Volumen 
der  entwickelten  COt  wird  dann  die  Essigsäure  berechnet. 

lieber  feste  Bestandtheile  und  Asche  des  Obstweinessigs  machen 
Doolittle  und  Hess'),  da  neuerdings  Nachahmungen  mit  nor- 
malem Gehalt  an  diesen  Stoffen  vorgekommen  sind,  folgende 
nähere  Angaben.  Der  Trockenrückstand  besteht  aus  Glycerin, 
Eiweisssnbstanzen,  gummiartigen  Stoffen,  Aepfelsäure  und  anderen 
organischen  Säuren  und  Mineralsubstanzen.  Er  ist  optisch  inactiv, 
und  reducirt  nach  der  Klärung  mit  Bleiessig  Fehling'sche  Lösung 
wenig  oder  gar  nicht.  Der  durch  das  Klärmittel  entstehende 
Niederschlag  ist  schwer,  flockig,  hellroth-braun  und  reisst  den 
ganzen  Farbstoff  mit  sich  nieder.  Die  Asche  besteht  hauptsäch- 
lich aus  Kali  mit  wenig  Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Thonerde, 
Kalk,  Magnesia  u.  s.  w.  Der  Gesammtaschengehalt  soll  nicht  ge- 
ringer sein  als  0,25  ^/o. 

Wasser. 

Apparat  zur  Entnahme  von  Wasserproben  für  die  Zwecke 
der  bacteriologischcn  Untersuchung  nach  H.  Röttger').  Der 
Haupttheil  des  Apparates  besteht  aus  einem  der  Länge  nach 
durchbohrten  Bleicylinder  von  ca.  2  cm  Durchmesser  und  ca.  20  cm 
Länge.  An  dem  unteren  Ende  dieses  Cylinders  ist  eine  seitlich 
offene  Messinghülse  angelöthet,  welche  zur  Aufnahme  eines  steri- 
lisirten,  unten  näher  beschriebenen  Glasröhrchens  dient  An  dem 
oberen   Ende    des   Bleicylinders    sind    einander    gegenüber    zwei 

1)  Journ.  de  Chim.  et  de  Pharm.  1900,  No  1. 

2)  Chem.  Ztg.  1900,  Rep.  186. 

8)  Chem.-Ztg.  1900,  No.  81;  Pharm.  Ztg.  1900.    Abbldg. 


Wasser.  63T 

Messingstäbchen  ans^elöthet,  welche  ein  Seitwärtsdrehen  der  Glas- 
röhre bezw.  ihrer  Uapillare  verhindern  sollen.  Darch  die  etwa 
3  mm  weite  Durchbohrung  des  Cylinders  ist  eine  starke  Schnur 
gezogen,  an  welcher  der  Apparat  in  beliebige  Tiefe  hinabgelassen 
werden  kann.  An  der  Schnur  sind  in  Abständen  von  je  1  m 
dünne  farbige  Fäden  befestigt»  um  beobachten  zu  können,  wie 
tief  der  Apparat  eingesenkt  ist.  Auf  der  Schnur  befinden  sich 
ferner  noch  zwei  kleinere  Bleicylinder.  Zur  Aufnahme  der  Wasser- 
probe dient  ein  zu  einer  uapillare  ausgezogenes  Reagensglas  von 
10 — 15  cc  Inhalt.  Diese  Gläschen  werden  für  die  Wasserentnahme 
hergerichtet,  indem  zunächst  die  Capillare  in  richtiger  Länge  im 
rechten  Winkel  abgebogen  wird,  dann  wird  das  Röhrchen  in  be- 
kannter Weise  durch  überhitzte  Wasserdämpfe  sterilisirt  und  zu* 
geschmolzen  (ausgezogen).  Zur  Entnahme  der  Wasserprobe  wird 
das  Röhrchen  in  die  Messinghülse  gesteckt,  in  der  sich  unten  ein 
wenig  Watte  befindet,  der  rechtwinklig  abgebogene  Theil  der 
Capillare  liegt  zwischen  den  beiden  Messingstäbchen  auf  dem- 
Bleicylinder  auf.  Um  den  Auftrieb  des  evacuirten  Röhrchens  zu 
verhindern,  wird  ein  Bleicylinderchen  aufgelegt,  ausserdem  ein 
Bleiring.  W^enn  nun  der  Apparat  in  eine  bestimmte  Tiefe  hinab- 
gelassen ist,  dann  lässt  man  das  in  der  Hand  zurückbehaltene 
Bleicylinderchen  an  der  Schnur  hinabgleiten.  Durch  das  Auf- 
schlagen dieses  Gewichtes  wird  die  Capillare  zertrümmert,  und 
das  Wasser  strömt  in  das  luftleere  Röhrchen  ein.  Man  zieht 
den  Apparat  hinauf  und  schmilzt  die  Capillare  wieder  zu. 

Beeinflussung  der  Bestimmung  der  oxydirbaren  Substanzen  im 
Wasser  durch  Chloride.  Dass  die  Bestimmung  der  leicht  oxydir- 
baren Substanzen  im  Wasser  durch  die  Anwesenheit  von  Chlo- 
riden beeinflusst  wird,  ist  bekannt.  Aus  denselben  wird  durch 
den  Zusatz  der  Schwefelsäure  bei  der  Bestimmung  Salzsäure  in 
Freiheit  gesetzt,  welche  auf  das  Permanganat  einwirkt.  Ruppin^)- 
weist  durch  seine  diesbezüglichen  Untersuchungen  nun  nach,  dass 
bis  zu  einem  Gehalt  von  200  mg  Chlor  im  Liter  in  saurer  Lö- 
sung die  Zersetzung  der  Normal-Permanganatlösung  die  Versuchs- 
fehler nicht  übersteigt.  Bei  grossem  Chlorgehalt  jedoch  ist  der 
Mehrverbrauch  an  Permanganat  ziemlich  bedeutend.  Der  Einfiuss 
von  selbst  sehr  hohem  Chlorgehalt  auf  die  Reaction  in  alkalischer 
Lösung  ist  dagegen  sehr  gering.  Verf.  empfiehlt  nun,  dem  Wasser 
vor  der  Titration  mit  Permanganat  in  saurer  Lösung  1  cc  einer 
Mangansulfatlösung,  welche  200  g  im  Liter  enthält,  zuzusetzen. 
Das  Permanganat  zersetzt  sich  beim  Siedepunkt  der  Lösung  fast 
augenblicklich  mit  dem  im  grossen  Ueberschuss  vorhandenen 
Mangansulfat  zu  Manganperoxyd  und  die  weitere  Oxydation  ge- 
schieht dann  durch  letzteres.  Die  Einwirkung  der  verdünntea 
Salzsäure  auf  dasselbe  ist  sehr  gering,  und  wird  in  Folge  dessen 
auch  bei  hohem  Gehalt  an  Chloriden  das  Endergebniss  der  Titra- 
tion nicht  beeinträchtigt,  und  zeigen  die  Einzeltitrationen  vorzügliche 


1)  ZtBchr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genossm.  1900,  S.  676. 
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Uebereinstimmu&g.  Ein  weiterer  Vortheil  der  Oxydation  der  or- 
ganischen Sabstanz  mit  Manganperoxyd  ist  der,  dass  das  Perman- 
ganat  zunächst  zu  Mangauperoxyd  reducirt  und  eine  gleichzeitige 
schnelle  Oxydation  durch  Permanganat  und  Manganperoxyd  statt- 
findet. Verfasser  konnte  ferner  bestätigen,  was  nach  dem  Massen- 
wirkungsgesetz vorauszusetzen  war,  dass,  je  geringer  die  Menge 
der  organischen  Substanz  ist,  um  so  stärker  die  Einwirkung  der 
Salzsäure  auf  das  Permanganat  ist. 

An  Stelle  der  Härtebestimmung  mittelst  Seifenlösung  schlagen 
<j.  Giorgis  und  6.  Feliciani^)  folgendes  Quantitative,  mit  der 
Gewichtsanalyse  übereinstimmende  Vorfahren  vor:  Man  kocht 
das  Wasser  zur  Vertreibung  der  Kohlensäure  mit  Salzsäure,  neu- 
tralisirt  dasselbe  genau  mit  Natronlauge,  setzt  eine  genau  bekannte 
Menge  einer  ^lo -Normal-Natronlauge  hinzu,  erhitzt  abermals  zum 
Sieden  und  fällt  auf  diese  Weise  die  Magnesia.  Sodann  setzt 
man  eine  genau  abgemessene  Vio-Normal-Sodalösung  hinzu  und 
fällt  durch  Kochen  den  Kalk.  Nach  dem  Abfiltriren  der  Magnesia 
und  des  Kalkniederschlags  titrirt  man  den  vorhandenen  Alkali- 
überschuss  mit  Salzsäure  zurück.  Verff.  schlagen  femer  vor,  um 
das  Wasser  weich  zu  machen,  eine  dem  Gehalt  an  Magnesia  und 
Kalk  entsprechende  Menge  Aetzkalk  und  Natriumcarbonat  zu 
verwenden. 

Die  Bestimmung  des  Ammoniaks^  der  Salpeter^  und  salpetrigen 
Säure  in  den  natürlichen  Wässern;  von  L.  W.  Wink  1er*).  Die 
Bestimmung  des  Ammoniaks  geschieht  auf  kolorimetrischem  Wege 
mit  Nessler^s  Reagens,  dem  Verf.  noch  Seignettesalz  beimengt  um 
die  Abscheidung  von  Calcium  und  Magnesiumsalzen  zu  verhindern. 
Das  Verfahren  ist  folgendes:  Erforderlich  sind  zwei  etwas  über 
100  cc  fassende  Flaschen,  am  besten  geschliffene.  In  die  eine 
Flasche  giebt  man  100  cc  des  zu  prüfenden  Wassers,  in  die 
andere  100  cc  ammoniakfreies  destillirtes  Wasser  und  in  beide 
Flaschen  je  2—3  cc  gesättigter  Seignettesablösung  und  ebensoviel 
Nessler's  Reagens.  In  die  Flasche  mit  reinem  Wasser  lässt  man 
dann  aus  einer  Bürette  soviel  Ghlorammonlösung  (0,315  g  NH4CI 
im  Liter)  zufliessen,  dass  nach  dem  Umschütteln  dieselbe  Farbe 
erreicht  wird,  die  das  zu  untersuchende  Wasser  zeigt.  Da  jedes 
cc  der  Ammoniumchloridlösung  0,1mg  Ammoniak  anzeigt,  so  giebt 
die  Zahl  der  verbrauchten  cc  die  Menge  des  in  1  Liter  enthal- 
tenen Ammoniak  in  mg  an.  —  Die  Bestimmung  der  Salpetersäure 
beruht  auf  der  Brucin-Reaction.  In  ein  50  cc  fassendes  Kölbchen 
giebt  man  10  cc  des  zu  untersuchenden  Wassers^  in  ein  gleiches 
10  cc  destillirtes  Wasser.  Hierauf  giebt  man  in  die  Kölbchen  je 
1  cc  einer  2  ^^/oigen  Lösung  von  sphwefclsaurem  Brucin  und  je 
20  cc  conc.  Schwefelsäure.  Das  nitrathaltige  Wasser  wird  da- 
durch gelb.     Zu   der  Gontrolprobe  lässt   man   dann,  solange   sie 


1)  Ztschr.  d.  Nähr.-  u.  Genassm.  1900,  1S5. 

2)  Cbem.  Ztg.  1899,  464. 
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noch  heiss   ist,  unter  Umschwenken   eine  Kaliumnitratlösung  zu- 
tropfen,  von  welcher  1  cc  0,1  mg  Salpetersäure  entspricht.    Wenn 
die  Färbung  beider  Proben  gleich  ist,  dann  entspricht  die  Anzahl 
der  cc  der  Ealiumnitratlösung  mit  10  multiplicirt  der  Anzahl  mg 
Salpetersäure  in  1  Liter  des  Wassers.    Bei  ganz  geringen  Mengen 
Salpetersäure    wendet    man  je  50  cc   Wasser  und   100  cc   conc. 
Schwefelsäure  an.    Bei  genauen  Untersuchungen  wird  dem  Unter- 
suchungsobject   ebenso   viel  Wasser  zugetropft   wie,  der  Control- 
probe  Kaliumnitratlösung,  damit  die  Volumina  gleichbleiben.    Die 
Kaliumnitratlösung  enthält  04B7  g  Kaliumnitrat  in  1  Liter.    Ferro- 
salze  sind  vorher  durch  Permanganat  zu  Ferrisalzen  zu  oxydiren. 
Die  etwa  vorhandene  salpetrige  Säure  ist  meist  so  gering ,   dass 
sie  vernachlässigt   werden    kann.      Bei    genauen   Untersuchungen 
ist  dieselbe  durch  Permanganat  zu  Salpetersäure  zu  oxydiren  und 
nachher  von  der  Gesammtmenge  zu  subtrahiren.    Die  Bestimmung 
der   salpetrigen  Säure    beruht   auf  Titration   des  ausgeschiedenen 
JodS;   wobei   mittelst  Zusatz  eines  Garbonates  oder  Bicarbonates 
durch  die  entweichende  Kohlensäure  der  störend  wirkende  Sauer- 
stoff ausgetrieben  wird.     100  cc  des  evtl.  filtrirten  Wassers  werden 
in  einem  200  cc  Kolben  mit  langem  Halse   mit  20  cc  10  ^/oiger 
Salzsäure  und    einigen  cc  Stärkelösung   versetzt.     Dann   werden 
grammweise  4  g  reines  Kaliumbicarbonat  hinzugefügt    und   dann 
ein  Stückchen  Jodkalium  und  noch  1  g  Kaliumbicarbonat,   damit 
das  sich  bei  der  Einwirkung  der  salpetrigen  Säure  auf  Jodwasser- 
stoff bildende  Stickoxyd  ausgetrieben  wird.    Man  titrirt  dann  das 
Jod    mit    einer   Natriumthiosulfatlösung,    von    welcher  jedes   cc 
0,1  mg  NsOs  anzeigt.    Man  erhält  diese  Lösung  durch  Verdünnen 
von  26,3  cc  Vio  N-Lösung  auf  1   Liter.      Ferrisalze   sind    durch 
Natriumhydroxyd  zu  entfernen.    Ferrosalze  wirken  nicht  störend. 
Die  oben  angegebene  Amraoniakbestimmung   giebt  nur  bei  rich- 
tiger Zusammensetzung  des  Nessler'schen  Reagens  genaue  Resultate. 
Verf.  giebt  zur  Herstellung    desselben  folgende  Vorschrift:    Mer- 
curijodid  10,0,    Kaliumjodid  5,0,   Natriumhydroxyd  26,0,   Wasser 
100,0.      Das  Mercurijodid  wird    im  Porcelianmörser    mit  Wasser 
verrieben,  dann  in  eine  Flasche  gespült  und  das  Kaliumjodid  hin- 
zugefügt;   das  Natriumhydroxyd  wird   in  dem  Rest  des  Wassers 
gelöst,  und  die  erkaltete  Lauge  dem  Uebrigen   zugemischt.    Die 
durch  Absetzen  geklärte  Flüssigkeit  wird  im  Dunkeln  aufbewahrt. 
—  Die  hier  angegebene  Vorschrift   für  Nessler's  Reagens  wurde 
auch  von  van  Ledden-Hulsebosch^)  empfohlen. 

Eine  Methode  zur  Bestimmung  der  Salpetersäure  im  Wasser, 
ist  von  N.  N.  Kostjamin  *)  angegeben  worden.  Dieselbe  beruht 
darauf,  dass  beim  Versetzen  einer  Nitratlösung  mit  einer  höchstens 
10 — 15  Stunden  alten  Lösung  von  Brucin  in  reiner  Schwefelsäure 
vom  spec.  Gewicht  1,839 — 1,840  (1:3000)  die  bis  zum  Erscheinen 
einen  deutlichen  .Rosafärbung  erforderliche  Menge   dieser  Brucin- 


1)  Pharm.  Weekbl.  86,  No.  41. 

2)  Wratsch;  d.  Chem.  Ztg.  1900,  Rep.  218. 
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lösung  abhängig  ist  von  der  Menge  NeOs  in  dem  Wasser.  Man 
versetzt  5  cc  des  zu  prüfenden  Wassers  in  einer  Porcellanschale 
unter  Umrühren  langsam  (etwa  2  cc  in  der  Minute)  mit  der 
Brucinschwefelsäure,  bis  die  Flüssigkeit  gleichbleibend  hellrosa 
geworden  ist.  Der  Verbrauch  an  Brucinschwefelsäure  steht,  wie 
nachfolgende  Tabelle  zeigt,  in  umgekehrtem  Verhältniss  zum 
Nitratgehah  des  Wassers: 


Verbrauchte 

entsprechen 

Verbrauchte 

entsprechen 

cc  Brucin- 

™g NjOa 

cc  Brudn- 

mg  N.Oa 

schwefel- 

in 1  1 

schwefel- 

in  1  Lösung 

säure 

Wasser 

säure 

7,5 

1 

5,7 

11 

6,9 

2 

5,6 

12 

6J 

3 

5,5 

13 

6,5 

4 

5,4 

14 

6,3 

5 

5,3 

15 

6,2 

6 

5,2 

16 

6,1 

7 

5,1 

17 

6,0 

8 

5,0 

18 

5,9 

9 

4,9 

19 

5,8 

10 

4,8 

20 

Wasser,  das  mehr  als  0,02  g  1^205  im  Liter  enthält,  muss 
verdünnt  werden;  das  zu  untersuchende  Wasser  ist  stets  mittelst 
Jodzinkstärkekleister  auf  Abwesenheit  von  salpetriger  Säure  zu 
prüfen.  Ist  letztere  zugegen,  so  sind  200  cc  des  Wassers  mit 
10  —  15  Tropfen  Schwefelsäure  oder  2 — 3  Tropfen  Phosphorsäure 
bis  zum  Verschwinden  der  salpetrigen  Säure  zu  kochen,  worauf 
man  das  verdampfte  Quantum  durch  destillirtes  Wasser  ersetzt. 
Ein  Vergleich  der  nach  dieser  Methode  erhaltenen  Resultate  mit 
den  nach  Schulze-Tiemann  gewonnenen  ergab  recht  gute  Ueber- 
einstimmung. 

2jur Salpetersäurebestimmung  im  Weisser  nach  Marx-Tromms- 
dorff  eignen  sich  nach  M.  Hoenig^)  wegen  ihrer  Löslichkeit 
und  Krystallisirbarkeit  besonders  gut  die  indigotrisulfosauren  Salze 
des  Natriums  und  Kaliums.  Mau  verwendet  eine  Lösung,  die 
1,42  g  Natriumsalz  oder  1,5407  g  Ealiumsalz  im  Liter  enthält 
(äquivalent  einer  n/10  Permanganatlösung),  und  braucht,  wenn 
25  cc  des  Wassers  1  mg  Salpetersäure  enthalten,  5,5  cc  jener 
Lösungen  und  50  cc  concentrirter  Schwefelsäure,  damit  der  grüne 
Farbenton  bestehen  bleibt  und  dann  erst  in  Gelbgrün  übergeht. 
Um  genaue  Ergebnisse  zu  bekommen,  muss  man  Versuche  an- 
stellen und  das  zu  prüfende  Wasser  möglichst  auf  die  oben  an- 
gegebene Concentration  durch  Verdünnen  oder  Eindampfen  ein- 
stellen. 

Eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  von  Salpetersäure  im 
Wasser  wurde  von  J.  F.  Pool*)   angegeben.     Das  Wasser  wird 


1)  Festschr.  Teefan.  Hochscfaule  Brunn  1899,  Octob. ;  d.  Chem.  Centralbl. 
1899,  II  S.  1032 

2)  Nederl.  Tijdschr.  voor  Pharm.  1899,  171. 
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mit  einem  Ueberschuss  von  Chlornatrium  in  einem  Erlenmeyer- 
Eolben  zur  Trockne  verdampft.  Dann  wird  unter  Durehleiten 
von  Kohlensäure  mit  conc.  Schwefelsäure  versetzt,  später  mit 
Wasser  verdünnt  und  durch  Kochen  alles  Chlor  ausgetrieben. 
Die  entweichenden  chlorhaltigen  Gase  werden  in  Jodkaliumlösung 
aufgefangen  und  das  ausgeschiedene  Jod  titrirt. 

Zum  Nachteeis  von  Salpetersäure  im  Wasser  und  in  der  Milch 
empfiehlt  F.  Utz^)  das  von  Gimmino  im  Vorschlag  gebrachte  ver- 
einfachte Verfahren  mittelst  Diphenylamin  und  Schwefelsäure  in 
ö^/oiger  Salzsäure.  Er  bezeichnete  die  Reaction  nach  Gimmino 
als  die  empfindlichste  der  bekannten  Reactionen  auf  Salpetersäure 
und  gab  für  deren  praktische  Verwerthung  bei  der  Wasser-  und 
Milchuntersttchung  werthvolle  Hinweise. 

Ueber  die  Beziehungen  zwischen  dem  Chlor^  und  Salpetersäure» 
geholt  in  verunreinigten  Brunnenwässern  bewohnter  Ortschaften 
äusserte  sich  J.König*).  Wenn  ein  Brunnenwasser  neben  einem 
verhältnissmässig  hohen  Gehalt  an  Salpetersäure  gleichzeitig 
einen  hohen  Gehalt  an  Ghlor  und  auch  an  Schwefelsäure  auf- 
weisty  so  kann  man  mit  fast  an  Gewissheit  grenzender  Wahr- 
scheinlichkeit schliessen,  dass  der  Brunnen  Zuflüsse  aus  ent- 
weder mit  menschlichen  oder  thierischen  Abgängen  verunreinigtem 
Boden  erhält,  einerlei,  ob  die  Verunreinigung  des  Bodens  aus 
neuerer  oder  früherer  Zeit  herrührt.  Das  bei  Beurtheilung  dieser 
Frage  die  örtlichen  Verhältnisse  berücksichtigt  werden  müssen, 
liegt  auf  der  Hand.  Ob  nun  ein  solcherweise  verunreinigtes 
Wasser  schädlich  ist  oder  nicht,  ist  eine  andere  Frage,  die  nicht 
der  Ghemiker  zu  entscheiden  hat.  Die  Oxjdationserzeugnisse  aus 
den  menschlichen  und  thierischen  Abgängen  können  an  sich  ebenso 
wenig  schädlich  sein,  wie  die  Zwischenstufe,  das  Ammoniak  oder 
die  salpetrige  Säure;  aber  wenn  man  ein  Trinkwasser,  welches 
letztere  Bestandtheile  enthält,  deshalb  für  ungeeignet  oder  be- 
denklich hält,  weil  sie  uns,  wie  das  Ammoniak  direct,  oder  wie 
die  salpetrige  Säure  indirect,  einen  Fäulnissherd  im  Boden  an- 
zeigen, wo  es  an  genügendem  Luftzutritt  bezw.  an  der  erforder- 
lichen Ozydationsfahigkeit  fehlt,  so  wird  man  auch  zum  Gebrauch 
eines  gleichzeitig  an  Sulfaten,  Chloriden  und  Nitraten  verhältniss- 
mässig reichen  Brunnenwassers  nicht  rathen  können,  weil  sie  ebenso 
sichere  Merkzeichen  für  die  Verunreinigung  des  Bodens  sind  und 
letzterer  gelegentlich  in  seiner  Oxydationsfähigkeit  nachlassen, 
daher  schädliche  Auslaugungsstoffe  in  das  Brunnenwasser  gelangen 
lassen  kann.  Ohne  Zweifel  giebt  für  die  Beurtheilung  von  Grund- 
bezw.  Brunnenwasßer  in  einem  gut  filtrirenden  Boden,  der  in  4  bis 
5  m  Tiefe  keine  Bacterien  mehr  durchtreten  lässt,  die  von  ärzt- 
licher Seite  in  den  letzten  Jahren  viel  geschmähte  chemische 
Analyse  viel  sicherere  Anhaltspunkte  als  die  bacteriologische  Unter« 
suchung;  letztere  hat  nur  bei  Filtrations Wasserwerken  den  Vor- 
zug, um  die  Wirksamkeit  der  Filter  zu  überwachen ;  in  den  meisten 

1)  Pharm.  Ztg.  1900,  No.  24. 

2)  Ztsohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Genussm.  1900,  S.  228. 

FhaxnaoeiitiielMir  Jmhzeabexlekt  f.  1900.  41 
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Fällen  werden  chemische  und  bacteriologische  Untersuchung  Hand 
in  Hand  gehen  müssen. 

Nachweis  salpetriger  Säure  im  Wasser.  Zur  Bestimmung  der 
salpetrigen  Säure  im  Wasser  benutzt  H.  Erdmann ^)  die  1-8- 
Amidonaphthol-4-6-disulfosäure,  welche  in  saurer  Losung  sich  mit 
Diazoverbindungon  sehr  glatt  zu  Monoazofarbstoffen  kuppelt,  die 
für  den  vorliegenden  Zweck  durch  ihre  Leichtlöslichkeit,  ihre 
aussergewöhnliche  Farbstärke  und  ihre  charakteristische  Nuance 
hervorragend  geeignet  sind.  Er  verfahrt  in  folgender  Weise: 
50  cc  Wasser  werden  mit  5  cc  einer  salzsaureu  Sulfanilsäure- 
lösung  (2  g  krystallisirtes  sulfanilsaures  Natrium  im  Liter)  ver- 
setzt und  nach  10  Minuten  (in  sehr  verdünnter  Lösung  vollzieht 
sich  die  Diazotirung  nicht  momentan)  etwa  0,5  g  l-Amido-8- 
naphthol-4-6-diBulfosäure  in  fester  Form  (als  saures  Alkalisalz) 
zugegeben.  Es  tritt  bei  Anwesenheit  von  salpetriger  Säure  eine 
leuchtend  bordeauxrothe  Färbung  ein,  die  in  einer  Stunde  ihre 
volle  Intensität  erreicht.  Zur  ControUe  dienen  ebenso  behandelte 
Millionstel  -  Normalnitritlösung,  Hunderttausendstel  -  Normalnitrit- 
lösung und  Zehntausendstel-Normalnitritlösung,  die  durch  Verdünnen 
von  Normalnatriumnitrit  frisch  herzustellen  sind.  Einer  sehr 
massigen  Verunreinigung  oder  Infiltration  mit  thierischen  Abfall- 
stoffen entsprechen  Nitritmengen  gleich  einer  Millionstel-Normal- 
lösung, während  ein  Hunderttausendstel -Normallösung  bereits 
starke  Mikrobenthätigkeit  anzeigt.  In  Ausnahmefallen  kann  die 
bacterielle  Nitritproduction  in  natürlichen  Wässern  bis  zu  einer 
Goncentratiou  führen,  die  einer  Zehntausendstel-Normallösung  ent- 
spricht Auf  geringere  Gehalte  als  1  cg  Ni^ritstickstoff  im  Cubik- 
meter  braucht  keine  Rücksicht  genommen  werden;  bei  Gehalten 
von  1  cg  bis  hinauf  zu  1  g  im  Gubikmeter  ist  aber  eine  wenigstens 
annähernd  quantitative  Bestimmung  unerlässlich.  —  Nach  G.  Ro- 
mijn*)  ist  die  Griesssohe  Probe  viel  empfindlicher  als  die  Erd- 
mannsche,  auch  hat  das  neue  Reagens  in  wässeriger  Lösung  eine 
deutliche  blaue  Fluorescenz.  H.  Men nicke*)  wies  nach,  dass 
die  Erdmannsche  Reaction  noch  bei  Gegenwart  von  0,000666  g 
Nitritstickstoff  in  1  cbm  auftritt;  durch  Eisenchlorid,  Salpeter- 
säure und  andere  Oxydationsmittel  wird  sie  nicht  beeinflusst.  L. 
Spiegel^)  fand  die  Empfindlichkeit  des Erdmannschen  Reagenses 
etwas  geringer  als  die  von  Kaliumjodid-Stärke  und  des  Lunge- 
Isolvayschen  Reagenses.  Sp.  hat  mit  Guajacol,  welches  na<di 
Adrian  in  verdünnter  wässeriger  Lösung  mit  salpetriger  Säure 
eine  charakteristische  Orangefärbung  giebt,  Versuche  angestellt. 
Zur  Verwendung  kam  eine  durch  Schütteln  von  Guajacol  mit 
Wasser  und  Filtriren  bereitete  Lösung,  das  Gemisch  derselben 
und  der  zu  prüfenden  Nitritlösung  wurde  mit  einigen  Tropfen  ver- 
dünnter Schwefelsäure  angesäuert.     Es  ergab  sich,  dass  die  Fär- 


1)  Ztschr.  f.  angew.  Ghem.  1900,  S.  33.        2)  Chem.  Ztg.  1900,  S.  145. 
8)  Ztschr.  f.  angew.  Ghem.  1900,  S.  286. 
4)  Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  1900,  S.  689. 
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buDg  bei  Viooooo-Normalnitritlösung  noch  fast  sofort  sehr  deutlich 
auftritt  und  sich  noch  bei  Vioooooo-Normallösnng  innerhalb  V«  bis 
1  Stunde  zu  vollkommener  Deutlichkeit  entwickelt.  Oxydirende 
Agentien,  wie  Nitrate,  Ghlorate,  Wasserstoffsuperoxyd,  rufen  keine 
Färbung  hervor  und  beeinträchtigen  auch  das  Zustandekommen 
der  Reaction  nicht.  Erdmann  hat  seine  Wasserprüfungsmethode 
unter  dem  Namen  Bagdad  schützen  lassen.  Er  begründet  die 
Wichtigkeit  des  Nachweises  sehr  kleiner  Nitritmengen  damit,  dass 
diese  ein  Hinweis  auf  das  Vorkommen  pathogener  Bacterien  wären. 
Spiegel  weist  nach,  dass  diese  Auffassung  verfehlt  ist,  dass  Nitrite 
nicht  allein  von  pathogenen  Bacterienarten  gebildet  werden.  C. 
FraenkeP)  spricht  dem  Nitritnachweis  jede  Bedeutung  ab  und 
kennzeichnet  seinen  entschieden  ablehnenden  Standpunkt  gegen- 
über jeder  chemischen  Trinkwasserprüfung.  Der  moderne  Hygieniker 
beurtheile  die  Brauchbarkeit  eines  Trinkwassers,  abgesehen  von 
einer  directen  Prüfung  auf  pathogene  Mikroorganismen,  lediglich 
auf  Grund  örtlicher  Besichtigung  mit  Rücksicht  auf  alle  sonst  in 
Betracht  kommenden  Umstände. 

Zur  trage  der  hygienischen  Bedeutung  der  Nitrite  im  Trink- 
tposser  weist  Schaer')  auf  frühere  Publicationen,  namentlich  von 
JSchönbein  hin,  wonach  Nitrite  auf  natürlichem  Wege  entstehen 
und  im  Trinkwasser  vorkommen  können.  Die  Möglichkeiten  sind 
folgende:  1.  Eindringen  der  in  den  meteorischen  Niederschlägen 
enthaltenen  Nitrite  in  Trinkwasser.  2.  Reduction  der  allgemein 
verbreiteten  Nitrate  durch  stark  reducirende  organische  Ver- 
bindungen verschiedener  Kategorien,  die  bei  der  Fäulniss  ent- 
stehen. 3.  Reduction  von  Nitraten  durch  fermentartige  Materien 
aus  Pflanzen,  pathogene  und  nicht  pathogene  Organismen.  4.  Bil- 
dung von  Nitriten  aus  Ammoniak  durch  Mikroorganismen.  Hier- 
aus schliesst  Verfasser,  dass  man,  bevor  nicht  die  Kenntnisse  über 
diese  Vorgänge  noch  weit  mehr  vertieft  sind,  dem  Nachweise  von 
Nitriten  im  Trinkwasser  weder  im  positiven,  noch  negativen  Sinne 
ausschlaggebende  Bedeutung  zumessen  dürfe. 

Eine  votumetrische  Bestimmungsmeihode  der  Kieselsäure  in 
Wässern  haben  Savadori  und  Pellini >)  ausgearbeitet.  Sie  be- 
nutzten die  von  JoUes  und  Neurath  vorgeschlagene  Methode, 
welche  die  gelbe  Farbe  benutzt,  die  salpetersaure  Ksdiummolybdat- 
lösung  mit  Kieselsäure  annimmt.  8  g  Kaliummolybdat  werden  in 
50  cc  Wasser  gelöst  und  mit  50  cc  reiner  Salpetersäure  (spec. 
Gewicht  1,20)  gemischt.  Beim  Versuche  werden  20  cc  Wasser 
mit  1  cc  des  Reagens  versetzt  und  mit  Lösungen  verglichen, 
welche  0,05,  0,055,  0,060,  0,065,  0,070,  0,075,  und  0,080  g  Kiesel- 
säureanhydrid in  1 L  enthalten.  Die  erhaltenen  Resultate  stiittmten 
mit  der  Gewichtsanalyse  gut  überein.  Die  gelbe  Farbe  ist  bei 
0,003  g  SiOs  in  1  L  noch  deutlich  wahrnehmbar.  Die  Anwesen- 
heit so  kleiner  Mengen  Phosphor-  und  Arsensäure,  wie  sie  in  ge- 


1)  Ztschr.  f.  angew.  Gbem.  1900,  S.271.    2)  Ghem.  Zig.  1900,  Rep.  161. 
3)  ebenda  167. 
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wohnlichen  Mineralwäasem  vorhanden  sind,  stört  die  ReacüoB 
nicht.  Grosse  Mengen  Salze  nnd  namentlich  Haloidsalze  beein- 
trächtigen die  Genauigkeit. 

lieber  Nachweis  und  GehaUsbestimmung  des  Cystins  in  verun^ 
reinigten    Wässern  machte    H.  Gausse^)   Mittheilnngen.      Zum 
Nachweise  des  Cystins,  welches  in  den  Brunnenwässern  von  Lyon 
an  Eisen  gebunden  ist,   dient  am  besten  das  Chloromercurat  des 
P'diazobenzokulfoBauren  Natriums,  welches  mit  Cystin  eine  orange- 
gelbe  Färbung  giebt     Ist  das  Wasser  rein,  so  bleibt  auf  Zusats 
des  Reagens  die  Färbung  gelb,   und  ist  durch  die  ganze  Flüssig- 
keit  gleichmässig   yerbeitet;     mit   schwefliger   Säure    tritt    voll- 
kommene Entfärbung  ein.    Bei  schwachem  Cystingehalte  tritt  die 
orangegelbe  Farbe  besonders  an  der  Oberfläche  herTor;  schweflige 
Säure  lässt  die  orange  Farbe  bestehen.     Bei  starkem  Cystinge- 
halte  ist  die  ganze  Flüssigkeit  orange,  der  Meniscus  johannisbeer- 
roth;  schweflige  Säure  entförbt  nicht  mehr.  Die  Gehaltsbestimmung 
geschieht  entweder  durch   Wägung  des  Schwefels  oder  Eisens» 
oder    colorimetrisch.     Die  Menge   des  Cystins  wechselt  mit    der 
Jahreszeit;  im  September  und  October  ist  sie  am  grössten. 

Ueber  die  NothiDendigkeä,  die  Technik  der  bacteriologisehen  WaeeerunUr" 
suehung  gleichpsrmiger  %u  geeialien;  von  Francesco  Abba*). 

Die  Anwendung   von   Farbstoffen   zur  Ermittelung    der  Serkun/t    von 
Waeser:    von  A.  Trillat').     Znr  Ermittelung    der  Herkunft    von    Wasser 
werden  allgemein  Farbstoffe  benutzt;    die  Ergebnisse,   welche  damit   erzielt 
werden,  sind  jedoch  yerschieden  und  in  yielen  Fallen  von  der  Art  des  Färb- 
Stoffes  abhängig.    Trillat,  welcher  neuerdings  bei  der  Anwendung  von  Fluore- 
sceln   ein  günstiges  Ergebnis  erhielt,    während    ihn  in   dem  gleichem  Falle 
Fuchsin   völlig   im  Stiche  Hess,   hat  infolge   dessen  vergleichende  Versuche 
mit  verschiedenen  Farbstoffen  angestellt,   wobei   hauptsächlich    der  Einflusa 
der  Bodenbesohaffenheit  beobachtet  wurde.     Als  Farbstoffe  wurden  benutst: 
Auramin,  Safranin,  Ck>ngoroth,  Fuchsin,  Eosin,  Malachitg^rün,  Pariser  Violett^ 
Methylenblau,   Fluorescein    und  Säurefacbsin.      Die    meisten  Lösungen  von 
''/iMooo  ^^^  Farbstoffe  wurden  beim  Filtriren  durch  Kalkboden  entfärbt,  eine 
Ausnahme  bildete  nur  das  Fluorescein,   auf  Zusatz  von  Essigsäure   trat  die 
Farbe   des  Säurefuchsins   wieder  hervor,  die    der  anderen  l*arbstoffe  nidit 
Sandiger  Boden   und  Thonboden   Hessen   die  Lösungen  gefiirbt,  aber  etwa» 
abgeschwächt  durchgehen.     Torfboden  entfärbt  sämmtliche  Farbstoffe,   auch 
die  des  Fluoresce'ins,  auf  Zusatz  von  Essigsäure  konnte  die  rothe  Farbe  des 
Säurefuchsins  wieder  hergestellt  werden.    Freies  Ammoniak  und  Ammoniak- 
salze  entfärbten  mit  Ausnahme  des  Fluoresceins  sämmtliche  Lösungen,  Essige 
säure   brachte   die  Farbe  des  Säurefuchsins  jedoch   wieder  zum   Vorschein. 
Auf  diese  Tbatsachen  gestützt,  empfiehlt  Verf.  für  solche  Versuche  nur  Säure- 
fuohsin  oder  Fluorescein,   wobei  die  Bodenbeschaffenheit  zu  berücksichtigen 
ist.    Ueber  die  zu  verwendende  Menge  der  Farbstoffe  kann  eine  genaue  An» 
gäbe  nicht  gemacht  werden. 

UnUr  der  Bezeichnung  ^^8aprol  fUr  Qryhenprüßmg^^  wird  neuer- 
dings von  der  Chemischen  Fabrik  Flörsheim  ein  Saprol  in  den  Handel 
getaioht,    welches  mit  Fluorescein    gemischt  ist,    und  dazu    dienen   soU^ 


1)  Chem.  Zig.  1900,  802. 

2)  Ztschr.  f.  Hyg.  1900,  872;    Ztschr.  f.  Unters,   d.  Nähr.-  u.  Oenussm. 
1900   852. 

*  8)  Aim.   de  l'instit.  Fast  1899 ;   durch  Centralbl.   f.  Baot.  u.  Parask. 
1900,  XXVIII,  S.  27,  Abt  L) 
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Wasserläafe  anf  ihre  Yeranreinigan^  mit  Grabeninhalt  zu  prüfen«  Za 
diesem  Zwecke  wird  es  dem  Grubeninhalte  zugesetzt  und  zei^  eine  Vor» 
bindung  der  Grube  mit  einem  Wasserlanfe  oder  Brunnen  dadaroh  an,  dass 
das  Wasser  einen  stark  theer-  oder  leuchtgasartigen  Geruch  annimmt  und 
stark  grün  schillert.  Die  Kosten  für  diese  Prüfung  sind  geringe,  da  für  eine 
Grube  wenige  Kilo  des  Saprols  genügen,  und  obendrein  kann  sie  auch  von 
Laien  vorgenommen  werden.  Diese  beiden  Eigenschaften  fallen  iur  die 
häufige  Anwendung  des  Mittels  sehr  in's  Gewicht. 

Algm^  ah  Ursache  der  Verunreinigung  van  Trinkwasser;  yon  G.  P. 
Moore*). 

Das  Wasser  der  Seeen  für  die  Wasserversorgung;  von  P.  Carlos*). 

Ueber  Thalsperrenwasser  als  Trinkwasser;  von  Intze^). 

2kir  Hygiene  des  Wassers;  von  E.  Levy  und  Hayo  Bruns^). 

Tffphusepidemien  und  Trinkwasser;  von  H.  Kruse*}. 

Amerikanische  Versuche  Hher  Sandfiltration;  von  Gärtner*). 

Ueber  die  baeteriologischen  Leistungen  der  SandplaUenfiUer ;  von  C. 
FraenkeP).  Die  bacteriologische  Leistungsfähigkeit  der  von  der  Firma 
Fischer  in  Worms  in  den  Handel  gebrachten  Sandplattenfilter  hat  Verf.  gelegent- 
lich eines  Gutachtens  über  eine  geplante  Wasserversorgungsanlage  eingehend  ffo- 
prüft.  Nach  seinen  Versuchen  ist  dem  Sandplatteninlter  in  bacterioloffisohflr 
Hinsicht  ein  Vorzug  vor  dem  alten  Sandfilter  nicht  einzuräumen,  Verf.  sieht 
eich  vielmehr  zu  der  gerade  entgegengesetzten  Anschauung  genöthifft.  Damit 
soll  die  Brauchbarkeit  der  Sandplattenfilter  für  andere  Zwecke,  als  die  der 
Beinigung  eines  verdächtigen  Oberfläohenwassers,  z.  B.  zum  Behufs  der  Ent* 
eisenung,  natürlich  in  keiner  Weise  bezweifelt  werden. 

Xlsher  die  Filtrationskraft  des  Bodens  und  die  Fortschwemmung  von 
Baeterien  durch  das  Grundwasser-,  von  Francesco  Abba,  Edmondo 
Orlandi  und  Alipio  Bondeli*). 

Ueber  die  Einwirkung  der  Flüsse  auf  Grundwasserversorgungen  und 
deren  hygiemsche  Folgen;  von  H.  Kruse*). 

Die  Sterilisation  des  Wassers  durch  das  Lapeyrire-FiUer  be- 
roht  nach  Honry^o)  auf  einer  Gombination  von  Sterilisation  und 
Filtration.  Zur  Sterilisation  dient  Aluminiamkalkpermanganat- 
Palver  aus  3  Th.  Kalinmpermanganat  >  10  Th.  getrooknetem  und 
pnlverisirtem  Natriumalaun,  9  Th.  ebenso  behandeltem  Natrium- 
carbonat  und  3  Th.  gelösohtem  Kalk.  25  bis  50  g  dieses  Pulvers 
genügen  zur  sicheren  Sterilisation  von  100  Liter  Wasser,  weldies 
dadurch  dauernd  roth  gefärbt  werden  muss.  Nun  wird  die  ent- 
standene Trübung  und  das  überschüssige  Permanganat  durch  ein 
reducirendes  Filter  aus  Torf&ser  oder  langhaarigem  Wollgewebe 
entfernt.    Das  Verfahren  soll  absolut  einwandsfreies  Trinkwasser 


1)  Amer.  Joum.  of.  Pharm.  1900,  25;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u. 
Oennssm.  1900,  860.         2)  Rep.  d.  Pharm.  1900,  108. 

8)  Gentralb.  f.  allg.  Qesnndh.  1900,  1  und  47;  Ztschr.  f.  Unters,  d. 
Kahr.-  u.  Genussm.  1900,  854. 

4)  Arch.  f.  Hyg.  1900,  178;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Genussm. 
1900,  853. 

5)  Centralbl.  f.  allg.  Gesnndh.  1900,  34;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n. 
Genussm.  1900,  855. 

6)  Joum.  f.Gasbel.  u.  Wassenrers.  1900,  42;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.- 
u.  Genussm.  1900,  858. 

7)  Hygien.  Rundsch.  1900,  S.  817. 

8)  Ztschr.  f.  Hygiene  1899,  66;  Ztschr.  f.  Unters.  d.Kahr.-  u.  Genussm. 
1900,  491.  9)  Centralb.  f.  allg.  Gesundh.  1900,  118. 

10)  Chem.  Ztg.  1900,  Rep.  123. 


646  Wasser. 

liefeni.    Die  Filter  werden  in  allen  Grössen  Yom  Taschenapparat 
an  angefertigt. 

BrauchSarkeü  der  Holzkohle  zur  Wasserreinigutig.  Ueber 
die  Einwirkung  von  Holzkohle  auf  die  organischen  Bestandtheile 
des  Wassers  hat  MalmejacO  eii^ig®  Versuche  angestellt,  die 
aber  für  die  jetzt  oft  erörterte  Frage  über  die  Herstellung  bac- 
terienfreien  Trinkwassers  kaum  Bedeutung  haben  werden.  Es 
wurden  sowohl  sauer,  wie  auch  alkalisch  reagirende  Wässer,  deren 
Gehalt  an  organischer  Substanz  Torher  genau  ermittelt  war,  in 
verschiedener  Weise  mit  Holzkohle  behandelt.  Dieselbe  wurde 
in  dem  ersten  Falle  nur  durch  Abblasen  von  dem  oberflächlich 
anhaftenden  Kohlenstaub  befreit,  bei  einem  zweiten  Versuche  war 
sie  vorher  mit  heissem  Wasser  gewaschen  und  bei  dem  dritten 
Experiment  bis  zur  Rothgluth  erhitzt  worden.  Als  dann  nacdi 
vier  Stunden  filtrirt  und  der  Rückgang  an  organischer  Substanz 
festgestellt  wurde,  ergab  sich,  dass  bei  dem  ersten  Versuch  die 
Kohle  ganz  ohne  Wirkung  geblieben  war,  bei  dem  zweiten  eine 
unbedeutende  und  nur  bei  dem  dritten  eine  wesentliche  Vermin- 
derung der  organischen  Bestandtheile  eingetreten  war.  Aber 
nach  längerer  Zeit  trat  auch  bei  der  vorher  nicht  präparirten 
Kohle  eine  sichtbare  und  stetig  sich  vergrössernde  Wirkung  ein, 
die  indessen  nach  fünf  Tagen  ihren  Abschluss  erreichte. 

Die  Sterilisation  von  Trinktcasser  durch  Chlor,  Brom  und 
Jod  behandelte  Kaess*)  in  einer  kritischen  Arbeit,  aus  welcher 
zu  entnehmen  ist,  dass  aas  Jod  in  der  für  die  Praxis  brauchbaren 
Goncentration  absolut  ungenügend  ist;  dagegen  ist  der  Chlorkalk 
nach  einer  halben  Stunde  und  die  Schumburg'sche  Bromlösung 
bereits  nach  fünf  Minuten  im  Stande,  ein  ungemein  stark  bac- 
terienhaltiges  Wasser  in  ein  keimfreies  zu  verwandeln.  Nach  der 
Schnelligkeit,  die  für  die  Praxis  von  grosser  Bedeutung  ist,  er- 
scheint also  die  Sterilisation  durch  Brom  als  die  geeignetste. 
Bekanntlich  ¥rurde  letztere  durch  Schumburg  ganz  besonders  ver- 
vollkommnet Derselbe  hat  neben  den  soeben  genannten  Halogenen 
auch  sämmtliche  anderen  gebräuchlichen  Sterilisationsmittel  auf 
ihren  Werth  geprüft.  Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen 
wurden  im  Anschluss  an  die  Arbeit  von  M.  Kaess  bekannt  ge- 
geben. 

Die  Beinigung  des  Wassers  durch  Halogene;  von  F.  Mal- 
mejac').  Zur  Keinigung  des  Trinkwassers  empfehlen  Traube 
und  Bassenge  die  Anwendung  von  Chlor,  Schumburg  Brom  und 
Allain  Jod.  Um  sich  ein  Urtheil  über  die  Wirkung  der  Halogene 
auf  verunreinigtes  Wasser  zu  bilden,  liess  Verf.  0,01  Chlor,  Brom 
und  Jod  auf  je  1  Liter  stark  verunreinigten  Wassers  eine  halbe 
Stunde  hindurch  einwirken,  neutralisirte  alsdann  mit  Natrium- 
hyposulfit    und    untersuchte    die    so    behandelten   Wasserproben 


1)  Journal  de  Pharmaoie  et  de  Ghimie  6,  XII,  No.  I. 

2)  Pharm.  Zeitung  1900,  No.  49. 

8)  Jonm.  de  Pharm,  et'de  Chim.  1900,  XI,  S.  864. 
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chemisch  und  bacteriologisch,   wobei  er  zu  folgenden  Ergebnissen 
kam.    In  1  Liter  Wasser  waren  enthalten  mg: 

Orgaiiiaohe  SnMani  Sanantoff 

in                      Ammoiiiak  nach             Keime 

alktliMher     worer  1          20 

L<itiiag          frei    Albvminoid  Tmgen             im  ce 


Im  anpronglichen  Wasser: 

4,4 

4,6 

Spur 

0,24 

9,6 

12,9 

17  600 

In  Wasser  behandelt  mit  Chlor: 

3,2 

8,6 

if 

0,16 

11,6 

15,3 

300 

„        „              „            „   Brom: 

4,0 

3,8 

j> 

0,22 

11,3 

14,2 

190 

1»        „              .|            f,    Jod: 

3,8 

4,2 

1» 

0,22 

10,6 

13,1 

90. 

Die  chemische  und  bacteriologische  Untersuchung  des  ver- 
unreinigten Wassers  führte  also  zu  gleichen  Ergebnissen,  nicht 
aber  die  Untersuchungen  der  gereinigten  Wässer.  Hier  hatte  sich 
zwar  die  Zahl  der  Keime  yermindert,  die  organischen  Substanzen 
und  das  Albumino'idammoniak  wurden  durch  die  Behandlung  mit 
den  Halogenen  jedoch  nur  wenig  beeinflusst.  Interessant  ist  die 
Zunahme  des  Sauerstoffgehalts  der  Wässer  bei  längerem  Stehen. 
In  praktischer  Hinsicht  empfiehlt  sich  zur  Reinigung  des  Wassers 
besser  Jod  als  Chlor  und  Brom,  da  ersteres  viel  genauer  zu  do- 
siren,  leichter  zu  handhaben  und  auch  besser  zu  transportiren  ist. 

Die  Anwendung  von  CMorperoxyd  zur  Wasserreinigung, 
F.  Schoofs*)  fällt  über  das  Chlorperoxyd  (CljO*),  welches  nach 
dem  Vorschlage  von  Berge  zur  Reinigung  von  Wässern  dienen 
soll,  eine  ziemlich  abfällige  Kritik.  Die  Gründe  dafür  sind  kurz 
die  folgenden :  1.  Chlorperoxyd,  welches  nach  Davy  aus  chlorsaurem 
Kali  und  Schwefelsäure  nach  der  Gleichung:  3KC108  +  2H8SO4  *- 
2KHSO4  +  KCIO4  +  CI2O4  +  UiO  dargestellt  wird,  ist  eine  ex- 
plosive und  dann  auch  in  ihrem  Wirkungswerthe  unsichere  Sub- 
stanz. 2.  Das  überschüssige  Chlorperoxyd  muss  aus  dem  Wasser 
entfernt  werden,  was  durch  Coaks  und  mit  diesem  nicht  einmal 
leicht  und  einfach  geschieht.  3.  Da  die  Lösung  „Berge^'  in  Blei- 
behältern aufgehoben  werden  soll  und  Blei  sich  löst,  so  bringt 
man  mit  dem  Reinigungsmittel  ein  toxisches  Gift  in  das  zu 
reinigende  Wasser.  4.  Desgleichen  nimmt  in  Folge  obiger  Reaction 
der  Werth  der  Chlorperoxydlösung  immer  mehr  ab.  5.  Ist  das 
Wasser  nicht  sehr  gut  von  Chlorperoxyd  befreit,  so  wird  es  in 
Folge  der  grossen  Affinität  des  letzteren  für  Metalle  auch  die 
Leitungsröhren  angreifen.  6.  Keinesfalls  ist  das  Wasser  nach 
der  Behandlung  reicher  an  Sauerstoff,  wie  man  glaubhaft  machen 
will;  im  Gegentheil  sind  durch  den  Process  nur  schädliche  Kör- 
per, wie  Chlorate,  Hypochlorite ,  hineingekommen.  7.  Will  man 
das  Verfahren  von  Berge  für  Kanal-  und  Flusswässer  mit  viel 
organischer  Substanz  benutzen,  so  muss  man  grössere  Mengen 
von  Chlorperoxy^  anwenden,  als  wie  Berge  angiebt,  sonst  erzielt 
man  nur  eine  geringe  Verminderung  der  organischen  Substanz 
oder  man  verunreinigt  das  Wasser  gehörig  mit  Chloraten  und 
Hypochloriten.  Aus  allen  diesen  Gründen  ist  das  Verfahren  von 
Berge  zu  verwerfen. 

Natriumperoxyd  ist  zur  Desinficirung  von  Trinkwasser    gut 

1)  Reyue  d'Hygiene  et  de  police  sanitaire  1900,  August. 
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geeignet;  dasselbe  setzt  sich  mit  Wasser  za  Natriamhydroxyd 
und  Wasserstofiperoxjd  um.  Zur  Bindung  des  Alkalis  benntste 
F.  Blatz^)  auf  1  g  Natriamperoxyd  2  g  Citronensanre.  Da  das 
Verfahren  billig  ist  und  sehr  günstige  Resultate,  Bacterien  abza- 
tödten,  giebt,  so  dürfte  sich  dasselbe  als  ein  sehr  brauchbares 
Wasser-Desinfectionsmittel  für  die  Praxis  empfehlen. 

KaUumpennanganat  zur  BrutmendtimfeeUon:  von  Delorme*).  Zur 
DesinfectioD  von  Bmnnen  hat  Verf.  mit  vollem  Erfolge  Kaliampermangmnafc 
angewandt  und  zwar  pro  Liter  Wasser  5  mg.  Die  Farbe  des  Salzes  wird 
leicht  beseitigt,  indem  man  in  dss  Wasser  einige  Hände  voll  Eerstoesener 
Kohle  wirft.  Ein  Brunnenwasser  z.B.,  welches  vor  der  Desinfection  112000 
Keime  im  cc  enthielt  nnd  einen  widerlichen  Geruch  verbreitete,  hatte  na^h 
der  Behandlung  mit  Kai.  permanganic.  nur  noch  160  Bacterien  im  cc.  Die 
Anwesenheit  des  Kaliums  im  Trinkwasser,  eine  der  am  unangenehmsten 
erscheinenden  Nebenwirkungen  dieser  Desinfectionsart,  die  deren  Verallge- 
meinerung verhindert  hat,  ist,  wie  die  chemischen  Untersuchungen  ergaben, 
nicht  zu  befürchten.  Uebrigens  kann  ohne  Nachtheil  an  Stelle  des  Kaliimi- 
Salzes  das  Kalksalz  genommen  werden.  Die  Leichtigkeit  und  Schnelligkeit 
^-  in  8—4  Tagen  ist  die  Desinfection  gesichert,  die  Kohle  abgesetzt,  das 
Wasser  völlig  klar  —  und  die  Billigkeit  des  beschriebenen  Yerfahrens 
machen  dasselbe  zu  einem  sehr  empfehlenswerthen. 

Für  die  Entfernung  von  Kalk  und  Magnesia  aus  natürlichen 
Wässern  für  industrielle  Zwecke  hat  Griff  in')  die  zu  diesem 
Zweck  angegebenen  Reagentien  auf  ihre  Wirkung  hin  einer  Nach- 
prüfung unterzogen.  Nach  seiner  Untersuchung  eignen  sich  fir 
die  Abscheiduug  von  Calciumcarbonat  ebenso  für  Galciumsulfat 
neben  Carbonat,  Natronlauge  und  Flaornatrium  auch  Aluminat- 
lösung,  welche  aus  Natriumhydroxyd  und  Thonerde  hergestellt  ist« 
besonders  gut.  Für  die  Entfernung  der  Magnesiumsalze  erwiesen 
sich  Natronlauge  und  Baryumhydroxyd  als  das  beste. 

Enieitenen  von  Grundwoiser  im  Untergründe  selbH.  Bisher  wurde  be- 
hufs Grund  wasseren  teisenung  ausnahmslos  das  aus  dem  Erdboden  gehobene, 
also  an  die  Oberfläche  beforderte  Grundwasser  durch  Lüftung  und  Filtration 
von  seinem  Eisengehalte  befreit.  Noch  vorliegendem  Verfahren  vrird  dia 
Enteisenung  im  Untergrunde  selbst  vorgenommen.  Das  Verfahren  besteht 
darin,  dass  eisen  freies,  sehr  sauerstoffhaltiges  Wasser  in  die  einen  Rohr- 
brunnen umgebende  Bodenschicht  geleitet  wird.  Der  Sauerstoff  soll  sich 
durch  Diffusion  dem  umliegenden  Grundwasser  mittheilen  und  dass  dort  vor- 
handene Eisen  in  Folge  Oxydation  niederschlagen.  Da  der  Boden  als  Filter 
das  niedergeschlagene  Eisen  zurückhält,  so  fördert  der  Brunnen  eisenfreies 
Wascer  zu  Tage.    D.  R.-P.  114709.    H.  Oesten,  Berlin«). 

lieber  den  Handel  mit  Eis.  Auf  Veranlassung  von  Girard 
und  Bordas^)  sind  in  Paris  seitens  der  Präfectur  über  den 
Eisvertrieb  genaue  Vorschriften  erlassen  worden:  1.  darf  nor 
solches  Eis  als  Genusseis  verkauft  werden,  dessen  Herstellung 
mittelst  Trinkwassers  erfolgt  ist;  3.  müssen  sowohl  Fabrikanten 
wie  Zwischenhändler  das  Eis  für  industrielle  uÄd  für  Genuss- 
zwecke in  getrennten  Räumen  aufbewahren  und  die  betreffenden 
Räume  müssen  mit  den  entsprechenden  Inschriften  versehen  sein; 


1)  Hyg.  Rundsch.  1899,  1239. 

2)  Acad.  de  Med.,  durch  Münch.  med.  Wchschr.  1900,  S.  1121. 
8)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nahn-  u.  Genussm.  1900,  186. 

4)  Chem.  Ztg.  1900,  S.  1000.         5)  Joum.  d.  Pharm.  1900,  108. 
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3.  müssen  auch  die  Transportmittel  für  Eis  die  Inschriften:  ,,0e- 
nusseis'^  oder  „Roheis''  tragen,  und  es  dürfen  unter  keiner  Be- 
dingung andere  Eissorten,  als  die  Inschrift  des  Transportmittels 
lautet,  befördert  werden;  4.  dürfen  Kleinhändler  die  Eissorten 
nur  in  getrennten  Behältern  aufbewahren.  Können  dieselben  nur 
einen  solchen  benutzen,  so  ist  denselben  nur  der  Verkauf,  von  Ge- 
nuBseis  gestattet 

üeber  die  Eintvirkung  van  Wasser  auf  Blei;  von  Bisserie^). 
D)9r  Verfasser  hat  neue  experimentelle  Untersuchungen  über  die 
Einwirkung  ¥on  Wasser  auf  metallisches  Blei  angestellt,  um  die 
«chon  vielfach  ventilirte,  theils  bejahte,  theils  verneinte  Frage 
nach  der  Schädlichkeit  von  Bleiröhren  endgültig  zu  beantworten. 
Er  brachte  destillirtes  Wasser,  Lösungen  von  Chlornatrium(l :  1000), 
von  Kaliumnitrat  ( 1 :  1000),  von  Natrinmsulfat  ( 1 :  1000),  von  Calcium- 
und  Ammoniumsalzen,  von  Gemischen  aller  dieser  Salzlösungen 
sowie  Trinkwasser  und  kohlensaures  Wasser  mit  reinem  Blei,  so- 
wie mit  solchem,  welches  mit  einem  anderen  Metall  (Kupfer, 
Messing,  Eisen,  Nickel)  in  Gontact  war,  längere  Zeit  in  Berührung 
und  stellte  dann  fest,  ob  eine  Lösung  von  Blei  stattgefunden 
hatte.  Die  Untersuchungen  hatten  folgendes  Ergebniss :  I.Wasser 
und  alle  Salzlösungen  greifen  Blei  'mehr  oder  weniger  an,  wenn 
es  sich  im  Gontact  mit  einem  anderen  Metall  (Kupfer,  Messing, 
Eisen,  Nickel)  befindet.  Das  Einwirkungsproduct  ist  Bleihjdroxjd. 
2.  Am  energischsten  wirken  ein:  reines  Wasser,  Nitratlösungen 
und  Lösungen  von  Chloriden.  Solche  Flüssigkeiten  greifen  Blei 
schon  in  Gegenwart  von  Luft  an,  ohne  dass  es  sich  im  Contact 
mit  anderen  Metallen  befindet.  Bicarbonatlösnngen  und  kohlen- 
saure Wasser  wirken  an  sich  kräftig  auf  Blei  ein,  doch  wird  die 
Einwirkung  durch  die  sich  bald  bildende  Schicht  von  unlöslichem 
Bleicarbonat,  mit  welchem  sich  das  Metall  überzieht,  aufgehoben. 
Die  Sulfate  wirken  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Bicarbonate,  in- 
dessen ist  ihre  schützende  Wirkung  gegenüber  den  anderen  Salz- 
lösungen weniger  wirksam,  am  geringsten  gegenüber  den  Nitraten. 
Da  die  meisten  Trinkwässer  Bicarbonate  und  Sulfate  enthalten, 
so  greifen  dieselben  Blei  nur  in  geringem  Maasse  an,  doch  findet 
stets  eine  Einwirkung  statt,  wenn  sich  das  Blei  mit  einem  anderen 
Metall  im  Gontact  befindet,  besonders  wenn  die  Röhren  neu  sind. 
Auch  ist  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  dass  Trinkwässer  nur 
wenig  Bicarbonate,  hingegen  reichliche  Mengen  von  Chloriden 
und  Nitraten  enthalten  können,  endlich  kann  das  gebildete  Blei- 
<;arbonat  in  den  Röhren  theilweise  losgelöst  werden,  so  dass  dem 
Wasser  neue  Angriffsstellen  in  den  Röhren  geboten  werden.  Die 
Gefahren,  welche  die  Einwirkung  von  Trinkwasser  auf  Blei  für 
die  Consumenten  mit  sich  bringt,  würden  wesentlich  vermindert 
werden,  wenn  man  bei  der  Verwendung  von  Bleiröhren  zu  den 
Leitungen  jedeA  Contact  des  Bleies  mit  einem  anderen  Metall  — 
mit  Messinghähnen  u.  dergl.   —    vermeiden   und  das  Wasser  vor 

1)  Bull,  des  scieno.  pharmacolog. 
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dem  Austritt    zum  Gebrauch    durch    eine   Filtrirvorrichtung    von 
etwa  mechanisch   mitgerissenen  Bleiverbindungen  reinigen  würde. 
Das  Verzinnen    der  Bleiröhren  hat  sich  nicht  bewährt»    da  darcli 
die    Gontactwirkung    zwischen    Blei    und    Zinn    elektrische    Eän- 
Wirkungen  stattfinden  und  Corrosionen  an  der  inneren  Fläche  der 
Röhren  ßutstehen.     Ban  Zusatz  von  Kalk  zu  stark  kohlensaure- 
haltigen  Wässern  ist  nicht  empfehlenswerth,  denn  hierdurch  wird 
die    Bildung     von    Bleicarbonat,   welches    gerade    einen   Schutz 
gegen  die  Einwirkung  des  Wassers  auf  Blei  bewirkt,  aufgehoben» 
Der  Verfasser  hat  sich  überzeugt,   dass  ein  Wasser,   welches  eine 
sehr  geringe  Einwirkung  auf  Blei  ausübte,  nach  Zusatz  von  Kalk 
das  Metall   in  weit  höherem  Maasse   angriff.     Im  allgemeinen  ist 
es  nach  diesen  Untersuchungen  von  Wichtigkeit,  dass  die  bleiernen 
Wasserleitungsröhren  nicht  in  unmittelbare  Berührung  mit  anderen 
Metallen  kommen,   wenn  nicht  die  lösende  Wirkung  des  Wassers 
auf  Blei  wesentlich  erhöht  werden  soll. 

Zur  Reinigung  städtiaeh&r  AhfaüwlUaer.    Anstatt  städtiBche  Abfallwäaaer 
mit  Kalkmilch  za   reinigen,  schlägt    B.  Kohlmann')  vor,   gesättigtes  Kaik- 
wasser  zu  benutzen,  da  bei  Anwendung  der  Kalkmilch  ein  grosser  Theil  dea 
Kalkes  unverbraucht  verloren  geht.    Verfasser  stellte  fest,  das  die  alkalische 
Reaction   eines  ungenügend  gekalkten  Sielwassers  nicht  vom  Ueberschuss  an 
Kalk,   sondern  von  dem  durch  den  Kalk  freigewordenen  Alkali  herrührt  und 
dass  die  föllende  Wirkung  des  Kalkes  auf  die  Bestandtheile  der  Sielwässer 
erst  dann  eintritt,  wenn  sämmtliche  Alkaliverbindungen  in  Calcium  Verbindungen 
übergegangen  sind.    Er  berechnet^  dass  für  Sielwässer  allerdings  bedeutende 
Mengen  Kalkwasser  erforderlich  seien,  dasselbe  lässt  sich  aber  durch  oontinuir- 
lichen    Betrieb    leicht   gewinnen,    da   in    rotirender   Bewegung   befindliches 
Wasser  in  80  Minuten  mit  Kalk  sich  sättigt. 

Mittheilungen    Über  ein    neuee  Verfahren   zur    Verarbeitung   und    Ver^ 
werthung  der  Canalwäeeer  der  JStädte;  von  F.  Russig'). 

Zur  Reinigung  von  Abwäseer.  Um  eine  gründliche  Abwasserreinigung 
zu  erzielen  und  die  Abwässer  zugleich  für  die  Fischzucht  nutzbar  zu  machen,, 
schlägt  G.  Oesten')  Folgendes  vor.  Die  Abwässer  sollen  zuerst  einer  grund- 
lichen mechanischen  Reinigung  unterworfen,  sodann  in  verschiedene,  zusammen- 
hängende Teiche  geleitet  werden.  In  dem  ersten  soll  das  Bacterienleben  zur 
vollen  Entwickelung  gelangen,  in  dem  folgenden  sollen  Crustaceen  einge* 
fuhrt  werden,  denen  die  Mikroorganismen  zur  Nahrung  dienen.  Die  an 
Crustaceen  reichen  Abwässer  sollen  dann  in  Fischteiche  geleitet  werden, 
wo  dieselben  von  den  Fischen  verzehrt  werden.  Das  Fischleben  würde  also 
den  Beweis  liefern,  ob  das  Reinigungsverfahren  ein  gutes  ist,  zugleich  eine 
ständige  Controle  ausüben.  Gesten  hat  Edelfischzuchtversuche  mit  Riesel- 
drainwasser  auf  dem  Berliner  städtischen  Rieselgut  Malchow  jahrelang  in  be* 
schriebener  Weise  angestellt  und  ist  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  dies 
Verfahren  in  der  Praxis  durchaus  erfolgreich  durchführbar  ist. 

üeber  die  Selbstreinigung  der  Flüsse  brachte  König  in  Ge- 
meinschaft mit  H.  Grosse  und  H.  Komb  er  g^)  in  einer  inter- 
essanten Arbeit  vieles  Neue.  Die  Selbstreinigung  der  Flussläufe» 
d.  h.  die  völlige  Unschädlichmachung  der  dem  Wasser  zugefuhrten 
schädlichen  Bestandtheile,   sei   es  durch  chemische  Umsetzung  in 


1)  Hyg.  Rundsch.  1900,  133. 

2)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1900,  126;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n. 
Genussm.  1900,  865.  3)  Hyg.  Rundschau  1900,  135. 

4}  ZUchr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1900,  377  bis  401. 
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unschädliche  Stoffe  oder  in  sich  verflüchtigende  Gase,  sowie  die  Zer- 
setzung der  organischen  Stoffe,  führte  man  auf  Oxydation,  Wirkung 
des  Lichtes,  Bewegung  des  Wassers»  sowie  auf  biologische  Vor- 
gänge, Thätigkeit  der  Bacterien  in  erster  Linie,  sowie  der  Algen, 
Pflanzen  und  Thiere,  mit  Recht  zurück.  König  beweist  in  über- 
zeugender Weise,  dass  diese  Vorgänge  in  mancher  Beziehung 
überschätzt  werden.  Die  directe  Oxydation  der  organischen  Stoffe 
spielt  bei  der  Selbstreinigung  nur  eine  untergeordnete  Rolle,  nur 
die  Umwandlung  des  Schwefelwasserstoffs  bezw.  der  Sulfide  in 
Schwefelsäure  resp.  in  Sulfate  und  ähnliche  Vorgänge  können 
auf  directe  Oxydation  zurückgeführt  werden.  Eine  Oxydation  des 
Ammoniaks  zu  Salpetersäure  findet  nicht  statt,  vielmehr  muss  die 
Abnahme  desselben  in  Schmutzwässern  auf  Verdunstung  desselben^ 
hauptsächlich  jedoch  auf  Diffusion  zurückgeführt  werden.  Wasser 
und  Luft  tauschen  ihre  gasigen  Bestandtheile  schnell  gegen  ein- 
ander aus,  Bacterien  spielen  hierbei  keine  Rolle.  Es  erklärt  sich 
hierdurch,  dass  in  den  verunreinigten  Wässern  nur  wenig  freie 
Kohlensäure  und  wenig  freies  Ammoniak  sich  vorfindet,  wohl  aber 
erhebliche  Mengen  Stickstoff  enthalten  sein  können,  ohne  dass 
dieselben  als  Salpetersäure  später  zum  Vorschein  kommen.  Es 
ist  charakteristisch  für  die  Selbstreinigung,  dass  dieselbe  im  Sommer 
in  Folge  der  Wärme  durch  die  günstigen  Verdunstungs-  und 
Diffusionsverhältnisse  bedingt,  sowie  bei  starker  Stromgeschwindig- 
keit schneller  verläuft,  als  bei  kühler  Witterung  und  bei  massiger 
Stromgeschwindigkeit.  Das  Verschwinden  der  organische  Stoffe 
wird  allgemein  der  Thätigkeit  der  Bacterien  in  erster  Linie  zuge- 
schrieben. König  ist  der  Ansicht,  dass  ein  grosser  Einfluss  den- 
selben nicht  zukommt,  da  die  Selbstreinigung  der  Flüsse  durch- 
weg nur  kurze  Zeit  erfordert  —  8  Stunden  bei  der  Isar,  6  Stunden 
beim  Main,  15  Stunden  in  der  Oder.  Dagegen  spielen  die  Faden- 
bacterien  und  andere  Wasserpilze  hierbei  eine  hervorragende  Rolle. 
Diese  chlorophyllreichen  Wasserpflanzen  sind  dort,  wo  die  Ab- 
wässer einmünden,  in  unzähligen  Mengen,  am  Uferboden  grüne 
Rasen  bildend,  vorhanden.  Es  beruht  demnach  die  Selbstreinigung 
der  Flüsse  hauptsächlich  auf  dem  vegetativen  Leben  im  Wasser. 
Mit  den  niederen  Pflanzen  wetteifern  die  niederen  Thiere,  Protozoen, 
Rotatorien,  Crustaceen,  auch  Insektenlarven  in  der  Forträumung 
der. organischen  Stoffe,  auch  die  Fische  tragen  nicht  unwesentlich 
dazu  bei.  Auch  höhere  grüne  Wasserpflanzen  wirken  nach  Ver- 
suchen von  König  an  der  Selbstreinigung  mit.  Wie  Versuche  er- 
gaben, können  1.  die  Pflanzen  Elodea  canadensis  Rieh.,  Pota- 
mogeton  crispus  L.,  Myriophyllum  proserpinacoides  GilL,  Cerato- 
phyllum  demersum  L.,  höchst  wahrscheinlich  auch  Salvinia  natans 
ihren  Stickstoff  aus  organischer  Quelle  decken.  2.  Die  Pflanzen 
Elodea  canadensis  Rieh.,  Potamogeton  crispus  L.,  Myriophyllum 
proserpinacoides  Gill,  Myriophyllum  prismatum,  Ceratophyllum 
demersum  L.,  Salvinia  auriculata  AübL,  AzoUa  caroliniana  Willd. 
können    ebenfalls    ihren   Kohlenstoffbedarf  in    kohlensäurefreien 
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LösuDgen  aus  organischer  Qaelle  decken  unter  bedeutender  Ver- 
mehrung der  Trockensubstanz. 

Vergleichendes  Studium  einiger  Sehnellreinigungsverfahren  fUr  Wäseer; 
von  F.  Malmejao^). 

Berieht  über  die  seitens  der  Sachverstündigeneammission  an  der  Ver^ 
^uehskläranlage  für  städtische  Abwässer  auf  der  Pumpstation  Charlottenburg 
angestellte  Versuche;  von  Schmidtmann,  Proskauer,  Eisner,  Wollny, 
Baier,  und  Tbiesing*). 

Zur  Frage  über  die  Natur  und  Anwendbarkeit  der  biologischen  Abwasser- 
reinigungsverfahrent  insbesondere  des  OxydaUonsverfäkrens:  von  Dan  bar'). 

Beitrag  zur  Kenntniss  des  Oxydationeverfahrens  zur  Reinigung  von  Ab- 
wässern;  von  Dunbar^). 

Bioehemische  Reinigung  des  Wassers:  von  Tixier*). 

lieber  das  Proskowetzsche  Verfahren  zu  Reinigung  der  Zucker/abriksab- 
wässer:  von  M.  Honig*). 

Neue  Versuche  über  die  Unschädlichmachung  von  Stärke/abrikabwäseom ; 
von  Seelos^). 

Mineralwaflser. 

Unter  natürlichem  Mineralwasser  ist  nach  Popp^)  nur  solches 
Wasser  zu  verstehen,  das  ohne  willkürliche  Veränderung  seiner 
Mineralbestandtheile  in  der  Beschaffenheit,  wie  die  Mineralquelle 
dasselbe  liefert,  in  Flaschen  und  Krüge  gefüllt  wird.  Alle  an- 
deren Mineralwässer  sind  ihrer  Herstellungsweise  entsprechend 
als  Halbfabrikate  (ähnlich  der  Bezeichnung  bei  gallisirten  Weinen) 
oder  als  künstliche  Mineralwässer  zu  bezeichnen.  Man  kann  die 
Mineralwässer  in  folgende  vier  Gruppen  eintheilen:  1.  natürliche 
unveränderte,  —  2.  durch  Ausscheiden  einzelner  Stoffe  veränderte 
Halbfabrikate,  —  3.  durch  Vermehrung  vorhandener  Bestand- 
theile  veränderte  Halbfabrikate,  —  4.  nachgeahmte  (künstliche) 
Mineralwässer.  Bei  den  Halbfabrikaten  werden  durch  Luftein- 
wirkung die  gelösten  Eisenoxydulsalze  in  Oxydsalze  übergeführt 
und  letztere  dadurch  ausgefällt,  sodann  wird  Kohlensäure  als 
Ersatz  für  die  bei  solcher  Behandlung  verloren  gegangene  künst- 
lich zugeführt,  ferner  werden  dieselben  durch  Zusatz  von  Koch- 
salz, doppeltkohlensaurem  Natron,  citronen-  und  weinsauren  Salzen, 
dem  Geschmack  entsprechend,  verändert.  Der  physiologische 
Werth  der  Halbfabrikate  ist  dadurch  ein  anderer,  in  bacteriolo- 
^scher  Hinsicht  sind  die  natürlichen  Mineralwässer  keimfrei, 
dagegen  enthalten  die  Halbfabrikate  und  die  künstlichen  Mineral- 


1)  Journ   Pharm.  Chim.  1899,  844;   Ztscbr.  f.  Unters,  d.  Nafar.-  u.  G»- 
nuBsm.  1900,  497.  2)  Vierteljahresschr.  f.  ger.  Med.  u.  off.  Sanitatsw. 

1900,  262;   Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Genassm.  1900,  498. 

8)  Yierteljahrsschr.  f.  off.  Gesundheitspfl.  1899,  626 ;  Ztschr.  f.  Unters, 
d.  Nähr.-  u.  Genassm.  1900,  499.  4)  Yierteljahrsschr.  f.  ger.  Med.  u» 

•off.  Sanitatsw.  1900,  178;  Ztschr.  f.  Unters,  f.  Nähr.-  u.  Gennssm.  1900,  600. 

6)  Journ.  Pharm.  Chim.  1899,  297;  Ztsohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Ge- 
nassm. 1900,  501.  6)  Zeitschr.  d.  Ver.  deatsoh.  Zacker -Ind.  1899, 
1021 ;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  a.  Genussm.  1900,  602.  7)  Ztschr. 
f.  Hyg:.  1899,  469;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  a.  Genassm.  1900,  503. 

8)  Ztschr.  f.  öffentl.  Chem.  1900,  214. 
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Wässer  mehr  oder  weniger  Mikroorganismen  und  sind  durch  den 
grösseren  Keimgehalt  minderwerthig.  Natürliche  Wässer  unter* 
scheiden  sich  auch  dadurch  von  den  Halbfabrikaten,  dass  sie  ihre^ 
Kohlensäure,  welche  viel  fester  gelöst  ist,  nur  allmählich  abgeben, 
während  die  letzteren  dieselbe  schnell  entbinden.  Aus  diesen 
Gründen  ist  für  Halbfabrikate  ein  Deklarationszwang  durchaus 
angebracht. 

Ueber  diesen  Gegenstand  äusserte  sich  auch  F.  Eyers^),. 
welcher  den  Ausführungen  Popp's  beistimmt  und  für  die  Beur* 
theilung  von  Mineralwasser  folgende  Grundsätze  aufstellt 

1.  Als  „natürliche'*  Mineralwässer  sind  nur  solche  zu  beizeichnen,  die 
ohne  willkürliche  Yeränderung,  vielmehr  in  der  Beschaffenheit  wie  sie  der 
Quelle  entströmen,  auf  Flaschen  gefüllt  werden.  2.  Als  „natürlich-kohlen- 
saure" oder  ,, natürliche  kohlensaure*^  Mineralwässer  sind  nur  solche  zu  be- 
zeichnen die  in  ihrem  natürlichen  Zustande  eine  wesentliche  Menge  freier 
Kohlensäure  enthalten  und  ohne  willkürliche  Veränderung,  vielmehr  in  der 
Beschaffenheit  wie  sie  der  Quelle  entströmen,  auf  Flaschen  gefüllt  werden^ 
8.  Absichtliche  oder  wissentlich  nicht  verhinderte  unterirdische  Vermischung 
von  Mineralquell  Wasser  mit  Oberflächen  wasser  (Grundwasser)  zu  dem  Zwecke, 
dadurch  eine  Verdünnung  zu  salzhaltigen  Mineralwassers  zu  erzielen  oder 
die  unterirdische  Zufuhrung  von  Kohlensäure  zu  Mineralquellwasser  aus  der 
Quelle  benachbarten  Kohlensäurequellen  (Mofetten)  ist  als  willkürliche  Ver- 
änderung anzusehen  und  wie  unter  4  angegeben  auf  Etiketten  und  Reklamen 
zu  deklariren.  4.  Orts-,  Personen-  oder  Sympathienamen,  welche  zur  Be- 
zeichnung von  natürlichen  Mineralquellen  dienen,  dürfen  im  Verkehre,  auf 
Etiketten,  Reklamen,  und  dergl.  für  die  unter  1  bis  8  genannten  Mineral- 
wässer nur  dann  Verwendung  finden,  wenn  sie  einen  Znsatz  erhalten,  aus 
dem  in  einer  für  das  Publikum,  bezw.  den  Gonsumenten  deutlich  auffallenden 
und  unzweideutigen  Weise  die  Art  der  Veränderung  des  Wassers  hervorgeht. 
5.  Mineralwässer,  welche  einer  natürlichen  Quelle  entstammen,  deren  natür- 
licher Zustand  jedoch  willkürlich  in  irgend  einer  Weise  verändert  worden 
ist,  dürfen  bei  öffentlichen  Anpreisungen,  auf  Etiketten,  Reklamen  und  dergl. 
nicht  mit  den  Eigenschaften  belegt  werden,  die  lediglich  dem  unveränderten 
Quellwasser,  wie  es  der  Quelle  entströmt,  eigen,  noch  sonst  den  Anschein  zu 
erwecken  geeignet  sind,  dass  es  sich  um  das  natürliche  unveränderte  Quell- 
wasser handelt. 

BleimarUelrohre  sind  in  MineralwasserftUnriken  verhoUn.  Neuerdings 
sind  in  Mineralwasserfabriken  zu  den  Leitungen  mehrfach  mit  einem  Blei- 
mantel umgebene  Zinnrohre  (Bleimantelrohre)  oder  nur  innen  verzinnte  oder 
mit  einer  Zinneinlage  von  ungleicher,  oft  nur  sehr  geringer  Wandstärke 
versehene  Bleirohre  verwendet  worden.  Dieser  Verwendung  der  bezeichneten 
Rohre  stehen  erhebliche  gesundheitliche  Bedenken  deshalb  entgegen,  weil 
sich  nicht  nur,  besonders  an  den  Knicknngsstellen,  das  Zinn  in  Blasen  erhebt 
und  abblättert,  sondern  auch  beim  Zusammenlöthen  öfters  brechender  Rohre 
Theile  d^  äusseren  Bleimantels  auf  die  innere  Leitungsfläche  gelangen.  Es 
ist  sonach  nicht  zu  vermeiden,-  dass  das  durch  diese  &hre  laufende  Mineral- 
wasser mit  dem  Blei  in  directe  Berührung  kommt,  eine  ausreichende  Gon- 
trole  der  Wandstärke  des  Zinnrohres,  wie  der  vorgrenommen  Löthungen  ist 
aber  gänzlich  unausführbar.  Das  Königlich  Sääsische  Ministerium  des 
Innern  hat  daher  die  Verwendung  derartiger  Rohre  zu  dem  bezeichneten 
Zwecke  für  unzulässig  erklärt. 

Einrichtung  tur  Cfewinnung  kohlensäurehaltig^n  Wa$$er»,  D.  R.-P. 
No.  106056  für  Sigmund  Herczeg  und  Johann  Derckas  in  Aszod, 
Ungarn.  Das  zu  sättigende  Wasser  wird  mittelst  einer  Maschine,  welche 
nach  Art  einer  Dampfmaschine  gebaut  ist  und  durch  Kohlensäure  an  Stelle 

1)  Pham.  Ztg.  1900,  376. 
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von  Dampf  betneben  wird,  in  den  Sättigangsbehälter  gepumpt  und  in  lets- 
terem  mittelst  der  Kohlensäure,  welche  aus  der  Maschine  nach  YoUiogener 
Arbeitsleistung  austritt,  gesättigt. 

Befreiung  tiaiitrlicher  Mineralwässer  von  Eisen.  D.  R.-P.  No.  105636 
von  S.  Simon  in  Wien.  Um  das  doppeltkohlensaure  Eisenoxydnl  aus  natür- 
lichem Mineralwasser  auszuscheiden,  ohne  das  Wasser  in  seiner  sonatig^eii 
Beschaffenheit  zu  verändern,  wird  das  Wasser  in  einer  KohlensäureatmoB- 
phäre  mit  der  zur  Umwandlung  des  doppeltkohlensauren  Eisenoxydala  in 
unlösliches  Eisenhydroxyd  erforderlichen  Menge  Sauerstoff  behandelt 

Ueber  die  Quellen  von  Salsomaggiore  machte  Emilio  Gur^tulo^)  fol- 
gende Angaben :  Die  Quellen  von  Salsomaggiore,  einem  freundlichen  Städtchen 
der  Provinz  Parma,  werden  alljährlich  von  10-  bis  12000  Kranken  aus  allen 
Gegenden  Italiens  besucht.  Das  Wasser  der  Quellen  ist  von  bedeutendem 
Einfluss  bei  Erkrankungen  der  weiblichen  Geschlechtsorgane.  Es  gehört 
zu  den  stärksten  Salz-Jod-Bromwässem ,  ebenso  zu  den  stärksten  Lithiom- 
und  Strontiumqnellen.  Die  in  24  Stunden  aus  den  6  Brunnen  von  Salso- 
Inaggiore  erhältliche  Menge  Wasser  ist  so  bedeutend,  dass  man  täglich  500  kg^ 
Lithium  daraus  gewinnen  könnte.  Die  von  Nasini  zu  Padua  ausgefahrta 
Analyse  ergab  (in  der  Hauptsache)  folgende  Bestandtheile  in  1  kg  des 
^\  assers  * 

Natriumchlorid 137,87824 

Ammoniumchlorid 0,56821 

Calciumchlorid 14,18886 

Magnesiumchlorid 4,98198 

Strontiumchlorid 0,22807 

Strontiumsulfat 0,58825 

Lithiumchlorid 0,65544 

Magnesiumbromid 0,27098 

Magnesiumjodid       0,05916 

u.  s.  w.   u.  s.  w. 

insgesammt  feste  Bestandtheile:     159,00572 

Die  Mutterlauge,   welche  bei  der  Fabrikation  des  Kochsalzes   zurück- 
bleibt, enthält  im  Liter  bei  88  <"  Be. 

Jod 3,52  g 

Brom 5,80  g 

Lithium 1|SS  g 

Natriumchlorid 44,25  g. 

Ueber  das  Vorkommen  von  Fluor   in   den  Mineralwässern  von  Spanien 
und  Portugal;  von  A.  J.  Ferreira  da  Silva  und  Alberto  d'Agniar*}. 

Ueber  die   Wirkung  der  Schwefelsäure;  von  C.  Amsler'). 

Luft. 

Der  Nachweis  kleiner  Mengen  Kohlenoxyd  geschieht  am  besten 
nach  Kinnicut  und  Sanford^)  auf  jodometrischem  Wege  durch 
Jodpentoxyd,  welches  bei  150  bis  200^  G.  Kohlenmonoxyd  unter 
J'reimachung  von  Jod  zu  Kohlendioxyd  weiter  oxydirt.  Das  frei- 
gewordene Jod  wird  mit  einer  Viooo-Normal-Natriumthiosulfat- 
lösung  bestimmt.  25  g  Jodpentoxyd;  welches  aus  resublimirtem 
Jod  durch   Einwirkung    von   Salpeter   dargestellt,    auf  gewöhn- 


1)  Berl.  Klin.  Wochenschr.  1900,  967. 

2)  Bull,  de  la  Soc.  chim.  de  Paris  (8)  21,  887. 

8)  Corresp.-Bl.  f.  Schweiz.  Aerzte  1900,  268.       4)  Chem.  Ztg.  1900,  Rep.48. 
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liehe  Weise  gereinigt  uud  bei  150^  duroh  einen  von  allen  redu- 
cirenden  Substanzen  befreiten  Laftstrom  von  den  letzten  Sparen 
freien  Jods  befreit  wurde,  werden  in  einer  kleinen  U-Röhre  im 
Oelbade  auf  150^  erhitzt.  Vorgelegt  sind  zwei  weitere  U-Röhren 
mit  Schwefelsäure  und  Stückchen  Kaliumhydroxyd,  um  alle  un- 
gesättigten Kohlenwasserstoffe,  sowie  Schwefelwasserstoff,  schweflige 
Säure  u.  s.  w.  vom  Jodpentoxyd  abzuhalten.  Der  Jodpentoxyd- 
röhre  folgte  noch  eine  Wolff'sche  Blutabsorptionsröhre  mit  0,5  g 
Jodkalium  in  5  cc  Wasser.  Es  gelang  auf  diese  Weise,  0,025  cc 
Kohlenoxyd  in  1000  cc  Luft  nachzuweisen. 

Zum  Nachweis  der  Verbreitung  der  Schwefelsäure  in  der 
Atmosphäre  benutzt  H.  Ost^)  Baumwollenstoff;  am  besten  eignet 
sich  der  bekannte  flockige  Handtuchstoff  Flaconne,  welcher  asche- 
und  schwefelarm  ist.  Stücke  von  20  x  30  c  Fläche  werden  mit 
Barythydrat  getränkt  und  durch  Bindfaden  an  allen  vier  Zipfeln 
in  straff  gespanntem  Zustande  in  den  Zweigen  von  Bäumen  fest- 
gebunden, ohne  die  Zweige  zu  berühren.  Die  Zeugstücke  wurden 
in  der  Weise  vorbereitet,  dass  40  Stück  —  jedes  Stück  22  g 
schwer  —  einige  Zeit  in  verdünnte  Salzsäure  gelegt,  gewaschen 
und  darauf  mit  einer  warmen  Lösung  von  Aetzbaryt  (500  g  in 
8  Liter  Wasser)  getränkt  wurden.  Jedes  Zeugstück  enthielt  3 
bis  4  g  BaCOs.  Vor  dem  Lnprägniren  wurden  die  mit  Salzsäure 
ausgewaschenen  Zeugstücke  analysirt ;  dieselben  enthielten  im 
Mittel  6  mg  Schwefelsäure.  Nachdem  die  Zeugstücke  6  Monate 
in  der  Luft  gehangen  hatten,  wurden  sie  auf  ihren  Schwefelsäure- 
gehalt in  der  Weise  geprüft,  dass  sie  in  kleine  Stücke  zer- 
schnitten»  lufttrocken  gewogen  uud  auf  je  10  g  mit  einer  Lösung 
von  5  g  Soda  abgedampft,  bei  niedriger  Temperatur  verkohlt, 
mit  Wasser  vollständig  ausgelaugt,  verascht,  die  Asche  mit  2,5  g 
KNaCOs  geschmolzen  und  mit  Wasser  ausgekocht  wurden.  Die 
beiden  alkalischen  Lösungen  wurden  dann  vereinigt,  zur  Abschei- 
dung der  Kieselsäure  zur  Trockne  verdampft,  mit  Salzsäure  auf- 
genommen und  siedend  heiss  in  bekannter  Weise  mit  Ghlorbaryum 
gefällt.  Um  jede  Fehlerquelle  zu  vermeiden,  benutzt  man  an 
Stelle  des  Gases  Spiritusflammen.  Interessant  ist  nun,  dass  duroh 
diese  völlig  einwandsfreien  Untersuchungen  bewiesen  wurde,  dass 
auch  in  rauchfreiem  Gelände,  wo  keine  Industrie  in  der  Nähe 
ist,  Schwefelsäure  in  der  Luft  sich  befindet,  sogar  in  der  als  rein 
befundenen  Gebirgsluft.  Die  Schwefelsäure  entstammt  nicht  dem 
mineralischem  Staub,  sondern  höchstwahrscheinlich  aus  den  Essen, 
deren  Auswürfe  demnach  die  gesammte  Atmosphäre  bis  hoch  in 
die  Berge  durchsetzen.  Selbstverständlich  ist  diese  Schwefelsäure 
in  ihren  geringen  Mengen  ohne  jeden  schädlichen  Einfluss  für 
Menschen  und  Pflanzen,  da  sie  längst  in  chemischer  Verbindung 
mit  Basen  in  Salze  übergegangen  ist. 


1)  Die  Ghem.  Ind.  1900,  392—296. 
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Zur  Seifenanalyse.  Eine  directe  Wasserbestimmung  ist  bei 
der  Seifenanalyse  nach  Shukoff  und  Nogin^)  nicht  empfehlens- 
werth,  wenn  man  die  ausgetrocknete  Seife  zur  Fettsäurebestimmung 
benutzen  will,  da  dieselbe  bei  dem  Trocknen  eine  Zersetzung 
erleidet.  Es  empfiehlt  sich,  den  Wassergehalt  aus  der  Differenz 
zu  bestimmen.  Zur  Fettsäurebestimmung  entnimmt  man  nach 
Angabe  des  Verfassers  4  bis  5  g  praktisch  mittelst  eines  Kork- 
bohrers aus  der  Mitte  des  Seifenstückes  und  giebt  sie  in  ein 
Becherglas.  Die  Seife  wird  mit  30  cc  Normalschwefelsäure  über- 
gössen und  zur  völligen  Zersetzung  warm  gestellt.  Die  klaren 
Fettsäuren  werden  durch  Abkühlen  zum  Erstarren  gebracht  und 
die  wässerige  Säure  durch  ein  Filter  abgegossen.  Die  Fettsäuren 
werden  noch  dreimal  geschmolzen  und  ausgewaschen,  wobei  stets 
dasselbe  Filter  benutzt  wird,  dann  dieselben  in  Aetfayläther  ge- 
löst, der  Aether  abdestillirt  und  die  Säuren  bei  95  bis  100^  C. 
in  einem  Dampftrockenschrank  20  Stunden  getrocknet.  Die  ge- 
wogenen Fettsäuren  werden  in  säurefreiem  Alkohol  gelöst  und 
mit  wässeriger  Natronlauge  mit  Phenolphthalein  als  Indicator  titrirt. 

Zur  Untersuchung  von  Seifen  haben  H.  Henriques  und  O. 
Meyer*)  eine  neue  Methode  beschrieben,  welche  es  unter  Be- 
nutzung eines  besonderen,  leicht  zusammenzustellenden  Apparates 
ermöglicht,  in  einfachster  Weise  in  der  Seife  nicht  nur  freies  und 
kohlensaures  Alkali  mit  grösster  Genauigkeit  zu  bestimmen,  sondern 
auch  nebenbei  eine  grössere  Menge  anderer  Constanten  der  Seifen- 
analyse ohne  wesentliche  Mühe  zu  gewinnen,  so  dass  die  Gesammt- 
analyse  in  kurzer  Zeit  abgeschlossen  werden  kann. 

Zur  Bestimmung  des  Rohrzuckers  in  Glycerinseifen  verfährt 
man  nach  Franz  Freyer ^)  folgendermaassen.  16,28g Seife  (Va- 
Normalge  wicht  für  250  cc)  löst  man  in  50—100  cc  warmen 
Wassers  und  versetzt  die  heisse  Lösung  unter  Umschütteln  mit 
einem  Ueberschuss  von  10^/oiger  Ghlorbaryumlösung,  bis  kein 
Schaum  mehr  auftritt,  (etwa  40  cc).  Nach  dem  Erkalten  füllt  man 
auf  260  cc  auf;  wobei  das  Volumen  des  Barytiuederschlages  za 
10  cc  angenommen  worden  ist,  filtrirt  und  polatisirt.  Auf  An- 
wesenheit von  reducirendem  Zucker  wird  mit  Fehling  geprüft. 
Femer  werden  50  cc  der  Lösung  mit  5  cc  Salzsäure  vom  spec. 
Gewicht  1,125  in  bekannter  Weise  5  Minuten  lang  bei  70^  er- 
hitzt und  nach  dem  Abkühlen  bei  20°  C.  polarisirt.  Einer  Rechts- 
drehung von  100  entspricht  praktisch  nach  der  Inversion  eine 
Linksdrehung  von  28.  Erhält  man  eine  geringere  Linksdrehung 
als  28  unter  Berücksichtigung  der  Verdünnung  mit  Salzsäure 
Ö/io)>  80  bestimmt  man  in  der  in vertirten  Lösung  den  Zucker  mit 
Fehling.  —  Rohrzucker  wird  als  Füllmaterial  für  durchscheinende 
Toiletteseifen   nach  dem  Orient  benutzt,   da   solche  Seifen   eine 


1)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Genusm.  1900,  284.     ^ik. 
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Alkalo'id  abgesondert  werden,  indem  aus  den  ätherischen  Ans- 
Schüttelungen  (der  sauren,  wie  der  alkalischen  Flüssigkeit)  das 
Koniin  zuerst  durch  Schütteln  in  mit  Essigsäure  angesäuertes  Wasser 
und  dann  nach  neuem  Alkalischmachen  mit  Baryumhydroxyd  in 
Petroleumäther  (Siedepunkt  40—60^)  übergeht.  4.  Bei  der  Ver- 
dampfung der  wässerigen  Koniinsalzlösung  (essigsauren  oder  salz- 
sauren) wird  trotz  aller  Vorsichtsmaassregeln  das  Alkaloid  wegen 
der  Wirkung  der  Wärme  und  der  Säure  unvermeidlich  braun.  Diese 
Veränderung  wird  am  besten  vermieden,  wenn  die  saure,  wässerige 
Lösung  des  Alkalo'ids  mit  essigsaurem  Blei  versetzt  und  durch  die 
Lösung  ein  Strom  Schwefelwasserstoff  hindurchgeleitet  wird;  mit 
Schwefelblei  werden  auch  die  färbenden  Substanzen  niederge- 
schlagen, während  Koniin  in  Lösung  bleibt.  5.  Der  für  Koniin 
charakteristische  Mäuseharngeruch  ist  auch  ein  höchst  empfind- 
liches Merkmal  zur  Erkennung  des  isolirten  Alkalq'ids,  da  es  noch 
bei  einer  Verdünnung  von  Viooooo  unter  Erwärmen  zu  erkennen  ist 

6.  Ausserdem  schlagen  die  Verff.  folgende  von  ihnen  gefundene 
Farbreaction  vor :  Man  löst  1  g  Kaliumpermanganat  in  200  g  conc. 
Schwefelsäure.  Wenn  man  nun  einige  Tropfen  der  so  erhaltenen 
grünen  Lösung  (welche  ihre  Farbe  der  Bildung  des  Permangan- 
säureanhydrids  verdankt)  auf  wenig  Koniin  fallen  lässt  und  mit 
einem  Glasstabe  mischt,  so  geht  die  grüne  Farbe  in  Violett  über. 
Die  Umwandlung  der  Farbe  darf  nicht  einer  Hydratation  des  An- 
hydrids zugeschrieben  werden,  weil  das  Violett  durch  Zusatz  einer 
grösseren   Menge   concentrirter  Schwefelsäure   unverändert   bleibt. 

7.  Ausser  dem  bekannten  Verhalten  des  Koniins  gegen  die  allge- 
meinen Alkaloidreagentien  und  der  starken  alkalischen  Reaction 
heben  die  Verff.  den  durch  Nesslersches  Reagens  erzeugten  weissen 
Niederschlag  hervor,  sowie  eine  Trübung,  welche  durch  Trichlor- 
essigsäure  in  nicht  zu  verdünnten  Lösungen  erhalten  wird.  Diese 
Trübung  verschwindet  beim  Zufügen  eines  Ueberschusses  der 
Tri  Chloressigsäure;  wird  die  Lösung  durch  gelindes  Erwärmen  ver- 
dampft, so  bleibt  ein  Rückstand,  welcher  unter  dem  Mikroskop 
schöne  Nadelbüschelchen  zeigt.  8.  Auch  die  physiologische  Wirkung 
des  Koniins  ist  beachtenswerth :  ein  Meerschweinchen  und  ein 
Frosch,  denen  je  ein  Theil  der  Lösung  des  isolirten  Alkalo'ids  in- 
jicirt  wurde,  starben  in  ^/s  Std.  unter  Paralyse,  welche  sich  zuerst 
an  den  Hinterbeinen  zeigte.  Ein,  Tropfen  einer  sehr  verdünnten 
Lösung  des  isolirten  Alkalo'ids  wirkte  rasch  tötend  auf  die  leb- 
haften gewimperteh  Infusorien,  die  sich  in  Wasser  bilden,  in 
welchem  man  einige  Tage  lang  Haferkeme  einweichte,  was  die 
Bemerkungen  von  Rossbach  bestätigt. 

Forensische  ErmüÜung  der  Digitalisgifte.  Bei  der  Verschieden- 
heit der  Ansichten  über  die  wirksamen  Bestandtheile  der  Digi- 
talisblätter ist  es  erklärlich,  dass  die  forensische  Analyse  immer 
nur  innerhalb  gewisser  Grenzen  eine  ganz  sichere  Unterlage  für 
einen  Vergiftungsfall  abgeben  kann.  Dieselbe  wird  in  der  Regel 
nur  auf  die  Ermittlung  des  Digitoxins  gerichtet  sein  müssen,  da 
von  den  drei  bisher  besser  bekannten  wirksamen  Bestandtheilen 

PhMBaMiitl8eh«r  Jabresberieht  f.  1900.  48 
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der  Digitalis,  dem  Digitoxin,  Digitonin  und  Digitalin,  das  Digi- 
toxin in  grösserer  Menge  anwesend  und  am  leichtesten  erkennbar 
ist,  wie  sich  aus  folgenden  Versuchen  ergiebt:  Aus  200  g  fein  ge- 
schnittenem Pferdefleisch,  100  g  Harn  und  3  g  fein  gepulverter 
Digitalis  wurde  eine  innige  Mischung  hergestellt;  nach  24stündiger 
Maceration  wurde  die  Mischung  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne 
Terdampft,  der  Rückstand  2  Mal  mit  warmem  70<^/oigen  Alkohol 
erschöpft,  aus  der  filtrirten  alkoholischen  Flüssigkeit  der  Alkohol 
abdestillirt,  der  wässerige  Rückstand  bis  zur  Hälfte  seines  Volumens 
eingedampft  und  nach  dem  Erkalten  mit  Bleizuckerlösung,  bis  sich 
keine  Trübung  mehr  zeigte,  versetzt.  Aus  dem  Filtrate  wurde 
das  überschüssige  Bleisalz  mit  Natriumsulfatlösung  niedergeschlagen, 
das  saure  Filtratmit  Ammoniak  deutlich  alkalisch  gemacht  und 
mit  Chloroform  ausgeschüttelt.  Das  abgegossene  Chloroform  hinter- 
liees  nach  der .  Verdampfung  einen  wenig  gefärbten  Rückstand. 
Zur  Reinigung  wurde  dieser  noch  in  Chloroform  gelöst  und  aus 
der  Lösung  das  Digitoxin  durch  eine  Mischung  von  1  Th.  Aethyl- 
äther  und  7  Th.  Petroleumäther  niedergeschlagen;  der  flockige 
weisse  Niederschlag  wurde  noch  ein  Mal  in  Alkohol  gelöst  und 
nach  der  Verdampfung  des  Alkohols  durch  Aether  extrahirt.  Mit 
dem  aus  der  Verdampfung  des  Aethers  endlich  erhaltenen,  sehr 
kleinen  und  kaum  sichtbaren  Rückstande  wurde  die  zur  Erkennung 
des  Digitoxins  von  Keller  vorgeschlagene  Reaction  ausgeführt,  in- 
dem zuerst  eine  Mischung  aus  1  Th.  flüssigem  Eisenchlorid  und 
500  Th.  Eisessig  dargestellt  wutde,  in  beinahe  2  cc  derselben  das 
vermuthete  Digitoxin  gelöst  und  die  Lösung  auf  concentrirte 
Schwefelsäure  überschichtet  wurde,  wodurch  sich  an  der  Be- 
rührungsfläche der  beiden  Flüssigkeiten  eine  rothbraune  Färbung 
zeigte,  welche  später  in  Blau  überging.  In  der  nach  dem  Schütteln 
mit  Chloroform  zurückgebliebenen  wässrigen  Lösung  sollten  sich 
Digitonin  und  Digitalin  vorfinden;  aber  die  Versuche,  dieselben 
abzusondern  und  zu  erkennen,  waren  erfolglos.  Diese  Bestand- 
theile  wären  auch  wahrscheinlich  nur  auffindbar  bei  grösseren 
Dosen  Digitalis.  Jedenfalls  ist  durch  diese  Versuche  festgestellt, 
dass  bei  Vergiftungsfällen  mit  Digitalis  oder  käuflichem  Digitalin 
die  Untersuchungen  besonders  auf  Digitoxin  zu  richten  sind^). 
Zur  Ermittduna  des  Sidfonals  und  anderer  ähnliche  Ver- 
bindungen in  Vergijtunggfäüen;  von  D.  Vitali*).  Zum  Nachweis 
von  Sulfonal  in  Vergiftungsfällen  schlägt  Verf.  folgendes  Verfahren 
vor.  Die  zur  Verfugung  stehenden  thierischen  Substanzen  werden 
dreimal  mit  einem  doppelten  Volumen  90  o/o  igen  Alkohols  in  einer 
Porcellanschaale  unter  Erwärmen  behandelt.  Nach  dem  Erkalten 
werden  die  Flüsssigkeiten  abfiltrirt  und  der  Alkohol  abdestillirt. 
Die  zurückbleibende  wässerige  Flüssigkeit  wird  noch  warm  filtnrt, 
mit  einigen  Tropfen  Kalilauge  alkalisch  gemacht  und  dreimid  mit 
dem  gleichen  Volumen  Aether  ausgeschüttelt.  Die  ätherisdie 
Lösung  hinterläest  nach  der  Verdampfung  das  Sulfonal,   waches 

1)  BoH.  ohim.  farmsc.  1900,  89,  597. 

2)  Ball.   chim.  fSurmac.  1900,   S.  861;  daroh  Cben.  Rep.  1900,  S.  M8. 
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durch  seine  Reactionen  erkannt  werden  kann.  Der  Znsatz  yon 
Alkali  bezweckt  nur,  zu  verhindern,  dass  färbende  SubstanSsen  in 
den  Aether  übergehen,  auf  das  Sulfonal  ist  er  ohne  Einfluss.  Zur 
Erkennung  des  Sulfonals  können  ausser  den  von  Wefers-Bettinck, 
Schwarz,  Ritsert  und  Vulpius  vorgeschlagenen  Reactionen  nach 
dem  Verfasser  noch  die  folgenden  dienen:  1.  Wird  Sulfonal  in 
einem  Glasrohre  mit  der  dreifachen  Menge  Kalihydrat  geschmolzen, 
eo  entwickelt  sich  zuerst  Enoblauchgeruch;  die  Mischung  wird 
gelb,  dann  röthlich  und  nach  dem  Erkalten  scharlachroth.  *  Wird 
das  Reactionsproduct  mit  Wasser  behandelt,  so  erhält  man  eine 
trübe,  bläuliche  Flüssigkeit,  im  Filtrat  lassen  sich  Polysulfid  und 
Thiosulfat  nachweisen;  beim  Zufügen  von  Natriumnitroprussid- 
lösung  entsteht  eine  violette  Färbung,  die  auf  Zusatz  von  Salz- 
eäure  verschwindet  unter  sofortiger  Abscheidung  von  Schwefel  und 
Entwickelung  von  Schwefeldioxyd.  —  Erhitzt  man  die  Schmelze 
des  Sulfonals  mit  Kalihydrat  bis  auf  die  Schmelztemperatur  des 
Olases,  so  seht  die  röthliche  Farbe  in  eine  blaue  über,  welche 
nach  dem  Verfasser  von  der  Bildung  eines  dem  Ultramarinblau 
ähnlichen  schwefelhaltigen  Silikates  herrührt.  2.  Wird  das  Sulfonal 
in  einem  Reagensglase  mit  einem  Stückchen  Natrium  erwärmt,  so 
bildet  sich  Natriumsulfid,  dessen  Anwesenheit  durch  Behandlung 
mit  Wasser  und  Natriumnitroprussidlösung  erkannt  werden  kann. 
3.  Wird  eine  kleine  Menge  Sulfonal  mit  der  zweifachen  Menge 
Ealiumperjodat  in  einem  Schälchen  erwärmt,  so  findet  eine  schwache 
Explosion  statt  (es  ist  gefahrlich,  den  Versuch  mit  grösseren 
Mengen  anzustellen),  und  unter  Reduction  des  Peijodats  wird  der 
Schwefel  der  Verbindung  zu  Kaliumsulfat  oxydirt.  Die  Mischung 
giebt  nach  dem  Erwärmen  mit  durch  Salzsäure  angesäuertem 
Wasser  (um  freies  Jod  zu  verjagen)  einen  Niederschlag  von  Baryum- 
eulfat  auf  Zusatz  von  Chlorbaryum.  Diese  Versuche  können  mit 
Erfolg  noch  mit  1  mg  Substanz  ausgeführt  werden.  Die  Isolirungs- 
methode  und  die  Reactionen  sind  auch  zur  Ermittelung  des  Trionals 
und  Tetronais  verwendbar,  die  aber  von  einander  durch  den 
Schmelzpunkt  und  durch  die  verschiedene  Gestalt  der  Krystalle 
unter  dem  Mikroskop  unterschieden  werden  können.  Sulfonal  wie 
Trional  werden  beim  Durchgang  durch  den  Organismus  nur  zum 
kleinen  Theil  durch  den  Harn  unverändert  ausgeschieden.  Zum 
Nachweis  dieser  Substanzen  im  Harne  dampft  man  denselben  auf 
dem  Wasserbade  zur  Extractdicke  ein,  behandelt  den  Rückstand 
mit  kochendem  Alkohol,  filtrirt,  destillirt  den  Alkohol  ab,  filtrirt 
den  Rückstand  und  kocht  ihn  mit  Kalihydrat,  um  den  Harnstoff 
2u  zerstören,  von  dem  sonst  ein  kleiner  Theil  in  den  Alkohol 
übergehen  könnte.  Die  alkalische  Flüssigkeit  wird  mit  Aether 
ausgeschüttelt,  der  nach  dem  Verdunsten  Sulfonal  oder  Trional 
hinterlässt. 

üeher  Wurstvergiftung  (Bohdismus).  Acht  Fälle  von  Wurst- 
vergiftung durch  Blut-  und  Leberwürste,  höchstwahrscheinlich 
durch  schlechte  Räucherung,  konnte  Lauk^)  feststellen.    Die  Be* 

1)  Münch.  Med.  Woohensohr.  1900,  1846. 
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hauptuDg,  dass  verdorbene  Wurst  auf  ihrer  Durchschnittsiiäche 
und  mehr  nach  dem  Centmm  zu  schmutziggrau  gefärbt  und  von 
käsiger,  schmieriger  Beschaffenheit  sei,  sauer  unangenehm  rieche, 
säuerlich  schmecke,  trifft  nicht  immer  zu,  es  können  auch  Wurst- 
vergiftungen durch  Genuss  von  Würsten  ohne  diese  charakteristi- 
schen Symptome  des  Verdorbenseins  vorkommen.  Die  acht  Er- 
krankungsfalle bewiesen  auch,  dass  die  zur  Vergiftung  nöthigen 
Quantitäten  —  nur  eine  Person  starb  —  sehr  verschieden  sein 
müssen,  wobei  auch  die  individuelle  Disposition  eine  Rolle  mit- 
spielen mag.  Des  Gift  selbst  steht  dem  Diphtherie-  und  Tetanus- 
gift sehr  nahe:  die  Giftwirkung  äussert  sich  hauptsächlich  auf  das 
Nervensystem.  Die  Vergiftungserscheinungen  pflegen  nach  12  bis 
24  Stunden  einzutreten,  beginnen  mit  Uebelkeit  und  Erbrechen. 
Es  treten  dann  bald  ernste  Anzeichen  auf,  Athemnoth,  Erstickungs- 
gefiihl,  eine  Abnahme  sämmtlicher  Secretionen  und  dadurch  eine 
bedingte  Trockenheit  der  Haut  und  Schleimhäute.  Im  Munde 
zeigen  sich  Geschwüre,  im  Halse  Entzündungsprocesse,  es  folgen 
Lähmungserscheinungen,  Functionsstörungen  der  Hirnnerven.  Das 
Sehvermögen  leidet,  Schlingbeschwerden  steigern  sich,  Zungenbe- 
wegungen werden  gehemmt,  Bewusstsein  und  Gedächtniss  dagegen 
bleiben  bis  zum  Tode  bestehen.  Fieber  ist  in  der  Regel  nicht 
vorhanden.  Die  Leichen  der  an  Wurstvergiftung  Verstorbenen 
sind  in  der  Regel  sehr  abgemagert,  die  äussere  Haut  ist  per- 
gamentartig. 

Nachteeis  von  Neurin,  um  in  Wurst  resp.  Fleischwaaren  Pto- 
maine  (Wurstgift)  nachweisen  zu  können,  giebt  Schütte^)  folgende 
von  Baur  ausgearbeitete  Methode  an;  bemerkt  sei  hierbei, 
dass  dieselbe  nur  dann  mit  Erfolg  anwendbar  ist,  wenn  grössere 
Mengen,  1  bis  2  kg  Material,  zur  Verfügung  stehen.  Das  Unter- 
suchungsobject  wird  in  kleine  Stücke  zerschnitten,  mit  wenig  Salz- 
säure und  destill.  Wasser  digerirt  und  das  Filtrat  zur  Syrupdicke 
eingedampft.  Der  Rückstand  wird  mit  absolutem  Alkohol  aufge- 
nommen und  das  Filtrat  hiervon  mit  einer  alkoholischen  Queck* 
silberchloridlösung  gefallt.  Der  gut  ausgewaschene  Niederschlag 
wird  dann  in  Wasser  vertheilt  und  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt. 
Das  Filtrat,  welches  nun  die  Ghlorhydrate  der  Ptomaine  enthält,  wird 
mit  Salpetersäure  schwach  angesäuert  und  mit  Phosphormolybdän- 
säure im  Ueberschuss  versetzt.  Der  gesammelte  und  gut  ausgewaschene 
Niederschlag  wird  auf  dem  Wasserbad  mit  neutralem  Bleiacetat 
zersetzt;  das  Filtrat  mit  Schwefelwasserstoff  entbleit  und  zur  Syrups- 
dicke  eingedampft.  Mit  absolutem  Alkohol  werden  nun  die  Chlor- 
hydrate der  Ptomaine  entzogen.  Man  erhält  auf  diese  Weise  das 
salzsaure  Neurin,  welches  in  leicht  zerfliessenden  Nadeln  krystal- 
lisirt  und  als  starkes  Herzgift  bekannt  ist.  Phosphorwolframsäure 
ergiebt  in  wässeriger  Lösung  keinen  Niederschlag.  Phosphor- 
molybdänsäure giebt  in  wässeriger  Lösung  einen  weissen,  krystal- 

1)  Apotb.-Ztg.  1900,  452. 
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liniscben,  im  Ueberschuss  der  FällaDgsmittel  unlöslichen  Nieder- 
schlag. Jodjodkalium  giebt  in  wässeriger  Lösung  einen  braunen, 
amorphen  Niederschlag,  Quecksilberchlorid  eine  weisse,  körnige 
Fällung,  Raliumquecksilberchlorid  eine  grünlichweisse,  voluminöse 
Fällung.  Tannin  ruft  eine  schmutzigweisse,  voluminöse  Fällung 
hervor. 

lieber  ein  neues  Verfahren  zur  Zerstörung  der  organischen 
Substanz  bei  toxikologischen  Untersuchungen;  von  M.Pagel^).  Bei 
der  Untersuchung  von  Glycerin  auf  Arsen  boten  sich  dem  Ver- 
fasser Schwierigkeiten  in  der  Zerstörung  des  Glycerins.  Mit  den 
üblichen  Oxydationsmetoden  wurde  stets  nur  eine  unvollkommene 
Zerstörung  erzielt.  In  der  Absicht,  das  Arsen  —  nach  Behand- 
lung des  Glycerins  mit  Ghromsäure,  —  mittelst  Chlomatrium  und 
Schwefelsäure  in  Ghlo,rür  überzuführen,  fand  Pagel  in  dem  sich 
hierbei  bildenden  Cbromoxychlorid  ein  Mittel,  welches  allgemein 
zur  Zerstörung  der  organischen  Substanz  bei  toxikologischen 
Untersuchungen  Anwendung  finden  kann.  Er  verfahrt  in  folgen- 
der Weise:  In  eine  tublirte  in  einem  Sandbade  stehende  Retorte, 
die  mit  einer  passenden  Vorlage  versehen  ist,  bringt  man  das 
zerkleinerte  Untersuchungsmaterial,  nachdem  man  dasselbe  mit 
einem  Gemisch  aus  2  Theilen  Gblomatrium  und  1  Theil  Kalium- 
oder Natriumdichromat  innig  vermengt  hat.  Die  Vorlage  ist  mit 
2  Flaschen  von  je  250  cc  Inhalt  verbunden,  von  denen  die  erste 
zur  Hälfte  mit  Wasser,  die  zweite  zum  Theil  mit  l<>/oiger  Kali- 
lauge gefüllt  ist.  Man  kühlt  die  Vorlage  mit  Wasser.  Auf  100  Th. 
Untersuchungsroaterial  sind  etwa  30 — 40  g  des  Salzgemisches  er- 
forderlich. Durch  den  Tubus  der  Retorte  lässt  man  in  kleinen 
Portionen  40  bis  50  g  reine  Schwefelsäure  auf  das  Material  fliessen 
und  erwärmt  dann  das  Sandbad.  Durch  die  hierbei  entstehende 
Kohle  wird  die  Schwefelsäure  theilweise  zu  Schwefeldioxyd  reducirt, 
welches  sich  in  dem  vorgelegten  Wasser  bezw.  in  der  Kalilauge 
löst.  Der  zunächst  gelb  gefärbte  Inhalt  der  beiden  Flaschen 
nimmt  hierbei  eine  Grünfärbung  an.  Der  Ueberschuss  an  Säure 
destillirt  über,  in  der  Retorte  bleiben  Kalium-  bezw.  Natrium- 
sulfat und  Ghromsulfat  zurück.  Bei  weiterem  Erhitzen  wirkt  das 
Bisulfat  weiter  auf  die  noch  vorhandene  Kohle  ein,  und  es  ver- 
bleibt schliesslich  ein  schön  grün  gefärbtes,  in  Wasser  un- 
lösliches, krystallisirtes  Doppelsalz,  welches  nach  der  Formel 
Grs(SOi)8.3Na8S04  zusammengesetzt  ist.  Enthält  die  zu  unter- 
suchende Substanz  Arsen,  Antimon  oder  Quecksilber,  so  findet 
man  diese  Körper  als  Chlorverbindungen  in  der  Vorlage,  Blei, 
Kupfer,  Zink  und  Baryum  verbleiben  in  der  Retorte.  Man  ent- 
fernt aus  der  Vorlage  das  Schwefeldioxyd  durch  gelindes  Er- 
wärmen, fällt  Arsen,  Antimon  und  Quecksilber  mittelst  Schwefel- 
wasserstoffs und  trennt  dann  diese  Körper  in  üblicher  Weise.  Der 
Nachweis  von  Blei,  Kupfer,  Zink  und  Baryum  in  dem  in  der 
Retorte    verbliebenen  Rückstande    bieten    keine    Schwierigkeiten. 


1)  L'  Union  pharm.  1900. 
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Die  Yom  Verfasser  ausgeführten  ControUanalysen  haben  sehr  ge- 
naue Resultate  ergeben. 

TJtber  das  normale  Vorkommen  von  Arsen  bei  Thieren 
und  dessen  Ablagerung  in  getoissen  Organen;  von  Armand  Gau- 
tier ^).  Gewisse  Organe  der  Pflanzenfresser,  Fleischfresser  und 
des  Menschen  enthiuten  Arsen  als  normalen  Bestandtheil.  In 
relativ  grösserer  Menge  kommt  das  Arsen  jedoch  nur  in  der  Schild- 
drüse vor.    127  g  frischer  menschlicher  ScbilddriLse  enthielten  rund 

1  mg  Arsen.  In  bedeutend  geringerer  Menge  findet  sich  das  Arsen 
in  der  Thymusdrüse  und  im  Gehirn,  in  Spuren  auch  in  der  Epi- 
dermis, in  der  Mehrzahl  der  thierischen  Organe  dagegen  fehlt 
das  Arsen  völlig.  Bestimmt  wurde  dasselbe  nach  einer  vom  Ver- 
üasser  ausgearbeiteten  Methode,  die  unten  näher  beschrieben 
wird.  Verfasser  hat  femer,  um  Auskunft  darüber  zu  erhalten, 
in  welcher  Form  das  Arsen  in  den  Organen  gebunden  ist, 
Schilddrüsen  der  peptischen  Verdauung  unterworfen,  der  die 
Nucleine  widerstehen.  Bei  der  Untersuchung  dieser  und  der  ge- 
bildeten Peptone  auf  Arsen  fand  Verfasser  in  den  Nncleinen 
relativ  bedeutende  Mengen  desselben,  dagegen  waren  die  Pep- 
tone völlig  arsenfrei.  Es  scheint  demnach  das  Arsen  in  den  er- 
wähnten Organen  in  Form  von  Arsennucleinen  vorhanden  zu 
sein,  die  im  Zellkern  ohne  Zweifel  eine  wichtige  Bolle  spielen. 

Nachweis  und  Bestimmung  sehr  geringer  Mengen  von  Arsen  in 
den  Organen;  von  Armand  Gautier*).  100  g  der  frischen,  or- 
ganischen Substanz  übergiesst  man  in  einer  Porcellanschaale  mit 
30— 60g  conc.  Salpetersäure  (HN08)s.3HiO  und  1  g  HsSO«  und 
erhitzt  das  Ganze,  bis  die  flüssig  gewordene  Masse  sich  zu  ver- 
dicJcen  beginnt.  Man  nimmt  dieSchaale  vom  Feuer,  setzt  8— 10  g 
HaSOi  hinzu,  erhitzt  von  neuem  ziemlicb  stark,  entfernt  die 
Flamme  wieder  und  fügt  in  kleinen  Portionen  HNOe  hinzu,  bis 
beim  Erhitzen  der  Masse  bis  fast  zum  Siedepunkt  der  HaSO«  in 
der  Schaale  nur  noch  eine  braune,  bei  dieser  Temperatur  fast  un- 
verkohlbare  Flüssigkeit  zurückbleibt.  Man  verjagt  jetzt  den  Rest 
der  HNOs,  setzt  noch  ein  wenig  HaSOi  hinzu  und  spült  die  braune 
Flüssigkeit  in  600  bis  700  cc  Wasser.     In  die  filtrirte,  mit  1  bis 

2  cc  SOi -Lösung  versetzte  Flüssigkeit  leitet  man  in  der  Hitze 
mehrere  Stunden  lang  einen  HaS-Strom,  filtrirt  nach  etwa  12 
Stunden  das  zusammen  mit  überschüssigem  Schwefel  ausgefallene 
Schwefelarsen  ab,  wäscht  es  aus  und  digerirt  es  30—40  Stunden 
sammt  Filter  mit  verdünntem  Ammonial^  bei  einer  Temperatur 
von  ca.  40 — 50^.  Die  Flüssigkeit  wird  filtrirt,  das  Filtrat  vor- 
sichtig zur  Trockne  verdampft  und  der  Rückstand  bis  zur  Ent- 
färbung mit  einer  Mischung  von  HNOs,  und  HaSOi  behandelt. 
Man  verjagt  die  HNOs,  verdünnt  mit  Wasser  und  bringt  die  Flüssig- 
keit schliesslich  nach  und  nach  in  den  Marshschen  Apparat 

Ueber  die  biochemische  Arsen-ßeaction;  von  Mar p mann'). 


1)  Compt.  rendoB  129.  929- 986.        2)  ebenda  986—988. 
8)  Pharm.  Centralb.  1900,  666. 
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Biologische  Methode  zur  Ermittelung  des  Arsens  in  Ver- 
giftungsfällen.  Nach  der  Methode  Gosios  soll  bekanntlich  eine 
auf  Arsen  zu  untersuchende  Substanz  mit  einer  Cultur  Ton  Mucor 
mucedo,  Aspergillus  glaucus  oder  Penicillium  glaucum  beimpft 
und  bei  37^  gehalten  werden,  worauf  die  Anwesenheit  des  Arsens 
durch  den  auftretenden  Enoblauchgeruch  erkannt  wird.  De 
Mattei')  stellte  sorgfaltige  Proben  mit  dem  Fötus  einiger  mit 
Arsen  vergifteter  Thiere  und  mit  Arsenspuren  enthaltenden  thier- 
ischen  Organen  nach  dieser  und  gleichzeitig  nach  der  gewöhn- 
lichen chemischen  Methode  (Zerstörung  der  organischen  Substanz 
nach  Fresenius  und  Babo  und  nachherige  Anwendung  der  Marsh- 
schen  Apparate)  an.  Es  ergab  sich,  dass  selbst  bei  Anwendung 
von  sehr  kleinen  Mengen  des  zu  untersuchenden  Materials  das 
Arsen  nach  der  biologischen  Methode  zu  erkennen  war. 

Bleivergiftung  durch  Hebra-Salbe;  von  Hahn*).  Ein  wegen 
Eopfekzemen  mit  Ilebra-Salbe  behandeltes  13  Monate  altes  Kind 
erkrankte  unter  schweren  Hirndruckerscheinungen.  Bleisaum.  Auf 
Lumbalpunktion  vorübergehende  Besserung;  am  nächsten  Tage  Tod. 
Kreischen  hatte  die  Mutter  nicht  bemerkt.  Das  Gehirn  enthielt 
0>OOö4o/o  Blei.  Aus  Pflastern  und  Salben  kann  Blei  nicht  nur 
durch  excoriirte,  eckzmatöse,  sondern  auch  durch  unverletzte 
Haut  resorbirt  werden. 

lieber  chronische  Messingvergiftung,  Eine  grössere  Reihe  ^der- 
artiger Vergiftungen  hat  Murray')  in  Birmingham  beobachtet« 
Neben  der  Anämie  sieht  man  auch  schon  im  Beginne  die  grüne, 
die  Krankheit  kennzeichnende  Linie  an  den  Zähnen.  Zum  Ui^ter- 
schied  vom  Bleisaume  befindet  sie  sich  nicht  am  Zahnfleisch, 
sondern  am  unteren  freien  Rande  der  Zähne,  besonders  des  Ober- 
kiefers. Diese  Linie  ist  noch  kein  Symptom  der  Intoxication, 
sondern  beweist  nur,  dass  der  betreffende  mit  Messing  zu  thun 
hat,  und  dass  der  Absorptionsprocess  beginnt.  Später  kommt  es 
zu  allgemeiner  Schwäche,  schweren  nervösen  Erscheinungen,  Ab- 
magerung, kalten  Schweissen,  Ekzemen,  Husten  und  Hämoptoe, 
ohne  dass  tuberkulöse  Processe  vorliegen.  Ausser  der  Kupferver- 
giftung kann  es  sich  jedoch  auch  um  Zinkvergiftung  handeln. 
Mittelst  Phosphor  und  Phosphorsäure  hat  der  Verfasser  therapeutisch 
sehr  rasche  Erfolge  erzielt. 

üeber  den  toxikologischen  Nachweis  von  Salpetersäure;  von 
G.  Fleury*).  Der  Nachweis  von  Salpetersäure  nach  einer  Ver- 
giftung ist  viel  -schwieriger,*  als  man  im  Allgemeinen  annimmt.  Auf 
diese  Thatsacbe  wird  in  den  Lehrbüchern  der  gerichtlichen  Chemie 
meist  nicht  genügend  hingewiesen.  Die  Umstände,  unter  welchen 
die  Einfuhrung  der  Säure  in  den  Organismus  stattfindet,  können  ihren 
Nachweis  sehr  erschweren.  Dringt  die  Säure  langsam  in  den  fast 
leeren  Magen  ein,  so  wirkt  sie  sehr  lebhaft  auf  die  Magenschleim*^ 


1)  Ghem.  Ztg.  1899,  Rep.  23,  313. 

2)  Arch.  f.  Kinderk.  1900;  durch  klm.  ther.  Wchschr.  1900,  S.  497. 

3)  Therapeut.  Monstsh.  1900,  508.  4)  Repert.  de  Pharm.  1900. 
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haut  ein  und  geht  mit  dem  Epithel  eine  Verbindung  ein,  das- 
selbe gelb  faxbend.  Giesst  man  z.  B.  30  Tropfen  auf  das  Epithel 
einer  Ochsenzunge,  so  färbt  sich  die  davon  benetzte  Stelle  bald 
gelb,  die  Einwirkung  findet  jedoch  nur  auf  die  äussere  Schicht 
des  Gewebes  statt.  Bringt  man  auf  einen  Muskelschnitt  Salpeter- 
säure, so  entsteht  nur  eine  oberflächliche  Graufärbung.  Wenn 
man  auf  Hühnereiweiss,  welches  sich  auf  einer  Untertasse  befindet, 
40  Tropfen  Salpetersäure  fallen  lässt,  ohne  umzurühren,  so  wird 
das  Ganze  nach  Verlauf  von  24  Stunden  in  eine  gelbe,  käsige 
Masse  umgewandelt  Laugt  man  nach  drei  Tagen  diese  Masse 
mit  Wasser  aus,  so  findet  man  ungefähr  nur  die  Hälfte  der  ange- 
wandten Säure  wieder.  Das  gelbgefärbte  Epithel  giebt  an  W^asser 
fast  keine  Säure  mehr  ab.  Wahrscheinlich  ist  die  nach  Mulder 
benannte  Xanthoprote'insäure  entstanden.  Bei  seinen  Untersuchungen 
führte  der  Verfasser  folgenden  Versuch  aus:  Eine  bestimmte  Ge- 
Wichtsmenge  Leber  wurde  fein  gehackt  und  mit  einigen  Grammen 
officineller  Salpetersäure  innig  vermischt  Es  entstand  eine  krüm- 
lige, graue  Masse.  Nach  drei  Tagen  wurde  die  dreifache  Ge- 
wichtsmenge der  angewandten  Substanz  Alkohol  zugesetzt,  nach 
einigen  Stunden  wurde  die  Flüssigkeit  abgepresst,  filtrirt  und  mit 
Galciumhydroxyd  im  Ueberschuss  versetzt  Nach  zwölfstündigem 
Stehen  wurde  filtrirt,  das  Filtrat  zur  Trockne  verdampft,  der  Rück- 
stand mit  95o/oigem  Alkohol  aufgenommen  und  die  Lösung  des 
Calciumnitrats  von  Alkohol  befreit.  Bei  Bestimmung  der  Salpeter- 
säure in  der  wässerigen  Lösung  des  Calciumnitrats  wurde  nur 
etwa  der  fünfte  Theil  der  angewandten  Säure  wiedergefunden. 

Zur  Erkennung  von  Blut  in  forensischen  Fällen  empfiehlt 
Ipsen^)  eine  alkalische  Lösung  von  Kaliumacetat  auf  die  ver- 
meintlichen Blutflecke  bei  40°  wirken  zu  lassen.  Die  Lösung  zeigt 
dann,   falls  Blut  vorlag,   das  Spectrum   des  alkalischen  Uämatins. 

Für  den  Blutnachweis  auf  mikrochemischem  Wege  schlägt  C. 
Strzyzowski  folgendes  vereinfachtes  Verfahren  vor.  Zum  Nach- 
weis bringt  man  das  fragliche  Object  auf  einen  Objectträger,  be- 
deckt dasselbe  mit  einem  Deckgläschen  und  bringt  zwischen  beide 
etwas  Essigsäure,  die  mit  1,5 — 2  Volumprocent  Jodwasserstoffsäure 
(spec.  Gew.  1,5)  vermischt  ist,  kocht  ein  bis  dreimal  unter  Er- 
setzung des  Verdampfungsverlustes  und  bringt  dann  das  Präparat 
unter  das  Mikroskop.  Die  erhaltene^  Häminkrystalle  sind 
gross,  gut  ausgebildet  und  von  schwarzer  Färbung.  Sollte  die 
Jodwasserstoff-Essigsäure  wider  Erwarten  versagen,  was  bei  Blut- 
anwesenheit selbst  in  Gegenwart  von  Rost  kaum  jemals  vorkommen 
dürfte,  so  kann  man  für  den  gerichtlichen  Blutnachweis  folgen- 
des Seh  wefelsäure-Glycer  in -Reagens  anwenden.  Zu  10  cc  Glycerin 
(spec.  Gew.  1,26)  setzt  man  2—3  Tropfen  Schwefelsäure  (spec. 
Gew.  1,845).  V^ — Vs  l'ropfen  bringt  man  hiervon  auf  ein  Deckgläs- 
chen und  legt  dasselbe  mit  der  nassen  Seite  auf  dasauf  demOjeot- 
träger  liegende  zerkleinerte  Blutobject,  kochtS— 12  Secunden  lang 


1)  Yierteljahrschr.  f.  geriohtl.  Med.  1900,  Kr.  1. 
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und  untersucht  mikroskopisch  bei  möglichst  4(X)facher  Vergrösser- 
ung,  am  besten  mit  Immersion.  Es  zeigen  sich  massenhaft  kleine 
dunkle  Krystallnadeln  von  Hämatinsulfat,  die  isolirt  oder  zu 
Gruppen  vereinigt  besonders  an  der  Peripherie  der  Bluttrümmer 
•erkennbar  sind. 

Ueher  Häminkrysfaüe ;  von  Max  Richter  i).  Dass  der  Nach- 
weis der  Häminkrystalle  oft  nicht  geringen  Schwierigkeiten  be- 
gegnet, ist  seit  langem  bekannt.  Die  zahlreichen  vorliegenden 
einschlägigen  Arbeiten  befassen  sich  vorwiegend  mit  der  Frage, 
worin  die  Schwierigkeiten  ihre  Ursache  haben  und  wie  sie  zu 
beheben  sind;  es  liegen  nach  dem  Verf.  jedoch  keinerlei  Mit- 
theilungen vor,  welche  an  einer  grösseren,  der  Praxis  entnommenen, 
nach  einheitlichen  Principien  untersuchten  Zahl  von  Fällen  die 
Bedingungen  für  das  Gelingen  des  Hämatinnachweises,  die  Ur- 
sachen des  negativen  Ausfalles  der  Probe  darstellen  und  auf  Grund 
der  gewonnenen  Ergebnisse  Mittel  und  Wege  suchen,  die  Schwierig- 
keiten zu  beheben,  welche  sich  der  Darstellung  der  Häminkrystalle 
in  den  Weg  stellen.  Verf.  hat  eine  Reihe  diesbezüglicher  Ünter- 
49uchungen  angestellt,  welche  ihn  zu  dem  Schluss  führten,  dass 
die  Schwierigkeit  des  Häminnachweises  in  Blutspuren  in  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  praktischen  Fälle  im  wesentlichen  durch 
die  erschwerte  Löslichkeit  der  Blutspuren  bedingt  sei;  dass  diese 
Herabsetzung  der  Löslichkeit  und  speciell  die  geringe  Löslichkeit 
in  Essigsäure  vorwiegend  auf  der  Umwandlung  des  Farbstoffes  in 
Hämatin  beruhe,  dass  das  Alter  der  Blutspuren  sowie  die  Art 
ihrer  Unterlage  in  vielen  Fällen  insofern  einen  Einfluss  auf  den 
negativen  Ausfall  der  Häminprobe  habe,  als  durch  diese  Momente 
die  Umwandlung  des  Hämoglobins  in  Hämatin  herbeigeführt  oder 
beschleunigt  wird.  Endlich  ist  wahrscheinlich  in  dem  eigenthüm- 
lichen  Verhalten  mancher  alter  Blutspuren  bei  Behandlung  mit 
Essigsäure,  nämlich  in  der  Bildung  von  Hämochromogen  mit  ein 
Moment  zu  erblicken,  welches  die  Häminprobe  ungünstig  beein- 
flussen kann  und  empfiehlt  Verf.  für  solche  Fälle,  die  Umwand- 
lung des  Hämochromogens  in  Hämatin  abzuwarten  oder  herbeizu- 
führen, indem  man  die  essigsaure  Lösung  erst  nach  12-  bis 
24  stündigem  Stehen  zur  Vornahme  der  Häminprobe  benutzt. 

Veber  Hämochromogenkrt/staUe.  Eine  einfache  Methode  zur 
sofortigen  Darstellung  von  Krystallen  des  Hämochromogens,  welches 
von  Hoppe-Seyler  zuerst  chemisch  genauer  erforscht  wurde,  ist 
nach  einer  Mittheilung  von  Robert*)  diejenige  von  Donogänj. 
Man  vermischt  nach  dessen  Angaben  auf  dem  Objectträger  ein 
Tröpfchen  Blut  mit  einem  Tröpfchen  Pyridin,  deckt  rasch  ein 
Deckglas  auf  und  umrandet  mit  .einem  den  Luftzutritt  abhalten- 
den Mittel,  z  B.  mit  Kanadabalsam.  Will  man  das  Entstehen  der 
Krystalle  beschleunigen,  so  wird  dem  Blute  eine  Spur  Schwefel- 
ammonium beigemengt.     Die  so  momentan  auftretenden  Krystalle 

1)  Vierteljahrschr.  f.  ger.  Med.  1900,  XX,  S.  22. 

2)  Sitzungsber.  der  natarforsch.  Ges.  za  Rostock  1900. 
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halten  sich  aber  nar  sehr  kurze  Zeit,  während  die  ohne  Schwefel- 
ammonium gebildeten  bei  völligem  Luftabschluss  viel  bestäDdiger 
sind.  Die  Gestalt  der  Hämochromogenkrystalle  ist  meist  nad ei- 
förmig, seltener  schollenartig  oder  palmenwedolartig.  Die  Nadeln 
werden  manchmal  sehr  lang,  krümmen  sich  und  spalten  sich  an 
einem  Ende.  Nimmt  man  das  Deckglas  ab,  so  geht  das  Hämo- 
chromogen  unter  Sauerstoffaufnahme  und  Wasserabspaltnng  in 
Hämatin  über. 

lieber  das  mikrokrystallinische  Verhalten  des  WirbeUhierblutes  / 
von  H.  U.  Roberto. 

Vogel-  oder  MenschenbltU;  von  J.  C.  Leusden').    Die  Unter« 
suchungen  von  Blut  haben  zur  Genüge  dargethan,  dass  die  rothen 
Blutkörperchen    von  Menschen    und   Säugethieren,    ausgenommen 
die  von  lama-  und  kameelartigen,    kernlos  sind,  während  die  Ton 
Vögeln,    Amphibien   und  Fischen,   ausgesondert   die   Cyklatomen» 
kernhaltige  rothe  Blutkörperchen  besitzen.    Diese  Kerne  enthalten 
Nuclein,  welches  durch  Kochen  mit  starken  Säuren  in  Eiweissstoffe^ 
Xanthinbasen  und  Phosphorsäure  gespalten  wird.    Auch  beim  Zu- 
sammenschmelzen  mit  Natriumcarbonat  und  -Nitrat   erhält   man 
ein  Schmelzproduct,   worin    sowohl   chemisch   als  mikrochemisch 
die  Phosphorsänre   sich    nachweisen  läset.      Die  Anwesenheit  von 
Kernen   und   den  Nachweis   von  Phosphorsänre  haben    einige  als 
Anhaltspunkte  zur  Unterscheidung  von  Menschenblut  und  Vogel- 
blut benutzt.    Verf.  fand  bei  Anfertigung  von  Blutpräparaten,  dass 
einige  Präparate   von    leukämischem  Blut    rothe  Blutkörperchen 
aufwiesen,    von  denen  ein  concentrischer  Theil  gerade  so  wie  der 
Kern    der  Leukocythen  durch  Farbstoffe  intensiv   gefärbt  wurden, 
also  wirkliche  Kerne  enthielten.     Kernhaltende  rothe  Blutkörper- 
chen  sind   nach  Neumann    und  Bizzozero   anzusehen  als  der  Ur- 
sprung  der  normalen  rothen  Blutkörperchen,  welche  daraus  ge- 
formt   werden.      Nach   Ehrlich  (1880)    kommen   bei   secundärer 
Anämie    und  bei  Leukämie  kernhaltige  rothe  Blutkörperchen  von 
normaler  Grösse  vor.     Sie   haben    die  Grösse   und   meistentheils 
auch  die  Farbe  der  gewöhnlichen  kernlosen  rothen  Blutkörperchen, 
unterscheiden  sich   davon   durch  einen  oder  mehrere  Kerne,   die 
wohl  aber   nicht  concentrisch   den  grössten  Theil  der  Zelle  ein- 
nehmen und  durch  Farbstoffe  sehr  intensiv,  stärker  als  die  Kerne 
der  Leukocjrthen,   gefärbt  werden.     Sie   kommen  nicht  selten  im 
leukämischen  Blute  vor.    Verschiedene  Proben  von  an  Anämie  und 
Leukämie  leidenden  Personen  wurden  zu  Präparaten  benutzt.   Zu 
Vergleichsproben  diente  Entenblut,  und  zwar  beides  in  getrockneter 
Form,  weil  das  Blut  meist  als  trockene  Flecke  zur  Untersuchung 
gelangt.    Vom  Blutkörperchen  selbst  war  wenig  mehr  zu  erkennen, 
ebenso  wenig  beim  anämischen  und  leukämischen,  wie  beim  Enten- 
blut; doch  konnten  in  einigen  Präparaten,  die  gut  geformte  Blut* 


1)  Ztichr.  f.  angew.  Mikroskopie  1900,   Heft  8  u.  9;    Pharm.  Centralh. 
1900,  4S8.  2)  Nederl.  TijdBchr.  vor  Pharm.,  Chemie  en  Tozicol.^ 

Januar  1900. 
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körperchen  aufwiesen,  sowohl  im  anämischen  wie  im  Entenblute,  die 
Kerne  durch  Farbstoffe  nachgewiesen  werden.  Dasselbe  glückte  bei 
anämischem  Blute  beim  Färben  nach  der  Methode  von  Ghenzinsky» 
Zum  Nachweis  der  Phosphoraäure  wurden  ein  bis  zwei  Tropfen  in 
Hayemsscher  (Quecksilberchlorid  Vs»  Natriumsulfat  5,  Chlomatriuml,. 
Wasser  200)  oder  Gowersscher  (Natriumsulfat  6^3,  Essigsäure  3,5, 
Wasser  117)  Flüssigkeit  aufgefangen  und  centrifugirt  und  der 
Kückstand  dann  mit  Natriumcarbonat  und  -Nitrat  zusammenge- 
schmolzen. Der  in  Wasser  gelöste  Schmelzrest  gab  mit  essig- 
saurem Magnesium  den  typischen  krystallinischen  Niederschlag. 
Auch  die  Reaction  mit  Ammon.  molybdaen.  auf  einem  Objectglase 
Yon  Gelluloid  bestätigte  die  Anwesenheit  Ton  Phosphorsäure.  Die 
Untersuchung  zeigte  also,  dass  die  Anwesenheit  von  Kernen  in 
Blutflecken  nicht  dazu  berechtigt,  dasselbe  für  Vogelblut  zu  er- 
klären. 

Die  ansehnliche  Zahl  der  Methoden  zum  chemischen  Nachweis 
von  Kohlenoxydblut  wurde  vor  kurzem  durch  eine  neue  vonlpsen 
vermehrt.  L.  Wachholz ^)  hat  dieselbe  geprüft  und  gefunden, 
dass  dieselbe  nicht  nur  die  bis  jetzt  bekannten  Methoden,  zumal 
die  am  meisten  empfehlenswerthe  Tanninprobe  nicht  übertrifft, 
sondern  dass  sie  ihnen  um  vieles  nachsteht 

ZurBedeutung  der  Flor enceschen  Beaction;  v.  H  ei  n  r.  S  t  r  u  v  e  *)» 
Bei  Prüfung  der  von  Florence  im  Jahre  1895  zuerst  be- 
schriebenen Jodjodkaliumreaction  zum  Nachweis  von  Spermaflecken 
durch  verschiedene  Farscher  stellte  es  sich  heraus,  dass  dieselben 
Erscheinungen  der  Erystallbildung  mit  allen  Substanzen  und 
Lösungen  erhalten  werden,  welche  Lecithin,  oder  richtiger  Cholin, 
in  irgend  welcher  Verbindung  enthalten.  Die  Reaction  kommt 
demnach,  wie  Verf.  nachweist,  allen  denienigen  Stoffwechselpro- 
duoten  zu,  die  zur  Gruppe  des  Ghohns  gehören,  z.  B.  Cholin,  Be* 
ta'in,  Neurin,  Muskarin,  Amanitin,  Sinaibin,  Sinigrin  etc.  Zur 
Prüfung  auf  Cholin  verfahrt  Verf.  folgendermaassen.  Feste  Sub- 
stanzen werden  mit  Wasser  behandelt.  Von  der  Lösung  oder  dem 
Auszuge  werden  einige  Tropfen  auf  einem  Objectträger  bei  100® 
eingetrocknet,  mit  einer  starken  Lösung  yon  Jodjodkalium  (6  Jod- 
kalium, 2  Jod,  100  Wasser)  versetzt  und  nach  dem  Auflegen  eines 
Deckgläschens  bei  TOfacher  Vergrösserung  betrachtet.  Bei  Gegen- 
wart einer  cholinartigen  Substanz  zeigen  sich  nach  einigen  Augen- 
blicken die  bekannten  Erystalle.  Stellt  sich  bei  diesem  Versuche 
ein  negatives  Ergebniss  heraus,  so  wiederholt  man  den  Versuch 
unter  Zutatz  von  etwas  verdünnter  Salzsäure.  Wasserhaltige 
Pflanzentheile  werden  in  einem  Scheidetrichter  mit  Aether  be- 
handelt, hierbei  scheidet  sich  am  Boden  des  Trichters  ein  mehr 
oder  weniger  gefärbter  Saft  ab,  der  in  oben  angegebener  Weise 
geprüft,  die  Krystalle  abscheidet.  Auf  diese  Weise  wurde  in 
Hyazinthenblüthen,  Rosen-Blättern  und  -Blüthen,  Linden-Blättern  und 


1)  Yierteljahnschr.  geriohÜ.  Med.  1899,  18,  265. 

2)  Ztsohr.  f.  anal.  ckem.  1900,  S.  1. 
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Blüthen,  Champignons,  Penicillium  glancum,  Erdbeeren^  Kirschen, 
in  verschiedenen  Theesorten,  Rebblättern,  den  Stengeln  and  Ranken 
der  Reben;  unreifen  und  reifen  Weintrauben  das  Vorkommen  Yoa 
cholinartigen  Substanzen  nachgewiesen.  Auch  aus  Wein  konnten 
die  Krystalle  erhalten  werden,  nicht  aber  aus  Kaffeebohnen  und 
den  getrockneten  Blättern  von  Erjthrozylon  Coca.  Samenflüssig- 
keit, einerlei  ob  vom  Mensphen  oder  Thier,  giebt  selbst  bei  mini- 
malen Mengen  die  deutlichsten  Krystalle.  Allein  dieselben  Er- 
scheinungen erhält  man  auch  mit  anderen  menschlichen  Secreten. 
Aus  Nasenschleim  oder  Auswurf  erhält  man  die  Krystalle  erst 
nach  einer  Behandlung  mit  Salzsäure.  Blut  muss  man  durch  Al- 
kohol unter  Zusatz  von  Salzsäure  fällen.  Die  alkoholische  Liösung 
giebt  nach  dem  Abdampfen  die  Krystalle.  In  Eiweiss  konnte  die 
Gegenwart  von  Cholin  nicht  nachgewiesen  werden.  Eine  ätherische 
Lösung  von  Eigelb,  mit  Salzsäure  abgedampft,  giebt  die  Krystalle. 
Zur  Frage  über  die  Florencesche  Reaction  auf  Spermaftecken. 
Die  nach  Florence  bei  der  Behandlung  des  Spermas  mit  Jod  ent- 
stehenden braunen  Krystalle  sind  leider  nicht  haltbar,  sie  ver- 
schwinden sehr  bald,  entstehen  auf  Zusatz  des  Florenceschen 
Reagens  wieder,  um  alsbald  zu  verschwinden  etc.  Ein  solches 
Verschwinden  der  Krystalle  infolge  Verflüchtigung  von  Jod  und 
ihre  Entstehung  nach  Zusatz  von  Jod  kann  mehrere  Male  beob- 
achtet werden,  bis  schliesslich  ein  Punkt  eintritt,  bei  dem  die  Kry- 
stalle in  rothe  ölartige  Tropfen  zerfliessen,  welche  nach  neuem 
Zusatz  des  Reagens  allmählich  ihre  runde  Form  verlieren,  und 
sich  in  Haufen  von  grossen  Tafeln  oder  nadeiförmigen  Krystallen 
verwandeln.  Dawydowhatnun  Versuche  angestellt,  die  Florenceschen 
Krystalle  zu  conserviren.  Es  gelang  ihm  dieses  4  Monate  lang 
wenn  er  sie  in  zugeschmolzenen  Glasröhrchen  oder  kleinen  Glasge- 
fässen  mit  planparallelen  Wänden  aufbewahrte.  In  diese  brachte 
er  vor  dem  Zuschmelzen  einen  Tropfen  concentrirter  Spermalösung 
und  dann  einen  Tropfen  des  Reagens.  Er  konnte  die  Florencesche 
Krystallmasse  ferner  vier  Monate  lang  in  einer  mit  Glasstopfen 
verschlossenen  Flasche  unter  der  Schicht  rothbrauner  und  klarer 
Flüssigkeit,  aus  welcher  sie  ausgeschieden  waren,  aufbewahren. 
Verfasser  erwähnt  schliesslich  noch,  dass  es  ihm  gelungen  ist,  die 
Florenceschen  Krystalle  auch  aus  den  Geschlechtsorganen  einiger 
Pflanzen  zu  erhalten,  aus  den  Staubfaden  und  dem  befruchteten 
Gynaeceum  der  Hyacinthen,  aus  frischen  Scheibenblüthen  vom  gelben 
Chrysanthemum  und  aus  dem  Fruchtknoten  von  Cyclamen. 

1)  Pharm.  Gentralh.  1900,  S.  257. 
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Kröhnke,  Dr.  0.  Die  Reinigung  des  Wassers  für  häusliche  und  ge- 
werbliche  Zwecke.    Stuttgart  1900.    Verlag  von  Ferd.  £nke.     Preis  3,60  Mk. 

Kühling,  Dr.  0.  Lehrbuch  der  Maassanalyse  zum  Gebrauch  in  Untere 
suchungslaboratorien  und  zum  Selbststudium.  Stuttgart,  Verlag  von  Ferd. 
£nke  1900.    Preis  8  Mk. 

Ladenburg,  A.  Die  Enltwickelung  der  Chemie  in  den  letzten  zwanzig 
Jahren.    Stuttgart  1900.    Verlag  von  Ferd.  Enke.    Preis  1,20. 

Lassar-Cohn,  Prof.  Dr.  Xleber  das  Ungeeignete  der  neuerdings  für 
die  Berechnung  der  Atomgewichte  vorgeschlagenen  Grundzahl  ISfiO  Hamburg 
und  Leipzig,  L.  Voss.    0,00  Mk. 

Lebbin,  Dr.  Georg.  Verkehr  mit  Heilmitteln  und  CUften im  Deutschen 
Beiche,    Berlin  1900.    Verlag  von  August  Hirschwald.    Preis  7  Mk. 

Lehmann,  Dr.  J.  Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie  mit  einem 
kurzen  Grundriss  der  Mineralogie  von  Prof.  Dr.  J.  Lorscheid.  Herder'sche  Ver- 
lagsbuchhandlung, Freibnrg  i.  B.    Preis  8,50  Mk. 

Lehmann,  Prof.  Dr.  K  B.  Die  Methoden  der  praktischen  Hygiene, 
Lehrbuch  zur  hygienischen  Untersuchung  und  Beurtheilung  für  Aerzte, 
Chemiker  und  Juristen.  2te  Auflage  Wiesbaden  1901.  Verlag  von  J.  F. 
Bergmann.    Preis  18,60  Mk. 

L  e  n  h  a  r  t  z,  Prof.  Dr.  H  e  r  m  a  n  n.  Mikroskopie  und  Chemie  am  Kranken- 
bett. Für  Studirende  und  Aerzte.  Dritte  Auflage.  Berlin  1900.  Verlag  von 
Jul.  Springer.    Preis  geb.  8  Mk., 

Lepinois,  Dr.  Ernst.  Etüde  historiqtie,  ehimique  et  pharmacologique 
des  prineipdles  priparations  organotherapiques,     Paris,   chez    1'  auteur  1899. 

Liotard,  E.  Lee  huHes  essentieUes,  Paris  1900.  Verlag  der  Societe 
d'editions  seien tifiques.    Preis  1,80  Mk. 

Lunge,  Prof.  Dr.  Georg.  Chemisch-technische  Untersuehungsmethpden. 
Mit  Benutzung  der  früheren  von  Dr.  Friedr.  Böckmann  bearbeiteten  Auflagen 
und  unter  Mitwirkung  zahlreicher  hervorragender  Fachmänner  herausgegeben. 
II.  Band,  4te  vollständig  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Berlin  1900, 
Verlag  von  J.  Springer.    Preis  16  Mk. 

Lunge,  Prof.  Dr.  G.  Taschenbuch  für  die  Soda-,  Pottasche*  und 
Ammoniakfabirikation.  Dritte  umgearbeitete  Auflage,  Berlin  1900.  Verlag 
von  J.  Springer.    Preis  7  Mk. 

Marpmann,  G.  Handwörterbuch  der  chemisch-analytischen  Technik 
und  Jpparatenkunde^  Mit  5000  Abbildungen  im  Text.  Leipzig  1900.  Verlag 
von  Eduard  Baldamus  (Baldamus  n.  Mahraun). 

Medicus,  Prof.  Dr.  Ludwig.  Kurze  Anleitung  zur  Gewichtsanalyse, 
Üebungsbeispiele  zum  Gebrauche  beim  Unterricht  in  chemischen  Laboratorien. 
Vierte  Auflage  Tübingen  1900.     Verlag  der  H.  Laupp'schen  Buchhandlung. 

Merk,  E.  Darmstedt.  Bericht  über  das  Jahr  1899.  Herausgegeben  im 
Januar  1900. 

Meyer,  Prof.  Dr.  Richard.     Jahrbuch  der  Chemie^  Bericht  über  die 
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wichtigsten  Fortschritte  der  reiuen  und  angewandten  Chemie.  Unter  lOt- 
wirkang  von H.  Becknrts-Braun schweig,  G.  A.  Bischof  f-Riga,  E.  F. 
Dürre-Aachen,  F.W.Küster-Glausthal,  J. Lewkowitsch-London 
M.  Märoker-Halle,  W.  Muthmann-Münohen  nnd  F.  Röhmann- 
Breslau.    IX.  Jahrgang  1899.    Braunschweig,  Fried.  Vieweg  n.  Sohn  19(KK 

Michael,  Dr.  med.  Walter.  Handbuch  der  Medteinalge8€izgehmng 
des  Gfrossherzoffthum»  Sächselt-  WeimarSieenaek,  Ilmenau,  A.  Schroeters  Ter- 
lag.    8  Mk. 

Michaelis,  Ad.  Alf.  Bryonia  alba  und  PuUatiüa  als  Beäpßanzsn^ 
Zwei  botanische  medicinische  Studien.  Hildburghansen  1900.  Verlag  'von 
F.  W.  Gadow  u.  Sohn.    Preis  2  Mk. 

Min  des,  Manuale  der  neuen  jirtneimiUel,  8te  nenbearbeitete  Auflage 
Geb,  4,60  Mk. 

Moissan,  Henri.  Le  Fluor  et  ses  eanwoede,  Praris  1900.  G.  Stein- 
heil,  Deutsch  von  Dr.  Theodor  Zettel,  Berlin,  Verlag  von  M.  Krayn. 

Müller,  Dr.  Johann  und  Seifert,  Professor  Dr. Otto.  Würzburger 
Abhandlungen  aus  dem  Gesammt gebiet  der  practischen  Medicin.  1.  Bd. 
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Wilhelm  Engelmann  1900.    Preis  16  Mk. 
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Springer.    Preis  9  Mk. 
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Sachs,  W.  Die  Kohienoxydeergiftung  in  ihrer kUnisehen,  hygiemedkem 
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Auflage.    Verlag  yon  G.  Fisoher.    Preis  4  Mk. 
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Ein  Handbuch  zur  Untersuchung  und  Beurtheilung  für  Thierärzte,  Aerzte 
Sanitatsbeamte,  Richter  und  Nahrungsmittelämter.  Berlin  u.  Wien  1900. 
Verlag  von  ürban  und  Schwarzenberg,  I.  Abtheilun^.    Preis  4,80  Mk. 

Schneider,  Dr.  Max,  JLeitfaden  der  orgamschen  Chemie  für  Hoch' 
Schüler  und  den  Selbstunterricht.  In  zwei  Theilen.  I.  Theil:  Das  Methan 
und  seine  Derivate,  II.  Theil  Ringverbindungen,  Zürich.  Druck 
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für  die  Apparaten-Sammlung  zum  Studium  der  Experimentalchemie.  Verlag 
der  Leipziger  Lehrmittel-Anstalt  von  Dr.  0.  Schneider.    Preis  2  Mk. 

Schule  der  Pharmacie;  V,  Waarenkunde,  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  -H. 
Thoms  und  Dr.  J.  H eifert.  Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage, 
Berlin  1900.    Verlag  von  J.  Springer. 

Schultz,  Prof.  Dr.  Gustav.  Die  Chemie  des  SteinkoMentheers.  8te  Auf- 
lage, I  Band.  Die  Rohmaterialien.  Braunschweig  1900.  Fr.  Vieweg  u.  Sohn. 
Preis  10  Mk. 

Schwalbe,  Dr.  Ernst.  Untersuchungen  aur  Blutgerinnung.  Beiträge 
zur  Chemie  und  Morphologie  der  Koagulation  des  Blutes.  Braunschweig, 
Friedrich  Viewer  u.  Sohn  1900. 

Springfeld,  Dr.  Die  Bechte  und  Pflichten  der  Gift-  und  Farben- 
hdndler ;  für  Drogisten^  Fahrikanteny  Medidndh  und  VerwaUungsbeamte,  Berlin 
1900.    R.  Schoetz.    4,50  Mk. 

Villiers,  Prof.  A.  Traitd  des  aUirations  4t falsifications  des substances 
aUmentaires.    Paris,  Octave  Dein,  1900. 

Vogel,  Dr.  E.  Taschetibuch  der  pradischen  Chemie.  Ein  Leitfaden 
f&r  Anfänger  und  Fortgeschrittene.  6te  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
Berlin  1899.    Verlag  von  Gustav  Schmidt  (vorm.  Rob.  Opperheim). 

Wächter,  Dr.  Vincenz.  Das  Wichtigste  der  organischen  Chemie^ 
München.    Verlag  von  R.  Oldenbourff  1900. 

Wagner,  It.  Jahresbericht  über  die  Leistungen  der  chemischen  Tech-» 
nologie  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Elektrochemie  und  Gewerbe- 
statistik für  das  Jahr  1899.  Jahrgang  1—25  bearbeitet  von  R.  Wagner,  fort- 
gesetzt von  Prof.  Dr.  Fischer.    Leipzig,  0.  Wigand,  1900. 

Wedekind,  Dr.  Edgard.  Die  Grundlagen  und  Aussichten  der 
Stereochemie.    Leipzig  1900.    Verlag  von  S.  Hirzel.    Preis  0,60  Mk. 

Wehmer,  Dr.  R.  Medidnalkalender  1901.  Berlin,  N.W.  bei  Aug. 
Hirschwald. 

Wichelhaus,  Geh.  Regierungsrath  Prof.  Dr.  H.  Wirthschaftliche Be- 
deutung  chemischer  Arbeit.  Zweite  durch  Nachträge  ergänzte  Ausgabe.  Braun* 
schweig,  Druck  und  Verlag  von  Fnedr.  Vieweg  u.  Sohn  1900.     0,80  Mk. 
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Zelis,  P.  Die  medieinüehen  VerhandmaUriali&n  tnü  besonderer  Berück^ 
eiehtigung  ihrer  Gewinnung,  FahrUcation,  Untersuchung  und  WerMeetimmumo 
sowie  ihrer  Aufbewahrung  und  Verpackung.  Berlin  1900,  Verlag  vod  J. 
Springer.    Preis  6  Mk. 


c.     BesprecbuDg   der  während    der  Bearbeitung   des 
vorliegenden   Jahrganges    des   Jahresberichtes    ein* 

gesandten  Bücher. 

Jtlas  de  Phoiomierographie  des  Pianies  Medicinales :  par  Dr.  L.  Brae- 
mer  et  Dr.  A.  Suis.  76  pianches  en  similigravure.  Paris  1900.  Yigot 
Fr^res,  Ediieurs.  An  der  Hand  gut  ausgeführter  Photographien  mikrosko- 
pischer Schnitte  bringt  der  Atlas  kurze  Beschreibangen  der  anatomischen 
Stmctar  officineller  Drogen. 

Capiliaranalyse,  beruhend  auf  CapiüariiätS'  und  AbsorpHonsersehetnunffen, 
mit  dem  Schlusskapitel/  das  Emporsteigen  der  Farbstoffe  in  den  Pfianze»; 
von  Friedrich  Goppelsroeder.  Basel,  Bnchdmckerei  £mil  Birk- 
hänser.  In  dem  umfangreichen  Werke  bringt  der  Verfasser  zunächst  die 
Geschichte  der  Erforschung  der  Capillaritätserscheinungen  und  sodann  die 
Wiedergabe  seiner  ausserordentlich  zahlreichen  und  verschiedenartigen  Ver* 
suche  iiber  die  Gapillaranalyse  von  Farbstoffen,  Alkaloiden,  Fetten  und  Oelen, 
Säuren,  Alkalien,  Salzen,  Nahrungsmittel  u.  s.  w.,  welche  die  grosse  Bedeu- 
tung der  Gapillaranalyse  für  praktische  Zwecke  klar  darlegen. 

Lehrbuch  der  technischen  Mikroskopie;  von  Dr.  T.  F.  Hanausek. 
Stuttgart  1901,  Verlajg^  von  Ferdinand  Enke.  456  Seiten  mit  256  in  den 
Text  gedruckten  Abbildungen.  Der  Verfasser  hat  es  verstanden,  in  seinem 
Lehrbuche  der  technischen  Mikroskopie  die  Erfahrungen,  welche  er  im  Laufe 
seiner  langjährigen  Thätigkeit  als  Forscher  und  Lehrer  auf  dem  Gebiete  der 
Waarenkunde  gesammelt  hat,  in  ansprechender  Form  darzubieten,  sodass  das 
Werk  jedem,  der  sich  mit  technischen  Untersuchungen  beschäftigt,  sehr  zu 
empfehlen  ist. 

Ueber  die  Entwickelung  der  exakten  Naturwissenschaften  im  1$.  Jahr' 
hundert;  von  J.  H.  van  'tHoff.  Hamburg  u.  Leipzig,  Verlag  von  Leopold 
Voss.  Preis  80  Pf.  Das  Werkchen,  die  Wiedergabe  eines  auf  der  72.  Ver- 
sammlung der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  gehaltenen 
Vortrages,  sei  jedem  Freunde  der  Chemie  und  Physik  empfohlen. 

Arbeitsmethoden  für  organisch-^ihemische  Laboratorien^  ein  Handbuch  für 
Chemiker,  Mediciner  und  Pharmaceuten ;  von  Prof.  JDr.  Lassar-Cohn. 
Dritte,  vollständig  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Allgemeiner  Thei). 
Mit  106  Abbildungen  im  Text.  Hamburg  und  Leipzig  1901,  Verlag  von 
Leopold  Voss.  Das  Buch  wird  namentlich  dem  studierenden  Apotheker, 
welcher  auf  organisch-chemischen  Gebiete  arbeitet,  gute  Dienste  leisten. 

Marpmann's  iüustrirte  Fachlexika  der  gesammten  Apparaten-,  Instru- 
menten- und  Maschinenkunde,  für  Wissenschaft,  Gewerbe  und  Unterricht;  unter 
Mitwirkung  bewährter  Fachmänner  herausgegeben  von  Georg  Marpmann, 
Band  I.  Chemisch  -  analytische  Technik  und  Apparatenkunde.  Leipsig^ 
1901,  Verlag  von  Paul  Schimmel witz.  Der  Umfang  des  gesammten 
Werkes,  von  welchem  uns  die  ersten  6  Lieferungen  vorUegen,  soll  10  in 
sich  abgeschlossene  Bände  umfassen  und  verspricht,  soweit  es  sich  nach 
den  erschienenen  Lieferungen  beurtheilen  lässt,  ein  hervorragendes  Nach- 
schlagewerk fiir  Wissenschaft  und  Technik  zu  werden. 

Die  Grundlagen  und  die  Methoden  für  die  mikroskopische  Untersuchung^ 
von  Pflantenpulvem;  von  Dr.  Arthur  Meyer.  Eine  Einführung  in  die 
wissenschaftlichen  Methoden  der  mikroskopischen  Untersuchungen  von  Ge- 
würzen, pflanzlichen  Arzneimitteln,  Nahrungsmitteln,  Futtermitteln,  Papieren, 
Geweben  u.  s.  w.  Zum  Gebrauche  in  den  Laboratorien  der  Hochschulen 
und  zum  Selbstunterrichte.    Für  Nahrungsmittelchemiker,  Apotheker,  Tech- 
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niker  u.  s.  w.  Jena  1901,  Verlag  von  Gnstay  Fischer.  Mit  8  Tafeln  and 
18  Figuren  im  Texte.  Die  Bedeutung  des  Werkes  eeht  schon  aus  dem  Titel 
desselben  hervor  und  für  die  Gediegenheit  des  Stones  bargt  der  Name  des 
Yerf assers. 

Leitfaden  zu  fmkroskofüeh-pharmakognoitteehen  Uehungen  für  Studie» 
rende  und  zum  Selbtiunterrteht;  von  Prof.  Dr.  Jos.  Moeller.  Wien  1901, 
Verlag  von  Alfred  Holder.  336  Seiten  mit  409  zumeist  vom  Verfasser 
gezeichneten  Figuren  im  Texte.  Bei  der  Bedeutung,  welche  die  mikrosko- 
pische Uniersucmung  von  Drogen  durch  die  Einführung  des  neuen  Deutschen 
Arzneibuches  erlang  hat,  durfte  der  Leitfaden  von  Moeller  für  jeden  Apo- 
theker fast  unentbehrlich  sein,  nicht  nur  für  die  Studierenden,  sondern  na- 
mentUch  auch  für  diejenigen,  welche  schon  länger  in  der  Praxis  stehen  und 
während  ihres  Studiums  nicht  die  Gelegenheit  hatten,  sich  mit  der  mikrosko- 
pischen Drogenuntersuchung  so  eingehend  zu  beschäftigen,  vne  es  heute 
nöthig  ist. 

Leitfaden  der  qualitativen  Analyee  und  der  geriehiUeK^hemisohen  Ana' 
iy»e:  von  Dr.  Karl  Polstorf.  Leipzig  1901,  Verlag  von  S.  Hirzel.  Das 
Buch  soll  vornehmlich  dem  Apotheker  und  Chemiker  während  seine«  Stu- 
diums als  Leitfaden  dienen. 

Geschichte  der  MetdUe;  von  Dr.  Adelbert'  Rössing,  Braunschweig. 
Vom  Verein  zur  Beförderung  des  Gewer befleisses  mit  dem  ersten  Tomow- 
Preise  gekrönte  Preisschrift.  Berlin  1901,  Verlag  von  Leonhard  Simon. 
Das  Werk  enthält  nicht  nur  eine  sorgfältige  Zusammenstellung  aller  rein 
geschichtlicher,  die  Metalle  betreffenden  Angaben,  welche  bisher  in  der 
ganzen  Litteratur  zerstreut  waren,  sondern  bietet  ausserdem  eine  Fülle  wissens- 
werther  MittbeiluDgen  über  das  Vorkommen  und  die  Gewinnung  der  Metalle, 
über  die  Verwendung,  Production  und  Preise  derselben  zu  verschiedenen 
Zeiten  in  sehr  übersichtlicher  Weise  geordnet. 

Frauen  im  JReiche  Aeskulaps,  Ein  Versuch  zur  Geschichte  der  Frau 
in  der  Medicin  und  Pharmacie  unter  Bezugnahme  aaf  die  Zukunft  der  mo- 
dernen Aerztinnen  und  Apothekerinnen ;  von  Hermann  Schelenz.  Leipzig 
1900,  ErnstGünther's  Verlag.  Diese  kulturhistorische  Studie,  deren  Zweck 
schon  aus  dem  Titel  hervorgeht,  bietet  manches  Interressante. 

Auefiihrlichee  Lehrbuch  der  pharmaceuOichen  Ohemie.  Bearbeitet  von 
Dr.  Ernst  Schmidt,  Geh.  Regierungsrath ,  o.  Professor  a.  d.  Universität 
Marburg.  2.  Band.  Organische  Chemie.  Vierte  vermehrte  Auflage.  Braun- 
schweig 1901,  Druck  und  Verlag  von  Friedr.  Vieweg  &  Sohn.  Dieses 
Werk,  dessen  hervorragender  W^  jedem  Apotheker  bekannt  sein  dürfte, 
bedarf  eigentlich  keiner  Empfehlung  mehr,  und  es  dürfte  genügen,  auf  das 
Erscheinen  der  vierten  Auflage  desselben  hier  nur  hinzuweisen. 

Pharmaceutisehe»  Lexikon,  verfasst  von  Doct.  et  maff.  pharm.  Max  von 
Wald  heim.  Ein  Hills-  und  Nachschlagebuch  für  Apouieker,  Aerzte,  Che- 
miker und  Naturkenner.  In  20  Lieferungen  zu  50  Pf.  A.  Hartlebens 
Verlag  in  Wien,  Pest  und  Leipzig.  (Vgl.  diesen  Bericht  von  1899).  Von 
diesem  gediegenen  Nachschlagewerke  sind  inzwischen  die  letzten  Lieferungen 
erschienen,  welche  sich  den  früheren  würdig  anreihen.  Bei  dem  billigen 
Preise  kann  die  Anschaffung  des  Werkes  sehr  empfohlen  werden. 

Die  Schokoladen- Fabrikation;  von  Dr.  Paul  Zipperer.  Zweite,  gänz- 
lich neubearbeitete  und  erweiterte  Auflage.  Mit  99  Textfiguren  und  2  illu* 
strirten  Tafeln.  Berlin  W.  1901,  Verlag  von  M.  Erayn.  Die  Bedeutung 
dieses  Werkes  können  wir  am  besten  dadurch  kennzeichnen,  dass  wir  einen 
Absatz  der  Vorrede  wiedergeben.  „Der  Verfasser  war  bemüht  allen  neuen 
Errungenschaften  Rechnung  zu  tragen,  das  in  den  Fachzeitschriften  zer- 
streute Material  zu  sammeln,  zu  sichten  und  zu  ergänzen,  so  dass  alle  an 
unserer  Industrie  betheiligten  Kreise,  der  Fabrikant  sowohl,  wie  der  Nah- 
rungsmittelchemiker und  der  Ingenieur  ein  eindrucksvolles  Bild  des  gegen- 
wärtigen Standes  der  Schokoladenfabrikation  gewinnen  können*^  Dieses  ist 
dem  Verfasser  vortrefflich  gelungen  und  das  Buch  ist  jedem  Apotheker, 
welcher  öfters  Schokoladenpräparate  zu  untersuchen  hat,  zu  empfehlen. 
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Elostermann  97.  858 
Knoll  &  Go.  259.  898 
Eoberb  57.  99.  894.  488. 

668.  681 
--  H.  U.  682 
Eobrak  511 
Eönig  564.  596.  641 
Eösters  105 
Eohlmann,  B.  650 
Eohn  160.  222 
Eomfeld  561 
Eossei  381 
y.  Eostanecki  299 
Eostjamin,  N.  N.  689 
Eothe,  6.  567 
Eraemer,  H.  114 
£[ramer  199 
Eraft,  E.  488 
Ereidmann,  A.  846 
Ereis,  H.  504.  545.  580. 

596.  607 
Ereisel,  W.  278 
EreitÜDg  142 
Erieger  500 
Eremer  51 
Eruse,  H.  645 
Endernatscb  810 
Eühl,  H.  217 
Eünstner,  Josef  447 
Eolescbi  527 
Enlisoh  619 
Eulscher,  F.  398 
EuDz-Erause  92.  140 
Eurt  489 
Eutscher  881 
EynastoD,  Will.  G.  B.  612 


L. 

Labbe,  H.  278.  828 

Laborde,  J.  218.  622. 624 

Laffont  62 

Lam,  A.  505.  512.  582 

Lamanna,  Antonio  488 

Lamarck  83 

Landes,  Gaston  126 

Landsiedl,  A.  71 

Langkopf,  0.  591.  592 

Larin,  J.  282 

Lasne,  H.  666 

Lauk  675 

Laurent  75 

Laves,  E.  452.  565 

Laxa,  0.  528 

Leach,  Alb.  E.  518 

Lebbin,  G.  587 

y.  Ledden-HalseboBch  51. 

639 
Lederer,  L.  298 
van  Leent,  F.  H.  662 
Lees,  F.  H.  858 
L^ger  865 
Lehmann,   M.   459.  460. 

462 
Lemcke,  Heinr.  84 
Lenz,  W.  76.  629.  680 
Leonard,  Norm.  444. 519. 

597 
Lepinois  426 
Leprince  62 
Lereboullet  210 
Leronx  125 
Leroy,  Emile  350.  856 
Leteur,  F.  196 
Lensden,  J.  G.  682 
Levin,  L.  226.  669 
Levites  399 
Levy,  E.  645 
Lewandowsky,  M.  470 
Lewascboff  667 
Lewin  226 

Lewinthal,  Moritz  68 
Lewkowitscb,  J.  240.  589. 

540 
Leztreit  242 
Leys,  A.  512 
L6ze  516 
Lidow  382 
Liebermann  864 
Liebreich,  0.  575 
Lilienfeldt  &  Go.  882 
Linde,  0.  188.  389.  842. 

887 
Lindet  516 
Ling  254 
Linossier  411 


Lintner  258.  285.  616 
Littersoheid  97.  112.  85B. 

860 
Lobert,  Emest  480 
y.  Loeben,  W,  152 
Loew  117.  400 
Loewe,  A.  G.  455 
Loewy,  W.  151 
Lohnstein,  Theodor  480. 

482 
Lombard,  G.  628 
Looff,  G.  851 
Look  629 
Lorenz,  F.  295 
Lothian,  J.  179 
Lotsy,  J.  P.  106 
Lucas  579 
Ludewig,  Ph.  459 
Luders,  R.  685 
Lnhrig,  H.  503.  514. 515. 

546 
Lüttke  887 
Lunge,  G.  142.  256 
Luxenburger  293 

M. 

Mabes,  Th.  501 
Macdougald,   G.  D.   51 S 
Madsen  134.   417 
Mayer  490 
Malkes.  J.  498. 
Malkoff,  421 
Mallet,  E.  472 
Malmejac,  F.  646.  652 
Mann,  Earl  608 
Mannich  94 
Mankiewicz  475 
Manoukian,  W.  258 
Mansfeld,  505.  548.  609. 

61L  612 
Marburg,  E.  198 
March  547 
Marchlewski,  L.  875 
van  der  Marck,  J.  L.  B. 

111 
Marek  156 
Marie,  Gh.  165 
Markl  667 
Markwald,  W.  269 
Marpmann  678 
Marquenne,   L.   52.  296^ 
Martensoui  J.  216 
Martins,  Leo  149 
Marx  665 
Massol  138 
Massen  182 
Massen,  V.  206 
De  Mattei  679 
Matthes  248 


Autoren-Register. 


69» 


M*ithew8,  Gh.  G.  597 
Mecke  587 
Meine,  W.  477 
MeiBBoer,  Richard  618 
▼.  Melkebecke  207 
Mennicke,  H.  642 
Merik,  E.  97.  160.  854. 

861.  418.  440 
V.  Mering,  Frhr.  536j 
Merson,   George   F.    44 

127.  454 
Messinger  287 
Messner,  430 
Metzger,  P.  142 
Meulenhoff,  J.  S.  63.  439 
Meyer,  G.  296 

—  0.  656 

—  R.  389 

—  Victor  226 
Michaelis,  806.  486 
Michel,  426.  475 
Micke,  R.  41.  587.  613 
MiUiaa  547 

Müler,  Alex  K.  597 
Mindes,  J  455 
Minovid,  St.  870 
Minunni,  G.  356 
Mitlacher,  Wilhehn  78 
Möller,  J.  1S8.  582 
Moers,  J.  J.  M.  262 
Möslinger,  W.  618.   619 
Moissan,  Henri  182 
Moitessier,  J.  262 
Molenda,  Oskar  597 
Moller,  A.  F.  70 
Momsen,  G.  512 
Mongour  415 
Monier,  Marcel  888 
Monnet,    Gillard    R.     & 

Garti^r  297 
Moore  R.  W.  50.  124. 550 

—  G.  P.  645 
Moreau,  L.  624 
Morgenroth  524 
Morishima,  E.  228 
Morkowin  397 
Morpurgo,   G.  547.  624. 
Mourgues  829 

Maller,  F.  148.  831 

—  P.  511 

Mfiller-Thurgan  627 
Murin,  Panl  90 
Murray  679 
Mttspratt,  M.  218 

N. 

Nagelyoort,  J.  B.  409 
Naphtali,  M.  204 
Nasini  654 


Nencki  L.  182.  876.  597 
Nerking,  J.  556 
Kessler,  J.  617 
Nestler  580 
Nenbaner,  H.  147 
Nenberg  490 
Neafeld,  G.  A.  597 
Nenmann,  B.  665  211 
-  S.  664 
Neumann  -^Wender     170. 

322.  607 
NiemöUer,  U.  565 
Nikitin,  552.  570 
Nogin  656 
Norton,  J.  T.  176 
Nothnagel  602 
Nunn,  1.  W.  150 
Nutricia,   Ges.  z.  Herst 

Yon  Kindermilch   889 

O. 

Oefele  485.  503 
Gesten  648.  650 
Oesterle  368.  364.  374 
Offer  552 

Ohmann -Damesnil    219 
Ordonneaa,  Gh.  238 
Orient,  Jal.  845 
Orlaodi,   Edmondo    645 
Orlow  76.  91 
Omdorff,  W.  R.  260 
Ortolewa,  G.  856 
Ost,  H.  655 
Ostwald,  W.  195 
Ott  484 

Otto,  Marias  207 
Oagh,  Lewis  69 

F. 

Paetzold,  E.  374 
Pagel  162.  677 
Pahl,  W.  30 
Pannertz,  F.  160 
Panormow,  A.  886 
Parker,  A.  Hyde  597 
Parkin,  John  28 
Parry,  £.  322.  323 
Partheil  450.  580 
Pastureau  262 
Pataky,  H.  A^W.  158 
Patein,  G.  388.  476 
Paal  246.  846 
Pauli,  H.  309 
Peaoock  83 

Peckolt,  Th.    13.   16.  67 
Pegorier,  Gaston  441 
Pelabon,  H.  168 
Pellet  217.  246 
PeUinl  643 


Pellizari  298 
P^niakoff,  D.  172 
Peret  576 
Perino,  J.  567 
PeriU,  G.  467 
Perkin  98.  877 
—  jun.  875 
Perr^d^s  37 
Perrier  54.  815 
Perroncito  421 
Pesci,  L.  198 
Petermann  178 
Peters  194.  281 
Peters  &  Rost  144.    521 
Petersen,  E.  282 
Petit  361 

Pflüger,  ^.  554.  566 
Piccardi,  G.  195 
Picquet  53 
Pictet,  A.  854.  355 

—  Raoul  161 
PUhashy,  B.  M.  219 
Pinner  355 
Pizia  871 

Plachte,  Martin  559 
Planchon  56 

TanderPlanken,  J.  684. 60^ 
Plugge  4 
Poda,  H.  564 
V.  Pohl,  Alex  482 
Poisson,  Jules  60 
Polacco  61.  102 
Poleck  185 
Polonowsky  861 
Ponderi  181 
Ponget,  Jsidor  168 
Pool,  J.  F.  (640 
Popp  504.  652 
Poppe,  W.  536 
Portes  216 
Posner  562 
Pottier  122 
Potts,  J.  P.  597 
Pouchet  215 
Pouget  189 
Pouret  532 
Power  197.  232 
Pozzi-Escot  192 
Prager,  A.  551 
Prausnitz,  W.  564 
Prescott  77 
Preuss  98 

Preyer,  Axel  29.  72.  79^ 
Prior  254.  578 
Probst  91 
Procter,  H.  R  507 
Proskauer  652 
Prunier  848.344 
Pulfrich  145 
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Pnm  41.  685 
Panel  106 


<2aentiii  121 

K. 

Rabinowitacfa,  Lydia  524 
Badnlesca  626 
Raeaber,  E.  6.  893 
Raikow  281.  302.  546 
Ramann  161 
w.  Ranke  511 
Ranwez  609.  610 
Raschig  271.  272 
Rathjen  272 
Ran  611 

Raawerda,   A.   359.  860. 
Rawitz,  B.  128 
Rebec  277 
Reicbard,  A.  615 

—  C.  351 
Reimann,  R,  529 
Reinhardt  141 
Reiniger,  Gebbert  &  Schall 

153 

Reinscb,  A.  504.  514. 

Rei88,  R.  140 

Reitmeister  &  Mäosert 
428 

Remy  615 

Reye,  £.  551 

Rheinische  Nährmittel- 
werke Actiengesellsch. 
in  Köln  and  Berlin  523 

Richard,  £.  266 

Richards  138 

Richmond,  F.  A.  260 

Richter  138 

—  Max  681 
Richtmann  133.  424 
Riegel,  M.  &  J.  A.  Rose 

389 
Riegler,  £.  283.  519.  599 
Ruber  526 
Rimini,  £.  212 
Ripper,  M.  622 
Robm  498 
Roch,  6.  204 
de  la  Roche,  Ch.    188 
Roderfeld,  A.  427 
Rodewald,  H.  252 
von  Roehl  505 
Röhrmann,  F.  186 
Rössler,  L.  505 
Rössing  573  621 
Rössler  663 
Röttger,  H.  636 


Rojahn  330.  833.  838 
Roman,  Th.  485 
Romberg,  H.  650 
Romijn,  0.  642 
Rondeli,  Alipio  645 
Ropiteau,  P.  215 
Rosenbei^,  H.  466 
Rosenstiehl,  A.  627 
Rosenheim,  0.   472.  687 
Rosenquist  552 
Rosenthal  153 
Rossi  667 

Rothenbach,  F.  685 
Rotschy,  855 
Rozsnyay  345 
Radin  545 
Rüber,  C.  N.  145 
Rückforth,  R.  403 
Ruff,  Otto  481.  245 
Rnffin,  A.  529.  604 
Rapp,  £.   139.  196.  281. 

449 
Rappel,  W.  G.  420 
Rappin  637 
Rassel,  H.  L.  402 
Rassenberger  458 
Rassig,  F.  650 
Rayssen  216 

S. 

SabbaUni  401.  415 

Salamon  251 

Salkowski,  £.  483 

Sanford  654 

Sandoz  282 

Sarthou  412 

Satie  318  327 

Saaer,  F.  615.  631 

Savadori  643 

Scarlatta  235 

Scott,  A.  160 

ScoYille,   Wilbar  L.  455 

Schadwell  376 

Schaer,  £.    72.  106.  372. 

374.  643 
Schaffer,  F.  513 
Schatz,  N.  369 
Schazki,  £agen  214 
Scheffer,  F.  504 
Schenk  57.  448 
Schepilewsky,  £.  553 
Scherpe  576 
Schestopal,  B.  A.  435 
Schidrowitz,  Ph.  627 
Schiller,  Otto  584 
Schimansky,  St.  380 
Schimmel  &  Co.  278.  314. 

315.  316.  322.  323.  324. 


326.329.830.333.396. 

550 
Schimpff,  W.  504 
Sohindelmeiser,  J.  353 
SchlagdenhanffenöO.  106. 

112 
Schlechter,  R.  25.  26.  27. 
Schlegel   505.  515.    5S2. 

558 
Schleicher  &  SchoU    ISO 
Schlicht,  Albert  505.  518 
Schlossmann  511. 
Schlotterbeck,   J.  O.   90 
Schmid  505.  538 
Schmidinger,  Fr.  226 
Schmidt,  G.  240 

—  E,  97.  112.  114.  357. 
358.  434.  43a 

—  0.  810 
Schmidtmann  652 
Schmitt  596 

V.  Schmoelling,  Leo   549 
Schneider  457 

—  A.  429 

—  R  170 
Schnell  115.  619 
Schoenfeld  614 
Schönrock,  Otto  596 
Scholl,  Roland  155 
Scholz,  M.  340 
Schoofs,  F.  443.  647 
Schoorl,  N.  134.  145. 172. 
Schorlemmer,   Rad.    485 
Schrader,  P.  152 
Schreiber,  0.  425 
Schrott-Fiechtl,    H.   518 
Schryver  353 
Scbtarbanow  302 
Schnchardt,  Theodor  664 
Schücking  247 
Schatte  676 
Schaftan,  G.  181.  480 
Schahmacher,  Th.  515 
Schalte  im  Hofe,   A.  57 
Schaltz,  G.  380 

—  P.  388 
Schalz  356 

—  Fr.  N.   130 

—  Fr.  386 
Schalze,  £.  396 
Schamann,  K.  121 
Schambarg  559 
Schanck  375 
Schayten,  G.  208. 303.804 
Schweitzer  251 

Seh  wieder,  H.  155 
Sebillot,  A.  162 
Sebor,  J.  70 
Sedan  224 
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Seel  868 
Seelos  652 
Seidel,  H.  268 
Seifert,  W.  627 
Seitz  285 
Sell/L.  667 
SendtDer,  R.  582 
Senft  100.  466 
Setterberg  188 
Shedden  232.  858 
Shukoff  656 
Siebert,  S.  424 
Siegfeld,  M.  586 
Sieradzki  222 
Silberstein,  Ernst  806 
Simon,  S.  654 
Simonis  298 
Siringo,  G.  601 
Skertchly,  W.  P.  510 
Sldnner,  Herbert  448 
Sknbisch  212 
Slis,  J.  407 
Smith  250 

—  H.  G.    297.  316,  817. 
519 

—  H.  M.  597 

—  Metcalfe  444 
Soave,  M.  195 
Sobiech,  Joseph  586 
Ton  Soden,  H.   830.  881. 

882.  888.  888 
Sörensen  231 
Soldaini,  819.  321.  629 
Soltsien  181   585 
Sommerfeld  517 
Sorauer  161 
Bordes,  G.  142 
Spaeth  568.  615. 
Spampani,  G.  83 
Sparre,  F.  216 
Spasski,  L.  858 
Spatzier  405 
Specht,  L.  295 
Spiegel,  L.  204.  467.  502. 

642 
Spilker  199 
Spilsbnry  95 
Springer  272 
^  £dm.  849 

—  L.  280 
Squibb,  R.  480 
Stager,  Rob.  64 
Stazenko,  J.  D.  208 
von  Stein  98 
Steinitz,  F.  186 
Stendel,  H.  400 
Stenhonse  98 
Stephan,  E.  819 
Stevens,  A.  B.  86 


Stich  63 
Stiepel,  E.  447 
Stiem  108 
Stock,  Alfred  185 
Stockhausen,  Julius  446 
Stocky,  Alb.  529.  685 
Stojanow   100 
Stolle,  £.  57 
Storck,  R.  611 
Strache  278 
Stroppa  859.  672. 
Strohmer,  Friedr.  505 
Struve,  Heinr.   218.   688 
Strzyzowsky  546.  680 
Sudre,  Gh.  218 
Süss,  P.  281.  519.  520 
Sueur  55 
Suifiet,  Th.  414 
Surie,  J.  J.  58 
Sware,  J.  G.  88 
Swoboda,  J.  539 
Szabo,  Jos.  502 

T. 

Tambor,  J.  299 
Tamm  190 
Tammes,  Tine  375 
Tanret,  Charles  u.  Georges 

102 
—  Georges  249 
Tavel  420 

Taylor,   A.  E.    145.  507 
Teichert  248 
Ter  Meulen  H.  833 
Testoni  829 

Teusch,  Hub.  Andr.   482 
Thaeter  872 
Theodor,  R.  567 
Thiele,  H.  138.  142.  268 
Thierry,  Ch.  V.  213 
Thiesing  652 
Thomas  171.  411 
Thoms,   H.    39.   60.    75. 

79.  94.   118 
Thudichum,  W.  897 
Tikhomirow  127 
Tischtschenko  85 
Tixier  652 
Tocher,  J.  F.  191 
Tollens  96.  221.  250.  251. 

257  800.  863.  509 
Tourrou,  R.  625 
Trabut  838 
Traube,  W.  244 
Trawbridge  857 
Treubert  170 
Treue,  Ernst  504 
Tretzel,  F.  619 
Trillat  866.  644 


Trillier  268 
Trimble,  Henry  83 
Triollet  484 
Troeger,  J.  842.  477 
Trommsdorff  R.  421 
Trabeck  438 
True,  Rodney  H.  126 
Tscherweniwanow  546 
Tschirch,  A.   84.   85  46. 

47.  61.  102.  578 
Tschugaeff  241 
Tsvett  391 
Tunnicliffe  472 
Tumbull,  A.  507 
Tuson  370 

ü. 

Ulzer,  F.  549 

Umney,  John  C.  123.  124 

Utermöhlen  &  Co.  465 

Utescher  846 

Utz  152.  176.  220.  810 
459.  460.  516.  519.  535^ 
538.  544.  552.  641. 

V. 

Valton  381 

V.  Vamossy  628 

Yanino  158.  170.  222 

Yaubel,  168.  286 

von  Velsen  530 

Venator  148 

Yerheiden  387 

YereinigteChininfabriken« 
Zimmer  &  Co.  Frank- 
furt 349.  869 

Yemeuil,  A.  29 

Yieth,  P.  505.  580 

YiUasefior,  F.  F.  89 

Yille,  J.  803.  304 

Yillon,  H.  576 

Yincent  179 

Yiquerat  420 

Yirchow,  C.  562 

Yitali  359.  886.  668.  670; 
672.  674 

Yogi  100 

von  Yogi,  A.  579 

Yogtherr,  M.  508 

Yoswinkel,  A.    871.    876- 

Yotocek  251.  856 

W. 

Wachholz  683 
Wacker  505 
Wagner,  G.  818 
Wahl,  170.  381 
Walbaum,  H.  824 
La  Wall  108 
Walter,  Charles  A.  55^ 
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Walter  J.  814 

Tan  der  Want  81.  286. 

661 
Warburgr,  O.  24 
Ward,  J.  Slinger  24 
Warden  336 
Wardleworth  23 
WarmbranD,  Quiliti  A  Co. 

162.  185 
Wassermann  416 
Wanters  585.  610 
Weakley,   William  Stair 

61S 
Weber  411.  522 
Wegener,  Hans  566 
Weidenbaum,  Jos.  558 
Weigel,  G.  34.  35. 
Weigmann,  H.  505 
Weil,  B.  116 
—  £.  491 
Weinedel,  G.  465 
Weintraab,  £.  256 
Weisberg,  J.  247 
Weissbein  Siegfried  562 
Ton  Welk,  R.  154 
Welmans  279.  540.  545. 

548.  600 
Wender  811 


Wendt  274 
Wentzel,  Max  114 
Wenzel  298 
Werder,  J.  492.  658 
Werler,  0.  194 
Werner  188 
Wesenberg  487 
Widtsoe  96.  251.  800 
Wiegmann  254 
Wijs,  J.  J.  A.  550 
Wijsmann  81 
Wiley,  H.  W.  558 
Will,  W.  609 
Windisch,  W.  504.  528 
Windridge  288 
Wingler,  A.  505 
Winkler,  A.  150 
-  L.  W.  688 
Winter,  A.  521 
Winterberg,  Jos.  806 
Winton  582.  591 
Wirthle  572 
Wittmaok  JÖ80 
Wobbe,  W.  187.  428 
Wömer,  £.  178.  466.  470 
Wohl,  A.  269 
Wohlgemuth,  J.  886 
Wolf  545 


Wolf  L.  225.  289 
Wolff,  J.  220.   290.   608. 

627.  632 
—  P.  183 
Wolffberg  414 
Wollny  662 
Wolowski,  G.  157 
Wood,  T.  B.  177 
Woy,  R.  581 
Wright,  R.  856 
Wurster,  Casimir  664 
Wyatt  193 
Wyrouboff,  G.  168 


Y. 


Yates  875 


Z. 

Zaleski,  L.  182 
Zammit,  Tem.  550 
Zeelt  345 
Z^a,  65.  529 
Zehenter,  J.  218 
Zeiss,  Carl  145 
Zemsch,  August  154 
Zilchen  &  Co.  158 
Zimmer  &  Co.  229 
Zwick,  Karl  G.  878 


Sach-Begisten 


Jk.bieB  peotinata,  Harzbalsam  84 
Abietaceae  84 
Absorptionsapparat  150 
Absorptionsflasche,  neue,  förGase  150 
Abwässer  der  Pumpstation  Charlotten- 
burg 662 

—  Reinigung  660 
städtischer  650 

—  Anwendbarkeit  der  biologischen 
Reinigungsverfahren  662 

—  Eennüiiss  der  Oxydationsyerfahren 
zur  Reinigung  ders.  652 

—  der  Städte,  Verarbeitung  und  Ver- 
werthung  650 

—  von  Stärkefabriken,  Versuche  über 
die  Unschädlichmachung  ders. 
662 

—  vergleichendes  Studium  eines 
Schnellreinigungsrerfd^ren  für  dies. 
652 


Abwässer  TonZuckerfabriken,  dasProe" 
kowetzsche  Reinigungsyerfaluren 
ders.  652 

Acanthaoeae  8.  35 

Acetaldehyd,  Darstell^f.  217 

Acetanilid,  Farbreaction  mit  Permaa- 
ganat,  262 

—  Verbindung  mit  Formaldehyd,  261 
Aceton  im  Organismus  489 
Acetopyrin  806 

Acetylen,  toxikologischer  Naohweia 
668 

—  Phenolsynthese,  267 
Acetylsalicylsäure,  Darstellg.  291. 
Acetylzahl  bei  Fettanalysen  540 
Achroodextrin  III  u.  IV,  258 
Acidimetrie  136 

—  der  mehrbasischen  organisdieB 
Säuren  187 

Acidum  oleinicum  228 
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Acidvlmorphincarboxisänreesier  S54 
A  ci  dylsalicy IsaureD,    Darstellg.    39 1 

292 
Aoiaboirys  suaveolens  Bl.  10 
Adenostemma  Foret.  12 
AepfeUäare,  Darstellg.  auaHippophaS 

rhamnoides  233 

—  Oxydation  durch  Permaoganat  237 
Aether  210 

—  Darstellung  212 
Aether-Destillationsapparat  143 
Aethylalkobol,  Darstellg.  217 
Aetbylmorpbin,  Darstellung  354 
Aetbylpbenole  272 
Aetzalkalien,  Darstellg.  172 
Aganosma  Don.  12 

Agaricus  campestris ,  Zusammen- 
setzung 65 

Ageratum  conyzo'ides  L.  13 

Agglutination,  Wesen  und  Bedeutung 
421 

Agglutinine  394 

Airol,BestimmunginVerband8toffen464 

Akrolein,  Giftwirkung  226 

—  Naobweis  669. 

u.  Reaction  226 

Akroleinlösg.  Haltbarmaobg.  226 
Alangium  bezapetalum  Lam.  11 

—  suardanum  Miq.  11 

Albumin,   Bestimmung  im  Harn   473 
— •  ^nwirkung  Ton  yerdünnten  Säuren, 

Alkobol  und  des  Erwärmens  auf 

dass.  386 

—  tuberkulinsaures  419 
Albuminimeter  Ton  Esbacb  475 
Albumino'ide  391.  392 

—  umkehrbare  Verflüssigungders.  391 
Albumosen,  Darstellung  392.  393 

—  ans  Pflanzeneiweiss  393 
Alcomoco-Rinde  92 
Aldehyde  216 

—  Bestimmung  im  Wein  622 

—  Einwirkung  Ton  Cyankalium  auf 
aliphatische  222 

Aldehydreactionen  220.  236 

Algen  als  Ursache  der  Verunreinigung 

von  Trinkwasser  645 
Alizaringrün,  B,  ein  neuerlndioator  378 
Alkalicarbonate,  Bestg.  neben  Bicar- 

bonaten  172 
AlkaUpersnlfate ,     Wertbbestimmung 

138,  139 
Alkaloid  im  Brauhopfen  51 
Alkaloide,  neues  Ausscbüttelungsver- 

fahren  in  der  Toxikologie  670 

—  kritische  Besprechung  der  maass- 
analytiscben  Bestimmung  ders.  340 

—  neue  acidimetrische  Bestimmungs- 
methode ders.  840 


Alkaloide,  Bestimmung  in  den  narko- 
tischen Extracten  480 
mittelst  titrirter  Jodlosung  340 

—  die  Indicatoren  bei  der  maassana- 
lytischen Bestimmung  ders.  389 

—  der  Boragineen  42 

—  Fällung  ders.  aus  ätherischen  Lö- 
sunjyren  durch  Pikrinsäure  841 

—  Isolirung  ders.  aus  Fluidextraoten 
434 

—  Isolirung  und  Reinigung  ders.  in 
der  toxikologischen  Analyse  672 

Alkaloidhaltige  Compositen  53 

Alkamincarbonsäureester,  Darstellung 
von  in  der  Hydroxylgruppe  sub- 
stituierten 309 

Alkamine,  Darstellung  von  in  der  Hy- 
droxylgruppe substituierten  309 

Alkohol,  Darstellg.  von  absolutem  211 

von  festem  211 

-^  Nachweis  211 

—  —  von  Benzol  in  regenerirtem 
634 

—  Reaction  dess.  mit  Schwefelsäure 
212 

Alkohole  210 

Allamanda  cathartica  L.  12 

Alloxan,  Condensationsproducte  dess. 

mit  Phenolen  306 
Aloe  71 
Aloe-Emodin,  Oxydationsversuohe  368 

—  Reduction  364 
Aloin,  Erkennung  72 

Aloine,  Untersuchung  ders.  865 

Aloinroth  374 

Alphonsea  U.  f.  et  Tb.  10 

•^  ventricosa  H.  f.  et  Th.  10 

Alphonsein  10 

Alstonia  plumosa  25 

—  scholans  25 
Aluminium  184 

—  neue  Bestimmungsmethode  185 

—  boroformicicum ,   Darstellung   216 
Aluminiumapparate,  neue  184 
Aluminiumcaseinat  389 
Aluminiumplatten  als  Ersatz  für  Draht- 
netze und  Sandbäder  148 

Alyxia  stell  ata  Koem.  et  Soh.  13 
Amanita   muacaria,   grünes  Pigment 

dess.  65 
Ameisensäure,    Bestg.    neben   Essig- 
säure 216 

—  Darstellg.   von  Estern   u.  Amiden 
ans  ders.  216 

Aminophenyltartronsäuren ,     Darstel- 
lung 298 
Ammoniak,  Absorptionsspectra  181 

—  Bestimmung  in  Wasser  688 
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Ammoniak,  als  Förderangsmitiel  der 
weingeistigen  Gähmng  617 

Ammonium  181 

Amygdalaceae  86 

Amylomyces  Banxii  66 

Anagyrinnm  hydrobromicnm  858 

Anagyris  foetida,  Alkaloide  der  Sa- 
men ders.  97 

Anagyrisalkaloide  358 

Anoistrocladeae  4 

Anoistrocladus  Vahlii  Am.  4 

Andirobaöl  548 

Andrograpfaid  9 

Andrographis  panioalata  Nees.  9 

Andropogonpflanzen  in  Centralamerika 
68 

Angostara  18 

Aniodol  224 

—  Verb,  gegen  Reagenüen  224 
Anisaldebyd,  Darstellnng  278 

—  als  cbarakteristiscbes  Reagens  für 
Pikrotoxin  869 

Anodendron-Arten  25 

Anona  L.  11 

Anonaceae  4.  10 

Antbocephalas  Cadamba  Miq.  11 

Antbrachinon,  Additionsprodncte  mit 
Phenolen  a.  Napbtholen  800 

Anticaroinom-Semm  416 

Antidesma  L.  18 

Antimon  168 

Antimoniate  168 

Antimonsäuren  168 

Antimonsulfid,  Einwirkung  von  Was- 
serstoff auf  dass.  168 

Antipyrin,  Darstellung  Ton  Gondensa- 
tionsproducten  dess.  mit  prim&ren 
aromatischen  Aminen  306 

—  Prufg.  auf  Acetanilid,  Pbenaoetin 
u.  £xalgin  302 

—  neue  Verbindg.  mit  QueoksUber- 
cblorid  808 

—  Wirkung  von  Jod  auf  dass.  304 
Apbanamixis  grandifolia  Bl.  6 
Apiol,  cbarakterist.  Reaotion  dess.  829 
Apooynaceae  7.  10.  12.  18.  87 
Apparate  140 

Aqua  Aurantii  florum  425 

^  destillata,  Darstellung  von  che- 
misch reinem  156 

Aquae  424 

Arabinose  aus  Traganth  251 

Aralia-Arten  4 

Araliaceae  4 

Aratacio  60 

Arekanussalkaloide  368 

Arp;inin  896 

Anstolochia  serpentaria,  Verwechs- 
lung von  Rhisoma  Hydrastis  100 


Arsen  166 

—  Bestimmung  166 

sehr   geringer  Mengen   in  Or- 
ganen 678 

—  biologische  Methode  zur  Ermitte- 
lung dess.  in  Vergiftungsfallen  679 

—  Nachweis  sehr  geringer  Meng^en 
in  Organen  678 

»-  nothwendiger  Nährstoff  für  den 
Menschen  166 

—  biochemische  Reaction  678 

—  normales  Vorkommen  dess.  bei  den 
Thieren  und  dessen  Ablagerung  in 
gewissen  Organen  678 

Arsengehalt  in  alten  grünen  Fenster- 
ronleaux  668 

—  in  Wolle  und  wollenen  Stoffen  663 
Arsensäure,  Bestimmung  166 
Arsentrijodid  167 

Artemisia  Absinthium,    Thujon  nnd 

Thujol  in  ders.  55 
Arthante  geniculata  Miq.  18 

—  Luschnathiana  Miq.  18 

—  mellicoma  Miq.  18 
Artooarpus  venenosa  Z.  et  M.  18 
Arzneibuch,  neues  Deutsches,  chemi- 
scher Theil  182 

Arzneien,    Einwirkung    des   lichtea 

durch  gefärbte  Gläser  184 
Arzneilösungen,  Sterilisation  ders.  428 
Arzneimittel  und  Gifte,    chemisches 
Verhalten  im  Organismus  des  Men- 
schen und  der  Thiere  668 

—  Veränderung  durch  Oxydation  428 
Arzneimittellösungen,  Veränderungen 

der  in  Glasfläschchen  sterilisirten  424 
Arzneiweine,  Darstellung  465 
Asa  foetida  123.  124 

Untersuchung  124 

Asbestfilter,  neuartige  151 
Asbestlaftbäder  als  Ersatz  für  Sand- 

und  Wasserbäder  148 
Asclepidiaoeae  12 
Aspergillus  Oryzae  66 
Aspirin,  Darstellung  291.  292 
Asystasia  gangeticum  T.  And.  9 
Atrabilin  414 
Atropin,    Gehalt  im  Belladonna -Ex- 

tract  435 

—  neue  Untersuchung  355 
Attiohbeeren,  Nachweis  des  Farbstoffes 

im  Wein  626 
Aufsatz,  Hempel'scher,   Modifioation 

dess.  144 
Aurantiaoeae  41 
Auro-Natrium  chloratum  198 
Ausschüttelungsverfahren    für    Gifte, 

neues  670 
Azelainsäure,  Darstellung  286 
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B. 

Backwaaren  576 

Bacillus  pyocyaneus,  Farbstoflf  dess. 
878 

Bacterien  der  sog.  sterilisirien  Han- 
delsmilch 522 

Balanopbora-Arten  18 

Balata,  gereinigte  109 

Baldrian,  Oxydase  dess.  125 

Balsam,  Vergleich  von  Tannen-B.  mit 
Ganada-B.  35 

fialsamum  Gopaivae  48 

Bambusstamme,    Manna    aus- 
schwitzende 67 

Bananenmehl  583 

Barleria  Prionitis  L.  8 

Barringtonia  insignis  Miq.  12 

Basilicum-Oel  312 

Baudouin'sche  Reaction  532 

Baumwollsamenöl  547 

—  Einwirkung  von  Silbemitrat  547 

—  Nachweis  mittelst  der  Halphen- 
schen  Reaction  546 

Becohi'sche  Reaction  546 

Belladonna,  Werthbestimmnng  112 

Belladonnaextract,  schwankender  Ge- 
halt an  Atropin  in  dems.  435 

Belladonnapflaster,  Werthschatznng 
427 

Benzin,  Desodoriren  202 

—  Reinigung  203 

Benzoesäure,  Gewinnung  aus  Stein- 
kohlentheer  280 

—  Prüfung  officineller  auf  Chlor  281 
Benzoesaures  Quecksilber,  Darstellung 

von  Lösungen  dess.  282 
Benzol,  Nachweis  in  regenerirtem  Al- 
kohol 634 
Benzolkohlenwasserstoffe,  Darstellung 

aus  Erdölen  259 
Berberin,    quantitative   Bestimmung 

dess.  342 
Berberinphosphat,  Zusammensetzung 

356 
Bergamiol  321 
Bergamottella  821 
Bergamottöl  821 

—  Bestimmung  des  Essigsanrelinalyl- 
esters  in  dems.  821 

—  fortschreitende  Entwicklung  dess. 
320 

—  Terpene  dess.  321 

—  ter penfreies  321 
Bemsteinsäure,   Bestimmang  in  ver- 

gohrenen  Flüssigkeiten  624 

—  Gebrauch  ders.  in  der  Alkali- 
metrie  232 

Bidaria  £ndl.  12 


Bienenwachs,  Analyse  und  Beurthei- 
lung  660.  661 

—  Untersuchung  668 
Bier  614 

—  Nachweis  von  Pikrinsäure  615 
u.  Bestimmung   von    Salicyl- 

säure  616 

—  flüchtige  Säuren  615 

Bierhefe  als  Gegenmittel  für  Diphthe* 

rietozin  417 
Bignoniaceae  8.  13 
Bios  561 

Biscuitleguminose  568 
Bismuth  siehe  Wismuth 
Bismutum  salicylicum,  basisches  288 

Prüfung  auf  Nitrat  288 

Bittermandelwasser,  Bereitung  424 

—  Darstellung  kleiner  Mengen     425 
Blausäure,  Bestimmung  242 

—  Darstellung  241 

—  in  Jatropha  Manihot  59 

—  Nachweis  neben  Ferrocyanverbin- 
dung  668 

Blei  190 

—  Einwirkung  von  Wasser  auf  dass. 
649 

—  Löslichkeit  des  in  der  Glasur  der 
Steingutwaaren  enthaltenen  666 

Bleiessig,  krvstallisirter  217 
Bleimantelrohre,     in    Mineralwasser- 
fabriken verboten  652 
Bleiperoxyd,  Bildung  191 
Bleivergiftung  durch  Hebrasalbe  679 
Blepharis  capensis,  Herba  etFructus  35 
Blut,    Bestimmung  von  Glykose   in 
dems.  502 

—  Erkennung  in  forensischen  Fällen 
680 

—  Gewinnung  von  entförbtemEiweiss 
aus  dems.  384 

—  Nachweis    auf    mikrochemischem 
Wege  680 

von  Kohlenoxyd  683 

im   Urin    mittelst  Guajaktinc- 

tur  489 

—  Unterscheidung  zwischen  Vogel-  o. 
Menschenblut  682 

—  mikrokrystalliniscb  es  Verhalten  des 
Wirbelthierblutes  682 

Blut-Agglutinine,  vegetabilische  394 
Blutfarbstoff,  Einwirkung  von  Form- 
aldehyd 222 
Blutpräparate,  Werthbestimmnng  889 
Blutserum,  Bestimmung  der  Eiweiss- 

stoffe  in  dems.  888 
Bobea  hirsuiiuscula  T.  et  B.  11 
Bocconia  cordata,  Alcaloide  ders.  90 
Bohnen,  Einsäuern  569 
Boldoblätter-Oel  312 


Pbannieratinher  Jahrwbtrtoht  f.  1900. 


45 


706 


Sach-Begiflter. 


Bonduo-Samen  50 
Bor  171 

Borate,  Nachweis  von  Borsaare  171 
Borax,  Verhalten   gegen  Natriombi- 
carbonat  in  OlycerinlÖBong  178 

—  Zulftasigkeit  als  ConBenrinmg^- 
niittel  576 

Bomylen  818 

Borraginaoeae  18.  42 

Borragineen-Alkaloide,  giftig  wir- 
kende 42 

Borreria  Mey.  12 

Borsäure,  Bestimmung  in  Verband- 
stoffen 462 

—  maassanalytiBohe  Bestimmung  506 

—  Nachweis  in  Boraten  171 
Botalismas  675 
Brachydadas  Stackerti  54 
Brasilien,  Heil-  a.  Natspflansen  18 
Brasilin,  Constitation  875 
Brasiloxylon  brasiliensis  Scham.  20 

—  rex  E.  Soh.  20 
Brassicasäore  280 
Braahopfen,  alkaloidhaltig?  51 
BraaweiEen,  Beurtheilaag  615 
Brechnass,     Zasammensetzong     des 

Sameneiweisses  76 

Brom  157 

Bromabsorption  der  Fette  543 

Bromocoll  899 

Bromomorphid  858 

Bromtanningelatine  899 

Bromwasserstofibäare,  Darstellang  rei- 
ner 160 

Brosimam  Galactodendron  24 

Brot  576 

—  angeblich  durch  Kapferyitriol  ver- 
giftet 584 

—  neaes  Verfahren  sor  Bereitung 
dess.  584 

Brucea  sumatrana,  Bestandtheile  der 

Samen  112 
Buchneria  aastralis  St  Hil.  28 

—  oatalpifolia  Jacq.  28 

—  filipes  Mart.  28 

Büretten,  Benatisang  von  Schwim- 
mern 142 

Bürettenhalter,  neuer  141.  142 

Borettenschwimmer,  Fehlerquelle  bei 
Benutzung  ders.  142 

Büttneria  hastata  Scham.  28 

—  scabraLoefl.  yar.  serrata  Schum.  22 
Buitenzorg,    Mittheilungen   aus   dem 

ehem.   pharm.  Laboratorium  des 

botanischen  Gartens  10 
Burseraceae  42 
Butter  529 

^  Bestimmung  der  Reiohert-Meissr- 
schen  Zahl  580 


Butter,   Einfluss   des  Salzes  auf  den 
Wassergehalt  ders.  580 

—  Einwincung  von  Schimmelpilsen 
529 

—  Gehalt  ders.  an  flüchtigen  Fett- 
säuren 580 

—  Eryoskopie  ders.  582 

—  Nachweis  von  Margarine  582 
von  Sesamöl  in  gefärbter   535 

—  normalerrefractrometrischerWerth 
581 

—  Prüfung  auf  Sesamöl  585 

—  Ursachen  des  Ranzigwerdens   529 

—  Veränderungen  ders.  529 

^  Verbesserung  der  Fabrikation  von 
Eunstbtttter  586 

—  und  Fettsorten,  welche  als  Butter- 
surrogate  gebraucht  werden,  che- 
mische Untersuchung  ders.  580 

Butterconstanten,  Veränderungen  un- 
ter dem  Einfluss  des  Futters  529 
Butterfarbe  und  latente  Färbung  586 
Butterfett,  Beitrag  zur  Chemie  529 
Buttersaure,  Bestg.  in  Essigsäure  218 
Butterschmalz,  Vorprüfung  582 
Butteruntersuchung,  refractrometri- 
sche  580 

C, 

Cacao  600 

—  Getreide-  602 
Gacaobutter,  Gonstanten  548 

— 'Kunerol  als  Ersatz  ders.  548 

—  Jodzahl  der  mit  Aether  extra- 
hirten  541 

Cacaopräparate,    Fettbestimmung  in 

dens.  600 
Cacodyliacol  277 
Cadmium  198 

—  colloidales  198 
Caferanin  16 
Calcium  181 

—  Gewichtsbestimmung  181 

—  peroxydatum  182 
Calciumcarbid,  Darstellung  188 

—  Einwirkung  auf  Formaldehyd- 
lösung 222 

—  Farbe  182 

—  Untersuchung  188 

—  Verätzung  der  Augen  durch  dass* 
188 

Calciumlactophosphate  desHandels  228 
Calciumoxalatkry stalle.   Form  u.  An- 
ordnung ders.  in  Datura  Stramo- 
nium  114 
Calomel,  Flüchtigkeit  195 

—  Beduction  durch  thierische  Ge- 
webe 195 

Camellia  drupifera,  Oel  ders.  122 
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Cameraria-Arten  25 

Camphan  318 

Campber  aU  Sekret  eines  Thieree  181 

Canadabalsam,  Yergleiob  mit  Tannen- 
balsam 85 

Oanalwässer  der  Städte,  Verarbeitung 
und  Verwerthnng  ders.  650 

Gannabineae  50 

Cannabis  Indica  51 

Caprifoliaceae  62 

Capsionm  longnm  DC.  12 

Capsalae  426 

Caramel  251 

Carapafett  548 

Carboformal-Glübblocksi  Desinfeotion 
228 

Carbolsäure,  Bestimmung  in  imprftg- 
nirten  Verbandstoffen  461 

Oarbonate,  Bestimmung  neben  Bioar- 
bonaten  172 

Cardamomen,  Analyse  der  Asohe  609 

Cardamomenöl  aus  Kamerun -Carda- 
mom  814 

Garissa  L.  12 

Garmin,  Aschengebalt  u.  Farbwerth  1 27 

Camos  561 

Gamosin  397 

Garotin,  Verbreitung  dess.  im  Pflan- 
zenreich 875 

Garpain,  Verhalten  zu  Phenylsenföl  860 

Garrageenmoos,  Kohlehydrate  dess.  70 

Garruthersia  scandens  25 

Garvon,  Bestg.  in  Ol.  Garvi  u.  Ol. 
Menthae  crispae  314 

Gascarill-Oel  814 

Gascarin  62 

Gasein  siehe  auch  Kasein 

Gaseinverbindungen,  lösliche  888 

—  wasserlösliche,  Gewinnung  mittelst 
citronensaurer  Salze  889 

Gasein-Nährpräparate,  neue  562 
Gasein-Präparat,     Herstellung    eines 

leicht  verdaulichen  567 
Gassave,  süsse,  blausäurehaltig  59 
Gassia-Fistula-Oel  814 
Gassia  siberiana  24 
Gatechu,  Ersatzmittel  58 
Gayenne-Pfeffer,  Untersuchung  611 
Geanothus  americanus  62 
^  Alkaloide  dess.  103 
Gedemöl  888 

Gedemussöl,  Kenntniss  549 
Gelastraceae  52 
Gelluloid,  Darstellung  665 
Gellulose,  Bestimmung  508 

—  quant.  Bestg.  unveränderter  in  der 
Nitrocellulose  255 

—  Vorkommen  in  Ossia  Sepiae  180 
Gellulosetetracetat,  Darstellung  257 


Geltis  reticulosa  Miq.  18 

Gentrifugenröhrchen,  verbesserte  149 

Gera  japonioa,  chemische  Zusammen- 
setzung 81 

Gerbera  OdoUam  Hamilt  10 

Gerberid  10 

Gerium  oxalicum  des  Handels,  Prü- 
fung 232 

Gestrum  foetidissimum  Jacq.  12 

Geylonzimmt,  Verfälschung  614 

Ghailletia  toxioaria  24 

Ghampagnerwein,  Klären  des  Mostes 
mittelst  Tannin  n.  Hansenblase 
618 

Ghaulmoogra  87 

Ghelidoxanthin  91 

Ghinaalkaloide,  Perbromide  ders.  847 

Ghinabasen  843 

Ghinarinden,  Bildung  der  Alkaloide  106 

—  Gultur  in  Bolivien  105 
Ghinasaures  Piperazin  307 
Ghininchloridsulfat  348 
Ghinin-Goffeinsalze,  lösliche  846 

Glycerophosphat,  Darstellung  848 

Prüfung  844 

Ghininkohlensäureamid,  Substitutions- 

producte  dess.  848 
Ghininphosphorsäureester  849 
Ghininum  aceticnm  848 

—  lygosinatum  845 

—  tannicum,  geschmackloses  845 
Ghinolin,  Verwendung  in  der  Mikro- 
skopie 8 

Ghinolin- Wismuth-Rhodanid  802 
Ghionanthus  montana  Bl.  7 
Ghisocheton  divergens  BL  6 
Ghisochetonsäure  6 
Ghlor  157 

—  Bestg.  im  Ghlorkalk  157 

—  Einwirkung  dess.  auf  Strychnin 
in  Eisessiglösung  856 

—  Trennung  von  Jod  158 
Ghloralamidooxybenzoesäureester,Dar- 

stellung  294 
Ghloralchlorphenol  8 
Ghloralhydrat,  Darstellung  225 

—  Ermittelung  in  der  gerichtlich- 
chemischen  Analyse  669 

—  quant.  Prüfg.  auf  Alkoholat  225 

—  Schmelzpunkt  225 
Ghlorallactochlorphenol  8 
Ghloraliactophenol  2 
Ghloralorthoform,  Darstellung  294 
Ghloralphenol  2 

Ghlorkalk,  Ghlorbestimmung  157 
Ghlormethylsalicylsäure,      Gondensa- 
tionsproduct  ders.  mit  Thymol  298 
Ghloroform,    Aufbewahrung  n.  Gon-^ 
servirung  206 

45* 
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Chloroform,  Bestiiniiiiiiig  907 
^~  Ennittelimg   in   der    (penohtlioli* 
ohemitohen  Analyse  6^ 

—  toxikologischer  Nachweis  de«.  670 

—  Rectiftcation  n.  Goneerrienuff  des 
zur  Narkose  verwendeten  906 

Ghloroformflaschei  neue  158 
Chloromorphid  868 
Chlorophyll,  Chemie  dess.  875 

—  neues  Derivat  dess.  876 
Chloroxyion  Swieienia  DC.  6 
GUorperozyd  zur  Beinigang  von  Was^ 

ser  647 
Chlorphenol  8 
Chlorsilber,    Mitreissen   dess.   durch 

Mercnrochloroamid  196 
Chocion  626 
Chokolade  600 
Cholesterin,  Nachweis  in  Fetten  645 

—  nene  Reaction  941 
Chonemorpha  maerophylla  96 
Chromate,  Nachweis  dnroh  Diphenyl* 

carbazid  268 
Chrompatentgrün  A.  881 
Chrysanthemum  japonicum  64 
Chrysin  999 
Chrysolin  576 
Cichorie,  Analyse  608 

—  Fabrikation,  YerAndemng  und  Fal* 
schung  ders.  604 

Cinchonapflanse,  Ort  der  Alkaloidbil- 
dung  in  ders.  106 

Citral,  Bestimmung  im  Citronenöl  892 

Citral-Baryumsnlfi^  Bildung  828 

Citromyces  Pfefferianus  66 

Citronellal,  Bestimmung  im  Citronen- 
öl 822 

—  die  natürliche  Ringschliessnng 
dess.  828 

Citronellal-Baryumsulfit,  Bildung  828 
Citronell-Oel  815 
Citronenöl  822 

—  Bestimmung  des  Citrals  in  dems.  822 
des  Citronellals  in  dems.  822 

—  Nachweis  von  Weingeist  822 

—  terpenfireies  322 
Citronens&ure,     niederes    Homologes. 

ders.  237 

—  Oxydation  durch  Permanganat  237 
Citrophen,  Farbreaction  mit  Perman- 
ganat 262 

Citrus-Arten  20 
Citrus  deoumana  L.  5 
Glausena  Wampi  19 
Claviceps-Arten,  Unterschiede  ders.  64 
Clerodendron  Blumeanum  Schauer  4 
Cocttlnlösungen,    wSsserige   verschie- 
dener Conoentration,  Einfluss  der 
Wärme  auf  dies.  868 


Coodonella  126 

Cocculus  laarifolius  DC.  11 

—  ovalifolius  DC  1 1 

—  umbellatus  Stand.  11 
Cochenille,  Aschengehalt  u.  Farbwerth 

127 
Coelosjpennnm  Bl.  12 
Gooosfettsauren  549 
Codein  354 
Coffein,  Ausscheidung  ans  Kolanüssen 

121 
Gognac,  Beurtheilunff  629.  680 
Colchicin,    Abscheidung   u«   Bestini* 

mung  77 
Collinsonin  69 

Colnbrina  asiatica  Brougrn.  12 
Combretaceae  58 
Compositae  12.  18.  58 
Compositen,  alkaloidhaltiffe  58 
Conhydrin,  Verhalten  zu  Fhenylsenfol 

860 
Conün,  Nachweis  856.  672 
Coniinreaotionen  859 
Conserven  u.  Conservirungsmittel  668 

—  kupferhattige  671 

—  Verderben  der  Gemüseoonservoi 
568 

Conservenbüchsen  mit  eingedrun- 
genem Loth  666 

Conservirunff  von  Liebensmitteln  durch 
Chemikalien  574 

Conservirungsmittel,  Borax  575 

—  Chrysolin  575 

—  Fluorate  575 

—  FluBBsäure  575 
Convolvulaceae  55 
Conyza  makrophylla  Bl.  12 
Copaivabalsam  48 
Comaceae  11 

Cortex  Chinae  106 

Cultur  in  Bolivien  105 

Coscinium  Blumeanum  Miers.  11 

Couma  utilis  24 

Coutabea  spicata  14 

Covellia  hispida  Miq.  18 

Cracken  259 

Creosin  274 

Cruciferae  66 

Crurin  302 

Cryptostegia  grandiflora  R.  Br.  12 

Cumarin  297 

Cupania  regularis  Bl.  19 

Curanga  amara  Juss.  7.  365 

Curangin  7.  865 

Cusparia  makrophylla  Engl.  17 

—  ovata  Engl.  17 

—  toxicaria  Engl.  17 
Oyanalkalien,  Darstellung  ans  Fonnft- 

mid  bezw.  Ammoniumformiat  24St 
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Cyanide,  Nachweis  neben  Ferroeyan- 

verbindungen  668 
Cyankaliam,  Einwirkang  auf  Aldehyd 

222 
Cyannatrium,  Dantellnng  von  nahecn 

sodafreiem  242 
Cyanverbindangen  241 
Cyanwasserstoffsänre,  Bestimmung  242 

—  Darstellung  241 

—  Gewinnung  ans  oyanhaltigen  Gasen 
242 

Cyclea  peltata  H.  F.  et  Th.  4 
Oyclopterin  897 
Cynanchum  ovalifolium  25 
C^stin,  Nachweis  u.   Gehaltsbestim- 
mung in  venmreinigten  Wässern  644 
Cystinurie  488 
Gytase  408 
Oytisin  6.  859 

—  Nachweis  860 

—  Verhalten  ra  Phenylsenfol  860 

D. 

Damascenin  861 

Damiana  122 

Daphniphyllnm  bancanum  Kurz.  13 

Darwinia  fascicnlaris  816 

Darwinia-Oele  816 

Datura  alba  L.  12 

—  Stramoniam,  Form  u.  Anordnung 
der  Galoiumozalatkrystalle  114 

Daturablüthen,  hyoscinhaltig  114 
Deckgläser,  Reinigung  ders«  506 
Dejanira  erabescens  18 

—  nervosa  14 

Dendrobium  acuminatum  H.  B.  K.  4 

Delphinin  100 

Delphinium  Staphysagria ,  Alkaloide 
100 

Delphinoidin  101 

Depfalegmatoren  sur  fract  Destilla- 
tion 145 

Dermatol,  Bestimmung  in  Verband- 
stoffen 462 

Desinfectionsapparat,  neuer  152 

Desinfection  mit  Formaldehyd  222. 928 

Destillationi  Apparate  zur  fraotionir- 
ten  145 

Destillationsapparat  f&r  Aether  148 

Dextrin,  Unterscheidung  von  Knochen- 
leim und  arabischem  Gummi  898 

Diaethylglykokollguajakol  276 

p-Diazonitranilinlösnng,  Darstellung 
285 

Diazoreaction  486.  487 

—  Ausf&hrunff  ders.  488 

—  klinische  Bedeatung  ders.  487 
Dichininkohlensäureester,  DarstelluDg 

349 


DigiUlis  lutea  866 

—  Werthbestimmun^  110 
Digitalisgifte,  forensische  Ermittinng 

doTB.  678 
Diosooreaceae  4.  9 
Dioscorea  aculeata  L.  9 

—  alata  L.  9 

—  bulbifera  L.  4 

—  hirtata  BL  9 
Reinw.  4 

—  pentaphylla  L.  9 
— -  spioulata  Bl.  9 
Dioscorecin  9 
Dioscorin  9 
Diphenylcarbazid,  Reagens  auf  Kupfer, 

Quecksilber,   Elisenozydsalze  und 

Chromate  263 
Diphtherietoaün,  Bierhefe  als  Gegen» 

mittel  417 
Diplotazis  tenuifolia  56 
Dolichandrone  falcata  Seem.  8 

—  Rheedii  Seem.  8 
Dolomol  216 
Dormiol  226 

Drahtnetze,  Ersatz  den.  durch  Aln- 

miniumplatten  148 
Dreiecke,  neue,  für  Tiegel  u.  Schaalen 

148 
Dreieck,  verstellbares  149 
Drogen  des  neuen  Arzneibuchs  (IV)  I 

—  westafrikanische  24 

Dulcin,  Nachweis  und  Bestimmung  in 

Nahrungsmitteln  600 
Duloit  in  ^onymus  atropurporens  52 
Duranta  Plumierii  Jaq.  4 
Dyera  oostulata  25 

—  Maingayi  25 

Dysozylon  aoutangulum  Miq.  6 

—  alhaceum  BL  6 

—  amooroiiles  6 

—  caulostachyum  Miq.  6 
Dysoxylonsänre  6 

Echinops  L.  12 
Echinopsin  861 
Egole267 
Eier  587 

—  Aufbewahrung  588 

—  eisenhaltige  M7 

—  Nachweis  in  Teigwaaren  587 

—  mittlere    Zusammensetzung     des 
Hnhnereiweisses  587 

Eiemudeln,  Untersuchung  587 
Eintauchrefraotometer  1&.  506 
Eis,  der  Handel  mit  dems.  648 
Eisen  186 

—  Bestimmung  in  Ferrum  oiydatam 
saccharatum  248 
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Pam  41.  586 
Panel  108 


<3aentin  121 

Rabinowitsch,  Lydia  624 
Radnlesou  626 
Raeaber,  E.  6.  893 
Raikow  281.  802.  546 
Ramann  161 
V,  Ranke  511 
Ranwez  609.  610 
Raschig  271.  272 
Raihjen  272 
Ran  611 

Rauwerda,   A.   859.  860. 
Rawitz,  B.  128 
Rebec  277 
Reiobard,  A.  615 

—  C.  351 
Reimann,  R,  629 
Reinhardt  141 
Reiniger,  Gebbert  &  Schall 

163 

Reinsch,  A.  504.  514. 

Rei88,  R.  140 

Reitmeister  &  Mäasert 
428 

Remy  615 

Reye,  £.  551 

Rheinische  Nährmittel- 
werke Actiengesellsch. 
in  Köln  und  Berlin  523 

Richard,  £.  266 

Richards  138 

Richmond,  F.  A.  260 

Richter  188 

—  Max  681 
Richtmann  133.  424 
Riegel,  M.  A  J.  A.  Rose 

389 
Riegler,  £.  288.  519.  599 
Ruber  526 
Bimini,  £.  212 
Ripper,  M.  622 
Robin  498 
Roch,  G.  204 
de  la  Roche,  Ch.    188 
Roderfeld,  A.  427 
Rodewald,  H.  252 
von  Roehl  505 
Rohrmann,  F.  186 
Rössler,  L.  506 
Röesing  573  621 
Rössler  663 
Röttger,  H.  636 


Rojahn  330.  333.  838 
Roman,  Th.  485 
Romberg,  H.  650 
Romijn,  G.  642 
Rondeli,  Alipio  645 
Ropiteau,  P.  216 
Rosenberg,  H.  466 
Rosenstiehl,  A.  627 
Rosenheim,  0.   472.  627 
Rosenquist  652 
Rosenthal  153 
Rossi  667 

Rothenbach,  F.  636 
Rotsohy,  856 
Rozsnyay  345 
Radin  545 
Raber,  C.  N.  146 
Rückforth,  R.  403 
Ruff,  Otto  481.  246 
Roffin,  A.  529.  604 
Rapp,  £.  139.  196.  281. 

449 
Rappel,  W.  G.  420 
Rappin  637 
Rüssel,  H.  L.  402 
Rassenberger  458 
Rassig,  F.  650 
Rayssen  216 

S. 

Sabbatani  401.  415 

Salamon  251 

Salkowski,  £.  483 

Sanford  654 

Sandoz  282 

Sarthou  412 

Satie  318  327 

Saaer,  F.  616.  631 

Savadori  643 

Scarlatta  235 

Scott,  A.  160 

Scoville,   Wilbar  L.  456 

Schadwell  376 

Schaer,  E.    72.  106.  372. 

374.  643 
Schaffer,  F.  513 
Schatz,  N.  369 
Schazki,  Eugen  214 
Scheffer,  F.  504 
Schenk  57.  448 
Sohepilewsky,  E.  563 
Scherpe  676 
Schestopal,  B.  A.  436 
Schidrowitz,  Ph.  627 
Schiller,  Otto  584 
Schimansky,  St  380 
Schimmel  &  Co.  278.  314. 

316.  316.  322.  323.  324. 


326.329.330.  338.336. 

650 
Schimpff,  W.  504 
Sohindelmeiser,  J.  353 
Schlagdenhaaffen50. 106. 

112 
Schlechter,  R.  26.  26.  27. 
Schlegel   606.  515.    532. 

558 
Schleicher  &  SchOll    150 
SohUcht,  Albert  505.  518 
Schlossmann  511. 
Schlotterbeck,   J.  0.   90 
Schmid  506.  538 
Sohmidinger,  Fr.  226 
Schmidt,  C.  240 

—  E.  97.  112.  114.  367. 
368.  434.  438. 

—  0.  310 
Schmidtmann  652 
Schmitt  598 

V.  Schmoelling,  Leo   549 
Schneider  457 

—  A.  429 

—  R.  170 
Schnell  116.  619 
Schoenfeld  614 
Schönrock,  Otto  696 
Scholl,  Roland  155 
Scholz,  M.  340 
Schoofs,  F.  443.  647 
Schoorl,  N.  134.  145. 172. 
Schorlemmer,   Rud.    485 
Schrader,  P.  152 
Schreiber,  0.  425 
Schrott-Fiechtl,    H.   513 
Schryver  353 
Scbtarbanow  302 
Schachardt,  Theodor  664 
Schäcking  247 
Schutte  676 
Schuftan,  G.  181.  480 
Schuhmacher,  Th.  615 
Schalte  im  Hofe,   A.  57 
Schultz,  G.  380 

—  P.  388 
Schulz  366 

—  Fr.  N.  130 

—  Fr.  386 
Schulze,  E.  396 
Schumann,  E.  121 
Schumburg  559 
Schunck  376 
Schuyten,  G.  208. 303.804 
Schweitzer  251 
Sohwieder,  H.  156 
Sebillot,  A.  162 
Sebor,  J.  70 

Sedan  224 
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EssigBaure,  DantellaDg  217 

—  TrennuDg  von  den  Homologen  218 
EsrigsaareB  Blei^  krystallisirtes  217 
Enoalyptasarten,  neue  82 
Eucalyptas  aggrofrata,  Oel  316 
Eaoalyptas-Kampher  817 
Eucalyptns-Oele,  neue  816 
Ekicalyptti8-0el,  Vorkommen  von  Ea- 

desminsäoreester  817 
Eaobresta  Honfieldii  Benn.  6.  6 
Encomia  ulmoldes  Oliver  69 
EudesminBänre  297 
EndesminBäareeBter  im  Eucalyptuflol 

817 
Eadesmol  817 
Eakasin  668 
Eunatrol,   chemisch  reines  Natrium- 

oleinat  229 
Euophthalmin  808 
Eupatorium  L.  12 

—  Ayapana  Vent.  18 

—  perfoliatam  66 
Enphorbiaceae  9.  18.  67 
EaroBtose  661 

EvonymuB  atroparpureus ,   Daldt  in 
dems.  62 

—  japonica,  Honigthau  dess.  52 
Ezalgin,   Farbreaction  mit  Perman- 

ganat  262 
Excoecaria  Agallocha  26 

—  Dallachyana  26 

Exostemma  longiilora  R.  et  Seh.  12 

Ezsiccatoren  147 

Eztracta  429 

Extracte,   siehe  auch  Flaidextracte 

—  Alkaloidbestimmnng   in   den  nar- 
kotischen 480 

—  Darstellung  429 

mittelst  verd.  Essigsänre  480 

—  Einflass   des  Feinheitsgrades   der 
Ingredienzien  430 

—  kryoskopische  Prüfang  ders.  482 
^  Untersachungen  narkotischer  481. 

486 
Extractionsapparat  146 
Extractum  Cascarae  sagradae  fltudnm 

examaratam  486 

—  Catechu,  Ersatzmittel  für  dass.  58 
*  Secalis  comati  489 

—  8trychni,  Prüfang  441 


P. 


Faecefl,  Nachweis  von  Gallenfarbstoff 

in  dens.  486 
Fagraea  crassifolia  Bl.  7 

—  imperialis  Miq.  7 

—  lanoeolata  Bl.  7 

—  peregrina  Bl.  7 


Fagraeid  7 

Fabkapselmaschine  154 
Farbstoffe,  Nachweis  in  Frnchtsäften 
691 

—  der  Früchte,  Reactionen  688 
Farne,  Rohrzucker  inRhizomen  ders. 

60 

Federn,  verfälschte  664 

Fensterrouleaux ,  Arsengehalt  alter 
grüner  668 

Ferment,  Blutgerinnung  verhindern- 
des 4or 

"  lösliches  redncirendes   im    thieri- 

schen  Körper  401 
Fermente  aus  der  Pferdeniere  401 

—  oxydirende  der  Rebe  400, 

—  Untersuchung  über  ungeformte  auf 
botanischem  Gebiete  400 

Ferrometer,  klinisches  602 
Ferrum  kakodylicum  210 

—  oxydatum  saccharatum,  Eisenbe- 
stimmung  in  hochprocentigem  248 

Fersan  666 

Fettanalyse,  Acetylzahl  640 

—  industrielle  644 
Fettbestimmung  in  der  Milch  616 

—  in  feinpulverieirten  Substanzen, 
speciell  Gacaopräparaten  600 

Fette,  Bestimmung  der  Bromabsorp- 
tion ders.  648 

—  schnelle  Bestimmung  der  Jodzahl 
ders.  642 

—  Eisengehalt  288 

—  Nachweis  von  Phytosterin  u.  Cho- 
lesterin in  dens.  646 

—  Prüfung  ders.  auf  Verdorbensein 
688 

—  refractometrischeUntersuchung  688 

—  innere  Verseifungszahl  ders.  548 

—  chemische  Zusammensetzung  tbie- 
rischer  288 

—  und  Bratöle,  Herstellung  solcher, 
die  sich  beim  Erhitzen  bräunen  686 

—  und  Gele  588 

Fettsäuren,  d.Baumwoll8ameDÖles,  Wir- 
kung des  Silbernitrats  auf  dies.  547 

—  Bestimmung  des  Erstarrungspunk- 
tes ders.  589 

-»  maasanalytische  Bestimmung  der 
freien  689 

—  Charakterisirung  durch  Tetrachlor- 
hydrochinon  272 

—  Ester  höherer  288 
Feuchtigkeit,  Bestimmung  im  Mörte 

667 
Fibraurea  tinctoria  Lour.  11 
Fibrin,    Verdauung  dess.    durch  Pa^ 

pain  406 
Ficus  altissima  Bl.  18 
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Ficus  Edelfeldtü  King  13 

—  elastica,  Milchsaft  79 

—  hypogaea  4 

—  obliqaa  26 

—  Ribes  Reinw.  9 
Filices  13.  60 
Filterpresse,  einfache  152 
Filtrirhüte  150 

Filtrirpapier,    Nachweis   von    Kalk- 
gehalt  dess.  381 

—  widerstandsfähiges  150 
Fleisohconserveo,  Haltbarkeit  ders.  573 

—  Veränderung  des  Oeles  in  dens.  573 
Fleisch  und  Fleischwaaren  552 

—  Bestimmung  des  Bindegewebes  der 
Muskel  553 

—  lösliche  Eiweisspräparate  567 
~  Färben  von  Hackfleisch  559 

—  das  Phosphoresoiren  dess.  560 

—  Fütterungsversuche  mit  trichinö- 
sem amerikanischen  560 

—  Tuberkelbacillen  im  Hackfleisch  559 

—  Unterschied  zwischen  weissem  und 
dunklem  552 

Fleischbasen,  Trennung  von  Protein- 
substanzen von  dens.  mittelst  Brom 
558 

Fleischconserven,  Zinngehalt  ders.  572 

Fleischextracty  DarsteUnng  566 

aus  Hefe  566 

Fleischextractfrage ,     gegenwärtiger 
Stand  564 

Fleischsaft  559 

Florence'sche  Reaction,  Bedeutung  683 

Flores  Eoso,  Verfälschung  105 

Fluidextracte,  Isolirung  der  Alkalo'ide 
aus  dens.  434 

»  Werthbestimmung  433.  434 

—  Wirksamkeit  toxischer  435 
Fluor  157 

—  Vorkommen  in  Mineralwässern  654 
Fluorate,   Znlässigkeit    als  Gonservi- 

rungsmittel  575 
Fluorwasserstoffsäure,       Verwendung 

ders.   u.  ihrer  Salze  in  der  Gäh* 

rungstechnik  160 
Flüsse,  Selbstreinigung  650 
Flusssäure,  Znlässigkeit  als  Gonservi- 

run^^smittel  575 
Folia  Belladonnae,  quant.  Bestg.  des 

Alkalo'idgehalts  112 

—  Digitalis,  Werthbestimmung  110 

—  Hyoscyami,  quant.  Bestg.  des  Al- 
kaloidgehalts  112 

—  Sennae,  Inhaltstoffe  46 
Werthbestimmung  47 

—  Stramonii,  quant.  Bestg.  des  AI* 
kaloidgehalts  112 

Formaldehyd,  Bestimmung  220.  221 


Formaldehyd,  Bestimmung  in  ver- 
dünnten Lösungen  und  Spiri- 
tuosen 632 

—  Darstellung  durch  Oxydation  von 
Methan  219 

—  Desinfeotion  222 

—  Nachweis  in  der  Milch  519 

—  Schärfe  der  Reaotionen  219 

—  Verbindungen  mit  Acetanilid,  Re- 
sorcin  und  Phenol  261 

—  Wirkung  auf  den  Blutfarbstoff  2S2 
Formaldehydlösung,  Wirkung  auf  Oal- 

ciumcarbid  222 
Formaldehydbisulfit  222 
Formamid,  Ueberfuhrung  in  Cyanka- 

lium  242 
Forsteronia  floribunda  24 
Fortoin  369 
Franciscea  sp.  ind.  12 
Frangulaceae  61 
Frangula,     wasserlösliche    wirksame 

Glykoside  ders.  366 
Frangula-Emodin,  Reduction  364 
Frauenmilch,  Kenntniss  511 
Fraxinus  Eedenii  Boerl.  et  Eds.  6 
Fruchtsäfte  587 

—  Fehling'sche  Lösung  redudrender 
Körper  in  dens.  587 

—  Nachweis  von  Salicylsänre  bei 
Gegenwart  von  Citronensäore  fi91 

—  —  von  Theerfarbstoffen  in  deos. 
591 

Fructus  Rhamni  catharticae  61.  103 
Fucose  aus  Traganth  251 
Funflri  62 

Furrarol,  Bestimmung  300 
Fuselgehalt  alkoholischer  Flüssiglpei- 

ten  631 
Fuselöl,  Bestimmung  631 

G. 

Gadol  428 

Gährung,  weingeistig^  Beforderoog 
ders.  durch  Ammoniak  617 

—  durch  Hefepresssaft  404 
Gährungssacharometer,  neues  für  nn- 

verdünnte  Urine  480 
Galaktase  402 
Galearia  Z.  et  M.  18 
Galipea  dichotoma  Fr.  All.  16 

—  a-febrifuga  KngL  16.  17 

—  jasminiflora  Engl.  16 

—  /9-tenuiflora  Engl.  16 
GkkUenfarbstoff,  Nachweis  in  den  Fae- 

ces  485 

im  Harn  484 

von  Herzkranken  484 

Gallenpigmente,  Nachweis  483 
Gebrauchsgegenstände  656 
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GebraachflgeffensUnde,  Gesandhaito- 

sohädlichkeit  bleihaltiger  666 
Gelatine,  Naohweis  in  Nahrungamitteln 
598 

in  Pastillen  a.  Qnmmipasten  446 

Gelatinekapseln,  Darstellung  ex  tem- 
pore 426 

wasserbeständiger  426 

Gelsemium,  therapeutische  Anwen- 
dung 40 

—  semperrirens ,  therapeutische  An- 
wendung 40 

GemüsecoDserven ,  die  Yerderber 
ders.  668 

Gentianaceae  66 

Gentiopikrin,  Darstellung  66 

Geraniol,  Umwandlung  in  Terpineol 
319 

Geranium-Oele  318 

Gerbsäure  in  Polygonum  bistorta  98 

Gerbstoffe ,  färbende  Bestandtheile 
ders.  877 

Gerstenmehl,  diastasirtes  yon  Enorr 
663 

Gespinnstfasem,  Nachweis  661 

Getreide  576 

Getreidecacao,  Untersuchung  603 

Gewebe,  Herstellung  quecksilberhalti- 
ger 465 

Gewichte  der  Apotheken,  Fehler- 
quellen 140 

Gewürze  607 

—  quantitative  Bestimmung  ätheri- 
scher Oele  in  dens.  607.  608 

Gewürs-MatU  609 

Gewürznelken,  Missbildung  derselben 

(Königsnelken)  81 
Gifte  und  Arzneimittel,   chemisches 

Verhalten    im     Organismus    der 

Menschen  und  der  Thiere  668 
Giftprimeln  99 
Giftstoffe,  neues  Ausschüttelungsrer- 

fahren  für  dies.  670 
Gladiolus-Arten  24 
Gläser,  fehlerhafte  184 

—  geßlrbte,LichtschutEders.  188. 184 
Glaskolben,  neuer  141 

Glaucium  comicnlatnm ,  Bestand- 
theile 89 

—  luteum,  Bestandtheile  89 
Globon  561 

Glochidion  moUe  Bl.  9 
Gloriosa  superba  L.  9 
Glutaminsäure  898 
Glutinpeptonbrom  899 
Glutinpeptonjodhydrat  899 
Glycenn,  Bestimmung  in  vergohrenen 
FlöBsigkeiten  622 

—  Darstellung  218 


Glycerin,  Eigenschaften  218 

—  Eisengehalt  288 

—  Reinigung  218 

—  Schnelligkeit  der  Esterifidrung 
durch  Phospborsäure  214 

Glycerinbildung  während  der  Zucker- 
gährung  218 

Glycerinobomatrium  214 

Glycerinseifen,  Bestimmung  von  Rohr- 
zucker in  dens.  666 

Glycerophosphate,  käufliche  214 

Glycyrrhicin,  Bestimmung  im  Suceos 
Liquiritiae  437 

Glykogen,  Bestimmung  668.  657 

—  Bemerkung  zu  der  Methode  tob 
Pflüger  und  Nerking  zur  Bestim- 
mung dess.  666 

—  Darstellung  und  Bestimmung  264 

—  Isolirung  656 

Glykose,  Bestimmung  im  Blut  602 
Glykosid,  neues,  von  der  Glykose  de- 

rivirendes  868 
Glykoside ,    wasserlösliche   wirksame 

aus  Frangula,  Sagrada  und  Üia- 

barber  866 

—  in  Prunus  Tirginiana  86 

—  der  Weidenrinde  872 
Glykuronsäuren,  Nachweis  gepaarter 

490 
Gold  199 

Golden-Syrup,  Analyse  697 
Goochtiegel,  neuer  147 
Gouania  leptostachya  L.  11 
Gramineae  67 
Granatrinde,    javanische,    Alkaloid- 

gehah  88 
Graptophyllum  pictnm  (L.)  Griff.  9 
Greenia  latifolia  T.  et  B.  11 
Grumilia  aurantiaca  Miq.  11 
Guajacolum  caoodylicum  277 
Guajakolblau  874 
Guajakolpraeparat,  neues,  (Guajasanol) 

276 
Guajakolsulfosäure ,   Darstellung  kry- 

sUIUsirter  275 
Guajamar  276 
Guajasanol  275 
Gualteria  pallida  Bl.  10 
Guanin,  neue  Synthese  244 
Guazuma  ulmifolia  Lam.  22 
Gummi  arabicum,  Unterscheidung  von 

Dextrin  und  Knochenleim  898 
Gummi  in  Moringabäumen  60 
Gummiffutti  68 

Gummiharze,  Stickstoffgehalt  ders.  81 
Gummipa^ten,  Nachweis  von  Gelatine 

in  dens.  445 
Gurken,  Einsäuern  668 
Guttapercha,  gereinigte  109 
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Qnttapercha,    Oewinnnng    ders.    ans 

abgestorbenen  Pflanzen  29 
Gnttaperchapflanze  69 
Gnttiferae  68 
Oymnartocarpns  Tonenosa  Boerl.  9 


Haasia  equarrosa  Z.  et  M.  4 

Hack-  und  Schabefleisch,  das  Färben 

dess.  569 
Hadromase  408 
Hämalbumin  668 
Hämatozylin,  Constitution  876 
Häminkry stalle  681 
H&mochromogenkrystalle  681 
Hafermehl  663 

Hatin  mit  Qaecksilberdichtung  149 
Halphen'sche  Reaction  546 
Hamamelidaceae  68 
Hamamelis  virginica  68 
Harn,  Bestimmang  des  Albumins  478 

von  Hamsfture   470.    471.  472 

der  reducirenden  Kraft  dess.  467 

von  Indican  nach  Wang-Ober- 

mayer  491 

von  Purinbasen  496 

des  Quecksilbers  492.  498.  494 

des  Zuckers  476.  477.  478 

nach  Fehling,  Fehlerquellen 

—  Diazoreaction  dess.  486.  487 

~  neues  Gährungssaccharometer  480 

—  von  Herskranken,    Nachweis    von 
Gallenfarbstoffen  in  dems.  484 

—  Indican  in  dems.  490 

—  Klarung  von  trübem  466 

—  Nachweis  von  Blut  und  Eiter  489 
von  Eiweiss  478 

—  durch  Salioylsulfosäure  476 

^  —  von  Gallenfarbstoffen  in  dems. 
484 

—  —  von  Indican  in  dems.  491 

—  —    von    Nudeoalbumin   mittelst 
Tannin  476 

von  Pentose  in  dems.  488 

von  Phenolen  in  dems.  496 

von  Quecksilber  in  dems.  491. 492 

von  Urobilin  in  dems.  486 

—  —   von  Zucker  mit  Nitropropiol- 
tabletten  481 

—  —  von  kleinen  Mengen  Zucker  in 
dems.  481 

—  der  Nicht-Diabetiker,  Vorkommen 
von  Traubensuoker  in  dems.    482 

—  Oxydationsproducte  dess.  468 

—  Pentose-haltiger  482 

—  Phenacetin*  496 

—  Pyramiden-  497 

—  Untersuchung  468 


Harn,  Vorkommen  von  Pentose  in  dem». 

488 
Harnanalyse  466.  468 
Hamcylinder,  Oonservirung  467 
Harne,  interessante  488 
Hameiweiss,  Bestimmung  474 
Harnsäure  246 

—  Bestimmung  471.  472 

als  Ammonurat  470 

nach  Gautrelet  471 

nach  Gowland-Hopkins  470 

volumetrische  472 

nach  Womer  470 

Nachweis  in  Harnsteinen  472 

—  —  auf  mikroskopischem  Weg^e  46^ 

—  und  Salze,  Löslichkeit,  246 

—  in  wässrigen  Lösungen,  Verhaliea 
ders.  245 

Hamsediment,    Beizung  und  Conser» 
virung  466 

—  Oonservirung    für  mikroskopische 
Untersuchungen  466 

Harnsteine,   Nachweis  von  Hamaaiire 

472 
Harnstoff,    Bestimmung  durch  Ureo- 

meter  469 

—  Darstellung  244 
Harzbalsam  von  Abies  peetinata  84 
Harze,  Werthbestimmung  dera.  81 
Hausenblase,  Nachweis   in  Nahmnga- 

mittein  698 
Hebra- Salbe,     Bleivergiftung   durch 

dies.  679 
Hedonal  248 

Hedyotis  latifolia  Miq.  11 
Hefe,  Herstellung  von  Eiweiasstoffen 

aus  ders.  885 

—  Verwerthung   ders.   für  Nahmnga 
und  Genussmittel  666 

Hefeendotrypsin  404 
Hefeneiweiss,  Gewinnung  566 
Hefepressssft,   Gährung    durch  dens» 
404 

—  Verhalten    gegen    Fallungsmittel 
408 

Hefezellsaft  403 

Heil-  u.  Nutzpflsnsen  Brasiliens  13 

Helicteres  Baruensis  Jacq.  21 

—  brevispera  St.  Hil.  21 

—  corylifolia  Nees  et  Hart  21 

—  mucosa  Mart.  21 

—  ovata  Lam.  21 

—  sacarolha  St.  Hil.  21 

—  Vuarame  Mart.  21 
Helicta  multiflora  19 
Heptapleurum-Arten  7 

Herba  Braohycladi  Stuckerii  54 
Hemandia  sonora  L.  4 
Hesperideen-Oele  819 
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Hevea  brasiliensis  28 
Hexacentris  coccinea  Nees  8 
Hexaethylidentetramin  810 
Hexamethylentetrainin,  Addition  mit 
Tetrajodpyrrol  301 

—  Darstellg.  von  Halogenderivaten 
desfl.  809 

Heynea  somatrana  Miq.  6. 

Heyneas&ore  6 

Himbeersaft,  Nachweis  von  Kirsch- 
saft in  dems.  591 

Hippophae  rhamnoides,  Gehalt  an 
Aepfelsänre  238 

Hole,  Umwandlang  in  vergfthrbaren 
Zucker  268 

Holzffeist,  chlorhaltiger  210 

Holzkohle,  Branchbarkeit  zur  Wasser- 
reinigong  646 

Holzschliff,    Nachweis  im  Papier  664 

Homoioceltis  Bl.  13 

Honig,  Nachweis  von  Kansthonig697 

Honigthaa  von  £vonymus  japonica  62 

Hopfen,  alkaloidhaltig  51 

Hortia  arborea  Engl.  19 

—  brasiliana  Vand.  19 

—  mnltiflora  Engl.  19 
Hora  crepitans,  Milchsaft  58 
Hurin  68 

Hydrargyrum,  siehe  anch  Quecksilber 

—  jodatum  flavum  197 
Hyarastis  canadensis  100 
Hydroxylgruppen ,    Nachweis    durch 

Phenylsenföl  260 
Hygiama  562.  568 
Hygrophila  obovata  Nees.  8 

—  salicifolia  Nees.  8 

—  spinosa  T.  And.  8 
Hymenodiatyon  Wall.  12 
Hyoscin  in  Daturablüthen  114 
Hyoscyamus,   Werthbestimmung    112 
Hypochloritlösungeuy  das  Patent  Blau 

L  als  Indicator  für  dies.   880 

I. 

Ibit  295 

Ichthalbin,  Darstellung  388 

Ichtargan  260 

Ichthyoleiweissverbindg.  Darstellg.  388 

Ichthyolpräparate,  yerunreinigung260 

Ichthyolsuliosäure,  Darstellung  ge- 
ruch-  und  geschmackloser  Prä- 
parate aus  ders.  260 

Ignatiusbohne,  Zusammensetzung  des 
Sameneiweisses  75 

Illicium  religiosum  Siebold  u.  Illicium 
verum  Hooker  fil. ,  anatomische 
Unterscheidung  der  Früchte  ders. 
76 

Impfstoff  gegen  Schweineseuche  421 


Indican,  Bestimmung  nach  Wang- 
Obermeyer  491 

—  im  Harn  490 

gesunder  Menschen  491 

—  krystallisirtes  376 

—  Nachweis  im  Harn  491 

—  Spaltung  durch  Enzyme  376 
Indigo,   kunstliche  Darstellung    dess^ 

377. 

—  und  seine  Synthese  376 

—  Unterscheidung  von  anderen  blauen 
Farbstoffen  auf  Gespinnstfasem 
662 

Indikatoren  378 

—  für  Acidimetrie  136 
Indimulsin  405 

Indolbasen,  neue  Reactionen  ders.  392* 
Infundirbuchsen  aus  Reinnickel  152. 
Infusa  441 

—  concentrata  441 
Ingwer  609 
Ingwerkultur  126 
Insectenpulver,  Prüfung  54 

—  Werthbestimmung  63 
Ipecacuanha,  Carthagena  107 
Isyn  562 

Izodin  415 

J. 

Jaborandi  17.  18 
Jaborandialkaloide  361 
Jaborandi-Rinde,  falsche,  92 
Jaoobinia  coccinea  Hiem.  9 
JalapenknoUen,  Prüfung  auf  Harzge-^ 

halt  55 
Jamaika,     über  die  pharm,  u.  ökon. 

Producta  von  23 
Jambul,  chemische  Studie  83 
Japansäure  236 
Japanwachs  81  661 
Jasminblüthenöl  324 
Jasmium  glabriusculum  BL  7 

—  scandens  Yahl.  7 

Jatropha  Manihot,  Blausäuregehalt  59* 
Jod  167 

—  Bestimmung  im  Syrupus  Ferri 
jodati  460 

—  Conservirung  460 

—  als  Reagens  auf  Eiweiss.  383 

—  Trennung  von  Chlor  168 
Jodadditionsmethode,    Hübische   640 
Jedipin,  physich  u.  therap.  Bedeutung 

240 
Jodkalium,  Gehaltsbestimmung  178 

—  Titration  179 

Jodlösung,  Aufbewahrung  der  Hübi- 
schen 542 

Jodoform  Bestimmung  in  Verband- 
stoffen 460.  462 
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Jodofonn,  DantelloDg  207 

—  Nachweis  207 

—  Yerbindang  mit  Strychnin  367 

—  ZeneUang   dsM.   in   Chloroform- 
löeoDg  206 

Jodol-EiweiMverbindnngen  888 
Jodopyrio,  Dtntellang  805 
Jodsahl  Beetimmiiiig  641  648 

—  schnelle  Bestimmung  542 
Johannisbeere,  rothe,  108 
Johannisbrotsamen ,      Bildong      Yon 

Mannose  durch  Ferment  & 

—  Keimung  dess.  49 

—  ZusammensetEung  des  Eiwei«es  48 
JuanuUoa  aurantaaoa  Ott.  et  Dta.  12 
Jnsticia  Adhatoda  L.  9 

—  gendamssa  L.  9 


Kaempheriaöl  324 
Käse  527 

—  Bestimmung  des  Fettgehaltes  dess. 
576 

—  Herstel  Inng  aus  pastenrisirter  Milch 
528 

—  Nachweis  von  Margarine  627 

—  Reifung  528 

—  das  Schwarzwerden  des  Limburger 
529 

—  Ueberziehen  ders.  mit  Paraffin  zur 
Verhütung  des  Sohimmelns  528 

^  Veränderungen   des  Fettes   beim 

Reifen  528 
^  Zusammensetzung    des   dänischen 

528 
Kaffee  608 

—  Verfalschungvon  gebranntem  durch 
Borax  und  Wasser  606 

Kaffeesurrogat,  neues  603 

Kakodylsaure  Salze,  volnmetrisohe  Be- 
stimmung 208 

Kakodylsaores  Natrium  des  Handels, 
Untersuchung  209 

KaUum  172 

—  arsenicicum  179 

—  maassanalytisohe  Bestimmung  177 

—  Nachweis  durch  Natrinmkobalt- 
nitrit  176 

—  Phosphorwolframsänre  als  Reagens 
auf  dass.  178 

Kaliumbicarbonat,  Darstellung  180 
Kaliumchlorat,  Explosion  160 
Kaliumferrioyanid    als    Reagens    auf 

Phenole  265 
Kaliumferrocyanid,      Reaction     mit 

Schwefelsäure  243 
Kaliumjodid  s.  Jodkalinm 
Kaliumpermanganat  zur  Brunnendes- 

infection  648 


Kaliumsulfaty  Verunreinigung  181 
Kalk,  Entfernung  dees.  aas  natürlidben 
Wassern  648 

—  Lösliohkeit  in  Wasser  u.  sa<^«r- 
haltigen  Flüssigkeiten  247 

—  Nachweis  im  Filtrirpapier  881 
Kalomel,  Flüchtigkeit,  196 

—  Reduotion  durch  thiensche  Ge- 
webe 195 

Kalkspat,   isländischer,  als    UrmaaM 

für  die  Maassanalyse  182 
Kampher,  polarimetrische  Bastimmgf. 

in  kampherhaltigen  Oden  444 

—  als  Seerat  eines  Thieres  131 
Kampherspiritus,  Wertbestimmung  450 

451 

Karmin,  Aschengehalt  und  Farbwerili 
127 

Kartoffeln,  Vermehrung  des  Solanin- 
gehalts  115 

KaiioffelsehaaleD,  Gehalt  an  VaniUiB 
279 

Kasein  siehe  auch  Gasein 

Kasein,  Darstellung  von  Salzen  aus 
einer  phosphor-  und  stickstoffhal- 
tigen organischen  Säure  dess.  898 

Kaseinsäure  898 

Kautschuk,  Blätter-,  29 

— •  Gewinnung  dess.  aus  abgestorbenen 
Pflanzen  29 

in  Südamerika  28 

•*  aus  der  Kickxia,  Metboden  der 
Bereitnnff  27 

—  Landolphia-,  Gewinnung  deas. 
26 

—  Verarbeitung  dess.  30 

—  neues  Verfahren  zur  Extraetion 
des  in  Rinden,  besonders  von  Lan- 
dolfia-Arten  enthaltenen  29 

Kautschukexpedition  n.  Westafrika  26 
Kautschukpflanzen  ans  Amerika  und 

Asien  24 
Kautschukwaaren  Untersuchung  666 
Ketone  216 
Kickxia  Bl.  12 

—  arborea  Bl.  7 

—  Methoden  der  Bereitung  von  Kant- 
schuk  ans  ders.  27 

Kickxiin  7 

Kieselsäure,     volnmetrische    Bestim- 
mung ders.  in  Wässern  648 
Kigelia  pinnata  D.  C.  8 
Kindermehl,  Kufeke>s  568 

—  Nestle's  568 
Kindermilch,  Prüfung  517 
Kindemahrung,  Th^hardt's  668 
Kino  97 

Kirschsaft,  Nachweis  im  Himbeer- 
saft 691 
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Kjeldahl-Kolben,  neuer  Anftatz  »af 
dens.  608 

KleidnDg,  gesundheitsgefUirliche  668 

Kleie,  Vorbereitang  ders.  zar  mikroe- 
kopisohen  Untenochnn^  581 

Knochenleim ,  Unterscheidung  von 
Dextrin  nnd  arabischem  Gammi 
898 

KnochensQperphospbat,  Fälsohnngen 
666 

Kodein,  Darstellung  864 

Königsnelken,  Missbildnng  der  Ge- 
würznelken 81 

Kohlehydrate  245 

—  des  Carrageen-Mooses  70 
Kohlenozyd  170 

—  Gehalt  des  Tabaksranohea  an 
dems.  170 

—  Nachweis  kleiner  Mengen  in  der 
Luft  664 

Kohlenoxydblnt,  Nachweis  683 
Kohlensaure,  flüssige,  des  Handels  170 
Kohlensäurederivate  248 
Kohlenstoff  170 
Kola  in  Kamerun  120 
Kolanin  119 
Kolanüsse,  frische  118 
Kolanuss  121 

—  Ausscheidung  von  Coffein  121 
Kolarot  119 

Kolierpresse  152 

Kolonialwirthschaftliche   n.   kolonial- 
chemische Mittheilungen  8 
Koloxydase  119 
Komprimirmaschine  153 

—  neue  automatische  152 
Kongoroth,  die  Ursache  seiner  Farben- 
veränderung durch  Sauren  380 

Koniin    Erkennung    in    Vergiftungs- 

f&Uen  672 
Kopalpflanze,  neue  48 
Kosin,  Untersuchung  869 
Koso,  Verfälschung   105 
Kothanalyse,  Fettbestimmung  508 
Kreosot,  Prüfnnff,  278 
Kreosotkapeeln,  Prüfung  426 
m-  Kresol,  Bestimmung  271 

in  Kresolgeraischen  270 

m*  Kresole,   Darstellung  der  Zimmt- 

säureester  halogensubstituirter  297 

—  Trijod  -m-,  272 
p-  Kresol  271 

Kresole,  Verhalten  gegen  Brom,  272 

—  Trennung  270 
Kresolgemische,      Bestimmung    von 

Metakresol,  270 
Kryoskopie  der  Butter  und  der  Mar- 
garine 582 
Kühler,  Sicherheits  — ,  141 


Kuhmilch,  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
Eiweisskörper  in  ders.  511 

Kunerol,  Ersatz  für  Cacaobutter  548 

Kunstbutter,  Verbesserungen  in  der 
Fabrikation  ders.  586 

Kunsthonig,  Nachweis  597 

Kunstspeisefett     als    Nahrungsmittel 

Kupfer  192 

~  Fällung  durch  Natriumthiosulfai 
192 

und  Trennung    in  alkalischar 

Flüssigkeit  durch  Hydrazinsulfat 
oder  Hydrazinchlorhydrat  192 

—  Nachweis  durch  Diphenylcarbazid 
268 

in  Erbsen  570 

—  mikrochemische  Reactionen  192 
Kupfercarbonate,  geflkllte,  198 
Kupferoxyd-Alkalitartrate  285 
Kupferpräparate  zur  Mikroskopie  8 

L. 

Labiatae  69 

Lactobutyrometer,    Werth  des  Mar- 

chand'schen  516 
Lactochloral  2.  8 
Lactodensimeter,  Werth  des«.  515 
Lactophosphate  228 
Lärchen terpentin,  Bestandtheile  dess. 

85 
Ijandolfia- Arten,  Kautschuk  •  Extrao- 

tion  29 
Lansium  domesticum  Jack.  6 
Lansinmsäure  6 
Lantana  L.  18 
Lapeyrere-Filter  zur  Sterilisation  von. 

Wasser  645 
Laudanovin  854 
Lauraceae  4 
Lauro-Tetatnin  10 
Lavendel,  Entstehung  der  Terpenver* 

bindnng  in  ders.  325 
Lavendelöl  324 
Lavendel  321 
Leberthran,  Darstellung  und  Fälschung 

in  Norwegen  128 
Leguminosae  6.  18 
Leguminosenbrot  584 
Le^minosenmehl  von  Hartenstein  568- 
Leimtannat,  Darstellung  eines  gegen 

die    Magenverdauung    resistenten 

399 
Leinsamenpulver,         zweckmässigste 

Form  dess.  78 
Lemonal  des  Oeles  von  Lippia  oitrio* 

dora  825 
Lenoonotia  eugeniifolius  25 
Lichenes  70 
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Licht,  Einwirkung  dess.  auf  Anneien, 

durch  gefiU'bte  Glaser  184 
Liebe's  Neutralnahrung  664 
Ligustrum  robustum  Bl.  7 
Liliaoeae  9.  71 
Limacea  makropbylla  Miq.  6 
Limetteöl  823 
Limnanthemum  Humboldtianum  16 

—  xnikrophyllum  16 
Linaceae  78 
Linaloeöl  826 

Linalylacetat,   Bestimmung  in  Berga- 

mottöl  821 
Lindsaea  cultrata  Sw.  18 
Linociera  makrocarpa  Brok.  6 
Lippia  oitriodora,   das  Lemonal   des 

Oeles  826 
Liquor  Aluminii  acetici,  Darstellung 
und  Aufbewahrung,  217 

—  Ferri  albuminati,  Bestimmung  des 
Eisengehaltes  887 

Darstellung  887 

dialysati  188 

oxychlorati  188.  189 

oxydati  dialysati,  Darstellung  187 

sesqnichlorati,  Verunreinigung 

mit  Blei  und  Zink  189 

—  subacetici  189 
Lisianthus-Arten  16 
Löffelkraut-Oel  826 
Loganiaceae  7.  74 

Lotus    arabicuB,    Beschaffenheit   und 

Ursprung  des  Giftes  dess.  98 
Luft  664 

—  Nachweis    von   kleinen    Mengen 
Eohlenoxyd  in  ders.  664 

der  Verbreitung  der  Schwefel* 

saure  in  ders,  666 
Lunasia  amara  Blanco  6 
-*  costulata  Miq.  6 
Lunasin  6 

Lupulin,  Aschen-  u.  Extractgehalt  60 
Luteol  als  Indicator  879 
Lycopodiaceae  76 
Lycopodium,  Prüfung  76 

M. 

Macaranduba  28 
Magnalium  186 
Magnaliumapparate  186 
Maffuesia,  Entfernung  ders.  aus  natür* 

liehen  Wässern  648 
Magnesium  184 

—  maassanalytische  Bestimmung  184 
Magnesiumcarbonat,  wasserfreies  184 
Magnoliaceae  10.  76 

Magnolia  sphenocarpa  Roxb.  10 
-Magensaft,  Bestimmg.  der  gebundenen 
Salzsäure  in  dems.  600.  601 


Magensaft,  Ermittelung  vonMilchsäure 
m  dems.  601 

—  Untersuchung  498 
Maiskolben,    Spindeln   derselben    als 

Fälschungsmittel  der  Weiienkleie 

682 
Maisöl  647 
Makassaröl  660 

Malabar-Ktno,  Gerbstoffgehalt  96 
Malate  288 
Malotartrate  288 
Malvaceae  76 
Malz,  Beurtheilnng  616 

—  Bildung  des  harten  und  glasigen 
614 

Malzextract,  Darstellung  eines  an 
Maltose  reichen  und  haltbaren 
616 

Mandeln  36 

Mandelöl  86.  660 

—  aas  sfissen  Mandeln  660 
Mandragorawurzel,  chemischeBestand- 

theile  114 

Manglietia  glauca  Bl.  10 

Manihot  Glaziovei  28 

Manna,  aus  Bambusstämmen  aus- 
schwitzend 67 

Mannit  6 

Mannitgährung  im  Wein  627 

Mannose,  Bestimmung  neben  anderen 
Zuckern  249 

—  Bildung  durch  Ferment  49 
Manur  629 

Margarine,  Bestimmung  des  Bohr- 
zuckers in  ders.  686 

—  Erfahrungen  über  den  Erfolg  deas. 
Gesetzes  632 

—  Kryoskopie  ders.  632 

—  Nachweis  im  Käse  627 

von  Sesamöl  in  gefärbter  686 

^  Prüfung  auf  Sesamöl  686 

»  Verfälschung  durch  Paraffin   687 

—  Wasser-  und  Milch-  636 
Maripafett  87 

Marlea  tomentosa  Endl.  11 

—  rotundifolia  Hassk.  11 
Marsdenia  tinctoria  E.  Br.  12 
Matta  609 

Mauerfeuchtigkeit,   Bestimmung  667 
Medicinalweine,  Beurtheilnng  619 
Mehl  676 

—  Säurebestimmung  680 

—  Vorbereitung  dess.  zur  mikrosko- 
pischen Untersuchung  681 

Mehluntersnchung  678 
Melanthaceae  77 
Meliaceae  6.  11.  78 
Meliaceenrinden   arzneilioh  wichtige 
78 
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Melüotendi  827 

Melochift  makrophylla  H.  B.  Kth.  21 

-^  pyramidata  L.  21 

—  hirsuta  Cav.  21 
Melodorum  Dem.  11 
MeniBpermaceae  4.  U 
Mennige,  Prüfung  190 

—  Werthbestimmnnff   191 
Mentha  piperita,  Anbau  69 

neue  Sorte  69 

Menthol,  Reinigung  dess.  828 
Mentholreihe,  Entstehung  voii  Ver-» 

bdgn.  ders.  in  den  Pflanzen  69 
Mergeluntersuchung  181 
Messingverffiftung,  ohronische  679 
Metaoetin,  Farbreaction  mit  Perman- 

ganat  262 
Methan  derivate  199 
Methylalkohol,  chlorhaltiger  210 

—  Darstellung  durch  Oxydation  von 
Methan  219 

Methylenblau  als  Schlafmittel  881 
Methylfurfurol,  Reactionen  800 
Methylnonylketon  227 
Methylpentosane,  Reactionen  800 
Methylpen  tose,  neue  261 
Metrodora  excelsa  Fr.  Allem  16 

—  pubescens  St.  Hill.  18 
Michelia  longiflora  Bl.  10 
Milch  511 

—  Analyse,  neue  rasche  518 

—  Apparat   zur    schnellen   Analyse 
513 

—  Abtötung  der  Tuberkelbacillen  in 
ders.  524 

—  Bedeutung  einer  geordneten  Con- 
trole  ders.  512 

—  Bestimmung  des  Fettes  516 

— vermittelst  des  Lactobutyro- 

meters  516 

—  —  —  vergleichende  nach  Qerber 
und  Wollny  616 

von  Rohrzucker  neben  Milch- 
zucker in  der  condensirten  525 
des  Schmutzgehaltes  ders.  517 

—  —  volumetrische  des  Schmutzes 
518 

—  —  der  Trockensubstanz  615 

—  Beurtheilung  514 

—  Conservierung  512 

—  —  durch  Alkalichromat  512 

—  —  von  Proben  518 

—  Giftwirkung  conservirter  518 

—  Eiweisskörper  ders.  511 

—  fremde  Farbstofl'e  518 

—  schwankender  Fettgehalt  517 

—  neue  Reaction    auf  Formaldehyd 
519 


Milch,  Nachweis  gekochter  518 

von  Natriummono-  und  Bicar- 

bonat  519 

—  —  von  Salicylsäure  in  ders.  520 

von  Salpetersäure  in  ders.  641 

der  Salpeters&ore  in  mit  Wasser 

gefälschter  519 

—  Prüfung  auf  ihre  Brauchbarkeit  zur 
Käsefabrikation  durch  einen  Gähr- 
ap  parat  521 

—  Wiederherstellung  der  Verkäsnngs- 
fahigkeit  erhitzter  628! 

—  Prüfung  der  Kindermilch  517 

—  Sterilisation  521 

durch  Kohlensäure  524 

—  sterile  Herstellung  künstlicher  528 

—  Bacterien  in  der  sterilisirten  des 
Handels  522 

— >  Untersuchung  von  saurer  520 

—  Veränderlichkeit  der  Trockensub- 
stanz 514 

—  Verdaulichkeit,  ^Erhöhung  ders. 
521 

—  vegetabilische  526 

—  und  Milchproduote,  Gefahr  der 
Uebertragung  der  Tuberkulose 
durch  dies.  524 

Milcheiweisspräparate ,       Keimgefaalt 

ders.  662 
Milchpräparate  Beurtheilung  625 
Milchprobennehmer  512 
Milchpulver  527 

Milchsaft    und  seine  Lebtungen  28 
Milchsäure,  Darstellung  227 

—  Ermittelung  im  Magensafte  501 

—  im  thierischen  Organismus  228 
Milchsäurestich  der  Obst-  u.  Trauben- 
weine 627 

Milchtrockensubstanz  Veränderlich- 
keit ders.  514 

Milchuntersuchungen  515 

Milchzucker,  Darstellung  im  Grossen 
248 

—  Nachweis  in  der  Milch  519 
Millingtonia  hortensis  L.  8 
Millon'sche  Reaction  286 

Millon's  Reagens  zum  Nachweis  der 
Salicylsäure  285 

im  Bier  616 

Mimusops  alata  28 
Mineralwasser  652 

—  natürliches  652 
Mineralwässer,   Befreiung  natürlicher 

von  Eisen  654 

—  Vorkommen  von  Fluor  in  dens. 
654 

—  Wirkung  von  Schwefelsäure    654 
Mineralwasserfabriken,    Verbot    von 

Bleimantelrohren  652 
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Minimn,  Prilang  190 
MkomaTibAuiii,      Bestjuidtheile    der 

Frächte  79 
Mkoma^in  79 

Mörseri»ppen  tau  Chunmi  155 
Molke,  Nilinnittel  ans  den.  626 
MoUplMte  428 
MonaBoePB  purporeiu  66 
Mondamin  563 
Monnieria  trifolia  L.  17.  18 
Monooeras  roknutom  5 
Monoon  co^tigfatnm  Miq.  10 
MonUnwacbs  206 
Moringabaome,  Myrosin  n.  Gommiin 

dens.  50 
Morphin,  Bettimmnng  im  Opiom  nach 

D.  A.-B.  IV  860 

—  —  darchRedaction  mittelst  Silber* 
nitrato  851 

Morphiocblorhydrat,  Verhalten  de«. 

in  Bittermandelwasser  858 
MorphinderiTate  349 

—  neae  853 

MoschoB,  Einkaufen  groe  in  Shanghai 

127 
Most,  Klären  dess.   tu  Champaffner- 

wein  mit  Tannin  nnd  Hansenblase 

618 
Mucor  Ranocii  66 
Mnndtpeichel ,     chemische    Reaetion 

dess.  502  ^ 

Mnsarina  583 
Muskatnüsse,  künstliche  610 

—  Verfälschung  609 
Mnskatpulver,     Verfälschung    durch 

Mnskatsohaalen  610 
Mussaenda  frondosa  L.  12 
Mutterkorn  auf  wildem  Reis  65 
Mutterkorn-Präparate,  Prüfung  63 
Myricaceae  81 
Myrosin  405 

—  in  Moringabäumen  50 
Myrozylon  Pereirae  Kltzch.  18 
Myrrha  42.  44 
Myrrhenpulver  44 
Myrtaceae  12.  81 
Myxopyrum  nerrosum  BL  7 

N. 

Nftbrextraot  ans  Pflanzen  567 
Nährpräparate  661 

—  Darstellung  aus  Fleischsaft,  Eiweiss 
n.  Zucker  567 

—  farbenanalytische     Untersuchung 
ders.  662 

Kährzwieback,  Opels  668 
Naftalan,  204 
Karo^ni  855 
Naringin  5 


Natrium  172 

—  arsenictcnm  179 

—  kakodylicum  207 

—  Nachweis  neben  Kalium  172 

—  saccharatum  247 
Natriumbicarbonat,   Verhalten  gegen 

Borax  in  Glycerinlösnng  178 
NatriumkobaltDitrit,  Darstellung    176 
Natrinmozalat   als    Urmaass   in    der 

Maassanalyse  281 
Natriumperozyd   sur  Reinigung    von 

Trinkwasser  647 
Natriumsulfit,  Nachweis  in  Natrium. 

thioBul&t  173 
Natriumthiosulfat     zur     qantitativen 

Bestimmung  von  Metallen  174 
^  Einwirkung  aufWismnth-n.  Eieen- 

salze  175 

—  Nachweis  von  Natrinmsulfit  173 
Nectrianin  415 

Nelumbium  speciosum  Wild.  5 
Neroli-Oel  827 
Neurin,  Nachweis  676 
Neutralnahrung,  Liebe's  566 
Nicotin,  inactives  865 

—  Nachweis  366 

—  Versuche  zur  Synthese  dess.  855 
Nictanthes  arbor  tristis  L.  7 
Nierensteine,  Zusammensetzung  502 
Nitrate,  neue  Farbenreaction   164 
Nitrite,    die  hygienische  Bedeutung 

ders.  im  Trinkwasser  643 

—  Bestimmung    neben  Nitraten  163 
Nitrobenzol,  Ueberfuhmng  in  o-Nitro- 

phenol  269 
Nitrocellulose,     quant.    Bestimmung 

unveränderter  Gellulose  255 
o-Nitrophenol,  Darstellung  ausNitro- 

benzol  259 
Nitro-Propiol-Tabletten  481 
Nomenclatur,  einheitliche  chemischer 

Reagenüen  132 
Normalsäuren,    Titerberechnung   188 
Nncleinverbindung ,     Verfahren    zur 

Darstellung  eisenhaltiger  891 
Nudeoalbumin,    Nachweis    im    Harn 

mittelst  Tannin  476 
Nudeln,  Nachweis  von  Eiern  587 
Nutrose  663 
Nux  vomica,  Bestimmung  von  Strych- 

nin  in  ders.  356 
Nyctocalos  brunfelsiaeformis  T.  et  B.  8 
Nymphaeaceae  5 

O. 

Oblatenverschlussapparat  168 
Oel,  aetherisches,  von  Chrysanthemum 
japonicum  316 

—  fettes  aus  Quittensamen  289.  561 
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—  der  Sojnbohnen  in  cbemitoh-Huu- 
tarer  Hinsicht  562 

—  Yer&Ddemng   des«,   in  Fisoheon* 
serven  573 

—  Ver^schnng  538 
Oele  538 

—  ätherische,  BestimmiraginLdfangen 
und  JDrogen  811 

Prüfung  mittelst  des  Bafraoto- 

meters  310 

Viscositat  312 

Bestimmung  ders.  in  Gewflirzen 

607.  608 

—  Darstellung  medidnischer  448 

—  Eisengehalt  238 

—  Herstellung  brausender  fetter  444 

—  refractometrische     Untersuchung 
588 

Oelsäure  228 

—  Elaidin-,  Eruca-  u.  Brassidins&ore» 
Isomerieverhältnisse  280 

—  Trennung  von  anderen  Fettsinren 
589 

Oelsaures  Natrium,    chemisch  reines, 

(Eunatrol)  229 
Olea  448 

Olea  glandulifera  Wall.  7 
Oleaceae  6.  88 
Oleum  Aurantiorum  dulcium  328 

—  camphoratum,  Prüiiing  auf  polari- 
metrischem  Wege  444 

—  Carvi,  Bestimmung  von  Carvon  814 

—  Menthae  crispae,  Bestg.  von  Carvon, 
814 

OMvenöl,  Bestimmung  der  freien  Fett- 
säuren dess.  560 
^  Bildung  in  den  Oliven  88 

—  Untersuchungen  550 

Opium,  Bestimmung  des  Morphins  in 
dems.  nach  D.  A.  B.  IV  850 

—  Werthbestimmung  88 
Opiumalkaloide  849 

—  neue  physikalische  Constanten  der- 
selben ;^o 

—  einige  Farbenreactionen  ders.  849 
Opiumbasen  849 

Orangen,    kunstliche  Färbung   ders. 

41.  587 
Orchidaceae  4.  88 
Orexin,  Darstellung  808 
Orlean,  über  Farbstoff  dess.  878 
Orophea  Bl.  11 
Oroxylura  indicum  Yent.  8 
Orthoform,  sulfonirte  Derivate  294 

—  Prüfung  298 

—  Unterscheidung  von    ^^Orthofortti 
Neu"  298 

—  in  Verbdg.  mit  andern  Arzneien 
298 

Fhamueestiaeher  JahrMbtrieht  f.  1000. 


OssiaSepiae,  Vorkommen  vonCellalose 

in  dens.  180 
Ottonia  anisum  Spreng.  18 

—  propinqua  Eth.  18 
Oxalsäure,  Darstellung  230 

—  Oxydation  dnrdi  Eaünmperman« 
ganat  230 

—  Titration  mit  Permangaaat  231 
Oxalsaures  Natrium,  Verwendbarkeit 

des  normalen  in  der  Maassanalyse  231 

—  Quecksilber  zur  Bestimmung  des 
Quecksilbers  231 

Oxycellulose  257 
Oxydase  des  Baldrians  125 
Oxydationsferroente  in  Fflansensäften 

400 
Oxymitra  Bl.  11 

Oxynaphtyl*o-oxytoluyls&nre  299 
Oxyphenoxacetsäuren,    Darstellg.  298 
Ozon,  quant  Bestimmung  165 

P. 

Pachygone  Miers  11. 

Paederia  foetida  L.  4 

Palmae  87 

Panax-Arten  4 

Pangiaceae  87 

Pankreon  411 

Papain,  Wirkung  auf  Pepsin  n.  Pan- 
kreatin 406 

Papaveraceae  88 

Pikier,  Herstellung  von  qnecksilber» 
haltigem  465 

—  Reagentien  zur  Bestimmung  des 
Holzschliffes  in  dems.  664 

Papilionaceae  92 
PappelknoBpenöl  328 
Paprika,  Aschengehalt  612 
Paraffin   als  Verfälschung   von  Oleo- 

margarine  587 
Parameria  glandulifera  25 
Paratropia- Arten  4 
Parmentiera  oerifera  Seem.  18 
Parsonia  Paddisonii  41 
Pastillen,   Nachweis   von  Gelatine  in 

dens.  446 
Pastilli  445 
Pavetta- Arten  11 
Penioillium  glaucnm  66 
Pentosane,  Bestimmung  510 
Pentose,  Nachweis  im  Harn  483 

—  Vorkommen  im  Harn  483 
Pepsin-Bereitung,   verschiedene  Ver* 

fahren  dess.  406 

—  Einwirkung  von  Papain  406 
~  Handelssorten  dess.  407 

~  LösuDgsvermögen  dess.  410 

—  Prüfung  410 

^-  Untersuchung  407 

46 
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Peptone,   Löslichkeit  in  Alkohol  898 
Peptonam  siccum  568 
Perbromide  der  Chinaalkaloide  347 
Pericampy^ns  incanua  Miers.  11 
Pernytta  rapens  Zoll.  4 
Penea  granatissima  Gaertn.,  Oel  den. 

70 
Persnlfate,    Werthbestimmung     188. 

189 
Pembalsam  4n   Centralamerika    und 

seine  Gewinnung  93 

—  therapeutisch  wirksamer  Bestand- 
theil  desB.  95 

Petersilienöl  829 
Petit  grain-Oel  327 
Petroleum,  Desodoriren  202 
-—  Festmachen  202 

—  Schwefelbestimmung  200 
Pfeffer,  künstlicher  611 

—  Verfälschung  610 
Pfefferine,  Seybold's  612 
Pfefferminzöl   aus    frischem  und  ge- 
trocknetem Kraut  328 

Pfefferpulver,  Verfälschung  611 
Pfefferverfälschung,  originelle  611 
Pfeilgift  der  Kamerunneger  39 

—  der  Wagogo  60 

Pferdeniere,   Fermente  aus  ders.  401 

Pflanzenfarbstoffe,  Anwendung  ders. 
in  der  mikroskopischen  Färbungs- 
technik 374 

Pflanzenstoffe  aus  NiederL-Indien, 
Untersuchung  ders.  4 

Phalaenopsis  amabilis  Lindl.  4 

Phenacetin,  Farbreaction  mit  Perman- 
ganat  262 

Phenacetinham  495 

Phenantbrenchinon,  Additionsproducte 
mit  Phenolen  und  Naphtolen  300 

Phenetidingruppe,  Arzneimittel  ders. 
272 

Phenol,  Synthese  durch  Aoetylen  267 

—  Verbindung  mit  Formaldehyd  261 

—  Verhalten  gegen  Brom  272 

—  Verflüssigung  268 
Phenolderivate,   Darstellung  von  An- 

tiseptica  aus  dens.  266 
Phenole,  Bestimmung  287 

—  Verbindungen  mit  Wismut   266 

—  Nachweis  im  Harn  495 
Phenolsulfosaures  Cadmium,   Lithium 

u.  Magnesium  269 
Phenolverbindungen,    neues   Reagens 

auf  dies.  265 
Phenyläthylalkohol  im  Rosenöl  330 
Phenyldibydrochinazolin ,  Darstellung 

308 
Phenylhydrazin,  Cuprosalze  262 


Phenylhydrazin,  Verbindung  mit Natri- 

umbisulfit  262 
Phenylpropylalkohol,  Gewinnung  von 

reinem  aus  Gemischen  mit  Zimmt- 

alkohol  277 
Phenylsenfol  als  Reagens  der  alkoha- 

lisohen  Hydroxylgruppen  260 

—  Verhalten  zu  Cytisin,  Carpain  und 
Gonhydrin  360 

Phlogocanthus  cardinalis  9 
Phosphor  165 

—  Bestimmung  in  organ.  Subst  165 
Phosphorpillen,   Fabrikation   und  die 

dabei  zu  beobachtenden  Vorsichtfi- 
massregeln  446 
Phosphorsaure,  Bestimmung  166 

—  Titration  165 
Phosphorsäureanhydrid,     Darstellung 

165 
Phosphorwolframsäure     als    Reagens 

auf  Kalium  178 
Phosphorylchinin,  Darstellung  349 
Phrenosin  397 
Physostigminsalze,    das    Rothwerdan 

ders.  361 
Phytosterin,   Nachweis  in  Fetten  545 
Pictolin  160 
Pierardia  Roxb.  13 
Pikrinsäure  zur  Fällung  der  Alkaloide 

aus  ätherischen  Lösungen  341 

—  Farbe    ders.    u.    ihrer   Lösungen 
269 

—  Nachweis  im  Bier  615 
Pikrotoxin,  Anisaldehyd  als  charakte- 
ristisches  Reagens   für  dass.  869 

Pillenmassen  445 
Pilocarpin  361 

—  Constitution  dess.  362 

—  Eigenschaften   des  Nitrates     nnd 
Chlorhydrates  862 

Pilocarpus  grandiflorus  Engl.   18 

—  Jaborandi  Holm.  18 

—  makrophyllus  Staph.  18 

—  pauciflorus  St  Hül.  18 

—  pinnatifolius  17 

—  Selloanus  Enel.  18 

—  trachylophus  Holm.  18 
Pilocarpus-Arten  18 
Pilulae  445 

—  Blaudii  445 

Piperazin,    Darstellung    von    chin»- 

saurem  307 
Pipette  141 

—  Sicherheits-,  mit  Ventil  141 
Plasmon  564 

Pleotranthus  Coppini,  Knolle  (Usonify) 

70 
Plenulae  Blaudii  Meissner  445 
Plumiera  acutifolia  Poir.  7 
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Pluiniera  lancifolia  370 

Plumierid  7.  370 

Polyalthia  afTiniB  T.  et  B.  10 

Polygala  venenosa  Jubb.  4,  12 

Polygaleae  4.  12 

Polygonaceae  98 

PolygoDum  bistorta,   GerbBänre  desB. 

98 
Polyphragrmon  Desf.  12 
Pomeraozenöl,  terpenfreies  des  Handels 

322 
Popowia  pisocarpa  Endl.  4.  11 
Pottfiia  H.  et  A.  12 
Praeparate,     galeniBche    des    neuen 

Arzneibnches  423 
Premna  L.  13 
Primeln,  üift-,  99 
Primalaceae  99 
Propionsäure,    Bestg.   in    EsBigBäore 

218 
PropionBalioylsäare  292 
ProBoruB  Dalz.  13 
ProtargollÖBungen  888 
Proteinsubstanzen,  Trennung  von  den 

FleischbaBen  mittelst  Brom  658 
Proteosen  y    Löslichkeit  in  Alkohol 

393 
Prnnas  serotina,  Rinde  ders.  36 

—  virginiana,  Glycoside  36 
Psathuragattung   aof  der  Insel  Ren- 

nion  108 

Pseudindicane  Ehretia  bnxifolia  H/B. 
K.  13 

Pulverkapselöffner,  neuer  154 

Purinbasen,  Bestimmung  im  Harn 
496 

Pycnarrhena  Miers  11 

Pyknometer  147 

Pyocyanin,  blauer  Farbstoff  des  Bacil- 
lus pyocyaneus  378 

Pyramidonharn  497 

Pyrrolaldehyd  301 

Q 

Quecksilber  193 

—  benzoesaures ,  Darstellung  von 
Lösungen  dess.  282 

—  Bestimmung  194 

als  Merourooxalat  231 

im  Harn  492.  493 

neue  Methode  494 

—  —  in  Ungpientum  Hydrargyri 
cinereum  456 

—  colloidales  194 

—  Destillationsapparat  145 

—  Nachweis  durch  Diphenylcarbazid 
263 

im  Harn  491.  492 

—  Reinigung  193 


Quecksilbercyanid ,     Wechselwirkung 

mit  Kaliumjodid  243 
Quecksilberjodid,  Darstellung  197 

—  Umwandlung  von  rothem  in  gelbes 
198 

Quecksilbeijodür,  Darstellung  197 
Quecksilberoxyd,  Isomerie  des  rothen 

und  gelben  195 
Quecksilberpraecipitat,  Constitution 

198 
Quecksilberpraparate,  Darstellung  194 
Quetscbhahn,  Feder-,  in  Pincettenform 

143 
Quittensamen,  fettes  Oel  239.  561 

B. 

Rabelaisia  philippinensis  Planch.  6 
Radix  Althaeae,  Zusammensetzung  76 

—  Brachyoladi  Stuckerti  64 

—  Tachiae  guajanensis  (Gaferana)  67 
Rania  resinosa  Nees  et  Mart.  16 
Ranunculaceae  100 

Raps  u.  Rapskuchen,  Darstellung  von 
Eiweissstoff  567 

Rapskuchen,  flüchtige  Oele  ders.  583 

Raputia  alba  Engl.  17 

Rautenöl  329 

Reagensgläser,  graduirte  140 

Reagentien,  chemische,  einheitliche 
Nomenclatur  ders.  182 

Rebe,  oxydirende  Fermente  ders.  400 

Recepturkolirpresse  152 

Refractometcr,  Eintauch-  145  506 

Reis,  Mutterkorn  auf  wildem  65 

Rennthiertalg  551 

Resaldol  278 

Resorbin  als  Salbengrundlage  455     ' 

Resorcin,  Verbindung  mit  Formal- 
dehyd 261 

Rhabarber,  wasserlösliche  wirksam- 
same  Glykoside  dess.  366 

Rhamnaceae  11.  12.  102 

Rhamninase  102 

Rbamninose  249 

Rhamnochrysin  61 

Rhamnocitrin  61 

Rhamno-Emodin  61 

Rhamnolutin  61 

Rhamnonigrin  61 

Rhamnns.  cathartica  102 

Früchte  ders.  61 

Rhinacanthin  9 

Rhinacantbus  Burmannii  9 

—  communis  Nees  9 
Rhodeose,  neue  Methylpentose  251 
Rhododendron  javanicam  Reinw.  4 
Ribesiaceae  108 

Radnin  58 

—  Gewinnung  370 

46* 
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Bieiniitöl,  DrekangiiTermögen  d59 

—  FabrikatioD  &.  v erwenduiff  in  In- 
dien 67 

Sieehttoffe,  YerhAlten  gegen  flonige 

Lnft  812 
Bobormt  661.  6d6 
Bonen,  cbemiiche  yer&ndemng  beim 

ochunmeln  n.  Avawecbien  676 
BohÜMer,  Untenochongen  Aber  einige 

BestimmnngsmeÜioden  den.  606 
Bdhnooker,  Beetimmnng  inOlyoerin- 

eeifen  666 
in  der  Margarine  636 

—  —  in  condeneirter  Milch  636 
nebm  Milchznoker  in  der  oon- 

deniirten  Milch  626 

—  Feetetellnng  dee  Gehalies  in  rohr- 
anekerhaltigen  Waaren  696 

^  in  Rhiaomen  ran  Famen  60 
B4Maoeae  106 
Boeenöl  829 

—  kfintüiches  880 

-*  Yorkommen  von  Phenylithylalko- 

bol  in  dem  dentachen  380 
Bonnarin-Oel,  tpanischee  880 
Robiaceae  4.  11.  18.  106 
Bückflniskngelkühler,  nener  144 
Bnellia  bicolor  El.  8 
Bnia  braeteosa  DG.  16 
Bntaceae  6.  16 

S. 

Saccharin  282 

—  quantitative  Bestimmnng  in  Ge* 
tr&nken  698 

—  Nachweis  288.  698 

^  —  in  Nahrangsmitteln  698 

—  -^  neben  Salieylsänre  699 

—  Unschädlichkeit  dess.  als  Genoss- 
mittel  697 

—  Zussts  zur  Brauselimonade  697 
Saccopetalnm  Benn.  11 
Sadebanmöl  830 

Sänren,  flächtige,   Nachweis  im  Bier 

616 
^    mehrbasische  organische,   Acidi* 

meine  ders.  187 

—  organische,  Ermiitelnng  der  Starke 
134 

—  wichtigere   organische,  Trennung 
u.  Unterscheidung  184 

Sftnrezahl,    Bestimmung    im    Wachs 

667 
Safloröl,  indisches  66 
Safran,  FUschnng  612.  613 
Safranessens  612 
Sagrada,  wasserlösliche  wirksame  Gly« 

koside  ders.  866 
Salep  86 


Salicaoeae  106 
Salicin,  Spaltung  deea.  371 
Salinigrin  872 

Salicylcarbonsanreaethyleeter  292 
Salicylessigsaure  292 
Salicylsaure,  Bestimmnng  287 

auf  optischem  Wege  .288 

in  Verbandstoffen  461 

—  Darstellung  des  Bensylesters  ders. 
291 

—  ein  ders.  ähnlicher  Körper  in  por- 
ingiesischem  Weisswein  626 

^  Nachweis  288 

und  Bestimmung  im  Bier  616 

durch  Millon's  Reagens  286 

bei   Gegenwart   Ton  Citroneo- 

säure  «in  Fruchtsäften  691 

Ton  Saccharin  neben  ders.  599 

Salicylsänrereaciion  287 
Salicylsulfosäure  zum  Nachweis  von 

Eiweiss  im  Harn  476 
Salvol  290 

—  Besiinmiung  287 

—  Darstellung  290 

Salpeter,  Schädlichkeit  dee  percblortt- 
haliigen  173 

—  Ursprung   dess.    in    den    Höhlen 
178 

Salpetersäure  Bestimmung  im  Wasser 
639.  640.  641 

—  Dar8tellun|f    hochprocenüger   164 

—  Nachweis  m  der  Milc^  641 

toxikologischer  679 

Salpetrige  Säure,  Bestimmung  nebeo 

Salpetersäure  164 

im  Wasser  638 

Salsomaggiore,  Zusammensetzung  des 

Wassers  654 
Salvatose  662 
Salze,  alkylihiosulfonsaure  organisober 

Basen  342 
Salzsäure,  arsenfreie  169 

—  Bestimmung  im  Magensaft  500 

—  Coniraction  beim  Verdünnen  der». 
169 

—  Darstellung  chemisch  reiner,  chlor- 
freier 158 

—  Haltbarkeit  159 

Samadera  indica  Gärtn.,  Beiträge  iot 

Eenntniss  den.  111 
Sambucns  canadensis  L.  52 

—  ebulus,  Nachweis  des  Farbstoffe» 

der  Früchte  im  Wein  626 

Sandaracsorte,  falsche  46  , 

Sandbäder,    Ersatz  ders.  durch  Aio- 

miniumplatten  148 

durch  Asbestluftbäder  148 

Sandelholz  und  -Oelprodnction  m  i^«- 

indien  108 
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Sandelholzöl,  Bestandtheile  des  west- 
indischen 382 

—  Untersnchnng    des    ostindischen 
331 

—  westindiBches,   chemische  Znsam- 
mensetsung  dess.  832 

Sandfiltration,  amerikanische  Versuche 

ders.  645 
Sandoricnm  indioam  Gao.  6 

—  nervosnm  Bl.  5 
Sandoricnmsäore  6 
Sandplattenfilter,     bacteriologische 

Leistungen  ders.  645 
Sandseife  nach  Sänger  448 
Sansevierafaser  72 
Santalaceae  108 
Santalol,  Gewinnung  838 
Santonin  Bestimmung  872 
Sapindaceae  12 
Sapindus  kurak  DG.  12 
Sapium  biglandulosnm  24 
Sapodermin  448 
Sapones  446 
Saponine,  Verbreitung,  Eigenschaften 

und  Wirkungsweise  ders.  872 
Sapotaceae  109 

Saprol  für  Grubenprüfung  644 
Sarcooephalus  cordatus  Miq.  12 

—  esculentus  24 

—  subdiius  Miq.  12 
Sarcolobus  narcoticus  Span.  12 
Sauerstoff  155 

ScacYola  Eoenigii  Vahl.  7 
Schaumwein,   Analyse  der  modernen 

trockenen  627 
Scheidetrichter,  Abspülen  ders.  150 
Schilddrüse    der    Schafe,    Jodgehalt 

ders.  414 
Schimmelpilze,    gewerblich    wichtige 

66 
Schinoxydase  412 
Schlangenwurzelöl  |833 
Schmalz,  Beurtheilung  ^51 

—  Enterbung  551 
Schnebleria  tenuifolia  14 
Schnellessigbacterien  635 
Schnitte,   mikroskopische,    neue  Prä- 
parate zur  Einbettung  ders.  1 

Schultesia  angustifola  14 
*•  stenophylla  14 
Schwämme  als  Filtrirmittel  151 
Schwefel  160 

—  Bestimmung  im  Petroleum  200 

—  Dampf  dichte  160 

—  gestossener,    Nachweis  in   Sulfnr 
sublimatum  160 

—  Verfälschung  161 
Schwefelsäure,  Bestimmung  bei  Gegen- 
wart Ton  Eisen  163 


Schwefelsäure,    Darstellung  162 

—  Nachweis  der  Verbreitong  ders. 
in  der  Atmosphäre  655 

—  Beactionsvermögen  und  CJoncen- 
tration  168 

—  selenhaltige  162 
Schwefelsäureanhydrid,      Darstellung 

161 

Schweflige  Säure,  Rauchbeschädignng 
durch  dies.  161 

Schwefelwasserstoff,  Apparat  zur  Dar- 
stellung dess.  in  grösseren  Mengen 
150 

Schweineschmalz,  Beurtheilung  551 

Schweineseuche,  Impfstoff  421 

Schwimmer,  Benutzung  bei  Büretten 
142 

Scoparia  dulcis  L.  8 

Scoparin  98 

Scopolia  camiolica,  Alkaloidgehalt 
114 

Scrophulariaceae  7.  110 

Seeale  cornutum  62 

—  —  Aufbewahrung  64 

Unwirksamwerden  63 

Seife,  antiseptische  448 

—  Darstellung  gelatineartiger  fester 
446 

Seifen,  Analyse  656 

—  Herstellung  medicinischer  447 

—  Verwendung  von  Zucker  zum 
Füllen  ders.  447 

Seifenpulver,  Herstellung  447 
Selen  160 
Semen  Bonduc  50 

—  Bruceae  sumatranae,  Bestandtheile 
112 

—  Strophanti  87 

Gehaltsbestimmung  89 

Prüfungsmethode  40 

—  Strychni,  Sameneiweiss  75 
Seminase  412 

Senföl  liefernde  Pflanzen  333 
Senfole,  aus  Rapskuchen   gewonnene 

588 
Senfpräparate,  Werthbestimmung  57 
Senfsamen,  Werthbestimmung  57 
Septicidin  421 
Serum therapie,    neue   Versuche   auf 

dem  Gebiete  ders.  415 
Sesamöl,  afrikanisches  551 

—  Baudoinsche  Reaction  532 

—  und  Margarine,  Litteratur  über 
dies.  535 

—  Nachweis  in  gefärbter  Margarine 
oder  Butter  535 

Sesamölreaction  535 
Sidonal  807 
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SidoDal,  Ersatzmittel  für  dass.  307 
Silber  193 

Silbernitrat,  Wirkung  dess.  auf  die 
Fettsäuren  d.  Baumwollsamenöl  547 

—  Zersetzung  193 

8ilberpra{)arate,  Bestimmung  in  Ver- 
bandstoffen 464 

Simarubaceae  111 
Sipbocampylus  Caoutchuü  24 

—  Jamesonianus  25 
Sirupi  449 

Sirupus  Amygdalarum  449 

—  Ferri  jodati,  Bestimmung  von  Jod 
in  dems.  450 

—  Werthbestimmung  449 

Sitegen  566 

Sloanea  javanica  (Miq.)  Szysz.  5 
Sojabohnen,  dasOelders.  in  chemisch- 
sanitärer Hinsicht  552 
Solanaceae  4.  12.  112 
Solanaceenbasen  355 
Solandra  grandiflora  Sw.  4 
Solanin  115 

—  Entstehung  116 

—  Hydrolyse  356 

Solaningehalt  in  Kartoffeln,  Ver- 
mehrung dess.  115 

Solanum  auriculatum  Ait.   12 
Sorbose,    Polarisation    n.  Reductions- 

kraft  250 
Sparattosperma  lithontripticum  Mart.  8 
Spathodea  campanulata  Fenzl.  8 

—  stipulata  Wall.  8 
Spermacoce  semierecta  Roxb.  13 
Spermaflecken,  Nachweis  683 
Spielzeug,  bleihaltiges  666 
Spigelia  anthelmia  L.  7 
Spigeliin  7 

Spiranthea  odoratissima   St.  Hill.    16 
Spirituosen  629 

—  Altmachen  ders.  681 

—  Bestimmung  des  Formaldehyds  in 
dens.  632 

Spiritus  Aetheris  nitrosi  212 

—  camphoratus,  Werthbestimmung 
450.  451 

—  Ck)chleariae,  Prüfung  452 

—  Gewinnung  aus  Fäkalien  211 

—  saponatuB,  Darstellung^  452 
Stärke,     Aufschliessen    und    Löslich- 
machen 252 

—  Bestimmung  252.  581 

—  Verzuckerung,  neues  Verfahren, 
253 

Stärkefabriken,  Versuche  über  die 
Unschädlichmachung  der  Abwässer 
ders.  652 

Stärkekörner,  natürliche  und  künst- 
liche 252 


Stärkezucker ,  Darstellung  mittelst 
Flusssäure  253 

"  für  Nahrungsmittel  596 

Stärkeznckersyrup,  Gehalt  an  schwef- 
liger Säure  596 

Staphisagrin  101 

Staphylase  413 

Steingntwaaren,  Löslichkeit  des  in  der 
Glasur  ders.  enthaltenen  Bleies  666 

Stephania  hernandifolia  Walp<  5 

Sterouliaceae  5.  118 

Sterculia  Chicha  St.  Hill.  20 

—  excelsa  Mart.  20 

—  foetida  L.  13.  20 

—  javanica  R.  Br.  5 

—  puriens  Schum.  20 

—  stricta  St   Hill,  et  Naud.  20 
Stereospermum  chelonoides  DC.  8 

—  glandulosum  Miq.  8 

—  hypostictum  Miq.  8 

—  suaveolens  DC.  8 
Sterilisation  423 

Sternanis,  Untersuchung  von  Sikkini- 

früchten  76 
Stickstoff  163 

—  Bestimmung  nach  Ejeldahl  507 
Stickstoff bestimmungsapparat,  modi- 

ficirter  KjeldahPscher  507 
Stramonium,  Werthbestimmung  112 
Streblid  13 
Streblus  asper  Lour.  13 

—  Mauritianus  Bl.  13 
Strobilanthes- Arten  8 
Strophantusglykoside,  Ursprung  and 

gegenseitige  Beziehungen  ders.  873 
Stropnantussamen  37 

—  Gehaltsbestimmang  89 

—  Prüfungsmethode  40 
Strychnin,  Bestimmung  in  Präparalsn 

von  Nnx  vomica  856 

—  Einwirkung  des  Chlors  »nf  da» 
in  Eisessiglösung  356 

—  Verbindung  mit  Jodoform  367 
Strychnos  laurina  Wall.  7 

—  monosperma  Miq.  7 

—  Tieute  Lesch.  7 
Strychnos-Arten,  giftige  u.  unschw- 

liche  74 

Strychnosbasen  356 

Stylocoryne  Cav.  12 

Sublimat,  Bestimmung  in  Verband- 
stoffen 462 

Sublimationsapparat,  neuer  146 

Sublimatpastillen,  Wertbestg.  196 

Sublimatverbandstoffe,  Werthbestim- 
mung 196.  459  .  . 

Succus    Liquiritiae,    GlycyrrhicmDe- 

Stimmung  437 
Werthbestimmung  487.  488 
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SuBSstofife  594 

—  Gesetz  über  den  Verkehr  mit  künst- 
lichen 697 

Snlfoantimoniate,  metallische  168 

Sulfonal  und  andere  ähnliche  Verbin- 
dungen, Ermittelung  ders.  674 

Sulfosotsyrup  274 

Sulfur  Bublimatum,  Nachweis  Yon  ge- 
stossenem  Schwefel  160 

Superbin  9 

Superphosphat,  Fälschung  666 

Suppositorien  452 

—  Abkühlung  gegossener  458 
Swartzia  18 
Symphysicarpus  Hassk.  12 

Syrup,  neue  Bestimmungsart  des  Was- 
sers in  dems.  596 
Syrup- Analyse  597 
Syzygium  Jambolanum  88 

T. 

Tabak,  Beiträge  zur  Chemie  dess.  116 

—  Rauchproducte  dess.  118 
Tabaksfermentation ,     Bacterien     als 

Ursache  ders.  117 
Tabaksrauch,  Gehalt  an  Eohlenoxyd 

170 
Tabernaemontana  Thnrstoni  25 
Tachia  guyanensis  15.  67 
Tachinin  16 
Talauma  Hodgsoni  H.  f.  et  Th.  10 

—  mutabilis  Bl.  10 

—  pumila  Andr.  10 
Tanghinin  10 

Tannenbalsam,  Vergleich  mit  Canada- 

balsam  35 
Tannin,  Bestimmung  295 
Tannine  und  die  Kilianische  Digita- 

linreaction  366 
Tanningehalt     von    Gewächsen     aus 

▼ersch.  Pflanzenfamilien  88 
TannocoU,  Prüfung  898 
Tannopin  297 
Tartarus  stibiatus,   Einwirkung  von 

Katriumthiosulfat  236 
Tartromalate  288 
Tecoma  ceramensis  T.  et  B.  8 

—  speciosa  DG.  8 

—  stans  Juss.  8 

Teiffwaaren  d.  Handels,  Beurtheilg.  585 

—  Nachweis  von  Eiern  587 
Tenalgin  868 
Ternstroemiaceae  122 

Tepentin,     Lärchen-,     Bestandtheile 

dess.  85 
Terpenünölersatz  884 
Terpineol,  Darstellung  aus  Geraniol  819 
Terpinhydrat,  Darstellung  vermittelst 

Wasserstoffperoxydlösung  885 


Tetanolysin  417 
Tetanusheilserum  417 
Tetrachlorhydrochinon ,    Verwendung 

zur  Charakterisirung  u.  Trennung 

der  fetten  Säuren  272 
Tetragonocarpus  Hassk.  12 
Tetrajodpyrrol,  Additionsproduct  mit 

Hexamethylentetramin  801 
a-Tetramethylpyrrolin-/9-carbonBäure- 

amid,  Darstellung  von  n-Alkylde- 

rivaten  dess.  809 
Thalsperrenwasser  als  Trinkwasser  645 
Thapsia  garganica,   Darstellung   des 

Harzes  ders.  124 
Thee  603 

—  Extractbestimmung  607 

—  Verbesserung  607 

—  Verfälschung  des  chinesischen  604 

mit  Theestaub  606 

Theerfarbstoffe,  Nachweis  in  Frucht- 

producten  591 
Theerpraeparate,  Darstellung  von  fast 

geruchlosen,   in  Wasser  löslichen 

259 
Theobroma  20 

—  -Arten  21 

—  bicolor  Humb.  et  Bonpl.  22 

—  Cacao  21 

—  grandiflorum  Schum.  22 

—  microcarpum  22 

—  specioBum  Spreng.  22 

—  subincanum  Schum.  22 

—  sylvestris  Mart.  22 
Thermoregulatoren  147 
Thermometer    aus    Quarz    für    hohe 

Temperaturen  146 
Thiopyrin  806 

Tbomasia  pseudolutea  Fr.  Allem  28 
Thujol  in  Artemisia  Absinthium  55 
Thujon  in  Artemisia  Absinthium  L.  55- 
Thunbergia  coccinea  8 

—  grandiflora  Roseb.  8 
Thyphusepidemien  u.  Trinkwasser  645' 
Ticorea  longiflora  DC.  16 

Tiglium  purgans  Kitsch.  18 
Tiliaceae  122 
Tiliacora  Golebr.  11 
Tiliadiu  aus  Lindenrinde  122 
Timonius  Rumphii  11 
Tinctura  Ipecacuanhae  458 

—  Myrrhae  454 

—  Strophanti  455 

—  Strychni,  Prüfung  441 
Tincturen  458 

<—  Darstellung  429 

aus  frischen  Kräutern  458 

—  Einfluss  des  Feinheitsgrades   der 
Ingredienzen  480 

Tinospora  cordifolia  Miers  11 
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Tinte,  Unterschied  von  Anilin  Gallus- 
tinte 665 

Titrationsapparat  142 

Tolnoanaöl  648 

Toinbalsam,  Prüfung  95 

Tolabalsamöl  835 

Tomatenconserven,  Nachweis  fremder 
Farbstoffe  in  dens.  671 

TonkaBohne,  Galtnr  98 

Traganth,  Untersuchung  96 

Traubenzucker,  Vorkommen  im  Harn 
von  Kicht-Diabetikem  482 

Trentepohlia   Jolitfaus,    Erythrit    in 
ders.  71 

Tresterweinei  Kenntlichmachung  628 

Tribromcumarin  298 

Tibromphenolbrom,  Constitution   268 

Trichinen  in  amerikanischem  Pöckel- 
fleisch  560 

Trichlorguajakol,  Einwirkung  von  SaU 
petersäure  276 

Trichter  mit  Einsatz  zum  Koliren  161 

Trichterreagensrohr  140 

Trijod-m-Kresol  272 

Trillerpfeifen,  bleihaltige  666 

Trinkwasser  siehe  Wasser 

Trional,  Löslichkeit  in  fetten  Oelen  215 

—  Prüfung  u.  Löslichkeit  216 

Tropfapparate,  neue,  für  Arzneigläser 
154 

Trophis  anthrophagorum  26 

Trypsin,  Nachweis  u.  Gehaltsbestim- 
mung des  pankreatischen  411 

Tubenfullapparat  153 

Tubera  Salep  86 

Tuberkelbacillen,  Vorkommen  im  Hack- 
fleisch 559 

Tuberkulin  »  bemsteinsaures  Salz  420 

Tuberkulinsäure  419 

Tuberkulinsaures  Albumin  419 

Tuberkulol  418 

Tuberkulosamin,  tuberkulinsaures  419 

Tuberkulose-Toxine  418 

Tuberkulose,      Uebertragung    durch 
Milch  und  Milchproducte  524 

Tumeraceae  122 

Tylophora  lutescens  Den.  12 

Tyrosin,neueFarbenreactiondess.  497 

ü. 

Umbelliferae  128 
Uncaria  glabrata  DG.  11 

—  ovalifolia  Roseb.  11 

—  pilosa  Roseb.  11 

—  Schreb.  11 
Unguenta  456 

Unguentum  Hydrargyri  cinerum,  Be- 
stimmung des  Quecksilbers  456 
Ünona  discolor  Vahl.  10 


Uranylaoetat  u.  Doppelsalze  218 
Üroeola  elastica  25 

—  escnlenta  25 
Ureometer,  neue  469 
Urin  siehe  Harn 

Urobilin,  Nachweis  im  Harn  485 
Urotropin,  Darstellung  von  Halogeo- 

derivaten  dess.  809 
Urticaoeae  4.  9.  18 
üsinify,  Knolle  von  Plectranthoa  Cop- 

pini  70 
Uvaria  rufa  Bl.  11 

V. 

Vaccinium  oxycoocus,  Untersuckmig 

der  Früchte  57 
Valerianaceae  125 
Vallaris  Burm.  12 
Vanille,  Cultur  in  Mexico  84 

—  Vermischung  86 

—  Zubereitung  88 
Vanillefrucht ,  Bildung  des  Vanillini 

in  ders.  85 
Vanillin,  quant.  Bestimmung  278 

—  Bildung  in  der  Vanilleftuoht  86 

—  aus  Lindenrinde  122 

•—  Nachweis  u.  Bildung  in  Kartoffel- 
schalen  279 

—  in  Weinessig  685 
Vaseline,  russische  208 
Vasogen,  Darstellung  204 
Vasolimentum  204 
Vasicin  9 

Vandellia  crustacea  Benth.  7 
Verbandstoffe  468 

—  Bestimmung  Yon  Borsäure  in  dem* 
462 

Ton  Carbolsäure  461 

jodhaltiger  Präparate  462 

von  Jodoform  in  460.  462 

von  Salicylsäure  461 

—  —  von  Silberpräparaten  464 

von  Sublimat  in    460.  462 

von  Wismuthpräparaten  462 

—  Darstellung  458 

—  Imprägnirung  antiseptischer  469 

—  Prüfung  461 

—  Sterilisirung  458 

—  Untersuchung  459 
Verbandwatte,  Prüfung  468 
Verbenaoeae  4.  18 
Verbenaöl  885 

Verseifungsprocess,  Theorie  289 
Verseifnngszahl ,      Bestimmung     in 

Wachs  657 

—  innere  548 
Vemonia  Schreb.  12 
Vetiver-Oel  886 
Vina  465 
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Vinca  rosoa  L.  7 
Yinylalkohol,  Reaction  212 
Yisoose  258 

—  Daratellang  im  Kleinen  258 
Visoositatsbestimmungen  538 
Yitez  L.  18 

Yoyria  nniflora  14 

W. 

Wachs,  Analyse  n.  Beartheilung  680 

—  Besiimmanff  der  Säare-  n.  Ver- 
seifnngBzaiilen  dess.  657 

—  üntenachnng  658 

Wfisaer,  Dantellnng  aromatischer  424 
Waltheria  americana  L.  21 

—  communis  St  Hil  21 

—  Dourandinha  St.  Hil.  21 
Walsnra  pinnata  Hassk.  6 

—  piscidia  Boxb.  6 

—  triijnga  Roxb.  6 
Wandfeuchtigkeit,  Bestimmang  667 
Wartara-Oel  836 

Waschflasche,  neue,  für  Gase  150 
Wasser  686 

—  Anwendung  von  Farbstoffen  zur 
Ermittelung  der  Herkunft  dess.  644 

— -  Beeinflussung  der  Bestimmung  der 
ozydirbaren  Substanzen  durch 
Chloride  687 

—  Bestimmung  des  Ammoniaks,  der 
Salpeter-  u.  salpetrigen  S&ure  638 

Yolumetrische  der  Kieselsäure 

in  dems.  643 
der  Salpetersäure  in  dems.  689. 

640.  641 

—  Beziehungen  zwischen  dem  Ghlor- 
und  Salpetersäuregehalt  in  ver- 
unreinifftem  641 

—  Darstellung  von  chemisch-reinem 
156 

—  Desinfection  von  Brunnen-  durch 
Kaliumpermanganat  648 

—  Desinficirung  durch  Natriumper- 
oxyd 647 

—  Einrichtung  zur  Gewinnung  koh* 
lensäurehaltigem  658 

—  Einwirkung  dess.  auf  Blei  649 

—  Einwirkung  der  Flüsse  auf  die 
Grundwasserversorgrung  und  deren 
hygienische  Folgen  645 

—  Enteisenung  des  Grundwassers  648 

—  Entfernung  von  Kalk  und  Magne- 
sia 648 

—  Filtrationskraft  des  Bodens  und 
die  Fortschwemmung  von  Bacterien 
durch  Grundwasser  645 

—  Härtebestimmung  mittelst  Seifen- 
lösung 638 

—  Hygiene  645 

PhvnuMMtiaelier  Jahntbuieht  f.  1900. 


Wasser,  hygienische  Bedeutung  der 
Nitrite  in  dems.  648 

—  Nachweis  und  Gehaltsbestimmung 
des  Cystins  in  verunreini£[tem  644 

der  salpetrigen  Säure  in  dems. 

642 

—  Reinigung  durch  Chlorperoxyd  647 
durch  Haloffene  646 

durch  Holzkohle  646 

—  Sandfiltration  645 

—  Sandplattenfilter,  Leistung  ders.  645 

—  der  Seen  für  die  Wasserversor- 
gung 645 

—  Sterilisation  durch  das  Lapeyröre 
Filter  645 

—  der  Thalsperren  als  Trinkwasser  645 

—  Trinkwasser  und  Thyphusepi- 
demien  645 

-*  Verunreinigung  durch  Alf^en   645 

—  Vorschlag  zur  gleichmässigen  Ge- 
staltung der  bacteriologischen  Un- 
tersuchung 644 

Wasserbäder,  Ersatz  ders.  durch  As- 
bestluftbäder 148 

Wasserproben,  Apparat  zur  Entnahme 
ders.  636 

Wasserstoff  155 

Wasserstoffsuperoxyd  u.  seine  An- 
wendung 157 

—  Einwirkung  dess.  auf  Eiweiss  886 

—  Werthbestimmung  138.  139 
Wasserstoffsuperoxydlöeung,   Darstel- 
lung 157 

Wasserstrahlffebläse,  Ersatz  f.dass.  149 
Wattakaka  Hassk.  12 
Wattetabletten  465 
Weidenrinde,  Glykosid  ders.  372 

—  Glykosid  der  schwarzen  108 
Wein  617 

—  Analyse  der  mit  Alkohol  stumm 
gemachter  vor  und  nach  der  Gäh- 
runff  627 

der  modernen  trocknen  Schaum- 
weine 627 

—  Bestimmung  der  Aldehyde  622 

—  Beurtheilung  der  Medicinalweine 
619 

* —  Extractbestimmung  622 

—  Gehalt  an  flüchtigen  Säuren    624 

—  Kenntlichmachung  der  Trester- 
weine  628 

—  Klärung  des  Mostes  für  Schaum- 
wein 618 

—  Mannitgährung  dess.  627 

—  Milchsäurestich  627 

—  Nachweis  des  Farbstoffes  der 
Früchte  von  Sambucus  ebulus  626 

—  ein  der  Salicylsäure  ähnlicher  Kör- 
per im  portugisischen  626 

47 
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Wein  aas  zerquetschten  erhitdsten 
Traaben  627 

—  Treeter-  627 

—  Ursache  des  Trübewerdens  dess.  618 
^  Zustand  n.  Bestimmang  des  gebun- 
denen Schwefeis  in  Weisswein  625 

—  wirthschaftliche  Bedeutung  ratio- 
neller Verbesserung  618 

Weinanalyse  620 
Weinbergsschnecke ,   eigenthümlicher 

Stoff  in  ders.  131 
Weinessig,  Erläuterung  des  Wortes  634 

—  YanilUn  in  dems.  636 
Weinfrage,   Untersuchungen  zu  ders. 

619 
Weingeist,  Geschichte  211 
Weinhefe,  Analyse  629 
Weinsäure,  Darstellung  235 
Weinsaures  Kupferoxyd-Alkali  235 
Weinstein,  Analyse  628.  629 
Weizen,  chemische  Veränderung  beim 

Schimmeln  und  Auswachsen  576 
Weizenkleie,  gefälschte  582 

—  Fälschung  durch  Maiskolbenspin- 
deln 582 

Wendlandea  Bartl.  12 
Welmans'sche  Reaction  544 
Wermuthöl,   französisches  und  deut- 
sches 337 

—  terpenfreies  837 
Wiiloughbia  25 
WiUoughbeia  firma  Bl.  12 
Wismuth  168 

—  Bestimmung  in  orgao.  Präp.  168 
^  —  neue  volum.  169 

electrolytische  169 

—  Verbindungen  mit  Phenolen  266 
Wismuth  doppelsalze    mit  Milchsäure 

und  Gerbsäure  296 

Wismuthoxydul  170 

Wismuthoxyjodidtannat  295 

Wismuthsubsalicylat  288 

Wohlgerüche,  Wettbewerb  der  Indu- 
strie mit  der  Natur  in  der  Erzeu- 
gung ders.  310 

Wolle  u.  Wollstoffe,  Arsengehalt  ders. 
668 

Wollfett,  einfache  Analyse  240 

—  Verarbeitung  auf  Fettsäuren,  Sei- 
fen, Fettalkohole  bezw.  Lanogly- 
cerin  240 

Wurst,  Färben  ders.  559 

—  Nachweis  künstlicher  Färbung 
ders.  558 

Wurstvergiftung  675 

X. 

Xanthin,  neue  Synthese  244 
Xanthorhamnin  102 


Xanthoxvlnm  elegans  Engl.  18 

—  Finguassubia  St.  Hill.  19 

—  hiemale  St.  Hill.  18 

—  Peckoltianum  Engl.  18 
Xeroform,  Bestimmung   in  Verbaad- 

Stoffen  462 
Xylopia- Arten  24 
Xylose  aus  Traganth  251 

Z. 

Zerstörung   organischer  Substanz   in 

der  Toxikologie  677 
Zimmt,  Ceylon-  70 

->  Verfälschung  desCeylonzimmts  614 
Zimmtrinde,  falsche  613 
Zingiberaceae  126 
Zingiberen  338 
Zink  189 

—  Bestimmung  als  Zinkammonium- 
phosphat oder  Pyrophosphat  190 

volumetrische  189 

Zinkoxyd-Stärke-Besorcinpaste,  Blau- 
färbung 189 

Zinn,  Vorkommen  in  Fleischconsenren 
572 

Zinnvergiftung  durch  Ostseedelicatess- 
heringe  573 

Zittwerwurzelöl  338 

Zizyphus-Art  11 

Zucker  594 

—  Bestimmung  im  Blut  502 

in  Glycerinseifen  656 

im  Harne  476.  477 

—  —  in  Margarine  536 

des  reducirenden  neben  Sac- 
charose 246 

—  —  durch  Wägung  des  abgeschie- 
denen Kupferoxyduls  als  Kupfer- 
oxyd 594 

—  Darstellung  aus  Holz  258 

•^  Einfluss  der  Temperatur  auf  die 
Drehung  596 

—  Erkennung  u.  Keindarstellung  245 

—  im  Harn  von  Nicht-Diabetikern  482 

—  Nachweis  von  kleinen  Mengen  im 
Harn  481 

—  —  mit  Nitropropioltabletten  481 

—  Tabelle  zur  Berechnung  des  direot 
gewogenen  Kupferoxyduls  auf 
dens.  594 

—  Verwendung  zum  Füllen  von  Sei- 
fen 447 

Zuckerart,  neue  249 
Zuckerarten,  schwer  vergährbare  947 
Zuckerfabriken,  Abwässerreinigg.  652 
Zuckerkouleur,  Darstellung  251 

—  Farbstoffe  ders.  251 
Zuokerpflanze,  neue  in  Afrika  68 
Zuckersyrupe,  Analyse  597 


